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Vorwort. 


Es  war  vor  23  Jahren,  als  ich  von  einem  namhaften  Gescbieht- 
achreiber  jener  Tage  die  Anregimg  erhielt,  eine  Geschichte  des  späteren 
Mittelalters,  die  seit  Jahrzehnten  keine  wlssenschaftiiche  Darstellung  mehr 
gefunden  hatte,  zu  schreiben.  Man  wird  begreifen,  warum  ich  mich 
solchem  Wunsche  versagte.  Eine  Reihe  kritischer  Forschungen  und 
Quellenpublikationan  war  damals  eben  begonnen  und  erst  noch  wenig  ge- 
fördert worden,  so  dafs  eine  neue,  auf  älteren  oder  unvollständigen  Samm- 
lungen fuTsende  Arbeit  von  vornherein  als  eine  antiquierte  hätte  gelten 
müssen.  Seit  jenen  Tagen  sind,  um  nur  einige  Namen  zu  nennen,  die  Ar- 
beiten Julius  Fickers,  Seheffer-Boichorets  und  ihrer  Schüler,  die  Eduard 
Winkelmanns  u.  a.  über  die  Zeit  der  letzten  Staufer,  die  Studien  Hubers, 
Bussons  imd  Kedlichs  über  die  ersten  Habsburger  erschienen,  für  die 
Zeiten  Heinrichs  VII.  jene  K.  Wencks,  für  die  ganze  Zeit  der  Habsburger 
und  Luxemburger  die  gehaltvollen  Schriften  Th.  Lindners,  die  Arbeiten 
Finkes  zum  Konstanzer,  jene  Hallers  zum  Basler  Konzil.  Unsere  Re- 
gestenwerke  liegen  für  diese  Zeit,  zum  Teil  wenigstens,  in  neuer  Be- 
arbeitung vor,  die  Herausgabe  der  Reichstagsakten  ist  erheblich  weiter 
gediehen,  und  die  Eröffnung  der  vatikanischen  Archive  hat  gerade  das 
Studium  des  späteren  Mittelalters  wesentHch  gefördert.  Die  Fortachritte 
in  der  Geschicbtschreibung  der  aufserdeutschen  Staaten  sind  nicht 
minder  bedeutend,  die  Zahl  der  Studien  zur  Provinzial-  und  Lokal- 
geschichte schwillt  in  der  Masse  der  hiefür  bestimmten  Zeitschriften 
immer  mächtiger  an.  Und  doch  steht  noch  so  vieles  aus,  und  es  ent- 
steht die  Frage,  ob  es  zeitgemäfs  sei,  schon  jetzt  an  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  der  letzten  drei  Jahrhunderte  des  Mittelalters  zu 
schreiten.  Für  mich  kam  der  Umstand  noch  hinzu,  dafs  die  hierortigen 
Büchersamminngen,  wie  die  der  österreichischen  Bibliotheken  überhaupt, 
arm  sind  und  bureaukratisches  Walten  nicht  selten  die  Benützung  des 
Vorhandenen  hemmte  —  Grund  genug,  weshalb  ich  lange  zögerte,  der 
Einladung  zu  folgen,  die  von  den  Herausgebern  dieses  Unternehmen? 
an  mich  erging.     Schliefslich  gaben   zwei  Momente  den  Ausschlag;   der 
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Umstand,  dafs  es  einer  enzyklopädischen  Behandlung  des  Stoffes  galt, 
bei  der  ein  allseitiges  Zurückgehen  auf  Quellen  erster  Hand  wohl  er- 
wünscht, aber  nicht  unbedingt  geboten,  tatsächlich  auch  nicht  gut 
möglieh  ist,  mehr  noch  der  Wunsch,  die  Resultate  eigener  Forschung 
in  die  allgemeine  Geschichte  dieses  Zeitraumes  einzuführen  und  dieser 
selbst  für  die  kirchhchen  und  kirchenpolitischen  Fragen,  die  ja  doch 
die  Welt  beherrschten,  einen  breiteren  Untergrund  zu  schaffen,  als  ihn 
Werke  ähnlichen  Inhalts  besitzen,  und  wie  er  für  das  ^'erstandnie  und 
die  Würdigung  der  deutschen  Reformation  des  16.  Jahrhunderts  als  not- 
wendig erscheint.  Genügt  die  Darstellung  nach  dieser  Seite,  so  werden 
sonstige  Mängel,  die  Arbeiten  enzyklopädischer  Art  anzuhaften  pflegen, 
■in  den  Hintergrund  treten. 

Über  die  Auswahl  des  aufzunehmenden  Stoffes  und  seinä  Gliederung 
von  den  obersten  bis  zu  den  untersten  Abteilungen  herab  koimt«  kaum 
ein  Zweifel  obwalten,  und  ich  hoffe,  dafs  die  streng  sachlichen  Er- 
wägungen, die  hierfür  mafagebend  waren,  Billigung  finden  werden.  Die 
Weltherrschaft  des  abendländischen  Kaisertums  ist  von  jener  des  Pajwt- 
tums  abgelöst;  diese,  in  der  Theorie  längst  begründet,  wird  theoretisch 
ausgestaltet  und  verwirklicht.  Beschäftigt  sich  der  erste  Teil  dieses 
Buches  mit  der  päpstlichen  Weltherrschaft,  ihrem  Wesen  und  ihren 
Kämpfen  mit  den  widerstrebenden  kirclihchen  und  staatlichen  Kräften, 
schildert  er  ihre  äufserliche  Gestaltung,  die  Überspannung  ihrer  An- 
sprüche und  ihren  hieraus  erfolgenden  Sturz,  so  behandelt  der  zweite 
Teil  die  Versuche  der  kirchhchen  Opposition,  an  die  Stell?  der  streng 
monarchischen  eine  repräsentative  Verfassung  der  Kirche  zu  schaffen, 
und  endlich  die  unter  der  Einwirkung  des  Humanismus  erfolgte  Auf- 
lösung des  mittelalterlichen  Lebens  und  die  Ausbildung  der  Grofsmächte, 
wie  sie  am  Beginn  der  Neuzeit  erscheinen. 

Dafs  die  Geschichte  einzelner  Völker  und  Staaten  nicht  in  gleichem 
Umfang  behandelt,  Imperium  und  Sacerdotium  auch  jetzt  wie  in  früheren 
Jahrhunderten  die  Stützpunkte  des  Ganzen  bilden  mufsten,  liegt  auf  der 
Hand.  Von  Wichtigkeit  ist  der  Umstand,  dafs  die  Geschichte  der  isla- 
mitischen Staatenbildungen  mit  Ausnahme  der  osmanischen  schon  in 
einem  früheren  Teile  dieses  Handbncha  ihre  Darstellung  findet,  weshalb 
sie  hier  nur  beiläufiger  Erwähnung  bedurfte ;  warum  endhch  die  Ge- 
schichte der  mongolischen  Staatengebilde  nicht  im  einzelnen  vorgeführt 
wird,  bedarf  keiner  besonderen  Erörterung. 

In  bezug  auf  die  Anführung  der  Quellen  und  die  Litoraturver- 
merke  wird  mancher  die  Sache  anders  wünschen.  Was  die  Quellen  be- 
trifft, so  könnte  ein  Hinweis  auf  die  jüngst  erschienenen  Bibliographien 
von  Grofs,  Molinier,  Picenne,  Capasso,  von  den  bekannteren  deutschen 
ganz  abgesehen,  genügen,  aber  fürs  erste  waren  die  unten  gegebenen 
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Verzeichnisse  grofaenteils  angelegt,  ehe  diese  Bibliographien  erschienen, 
anderseits  fehlen  solche  für  zahlreiche  Länder,  weshalh  sie  schon  der 
Gleichartigkeit  wegen  für  alle  beigegeben  werden  mufsten.  Im  übrigen 
haben  die  Quellenvermerke  nicht  die  Absicht,  so  treffliche  "Werke,  wie 
die  von  Wattenbach,  Lorenz  u.  a.,  überflüssig  zu  machen,  sondern  zu 
ihrer  Ijektüre  anzuregen,  daher  ist  in  den  meisten  Fällen  auf  sie  ver- 
wieaen  worden.  Bei  den  Literaturangaben  mufste  schon  aus  räumlichen 
Rücksichten  eine  Einschränkung  stattfinden.  Wenn  hiebei  manches, 
vielleicht  auch  Wichtigeres  fehlt,  liegt  die  Schuld  weniger  an  meinem 
Willen  als  an  den  zum  Teil  sehr  unerquickhchen  Verhältnissen,  die 
oben  nur  angedeutet  werden  durften.  Dafs  die  einschlägige  Literatur 
ihre  Beachtung  fand,  wird  man  den  vielfachen  Zitaten  und  sonstigen. 
Stellen  entnehmen,  in  denen  auf  sie  verwiesen  wird.  Sollte  dem  Buche 
eine  Neubearbeitung  vergörmt  sein,  so  werde  ich  freundliche  Winke  zu 
seiner  Verbesserung  freudig  begrüfsen  und  gern  benützen. 

Graz,  Ruekerlberg  im  Oktober  1903. 
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Dio  Zeit 
der  päpstlichen  Oborherriichkeit 

(1198-1378). 


I.oserth.  Geioblchtn  < 


I.  Teil 

Von  der  Wahl  Innozenz'  III.  bis  znm  Tode  Bonifaz'  Vin. 

Zeit  der  unbedingten  Vorberrschaft  des  Papsttums 

1198—1303. 


1.  Abschnitt. 

Innozenz  m.  nnd  seine  Zeit  1198 — 1216. 


§  1.  RAclclillcb  wl  die  stsnfiBche  Politik  Tom  Frieden  ron  Eonstanz 
bis  zum  Tode  Helnriehs  VI. 

(Quellen  und  HilfeBchriften  cdehe  Bd.  m  der  pol,  Gctich.) 
1.  Dem  Wafiensüllstand,  den  Friedrich  I.  1177  in  Venedig  mit  den 
lombardischen  StÄdten  geschlossen,  war  am  25.  Juni  1183  der  Friede 
von  Konstanz  gefolgt.  Indem  der  Kaiser  auf  die  Durchführung  der  ron- 
calischen  Beschlüsse  verzichtete,  hatte  er  den  Lombarden  gro&e  Zuge- 
ständnisse gemacht,  ihnen  vor  allem  die  RegaUen  und  herkömmhchen 
Rechte  in  den  Städten  und  deren  Distrikten,  wie  sie  von  jeher  übUeh 
gewesen,  die  "Wahl  ihrer  Konsuln,  Selbstverwaltung  unter  freigewilhlten 
Behörden  gelassen;  aber  die  kaiserliche  Hoheit  wurde  doch  strenge  ge- 
wahrt: die  Konsuln  mufsten  vor  der  Investitur,  die  Vasallen  des  Kaisers 
als  solche,  alle  übrigen  Personen  vom  16.  bis  zum  70.  Jahre  als  Bürger 
den  Treueid  leisten  und  schwören,  ihm  seine  Besitzungen  in  der  Lom- 
bardei und  Romagna  zu  erhalten  und  die  Regahen,  in  deren  Besitz  er 
gewesen,  zurückzugeben ;  in  allen  wichtigen  Sachen  blieben  Appellationen 
an  ihn  gestattet  und  wurden  Äppellationsrichter  in  den  Städten  bestellt ; 
so  oft  er  in  Italien  erschien,  mufste  das  herkömmHche  Fodrum  geleistet, 
Brücken  und  Wege  und  der  Markt  für  sein  Heer  in  gutem  Stand  erhalten 
werden.  Gab  der  Kaiser  auf,  was  er  ohnehin  nicht  mehr  besafs,  so  ge- 
wann er  Vorteile,  die  er  auf  anderem  Wege  nicht  erreichen  konnte. 
Indem  sein  Besitzstand  von  seinen  einstigen  Gegnern  garantiert  wurde, 
war  seine  Stellung  in  Oberitalien  eine  stärkere  als  früher;  als  er  im 
folgenden  Jahre  in  Italien  erschien,    wurde  er  mit  rauschenden  Ehren 
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empfangen.  Von  den  alten  Bundesgenossen  des  Papsttums,  den  lom- 
bardiachen  Städten  und  den  Normannen,  standen  nun  jene  im  Lager  des 
Kaisers,  sehr  zum  Leidwesen  des  Papstes  Lucius  IIL,  der  sich  zu  Rom, 
wo  noch  die  Ideen  eines  Arnold  von  Brescia  fortlebten,  schwer  zu  be- 
haupten vermochte.  Im  Oktober  1184  traf  er  mit  dem  Kaiser  in  Verona 
zusammen,  der  von  dem  Wunsche  beseelt  war,  dafs  sein  Sohn,  König 
Heinrieh  VI.,  die  Kaiserkrone  erhalte.  Der  Papst  ging  weder  auf  diesen, 
noch  auf  andere  Wünsche  des  Kaisers  ein;  schon  war  das  Verhältnis 
zwischen  beiden  Gewalten  ein  gespanntes  geworden;  denn  eben  jetzt 
wurde  in  Augsburg  die  Verlobung  Konstanzes,  der  Erbin  Sizihens,  mit 
Heinrich  VI.  gefeiert,  ein  bedeutender  Erfolg  der  kaiserlichen  Politik, 
da  nun  auch  die  zweite  der  alten  Hilfskräfte  des  Papsttums  dem  Kaiser- 
tum zufiel.  Diese  Verbindung  verschob  vollends  das  alte  politische 
System ;  Im  Bund  mit  den  iombardischen  Städten,  gestützt  auf  die 
mächtige  Stellung  in  MitteUtalien,  die  bis  vor  die  Tore  Koms  reichte, 
im  Besitz  von  ganz  Unteritalien,  gebot  das  staufisehe  Haus  über  eine 
Macht,  stark  genug,  um  die  Grundlage  zu  einer  Weltherrschaft  abzugeben 
und  die  weltHche  Herrschaft  des  Papstes  in  schwere  Bedrängnis  zu 
bringen.  So  lagen  die  Dinge,  als  Lucius  III-  am  2Ö.  November  1185 
starb.  Gewählt  wurde  nun  ein  ausgesprochener  Feind  des  Kaisers,  der 
Erzbischof  Hubert  von  Mailand,  der  als  Urban  III.  den  päpstlichen 
Stuhl  bestieg.  Unter  grofsem  Gepränge  fand  wenige  Wochen  nachher 
—  am  27.  Januar  1186  — ■  die  Trauung  Heinrichs  VI.  und  Konstanzes  im 
AmbrosiusklosterKu  Mailand  statt.  Mochte  es  als  blofse  Zeremonie  angesehen 
werden,  dafs  sich  der  alte  Kaiser  durch  den  Erzbischof  von  Vienne,  den 
Primas  des  hurgundischen  Reiches,  die  Krone  Burgunds  aufs  Haupt 
setzen  liefs,  so  hatte  es  eine  tiefere  Bedeutung,  dafs  Konstanze  durch 
einen  deutschen  Bischof  zur  deutschen  Königin,  Heinrich  durch  den 
Patriarchen  von  Aquilpja  zum  König  von  Italien  gekrönt  wurde.  Durch  das 
letztere  hatte  der  Kaiser  erreicht,  was  er  durch  die  Kaiserkrönunfr 
Heinrichs  erstrebt  hatte,  und  in  diesem  Sinne  wurde  auch  Heinrich 
nach  der  Weise  altrömischer  Imperatoren  vom  Kaiser  zum  Cäsar  (er- 
nannt. Wie  die  durch  den  Patriarchen  erfolgte  Krönung  Heinrichs 
den  Erzbischof  von  Mailand,'  so  sollte  Heinrichs  Ernennung  zum  CSrfar 
die  Kaiserkrönung  durch  den  Papst  als  entbehrlich  erscheinen  lassen. 
Diese  Ereignisse  machten  auf  die  Zeitgenossen  nachhaltigen  Eindruck; 
es  schien,  als  seien  die  Tage  Thcodericha  dos  Grofsen  wiedergekommen. 
Friedrich  stand  auf  der  Höhe  seiner  Macht.  Ihm  stellte  sich  Urban  III. 
entgegen.  Nachdrücklicher  als  sein  Vorgänger  forderte  er  die  Mathildi- 
schen  Güter  zurück,  belegte  die  an  den  Mailänder  Festen  beteiligte 
Geistlichkeit  mit  dem  Bann  und  ernannte  einen  ausgesprochenen  Gegner 
des  Kaisers  zum  Erzbischof  von  Trier,  während  er  in  Deutschland  selbst 
an  dem  Erzbischof  von  Köln,  den  Heinrichs  herrisches  Wesen  verletzl 
hatte,  einen  Bundesgenossen  fand.  Unter  diesen  Umständen  verliefs 
Friedrich  I.  im  Sommer  1186  Italien,  das  jetzt  nach  dem  Ausspruch 
eines  Chronisten  imit  ihm  und  unter  sich«  in  Frieden  lebte.  Auf  dem 
Reichstage    von    Gelnhausen    gelang    es    ihm    mit   Hilfe  des  deutschen 
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Episkopats,  der  Opposition  dea  Kölner  Erzbischofä  Herr  zu  werden; 
sein  Bündnis  mit  Frankreich  isolierte  seine  Gegner  vollends,  und  selbst 
der  Erzbischof  von  Trier  söhnte  aich  1188  mit  ihm  aus. 

2.  Mittlerweile  führte  Heinrich  VI.  nachdrücklicher  als  sein  Vater 
dessen  Politik  in  Italien  fort  und  griff  zu  Mafsregeln,  um  dieses  Land 
dem  Reiche  für  immer  zu  sichern.  Schon  Friedrich  hatte  die  Verwal- 
tung mittelitalischer  Landschaften  erprobten  Ministerialen  übertragen. 
In  diesem  Geiste  ging  Heinrich  VI.  vor;  in  der  Rouiagna,  in  Toscien, 
Spoleto  und  der  Mark  Aneona  lag  die  Amtsgewalt  in  den  Händen 
deutscher  Reichsbeamten,  die  ihr  Amt  nicht  als  erbhches  Lehen  erhielten, 
sondern  aus  einer  amtlichen  Stellung  in  die  andere  versetzt  werden 
konnten.  Als  es  zwischen  Kaiser  und  Papst  zu  offenem  Streit  gekom- 
men und  Heinrich  VI.  ins  Patrimonium  St.  Petri  eingerückt  war,  wurde 
ihm  auch  hier  von  den  Grofsen  und  den  Städten  gehuldigt,  und  die 
Vornehmsten  Roms  fanden  sich  in  seinem  Lager  ein.  Schon  war 
Urban  HL  entgeh lossen,  den  Bann  über  den  Kaiser  auszusprechen,  da 
traf  die  Nachrieht  von  der  Niederlage  der  Christen  hei  Hittin  ein.  Sie 
brach  dem  Papste  das  Herz.  Und  nun  kam  noch  die  Kunde  vom  Falle 
Jerusalems,  Unter  dem  Druck  dieser  Ereignisse  wurde  ein  Freund  des 
Kaisers,  Gregor  VIIL,  gewählt.  Er  zögerte  nicht,  Heinrich  VI.  als  er- 
wählten römischen  Kaiser  anzuerkennen.  Nach  seinem  frühen  Tode 
folgte  Klemens  HL,  dessen  ganzes  Bemühen  dem  Zustandekommen  eines  " 
Kreuzzuges  gewidmet  war.  Wenn  irgend  etwas,  so  zeigt  dieses  Unter- 
nehnjen  die  grofse,  in  den  Machtverhältnissen  ztt-ischen  Kaiser-  und  Papst- 
tum '.eingetretene  Verschiebung;  denn  nicht  mehr  das  Papsttum  wie  bei  - 
früheren  Kreuzzügen :  das  Kaisertum  steht  jetzt  im  Mittelpunkt  der  Be- 
wegung, wie  ja  auch  da.s  Ritterheer  Barbarossas  das  glänzendste  des 
ganzen  Mittelalters  war.  Heinrich  VI,  führte  nun  auch  als  Reichsverweser 
in  Deutschland  die  Regierang.  In  den  Mitteln,  die  er  für  seine  Politik 
anwendete,  tritt  jetzt  ein  Wechsel  ein.  Hatte  sich  Friedrich  I.  vor  allem 
an  Fürsten  des  Reiches,  wie  Rainald  von  Dassel,  Christian  von  Mainz, 
gehalten,  so  treten  jetzt  die  Reichsministerialen  noch  mehr  als  früher 
hervor.  Sie  erhalten  die  wichtigsten  Reichsämter  und  bilden  »vom  Harz 
bis  in  die  Campagna  den  Kitt  der  etaufiscben  Politik«.  Ihre  Macht  mag 
man  daraus  ermessen,  dafs  einer  von  ihnen,  Werner  von  Bolanden, 
über  einen  Lehenehof  von  angebUch  1100  Rittern  gebot,  ein  anderer,  der 
Rt'ichsseneschall  Markward  von  Anweiler,  als  Herzog  der  Romagna,  Graf 
der  Mark  Aneona  und  Inhaber  der  sizilischen  Grafschaften  Abruzzo  und 
Molise,  die  Verwaltung  eines  grofsen  Teiles  von  Mittelitalien  besafs. 
Hi'inrich  VI.  war  denn  auch  dem  Papsttum  ein  gefährlicherer  Gegner 
als  Friedrich  L,  den  er  nicht  an  staatsmänniseher  Begabung,  wohl 
aber  in  der  rücksichtslosen  Wahl  der  Mittel  zur  Durchführung  seiner 
Politik  übertraf.^)     Es  war   natürlich,    dafs   sich   das  Papsttum  der  Um- 

')  Über  die  politischen  Ziele  der  ataufischon  licichepartci  h.  Konrad  Biirdnch 
•WdterB  erster  gprachtou  und  der  staufiBche  Reithsbegrifft  in  »Waltur  von  der 
Vogelweide«,  8.  136. 
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klammerung  durch  die  staufische  Macht  zu  entziehen  versuchte,  und 
dies  der  Grund,  weshalb  Klemens  III.  die  nationale  Partei  Unt^ritaüens 
unterstützte,  als  sie  sich  nach  dem  Tode  König  Wilhelms  II.  an  Tankred 
von  Lecce,  einen  natürlichen  Sohn  von  Xonstanzes  verstorbenem 
Bruder  Roger,  anschlofs.  Hatte  Friedrich  I.  trotz  seiner  italienischen 
Politik  immer  Deutschland  als  die  Quelle  seiner  Macht  betrachtet,  so 
war  es  Heinrich  VI.  um  den  Besitz  seiner  italienischen  Macht  nicht 
weniger  zu  ton  als  um  jenen  von  Deutschland.  Als  er  nach  einem  Ver- 
suche Heinrichs  des  Löwen,  seine  Macht  in  Sachsen  wieder  zu  gewinnen, 
nach  Italien  zog,  um  die  Kaiserkrone  zu  erhalten  und  sein  sizihsches 
Erbe  anzutreten,  wurde  er  freilich  erst  zum  Kaiser  gekrönt,  nachdem 
er  das  kaiserlich  gesinnte  Tuskulum  den  Römern  geopfert  und  dem 
Papste  Versprechungen  wegen  der  Zurückgabe  der  Mathüdischen  Erb- 
schaft gemacht  hatte.  Im  übrigen  hatte  sein  erstes  Unternehmen  in 
Sizilien  (1191)  einen  unglücklichen  Ausgang;  erst  als  er  (1192)  die  grofse 
Verschwörung  der  deutschen  Fürsten,  die  Verbindungen  mit  dem 
Papste,  dem  König  Richard  von  England  und  Tankred  von  Sizilien 
hatten,  durch  die  unerwartete  Gefangennahme  Richards  gesprengt  hatte 
und  das  reiche  englische  Lösegeld  die  Mittel  bot,  Unteritalien  zu  unter- 
werfen (1194),  die  sizilischen  Schfttze  ihm  eine  überragende  Stellung  in 
Deutschland  verschafften,  war  seine  Herrschaft  in  beiden  Ländern  eine 
unbestrittene. 

3.  Von  jetzt  ab  gehen  seine  Ziele  auf  die  Errichtung  einer  Welt- 
herrschaft, der  alle  christlichen  Staaten  Untertan  sein  sollten.  Die  Ober- 
hoheit über  Polen  war  schon  1184  geltend  gemacht,  die  über  Dänemark 
niemals  aufgegeben  worden.  Nach  der  Gefangennahme  Richards  war 
auch  England  in  Lehensabhängigkeit  gekommen,  die  Frankreichs,  der 
spanischen  Staaten,  des  byzantinischen  Reiches,  der  ehristhchen  Staaten 
Kleinasiens  und  der  mohammedanischen  Dynastien  in  Nordafrika  ins  Auge 
gefafst.  Die  Krone  des  deutschen  Reiches  sollte  in  seinem  Hause  erb- 
lich sein  und  Sizihen  dem  Reiche  einverleibt  werden.  Gegen  beides 
erhoben  die  deut.sehen  Fürsten  Einsprache ;  er  mufste  sich  begnügen,  dafs 
sie  seinen  erst  zweijährigen  Sohn  zum  Könige  wählten.  Um  seine  auf 
die  Errichtung  einer  Weltherrschaft  abzielenden  Pläne  durchzuführen, 
sollte  ein  Kreuzzug  unternommen  und  die  Herrschaft  des  Kaiser-s  auch 
im  hl.  Lande  begründet  werden;  das  Kreuzzugsuntemehmen  gewann 
ilim  zuletzt  auch  den  Beifall  des  Papstes  Cölestin  ITI.,  so  zahlreich 
auch  die  Beschwerden  waren,  welche  äie  Kurie  gegen  das  selbständige, 
gewaltsame  Vorgehen  Heinrichs  VI.  in  den  kirchenpolitischen  Verhält- 
nissen Siziliens  erhoben  hatte.  Nachdem  ein  Aufstand  in  Sizilien  nieder- 
geschlagen und  die  Zurüatungen  zum  Kreuzzug  im  festen  Gange  waren, 
raffte  ein  jäher  Tod  ihn  am  28.  September  1197  mitten  aus  grofsen 
Entwürfen  hinweg.  Seine  Pläne  fielen  zu  Boden,  das  Phantom  einer 
kaiserlichen  Weltherrschaft  verschwand  von  der  Bildfläcbe.  Sie  aufzu- 
richten, hätten  seine  Kraft«  nimmermehr  ausgereicht;  auch  fehlten  ihm 
die  persönUchen  Fähigkeiten,  denn  er  war  weder  ein  bedeutender  Feld- 
herr,  noch   ein  hervorragender  Staatsmann.      Nach    beiden   Seiten   hin 
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überragten  ihn  Vater  und  Sohn.  Gleichwohl  machte  seine  Erscheinung 
auf  die  Zeitgenosaen  einen  mächtigen  Eindruck:  «Wie  der  Herr  aller 
Herrscher,«  sagt  Kiketas,  »wie  der  König  der  Könige«  trat  er  aul  In 
dem  gewaltigen  Kaiser  sieht  der  Seher  jener  Tage,  der  Aht  Joachim 
von  Floris,  einen  zweiten  Nehukadnezar.  Er  glaubt  den  Zeitpunkt 
gekommen,  wo  der  Hoheprieeter  sich  in  die  Drangsal  der  Zeit  schicken 
wird,  wo  ihm  seine  zeitliehen  Güter  genommen,  wo  die  Könige  der  Erde, 
Priester  und  Laien  vor  ihm  den  Nacken  beugen.  Ihm  ist  der  Kaiser 
der  Vollstrecker  des  göttlichen  Willens.  »Mit  der  Wut  des  Nordsturmes«, 
sagt  Innozenz  III.,  *ist  er  über  die  Erde  gefahren.  Was  er  zurücküefs, 
war  ein  Chaos«.  Sein  Tod  bedeutet  den  Zusammenbruch  eines  gewalt- 
tätigen Systems.  Das  Papsttum  tritt  in  das  Erbe  der  deutschen  Kaiser- 
macht —  die  Weltherrschaft.  —  Eine  neue  Epoche  in  der  Weltge- 
schichte hebt  an.  ^^ 

1.  Kapitel. 

Die  aUgemeinen  Grundlagen  der  {Spstliehen  Oberherrschaft. 

Die  kirchliche  Opposition  and  die  Hilfskräfte  des  Fapsttams. 

§  3.  Innozenz  in.  (1198—1316).  Seine  Wabl  und  sein  Charakter. 

Die  Weltherrschaft  des  Papsttams.  Ihre  theoretlsehe  BegrBndang  nnd 

praktische  Darehfllhnuig. 

Quellen  und  Hüfsmittel  beiZöpffel-Mirbt,  Eeal-Encyfcl.  (EE.)  f.  prot. 
Theol.  rX,  112,  Wetzer  und  Weite,  Kirch.L.  O^L.)  VI,  736.  Indem  darauf  und  für  die 
BeriehnDgen  Innozenz'  m.  zu  den  Staaten  des  Abend-  and  Morgenlandes  aui  die  unten 
folgenden  Paragraphen  TenricBon  wird,  seien  hier  nur  die  fOr  die  Cieech.  I.z'.  im  engeren 
Sinne  bedeutsanten  Quellen  genannt.  1.  Briefe,  Schriften  und  Predigten 
Innozenz  ID.  Epistolae,  lihri  XIX  (IV,  XVU  — XIX  nicht  erhalten),  ed.  Migne 
Patr.  ser.  lat,  CCXIV— CCXVI.  Andere"  Ausgaben  e.  bei  Potthast,  Biblioth.  hiBt. 
medii  aevi  1, 650  und  Zflpffel-Mirbt  112.  —  Lettres  inödit«a  d'Innocent  III  p.  p.  L.  DeMsle, 
B.£.Ch.  XXXIV,397— «9.  Chanffier,  Lettre  inödite  d'Innocent  m  ib.  XXXIH,  695. 
Retnatrnm  anper  negotio  Rom.  imperii,  Migne  COXVI.  (Die  Lit.  über  die  Reg.  Inn.  IH. 
s.  bei  Zöpffel-Mirbt  112.)  Hampe,  Aus  verlorenen  Registerbänden  Innozenz'  III.  u.  tV. 
MJÖG  Ti"yrn — XXIV.  Prima  coUeetio  decretalium  Innoeentii  HI.  ex  tribus  primis 
Regentorum  elaa  libris  compOHita  a  Rainerio  diacono  et  monacbo  Pompoaiano,  ed. 
Mipne  ^CXVT.  Ordinatio  espeditionis  pro  recuperanda  Terra  Sancta  ap.  Duchenne 
HiMt,  Franc.  SS.  V,  749.  Potthant,  Begg.Pontifi.  B.  I.  Bert.  1874.  Böhmer,  Regeata 
imperii  V.  Die  Regesten  des  Kaiserreichs  unter  Philipp,  Otto  IV.  etc,  heraueg.  von 
Ficker.  Innsbr.  1881  (darin  die  Abt.  Pftpete).  Theiner,  Cod.  dipl.  dorn.  temp. 
S.  Sedifl  I.  Rom.  1861,  p.  28—44.  Die  Schriften  Inn.  in.:  De  contemptu  mundi  sive 
de  miacria  hum.  cond.  lib.  IIL,  Dialogue  inter  Deum  et  peccatorcm.  De  sacro  altaris 
miHterio  libri  »ax.,  Libellua  de  elemosyna  und  Eacomiiim  caritatis,  endlich  die  Sermonea, 
sämtliche  bei  Higne  CCXIV.  Eine  Auswahl  van  einzelnen  wichtigen  Lehrafttzen  Inno- 
zenz', Briefen  nnd  Verordnungen  gibt  Mirbt,  Quellen  zur  Gesch.  des  Papstums  und 
des  röm.  KatholixiHmus.  2.  Aufl.  Tübingen  1901.  2.  Lebensbeschreibungen 
Inn.  HI. :  Gesta  Innoeentii  III.  papae  auctore  anonymo  coaevo  geschrieben  um  1220) 
ed.  Migne  CCXTV  p.  XVII— CCXXVm.  Andere  Ausgaben  und  die  Literatur  über  die 
Gesta  und  ihren  bist.  Wert  b.  bei  Potthast  I,  520,  Zöpffel -Mirbt  112  und  Luchaire, 
L'Avfenement  etc.,  p.  671  Note.  Vita  Innoeentii  III.  ei  MS.  Bemardi  Guidonis,  Muratori 
8S.  i«r.  Ital ;  IH  1,  p.  480. 
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HiltBachrifteii.  Daa  bedeutendste,  wiewohl  veraltete  und  dabei  tendenziöse 
Werk  ist:  Fr.  Hurter,  GeBch.  Papet  Innozenz'  III.  und  aeioer  ZeitgenOBaen.  3.  Aufl. 
4  Bde.  Bbg.  1841-1843  (auch  ins  Ital.  und  Franz,  Obersetzt).  J.  N.  Briachar,  Papst 
Innozenz  ÜI.  und  eeine  Zeit.  Freiburg  1883.  Jorry,  Histoire  du  piipo  Innocent  III. 
Paris  1853.  Rottengatter,  Rea  ab  lonocentio  papa  (tostae.  Vratisl.  1831.  Waibel, 
Papst  Inn.  III.  Augsb.  1895  (Auszug  aua  Hurter).  Böbringer,  Die  Kirche  Christi 
und  ihre  Zeugen.  Bd.  3. 2.  Abt.  Zürich  1854.  Ältere  Geachicliteu  der  Päpste  s.  bei  Zöpffel- 
Mirbt,  Dazu:  W.  Wattonbach,  Gesch.  d.  röm.  PtipBUums.  Kerl,  1876.  ,1.  Langen, 
Geach.  d.  röm.  Kirche  von  Gregor  VII.  bis  Innozenz  III.  Bonn  1893.  GroRorovius, 
Gesch.  der  Stadt  Bom  im  Mittelalter.  V.Bd.  S.Aufl.  Stuttg.  1878.  Papencordt,  Gesch. 
d,  Stadt  Rom.  Paderb.  1867.  Reumont,  Gesch.  d.  Stadt  Rom.  2  Bd.  Beri.  1867. 
Hefet6,KonriliengeBch.  2.  Aufl.  Bd.  V.  1873.  F.  De  utach,  Innozenz  m.  u.  s.  Einfliifs 
auE  die  Kirche.  Breslau  1876.  L.  Luchaire,  L'Avenement  d'Iiinocent  III,  Söaoces 
et  Comptea-rendas  des  travaux  de  l'Anad^inie  des  aciencea  etc.  1902.,  p.  669  ff.  Inno- 
cent ni.  et  le  peuple  romain,  Eev.  Hist.  LXXXI.  Die  neueren  zahlreichen' Arbeiten 
Ober  B.  VerhältniB  EU  Kaiser  d.  Reich,  z.  Frankreich,  England  usw.  e.  unten.  Zu 
seinen  Schriften  a.  P.  Eeinlein,  Innozenz  III.  u.  s.  Schrift  De  contemptu  mundi. 
Eri.  1871—1873.  Rudolf,  Papst  Innozenz"  III.  Schrift  Ober  das  Elend  des  menachl 
Lebena.  Amsb.  1896.  Moli  tor,  Die  Decrelale  Per  venerabilem.  München  1876. 
Scbwemer,  Papsttum  u.  Kaisert.  Univers.  hist.  Skizzen.  Stnttg.  1899.  Sägmfliler, 
Die  Ideen  von  der  Kirche  als  limperiuniBomanumi  im  kau.  Recht.  Theol.  Q.-Bchr,  1898. 

1.  Nur  wenige  Monate  nach  dem  Tode  Heinrichs  VI.  —  am 
8.  Januar  1198  —  starb  Cölestin  III.  Noch  an  demselben  Tage  wurde 
die  Wahl  seines  Nachfolgera  vollzogen.  Sie  fiel  auf  den  Kardinaldiakon 
Lothar  von  Segni  als  denjenigen,  der  zweifellos  schon  in  den  letzten 
Monaten  an  der  Leitung  der  päpstlichen  Politik  einen  wesentlichen  Anteil 
genommen.  Er  nannte  sich  Innozenz  III,  Lothar,  der  dritte  Sohn  des 
Grafen  Trasimuod  'von  Segni,  entstammte  einem  altlangobardiachen,  in 
der  Campagua  begüterten  Hause,  das  nachmals  den  Geschlechtsnamen 
De  ComiÜbus  (Conti)  führte.  Seine  Mutter  Claritia  gehörte  dem  Hause 
des  RomMius  de  Scotta  an.  In  Paria  und  Bologna  gebildet,  erwarb  er 
ein  reiches  theologisches,  philosophisches  und  juristisches  Wissen  und 
zeichnete  sich  früh  schon  durch  seine  schriftstelleriaehen  Leistungen 
aus.  Unter  Klemens  III.  (1187)  zum  Kardinaldiakon  ernannt,  trat  er 
unter  Cölestin  III.  zurück ;  denn  dieser  Papst  gehörte  zur  Familie  Orsini, 
die  mit  den  Scotta  in  Feindschaft  lebte.  Da  der  Umschwung  nach  dem 
Tode  Heinrichs  VI.  eine  kräftige  Ijeitung  der  Dinge  erheischte,  wurde 
Lothar  aus  mehreren  Kandidaten  als  der  würdigste  erkoren.  Bei  seiner 
Wahl  zählte  er  erst  37  Jahre :  daher  des  Dichters  Klage :  Owe,  der  habest 
ist  ze  iunc  .  .')  Sein  Panegyriet^)  bat  uns  Erscheinung  und  Charakter 
des  Papstes  in  leuchtenden  Farben  geschildert  Sicher  ist,  dafs  er  alle 
Eigenschaften  des  geborenen  Herrschers  besafs:  den  miermüdlichen 
Tätigkeitstrieb,  eine  seltene  Geschäftskunde,  die  Übersiebt  über  Kleines 
und  Grofses  und  eine  unbeugsame  Festigkeit  im  Hinblick  auf  seine 
Ziele,  aber  im  amtlichen  Leben  gemäfsigt  durch  jene  weise  Beschränkung, 
die  auch  mit  dem  Unvermeidlichen  rechnet.    Das  Bewufstsein  der  hohen 

')  Walter  von  der  Vogelweide:  Ich  sacb  mit  mtnen  ougen.  s.  O.  Abel, 
Z.D.A.  IX,  138. 

■)  s.  I>uchaire,  L'Avfcnament,  671. 
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Stellung,  zu  der  er,   der  jüngste  der  Kardinäle,  berufen  war,  stärkt«  in 
ihm  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit.  ^} 

2.  Den  von  Gregor  VII.  begonnenen,  von  Alexander  III.  fortr 
gpführten  Bau  der  päpstlichen  Weltherrschaft  führte  er  zur  Vollendung. 
Zwar  sind  es  nicht  neue  Theorien  über  die  Weltherrschaft  der  Päpste, 
die  Innozenz  aufstellt;  sie  finden  sich  schon  in  Gratiaus  Gesetzbuch,  das 
in  Konrads  III.  und  Innozenz'  II.  Zeiten  zusammengestellt  wurde  und 
drei  Punkte  betont:  die  Unbeschränktheit  der  päpatüehen  Herrschaft  in 
der  Kirche,  ihre  völlige  Unabhängigkeit  von  der  weltlichen  Macht  und 
ihre  höhere  Stellung  der  letzteren  gegenüber^);  aber  diese  Theorien  ge- 
langten nun  in  der  Verwaltung  der  Kirche  grundsätzhch  zur  Anwendung; 
denn  nur  solchergestalt  meinte  sich  das  Papsttum  der  gefährdeten  Lage 
für  immer  zu  entziehen,  in  die  es  in  den  letzten  Jahren  Barbarossas 
und  Heinrichs  VI,  geraten  war.  Der,  Vorrang  der  geistlichen  über  die 
weltliche  Gewalt  ist  dem  Papste  über  jeden  Zweifel  erhaben:  das  Papst- 
tiun  vergleicht  er  der  Sonne,  das  Kaisertum  dem  Mond,  der  von  jener 
sein  Licht  erhält^}.  »Die  Hand  des  Herrn,«  schreibt  er,  »hat  uns  aus  dem 
Staube  auf  den  Thron  gehoben,  auf  dem  wir  nicht  niir  mit  den  Fürsten, 
sondern  über  die  Fürsten  zu  Gericht  sitzen.«  Sein  Ziel  ist  nicht  die 
Gleichberechtigung  der  beiden  Gewalten  oder  die  Freiheit  der  Kirche, 
sondern  deren  Herrschaft.  »Einzelne  Fürsten*,  schreibt  er,  »sind  über 
einzelne  Reiche  gesetzt:  der  heilige  Petrus  und  seine  Nachfolger  über 
alle.«  Und  dafs  es  sieh  nicht  etwa  blofs  um  die  geistliche  Herrschaft  handelt, 
betont  er  lebhaft:  sNirgends«,  schreibter,  »wird  für  die  Freiheit  der  Kirche 
besser  gesorgt  als  da,  wo  die  römische  Kirche  sowohl  in  den  geistliehen 
als  auch  in  den  weltlichen  Dingen  die  volle  Herrschaft  besitzt«.*) 
Das  geistliche  Schwert  mufs  vom  welthchen  geschützt  werden,  sonst 
wird  es  oft  verachtet.  Daraus  folgt  die  Pflicht,  dafs  der  welthche  Arm 
die  Befehle  des  geistliehen  ausführt.  Nach  diesen  Grundsätzen  konnte 
freilich  ein  jeder  Anspruch  päpstlicher  Herrschaft  als  kirchliche  An- 
gelegenheit aufgetafst  werden  und  mufste  es  als  Pflicht  des  Papstes 
erscheinen,  ilm  zu  verfolgen.  Daher  wird  nun  auch  in  Fragen  der 
welthchen  Herrschaft  mit  kirchlichen  Zwangsmitteln  vorgegangen  und 
selbst  für  zweifelhafte  Ansprüche  derselbe  Gehorsam  verlangt,  wie  er 
dem  Haupt  der  Kirche  in  geistlichen  Dingen  gebührt,  und  gegen  Wider- 
Hlrebende  von  Bann  und  Interdikt  in  einer  Weise  Gebrauch  gemacht, 
wie  davon  zuvor  nicht  die  Rede  war.  ^) 

3.  Um  diese  weltliche  Macht  zu  begründen,  liefs  der  Papst  seine 
Archive  durchsuchen  oder  seine  Beweise  aus  dem  Constitutum  Con- 
stantini  nehmen.     Da  es  ihm  zunächst  um  die  Herrschaft  in  Italien  zu 


■)   Wiokelmann,  Ib.  unter  Philipp  von  Schwaben  u.  Otto  IV.,    S.  95. 

*)  Hauck,  KirchengeBCh.  Doutschl.    IV,  1.  175. 

')  Epist.  lib.  I,  401.    Mirbt,  Quellen,  130. 

*)  Ep.  I,  27. 

')  Ficker,  Forechnngen  zur  R«ichti-  u.  KechtBp;esfb,  Italicna.  II,  378, 
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tun  war,  kam  ihm  die  Strömung  zugute,  die  sich  hier  gegen  die 
Fremdherrachaft  kundgab.  Italien,  »dem  nach  göttlichem  Ratschlufs 
die  Herrschaft  über  alle  Länder  zukomme«,  sollte  von  ihr  befreit  und 
unter  der  Leitung  des  Papstes  geeint  werden.  Innozenz  III.  ist  der 
erste  Papst,  der  von  dem  Gredanken  der  Einheit  und  Unabhängigkeit 
Italiens  getragen  ist.  Dieser  Richtung  kam  er  auch  da  entgegen,  wo 
sie  seiner  eigenen  Überzeugung  nicht  entsprach,  ja  die  Sache  Italiens 
wird  bei  Gelegenheit  als  die  der  gesamten  Kirche  hingestellt. 

4.  Nach  diesen  Grundsätzen  ist  Innozenz  III.  verfahren :  zunächst 
wird  Mittelitalien  als  alter  Besitz  der  Kirche  reklamiert,  dann  das  Lebens- 
verhältnis Siziliens  auf  neue  und  festere  Grundlagen  gestellt  und  in 
Deutachland  der  Anspruch  erhoben,  dafs  des  römischen  Reiches  Be- 
setzung (provisio)  in  erster  und  letzter  Linie  (principaliter  et  finaliter)  dem 
päpstlichen  Stuhle  zustehe,  denn  durch  diesen  sei  das  Kaisertiun  von 
den  Griechen  auf  die  Deutschen  übertragen  worden;  ihm  stehe  es  zu, 
den  Gewählten  zu  prüfen,  den  Würdigen  zu  bestätigen,  zu  weihen  und 
zu  krönen  und  den  Unwürdigen  zu  verwerfeu.  In  der  Tat  übte  er  die 
zuerst  von  Gregor  VII.  beanspruchte  Approbation  der  deutschen 
Königswahl  bei  Gelegenheit  der  Doppelwahl  und  zwar  in  der  ver- 
schärften Form  der  Reprobation  des  Gegenkandidaten.  Was  Barbarossa 
dereinst  mit  Entrüstung  von  sich  gewiesen :  das  Kaisertum  war  von 
jetzt  an  in  Wahrheit  ein  Lehen  des  Papstes.  In  gleicher  Weise  wird 
die  Herrschaft  über  Sardinien  vom  Papste  beansprucht,  mufs  sich  Frank- 
reich seinen  Befehlen  fügen,  nimmt  König  Johann  England  vom  Papste 
zmn  Lehen,  wird  Portugal  an  den  Lehenszins  gemahnt,  empfängt  Pedro  II. 
von  Aragonien  aus  seiner  Hand  die  Krone  und  erkannten  selbst  orien- 
tahsche  Mächte,  wie  Konstantinopel,  Armenien,  Serbien  und  Bulgarien, 
zeitweise  Roms  Oberhoheit  an. 

5.  Wie  nach  aufsen  hin,  ist  nun  auch  die  Machtstellung  des  Papstes 
in  der  inneren  Verwaltimg  der  Kirche  eine  ungleich  höhere  als  früher. 
Mit  scharfer  Hand  griff  Innozenz  III.  in  die  Befugnisse  und  Rechte  der 
Metropoliten  und  Bischöfe  ein.  Er  nimmt  für  die  Päpste  das  Recht 
der  Benefizienverleihung  in  Anspruch  imd  verleiht  in  den  einzelnen 
Ländern  auf  Kosten  der  Geistlichkeit  und  des  Ansehens  der  Bischöfe 
eine  Menge  von  Pfründen  an  Diener  der  Kurie,  römische  Kleriker,  nahe 
Verwandte  und  Freunde,  er  besetzt  Bistümer  nach  eigenem  Ermessen, 
wenn  die  Wahlberechtigten  ihre  Befugnisse  überschreiten,  und  reserriert 
dem  römischen  Stuhl  das  Recht,  Bischöfe  von  einem  auf  den  anderen 
Bischofssitz  zu  transferieren.  Durch  alle  diese  Mafsregeln  erzielte  er 
eine  Zentralisation  der  kirchüchen  Verwaltung,  wie  sie  die  früheren 
Jahrhunderte  nicht  kannten.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  dieses  neue 
System  in  kirchlichen  Kreisen  Widerspruch  fand  und  den  Widerstand 
der  alten  Oppositionsparteien  wachrief,  die  sich  nun  gleichfalls  kräftiger 
Geltung  verschafften.  Zum  Schutz  gegen  sie  wurden,  da  die  alten  Hilfs- 
kräfte des  Papsttums  vers^ten  oder  sich  als  reformbedürftig  erwiesen, 
neue  geschaffen.     Das  Papsttum  fand  sie  in  den  Bettelmönchen. 
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§  3.    Die  UrchUehe  Opposition.    Eatharer  and  Waldesier. 

Die  Quellen  zur  Geechichta  der  Katharer,  grorBenteils  in  DOllingor,  Beitr.  sur 
SekteDgesch.  d,  MA.  11:  Dokumente  vomelimlich  EUr  Gesch.  d.  Valdeiier  n.  Kathnrer. 
Münchcß  1890.  (Siehe  Haupt,  D.  L.  Z.  1889,  Nr.  61.)  Enthält  72  Quellen,  die  allerdings 
auch  andere  Religionsparteien  wie  HasBiten  etc,  betreffen.  Nicolaua  Eymerici  Directotiuni 
inquiBitomm  (s.  Denifle,  Ärch.  L.  Kirch. -G  d.  MA-  I,).  Ausgaben  bei  Potthaat  II,  863. 
BemarduB  Oaidonis,  Practica  inqnisitionis  haereticae  pravitatis,  ed.  Doaais.  Paris  1886 
(Lit.  Potth.  1, 152),  Moneta  Creme nensia,  Adversus  Catharoe  et  Waldenses  ed.  Rom.  1743. 
AlaoQs,  Ad  Haereticos  et  Waldensee,  Migne,  Patrol.  lat  210.  Sacchoni  Rainerus,  Summa 
de  Catiiaris  et  Leonietü.  Bibl.  Max.  Pat.  XXV.  Errores  Patarenorum  de  Boania,  Morelli, 
Codd.  Nanniani,  s.  auch  Chronic,  anonymi  Laudnneniiis  bis  1318.  MMG.  SS.  XXVI. 
ErmcDgandus  Opuscul.  contra  Waldenaes  (gegen  die  Katharer),  ed.  Gretser  ap.  Jligne  204. 

Literatur.  Ch.  Schmidt,  Histoire  de  doctrice  et  la  secte  de  Catharee  ou 
Albigeois.  2  Bde.  1849.  Döllinger,  Beitr.  Bd.  1.  Peyrat,  Hist.  dee  Albigeois. 
Paris  1869 — 72.  3  voll.  Douaia,  Les  Albigeois,  Icur  origines  etc.  Paris  1879. 
Dulaurier,  Les  Albigeois  ou  los  Catharea  du  midi  de  la  France.  Cab.  Hist.  1880. 
Neander,  Allg.  Geach.  d.  christl  ßel.  a.  Kirche  Vm*.  K.  Müller,  Kirchengcsch.  I. 
Loa,  A  hiatory  of  the  Inquisition.  I.  (dort  weitere  Quellen  a.  Lileraturvermerke). 
Hahn,  Ketzergesch.  d.  M.\.  L— III.  Lombard,  Les  Pauliciens,  Bulgariens  etc.  1879. 
Ilavet,  L'höröaie  et  le  bras  aöculier  au  moyen-äge  jusqu'au  VITTe  aiecle.  Bll^Cb.  XLI. 
Molinler  a.  §  B.  Tocco,  L'eresia  nel  medio  oto  1884.  Ficker.  Die  gesetal.  Ein- 
fUbrung  der  Todesstrafe  für  Ketzerei.  M.JÖG.  L    Winkelmann,  dasselbe  IX. 

Auch  für  die  Gesch.  d.  Waldeaier  finden  sich  Akten,  Inquisitionsber.  etc.  bei 
Döllinger  11.  Dazu  neben  Bemardus  Guidonia,  Eymericua,  AlanuB,  Sacchoni  u.  Moneta 
noch  Stephanua  de  Borbono  De  donia  Spiritua  Hancti  p.  p.  Lecor  de  Ja  Marche. 
Paria  1877.  Preger,  Der  Traktat  des  David  v,  Augaburg  Ober  die  Waldeaier.  Abb.  Mfinch. 
Akad.  XIV.  (8.  auch  weiter  unten).  Bemardus  de  Fönte  calido  in  Bibl.  Mai.  Patr.  XXIV. 
D.  Passauer  Anonymus,  Hauptquelle  f.  d.  deutschen  Waideeier,  ib.  XXV.,  s.  Preger. 
Scbflnbach,  Bertold  v.  Regensb.  u.  die  Kctaer.  Wien.  S.  Ber.  146.  Haupt,  Ein 
Traktat  Ober  die  öaterr.  Waldeaier  d.  XIII.  Jahrh.    Z.  K.  G.  XXm. 

Literatur.  Dieckboff,  Die  Waldonser  im  MA.  1851.  Herzog,  Die  roma- 
ni.ichen  Waldenser  1853.  K.  Müller,  Die  Waldenser  u.  ihre  einzelnen  Gruppen  bis 
zum  Anfang  des  14.  Jahrh.  1886.  C  o  m  b  a ,  Histoire  de«  Vaudoie.  Nouv.  6dit.  Firenze  1901. 
Ilansrath,  Die  Araoldisten.  1896.  Preger,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  W.  im  MA.  {Abb.  Münch. 
Akad.  XUI.)  1875.  Preger,  Über  die  VorfaBsung  der  franz.  W.  (Ebenda  XIX.)  1890. 
Preger,  Über  das  Verb,  der  Taboriten  tu  d.  W.  (Ebenda  XVHI.)  1887.  Huck, 
DogmenhistoriBcher  Beitrag  z.  (ieech.  d.  W.  Freib.  i.  B.  1897.  Breyer,  Die  Arnoldiaten. 
Z.K-G.XIL  Haupt,  Waldenaertura  u.  Inquisition  im  aö.  Deutschland.  Freib.  i.B.  1890. 
Hanpt,  Die  deutsche  Bibelübersetzung  der  ma.  Waldenser.  Würzburg  1885.  Haupt, 
Der  wald.  Umprung  des  Cod.  Teplensia.  Würzbui^  1886.  L.  Keller,  Die  Reformation 
und  die  ILlteren  Reformationsparteien.  Lpzg.  1885.  Koller,  Die  Waldcnaer  u.  d.  il. 
ltibe]ü)jersetzungen.  Lpzg.  1886.  Suchior,  Dber  d.  rem.  Bibel (iberactaun gen.  Z.  rom. 
Phil.  1886.  Keller,  Zur  Geech.  d.  altovang.  Gemeinden.  Beri.  1887.  Jostes,  Die 
Waldenserbib.  u.  M.  Job.  Beibach.  H.  Ib.  XV.  Wattenbach,  tJber  die  Inquisition 
gegen  die  W.  in  Pommern  a,  Brandenburg.  Berl.  1886.  Monet,  Hist.  lit^rairc  des 
Vaudois  du  Hemont  1885  (Förster  in  den  G.  G.  A.  1888  Nr.  20).  Kleinero  Schriften  bei 
Nowman,  Recent  resoarches  concerning  mediaeval  sccta.  Amcric.  Soc.  of  Churcli 
histor;-  IV.,  165—221.    Goll,  Kovö  spiay  o  Waldenakych  Athonaeum  1887. 

1.  Die  zunehmende  5 Verweltlich ung«  der  Kirche  rief  in  den 
Kreisen  des  Klerus  und  der  Laien  eine  Opposition  hervor.  Zunächst 
traten  jene  Elemente  in  den  Vordergrund,  die  seit  langem  Lehren  und 
Einriebtungen  in  der  katholischen  Kirche  bekämpft  hatten :  die  Katharer. 
Ihr  Ursprung  führt  auf  gn<).sti8che  Sekten  im  Oriente  zurück,  von  denen 
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seit  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  die  Paulizianer  ihr  streng 
dutJistisches  Lehraystem  entwickelten.  Wegen  ihrer  Tapferkeit  (im  10.  Jahr- 
hundert) nach  Thrazien  versetzt,  um  die  Grenzen  des  Reiches  zu  schützen, 
traten  sie  mit  den  seit  dem  4.  Jahrhundert  bestehenden,  im  8.  und 
10.  Jahrhundert  gleichfalls  in  Thrazien  angesiedelten  Euchiten  in  Ver- 
bindung, die  im  Gebet  die  Vollendung  christhcher  Vollkommen!  icit 
sahen  und  nach  dem  Beispiel  der  Apostel  lehrend  und  predigend  wirkten. 
Sie  brachten  allmähhch  die  Paulizianer  unter  ihren  Einflufa,  übernahmen 
aber  deren  duahstische  "Weltanschauung.  In  Bulgarien  erhielten  sie 
den  Namen  Bogomilen^),  d.  h.  Gottesfreunde.  Im  Westen,  wo  ihre 
Lehren  seit  dem  11.  Jahrhundert  eindringen,  heifaen  sie  die  Reinen, 
»Katharer«.  weü  sie  sich  von  allen  ihren  Begriffen  nach  unreinen 
Dingen  frei  halten.  In  Deutschland  ist  aus  diesem  Namen  die  Be- 
zeichnung Ketzer  entstanden.^)  In  einzelnen  Gegenden  hiefsen  sie 
Manichäer,  weil  ihr  Lehrbegriff  in  wichtigen  Punkten  mit  dem  mani- 
chäischen  übereinstimmte,  in  Italien  Pataren  er,  sonst  auch  Albigenser, 
nach  der  Stadt  Albi  und  der  Provinz  Albigeois  in  Languedoc.  Doch 
wird  dieser  Name  erst  seit  dem  13.  Jahrhundert  gebräuchlich  und  um- 
fafst  nicht  selten  auch  andere  kirchhche  Oppositionsparteien,  namentlich 
auch  die  Waldesier.  Ihre  Lehre  fand  im  Westen  um  so  leichter  Ein- 
gang, als  sich  noch  an  einzelnen  Orten  Reste  der  Manichäer  fanden, 
auf  die  mm  die  leNeumanichäer«  Einflufs  erhielten.  Ihre  Lehren  dringen, 
begünstigt  durch  den  Handelsverkehr  zwischen  dem  westhehen  Griechen- 
land und  dem  Okzident,  selbst  in  England,  dem  nördlichen  Frankreich 
und  westlichen  Deutschland  ein.  Im  12.  Jahrhundert  finden  sich  in  den 
Kreisen  des  Adels,  der  Geisthchkeit  und  des  Volkes  von  Frankreich 
Katharer;  sie  haben  bedeutende  Lehrer,  wie  Peter  von  Bruys  und  Hein- 
rieh von  Toulouse,  und  entwickeln  eine  Tätigkeit,  gegen  welche  die  grofsen 
HeiUgen  der  katholischen  Kirche,  ein  Bernhard  imd  Norbert,  eiferten. 
Die  Hauptsitze  ihrer  Wirksamkeit  waren  im  südliehen  Frankreich  und 
nördlichen  Italien.  In  den  Jahren  Innozenz'  HI.  dringen  sie  selbst  iu 
den  Kirchenstaat  vor.  Ihre  Ausbreitung  wurde  durch  den  langen  Streit 
zwischen  der  Staats-  und  Kirchengewalt  gefördert;  in  den  mit  dem 
Interdikt  belegten  Landschaften  kam  ihnen  das  religiöse  Bedürfnis  der 
Menge  entgegen.  Sie  besuchten  als  Kauflcute  Messen  und  Märkte  iind 
sandten  mitunter  junge  Männer  nach  Paris,  um  sie  in  den  Wissen- 
schaften auszubilden,  freilich  auch,  um  Genossen  zu  werben.  Im  süd- 
lichen Frankreich  kam  es  vor,  dafs  ärmere  AdeKge  ihnen  die  Töchter 
zur  Ausbildung  übergaben,  in  anderen  Gegenden  Htten  sie  dagegen 
unter  dem  Ruf  unnatürücher  Ausschweifungen,  was  dann  nicht  selten 
den  Grund  zu  heftigen  Verfolgungen  abgab. 


■)  Die  Herieitung  von  einem  angebliclien  Stifter  Bopomil  (n.  Jirecek,  Geacli. 
d.  Bulgaren,  S.  175)  oder  von  der  slawisclien  Gebetaformul  »Bog  münj»  (»Gott  erbarme 
dich«)  ist  wenig  wahrscheinlich.  Döllinger  führt  olle  drei  Varianten  nebeneinander 
un,  ohne  sich  für  eine  in  entscheiden. 

')  Döllinger,  Beitr.  I,  127. 
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IMe  T^efare  der  Katharer')  ruht  auf  dualietisober  Grundlage.  Der  gute  und  böse 
Gott,  das  Reich  des  Lichtes  and  der  Finsternis,  stehen  in  ewigem  Kampf.  Sich  aus 
den  Banden  der  Finsternis  zm  befreien,  von  allem  Sinnlichen  loszusagen,  ist  des 
tilanbifren  Pflicht.  Die  katholische  Kirche  ist  die  Kirche  der  Ungläubigen,  ihre  PriesteT 
T'harisäer,  die  Päpste  nicht  Nachfolger  Christi,  sondern  des  Kaisers  Konstantin,  unter 
dem  das  Verderbnis  der  Kirche  durch  ihren  Reichtum  und  ihre  Verweltlichung  den 
Anfang  genommen.  Sie  verwerfen  daher  den  katholischen  Gottesdienst  wie  alle 
knthol lachen  Gebräuche  und  Kinrichtungen,  die  Sakramente,  trotmlem  sie  selbst  oini|;e 
den  katholischen  Sakramenten  analoge  Kinrichtungen  haben.  Die  Taufe  mit  Wasser 
i^t  ihnen  eine  leere  Zeremonie ;  alleinigen  Wert  hat  die  geistige  Taufe,  die  Hand- 
auflegiing,  das  Gonsolamantum,  das  aber  nur  jenen  gespendet  wird,  die  danaeh 
verlangen.  Daher  sind  Kinder,  die  vor  den  Uat^rscbeidungsjahren  sterben,  für  immer 
verloren.  Der  Schrecken,  den  diese  Lehre  hervorrief,  bewirkte,  dafs  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert auch  den  kranken  Kindern  das  Consolamentum  gewSbrt  wird.  Um  der  Vor- 
teile des  Consolamentams  nicht  verlustig  zn  gellen,  wurde  das  Institut  der  Endura 
eingeführt,  d.  h.  man  liefs  jene,  die  in  der  Krankheit  das  Consolamentum  erhalten 
hatten,  nicht  vrieder  anfkomnien,  sondern  bewog  sie,  die  Nahrnngsauf nähme  zu  ver- 
weigern. Nur  wer  selbst  rein  ist,  darf  gültig  SUnden  vergeben.  FOr  den  Abfall  vom 
watiren  Glauben  und  die  Bekämpfung  der  wahren  Lehre  pbt  es  keine  Verzeihung. 
Im  flbrigen  verwarfen  die  Kalharer  das  Alte  Testament,  die  Bilderverebrung,  die  Fasten, 
das  Fegefeuer,  den  Eid  und  die  To<lesstrafe. 

Ein  wesentliches  Merkmal  der  Katharer  liegt  in  ihrem  Institut  der  Perfecti,  d.  b, 
der  Vollkommenen  (nach  Matth.  XIX,  21);  diese  sind  ihre  Jjehrer,  denen  durch  daa 
Coneol  amen  tum  die  Vollmacht  erteilt  wird,  die  anderen,  die  Auditores  oder  Credente», 
All  unterweisen.  Von  Ort  zu  Ort  reisend,  üben  sie  ihre  Predigtamt  und  die  Seelsorge 
ttUH.  Die  Predigt  beginnt  mit  der  ErklHrung  des  Neuen  Testaments,  wobei  auf  den 
Widerspruch  mit  der  herrschenden  Kirche  hingewiesen  und  der  Glaube  an  diese 
erschüttert  wird.  An  der  Spitze  der  Katharer  steht  ein  Oberhaupt,  dem,  wenigstens 
zeitweise,  der  Titel  Papst  gegeben  wurde ;  er  hatte  längere  Zeit  hindurch  seinen  Sitz 
in  Bosnien.  Unter  ihm  stehen  die  Bischöfe,  denen  Minister  und  Diakonen  unter- 
tceordnet  sind.  Mitunter  fanden  auch  Konzilien  statt  Der  ilafa  der  Perfecti  gegen  die 
katholische  Kirche  und  ihre  Einrichtungen  war  fflr  die  Credentes  kein  Hindernis, 
äufserlicli  in  ihrem  Verband  zu  verbleiben.  Dadurch  war  es  schwer,  sie  als  Katharer 
zu  erkennen.*) 

2.  Den  Kämpfen,  die  in  Oberitalien  im  11.  Jahrhundert  gegen  die 
•unreinen^,  d.  h.  verheirateten  Priester,  »deren  Worte  keine  Kraft  und 
«leren  Sakramente  keine  Gültigkeit  habeu«,  geführt  wurden,  waren  ein 
Jahrhundert  später  die  Kämpfe  Arnolds  von  Brescia  und  seiner  Schüler 
{retolgt.  Sie  sahen  das  einzige  Heil  für  die  »verderbte«  Kirche  in  der 
Rückkehr  zur  evangelischen  Armut.  Diese  Ansichten  blieben  —  auch  nach 
Arnolds  Tod  —  lebendig  und  wurden  von  kirchlichen  Genossenschaften, 
ilie  hier  schon  seit  dem  11.  Jahrhundert  bestanden,  fortgepflanzt,  mit 
besonderem  Erfolg  aber  von  den  Waldesiern  gelehrt,  in  welche  ein- 
zelne der  alteren  Oppositionsparteien  der  Kirche  allmählich  aufgingen. 
J>ie  Anfänge  des  Waldesiertums  waren  der  Kirche  keineswegs  feind- 
lich, ineknehr  zeigen  sie  mit  denen  des  Minoritenordens  Ähnlichkeit. 
Pierre  Waldes,  ein  durch  Wucher  reich  gewordener  Kaufmann  in 
Lyon,  hört  eines  Tages  {1173)  von  einem  Spielmann  die  Geschichte  des 
hl.  Alexiua,    der  in   der  Iloehzeitsnacht  Braut  und   Eltern    verläfst,    als 

■)  Gemeint  ainil  hier  die  Albaneser  in  SfiditaUen  und  Albigenser  In  F/ankrcich 
niclit  die  roonarcbischen  Katharer.    Über  diene  UülünRcr  1,  157. 
•)  Ober  die  Bestrafung  diT  Ketzer  s.  §  T>. 
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Büfser  durch  die  Welt  zieht,  nach  vielen  Jahren  heimkehrt  und  erst 
auf  dem  Sterbebett  aich  den  Eltern  offenbart.  Die  Geschichte  macht 
auf  Waldes  solchen  Eindruck,  dafe  er  der  Welt  entsagt,  um  arm 
wie  die  Apostel  zu  leben  und  zu  wirken.  Zwei  Geistliche  übersetzen 
ihm  die  Evangelien  und  andere  geistliche  Schriften  in  die  Volkssprache 
und  geben  ihm  eine  Sammlung  von  Aussprüchen  der  Kirchenväter 
über  Glaubens-  und  Sittenlehren.  Dann  wendet  er  sich  der  Bufspredigt 
zu;  es  finden  sich  Genossen;  besonders  stark  ist  der  fiulauf  des  armen 
Volkes.  Auf  den  Strafsen  und  den  Plätzen  von  Lyon,  in  Häusern  und 
Kirchen,  endlich  auf  dem  Lande  wird  gepredigt.  Zu  zwei  und  zwei 
~  nach  Markus  VI,  7  —  ziehen  sie  aus,  in  wollenem  BuTskleid,  ohne 
Greld,  barfufs  oder  in  den  offenen  Holzschuhen  der  Bauern,  den  Sab- 
boten,  nach  denen  sie  auch  Sabbatati  hiefsen.  Bei  Laien,  denen  sie 
Gottes  Wort  predigen,  suchen  sie  Unterkunft  und  fordern  Brot,  denn 
jeder  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  wert.  In  dieser  Predigt  sah  Waldes 
die  beste  Nachfolge  der  Apostel.  Mit  diesen  »Armen  von  Lyon«  durch- 
zog er  d^  Rhonetal.  Er  hatte  keinen  Gedanken  daran,  sich  etwa  von 
der  Kirche  zu  scheiden,  aber  der  Bruch  war  doch  unvermeidhch.  Der 
Erzbischof  von  Lyon,  ohne  dessen  Erlaubnis  sie  predigten,  verbot  es 
ihnen,  und  als  sie  sich  dagegen  auf  den  Befehl  der  Bibel  beriefen,  wurde 
ihre  Vertreibung  angeordnet.  Alexander  III.  lobte  zwar  ihr  Armuts- 
gelübde,  wies  sie  aber  bezüglich  der  Predigt  an  die  Priester;  nur  von 
diesen  berufen,  sollten  sie  predigen.  Da  dieser  Ruf  ausblieb,  nahmen  sie 
ihre  Wirksamkeit  wieder  auf  und  hatten  in  Prankreich  und  der  Lom- 
bardei, wo  sich  die  Humiliaten  anschlössen,  grofse  Erfolge.  Da  ihre 
Propaganda  immer  weitere  Kreise  ergriff,  sprach  Lucius  III.  auf  der 
Synode  zu  Verona  den  Bann  über  sie  aus.  Waldes  blieb  bis  an  sein 
Ende  Haupt  dieser  weitverzweigten,  nach  seinem  Namen  genannten 
Sekte,  deren  Mitglieder,  Männer  und  Frauen,  auch  ohne  Erlaubnis  der 
Kirche  predigten  und  des  Bufssakrament  austeilten.  Da  Innozenz  III. 
erkannt  hatte,  dafs  die  Bischöfe  gegen  die  Armen  von  Lyon  mit  allzu 
grofser  Schärfe  eingeschritten  waren,  zudem  in  der  Bewegung  ein  Kern 
liege,  der  für  die  Kirche  nutzbringend  sei,  suchte  er  den  häretischen 
Armen  von  Lyon  einen  Verein  der  Pauperes  caiholici  entgegenzustellen, 
als  deren  Aufgabe  er  die  Wiedergewinnung  der  Ketzer  bezeichnete. 
In  der  Tat  splitterte  ein  Teil  von  den  Lyouern  ab  und  erhielt  1208  <lie 
päpsthche  Bestätigung  als  eigene  Genossenschaft,  ohne  freihch  die  auf 
sie  gesetzten  Hofeiungen  zu  erfüllen.  Inzwischen  hatte  aich  unter  den 
Waldeaiem  eine  zweite  Sonderung  vollzogen.  Die  radikal  gesinnten 
lombardischen  trennten  sich  von  den  französischen  Waldesiem,  und 
diese  Scheidung  blieb  auch  nach  Waldes'  Tode  bestehen.  Die  lombar- 
discbe  Gruppe  entfaltete  eine  rege  Tätigkeit  in  Süddeutschland,  vor- 
nehmhch  in  Österreich,  wo  die  Katharer  nahezu  verdrängt  wurden, 
dann  in  Franken  und  Thüringen,  Böhmen  und  selbst  in  Brandenburg, 
Pömmfern  und  Preufsen.  Die  französischen  Waldesier  breiteten  aich 
juraabwärts  zur  Rhone  und  im  südlichen  Frankreich  bis  zu  den  Pyre- 
näen aus. 
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Von  beiden  GrDppen  war  die  lombardischo  die  bedeutendere.  In  beiden  fanden 
flieh  apostolisch  lebende  Hftnner  und  Frauen,  BrOder  und  Schwestern,  Meister  und 
Meisterinnen  zusammen.  Die  Männer  werden  auch  Apostel  genannt  und  leben 
vie  diese  in  Armut.  Ihre  Hauptaufgabe  ist  die  Verwaltung  des  BafBsakraniente  und 
<lie  Predigt  Schroffer  als  die  franzöBische  trat  die  lombajdiBche  Richtung  der  Kirche 
gegenflber  auf.  Die  katholische  Kirche  gilt  ihr  als  das  Tier  der  Apokalypse,  ihre 
Priijster  sind  als  Pharistter  von  der  Seligkeit  ausgesctdosHeu.  Die  Waldesier  verwarfen 
die  Hierarchie  der  Kirche,  deren  Ausstattung  mit  weltlichem  BesitE,  die  Weihen,  den 
Prunk  des  Gottesdienstes,  die  Tempelbauten,  den  Bilderdienst  und  den  Totenkultus 
mit  der  Heil  igen  verelimng.  Auch  bei  ihnen  ist  die  Gültigkeit  des  Sakramente  von 
der  Würdigkeit  des  Spenders  abhikngig.  Sie  verbieten  den  Eid,  das  BlutvergiefBon. 
Den  Glanben  an  das  aUgemeine  Priestertum  dei  Gläubigen  und  die  liebre  von  der 
Rechtfertigung  durch  den  Glauben  allein  bosaTaen  sie  nicht.  Von  den  Katbarem,  mit 
denen  sie  in  ihrer  hierarchiBchen  Gliederung  viel  Gemeinsames  haben,  sind  sie  durch 
die  dualistische  Grundlage  des  Kathareiglaubens  geechieden. 

%,  4.   Dte  HllfebrBfte  des  Papsttums.   Die  Bettelorden  der  Hlnorlten 
und  Dominikaner  and  ihre  Bedeutung. 

Quellen.  I.  Minoriten.  Eine  gute  Übersicht  Eur  Gesch.  d.  Franz  von  Assisi 
gibt  Zöckler  in  RE^  VI,  197.  Znr  Kritik  s.  K.  MOller,  Die  Anfange  des  Minoriten- 
ordens,  P.  Sabatier,  La  Viede  S.  Franvois  d'ABsiae  (s.  unten),  und  W.  Goetz,Die  Quellen 
Eur  Gesch.  des  hl.  Franz  von  Assisi  im  22.  u.  24.  Bd.  d.  Z.K.G.  ä.  86:2,  525  u.  165.  Little, 
The  Sourees  of  the  History  of  St.  Francis  of  Assisi.  E.  H.  R.  XVII,  643.  J.  E.  Weis, 
Julian  V.  Speier,  Forschnngen  zur  Franziskus-  nnd  Anton iuskritik.  München  1900. 
Tilemann,  Specnlum  perfectionisnndLegendatriumBociorum.  Ein  Beitrag  zur  Quellen- 
krilik  d.  G.  d.  hl.  Franz  v.  AsbIbI.   Lpzg.  1901. 

Von  Quellen  kommen  in  Betracht:  1.  Die  echten  Werke  des  Heiligen.  Am 
wichtigsten  ist  sein  Testament.  Gedr.  bei  Wadding.  Ann.  Min.  ad.  an.  1226. 
Andere  Dracke  s.  bei  Zttckler  S.  203.  Zum  Test.  s.  Loof  b,  Daa  Testament  d.  F.  v.  A. 
Christi.  Welt  !8M,  Kr.  27—29.  Echt  ist  die  Regel  v.  1221.  Die  drei  Regeln  f.  d. 
Minoriten  s.  bei  Wadding,  S.  Francisci  opuHCula  Antw.  1623.  Neuestens  bei  Horoy, 
S.  Francisci  Assisiatis.  Opp.  omnia.  Paris  ISSO.  Andere  Drucke  ZOckler.  Dort  auch  die 
ganze  Lit  über  die  Regeln.  Übet  die  übrigen  echten  Schriften  d.  hl.  Franz,  Briefe  etc- 
».  Goetz  1.  c. 

2.  Biographien:  Nach  Sabatiers  Forschungen  li^t  die  älteste  Biographie 
aus  der  Feder  des  Bruders  Leo,  des  langjährigen  Genossen  des  Hl,  vor:  Speculum 
Perfectionis  eeu  S.  Francisci  Aseisiensis  Legenda  antiquissima  auctore  fratre  Leone. 
F^.  Paul  Sabatier.  Paria  1898.  Sie  wurde  ein  Jahr  nach  dem  Tode  d.  Hl.  vollendet. 
Sabatiers  Ergebnisse  sind  von  Faloci-Fulignani  angefochten  worden  (s.  hierüber  wie 
über  den  wegen  der  Rekonstruktion  der  Legenda  triam  sociomm  ausgebrochenen  Streit 
Goetz  w.  oben);  s.  aber  die  Ausführungen  Lempps,  Fr^re  £lie  de  Cortone,  p.  16. 
Thomas  de  Celano  (der  berühmte  Hymnendichter),  der  >of&zielle<  Biograph,  schrieb 
auf  Befehl  Gregors  IX.  1228:  Vita  S.  FranciBci  (prima);  sie  galt  bisher  als  die  illteste 
und  wichtigste  Quelle  zur  Gesch.  d.  hl.  F.  Zeigt  angeblich  eine  Hinneigung  zu  EUaa 
von  Gortone.  Gedr.  zuletzt  von  L.  Amoni.  Rom  1880.  SouBt  AA.  SS.  4.  Okt.  Andere 
Drucke  bei  Potthast.  Legenda  trium  aocioram  (Loonie,  Rufini  et  Angeli),  im  Aug.  1S46 
^CBChrieben.  Nicht  mehr  Elias  freundlich,  eiL  Amoni  !.  c.  tTbor  che  Rekonatruktion 
der  Leg.  durch  die  Franziskaner  Marcelüno  da  Civezza  a.  Thcofilo  Domenichelli ,  die 
1899  in  Rom  unter  dem  Titel  erschien  -.  La  I^eggcnda  ih  San  Francesco  scritta  da  tre 
Huoi  Compagni,  s.  Goetz  S.  366  u.  Sabatier,  Rcv.  hist.  LXXV.  Thomas  de  Celano, 
Vila  all«ra  8.  Francisci,  v?rf  1247,  Elias  feindlich,  an  gesch.  Wert  hinter  der  ersten 
xiirflckstehend;  ed.  L.  Amoni  nie  oben.  Alle  folgenden  F.-Biographien  künnen  sich 
an  Wert  mit  Nr.  1 — 4  nicht  messen:  Tita  s.  Francisci  fundatoris  ord.  Minorum, 
auctore  h.  Bonaventura,  auf  Anordnung  eines  Generalkapitels  1261  geschrieben.  A.  A. 
Ö.  8.  4,  Oktober  H,  742—798   (neben  .lieaer   findet   sich    eine  kleinere   in   den  Franüis- 
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knner-Bre vieren),  auch  Amoni  1880.  BemarduB  de  Bessa  (f  unter  Bonagratia  1279—1385) ; 
Liber  de  laudibua  S.  Francisci  Annal.  Franc.  III,  666 — 692.  Bartholomaeua  Albicus,  Lil)pp 
Confoniiitatum,  ed.  Mil.  1510.  S.  Franciaci  Lei^endae  veteris  fra);nieiita  quacilaiii 
(ca.  13^).  Opusculea  de  critique  hütorique,  ed.  Sabatier  1902.  Description  du  Manu^icrit 
fraucisc  de  Liegnib;,  ed.  Sabatier  I90I,  Hugolin,  Floretum  SUFrancißci,  ed.  Sabatier  1902. 
1  fioretti  di  S.  F.  secondo  la  leziona  del  cod.  fiorent.  aciitta  da  A.  MancTIi,  ed.  Manz<mi 
di  Mordano.  Rom  1902.  Aus  dem  Speculum  vitae  S.  Franciaci  (die  Edrl.  bei  Sabatier, 
Sl>ec.  Perf.  p.  COX)  hat  Sabatier  oben  Nr.  1  auageschält.    Auag.  v.  1509, 

3,  Chroniken.  Bie  älteste  ist  die  des  Jordanui  di  Giano:  Do  primitivorain 
fratrum  in  Teatoniam  mlBsomm  converaationo  et  vita  memorabllia  (Kenctir.  1262), 
herauag.  v.  G.  Voigt  in  Abh.  silchs,  Ges.  d.  W.  1870  (s.  Sabatier  Spec.  Porf.  p.  CLXXXVII ff.)- 
Thomas  de  Eotleston,  Liber  de  Adventa  Minorum  in  Angliam  (gesohr.  nach  li64), 
ed.  Brewer,  R.  Brit,  S8.  IV.  Lond.  1868.  1882.  Aus«,  v.  Liebermaim  ilM.  Gerat. 
SS.  XXVm,  561.  Salimhene  Chronicon  1167—1287.  MM.  hiat.  ad  prov.  Parmeneem 
et  Piacent,  pertiii.  Parma  1878.  Erscheint  demnächst  in  MM.  Germ.  hiat.  SS. 
BemarduB  de  Besea,  Catalogua  s.  Chronica  Minietrorum  generalium  ord  f.  Minor. 
Z  i.  kath.  Theol.  Innabr.  1883.  VII.  338.  Chronicon  XXIV  primorum  Generalium 
Oidinis.  ed.  Quamcchi,  AniuJ.  FrenciHC.  III.  AngeluB  Clarenua  (t  133<) :  Historia  sepleni 
tribulationum  0.  M.  (gesch.  1314—23).  Döllinger,  Beitr.  U,  413,  teilw.  ed  v.  Khrlv 
ÄLKG.  II,  8.  auch  d  anderen  Werke  dee  Angelue  bei  Potth.  I,  45.  Eine  neue 
.\uBg-  der  Chronica  eept  tribulat  ist  in  Vorbereitung.  Fdr  spätere  Chronisten,  wie 
Gtafaberger,  Job.  de  Komorowo  u.  n.  a.  Zjickler  S  206.  Die  Sammlungen  der  Privil., 
Bullen  u.  Urkk.  u.  s.  w.  der  Minoriten  b.  ebenda. 

DaB  Quell enmal»rial  fllr  die  Gesch.  der  hl.  Klara  u,  d,  Klarissenordens  sowie 
für  den  dritten  Grden  d.  hl.  Frans:  s.  Zöckler  S,  2it>  u.  217.  Hinzuzufügen  ist  zn 
letzterem  noch  die  von  Sabatier  aufgefundene  und  herausgegebene  Begula  antiipin 
Fratrum  et  Sororuni  de  Poenitentia  seu  Tertü  Onlmis  Sancti  Francisci.  Paris  1901. 
(S.  dazu  Goetz  in  Z.  K.  G.  XXIII,  97.) 

4.  Literatur.  Die  illtere  int  bei  Zftckler  u.  Potthast  U,  1319-1321  ver- 
Beichnet.  liier  kann  nur  eine  Auswahl  daraus  geboten  werden,  Hase,  Frani  v.  Aasisi. 
Ein  Heiligenbild.  Lpsg,  1866.  N.  A.  1892.  Le  Monnior,  Hietoire  de  8.  Franvoi« 
d'.\ssiBO.  Paris  1889.  Bonghi,  Fruncesco  d'Aeeisi  1884.  Tocco,  I.'Eresia  del  Medio 
Evo,  Firenze  1884.  K.  Müller,  Die  Anfange  des  Minoritenordens  u.  der  BufsbrOiier- 
Hchaften.  Freibui^  1885  (bahnbrechend  für  die  krit.  Behandl.  d.  Stoffes),  Prudenzann, 
Francesco  d'Assisi  e  il  suo  secolo.  13.  ed.  Napoli  1901.  (Auch  deutsch,  Innabr.  1893.' 
P.  Sabatier,  Vie  de  S.  Franvoia.  Paria  1894  (bis  jetzt  die  28,  Aufl.)  Deutsch  von  LIhco. 
Beri.  1895.  2.  Aufl.  1897.  Hausrath,  Die  Amoldislen  (Weltverbesserer  im  M.-A.  3'. 
Lein  mens.  Die  Anfänge  des  KlarisBen  Ordens.  R.  Q.-Schr.  XVI,  93  ff.  (b.  auch  I^^nipp 
Z.K-G.XHI).  Mandonnet,  üriginea  de  l'Ordo  doPoenitentia.  Freib  i.  d.  Schw  1898. 
Ryhka,  Elias  v.  Cortona.  Diss.  1874,  Lempp,  Frfere  filied.C.  Paris  IWOl.  W.  Giitz, 
Die  urspr.  Ideale  d,  hl.  F.  v.  A.  Hiat.  Viertel]. -Sehr.  VI.  (Bort  Erg.  7.  <ien  obigen  Lit.- 
Vermerken;  s.  auch  V,  291 ) 

11.  Dominikaner.  R.E.IV,768.  I.Biographien.  Jordanus  (der  zweite  Ordens- 
general).  De  principüs  ordinis  Praedicatomm  (verf .  vor  1234,  dem  Jahre  d.  Kanonisation),  «ni. 
Berthier,  Freiburg  i.  d.  Schw.  1892.  Vita  Dominici  auctore  Constantino  Medice  ep. 
Urbevetano  (verf.  vor  1247)  ed,  Qu^Uf  et  Echord  SS.  Ord.  Pr.  I,  Ä-44.  Vila  alin 
Barth,  Tridontini,  verf  zw.  1244— 1251  AA.  SS.  4.  Aug.  I,  559.  Gerhard  v,  Frachet, 
Vita  fr.  O.  P.  et  chronica  or<l.  ab  anno  1203—1251 ;  geachr.  um  1260,  ed.  Reichert. 
Lfwen  1896.  Vita  Dominici  auct.  Humberlo,  geschr.  1254.  Qui^tif  Erhard  1,  125.  Vila 
alia,  quam  scripsit  Theodericus  de  Apolda,  geschr.  1292,  ed.  Cur^.  Paris  1881,  Vita 
Dominici  auctore  Bemar<lo  (<uidanis.  tju^tif  et  Echard  L  Die  Zeugeoauss^en  in- 
Kanonis.-Proc,  AA.  SS.  4,  Aug.  Miracula  u.  Translatio  b.  Potthast  II,  1272.  Bahne 
et  Lelaidier,  Cartuluire  et  histoire  de  S.  Dominique.    2  Bde.    Paris  1893, 

2.  Akten  d.  Generalkapp.  l>ei  Mart&ne,  Thes.  nov.  anecd.  IV.  Donais,  Acta 
cap.  provinc.  ord.  F.  P.  L  Toulouse  1894.  Reichert,  Akten  d.  Pro dnzial kapp  v.  DeuUschl. 
1398-1112.   ßQ.-S,  1891.  ConstitutioDes,  ed.  Denifle  ALKG.  I,  V  (zu  (irunde   liegen 
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ihnen  die  der  IMmons traten eer),  Quellen  Kur  Gelehrte ntresch.  d.  Domioikanor  von 
llenifle  ALKG.  II.  Finke,  Acht  ungedr.  Don i in ik. -Briefe.  Pfwierborn  1891, 
H,  auch  Reichert  im  H.  Ib.  1897. 

3.  Literatur,  a.  .1.  Verzeichnis  liei  Potthaet  II,  1272  u,  R.  E.'  IV,  768.  An 
einer  RUten  krit.  Arbeit  über  die  Gesch.  d.  h).  Dominikus  fehlt  es.  Mnmachi,  Ann. 
Onl.  Praed.  Rom  1756.  Lftcordftire,  Vie  ile  W.  Dominique  8.  e.l.  PariB  1882. 
.T.  Cuiraud,  Saint  Dominique.  Pnria  1899.  Dr«ne,  The  history  of  S.  Dominic. 
I.on<l.  1891.  Deutach,  Dtiseeldorf  1892.  Heinibucher,  Die  Orden  U.Kongregationen 
der  kuth.  Kirche  I. 

1.  Zu  dem  An.sprueh  der  Geistlichkeit  euf  weltliche  Herrschaft, 
äuFseren  Glanz  iiinl  Ehreo  standen  der  Eifer  der  Katharer  und  die 
Lehre  der  Waldesier  von  der  evangelischen  Armut  in  einem  so  starken 
tiegensatz,  dafs  er  bald  aller  Welt  .sichtbar  wurde  und  sich  nicht  wenige 
und  nicht  die  schlechtesten  Elemente  in  ihre  Kreise  drängten.  So  wird 
die  Weltherrschaft  der  Päpste  schon  in  den  Tagen  ihrer  Gründung 
starken  Erachütterungeu  ausgewetzt,  bis  sich  auf  dem  Boden  der  Kirche 
zwei  Männer  erheben,  die  dieselben  Prinzipien  der  a])OStoliöchen  Predigt 
und  evangelischen  Armut  auf  ihr  Banner  schreiben  und  die  stärkste 
Stütze  des  Papsttums  werden :  Franzisku.'i  und  Dominikus,  die  Stifter 
der  Bettelorden.  Sie  schienen  in  einer  Zeit,  die  so  mannigfaltige 
Gestaltungen  des  Orden-slebens  sah ,  keine  Gewähr  für  besondere 
Leistungen  zu  bieten,  so  dafs  noch  das  Laterankonzil  von  1215  der 
(Gründung  neuer  Orden  entgegentrat ;  aber  eben  diese  neuen  Orden 
lieferten  doch  den  Bewei.f,  dafs  in  der  Kirche  mannigfaltige  Standpunkte 
nebeneinander  bestehen  und  die  Kirche  so  verschiedenartige,  sich  gegen- 
seitig ergänzende  Gestaltungen  zu  einer  höheren  Einheit  verbinden 
kiiimte.  So  durften  neben  dem  Glanz,  den  das  Papsttum  und  die 
IIierarchi(f  ausstrahlten,  auch  solche  kirchliche  Gemeinschaften  geduldet 
werden,  die,  allem  weltlichen  Besitz  entsagend,  da.s  evangelische  Armuts- 
ideal hochhieUen.  Zutreffend  zeichnet  die  Legende  das  Auftreten  beider 
Männer:  Es  träumt  dem  Papste  Innozenz  IIL,  der  Lateran  drohe  ein- 
zustürzen und  werde  von  zwei  unscheinbaren  Männern  gestützt.  Er- 
wachend erkennt  er  in  ihnen  die  beiden  Heiligen.  I)i(!  Aufgabe,  die 
der  Papst  den  ^katholischen  Armen«  zugedacht  hatte,  übernehmen  zu- 
erst die  Minderbrüder  oder  Minoriten.  Gründer  des  Ordens  ist 
Franz  von  Assisi,  dessen  Haupt  schon  bei  Lebzeiten  der  {Jlorienschein 
<les  Heiligen  umgab.  ICr  wurde  als  Sohn  des  durch  Handel  reich  gewordenen 
Kaufmanns  Pietro  Bernardone  1182  im  Städtchen  Assisi  geboren. 
Kin  lebensfroher  Jüiigling,  hatte  er  an  schönen  Kleidern,  an  Spiel,  Sang 
und  Schmausereien  Gefallen.  Von  Ehrgeiz  beseelt,  war  er  in  die  Streitig- 
keiten verwickelt,  die  nach  dem  Tode  Heinrichs  Vi.  überall  aus- 
l)rachen.  Von  den  Pemsinern  gefangen  luid  freigelassen,  nimmt  er 
sein  lustige-s  Leben  wieder  auf.  Da  wirft  ihn  eine  Krankheit  nieder; 
die  Nichtigkeit  seines  bisherigen  Lebens  tritt  ihm  vor  Augen;  aber  nocli 
einer  zweiten  Krankheit  bedurfte  es,  um  die  Wandlung  in  seinem  limern 
vollständig  zu  machen.  Sein  bisheriges  Leben  wird  ihm  zum  Ekel;  er 
vollzieht  den  Bruch  mit  der  Welt;  aber  dieser  bedeutet?  zugleich  einen 
Bruch  mit  seiner  Familie,   denn   ihr   mifsHel  die  Tätigkeit,    die    er    den 

l.onerlh,  iieschicblp  dos  aiiäiercn  Slitinliilicra,  - 
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Armen  und  Aussätzigen  widmete.  Als  die  Entfremdung  zwschen  Vater 
und  Sohn  aufs  höchste  gestiegen  war,  entfloh  er  dem  Eltemhause.  Habe 
er  bishergesagt:  »Vater  Bernardone«,  so  werde  er  von  jetzt  an  nur  sagen  : 
»Unser  Vater  im  Himmel«.  Selbst  die  Kleider,  die  er  aus  dem  Eltem- 
hause  hatte,  gab  er  zurück.  Die  kleine  Kapelle  St.  Maria  degli  Angeli, 
zwischen  Rosenhecken  versteckt,  von  altera  her  Portiunkula  genannt, 
wurde  die  Wiege  der  von  ihm  veranlaisten  grofaen  Bewegung.  In  ihrer 
Nähe  baute  er  eine  bescheidene  Klause.  In  Portiunkula  hörte  er  einst 
in  der  Predigt  die  Worte  Matthäi:  *Ihr  sollt  weder  Gold  noch  Silber 
noch  Erz  in  eurem  Gürtel  haben,  auch  keine  Tasche  zur  Reise,  nicht  zwei 
Röcke  und  keinen  Stab,  denn  der  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  wert.«  Da 
warf  er  hinweg,  was  er  noch  hatt«,  um  dem  Wort  des  Evangehums  zu 
folgen,'  Damit  begann  1209  sein  apostolisches  Wirken,  in  der  Zeit,  als 
Innozenz  III.  bedacht  war,  die  Widdesier  wieder  zu  gewinnen,  Franz 
wird  jetzt  der  Bannerträger  der  Armut.  Von  den  Mitbürgern  mit  Spott 
und  Hohn  verfolgt,  als  Tor  verschrien,  machte  seine  Predigt  aUmählich 
doch  Eindruck.  Bald  schlössen  sich  Jünger  an.  Sie  trugen  die  Tracht 
der  Bauern  der  Umgebung.  Bei  der  steigenden  Zahl  der  Gefährten 
faTste  Franz  den  Entschlufs,  eine  Regel  zu  entwerfen  und  den  Papst  um 
ihre  Bestätigung  zu  bitten.  Er  erreichte  mit  Mühe,  dafs  ihnen  gestattet 
wurde,  ihre  Tätigkeit  fortzusetzen,  doch  mufsten  sie  einen  Oberen  wählen. 
Dies  wurde  Franz.  Die  junge  Stiftung  war  anfangs  kein  Orden,  nur 
eine  Vereinigung  von  Leuten,  die  durch  ein  gemeinsames  Ideal  mitein- 
ander verknüpft  sind  und  drei  Aufgaben  auf  eich  nehmen:  1.  gänz- 
lichen Verzicht  auf  Hab  und  Gut  zugunsten  der  Armen,  2.  rücksichts- 
lose Selbstverleugnung  in  der  Nachfolge  Christi  und  3.  Loslösung  von 
allen  Banden  der  Familie  und  der  bestehenden  gesellschaftlichen  Or<l- 
nung.  Ihre  leiblichen  Bedürfnisse  werden  durch  Dienst  und  Arbeit  ge- 
deckt und  nur  im  Notfall  durch  Bettel  befriedigt,  wobei  aber  die  An- 
nahme von  Geld  als  Lohn  oder  Almosen  ausgeschlossen  war.  Der 
Bettel  war  anfangs  nur  ein  Mittel  zur  Selbstdemütigung.  Ihre  Haupt- 
aufgabe ist  die  Predigt.  Noch  hatten  sie  keinen  Namen.  Die  Bezeich- 
nung die  Armen  von  Assisi  hätte  zu  sehr  an  die  Armen  von  Lyon 
erinnert  Emes  Tages  wird  die  Stelle  der  Regel  verlesen:  »Die  Brüder 
soUen  immer  die  Geringsten  sein  [nnt  minores).^'  Da  war  der  Name 
Minoriten  gefunden.  Die  neue  Gesellschaft  wuchs  erst  in  Mittelitalien 
stark  an;  seit  1219  wird  die  Ausbreitung  nach  dem  übrigen  Italien, 
Spanien,  Frankreich,  Deutschland  und  Ungarn,  ja  selbst  unter  den  Un- 
gläubigen in  Angriff  genommen.  Während  einer  Missionsreise,  die  Frans 
ins  Morgenland  unternahm,  trafen  einzelne  Brüder  Änderungen,  die  dem 
Sinne  des  Stifters  nicht  zusagten.  Jetzt  eriolgte  unter  dem  Einflüsse  des 
Kardinals  Hugolin  von  Ostia,  späteren  Papstes  Gregor  IX.,  die  Umgestaltung 
der  Gesellschaft  zu  einem  förmlichen  Orden,  dessen  Mitglieder  durch 
die  Beweglichkeit  und  Verwendbarkeit,  die  sie  im  Gegensatz  zu  den 
begüterten  Orden  besafsen,  und  durch  ihren  EinäuTs  auf  die  Volksmassen 
ein  vortreffliches  Werkzeug  für  die  Festigung  der  päpstlichen  Weltherr- 
schaft abgeben  konnten. 
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Der  Orden  hat  von  nan  an  beim  Papste  um  einen  Kardinal  zu  bitten,  der  sein 
Gubemator  oder  Protektor  ist.  Sonst  steht  an  der  Spitze  ein  General  ('servus  toHu» 
fratemitati»),  unter  ihm  die  Provinzialen  (miniatri  provinciarum),  für  kleinere  Bezirke 
Kustoden  and  für  einzelne  Niederlaasungen  Giiordiane.  Vor  Ablauf  BinBB  einjährigen 
NovisiatR  'nird  niemand  aufgenommen.  Wer  das  Gelübde  abgelegt  hat,  ist  auf  immer 
gebunden.  Es  folgen  Vorschriften  für  die  Tracht,  die  Stundengebet«  u.  s.  w.  Zu  den 
Ordenskapiteln  versammeln  aicb  nur  noch  General,  FrovinzialsD  und  Kustoden,  ohne 
an  Portiunkula  gebunden  zu  sein.  Die  alten  MönchegolObde ;  Gehorsam,  Armut  und 
Keuschheit,  stehen  im  Vordergrund,  der  Bettel,  einst  Ausnahme,  wird  Eur  Regel.  Der 
Bettelorden  wurde  als  solcher  am  39.  November  1221  von  Honorios  IH.  bestätigt.  Die 
Umwandlung  einer  freien  in  apostolischer  Armut  lebenden  Gesellschaft  in  einen  päpst- 
lichen, gleich  den  anderen  privilegierten  Orden  und  densen  hiemit  in  Zusammenhang 
stehende  VerweltlJchung  hat  der  Stifter,  der  schlierslich  die  tatsächlicbe  Leitung  an  den 
ehrgeizigen  Elias  von  Cortone  abgeben  mnfate,  schwer  empfunden.  Ein  Zeugnis  seiner 
schweren  Bekttmmenus  ist  sein  Testament.  Der  Heilige  zieht  sich  mehr  und  mehr 
in  die  Einsamkeit,  je  grOfser  die  änfseren  Erfolge  werden ;  denn  jetzt  begann  auch 
der  Obergang  von  der  Wanderschaft  zur  Sefshaftigkeit.  Anfänglieh  sind  es  Leproseii- 
häuser,  leerstehende  Spitäler  und  Gebäude,  mit  denen  man  vorlieb  nimmt,  jetzt  werden 
Häuser  und  Kirchen  gebaut;  in  Deutschland  ist  die  erst«  die  von  Magdeburg  (1226). 
Der  neue  Orden  erfreute  sich  vornehmlich  unter  der  niederen  Volksklasse  grofser 
Beliebtheit.  Bald  drängt  sich  in  Btadt  und  Land  Kloster  an  Kloster,  denn  der  Gott, 
den  die  Minoriten  predigten,  >war  der  arme,  gedrückte  Kreuzesträger,  das  demütige 
Vorlnid  der  bedrängten  Menschheit.'  Franz  starb  am  4.  Oktober  1226.  Zwei  Jahre 
später  wurde  er  heilig  gesprochen.  Noch  zu  seinen  Lebzeiten  halt«  Klara  Scifi, 
die  Tochter  eines  angesehenen  Ritters,  einen  Orden  armer  Fräulein,  die  Klarissinnen, 
gestiftet,  denen  Franz  noch  selbst  die  Regel  gab.  Um  endlich  auch  denen,  die  keine 
Gelegenheit  haben,  Mönche  zu  werden,  aber  gewisse  mönchische  Pflichl«n  auf  sich 
nebmen  wollen,  entgegenzukommen,  entstand  in  Fa#nza  und  Umgebung  eine  Bewegung, 
die,  noch  von  Franziskus  geleitet  und  von  den  Päpsten  anerkannt,  die  Stiftung  des 
Ordens  der  BufsbrAder  (Ordo  fraintm  de  poeniUntia)  oder  der  Tertiarier 
hervorrief,  die,  ohne  dem  Verkehr  mit  der  Aufsenwelt  zu  entsagen,  einzelne  Sateungen 
des  Ordens  der  Minoriten  annahmen. 

2.  Von  nicht  geringerer  Bedeutung,  zumal  im  Hinblick  auf  seine 
intöDsive  Tätigkeit  für  die  Reinhaltung  der  kirchliehen  Lehre  und  die 
theologischen  Wissenschaften,  war  der  Orden  der  Dominikaner  oder 
Prediger  (frairea  Praedicatores),  in  Frankreich  auch  Jakobiner  genannt, 
weil  er  sich  in  Paria  in  der  StraTse  St.  Jakob  niedergelassen  hatte. 
Stifter  des  Ordens  war  der  Spanier  Dominikus.  Seine  Abstammung 
aus  dem  berühmten  Hause  der  Guzman  wurde  mit  Recht  schon  von 
den  Bollandisten  beiweifelt.  Geboren  1170  zu  Calaroga  in  Kastilien, 
hatte  er  seine  Studien  in  Palencia  gemacht,  das  übrigens  erst  später 
eine  Universität  erhielt  (1209).  Anders  geartet  als  Franziskus,  zeigte  er 
früh  schon  grofsen  Eifer  für  die  Sache  der  Kirche  und  für  wissenschaft- 
liche Studien.  Ein  Mann  von  kühlerer  Denkungsart,  begann  und  führte 
er  sein  Unternehmen  planmäfeiger  aus  als  dieser.  Doch  teilte  er  mit 
ihm  die  warme  Liebe  für  Arme  und  Unglückliehe.  Als  Domherr  stand 
er  dem  Bischof  von  Osma,  der  eine  Reform  des  Domkapitels  nach  der 
Regel  des  hl.  Augustinus  durchführte,  kräftig  zur  Seite.  Entscheidend 
für  sein  späteres  Wirken  wurde  die  Reise,  die  er  mit  ihm  (1203)  nach 
Südfrankreich  und  Italien  machte;  er  sah  den  Abgrund,  an  welchem 
die  Kirche  durch  das  reifsende  Wachstum  der  Ketzer  schwebte,  und 
erkannte,  daTs  die  Albigenser,  die  das  Leben  ihrer  Perfecti  in  apostoli- 
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scher  Armut  und  stetiger  Predigt  erblickten,  nicht  durch  äuCseren  Glanz 
zu  gewinnen  seien.  Bereit  zuzugestehen,  was  an  ihren  Forderungen 
berechtigt  war,  zog  er  mit  seinem  Bischof  und  glcichgesinnten  Zister- 
zienseräbten in  ärmhchem  Aufzug,  jiredigend  und  unterweisend  im  Lande 
umher  und  beschlofs,  eine  Gesellschaft  zu  gründen,  deren  Mitglieder  sich 
vornehmlich  der  Predigt  widmen  solhen.  Vom  Bischof  von  Toulouse 
und  dem  Grafen  Simon  von  Montfort  unterstützt,  ging  er  ans  Werk.  In 
(Ifcr  Diözese  Toulouse  wurde  zu  Prouille  ein  Nonnenkloster  gegründet, 
in  welchem  bekehrte  Albigenserinnen  Aufnahme  fanden.  Von  1208  bis 
1215  entfaltete  er  eine  eifrige  Tätigkeit  für  die  Bekehrung  der  Albigenser. 
Die  Zahl  seiner  Anhänger  wuchs  rasch  an.  Da  sich  das  Ijaterankonzil 
gegen  eine  Vermehrung  der  Orden  ausgesprochen  hatte,  gewährte  der 
Papst  für  seine  Gesellschaft  die  Bestätigung  nur  unter  der  Bedingung, 
dafs  sie  sich  an  eine  schon  bestehende  Regel  anscbUefso.  Dominikus 
wählte  die  der  Augustiner  mit  den  Institutionen  der  Prämonstratenser. 
Honorius  IIT.  trug  kein  Bedenken,  den  Orden  zu  bestätigen  (22.  De- 
zember 1216).  Auch  die  Dominikaner  lebten  von  den  Ahnoeen  der 
Gläubigen;  sie  durften  sie  um  so  eher  für  sieh  in  Anspruch  nehmen. 
als  sie  den  Gläubigen  geistige  Almosen  spendeten  und  sich  für  deren 
Seelenheil  aufopferten.  Dominikus  verbot  alle  Schenkungen  an  den 
Orden.  Während  aber  Franziskus  die  Armut  um  ihrer  selbst  willen  er- 
koren hatte,  als  die  endgültige  Befreiung  von  den  Nichtigkeiten  <les 
Lebens,  war  sie  dem  hl.  Dominikus  ein  Mittel  zum  Zweck,  denn  er  sah 
in  ihr  nur  eine  Waffe  mehr  in  der  Rüstkammer  derer,  die  ziu-  Ver- 
teidigung der  Kirche  berufen  waren.  ^)  Dominikus  starb  am  4.  August 
1221  zu  Bologna;  13  Jahre  später  wurde  er  heilig  gesprochen. 

Die  VerfftSBung  liea  Ordens  stimmt  in  den  GnindzOgen  mit  der  der  Minoril^n 
Oberein,  ist  aber  uiethodischer  mid  umfasBender  auHgeetattet  sie  diese.  An  der  Spitze 
steht  der  Genemi,  unter  ihm  die  Priorcn  der  Ordens  pro  vi  nzen.  Die  oborete  legislative 
Gewalt  flbt  das  jithrliche  Genoralkapitel,  tin  dem  aiifacr  dem  (ieneral  und  den  Prioren 
noch  Beisitzer  aus  den  Orden eprovinzen  teilnehmen.  Der  neue  Orden  breitet*  sich 
rasch  ans.  Im  Todeajahre  des  Stitf«re  lühllo  man  bereils  in  acht  Provinzen  60  Kon- 
vente. Seelsoi^e  und  Predigt  blieben  die  Hauptaufgate  der  Dominikaner,  vor  allem  alwr 
die  Sorge  fOr  <lie  Beinhaltung  des  Glaubens  und  der  Kampf  ge;i;en  die  Ketzer.  Ent- 
gegen ilen  Zwecken  des  Orilens  nahm  das  Studium  bei  den  Prodigerbrüdem  eine  her- 
vorragende Stellung  ein.  Um  den  Kampf  gegen  liie  Kotier  aufaunehmen,  muTsten  sie 
eine  grdniUiclie  theologische  Ausbildung  orbalten  haben.  Wie  bei  den  Franziskanern 
wnrden  auch  bei  den  Dominikanern  Nonnenkloster  errichtet  nnd  dem  Orden  die 
Tertiflrier  angeachlosaen.  Erst  apätere  Legenden  berichten,  dafs  die  beiden  grolsen 
OrdensBtifter  miteinander  verkehrten.  Die  illtesten  I^bensbeschreibuugen  beider  wiesen 
hievon  nichts.') 

3.  Die  Erfolge  der  Bettelorden  erklären  sich  aus  der  sorgsamen 
Durchführung  ihrer  Grundsätze  un<l  ihrer  einfachen  und  dabei  doch 
straffen  Organisation.  Diese  Mönche  bedurften  keiner  reichen  Stiftungen: 
bei   ihren    einfachen  Bedürfnissen    stand  ihnen  Land  und  Stadt  offen. 

')  'Sabaticr,  8.  160  d.  d.  Ausg. 

*)  Dagegen  freilich  cnp.  XLIII  de»  Spcculum  Perfectionis  u.  IT  Thomas  de  Celani> 
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Imlem  sie  des  Tages  Last  und  Mülie  mit  dem  "S'olke  trugen,  wurden 
sie  von  diesem  um  so  freudiger  aufgenommen,  je  eifriger  sie  seine 
bisher  oft  vernachlässigt«n  Idrehticheu  Bedürfnisse  befriedigten.  Die 
Demokratie  in  den  Städten  Italiens  ebnete  ihnen  den  Weg.  Sie  predigten 
dem  Volk  in  einer  ihm  verständlichen,  oft  drastisch  wirksamen  Sprache. 
Die  Mächtigen  fühlten  sich  durch  ihr  an  Entbehrungen  reiches  Leben, 
ihre  strenge  Entsagung,  ihre  Demut  und  die  unermüdhehe  Sorge  für 
ihis  Seelenheil  anderer  angezogen,  So  dringen  sie  in  alle  Seliiclilen 
der  Gesellschaft  und  belierrschen  bald  alle.  Sie  verdrängen  die  Welt- 
geistliehkeit  vom  Beicht-  und  Predigtstuhl  und  treten  l)akl  auch  als 
Bahnbrecher  in  der  Wissenschaft  auf.  Die  gröfsten  Lehrer  der  Scho- 
lastik, ein  Albertus  Magnus,  Thomas  von  Aquiijo,  Bonaventura  u.  a,, 
waren  Bettelmönche.  Xach  langem  Kampf  erobern  sie  Lehrstühle  an 
den  Universitäten.  Die  deutsche  Mystik  fand  im  14.  Jahrhundert  in  den 
Dominikanerklöstern  eine  Pflegestätte.  —  Ihre  Organisation,  nach  welcher 
Hunderte  von  Konventen  dem  unmittelbaren  Gebot  des  Generals  und 
somit  auch  des  Papstes  gehorchten,  machte  die  Bettelmönche  zu  den 
wertvollsten  Hilfskräften  der  Päpste,  für  deren  Interessen  sie  unermüdlich 
in  den  niederen  Volkskreisen  wirkten  und  von  denen  sie  hiefür  Frei- 
briefe und  Vorrechte  aller  Art  erhielten.  Sie  erschienen  als  Gesandte, 
politische  Agenten  und  Vertrauensmänner  des  Papstes  an  den  Höfen 
der  Fürsten,  bei  denen  sie  infolgedessen  oft  genug  eine  wichtige  Rolle 
spielten. 

Hier  Miaaionäre,  waren  aie  dort  Kreuzprertiger,  VerkQnder  des  Bannes,  Schiwls- 
und  Friedensrichter,  Truppen worber,  Kictreiber  von  Alilafsgetdem,  Kelzomcht«r  und 
Inquieitoren.  Waren  die  Keizergeri etile  anfangs  in  den  Händen  beider  Onlen,  so 
(.•elanfcten  sie  aümählicb  allein  in  die  der  Dominikaner.  Sie  dörfen  an  jedem  Orte 
predi(cen  und  Beicht  hOren,  sind  befugt,  Vcnnächtnisse  von  Verwandten  und  andeten 
l'craoncn  entgegenzunehmen,  sie  lösen  jeden,  der  in  ihren  Orden  eintritt,  vom  Bann, 
wrifcm  nicht  ein  Frevel  vorliegt,  deuten  Lösung  eich  der  Papst  allein  vorbehält,  sie 
ilürfeu  selbst  nilhrend  des  Interdiktes  Messe  leseit  und  das  Abendmahl  spenden;  kein 
lüiichof  darf  sie  an  <ler  Austeilung  des  Ablasses  hindern  n.  s.  w.  Streitigkeiten  zwischen 
ihnen  und  der  Wel^isllichkcit  konnten  ila  nicht  ausbleiben,  wot>ei  dann  die  Stassen 
des  Volkes  in  der  Regel  für  die  Bettelniönche  Partei  ergriffen.  —  Die  Erfolge  der 
Itettclorden  zeigten  sich  auch  darin,  dar»  schon  in  den  nüt^hsten  Zeiten  Nachbildungen 
entstanden,  unter  denen  sich  die  AugUftinereremiten  und  Kanneliter  hervortaten.  ^IJt 
Hilf«  der  Bettelorden  gelang  es  ilen  Püpston,  die  widerstrebenden  Mächte  niederau- 
ringen.  [Freilich  hatten  die  grofsen  Vorrechte,  diu  ihnen  hiefiir  gegeben  wurden,  ihre 
Kingriffe  in  die  Befugnisse  des  Weltklerua  und  ihre  Einmischung  in  die  Händel  dieser 
Weit  nicht  wenig  Mifsbrauche  im  Ciefolge,  über  die  schon  die  lieitgenossen  der  bei<len 
t  inlenestäfter  Klage  führten,  ilie  aber  erst  in  der  Zeit  des  Niederganges  der  päpstlichen 
Weltherrschaft  stilrker  hervortraten. 

§  5.     Die  Inquisition. 

Quellen,  S.  Benratli  in  der  RE.  IX,  152.  Kircli.-Lex.  VI,  782,  Die  pSpatl. 
Itullon  B.  im  Magnum  Bullarium  Rniiiannui,  im  Corp.  iur.  canon.  u.  a.  Eymerici  (In- 
'laisitor  in  Aragonien  1376)  Directorium  Incniisitorum  (ein  in  Avignon  vcrfafHte»  Iland- 
bnch  für  die  In<|uisitoren),  ed.  Pcfitt.  Koni  1580  (s.  Kenilie,  AIJC(i.  I,  143.  Die 
Trleile  des  Tolosaner  L-(!er.  von  1308 — 1322  in  Linibnrch,  Hintoria  inqtiiKitionis. 
Amst.  1692,  BernarduB  Guidonia  Practica  Ini[iiiaitionis  hnereticae  pravitiitis,  ed.  C,  Üounia. 
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Parie  1886.  Doetoinn  de  modo  procedendi  contra  haereticoa  Martine  et  Durand. 
Thesaar.  V,  1795 — 1822.  Samml.  des  auf  die  Niederlande  bez.  Aktenmaterials  von 
Paul  Fredericq,  Corpus  DocumenUirum  Inquieit.  haeret.  pravit  Neerlandicae  I — 1\", 
1869—1900.  Cber  sonstige  Sentenzen  des  Inquisition^erichtes  s.  Benrath,  RE.  162. 
Saint  Raymond  de  PeQafort  et  lee  här^tiqoes.  Direcloire  b.  l'usage  des  inquisiteurH 
aragonais  1242,  ed.  Dotiais,  Lc  Moyen-Age,  XII,  30fi — 325.  Documenta  ponr  servir  k 
l'histoiie  de  l'Inqulaition  dans  k  Languedoc,  p.  p.  Dotiais.  Parie  1900. 

HilfsBchrif  tcn.  Zur  Ubereicht :  L a n g  1  o i e ,  LinquisitioQ  d'api^s  des  tisraux 
recents.  Paria  1901.  L.aParamo,  Do  origine  et  progreaau  offlciiS.  Inquisitionia.  Mudr. 
1598.  Limborch,  wie  oben.  Marsollior,  Hist.  de  1' Inquisition  des  aoa  origino.'  CVtln 
1693.  J.  A.  LloTcnte,  Uistoire  critiquo  de  rinquiaition  d'Espagne.  4B<lp.  ParialSlT. 
Deutsch  von  HOek.  GmUnd  1819.  F.  J,  Bodrigo,  HiBloria  verdadera  de  la  Inquiaizion. 
8  Bde.  Madrid  1876.  Orti  y  Lara,  La  Inquisizion.  Madr.  1877.  Hauptwerk  ftlr 
die  Inq.  d.  MX,:  Loa,  A  hiatory  of  the  Inquisition  in  thc  Middio  Ago  1 — 8.  Kew- 
.  York  1888.  Franz.  Ausgabe  mit  einem  Vorwort  von  Frcdcricq  von  S.  Rdnach,  3  Bdp. 
Paria  1902.  (Die  Vorrede  zitiert  noch  einige  andere  Hilf sschrif ton,  auf  die  hier  nicht 
eingegangen  wird.)  Henner,  Beitr.  t.  Organia.  u.  Kompctoni  d.  päpat.  Ketzergerichte. 
LeipK.  18H0.  Finke,  StmL  z.  Inq.G.  E.  Q.-Sch.  1892.  Moll,  Kerkgeschiedonis  van 
Nederland  voor  de  Hen-orming.  6  vol.  1864—1871.  Deutsch  von  Ziippke.  Leipz.  1R95. 
A.  Duverger,  L'Inquisition  en  Belgique.  Bull,  de  l'Acad.  tom.  47.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  sind:  Molinier,  L'lnquiaition  dana  le  midi  de  la  Franco  hu  Xllt^  et 
XlVa  ai^cle.  Paris  1861.  Dazu  die  Kritik  von  C.  Douaia,  Lca  sonrces  de  l'histoire 
de  llnqaisition  dans  le  midi  etc.  Paris  1881.  —  L'Albigtisme  et  les  Frtres  prficheurs 
äNarbonne  au  13«  aieck.  Paris  1894.  Menondcz  y  Pelayo,  Heterodoios  Espaöotes. 
3  Bde.  Madr.  1880.  Mclgares  Marin,  Procedimientos  de  ts  Inquisizion.  2  Bde. 
Hodr,  1886.  Von  den  zahlreichen  Arbeiten  Fredericqs  beBondeta :  Geschiedonis  cier 
Inquisitie  in  de  Nederlanden.  2  Bde.  1892—1896.  Die  übrigen  und  auch  die  kleineren 
Arbeiten  anderer  Autoren  s.  in  seiner  Vorrede  zu  Reinncha  tTbersetzang  von  Lca, 
Historj-  of  J.,  p.  XX\1  ff.  Ficker,  Die  gesetal.  Einf.  d.  Todesatr.  fflr  Ketzerei,  wie 
oben.  J.  Havel,  L'h^r^aie  et  le  bras  a^culier  au  moyen-äge  juaqu'an  XUI»  ai^cle. 
B.:ä.Ch.  1881.  Tanon,  Hiatoire  deatribunaux  de  Ilnquieition  en  France.  Paris  1893. 
Eine  Reihe  von  Arbeiten  deutacher  Gelehrter  wie  Wattenbach,  Hanpt  u,  a.  Iiehandelt 
die  Wirksamkeit  d.  Inq.  in  apäterer  Zeit. 

1.  Die  von  Innozenz  III.  wider  die  Ketzer  getroffenen  Anordnungen 
sind  für  die  Folge  mafsgebend  geblieben  und  weiter  ausgebildet  worden. 
Schon  1198  hatte  er  zwei  2isterzienger  mit  unumschränkten  Vollmachten 
in  das  südliche  Frankreich  geschickt,  um  dort  die  Ketzerei  auszurotten. 
Geistliche  und  weltliche  Grofse  wurden  zu  Ihrer  Unterstützung  ver- 
p&ichtet.  Über  hartnäckige  Ketzer  sollte  der  Bann,  Gütereinziehung 
und  Landesverweisung  verhängt  und  Ketzerfreunde  mit  der  gleichen 
Strafe  bedroht  werden.  Auch  in  den  folgenden  Jahren  wurden  sie  durcli 
Predigt,  Unterweisung,  Ueligionsgespräche  und,  wenn  diese  Mittel  ver- 
sagten, durch  Waffengewalt  (s.  §11)  bekämpft.  >In  der  alten  Ivirche 
gab  es  keine  Einrichtung,  die  der  Inciuisition  auch  nur  von  ferne  ähnlich 
gewesen  wäre,  keine,  die  allmählich  zu  einem  derartigen  (päpstlichen] 
Institute  hätte  fortgebildet  werden  können.« ')  Was  man  zumeist  als  erste 
Entwicklungsstufe  der  Inquisition  bezeichnet,  die  Bestellung  der  »Priester 
für  die  Besserung«  {nQeaßiie^i  Tiegi  ftetavolag),  hat  eine  andere  Bedeutung. 
Erst  Augustinus  hat  körperliehe  Strafen  gegen  die  Ketzer  empfohlen, 
doch  dauerte  es  noch  mehrere  Jahrhunderte,  bis  die  Lehre  vom  Religions- 
zwang und  der  Vernichtung  der  Ketzer  allgemeine  Anerkennung  fand. 


')  Dollinger,  Kl.  Schriften,    1890   S.  296. 
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Die  Bischöfe  hatten  für  die  Reinhaltung  der  Lehre  zu  sorgen,  und  so 
wurden  zo  dem  Zwecke  in  der  karolingischen  Zeit  Sendgerichte  einge- 
fülirt,  in  denen  man  die  Anfänge  der  bischöflichen  Inquisition 
sehen  darf.  Erst  seit  dem  Ende  des  11,  Jahrhunderts  —  eine  Folge 
des  Systems  Gregors  VII.  —  galt  jede  Abweichung  von  der  kirchliclien 
Lehre  als  Verbrechen  der  beleidigten  göttlichen  Majestät  und  wurden 
die  Bestimmungen  des  römischen  Rechtes  über  Majestätsv erbrechen  auf 
die  Häresie  übertragen.  Noch  in  den  Festsetzungen  zwischen  Lucius  III. 
und  Barbarossa  in  Verona  (1184)  wird  die  Entscheidung  über  den  Irr- 
tum eines  Ketzers  dem  Bischof  überlassen,  doch  wird  der  weltliche  Ann 
verpflichtet,  dem  geistlichen  beizustehen.  Der  Kaiser  selbst  erliefs  ein 
Gesetz,  das  die  Ketzer  in  die  Acht  tat.')  Auf  dem  LaterankonzU  von 
1215  wurde  die  Inquisition  als  ständige  Mafsregel  gegen  die  Ketzerei 
angeordnet.  Jeder  Prälat  ist  verpflichtet,  selbst  oder  durch  Stellvertreter 
üeinoQ  Amtsbezirk  zu  besuchen,  um  die  Ketzer  auszuforschen  und  zur 
Strafe  zu  bringen.  Wer  hierin  lässig  ist,  wird  seines  Amtes  enthoben. 
Noch  das  Konzil  von  Toulouse  bestimmte  (1229),  dafs  die  Bischöfe  in 
jeder  Pfarre  einen  Priester  und  zwei  oder  drei  Laien  auswählen,  welche 
die  Ketzer  in  ihren  Schlupfwinkeln  ausforschen  sollen.  Noch  wird 
keiner  als  Ketzer  gestraft,  dem  nicht  der  Bischof  das  Urteil  gesprochen. 
2.  Steht  diese  Inquisition  sonach  unter  der  Leitung  der  Bischöfe, 
so  ist  Gregor  IX.,  nach  dessen  Meinung  sich  die  Bischöfe  als  zu  milde 
erwiesen,  der  Begründer  der  päpstlichen  Inquisition.  Am  20.  Juli 
1233  übertrug  er  die  Ausforschung  und  Verfolgung  der  Ketzer  dem 
Orden  der  Dominikaner.  Zugunsten  dieser  Inquisition  trafen  die 
Päpste  eine  Reihe  von  Mafsregeln,  die  teilweise  an  die  von  Friedrich  II. 
erlassenen  Ketzergesetze  anknüpfen.  Schon  bei  seiner  Kaiserkrönung 
(1220)  hatte  dieser  scharfe  Verordnungen  wider  die  Häretiker  erlassen ;  vier 
Jahre  später  setzte  ein  für  die  Lombardei  bestimmtes  Edikt  die  Todes-- 
oder  kÖrperUche  Strafe  für  jeden  der  Ketzerei  Überführten  fest  und 
stellte  die  Ortsobrigkeiten  für  diesen  Zweck  in  den  Dienst  der  Inquisi- 
tion. Noch  mehr  war  dies  in  den  kaiserlichen  Ketzergesetzen  von  1232 
der  Fall,  die  elf  Jahre  später  von  Innozenz  IV.  übernommen  wurden. 
Ein  Edikt  für'  Sizilien  setzte  fest  (1249),  dafs  Ketzer  Hochverrätern 
gleichzustellen  und  ihr  Vermögeu  einzuziehen  sei.  Genau  bestimmt 
wurde  das  Verfahren  gegen  die  Ketzer  in  der  Bulle  Ad  exÜrpanda  Inno- 
zenz' IV.  vom  25.  Mai  1252,  die,  zunächst  allerdings  nur  für  die  Lom- 
bardei, Romagna  und  die  Mark  Treviso,  alle  weltUchen  Obrigkeiten 
unter  Strafe  des  Bannes  zur  Unterstützung  der  Inquisitoren  und  zur 
Aufspürung  und  Bestrafung  der  Ketzer  verpflichtete.'')  Die  folgenden 
Päpste  haben  einzelne  Bestimmungen  dieser  Bulle  abgeändert,  im  Übrigen 


')  Giesebrecht  VI,  &4. 

*)  Die  Bulle  enthält  38  Gesetze,  von  denen  einige  mit  den  KeUergenetüen 
Fiicdricba  II.  gleichlanten.  Jede  Kommune  mulH  ihre  Orj^ano  dorn  bl.  Amte  Iciheu, 
alle  gef^n  Ketzer  erlnstiencn  Verordnungen  auHführen,  darf  keine  doH  Wirltou  der 
Inquisition  bemmenden  Statuten  CTlasecn,  mufa  uIh  Gemeinde  und  jeder  Einwohner 
einzeln  nach  Ketsem  fahnden;    Kctzerhäuaer  werden  uicden;eriHsen  und  Kctzcrgüter 
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aber,  die  Verpflichtung  der  übrigkeiten  zur  Austilgung  der  Häresie  noch 
schärfer  betont  und  die  Dominikaner  mit  immer  auegedehnteren  Vor- 
rechten bedaelit. 

So  mufe  die  Stadt  Mantu»  ihre  die  IniiuiHition  hemmenden  Statuten  nbschaEFen 
(12S6),  dörfen  die  Dominikaner  auch  ohne  förmliche  Bewilligung  des  DioneHanH  gegen 
Ketzer  einschreiten,  wogegen  dieser  verpflichtet  ist,  ihnen  zur  Hand  za  sein.  Die 
Obrigkeiten  milSHen  Sentenzen  de»  hl.  Amtes  ausführen  und  die  Inquisitoren  innerhalb 
ihrofl  Gebietes  achülssen.  Diese  dürfen  in  Glaubenssnchen  auch  gegen  CKempto  Personen 
einschreiten  und  werden  in  ihrem  Amte  selbst  des  Gehoraams  gegen  ihre  Ordensobem 
entbunden  (1260),  dürfen  jene,  die  gegen  die  Ketzer  das  Kreuz  nehmen,  von  kirch- 
lichen Zensuren  lösen  und  ohne  den  Papstes  Bewilligung  selbst  von  pilpatlichen  T-egaten 
nicht  gebannt  werden  (1262).  In  ihrem  Amte  von  jeder  Verantwortung  und  jeder 
Oberaufsicht  frei,  mufs  ihnen  ebenso  wie  dem  Oberhaupt  der  Kirche  gehorcht  wenien. 
Wo  sich  ein  Widerstreben  der  Bischüfe  gegen  so  hohe  Befugnisse  des  Orden» 
kundgab,  blieb  es  erfolglos,  und  wo  die  Inquisition  der  Bischüfe  bestehen  blieb,  hat 
sie  geringere  Wirkung,  da  den  Dominikanern  ganz  andere  Mittel  zur  Verfügung  standen. 
Bei  ihrer  grofsen  Verbreitung  konnten  ilborall  leicht  Inquisitdonatribunale  bestellt  und 
die  Wahrnehmung  den  einen  deni  andern  niitpeteilt  werden.  Hiedurch  blieb  sellwt 
die  Flucht  eines  Geklagten  meist  erfolglos  und  wurde   seine  Verteidigung  erschwert, 

3.  Die  Anzahl  der  Tribunale  war  in  verschiedenen  Ländern  ver- 
schieden; die  meisten  (und  über  ihre  Wirksamkeif  sind  wir  auch  am 
besten  unterrichtet)  hatte  das  südliche  Frankreich;  geringe  Bedeutung 
hatten  sie  in  Deutschland,  wo  sie  erst  seit  dem  14,  Jahrhundert  wirken; 
in  einzelnen  Ländern,  wie  England,  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen, 
hielt  man  an  den  bischöflichen  Tribunalen  fest')  oder  traf  für  besondere 
Fälle  auch  besondere  gesetzhche  Mafsnahmen.  —  Im  Prozefsverfahren 
gab  es  wohl  und  mitunter  sogar  genaue  Bestimmungen,  doch  wurden 
sie  selten  eingehalten  oder  sinngemäfs  durchgeführt.  Als  Kämpfer  für 
den  Glauben  und  Eiferer  für  die  Rettung  der  Seelen  steht  der  Inquisitor 
über  jedem  andern  Richter  und  ist  vom  Reehtszwang  juristischer  Prozefs- 
führung  frei.  Der  Prozefs  wird  geheun  geführt,  Name  der  Ankläger 
und  Zeugen  bleiben  dem  Angeklagten  unbekannt.  Die  Verhaftung  snll 
erst  nach  dreimaliger  Zitation  erfolgen,  geschieht  aber  bei  Fluchtverdacht 
schon  nach  der  ersten.  Um  Geständnisse  zu  erzielen,  wir«!  die  Folter 
benutzt.  Der  Gekl^e  hat  keinen  Verteidiger:  am  besten  kommt  er 
weg,  wenn  er  ein  Bekenntnis  ablegt,  die  Ketzerei  abschwört  und  die 
Bnfse  auf  sich  nimmt.  Sie  besteht  je  nach  dem  Grad  der  Verschuldung 
in  Fasten,  Wallfahrten  und  Geldstrafen  oder  im  Tragen  gelber  Kreuze 
auf  der  Kleidung,  in  zeitlicher  und  selbst  lebenslänglicher  Haft.  Wer 
seine  Schuld  bekennt,  ohne  Bnfse  zu  tun,  wer  sie  leugnet,  aber  durch 
Zeugnisse  überwiesen  wird,  wurde,  da  die  Kirche  selbst  kein  Blut  ver- 
giefsen  darf,  dem  weltlichen  Arm  übergeben,  der  seinerseits  die  Ver- 
pflichtung hatte,   die  Verurteilten  nach  dem  Gesetze  zu  strafen.     Dii^ 


eingezogen.  Wer  sie  schützt,  wird  ipso  iure  infamis  und  trllgt  die  daraus  enlspringenilen 
Folgen.  Ist  er  Bichter,  hat  sein  Ausspruch  keine  Gültigkeit,  als  Vc^  ist  sein  Schutz 
hinfallig,  als  Notar  seine  Urkunden  kraftlos.  Vier  Ketzertislen  sind  an  den  OrtM- 
vorstand,  den  Diözesan,  an  Dominikaner  und  Franziskaner  einzureichen. 

')  Die  Entwicklung  über  die  Mitt«  des  KUI.  Jahrhundert«  hinaus  zu  zeichuen, 
liegt  nicht  in  der  Aufgabe  dieses  Boches. 


Krtolftc  der  InquiHition.  —  Innozenz  HI,  und  Itslion,  25 

Strafe  ist  dann  der  Feuertod.  Reuige  werden  mit  ewigem  Kerker, 
Geistliehe,  die  der  Schuld  geständig  oder  durch  Zeugen  überwiesen 
sind,  mit  der  Strafe  der  Einmauerung  bestraft.  Ist  ein  Verurteilter 
gestorben,  dann  werden  seine  Gebeine  ausgegraben  und  Kinder  und 
Knkel  gehen  ihres  Besitzes  verlustig.  In  einzelnen  Ländern,  wie  im 
gröfsten  Ted  des  südlichen  Frankreich,  wurde  das  Ketzertuni  solcher- 
gestalt mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet,  freilich  nicht,  ohne  dafs  sie, 
namentlich  in  wirtschafthcher  Beziehung,  stark  geschädigt  wurden ;  denn 
schon  galt  es  z.  B.  als  Grundsatz,  dafs  wohl  die  Schulden  der  Ketzer 
unnachsichtig  eingetrieben  werden,  die  an  Ketzer  aber  nicht  zurückgezahlt 
zu  werden  brauchen,  dafs  Käufe  und  Verkäufe  der  Ketzer  keine  Gültig- 
keit haben.  Da  niemand  ^vufste,  ob  der  Nächste  ein  Ketzer  sei  oder 
nicht,    wurden   Handel  und  Wandel   in    jenen   Gegenden   unterbunden. 


2.  Kapitel. 
Innozenz  III.  nnd  die  Staaten  des  Abendlandes. 

§  6.   Die  YerdranguBg  der  Reichsgewalt  ans  Born  nnd  dem  Kirchen- 
staat.   Die  Reknjieratlonen  der  rSmischen  Kirche  nnd  der  Stnrz  der 
dentschen  Terwaltnng  In  Sizilien. 

Quellen  und  HilfsHChriftcn  oben  §  2  u.  uut«ii  §  7  u.  8.  Ftlr  die  Bolen perationen 
der  röm.  Kirche  ist  das  Hauptwerk  J.  Ficker,  Forechungen,  wie  8.  9  u.  B^ihlne^FiekeT, 
Regenten,  wie  oben.  Juliua  Ficker,  fber  da»  Tentanicnt  Kaiser  Heinriche  VI.  S.  B. 
Wien.  Äk.  LX^TI,  Winkelmann,  Beitr.  z.  Gesch.  Friedricha  II.,  ForBchun(jen  z  iL 
Gesch.  VI,  VII,  IX,  X.  P.  Printz,  Markwar.1  von  Anweiler.  Emden  1875.  J.  Mayr, 
Markward  v.  Anweiler,  ReichHlruchsefH  und  kaiscrl.  I^eheneherr  in  Italien.  Innttbr.  1876, 
Amari,  Storia  dei  Mueulmani  di  Sidlia.  vol.  in,  pars  3,  png,  567  S.  Hollmann, 
Die  tirafen  v.  Savoyen  u.  d.  Reich  bin  z.  Ende  der  atauf.  Periode.  Innebr.  1900.  ((Ült 
auch  fUr  das  Zeitalter  Friedrichs  II.) 

Die  Durchführung  seiner  Pläne  begann  Innozenz  III.  in  Italien. 
Am  besten  gelang  sie  in  Mittel-  und  Unteritalien;  selbst  dort,  wo  die 
Städte  nicht  geneigt  waren,  die  päpstUche  Herrschaft  an  die  Stelle  der 
kaiserlichen  zu  setzen,  kam  es  zu  einer  starken  Bewegung,  die  schon 
deshalb,  weil  sie  sich  gegen  die  Kaiserniacht  richtete,  den  Zielen  des 
Papsttums  diente.  Die  ersten  Erfolge  hatte  Innozenz  III.  in  Rom.  Hier 
beseitigte  er  den  Rest  der  alten  Kaisergewalt,  indem  er  den  Stadt- 
präfekten,  der  wider  den  Vertrag  von  Venedig  Vasall  des  Kaisers  ge- 
blieben war,  zwang,  dem  Papsttum  Treueid  und  Mannschaft')  zu  leisten. 
Aus  dem  Stadtpräfekten,  der  bisher  die  oberste  Gerichtsbarkeit  des 
Kaisers  repräsentierte,  wurde  sonach  ein  päpstlicher  Beamter.  Zugleich 
v^-rzichtete  das  Volk,  das  sich  bisher  unter  seinem  Senate  (bezw.  seinem 
Senator)^)   unabhängig  gehalten,    auf   das  Recht    der    freien  Senatswahl. 


')  Über  die  Prilfektnr  in  Bom  n.  Ficker  11,  307. 

*)  Über   den    Senator    u.   Winkelmann  I,   97,    Note  2.    S.  353,  354    und  Tocclic, 
Heinrich   VI,  867. 
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Nachdem  der  bisherige  Senator  zurückgetreten  war,  wurde  durch  einen 
Bevolhnächtigten  des  Papstes  ein  anderer  eingesetzt  und  der  Senat 
hiedurch  in  die  Stellung  einer  päpstlichen  Behörde  herabgedrückt.  Die 
vom  Senator  bisher  ernannten  Richter  des  römischen  Stadtgebietes 
wurden  durch  pftpsthche  ersetzt.  Dem  Vorgange  Koms  folgten  die 
Städte  und  Barone  der  Campagna,  Maritima,  Sabina  und  im  römischen 
Tuscien,  so  dafs  die  päpsthche  Herrschaft  von  den  Grenzen  des  siziüscben 
Reiches  bei  Ceperano  bis  Radicofanum  reichte.  Das  Patrimonium  wbt 
nun  wieder  im  unmittelbaren  Besitz  der  Kirche  und  von  Rechten  des 
Reiches  innerhalb  dieses  Gebietes  nicht  weiter  die  Rede. 

2.  Noch  zu  Lebzeiten  Cöleatins  III,,  wahrscheinhch  schon  unter 
dem  KinfluTs  des  Kardinaldiakons  Lothar  von  Segni,  trat  die  Kurie  mit 
einer  Reihe  territorialer  Forderungen  auf,  die,  abgesehen  von  der 
Mathildischen  Erbschaft,  das  Herzogtum  Spoleto,  die  Mark  Ancona,  die 
Romagna  und  ganz  Tuscien  umfafsten.  Es  war  ganz  MitteUtalien,  dessen 
Besitz  ihr  unentbehrlich  schien,  wollte  sie  sich  der  durch  die  Vereini- 
gung Siziliens  mit  dem  Kaisertum  geschaffenen  Lage  entziehen;  was  sie 
jetzt  beanspruchte,  hat  sie  auch  in  Zukunft  nicht  mehr  aus  dem  Auge 
gelassen.  Sie  griff  dabei  auf  ältere  Rechtstitel,  wie  die  Schenkungen 
der  Karolinger  und  der  Markgräfin  Mathilde,  zurück,  \viewohl  diese  da, 
wo  sie  früher  bestanden,  durch  den  Frieden  von  Venedig  zum  gröfsten 
Teil  erloschen  waren.  Die  gröfsten  Erfolge  hatte  sie  dort,  wo  der  bis- 
herige Druck  der  deutschen  Statthalter  den  Papst  als  Befreier  erscheinen 
liefs,  zunächst  in  Spoleto.  Der  Herzog  Konrad  (von  Urslingen)  suchte, 
um  seine  Stellung  zu  retten,  die  Belehnung  des  Papstes  nach,  ohne  aber 
bei  der  allgemeinen  Volksstimmung  seine  Absicht  zu  erreichen,  daher 
kehrte  er  nach  Deutschland  ziu^ck.  GröCsere  Schwierigkeiten  fand  der  Papst 
im  Exarchat  von  Ravenna,  in  der  Romagna  und  der  Mark  Ancona,  wo 
der  Reichsseneschall  und  Herzog  Markward  von  Anweiler  seine  und  des 
Reiches  Rechte  mannhaft  verteidigte.  Doch  auch  in  der  Mark  erkannten 
schliefshch  die  meisten  Städte  des  Papstes  Herrschaft  an,  die  sich  nun- 
mehr vom  Tyrrhenischen  bis  zum  Adriatischen  Meere  erstreckte;  nur  dis 
Hauptplätze  der  Romagna,  an  ihrer  Spitze  Bologna,  machten  sich  von 
jeder  fremden  Herrschaft  frei.  Dem  Beispiel  der  Lombarden  folgend, 
die  nach  dem  Tode  Heinrichs  VI.  ihren  alten  Bund  erneuert  hatten 
und  sich  nun  des  in  ihrer  Nähe  gelegenen  Reichsgutes  bemächtigten, 
hatten  auch  die  Städte  und  Grofaen  von  Tuscien,  mit  Ausnahme  Pisas, 
unter  der  Führung  von  Florenz  und  Siena  ein  Bündnis  geschlossen, 
dessen  Spitze  sich  gegen  das  Reich  kehrte.  Wiewohl  nun  der  tuscische 
Bund  AnschluTs  an  den  Papst  gesucht  und  gefunden  hatte,  konnte  dieser 
seine  territorialen  Ansprüche  nicht  durchsetzen,  und  so  behielten  Florenz, 
Lucca  und  Siena  ihre  Freiheit. 

3,  Noch  in  seinem  Testamente  hatte  Heinrich  VI.  durch  weit- 
gehende Zugeständnisse  den  Widerstand  der  Kurie  gegen  die  Verbindung 
»des  Königreichest  (Sizilien)  mit  dem  Kaisertum  zu  beseitigen  gesucht. 
Trotzdem  kam  die  nationale  Strömung  hier  am  kräftigsten  zum  Durch- 
bruch.     Hier  war  die  Kaiserin  Konstanze  die  Seele  der  Bewegung  gegen 
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die  Deutschen,  die  nicht  nur  ihrer  Amter  beraubt,  sondern  auch  des 
Landes  verwiesen  wurden.  Indem  sich  die  meisten  auf  ihren  festen 
Schlössern  behaupteten,  blieb  das  Land  im  Zustand  der  Anarchie.  Der 
Papst,  an  den  sich  Konstanze  mit  der  Bitte  wandte,  ihren  Sohn  zu 
belehnen,  was  den  bestehenden  Verträgen  gemäfs  nicht  verweigert 
werden  konnte,  nützte  ihre  Notlage  aus,  so  daTs  sie  aus  den  früheren, 
von  den  Normannenkönigen  abgeschlossenen  Xonkordaten  alles  preis- 
geben muCstb,  was  der  Kirche  lästig  war;  danach  wurde  dem  Papste 
die  Entgegennahme  von  Appellationen,  die  Berufung  von  Synoden,  die 
Äbsendung  von  Legaten  und  die  geistlichen  Ernennungen  überlassen. 
Jetzt  empfing  die  Kaiserin  und  ihr  Sohn,  nachdem  sie,  was  Heinrich  VL 
stets  verweigert  hatte,  die  Anerkennung  der  päpsthehen  Lehenshoheit 
zugestanden,  die  Belehnung. ^)  Der  Lehenszins  wurde  auf  1000  Goldstücke 
jährlich  festgesetzt.  Der  Enkel  Barbarossas  war  sonach  Lehensmann 
des  Papstes  geworden.  Noch  war  übrigens  die  Bestätigung  der  Kurie 
nicht  eingetroffen,  als  die  Kaiserin  starb  (1198,  27.  November).  Vor  ihrem 
Tode  hatte  sie  den  Papst  zum  Regenten  des  Königreiches  und  Vormund 
des  Königs  eingesetzt  Er  ging  auf  die  Anectennung  Friedrichs  IL  als 
König  von  Sizilien  um  so  bereitwilhgec  ein,  je  fester  er  entschlossen 
war,  die  Vereinigung  Siziliens  mit  dem  Reiche  nicht  mehr  zu  dulden. 


§7.  InnozeDZ  III.  jind  der  deutsche  Thronstreit.  Philipp  Ton.Sehwaben 
(II9S-1208)  and  Otto  ron  Brannsehwelg  (1198-1218). 

Qji eilen.  8.  oben  §2  Ober ätoatsvortrüge,  Korresp.  und  ürkk.  Dazu:  Philipp! 
TcgJM  Constitutiones,  Ottonis  IV.  Conatjt,  MM.  Germ.  LL.  Sect.  IV,  tom.  U.  Hann.  1893. 
Böhmer,  Acta  imp.  sei.  Innebr.  1870.  Act.  imp.  ined.  aaec.  XUl  1198—1273,  ed.  Winlcel- 
mann.  Innebr.  1880.  Acta  imp.  ined.  saec.  XHI  et  XIV,  ed.  Winkelmann  ib.  1886 
Coron,  OttoniB  reg.  a.  1198.  Vamn.  Ottonis  imp.  1209.  MM.  G.  LL.  II,  1.  Urkk  in 
Winkelmann,  Ib.  d.  d.  G.,  Philipp  v.  Schw.  u.  Otto  IV.  v.  B.  LeipK.  1873—78.  Böhmer, 
Rogj".  imp.  V.  Herausg.  v.  J.  Ficker  u.  E.  Winkelmann.  Innabr.  1881.  S.  auch  Winkel- 
mann,   UnRCdr.   Briefe   k.   Reichsg.    MJÖG.  XIV    u.   Doeborl,  MM.  Germ.   sei.  V  1894. 

GeachichtBchrciber ;  S.  d.  Veraeichnieee  bei  Potthast  II,  1661,  Dahlmann- 
Waitz-Steindorff,  Quellenk.  d,  d.  Gesch.  6.  Aufl.  Nr.  2470  ff.  Dazu  die  entsprechenden  Para- 
(n^phen  bei  Watlenbach.  Die  bedeutenderen  Quellen  aufner  den  im  IX.,  XVI.,  XVII., 
XXni.  Bd.  der  MM.  Germ,  verzeichneten  Annolon  (Annale»  Auetriae,  Boeovienaes 
Diüibodi,  S.  Gereonia,  E^mundani,  Genta  epp.  Halberat,,  Herbip-,  Marbac.,  Pegav.,  Woin- 
gart.  Cont.,  S.  Pauli  Virdun.)  u.  den  Reinhardabrunner  Ann.  (ed.  Wegele  186G)  aind : 
(IttodeS-Blasio,  OttoniBFriaing.Chron  Cont.  bis  1209.  MM.G.S8.XX.  Geachichtaech. 
d.  -d.  V.  XU.  Jahrh.  \T1I.,  Burcbardua  Urapei^^ensia  Chron.  bis  1225,  ib.  XXHI.,  Arnold. 
Lubcc.  Chron.  BUvorum  bis  1209,  ib.  XXI.,  Chron.  regia  Co!,  bia  1237,  ib.  XVH,  XXU, 
XXIV,  Geata  Trev.  Cont.,  ib.  XXIV,  Chron.  Sauipetr.  Ephord  <1.  Q.  d.  Prov.  Sache.  I, 
Chron.  MonÖa  Sereni  bis  1225.  MM.G.XXIH,  Gerlach  v.  Mühlh.  Bcblieht  schon  1198, 
ib.  XVn.  Gen-asiuB,  Chron.  maior,  —  minor,  eii.  Stubbs  1859.  Oervaaius  Tilberionaia 
Otia  imp-,  ed.  Steyenaon  1875  (andoro  engl.  HB.  a.  im  XXVH.  u.  XXVIII.  Bd.  d.  MM. 
Germ,  wie  die  fz.  im  XXVI,  die  nordischen  u.  öatl.  im  XXIX.,  Italien,  im  XVIII. 
n.  XIX.  Von  Ital.  bea.  Sicardus  Cremen.  Chron.  bis  1213.  Murnt.  VII.).  Sarratio 
de  morte  Ottonia  IV.,  Marteno,  Thcs.  anccd.  III.,  Xarrat.  de  testamonto  et  marte  imp., 
ed.  Origg.  Guelf.  EI,  840.  —  Die  Kaiserclironik.  Au^.  s.  Potthaat.  Für  die  Stimmung 


')  Ihr  Lehenaeid  N.  Arch.  XXV. 
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weiterer  VoIkskreiBO  h.  Walter  v.  d.  Vogelweide,   ed.  WilmaoM.   Für   die  Rizil.  Verhäli- 
niBBe  Mchon  jetzt  Ryccardus  d.  S.  Gennano  MM.  G.  XIX. 

Hilfsschritten,  Aufser  den  §  2  gen.  Werkeo  z.  aUg.  d.  GeBchicht«  a.  0.  Abel, 
Kön.  Philipp  d.  Hohenstaufe,  Bori.  1852.  0.  Abel,  Kön.  Otto  IV.  n.  Kön,  Friedrich, 
ib.  1856.  E.  Winkelmann,  Phil  v,  Scbw.  u.  Otto  IV.  v.  BraunBchwcig  (Ibb.  d.  d. 
Gesch.).  2  Bde.  Leipz.  1873—1878.  Langerfcldt,  Kais.  Otto  IV.  Hann.  1872. 
JaBtrow  u.  Winter,  Deutsche  Gesch.  im  Zeitalt  d.  Hohenst.  H.  Stuttg.  1901.  SchiVu- 
bach,  Walter  v.  d.  V(^elweide.  2.  Aufl.  Dresd.  1896  (mit  einem  bibl.  Anhang;  ho  audi  ■ 
Burdach,  Walter  von  der  Vogelweide.  Leip».  1900.  L.  v.  Hcinem^nn,  Heinrieh 
V.  Bnmnscbw.  Gotha  1882,  Grotefend,  Z.  Charakt.  Phil.  v.  Schw.  u.  OttOH  H'.  von 
BraiinHchweiR.  ßtuttg.  1901.  Wiser,  Die  Bann ung Philipps.  Brllnnl8T2,  Niderländcr, 
De  Philippi  Staofensis  interitu  1872.  Schwemer,  Innoz.  ni.  u.  d. d.  Kirche  1198—1208. 
StraTsb.  1882.  Simson,  Analckten  z.  Gesch.  d,  d.  Königswahlen,  11.  D.  Einmischung 
Innozenz"  III,  in  d.  d.  Thronstrcit.  Freib.  1898.  Engelmunn,  Phil.  v.  Schw.  und 
Innozenz  DI.  1198—1208.  Bert.  1898.  I.indemann,  Krit.  Darstell,  d.  VerhandlunKcn 
Innoz.  III.  mit  d.  d.  Gegenkönigen.  Magdeb.  1885.  Comte  Riant,  Innoc.  III.,  Philippe 
de  Sonabe  et  Bonif.  de  Montterrat.  E.Q,H.  XVn,  Paris  18TB  (s.  d.  4  Krcuzzuc). 
Kap-herr,  Dei  Uiiio  rogni  ad  Imperium  D.  Z.  G.  I.  —  OttoalV.  Verspreclmngen  im 
Innoc.  m.  Forsch.  XXII,  224.  Krabbe,  Ottos  IV.  erste  Versprechungen  an  Innoz.  III, 
N,A.  XXVU.  L.  T.  Borch,  Gesch.  d.  k.  Kanjilers  Konrad.  2.  Aufl.  Innsbr.  1883, 
Wegele,  Kanzl.  Konrad,  H.  T.  1884.  Kohlmanii,  Erab. Ludolf  v. Mag<ieb.  Hallo  188.1. 
Vogel,  Erab.  LudoH  v.  M.  Leipz.  1885.  Monster,  Konr.  v.  Querfurt,  Leipz.  1890. 
Köhrich,  Adolf  L  von  Kf)ln.  Kgsb.  1886.  Rofabach,  Die  Beichspol.  d.  Trierinchen 
Enb.  Prog.  Bonn  u.  Trier  1883/89.  TumbOlt,  Die  Münster.  Bischofswahl  1203.  West«!. 
Z.  m.  Frey,  Die  Schicksale  d.  kgl.  Gutes  in  Deutschi,  seit  Philipp.  Beri.  1881.  (Vp}. 
Weiland,  GGA.  1881,  St.  49  u.  60,)  Die  Arbeiten  in  d.  A.  D.  B.  v.  Winkelmann 
Ober  Otto  IV.  u  Philipp,  Krones  über  Wolf ger  v.  PasBau.  Waitz,  Die  Beich,«- 
tage  V.  Frkt,u.  Würab.  1208/9.  ForBch.  Xlll.  Loreck,  Bernhard  I.,  d.  Askanier,  Hera. 
V.  Sachsen  (1180—1212).     Z.  Harü.  V.  f.  G.  XXVI,  207. 

1.  Die  Nachricht  vom  Tode  Heinrichs  VI.  wurde  in  Deutschland 
dtis  Signal  zu  allgemeiner  Verwirrung.  Bei  dem  jugendlichen  Alter 
Friedrichs  II,  stand  eine  lange  vormundschaftliche  Regierung  mit  ihren 
Gefahren  und  Kämpfen  in  Sicht.  Von  Heinricha  Brüdern  kümmerle 
sich  der  altere,  Pfalzgraf  Otto  von  Burguod,  in  wüste  Fehden  vernickelt, 
nicht  um  den  Gang  der  Ereignisse.  Der  jüngere,  der  staatskluge  Herzog 
Philipp  von  Schwaben,  weilte  in  Italien,  uro  seinen  Neffen  zur  Krönung 
nach  Deutschland  zu  geleiten.  Nun  trieb  ihn  die  nationale  Bewegung 
der  Italiener  ebenso  sehr  als  der  Wunsch,  dem  Neffen  die  Krone  zu 
retten,  nach  Deutschland;  denn  schon  liefsen  sich  Stimmen  vernehmen. 
welche  die  Gültigkeit  der  Wahl  Friedrichs  bestritten.  Wahrend  eine 
Anzahl  deutscher  Fürsten,  noch  auf  der  Kreuzfahrt  begriffen,  vor  Berytus 
ihren  Eid  für  ihn  emeuertfi,  erhob  in  Deutschland  selbst  »die  Untreue 
ihr  Haupte.  Führer  der  Opposition  wurde  Erzbischof  Adolf  von  Köhi, 
bemüht,  im  Bunde  mit  England  und  den  Weifen  die  Staufer  von  der 
Nachfolge  auszuschliefsen.  Zunächst  stellte  sie  den  Herzog  Bertold 
von  Zahringen,  und  als  dieser  ablehnte.  Herzog  Benihard  von  Sachsen 
als  Kandidaten  auf.  Die  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  Kölnische  Partei 
die  Neuwahl  betrieb,  zwang  schhefslich  die  Staufer,  Friedrich  II.  wegen 
seiner  allzu  grofsen  Jugend  fallen  zu  lassen.  Auf  dem  Tage  von  Hagenau, 
wo  sich  die  staufischen  Ministerialen  um  Philipp  scharten,  wurde  dieser 
selbst  als  Thronkandidat  aufgestellt,  um  die  Krone  seinem  Hause  zu 
erhalten.     Erst  als  dies  geschehen  war,  betrachteten  sie  die  Sache  ihres 
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Herzogs  als  ihre  eigene.  Aus  Österreich,  Kärnten,  Franken  und  Bayern, 
selbst  aus  Sachsen  wurde  ihm  Hüte  angeboten,  und  so  wurde  er  nach 
<ler  Vorwahl  zu  Ichtershausen  am  8,  März  1198  in  Mülhausen  zum 
König  gewählt. 

Philipp,  als  der  jüngste  Sohn  Barbarossas  um  die  Zeit  des  Friedens 
von  Venedig  geboren,  war  ursprÜngHch  für  den  geistüchen  Stand  be- 
stimmt. 1190  oder  1191  zum  Bischof  von  Würzburg  gewählt,  kehrte  er 
1193  in  den  Laienstand  zurück  und  erhielt  1195  das  Herzogtum  Tuscien, 
wo  sich  die  Ansprüche  der  Kurie  mit  denen  des  Kaisertums  kreuzten. 
Er  mag  diese  zu  scharf  betont  haben,  denn  er  wurde  von  Cölestin  III. 
gebannt.  1196  erhielt  er  das  Herzogtum  Schwaben  und  wurde  dadurch 
der  reichste  Fürst  in  Deutschland.^)  Als  Gemahl  der  Byzantinerin  Irene, 
der  Tochter  Isaaks  Angelus,  war  ihm  in  den  ])ohtisch6n  Plänen  Hein- 
richs VI.  eine  wichtige  Rolle  zugedacht.  Glich  er  diesem  sowohl  in  der 
äufseren  Erscheinung,  als  auch  in  der  staatsmänniaehen  Veranlagung, 
so  war  er  doch  von  ungleich  sanfterem  Wesen.  Ein  mildar,  leutsehger 
Fürst,  Freund  der  Dichtkunst  und  der  Wissenschaft,  kam  ihm  die 
Stimmung  des  Volkes  überall  freuudhch  entgegen.  Viel  zu  langsam  trat 
er  wider  seine  Gegner  auf.  Diese  hatten  sich  an  König  Richard  gewandt, 
der  zwar  selbst  von  der  deutschen  Krone  nichts  wissen,  sie  aber  wegen 
seiner  feindseligen  Beziehungen  zu  Frankreich  an  die  Weifen  bringen 
wollte.  Nachdem  Bertold  von  Zähringen  und  Bernhard  von  Sachsen 
die  Krone  abgelehnt  hatten,  trat  die  Kölnische  Partei  der  Wahl  eines 
Weifen  näher  und  stellte,  da  Pfalzgraf  Heinrich  im  Morgenland  weilt«, 
dessen  jüngeren,  erst  sechzehnjährigen  Bruder  Otto  von  Poitou^)  als  Kandi- 
daten auf.  Ihn  empfahl  seine  Armut,  denn  er  besafs  nur  ein  Drittel 
doT  Braunachweigschen  AUodien,  ebenso  sehr  als  die  Freundschaft 
Richards  von  England,  dessen  Liebling  er  war  und  dem  er  nicht  nur 
in  der  äufseren  Erscheinung,  sondern  auch  in  seinen  abstofsenden 
Eigenschaften  glich,  und  so  wurde  er  am  9.  Juni  1198  zum  König  gewählt. 
2.  Indem  der  Thronstreit  nicht  blofs  das  Reich,  sondern  auch 
dessen  Beziehungen  zu  England  und  Frankreich  berührte,  wurde  er  zu 
einer  europäischen  Angelegenheit.  Fand  Otto  die  Unterstützung  Eng- 
lands, so  schlofs  Pliilipp  mit  Frankreich  einen  Bund,  der  Reichsflandem 
<len  Franzosen  preisgab.  Auch  sonst  erlitt  das  deutsche  Königtum 
empfindliche  Einbufsen  seiner  Macht,  da  beide  Gegner  die  Hilfe  der 
Reifchsfürsten  durch  schwere  Opfer  an  Geld,  an  Reichs-  und  Hausgut 
und,  was  am  schwersten  wog,  durch  Vergabung  von  Hoheitsrechten,  als 
Zollbefreiungen  und  dem  Verzicht  auf  Spohen  und  Regalien,  erkaufen 
mufsten. ')  Von  den  Reiclisfürsten,  die  nun  vom  Kreuzzug  heimgekehrt 
waren,  schlössen  sich  ungeachtet  ihrer  erneuten  Huldigung  einige,  wie 
Herzog  Heinrich  von  Brabant,  Pfalzgraf  Heinrich  u.  a.,  an  Otto  IV.  an. 


')  (*ber  HCine  Macht  h.  A.  Rogistrani  de  negotio  impcrii. 

*)  ZoitgenfJHBiHcho  Quollen  nennen  ihn  den  tSarhicnt,  wiewohl  ihm  die  Ileiniat 
'ler  Vöter  ein  fremilcB  Land  war. 

»)  Doch   nin'l,   wie  Frey  nachweist,   die  Anpulmi 
ütiertrieben.     Die  «chwerHte  Si-hiliiiniuif?  trat  erst  unter 
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Doch  war  Philipps  Macht  die  stärkere;  für  ihn  traten  der  Ostea  und 
Süden  und  ein  Teil  des  westlichen  Deutschland,  alle  Keichsbeamten 
und  die  Massen  der  Reichadienstmannschaft  ein,  dagegen  gelang  es 
den  Weifen,  Aachen  zu  nehmen,  wo  Otto  IV.  vom  Erzbischof  Adolf 
von  Köln,  demnach  am  rechtmftfsigen  Orte  und  von  dem  rechtmäTsigen 
Erzbischof,  am  12.  Juli  1298  die  Krönung  erhielt.  Philipp  empfing 
dagegen  erst  am  8.  September,  zwar  mit  den  rechtmäTsigen  Insignien, 
»dem  Waisen«,  aber  an  unrechtem  Ort  —  zu  Mainz  -—  und  nur  durch 
den  Erzbischof  von  Tarantaise  die  Krönung.  Um  den  Böhmenherzog 
auf  seine  Seite  zu  ziehen,  verlieh  er  ihm  die  Königskrone.  Der  Feldzug 
von  1198  brachte  keine  Entscheidung;  erst  im  folgenden  Jahre  gelang 
es  Philipp,  dem  der  berühmte  Feldherr  ReichsmarscbaU  Heinrich 
von  Kalden  zur  Seite  stand,  den  Bischof  von  Strafsburg  zu  unterwerfen 
und  den  Landgrafen  von  Thüringen  mit  den  meisten  Bischöfen  Sachsens 
für  sich  zu  gewinnen.  Selbst  der  Erzbiachof  Adolf  von  Köln  wurde 
achwankend.  Da  alles  davon  abhing,  wie  sich  der  Papst  zum  Thron- 
streit stellen  würde,  waren  beide  Könige  bemüht,  seine  Anerkennung 
zu  finden.  Innozenz,  im  Innern  längst  für  den  Weifen  enlachieden, 
der  sich  seinen  Bekuperationen  geneigt  zeigte,  wie  er  denn  noch  am 
Tage  der  Wahl  die  Rechte  der  Kirche  zu  wahren  versprach  und  auf 
das  Spolienrecht  Verzicht  leistete,  vermied  ea  gleichwohl,  sich  schon 
jetzt  für  ihn  zu  erklären.  Eine  Vermittlung  des  von  der  Kreuzfahrt 
heimgekehrten  Erzbischofa  von  Mainz  zugunsten  Friedrichs  II.  blieb 
erfolglos.  Der  Papst  nahm  die  Entscheidung  im  Thronstreit  für  die 
Kirche  in  Anspruch r  das  Kaisertum  sei  ein  Lehen  des  Papstes, 
denn  diesem  allein  stehe  ea  zu,  den  Kaiser  zu  krönen  und 
mit  dem  Reich  zu  investieren.  Als  Phihpps  Anhänger  den  Papst 
um  Anerkennung  des  Königs  baten  und  hinzufügten,  sie  würden  nach 
Rom  ziehen,  ihm  die  Kaiserkrone  zu  verschaffen,  erklärte  er;  Ihm 
allein  stehe  es  zu,  den  rechtmäTsigen  König  zur  Kaiser- 
krönung zu  berufen.  Das  Jahr  1200  verging  unter  wechselndem 
Kriegsglück.  Endlich  fällte  der  Papat  die  Entscheidung.  In  einem 
Schriftstück'),  das  mit  Offenheit  Grundsätze  und  Ziele  der  päpstKchen 
Politik  aufdeckte,  gab  er  sich  aelbat  Rechenschaft  darüber,  welchem  der 
drei  Bewerber  die  Krone  gebühre:  Friedrich  II.  würde  nicht  anders 
handeln  als  Heinrich  VI.,  Philipp  von  Schwaben  sei  einst  wegen  seiner 
Eingriffe  in  die  Rechte  des  Kirchenstaates  gebannt  worden  und  seine 
Lösung  vom  Bann  durch  den  Bischof  von  Sutri  hinfällig;  er  sei  ein 
Meineidiger,  der  seinem  Neffen  den  Eid  gebrochen,  er  stamme  aus  dem 
Geschlecht  der  Verfolger  der  Kirche^);  dagegen  hätten  die  Vorfahren 
Ottos  der  Kirche  stets  die  gebührende  Devotion  erwiesen.  Der  Papst 
sprach  die  Anerkennung  Ottos  IV.  aus  (1201,  1.  März)  und  verhängte 
über  Philipp  und  seine  Anhänger  den  Bahn.  Otto  IV.  erneuerte  dem 
Papst  seine  Zuaagen  und  sicherte  ihm  vor  allem  die  jüngsten  Rekupe- 
rationen.     Die  Anerkennung  des  Papstes  hob  Ottos  Anaehen,  und  der 

')  Del&Kratio papae mper facto  itnptrü de  tribv»  electi».  UnillardBräholleBl.TO — TG 
')  Die  Bonxtigon  Motive  8.  ebenda,    Winkelmann  I,  198  fl. 
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Legat  Guido  von  Präneste  entfaltete  eine  fieberhafte  Tätigkeit,  um  ihm 
einen  Anhang  unter  den  geistlichen  Reichsfürsten  zu  schaffen.  Trotz 
der  Stellungnahme  des  Papstes  bUeb  der  deutsche  Episkopat  mit  wenigen 
Ausnahmen  auf  PhiUpps  Seite.  Auf  die  staufische  Partei  wirkte  aber 
dessen  schwächliche  Kriegsführung  lähmend  ein.  Im  Norden  gewann 
Otto  IV.  die  Dänen,  denen  er  die  Besitzungen  Adolfs  III.  von  Holstein; 
Lübeck  und  Transalbingien,  preisgab,  endhch  trat  auch  sein  Oheim,  König 
Johann  von  England,  nachdrücklicher  für  ihn  ein.  Philipps  Lage  wurde 
eine  gefahrvolle,  als  sein  eigenBr  Kanzler,  Bischof  Konrad  von  Würzburg, 
dann  der  Landgraf  von  Thüringen  und  König  Ottokar  von  Böhmen  zu 
den  "Weifen  übertraten.  Ottokar  bedurfte  eines  Ehehandels  wegen  die 
Unterstützung  des  Papstes,  auch  wünschte  er  die  Anerkennung  seines 
Königtums  durch  die  Kurie.  Die  kräftige  Hilfe,  die  er  dem  Landgrafen 
gewährte,  zwang  Philipp,  das  Feld  zu  räumen.  Otto  IV.  stand  jetzt 
auf  der  Höhe  seiner  Macht.  Es  war  vergebens,  dafs  sich  PhUipp  dem 
Papst  gegenüber  zu  grofsen  Zugeständnissen  bereit  zeigte ;  Innozenz  III. 
wies  sie  zwar  nicht  zurück,  war  aber  nicht  geneigt,  seinen  Schützling 
zu  opfern.  Da  trat  im  Jahre  1204  ein  Umschwung  ein.  "Ottos  Bruder, 
Pfalzgraf  Heinrich,  der  für  die  durch  seine  antistaufische  Haltung 
erlittenen  Verluste  nicht  die  gewünschte  Entschädigung  erhalten  hatte, 
trat  zu  Philipp  über.  Dieser  zwang  nun  zuerst  den  Landgfafen  Hermann 
von  Thüringen,  dann  auch  Ottokar  zur  Unterwerfung.  Heinrich  von 
Brahant,  selbst  Adolf  von  Köln  fielen  Phihpp  zu,  jener  aus  Furcht  vor 
einem  Angriff  des  mit  Phihpp  verbündeten  Frankreich,  dieser,  weil  ihn 
Otto  beiseite  geschoben  hatte.  Phihpp  wurde  nunmehr  auch  von  den 
niederrheinischen  Fürsten  zum  König  gewählt  und  am  6.  Januar  1205 
in  Aachen  gekrönt.  Als  sich  nach  Ottos  Niederlage,  die  er  bei  Wassen- 
hurg  erlitt  (1206,  27.  Juli),  auch  Köln,  das  letzte  Bollwerk  der  Weifen, 
unterwart,  war  Ottos  IV.  Machthereich  auf  seine  Erblande  beschränkt. 
Dieser  Umschwung  der  Dinge  bewog  den  Papst  um  so  mehr  zur  Nach- 
giebigkeit, als  die  staufische  Partei  inzwischen  auch  in  Itahen  Vorteile 
errungen,  die  Idee  einer  Einigung  Italiens  unter  Führung  des  Papsttums 
weder  in  Mittel-  noch  in  Oberitalien  durchdrang  und  sich  in  Unteritafien 
das  deutsche  -  Element  aufs  neue  erhob.  Im  August  1207  erhielt  Phihpp 
auf  der  Reichsversammlung  zu  Worms  die  Lösung  vom  Bann.  Die  von 
den  päpstlichen  Legaten  versuchte  Vermittlung  zwischen  den  Gegen- 
königen scheiterte  am  Starrsinn  Ottos,  der  mit  dänischer  und  englischer 
Hilfe  sich  wieder  emporzuraffen  vermeinte.  Phihpps  Frieden  mit  dem 
Papst  war  ein  vollständiger,  ohne  dafs  er  irgendwelche  Rechte  des 
Reiches  preisgab.  Er  stand  am  Ziele  seiner  Hoffnungen,  da  machte  ein 
meuchelmörderischer  Anschlag  seinem  Lehen  ein  Ende:  er  wurde  am 
2!.  Juni  1208  in  Bamberg  von  dem  Pfalzgrafen  Otto  von  Witteisbach 
ermordet  —  eine  Tat,  die  toit  dem  Thronstreit  in  keinem  Zusammen- 
hang steht.  ^)  Freund  und  Feind  bewahrte  dem  ermordeten  König,  dem 
isüfsen,  jungen  Mann«,  ein  gutes  Angedenken, 


»)  über  die  Motive  s.  Winkelmann  I,  4CS.    Pliilipp»  Nnthruhm,  S.  467. 
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3.  Nach  Philipps  Ermordung  schien  die  Anerkennung  Ottos  IV. 
das  geeignete  Mittel  zu  seia,  den  langen  Zwiespalt  zu  enden.  Otto  griff 
rasch  zu,  und  auch  der  Papst  trat  wieder  für  ihn  ein.  Auf  einer  Fürsten- 
versammlung zu  Halberstadt  (22.  September)  fand  er  die  Anerkennung 
der  thüringischen  und  sächsischen  und  auf  dem  grofsen  Hoftag  zu 
Frankfurt  (11.  November)  die  sämtlicher  Fürsten  des  Reiches.  Hier 
sprach  er  die  Reichsacht  über  Philipps  Mörder  aus  und  gelobte,  sieh 
mit  Bealrix,  einer  Tochter  PhiUpps,  zu  vermählen,  um  den  Streit  der 
feindlichen  Häuser  zu  beenden.  König,  und  Fürsten  beschworen  die 
Landfriedensgesetze  Karls  des  Grofsen,  worauf  Otto  IV.  mit  unnachsich- 
tiger Strenge  die  durch  den  Bürgerkrieg  gestörte  Ruhe  im  Reiche 
wieder  herstellte.  Dem  Papste  erneuerte  er  (1209,  22.  März)  die  früheren 
Versprechungen,  sagte  Hilfe  zur  Ausrottung  der  Ketzerei  zu,  gestattete 
freie  Appellation  an  die  Kurie  und  die  Freiheit  kirchlicher  Wahlen  — 
wodurch  er  auf  die  ihm  durch  das  Wormser  Konkordat  gewährleisteten 
Rechte  verzichtete  —  und  gab  das  Spolienrecht  preis.  Auf  dem  Reichs- 
tag zu  Würzburg  feierte  er  seine  Verlobung  mit  Beatrix.  Erst  jetzt  trat 
der  ataufische  Anhang  zu  ihm  über:  staufiache  Städte  und  Burgen  ^ 
man  zählt«  350  —  fielen  ihm  zu ;  aber  jetzt,  da  er  der  hingebenden 
Treue  der  Ministerialen  gewifs  war,  wurden  auch  die  Grundlagen 
seiner  Politik  andere:  Bisher  gekröntos  Parteihaupt,  wurde  er  Erbe 
der  staufischen  Poütik  und  lenkte  als  solcher  in  die  Bahnen  Heinrichs  VI. 
ein.  —  An  der  Spitze  einer  Macht,  wie  sie  seit  lange  keinem  deutschen 
König  zur  Verfügung  gestanden,  trat  er  Ende  Juh  1209  seinen  Römerzug 
an.  Fürsten  und  Städte  der  Lombardei  nahmen  ihn  mit  hohen  Ehren 
auf,  die  einen,  weil  sie  ihn  als  Rechtsnachfolger  der  Staufer,  die  andern, 
weil  sie  ihn  als  deren  Gegner  ansahen.  Die  meisten  Städte  gaben  das 
seit  Heinrichs  VI.  Tod  okkupierte  Reiclisgut  zurück,  zahlten  die  seit 
11  Jahren  rückständigen  Steuern  und  leisteten  Ileeresfolge.  Das  A'er- 
langen  des  Papstes,  ein  eidhches  Versi)rechen  bezügUch  der  von  der 
Kirche  beanspruchten  Güter  abzugeben,  wies  er  zurück,  da  er,  der  Würde 
des  Reiches  entsprechend,  auf  der  bedingungslosen  Krönung  bestehen 
müsse.  Die  Kaiserkrönung,  die  nun  erfolgte,  ohne  dafs  die  zwischen 
Kaiser-  und  Papsttum  strittigen  Eesitzverliältnisae  geregelt  .wurden  (1209. 
4.  Oktober),  bildet  den  Absrhlufs  des  bisherigen  freundlichen  Verhält- 
nisses zwischen  beiden.  Bald  machte  Otto  IV.  seine  kaiserlichen  Rechd' 
in  ganz  Mittelitalien,  vornehmlich  in  Tuscien,  geltend  und  suchte  die 
Besitzverhältnisse  überall  auf  den  Zustand  von  1197  (s.  %  1)  zurückzuführen  ; 
Wie  Heinrich  VI.  ernannte  auch  er  in  den  vom  Papste  rekuperierten 
Ländern  kaiserliche  Beamte,  nahm  vom  Stadtpräfekten  in  Rom  die  Hul- 
digung an  und  überschritt  im  Herbste  1210  die  Grenzen  Apulions,  fest 
i'ntschlossen,  auch  gegen  den  Willen  der  Kurie  den  Normanuenstaat  als 
Lehen  des  Kaisertums  dem  Reiche  anzugliedern.  Damit  wurde  die 
Frage  der  Vereinigung  Siziliens  mit  dem  Reiche  wieder  auf  die  Tages- 
ordnung gesetzt  und  die  bisherigen  Erfolge  der  Kurie  in  Frage  gestellt. 
Der  Papst,  dem  es  unmöglich  schien,  dafs  ein  Weife  ataufische  Pohtik 
betreibe,    klagte    mit    der    Bibel,     dafs    ?es  ihn    reue,    den    Menschen 
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gemacht  zu  haben«,  und  trat  mit  den  weifenfeindlichen  Gewalten  in  Ver- 
bindung. Da  die  Dinge  eine  gewaltsame  Lösung  verlangten,  sprach  er 
am  18.  November  über  Otto  IV.  den  Banu  aus  und  entband  seine  Unter- 
tanen des  Treueides.  Noch  wurden  indes  die  Beziehungen  zwischen 
beiden  nicht  völhg  abgebrochen,  noch  war  der  Papst  selbst  zu  terri- 
torialen Opfern  bereit  und  verlangte  schliefslich  nur  die  Räumung 
Apuliens  und  Kalabriens,  die  Otto  besetzt  hatte,  und  Verzicht  auf  die 
Bekämpfung  Friedrichs  II.  Erst  als  dies  verweigert  wm-de,  gingen  seine 
Absichten  auf  'die  Absetzung  des  Kaisers.  Am  Gründonnerstag  1211 
erneuerte  er  den  Bannfluch.  Unbekümmert  darum,  drang  Otto  IV.  bis 
zur  Südspitze  Kalabriens  vor.  Im  Begriff,  nach  Sizilien  überzusetzen, 
rief  ihn  die  Nachricht,  dafs  der  pftpsthche  Bann  in  Deutschland  wirke, 
dahin  zurück,   denn  dort,  nicht  in  Italien,  suchte  er  die  Entscheidung. 

t  L  §  8.    Otto  IV.  nnd  Friedrich  U.  (1312—1218). 

Quellen  wie  §  7.  Daio  :  HuUlard-Brtholles,  Hint.  diplom.  Friedrich  H.  XI  voll. 
1«52— 61.  Zu  den  Hiltsschriften  a.  die  Vorrede  eh  J.  Fickera  Neubearbeitung  von 
lUihmcrs  Betreuten,  Dazu  für  die  allg.  Gesch.  Friedricbs  n.;  Funck,  Geaph.  Fried- 
riche IL  ZOllichatt  1782  und  Wien  1817  (veraltet).  IlOfler,  Kwaer  Friedrich  II. 
München  1844  (tendenaiös).  Dagegen  O.  Lorenz,  Friedrich  IL  IL  Z.  XL  Hoillard- 
Brehoüe»,  HiHtoria  diploinatica  Friderid  »ecundi.  Introduction,  Partie  historique, 
Bd.  L  CLXXVn— DLV.  F.  W.  Schirrmacher,  Kaiser  Friderich  U.  4  Bde.  Göttinnen 
18S9— ®.  E.  Winkelmonn,  Gesch.  K.  Friedrichs  u.  seiner  Reiche.  Berlin  1863— 66. 
E-  Winkel  mann,  Kaiser  Friedrich  IL  (.fnhrb.  d.  d.  Gecch.)  Bd  1  u.  2.  Lpzg- 1889— 97. 
O.  Abel,  Jaetrow  u.  Winter,  wie  oben.  G.  Blondel,  fitiide  Hur  la  politiqne  de 
Vempercur  FrMöric  II  en  Allemagne  et  sur  les  trauBforraationB  cle  la  Constitution 
alleniande  dans  la  premiere  nioiti^  du  Xlir«  niöcle.  Paris  1892.  K  Ilampe,  Kaiser 
Friedrich  II.  Hiat  Z.  83.  Ilampe,  Beitrage  e.  Gesch.  K.  Friedrich«  IL  DZG.  XII,  161 
[lieh.  dJO  erste  Voimählunfc  Friedrichs  II.  n.  die  Anfänge  ilcs  Konfliktes  mit  Otto  IV.). 
E.  A.  Free'man,  Zur  Gesch.  d.  MA.  Kaiser  Frie<lricb  IL  Strarsh.  1S86.  A.  neB>eI, 
I»e  repno  Italiae  llbri  viginti  v.  Carlo  Signonio.  H.  St.  Heft  13.  Bcri.  1900.  Dove, 
Ausgew.  Kcliriflen.  1R98.  Fftr  die  Anfange  F"  II  «.  zu  den  §  6  vera.  Schritten  noch 
K.  Winkelmsnn,  Wer  war  der  Eraie her  Friedrichs  IL?  Forsch.  VI,  891.  Bcriehungen 
des  KaiKcrs  zu  den  oberit.  SUldten,  ib.  VII,  293.  Sehe tf er-Boichorst,  Deutsch- 
land u.  Philipp  n.  in  den  Jabrcn  1180—1214,  ib.  VIII.  Maurenbrccher,  Gesch.  d.d. 
KOnigswahlen.  Lpit.  1889.  Weiland,  Überdied.Künigsttahlen.  Forsch,  XX.  Zurbonscn, 
Frieilrichs  II.  Kiniug  ins  Reich.  1886.  M.  Halbe,  Friedrich  II.  und  der  pftpstl.  Stuhl 
bis  zur  Ktüsorkrönung.  Berl.  1888.  Kühler,  Das  Verhältnis  Frie<hichs  IL  va  den 
I'üpsten  »einer  Zeit.  Breslau  1888.  H,  v.  Kapp-herr,  Die  unio  regni  ad  imperium. 
DZG.  L  Paolucci,  lÄgiovinczKadi  Feilerigo  U.  Pal.  1901.  Ilortzschansky,  Die 
Schlacht  an  der  Brücke  von  Bouvines.  Diss  Halle  lb89.  Burdach  u.  .Schönbach, 
wieS'^-  (leffken,  Die  Krone  u.d.niederedeutHCbeKircbengiit.  1210—1250.  Diss.  1890. 

1.  Die  geistlichen  Fürsten  Deutschlands  mirsbillipten  des  Kaisers 
Unternehmen  gegen  Sizilien,  weil  es  einen  unversöhnlichen  Gegensatz 
zwischen  ihm  und  dem  Papste  hervorrufen  mufste.  Es  gelang  diesem 
mit  überraschender  Schnelligkeit,  eine  Opposition  gegen  Otto  ins  Ijcben 
zu  rufen.  Sie  wurde  durch  Philipp  II.  Augiist  gefördert,  der  als  Feind 
Englands  und  der  Weifen  die  Persönlichkeit  Friedrichs  II.  in  den  Vorder- 
gnind  schob  und  seine  deutsche  Tlironkandidatur  dem  Papste  empfahl. 
Bisher  hatte  Innozenz,  getreu  seiner  Politik,  dafs  Sizilien  mit  dem 
deutschen  Reich  nicht  vereint  werden  dürfe,  nii-Iits  getan,  um  Friedriclis 
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Rechte  auf  den  deutsche»  Thron  zu  wahren,  sich  allerdings  in  seiner 
Deliheratio  die  Möglichkeit  vorbehalten,  ihn  gegen  einen  feindlichen 
König  auszuspielen.  Friedrich  IT.  war  unter  den  niifslichsten  Ver- 
hältnissen herangewachsen.  Die  Parteikämpfe  in  Sizilien,  die  Unl>ot- 
mäfsigkeit  der  deutschen  Kapitäne  und  der  Grofsen,  die  Zwistigkeiten 
in  der  Regierung,  bei  der  ein  Machthaber  nach  dem  andern  aich  der 
Person  des  jungen  Königs  bemächtigte,  um  durch  ihn  zu  herrschen,  all 
das  hatte  das  Land  in  einen  Zustand  der  Anarchie  versetzt.  In  dieser 
schwierigen  Lage  lernte  der  hochbegabte  und  früh  entwickelte  König 
die  Kunst  der  Verstellung  und  erlangte  nicht  blofs  jene  Menschen- 
kenntnis, die  bei  ihm  oft  genug  zur  Menschenverachtung  wurde,  sondern 
erhielt  auch  in  seiner  zum  Teil  orientalisch-mohammedanischen  Um- 
gebung dio  höchsten  Vorstellungen  von  seiner  königliehen  Würde.  Neben 
dem  Italienischen  aprach  er  das  Lateinische,  Griechische  und  Arabische, 
ob  in  früherer  Zeit  auch  schon  das  Deutsche,  ist  zweifelhaft.  Um  die 
Stellung  seines  Mündels  nach  aufsen  hin  zu  stärken,  hatte  ihn  der  Papst 
(1209)  mit  Konstanze  von  Aragonien,  der  Witwe  des  ungarischen  Königs 
Emmerich,  vermählt.  Im  Inneren  wurde  dadurch  nichts  gebessert,  und 
die  Anarchie  im  Königreich  stand  auf  der  Höhe,  als  Otto  IV.  in  Apuhen 
einfiel  und  an  einzelnen  Grofsen  Bundesgenossen  fand.  Das  war  der 
Augenblick,  in  welchem  Uin  der  Streit  zwischen  Kaiser  und  Papst  nach 
Deutschland  rief.  Dort  war  kein  Fürst,  der  sich  mit  ilmi  an  Reichtum 
und  Ansehen  messen  konnte.  Sein  in  zarter  Jugend  gewonnenes  An- 
recht auf  die  Krone  schlofs  bei  der  Unterstützung  des  Papstes  jeden 
Wettbewerb  aus.  Dazu  kamen  die  ruhmvollen  Überlieferungen  seines 
Hauses,  die  denen,  die  sich  für  ihn  erklärten,  über  die  Makel  des  Ver- 
rats an  dem  Kaiser  hinweghalfen.^)  War  dem  Papste  das  Geschlecht  der 
Slaufer  durchaus  nicht  sympathisch,  da  »Art  nicht  von  Art  lasse«,  so 
hatte  er  eben  jetzt  mit  einem  der  Kirche  frülier  so  ergebenen  Kaiser 
wie  Otto  IV.  die  schlimmsten  Erfahrungen  gemacht;  sodann  war  Fried- 
rich II.  im  Gegensatz  zu  seinem  Vater  schon  als  Vasall  der  römischen 
Kirche  aufgewachsen,  auch  konnte  das  Verhältnis  Siziliens  zum  Reich 
durch  Sonder  vertrage  geregelt  werden,  und  endlich  mufste  selbst  Fried- 
richs Erhebung  dazu  dienen,  die  kaiserliche  Gewalt  als  einen  Ausflufs 
der  päpsthchen,  das  Kaisertum  als  päpsthches  Lehen  erscheinen  zu  lassen. 
Ftir  ihn  sprachen  nicht  zuletzt  auch  noch  die  grofsen  Sympathien,  die 
man  im  südlichen  Deutschland,  vorab  in  Schwaben,  wo  er  der  snatür- 
liche  Erbherr  war«,  ihm  entgegentrug. 

2.  Führer  der  Opposition  gegen  Otto  IV.  waren  der  Erzbischof  Sig- 
fried  von  Mainz  und  der  Landgraf  Hermann  von  Thüringen,  denen  sich 
König  Ottokar  von  Böhmen  und  andere  Fürsten  anschlössen.  Auf  dem 
Fürstentag  in  Nürnberg  wählten  sie  zu  Anfang  September  1211  Fried- 
rich IL  zum  König.  Zwei  schwäbische  Edelleute,  Heinrich  von  Nifen 
und  Ansclm  von  Justingen,  wurden  beauftragt,  ihm  die  Botschaft  nach 
Italien  zu  bringen,   und    die  Kunde  von  diesen  Vorgängen   war  es,    die 

I)  Winkelmann,  PhÜipi)  v.  Schnalien  n.  OtU»  IV.,  U,  279. 
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Ott«)  zur  Heimkehr  zwang.  Während  in  Oberitaheii  die  alten  Partei- 
kampfe  ausbrachen,  gplanj^  es  dem  Kaiser,  in  Dfvitschlaml  selbst  sein 
Ansehen  aufrecht  zu  halten.  Aus  der  Stimmung  der  Sprüche  Walters 
von  der  Vogelweide  entnimmt  man  die  der  breiteren  Schichten  des 
Volkes;  er  eifert  gegen  die  Doppelzüngigkeit  der  Kurie;  auf  dem  Hof- 
tag von  Nürnberg  erschienen  selbst  solche  Fürsten,  die  kurz  zuvor  zur 
Ai)sotzung  Ottos  IV.  mitgewirkt  hatten.  Um  seine  Stellung  zu  stärken, 
vollzog  der  Kaiser  jetzt  seine  Vermählung  mit  Beatrix;  aber  ihr  jähes 
Knde  löste  das  «chwaebe  Band,  das  Schwaben  an  ihn  knüpfte.  Ein  Teil 
<les  sehwäbischeu  Anhangs  verliers  ihn,  als  Friedrich  IL  heranrückte. 
Nach  längerem  Schwanken  hatte  dieser  dem  Widerstreben  seiner  Gre- 
mahlin  und  vieler  sizilischer  Grofsen  zum  Trotz  die  Königswahl  an- 
genommen. Er  konnte  kaum  anders,  denn  sein  eigenes  Reich  war  ge- 
fährdet, falls  es  dem  Ivaiser  gelang,  sich  in  Deutsehland  zu  behaupten. 
Bevor  er  auszog,  mufste  er  die  Lehenshoheit  der  Kurie  über  Sizilien  aner- 
kennen und  das  von  seiner  Mutter  mit  dem  Papst  abgeschlossene  Kon- 
kordat bestätigen.  In  diesem  Sinne  üefs  er  auch  seinen  erst  ein  Jahr  altan 
Sohn  Heinrieh  zum  König  von  Sizilien  krönen  (1212,  Februar).  Xach- 
lU-m  er  seine  Gemahlin  nur  Reichs  Verweserin  ernannt  hatte,  brach  er  nach 
Deutsch lanil  auf.  In  Rom  leistete  er  persünhch  dem  Papst  den  Lehenseid 
für  Sizilien.  Unter  grofsen  Gefahren  gelangte  er  nach  Genua.  Da  die  gang- 
barsten Pässe  über  die  Alpen  verlegt  waren,  zog  er  über -Verona  und 
Tricnt  das  Etsehtal  aufwärts  über  Kurrliätion  in  das  Vorderrheintal  und 
langte  eben  noch  rechtzeitig  in  Konstanz  an  (September),  wo  ihm  der 
Bischof  die  Tore  öffnete,  ehe  Otto  IV,  erschien,  der  in  dem  nahegelegenen 
('berlingeu  verweilte.  Mit  der  Stadt  Konstanz  hatte  Friedrich  II.  den 
Sclilüssel  zu  Deutsehland;  von  allen  Seiten  strömten  die  Schwaben  ihm 
zu.  er  selbst  schenkte  verschwenderisch  Hohoitsrechte,  Reichs-  und 
FauiUiengüter  weg,  um  seinen  Anhang  zu  mehren.  In  Basel  fanden  sich 
bereits  mehrere  Fürsten  bei  ihm  ein,  und  in  Vaucoiileurs  schlofs  er  am 
19,  November  1212  einen  festen  Bund  mit  dem  Kronprinzen  Ludwig 
von  Frankreich  gegen  Otto  IV.  und  England,  Am  5.  Dezember  wurde 
er  in  Frankfurt  nochmals  zum  Konig  gewählt  und  vier  Tage  später  in 
Mainz  gekrönt.  Der  Kaiser  hatte  die  Kräfte  seines  Gegners  —  des 
Pfaflenkaisers  —  stark  unterschätzt;  jetzt  zog  er  sich  gegen  den  Nieder- 
rhein. Die  Pläne  über  die  Einziehung  des  Kirchengutes  zugunsten 
der  Krone  und  die  Einfübrimg  von  Reichasteuern,  die  man  ihm  nach- 
fagte,  mehrten  den  Anhang  seines  (Jegners,  und  als  sein  eigener  Neffe, 
der  Pfalzgraf  vom  Rhein,  zu  diesem  übertrat,  war  der  Sieg  der  päpst- 
lichen Politik  über  die  des  Kaisers  ein  vollständiger.  Das  war  zu  der- 
selben Zeit,  in  der  Innozenz  III.  auch  England  zin.-ibar  gemacht  hatte. 
.Jetzt  erntete  er  auch  aus  seiner  deutseben  Politik  die  Früchte:  Am 
12.  Juii  1213  bestätigte  Friedrich  II,  durch  die  goldene  Bulle  von  Eger 
ihm  nicht  nur  alle  früheren  Zugeständnisse  Ottos  IV.,  sondern  tat  dies 
auch  unter  Zustimmung  der  Reichsfürsten.  Die  Kirche  erhielt  die  Be- 
stätigung des  Matbildischen  Gutes  und  alier  seit  1197  vorgenommenen 
Rekuperationen.     Der    von    Innozenz   III,    neuge.scbaffene    Kirchenstaat 
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erhielt  sonach  jetzt  erst  seine  rechtliche  Begründung.  Friedrich  Tl. 
erneuerte  seinen  Lehenaeid  für  Sizilien,  verzichtete  auf  die  Ausübung 
des  Spolienrechtes,  auf  die  Beeinflufsung  der  Bischofswahlen  und  jede 
Beschränkung  der  Appellation  an  den  Papst.')  Hat  die  goldene  Bulle 
von  Eger  dem  Kirchenstaat  ein  festes  Gefüge  gegeben,  so  hat  sie  ander- 
seits auch  den  Charakter  des  geistlichen  Fürstentums  und  der  Monarchie 
von  Grund  aus  umgestaltet.  Indem  nun  die  vÖlUge  Freiheit  der  Bischofs- 
wahlen festgestellt  wurde,  verlor  der  deutsche  König  das  ihm  nach  dem 
Wormser  Konkordat  zustehende  Aufsichtareeht,  und  indem  jede  Ein- 
schränkung der  Appellation  in  kirchlichen  Dingen  nach  Rom  aufhörte, 
geriet  das  geistliche  Fürstentum  in  die  vollständigste  Abhängigkeit  von 
Rom,  Von  nun  an  mufste  die  Monarchie  die  Bestrebungen  des  Fürsten- 
tums fördern,  wollte  sie  selbst  von  ihm  gefördert  werden.  Demnach 
liegt  im  Beginn  der  Regierung  Friedrichs  II.  der  entscheidende  Wende- 
punkt der  deutschen  Geschichte,  die  vornehmste  Quelle,  aus  der  der 
deutsche  Territorialstaat  erwachsen  ist.^) 

3.  Noch  gab  der  Kaiser  seine  Sache  nicht  verloren,  war  doch 
seine  Stärke  infolge  der  englischen  Hilfsgelder  immer  noch  eine  an- 
sehnliche. In  Thüringen  und  Sachsen  wurde  ohne  Entscheidung  ge- 
kämpft. Diese  wurde  im  folgenden  Jahre  auf  einem  ganz  andern  Schau- 
platz herbeigeführt.  Im  Jahre  1213  hatte  Philipp  II.  August,  der  eint- 
Invasion  Englands  beabsichtigte,  einen  Angriff  auf  die  Grafen  von  Flan- 
dern und  Boulogne  gemacht,  war  aber  hiebei  zurückgeschlagen  worden. 
Nun  versuchten  Otto  IV.  und  König  Johann  ihrerseits  einen  Anjjriff 
auf  Frankreich.  Johann  fand  aber  in  Poitou  einen  erfolgreichen 
Widerstand,  und  Otto  IV.  erUtt  am  27.  Juh  1214  bei  Bouvines,  in  der 
Nähe  von  Tournay,  eine  Niederlage  (s.  unten  §  10),  die  nicht  bloi's 
über  den  Feldzug,  sondern  auch  über  seine  kaiserliche  Stellung  ent- 
schied. Nun  verlor  er  den  Rest  seines  Anhangs.  Als  der  Pfalzgraf 
Heinrich  eines  plötzlichen  Todes  starb,  erhielt  Herzog  Ludwig  von 
Bayern  die  Belehnung  mit  der  erledigten  Rheinpfalz,  die  soiiaoh 
für  die  Weifen  verloren  ging  und  fortan  beim  wittelsbachischen  Hau.'^c 
verblieb.  Die  Dänen  zog  Friedrich  11.  auf  seine  Seite,  indem  er  ihnen 
die  Gebiete  zwischen  Elbe  und  Elda  überliefs.  Nachdem  auch  noch 
Aachen  und  Köln  in  seine  Hände  gefallen  waren,  wurde  er  am  25.  Juli 
1215  in  Aachen  nochmals  gekrönt.  Otto  IV.  zog  sich  in  seine  Erblande 
zurück  und  führte  den  hoffnungslosen  Kampf  bis  an  sein  Ende  fort. 
Er  starb  auf  der  Harzburg  am  19.  Mai  1218. 

§  9.  Innozenz  III.  and  EQnls  Johann  von  England.  Der  Verlust  drr 

französischen   Besitzungen.     England   ein  Leheo   des  Papstes.    Die 

Hagna  Charta. 

Quellen.  S.  Sir  Thotnae  Dnffas  Hardy,  Dcscriptivc  catalogue  of  matorinls 
relaüng  lo  the  history  of  Great  Britain  and  Ireland-  vol.  111.    1200—1397.  Lond.  1871. 

■)  MM.G.  IX.  U,  224.  Böhmer- Fickcr,  Sr.  706,  706;  Mirbt,  Quellen  z.  Gesch.  <]es 
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1.  Die  Unternehmungen  Richards  I.:  seine  Kreuzfahrt  und  liie 
damit  in  Zusammenhang  etehenden  Ereignisse,  die  Herbeischaffung  des 
ungeheuren  Lösegeldes,  seine  Kriege  gegen  Frankreich  (s.  §  10),  die 
Unterstützung  Ottos  IV.,  hatten  Englands  Kräfte  aufs  höchste  angespannt; 
anderseits  war  es  die  lange  Abwesenheit  dieses  heftigen  und  starr- 
sinnigen Königs  aus  seinem  I-ande,  die  den  ruhigen  Fortbestand  der 
von  Heinrich  H.  begründeten  Ordnung  der  inneren  Verwaltung  ermög- 
licht hat.  Richard  fand  durch  einen  Pfpilschufs  vor  dem  Schlosse 
Chaluz,  dessen  Besitzer  er  bekämpfte,  sein  Ende.  Sterbend  nominierte 
er  seinen  Bruder  Johann,  den  einstens,  wohl  nur  scherzweise,  sein 
Vater  ^Ohnelandi  genannt  hatte,  zu  seinem  Nachfolger.  Johann  wurde 
nun  auch  von  seiner  Mutter  Eleonore  begünstigt  und  fand  in  den 
Ländern  des  normannischen  Rechtes,  das  die  Erbfolge  eines  minder- 
jährigen Sohnes  vor  dem  volljährigen  jüngeren  Bruder  nicht  anerkennt, 
in  der  Normandie  und  England  Anerkennung  und  wurde  am  27.  Mai  1199 
in  Westminster  gekrönt.  Dagegen  hielten  sich  die  Erbländer  des  Hauses 
Plantagenet:  Anjou,  Maine  und  Touraine,  dann  die  Bretagne  an  den 
Sohn  des  älteren  Bruders,  Gottfried  von  Bretagne,  den  Prinzen  Artur. 
»der  jetzt  seinem  Vater  in  seinem  Besitz  nachfolgen  würde,  wenn  er  den 
König  Richard  überlebt  hätte«.  Da  nun  Johann  wenigstens  für  die 
Bretagne  seinem  Neffen  gegenüber  die  Rechte  des  Lehensherm  bean- 
spruchte, kam  es  zu  einem  Streit,  der  dem  König  Philipp  IL  August 
AnlaTs  bot,  das  Übergewicht  Englands  auf  französischem  Boden  zu 
beseitigen.  Zu  dem  Zwecke  nützte  Philipp  den  jungen  Prinzen  gegen 
König  Johann  ebenso  aus  wie  früher  Richard  und  Grottfried  gegen 
Heinrich  IL  und  Johann  gegen  Riehard,  Zunächst  liefs  er  sich  von 
Artur  für  die  Erbländer  des  Hauses  Anjou  huldigen.  Zwar  nötigten  ihn 
seine  schlechten  Beziehungen  zur  Kurie  zum  Frieden  von  Goulet  (1200), 
der  Johann  als  Herrn  der  englischen  Besitzungen  in  Frankreich  an- 
erkannte; der  Krieg  brach  aber  bald  wieder  aus.  Johaim  hatte  sich 
nämlich  von  seiner  Gemahlin  scheiden  lassen  und  sich  mit  der  dem 
Grafen  La  -Marche  verlobten  Tochter  des  Grafen  von  Angouleme  ver- 
mählt. La  Marche  erregte  deshalb  einen  Aufstand  in  Poitou.  Als 
sich  nun  die  Grofsen  dieses  Landes  an  Phihpp  wandten,  lud  dieser  den 
König  Johann  vor  seinen  Lehenshof,  sprach  ihm  auf  seine  Weigerung 
die  französischen  Lehen  zu  Gunsten  Arturs  ab  und  brachte  einen  Teil 
der  nordwestlichen  Normandie  in  seine  Gewalt.     Während  dieser  Kämpfe 


wurde  Artur    von   Kriegsscharen    seines  Ohei 
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Johann  beschlofs,  sich  seines  Neffen  zu  entled: 


:ms    gefangen    genommen. 


[gen.     Im  Winter  von  1203 


auf  1204  verbreitete  sich  die  Nachricht  vom  Tode  Arturs.  Wie  der 
Fürst  geendet,  darüber  wursten  schon  die  Zeitgenossen  nichts  Sicheres, 
Es  ist  kein  Beweis  dafür,  dafs  Johann  selbst  den  Meuchelmord  begangen. 
Einer  alten  französischen  Überlieferung  nach  wurde  Artur  von  ihm 
in  einem  Kahn  auf  der  Seine  ermordet,  nach  anderen  Berichten  in  den 
neuen  Turm  zu  Rouen  geworfen,  wo  er  bald  nachher  verschwand.  Dies 
Verbrechen   gab    Philipp  Gelegenheit,   seine  Eroberungen    fortzusetzen. 
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Die  ganze  Normandie,  die  nun  anderthalb  Jahrhunderte  bei  England 
gewesen  und  diesem  Lande  eine  Dynastie  gegeben  hatte,  fiel  an  Frank- 
reich. Erst  von'  jetzt  an  betrachtete  der  normannische  Adel  England 
als  seine  Heimat  und  begann  die  Verschmelzung  beider  Volksstämme 
zu  einer  einzigen  Nation.  Auch  eine  wiederholte  Intervention  des 
Papstes  bheb  ohne  Erfolg.  1204  fieten  Maine,  Touraine  und  Anjou  und 
nach  Eleonores  Tod  ein  grofaer  Teil  von  Aquitanien  an  Frankreich. 
Am  26.  Oktober  1206  muTste  Jobann  einen  Waffenstillstand  eingehen, 
der  den  Franzosen  den  Besitz  des  ganzen  westlichen  Frankreich  nördlich 
von  der  Loire  sicherte.  Es  war  das  Ende  der  grofsen  Macht  des  Hauses 
Plantagenet  auf  dem  Festland.  Ein  unnatürliches  Verhältnis,  das  bisher 
mehr  als  die  Hälfte  von  Frankreich  an  Englands  Geschicke  gefesselt 
hatte,  hörte  auf.  Je  unglückhcher  sich  aber  Johanns  Regierung 
nach  aursen  gestaltete,  um  so  gewalttätiger  war  sie  im  Innern,  und 
während  sich  hier  des  Königs  Ansprüche  ins'  Mafslose  steigerten,  geriet 
er  in  einen  schweren  Kampf  mit  der  Kurie. 

2.  Der  Erzbiachof  Hubert  von  Canterbury  war  am  12.  Juli  1205  und 
gestorben.  Ohne  die  königüche  Zustimmung  zur  Vornahme  der  Wahl  und 
des  Königs  Vorsehläge  abzuwarten,  ohne  das  Recht  der  SufEraganbischöfe, 
die  früheren  Wahlen  zugezogen  worden  waren,  zu  beachten,  wählten  die 
Mönche  des  Domkapitels  denSubpriorReginald  und  verpflichteten  ihn,  nach 
Rom  zu  gehen,  um  seine  Bestätigung  einzuholen.  Bis  dahin  sollte  die 
Wahl  geheim  bleiben.  Kaum  betrat  er  aber  den  Kontinent,  so  gebärdete 
er  sich  als  gewählter  Erzbischof.  Weder  der  König  noch  die  Suffragane 
waren  gewillt,  sich  diese  Verkümmerung  ihrer  Rechte  gefallen  zu  lassen, 
und  die  Mönche  wählten  nun,  ohne  das  Mitwahlrecht  der  Suffragane  zu 
beachten,  aus  Furcht  vor  dem  König  dessen  Kandidaten,  den  Bischof  Johann 
von  Norwich,  zum  Erzbischof.  Die  Suffragane  erhoben  dagegen  in  Rom 
Einsprache,  und  Innozenz  III.  benützte  die  Gelegenheit,  um  das  vom  eng- 
lischen Königtum  beanspruchte  Recht  der  Mitwirkung  bei  Besetzung  des 
Erzstuhles  zu  brechen.  Er  forderte  die  Parteien  vor  seinen  Richterstuhl, 
sprach  nach  langem  Zögern  den  Bischöfen  das  Mitwahlrecht  ab,  bestätigte 
das  Wahlrecht  des  Kapitels  und  bewirkte  die  Wahl  seines  einstigen  Studien- 
genossen Stephan  Langton,  eines  Engländers  guter  Herkunft,  unbe- 
scholtenen Wesens  und  ausgezeichneter  Bildung,  den  er  kurz  zuvor  zum 
Kardinal  erhoben  hatte.  Der  König  geriet  auf  die  Kunde  hievon  in 
einen  heftigen  Zorn,  verjagte  die  Mönche  aus  dem  Reiche,  verwarf  die 
Wahl  Langtons  ais  eines  Mannes,  der  zu  lange  in  Frankreich  gewesen 
sei,  um  nicht  zu  seinen  Gegnern  zu  zählen,  und  wies  alle  Ermahnungen 
der  Bischöfe  von  London,  Ely  und  Woreester  von  sich.  Da  verkün- 
digten diese  {1208,  24.  März)  das  Interdikt,  das  in  seinen  strengsten 
Formen  zur  Durchführung  kam.  Dagegen  verhängte  Johann  die 
schwersten  Strafen  über  alle,  die  dem  Papst  Treue  hielten:  die  Tempo- 
ralieo  der  Geistlichen  wurden  gesperrt,  Priester  und  Ordeusgeisthche 
vorfolgt  und  dem  Erzbischof  der  Eintritt  nach  England  versagt.  Ver- 
handlungen zwischen  Papst  und  König  führten  zu  keinem  Ziele;  daher 
schlor»  Innozenz  den  König  aus  der  Gemeinschaft  der  Kirche  aus  (1209), 
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entband  seine  Untertanen  des  Eides  der  Treue  und  dea  Gehorsams  und 
bedrohte  jeden,  der  mit  ihm  verkehre,  mit  der  Strafe  des  Bannes,  Im 
Gegensatz  zu  seiner  früheren  Untätigkeit  entwickelte  Johann  nun  eine 
eifrige  Tätigkeit  nach  auTsen  hin :  Er  zwang  den  schottischen  König 
Wilhehn  und  die  Fürsten  von  Irland  zur  Anerkennung  der  englischen 
Oberhoheit,  teilte  Irland  in  Grafschaften  und  führte  englische  Gesetze 
ein.  Es  hatte  den  Anschein,  als  sollte  die  englisch  -  normannische 
Lehenshoheit  über  die  britische  Inselwelt  fester  als  früher  begründet 
werden.  Aber  schon  war  die  Herrschaft  des  Königs  in  England  selbst 
unterwühlt.  Gegen  sein  bei  der  Krönung  gegebenes  Versprechen  war 
von  den  zahlreichen  Übelständen  keiner  beseitigt  worden;  die  fort- 
währenden Kriege  hatten  schwere  Steuerauflagen  notwendig  gemacht;  seine 
gesetzwidrigen  Erpressimgen  und  die  Begünstigung  der  Fremden,  sein 
schamloses  Verfahren  gegen  einzelne  Grofse,  all  das  verursachte  eine 
tiefgehende  Erregung;  was  "aber  das  wirksamste  war:  in  derselben  Zeit, 
als  Innozenz  IH.  Friedrich  II.  über  die  Alpen  sandte,  um  dem  Kaiser- 
tum des  Weifen  ein  Ende  zu  machen,  entband  er  die  enghschen  Grofsen 
nochmals  des  Treueides,  verkündigte  den  Kreuzzug  wider  ihn  und 
übertrug  dem  französischen  König,  der  nun  die  Aussicht  auf  den  Besitz 
der  englischen  Krone  erhielt,  die  Durchführung.  So  stand  in  den  Jahren 
1212 — 1213  auf  des  Papstes  Geheifs  fast  das  ganze  Abendland  unter 
Waffen.  Aber  schon  verlor  König  Johann  das  Vertrauen  zu  seinem 
Volke,  und  an  seinem  unsicheren  Benehmen  erkannte  der  Papst,  dafs 
es  Zeit  sei,  einzulenken.  Johann,  von  auswärtigen  Gefahren  umringt 
und  von  der  Empörung  seiner  Untertanen  bedroht,  ging  auf  die  ihm 
gemachten  Vorschläge  ein.  Am  13.  Mai  1213  schwur  er,  sieh  dem 
Urteil  des  Papstes  zufügen  und  Langton  als  Erzbischof  einzusetzen.  Um  mit 
des  Papstes.Hilfe  die  Koahtion  seiner  Gegner  zu  zertrümmern,  tat  er  jenen 
Schritt  der  Erniedrigung,  den  schon  die  Zeitgenossen  verurteilten  und 
Spätere  vergebens  zu  entschuldigen  versuchten.  Am  15.  Mai  1213  legte 
er  im  Templerhause  zu  Dover  die  Krone  von  England  und  Irland  in 
die  Hände  des  päpstlichen  Legaten  Pandulf  nieder  und  nahm  sie  als 
Lehen  des  Papstes  gegen  einen  Jahreszins  von  1000  Mark  Silber 
wieder  zurück,^)  Bei  Strafe  des  Bannes  befahl  nun  Pandulf  den  enghschen 
Grafen  und  Baronen,  dem  Könige  gegen  die  auswärtigen  Feinde  beizu- 
stehen, und  eilte  auf  das  Festland,  Philipp  August  von  der  geänderten 
Lage  der  Dinge,  den  Papst  von  seinem  unvergleichlichen  Triumph  zu 
verständigen.  Dem  König  von  Frankreich  wurde  die  Fortführung  des 
Kampfes  verboten.  Er  hielt  sich  aber  wenig  daran.  Zwar  erlitt  seine 
Flotte  eine  Schlappe,  noch  lagen  aber  die  Verhältnisse  in  England  aus- 
sichtsvoll genug,  denn  die  englischen  Barone  machten  Miene,  ihrem 
König  die  Heerestolge  zu  versagen,  bis  er  nicht  förmlich  vom  Banne 
gelöst  sei.  Nun  erhielten  die  vertriebenen  Bischöfe  die  Erlaubnis  zur 
Rückkehr.     Demütig  warf  sich  der  König  am  20.  Juli  vor  Langton  zur 

')  Die  TJrk.  bei  Stubbs,   Select  CharWre,    p.  284.    Der   Lchenaeid  de»   KiinigB 
ebenda  S,  285. 
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Erde,  der  ihn  vom  Banne  löste,  wobei  Johann  seinen  KrCnungseid 
erneuerte.  Im  folgenden  Jahre  drang  Jobann  in  Poitou  ein,  während 
Otto  IV.  von  Norden  her  in  Frankreich  einrückte,  aber  der  Tag  von 
Bouvinea  (a.  §  10}  machte  den  SiegeshofEnungen  der  Verbündeten 
ein  jähes  Ende.  Johann  kehrte  nach  England  zurück.  Im  Frieden 
von  Chinon  (1214,  18.  September)  mulste  er  auf  den  französischen  Besitz  bis 
auf  Poitou  und  Guyenne  verzichten.  Die  Folgen  der  Niederlage  machten 
sich  nunmehr  auch  im  Innern  geltend, 

3.  Als  Langton  den  König  vom  Banne  löste,  hefs  er  ihn  schwören, 
die  guten  Gesetze  seiner  Vorfahren,  vor  allem  die  Eduards  des  Bekenners, 
zu  beobachten.  Auf  Grund  dieser  Gesetze  hatten  sich  die  Barone  Nor- 
thumberlanda  geweigert,  ins  Ausland  zu  Felde  zu  ziehen;  als  sie  der 
König  durch  seine  Söldner  züchtigen  wollte,  warnte  ihn  der  Erzbischof, 
wider  sie  einzuschreiten,  ohne  zuvor  einen  Rechtsspruch  ihrer  Standes- 
genosaen  eingeholt  zu  haben.  Es  war  somit  der  Erzbischof  von  Canterbury 
selbst,  der  sich  an  die  Spitze  des  gegen  den  Despotismus  des 
Königs  gerichteten  Widerstandes  stellte.  In  einer  am  25.  August  1213 
in  der  St.  Paulskirche  tagenden  Versammlung  geistlicher  und  weltlicher 
Grolsen  verlas  er  den  alten  Freiheitsbrief  Heinrichs  I.^)  und  verpflichtete 
die  Anwesenden  zu  seiner  Verteidigung.  Dieser  Brief  bestätigte  die 
Freiheiten  der  englischen  Kirche,  schützte  die  Barone  vor  Übergriffen 
des  Königs  in  Erb-  und  Vormundachaftssachen,  trat  Anordnungen  über 
die  Münze  und  Verwaltung  der  Forste  unter  Beirat  der  Barone,  setzte 
fest,  dafs  derjenige,  welcher  persönlichen  Ritterdienst  leistet,  nicht  zur 
Kriegssteuer  verbalten  werde,  und  erneuerte  in  Kriminalsachen  die 
Gesetze  Eduards  des  Bekenners.  Für  diese  Rechte  schwuren  die  Barone 
zu  leben  und  zu  sterben.  Als  Johann  von  jenen,  die  nicht  zu  Felde 
gezogen  waren,  das  Schildgeld  verlangte,  verweigerten  sie  die  Zahlung, 
versammelten  sich  in  St.  Edmundsburj'  {1214,  20.  November)  und  schwuren, 
mit  Waffengewalt  vorzugehen,  falls  ihre  Freiheiten  nicht  durch  Siegel 
und  Brief  bestätigt  würden.  Als  sie  (Dreikönig  1215)  ihre  Forderungen 
vor  den  König  brachten,  verlangte  er  bis  Ostern  Bedenkzeit,  bemächtigte 
sich,  um  für  alle  Fälle  gesichert  zu  sein,  der  festen  Plätze,  gestand,  um 
den  Klerus  an  sich  zu  ziehen,  Freiheit  der  kirchlichen  Wahlen  zu 
(15.  Januar)  imd  nahm  zu  Lichtmefs  das  Kreuz,  um  als  Pilger  den  vollen 
Schutz  der  Kirche  zu  gewinnen ;  beide  Teile  wandten  sich  an  den  Papst. 
Die  Opposition,  der  Erzbischof  an  der  Spitze,  erneuerte  am  27.  April  zu 
Braekley  ihre  Forderungen,  die  sie  auf  des  Königs  Wunsch  in  eine 
Liste  zusammenstellte.  »Warum«,  rief  der  König  aus,  »verlangen  die 
Barone  nicht  ^eich  mein  Reich?c  Vergebens  wies  er  auf  den  Papst 
als  seinen  Lebensberm  hin.  Nachdem  ihm  die  Barone  den  Gehorsam 
aufgesagt,  zogen  sie  —  »die  Armee  Gottes  und  der  hl.  Kirche«  —  vor 
«■inzelne  Burgen.  Den  Kern  ihres  Heeres  bildete  der  Adel  des  Nordens, 
der  mit  Wales  imd  Schottland  Verbindungen  hatte.  Bald  trat  London 
hinzu ;    selbst   der   Hofadel    wurde    schwankend.     Johann   hielt  sich  in 


')  Vom  Jalire  1101,  gedr.  bei  Stiibb«,  p.  100. 
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Windsor  auf,  sein  Heer  lagerte  auf  der  unter  dem  Namen  Runingmede 
bekannten  Niederung  an  der  Themse.  Hier  kam  am  15.  Juni  1215 
jene  Vereinbarung  zustande,  welche  als  Magna  Charta  die  Grundlage 
der  Freiheiten  Englands  bildet.  An  sich  betrachtet,  enthält  sie  nur  eine 
Bestätigung  der  alten  englischen  Freiheiten  und  ruht  im  wesentlichen 
auf  dem  Freiheitsbrief  Heinriche  I.  Doch  wurde  dessen  ungenaue 
Fassung  durch  genaue  Bestimmungen  ersetzt,  und  während  jener  nur 
14  Artikel  enthielt,  finden  sich  hier  63.  Auch  gelten  ihre  Bestimmungen 
nicht  blofs  für  den  Klerus  und  Adel,  sondern  aucli  für  das  Bürgertum. 
Am  bedeutsamsten  sind  die  Artikel  39  und  40  geworden,  von  denen,  jener 
jedem  freien  Mann  persönliche  Freiheit  und  Besitz  sichert^),  dieser  rasche 
und  gerechte  Justiz  verheifst.') 

Der  erste  Artikt^l  verfügt  die  Freiheit  der  engUficlieii  Kirche  and  der  kirchliclton 
Wahlen.  Die  folgenden  hchützen  den  Adel  vor  ungerechten  Auflagen  and  dem  Miüi- 
bniucb  Reiner  Lchen^p fliehten  und  stellen  seine  Freiheiten  and  seinen  Besitz  unl^r 
Btändiechen  und  richterlichen  Schutz.  So  wird  —  um  nur  die  wiohtipstcn  Punkte  an- 
zuführen —  für  die  Übortragang  der  Lehen  nach  der  Erbfolge  die  althergebräuchliche 
ErbechftftsBteuer  feetgeaetzt  (Art.  2  u.  3),  der  Unmündige  vor  Benachteiligung  (Art.  4,  5), 
Erben  und  Witwen  vor  erawungenor  Heirat  (6,  1,  8)  und  Schuldner  gegen  habgierige 
Gläubiger  und  wucherische  Juden  (9—11)  geschützt.  Schildgeld  und  Hilfssteuer  darf 
fortan  nur  mit  Zustimmung  des  grofsen  Rates  des  Königreiches  (per  commune  consUium 
regni)  erhoben  werden;  ausgenommen  sind  wie  von  altershcr  die  drei  Fälle:  Lösung 
des  Königs  aus  der  Gefangenschaft,  die  SchwerUcite  seines  ältesten  Sohnes  und  <lie 
Verheiratung  seiner  ältesten  Tochter  (13).  Wenn  sonst  ein  Schildgeld  verlangt  ndnl, 
ist  der  grofse  Rat  zu  berufen.  Er  besteht  ans  den  Eizbisch^tfen,  Bischöfen,  Äbten, 
Qrafen  und  grofsen  Baronen,  dio  der  König  einzeln  und  schriftlich  einzuladen  hat. 
Alle  übrigen  unmittelbaren  Lehensleute  erhalten  uiindeatenH  40  Tage  zuvor  eine 
allgemeine  Einladung,  zur  bestimmten  Zeit  au  festgesetztem  Ort  zu  erscheinen.  Der 
Grund  der  Berufung  ist  anzugeben.  GcfaTste  Besehlüssc  sind  auch  für  Ntchterw^hienenc 
bindend  (14).  Afterlehensleiite  werden  ihren  Lehennherren  gegenüber  in  derselben 
Weise  geschützt  wie  diese  der  Krone  gegenüber  (15,  IG).  Der  MiTsbrauch  des  Aroter- 
Verkaufes  wird  abgeachaSt  (S5),  jener  der  Forstbeamten  gleichfalls  untersagt  (44, 47, 48)- 
Von  höchster  Wichtigkeit  sind  die  Bestimmungen  über  die  Rechtspflege.  Die  Rechte, 
die  die  Barone  verlangten,  kamen  der  ganzen  Nation  zugute  [39,  40,  s.  unten  Note). 
Die  Richter  sollen  viermal  dos  Jahres  ihre  Rundreise  in  den  Grafschaften  machen  und 
nnter  dem  Beisita  von  vier  Rittern  der  Grafschaft  Gericht  halten  (18).  Ein  ständiger 
(ierichtshof  wird  eingesetzt  (17).  Vergehen  werden  nur  im  Hinbück  auf  ihre  Gröfse 
bestraft ;  bei  einem  freien  Mann  darf  sich  die  Beschlagnahme  des  Vermägons  nie 
auf  die  Wohnung,  beim  Kaufmann  nie  auf  die  Waren,  beim  Bauer  nie  auf  sein 
Ackergerät  erstrecken.  Die  Mittel  zum  Lebensunterhalt  sollen  auch  dem  GeringHtcu 
gelassen  werden  (20—22).  Den  Städten,  vor  allem  der  Sladt  London,  allen  Flocken 
und  Häfen  des  Landes  werden  alle  Privilegien  und  Gerechtsame  bestätigt  (13),  fremden 
Kaufleutcn  Reise-  und  Handelsfreiheit  gewährt  (41,  43)  und  gleiches  Mafs  nnd  Gcmeht 
im  ganien  Lande  eingeführt. 

Es  fragte  sich  nun  darum,  ob  die  Regierung  auch  die  Bestimmungen 
der  Magna  Charta  einhalten  würde.  Zu  ihrer  Beaufsichtigung  wurde 
ein  Rat  von  25  Baronen  (das  Widerstandskomitee)  gewählt.  Sie  hatten 
das  Recht,  dem  König,   wenu  er  die  Festsetzungen  verletzt  hatte,  nach 

')  89.  NuUu»  liber  hojno  eapiatur,  vel  imprisonetur,  aul  digsaisiatar,  aui  utlagetur 
aut  exvletur,  aut  aliquo  modo  deglruatur,  nee  super  eum  ibimug,  nee  Bvper  eum  mitUmua 
nm  per  legale  iudieium  partum  suorum  vel  per  legem  terrae. 

■)  40.  Sulli  vendemus,  nulli  negabimua,  aut  dtfferewM»,  rectum  aut  iwsftciain. 
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fruchtloser  Erinahnung  den  Krieg  zu  erklären.  Endlich  wurde  die 
Magna  Charta  im  ganzen  Lande  publiziert')  und  auf  des  Königs  Befehl 
von  jeder  Hundertschaft  und  Stadtveraaramlung  beschworen.  Die  Be- 
deutung der  Magna  Charta  liegt  darin,  dafs  sie  die  recht- 
lichen Schranken  der  königlichen  Hoheitsrechte  auf  dem 
Gebiete  des  Lehens-,  Gerichts-,  Finanz- und  Polizeiwesens 
festsetzt.  Von  einer  unmittelbaren  Teilnahme  der  Stände 
an  der  Regierung  ist  noch  keine  Rede. 

4,  Der  König  war  über  das  Vorgehen  seiner  Barone  in  hohem 
Grade  erbittert.  »25  Königes,  riet  er  aus,  »haben  sie  über  mich  gesetzt.« 
Darauf  bedacht,  den  Freiheitsbrief  zu  vernichten,  behielt  er  die  Söldner 
bei  sich  und  erwartete  Hilfe  aus  Rom;  nicht  umsonst  wollte  er  Vasall 
des  Papstes  geworden  sein.  Innozenz  III.,  erzürnt  über  die  Nichtachtung 
seiner  Stellung  als  Oberlehensherr,  erklärte  die  Magna  Charta  für  einen 
rechtswidrigen,  unerlaubten  und  schimpflichen  Vertrag,  dessen  Urheber 
noch  schlimmer  seien  als  die  Sarazenen.  Langton  wurde  suspendiert, 
die  Barone  und  Bürger  von  London  in  den  Bann  getan  und  dem  König 
verboten,  sich  an  ihre  Bestimmungen  zu  halten.  Die  Barone  liefsen 
sich  nicht  schrecken.  Sie  protestierten  gegen  die  Entscheidung  des 
Papstes  in  weltlichen  Dingen,  riefen  Frankreichs  Hilfe  an  und  wählten 
schliefshch  den  französischen  Kronprinaen  zum  König.  Dieser  nahm, 
dem  Banne  trotzend,  die  Krone  an  und  erschien  mit  Heeresmaoht  in 
Kent.  Ein  Teil  der  Mietstruppen  fiel  nun  von  Johann  ab.  Ludwig  zog 
in  London  ein  und  empöng  hier  die  Huldigung  der  Barone  und  Bürger. 
Johann  raffte  sich  indes  noch  einmal  auf.  In  einzelnen  Gegenden 
widerstrebte  der  nationale  Sinn  dem  Bund  mit  dem  fremden  Fürsten. 
Mit  wachsendem  Elifer  trat  Innozenz  III.  für  Johann  ein*):  in  feierhcher 
Weise  verkündete  er  den  Bann  gegen  Ludwig,  die  Barone  und  die 
Bürger  von  London ;  er  starb  indes  schon  am  16.  Juli.  Wenige  Monate 
.später  folgte  ihm  Johann  im  Tode  nach.  Mag  auch  zeitgenössische 
Geschicbtschreibung,  spätere  Tradition  und  Dichtung  das  BUd  dieses 
Königs  grau  in  grau  gemalt,  seinen  Fähigkeiten,  seinem  Eifer  in  Fragen 
der  Verwaltung  wenig  gerecht  geworden  sein:  es  ist  kein  Zweifel,  dafs 
er  ein  ebenso  habsüchtiger  als  wollüstiger,  feiger  und  grausamer  T3Tann 
war,  der,  ohne  die  Weisheit  seines  Vaters  und  den  ritterlichen  Glanz 
seines  Bruders  zu  besitzen,  den  Anspruch  erhob,  in  der  Weise  dieser 
Vorgänger  zu  regieren.  Das  Ergebnis  seiner  Regierung  war,  dafs  er 
die  besten  Besitzungen  Englands  auf  dem  Festlande  verlor,  England 
Lehen  der  Kurie  wurde  und  er  selbst  den  Rest  seines  Ansehens  im 
Kampf  gegen  die  enghsche  Freiheit  einbüfste.  Sein  Tod  gab  der  Sach- 
lage eine  plötzhche  Wendung.  Sein  neunjähriger  Sohn  Heinrich  IIL 
(1216 — 1272)  wurde  in  Glouceeter  zum  König  ausgerufen  und,  nachdem 
er    dem   Papst  den  Huldigungseid    geschworen,   gekrönt.     Ein   grofser 


')  Die  Origiii.-TIrk.   befindet   sieh   jetzt   im  brit.  MuBeiim.     Von   den   zabireichcn 
en,  die  damals  angefertigt  wurden,  haben  eich  nur  zwei  erhalten. 
r)  Fotth.  Regg.  Nr.  5127— 5141. 
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Teil  dea  Adels  löste  min  die  Verbindung  mit  Ludwig,  und  die  ganze 
Gewalt  kam  an  William  Marshai,  Grafen  von  Pembroke.  Am  20.  Mai 
1217  gewann  dieser  ein  Treffen  —  den  Markt  von  Lincoln  —  gegen 
die  mit  den  Franzosen  verbündeten  Barone,  und  eine  französische  Flotte, 
die  mit  Verstärkungen  heranzog,  wurde  von  der  viel  kleineren  englischen 
besiegt.  Unter  diesen  Umständen  schlofs  der  französische  Kronprinz 
den  Vertrag  von  Lambetb  (1217,  11.  September)  und  zog  gegen  Zahlung 
einer  Summe  Geldes  aus  England  ab.  Die  Magna  Charta  wurde  einer 
Durchsicht  unterzogen  und  von  den  wichtigeren  Artikeln  jene  beseitigt, 
die  das  Aufsichtsrecht  des  Auaschufses  der  25  betrafen  und  das  Be- 
Bteuerungsrecht  der  Krone  beschränkten. 


§  10,    PhUlpp  n.  August  (1180-1333). 
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1.  In  deineelben  Jahre,  in  welchem  in  Deutschland  die  Welfen- 
macht  zerschlagen  wurde,  gelangte  in  Prankreich  Philipp  IL  zur  Re- 
gierung, von  allen  Kapetingern,  die  bisher  die  Krone  getragen,  der 
bedeutendste.  Von  einem  Ehrgeiz  beseelt,  dafs  er  kaum  daa  Ende  seines 
Vaters  erwarten  konnte  und  ihn  förmlich  zur  Seite  schob,  zeigte  er  trotz 
seiner  jungen  Jahre  eine  politische  Reife  und  diplomatische  Begabung, 
die  ihn  rasch  in  die  vorderste  Reihe  der  Fürsten  Europas  stellte.  Fran- 
zösische Quellen  nennen  ihn  den  Klugen,  und  wenn  ihm  sein  Biograph 
Rigord  den  Beinamen  Augustus  gibt,  der  ihm  fortan  in  der  Geschichte 
gebheben  ist,  so  ist  hiedurch  seine  Wirksamkeit*)  trefflich  gezeichnet.^) 
Bei  seinem  Regierungsantritt  war  Frankreich  eine  Macht  dritten  Ranges, 
vom  Mittehneer  ganz,  vom  Atlantischen  Ozean  grofsenteils  geschieden. 
Unmittelbarer  Kronbesitz  waren  aufser  Isle  de  France  nur  die  Picardie 
und  Orleanais;  im  übrigen  Frankreich  gab  es  Lehensfürstentümer,  die 
mit  der  Krone  lose  verbunden  waren.  Die  Normandie,  die  von  dieser 
zu  Lehen  gehende  Bretagne,  Anjou,  Maine,  Touraine,  Poitou,  Guyenne 
und  Gascogne  befanden  sich  im  Besitze  Heinrichs  IL  von  England. 
Die  mächtigsten  VasaUen  aufser  dem  Hause  Plant^enet  waren  die 
Grafen  von  Flandern,  von  Chanipagne-Blois,  von  Toulouse  und  die 
Herzoge  von  Burgund.  Das  Streben  der  ersteren  nach  pohtischer  Un- 
abhängigkeit wurde  durch  die  Verbindung  mit  dem  deutschen  Reich 
ebenso  gefördert,  wie  das  der  Plantagenet  durch  die  mit  England.  Daher 
war  es  daa  Zie!  König  Phihpps  IL,  den  locker  gefügten  französischen 
Lohensstaat  in  eine  festgefügte  Monarchie  umzuwandeln,  und  er  erreichte 
seine  Absichten,  indem  er  die  Kronvasallen  den  Zwecken  des  Königturas 
dienstbar  machte  und  die  grofsen  Gegensätze  der  Zeit,  die  sich  aus  dem 
Anspruch  der  Staufer  auf  Weltherrschaft  und  ihren  Konflikten  mit  der 
Kirche  ergaben,  für  Frankreich  ausnützte.  Die  Kämpfe  mit  Flandern, 
mit  Champagne,  Burgund  und  anderen  Grofsen  verschafften  ihm  (1181 
h\s  1185)  den  Besitz  von  Vermandois,  Valois  und  Amienoia,  zu  denen 
durch  Erbschaft  Artois  hinzu  kam.  Die  Kämpfe  der  Mitglieder  des 
Hauses  Plantagenet  gegeneinander  boten  ihm  reiche  Gelegenheit  zur 
Einmischung  und  trugen  für  ihn  die  Gewähr  grofser  Erfolge  in  sich, 
denn  die  enghsche  Herrschaft  ruhte  nur  in  der  Normandie  und  Bretagne 
auf  testerer  Grundlage;  in  ihren  übrigen  Besitzungen  waren  die  Barone 
stets  zum  Abfall  geneigt  und  die  französische  I'ohtik  darauf  gerichtet, 
den  Aufständischen  Schutz  zu  gewähren.  Im  Kampfe  der  Söhne  Hein- 
richs II.  gegen  diesen  gewann  Philipp  IL  die  Auvergno  und  sicherte 
sich  gegen  das  Übergewicht  Englands  durch 'den  engsten  Anscbkifs  an 
die  Staufer.  Die  Teilnahme  am  dritten  Kreuzzug  liefs  den  Gegensatz 
der   englischen   und  französischen  Interessen  nicht  weniger  als  der  per- 
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söiilichen  der  beiden  Könige  zutage  treten.  Uro  so  eitriger  nützte 
Philipp  die  ihm  durch  Richards  Gefangennahme  gebotenen  Vorteile  aus. 
Am  hebsten  hätte  er  es  gesehen,  wenn  ihm  Heinrich  VI.  den  englischen 
König  ausgeliefert  oder  ihn  für  immer  gefangen  gehalten  hätte.  Auf 
Richards  Freilassung  folgte  ein  schwerer,  fünf  Jahre  dauernder  Krieg 
zwischen  England  und  Frankreich.  Wohl  verlor  Philipp  im  Waffen- 
stillstand von  Vernon  (1199)  seine  Eroberungen  in  der  Normandie  und 
Vexin,  ja  er  mufste  sich  verpflichten,  Otto  IV,  im  Kampf  um  die  deutsche 
Krone  zu  unterstützen,  aber  der  unerwartete  Tod  Richards  befreite  ihn 
von  seinem  gefährlichsten  Gegner,  und  nun  zog  er  aus  dem  Streit  König 
Johanns  mit  Artur  von  Bretagne  reichen  Gewinn.  Im  Frieden  von 
Goulet  erhielt  er  die  Grafschaft  Evreux,  den  Besitz  von  Gracai  und 
Issoudun,  die  Suzeränität  von  Aovergne  und  Berry.  Nach  der  Er- 
neuerung des  Krieges  suchte  Innozenz  III.  auch  hier  die  strittigen 
Fragen  vor  sein  Forum  zu  bringen ;  Philipp  protestierte  dagegen,  erhielt 
aber  zur  Antwort,  dafs  es  Pflicht  des  Papstes  sei,  auch  in  lehensrecht- 
lichen Fragen  zu  entscheiden.^)  Schon  stellt  ihm  die  Kurie  den  Bann- 
fluch in  Aussicht.^)  Der  Krieg  hatte  seinen  Fortgang  und  endete  trotz 
eines  zweiten  Vermittlungsversuches  der  Kurie  mit  einem  vollen  Siege 
Phihpps  (§  9),  der  nun  mit  der  Normandie  und  dem  englischen  Besitz 
in  Frankreich  bis  zur  Loire  eine  Machtstellung  errang,  wie  sie  das  fran- 
zösische Königtum  seit  den  Zeiten  der  Karolinger  nicht  mehr  besessen 
hatte.  Erst  jetzt  gelangten  die  kleineren  Vasallen  in  den  bisher  den 
Plantagenet  gehörigen  Lehensfürstentümern  unter  die  unmittelbare  Herr- 
schaft des  französischen  Königtums  und  verstärkten  dessen  finanziello 
und  militärische  Machtmittel.  Mit  der  Xormandie,  Bretagne  und  Poitou 
erhielt  Frankreich  eine  hafenreiche  Küste  und  wurde  erst  Jetzt  eine 
Handelsmacht  von  Bedeutung. 

2.  Während  dieser  Kämpfe  änderte  sich  die  bisherige  Stellung 
Frankreichs  zum  Papsttum.  Bisher  waren  die  Beziehungen  .  beider 
Mächte  um  so  hinigere,  je  stärker  die  Interessengemeinschaft  war,  die 
sie  dorn  Kaisertum  gegenüber  besafsen.  Philipp  hatte  diese  Beziehungen 
lange  gepflegt,  und  sie  lockerten  sich  auch  nicht,  als  er,  vom  Kreuzzuge 
heimgekehrt,  mit  Johann  ohne  Land  den  Kampf  gegen  König  Richard 
aufnahm.  Wälirend  der  Kämpfe  mit  König  Johann  kam  es  zu  einer 
Entfremdung,  indem  sich  der  König  den  Ansprüchen  des  Papsttums 
gegenüber  auf  die  Meinung  seiner  grofsen  Vasallen  berief,  ein  Vorgang, 
der  in  späterer  Zeit  Philipp  dem  Schönen  nicht  unbekannt  geblieben 
sein  dürfte.  Aber  erst  sein  Zerwürfnis  mit  seiner  Gemahlin  Ingeborg 
brachte  den  schwersten  Rifs  in  die  alten  Beziehungen  beider  Mächte 
und  vorhalf  dem  Papst  zu  einem  grofsen  Erfolg,  Der  König  hatte  sieh 
nach  dem  Tode  seiner  graten  Gemahlin  Isabella  von  Hennegau  mit 
Ingeborg,  der  Schwester  des  Dänenkönigs  Knut  VI.,  wie  es  scheint,  in 
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lier  HofEnung  vermählt  (1193),  Dänemarks  Hilfe  gegen  England  za  er- 
lialten.  Gleich  nach  der  Hochzeit  von  einer  Abneigung  gegen  Ingeborg 
iTi'afst,  als  deren  Grund  die  Zeitgenossen  nichts  anderes  als  Teufelsspuk 
mizugeben  wuTsten,  iiers  Plülipp  zum  Zweck  der  Scheidung  einen  Stamm- 
baum anfertigen,  der  seine  Verwandtschaft  nüt  der  Königin  ersichtlich 
machte.  Die  Scheidung  wurde  in  der  Tat  auagesprochen.  Als  man 
Ingeborg  die  Sentenz  verkündete,  fand  sie  nur  die  abgerissenen  Worte : 
Böses  Frankreich,  böses  Frankreich,  Rom,  Rom.  Sie  appeUierte  nach 
Rom,  wo  Cölestin  III.  auf  die  Klage  Knuts  eine  Untersuchung  ein- 
leitete. Noch  WEIT  diese  nicht  beendet,  als  sich  Phihpp  mit  Agnes  von 
Meranien  aus  dem  Hause  der  Grafen  von  Andechs  vermälilte.  Lange 
Zeit  blieb  Rom  taub  gegen  die  Klagen  des  dänischen  Hofes.  Erst 
Innozenz  III.  fordert«  Philipp  auf,  sich  von  Agnes  zu  trennen  und  die 
verstofsene  Ingeborg  zurückzuberufen,  und  verhängte  auf  die  Weigerung 
des  Köidgs  das  Interdikt  über  Frankreich  (1198).  Noch  erzielte  dieses 
Sf'ine  volle  Wirkung:  die  Einstellung  des  Gottesdienstes  erregte  allent- 
halben Angst  und  Verzweiflung  und  rief  eine  Gärung  hervor.  Als 
schliefslich  der  Papst  den  König  in  den  Bann  legte,  gab  Philipp  nach. 
Wie  pries  er  Saladin,  der  keinen  Papst  über  sich  habe.  Ingeborg  wurde 
zwar  wieder  Königin,  doch  wollte  der  König  von  einer  ehelichen  Ver- 
einigung mit  ihr  nichts  wissen,  auch  dann  nicht,  als  Agnes  starb  und 
der  Papst  ihre  Kinder  legitimierte.  Noch  1210  hatte  er  die  Absicht, 
sich  mit  einer  Tochter  des  Landgrafen  von  Thüringen  zu  vermähten. 
Die  Vereinigung  der  getrennten  Gatten  kam  erst  1213  und,  wie  einstens 
die  Heirat,  aus  politischen  Beweggründen  zustande,  um  die  Unterstützung 
Dänemarks  im  Kampfe  gegen  England  zu  gewinnen.  Der  lange  Wider- 
stand Philipps  einem  Papste  vom  Ansehen  Innozenz'  III,  gegenüber 
gibt  den  Mafsstab  für  die  Krattentfaltung  ab,  die  das  französische  König- 
tum schon  in  den  beiden  ersten  Dezennien  der  Regierung  Philipps  II. 
erlangt  hatte. 

3.  Mehr  als  dem  Süden,  wo  die  Kämpfe  gegen  die  Albigenser 
geführt  wurden,  die  den  Erwerb  der  Grafschaft  Toulouse  vorbereiteten, 
war  die  Aufmerksamkeit  des  Königs  den  englisch-welfischen  Angelegea- 
hoiten  im  Westen  und  Norden  Frankreichs  zugewendet.  Je  eifriger 
König  Johann  auf  den  Wiedererwerb  der  verlorenen  Provinzen  sann, 
um  so  inniger  wurde  der  Bund  Phihpps  mit  den  Staufern  (§  H).  Nach 
Johanns  Unterwerfung  genötigt,  die  Absichten  auf  England  aufzugeben, 
wandte  sich  Philipp  gegen  Johanns  Verbündete,  die  Grafen  von  Flandern 
und  Boulogne.  Sein  Siegeszug  wurde  durch  eine  Niederlage  seiner 
Flotte  aufgehalten,  und  die  Bundesgenossen  Englands  behaupteten  das 
Cbergewicht,  Dies  bcwog  Otto  TV.,  der  in  Philipp  zugleich  den  Papst 
und  seinen  Gegenkönig  Friedrich  bekämjjft«,  alle  Kräfte  auf  einen  An- 
griff des  nördlichen  Frankreich  zu  setzen,  während  Johann  Poitou  an- 
greifen sollte.  Eine  fiirmüche  Teilung  von  Frankreich  ward  in  Aussicht 
genommen.  Aber  Johann  fand  im  Hüden  kräftigen  Widerstand.  Otto 
vereinigte  sich  in  Valenciennes  mit  den  Herzogen  von  Brabant  und 
Limburg,   den  Grafen  von  Flandern,  Hollanil  und  anderen  Grofi^en,     Den 
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100000  Mann  des  Kaiaers  konnte  Philipp  nur  die  Hälfte  entgegenstelleD, 
da  ein  grofser  Teil  des  französischen  Ritterheeres  gegen  Johann  im 
Felde  stand.  Dessenungeachtet  rückte  PhiHpp  bis  Toumay  vor.  An 
der  Brücke  über  die  Margue  bei  Bouvines  kam  es  am  27.  Juli  1214 
zur  Schlacht,*)  die  er  durch  die  gröfsere  Geschlossenheit  seiner  Schlacht- 
haufen,  ihre  bessere  Handhabung  von  Waffen  und  Pferden  und  die 
Überlegenheit  an  Rittern  gewann.  Seine  bedeutendsten  Gegner,  die 
Grafen  von  Flandern  u.  a.,  wurden  gefangen.  Es  war  der  letzte  schwere 
Kampf  des  Königs  gegen  die  mit  Weifen  und  England  verbündeten 
Vasallen  im  nördlichen  Frankreich.  Für  dieses  waren  denn  auch  die 
Folgen  des  grofsen  Sieges  höchst  bedeutende.  Die  feudale  Übermacht 
wurde  gebrochen  und  der  in  den  Kämpfen  gegen  das  Haus  Plantagenet 
errungene  Erwerb  gesichert.  Nach  den  Worten  eines  Zeitgenossen 
wurde  in  allen  Teilen  Frankreichs  die  Freude  des  Sieges  empfunden  -. 
iwas  allen  gehöre,  eigne  sich  jeder  besonders  zus.  Es  war  das  erste 
starke  Aufwallen  des  französischen  Sationalgefühls.  Am  18.  September 
kam  unter  päpstHcher  Vermittlung  der  Friede  von  Chinon  zustande, 
der  Frankreich  im  Besitz  seiner. Erwerbungen  liefs  und  ihm  eine  Kriegs- 
entschädigung von  60000  Livres  sicherte. 

4.  Erst  jetzt  wurden  jene  Ehrenvorrechte,  die  dem  König  von  den 
weltlichen  Grofsen  zugestanden  wurden,  in  eine  wirkliche  Oberherrschaft 
verwandelt  und  des  Königs  Macht  auch  in  der  Legislative  auf  das  ganze 
Gebiet  des  französischen  Lehensstaates  ausgedehnt.  Die  Vasallen  er- 
scheinen bei  Hofe,  um  über  die  Landesverteidigung  oder  sonstige  all- 
gemeine Mafsregeln  zu  beraten,  oder  um  über  ihresgleichen  Gericht  zu 
halten.  Selbst  die  hohe  Geistlichkeit  mufs  unter  Umständen  vor  der 
Curia  regis  —  dem  königlichen  Hofgerieht  —  erscheinen  oder  zu  den 
allgemeinen  Auflagen  Beiträge  leisten;  das  Spolien-  und  Regaüenrecht 
wird  behauptet  und  die  Prärogativen  des  Königtums  selbst  Innozenz  III. 
gegenüber  mit  Nachdruck  betont.  Die  niederen  Lehensleute  finden  vor 
der  Willkür  der  höheren  Schutz  bei  dem  König :  sie  bringen  ihre  Klageu 
vor  den  könighchen  Beamten  vor  und  verfolgen  ihre  Rechte  vor  dem 
Hofgerichte.  Die  einstens  nur  ideelle  Überordnung  des  französischen 
Königtums  hat  nun  einen  sachlichen  Hintergrund.  Bei  der  Bedeutung 
des  unmittelbaren  königKchen  Besitzes  war  es  notwendig,  für  eine  bessere 
Verwaltung  Sorge  zu  tragen.  Zu  dem  Zwecke  liefs  ihn  der  König  nicht 
mehr  durch  Prevöis  verwalten,  in  deren  Händen  bisher  richterliche, 
finanzielle  und  militärische  Befugnisse  vereinigt  waren,  sondern  schuf 
das  Institut  der  Baillis,  weiche  die  Pflicht  hatten,  in  ihren  Bezirken  im 
Namen  des  Königs  allmonathch  Gericht  zu  halten,  in  Paris  zu  erscheinen, 
um  über  ihre  Verwaltung  Rechenschaft  zu  geben,  und  die  von  den 
Prevötö  eingesammelten  Gelder  in  den  öffentlichen  Schatz  zu  hinterlegen. 
Eine  Stütze  für  seine  Bestrebungen  fand  der  König  an  dem  Bürgertum, 
dem  er  munizipale  Rechte  zuteilte,  und  das  er  gegen  Übergriffe  der 
grofsen  Vasallen  in  Schutz  nahm.     Er  begabte  die  Innungen  mit  Privi- 
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legien,  sorgte  für  die  Erhaltung,  Befestigung  und  Verschönerung  der 
Städte,  liefs  Wege  und  Strafsen  anlegen,  beförderte  Gewerbe  und  Handel ' 
und  war  eifrig  bedacht,  fremde  Kaufleute  auf  die  französischen  Märkte 
zu  ziehen.  Der  Bund  des  Königtums  mit  dem  Bürgertum  erwies  sich 
als  ein  vortreffliches  Mittel,  um  die  einheitliehe  Gestaltung  dos  fran- 
zösischen Staatswesens  zu  erzielen. 

§  11.    Der  AlbMrenserbrleg.    Ladwis  YlII. 

Quellen.  S.  Glanz,  Über  die  Quellen  zur  Geacbichto  des  Alhigenaerkriegcs. 
Bcrl.  18TS.  Smcdt,  Lcs  sources  de  l'histotre  de  la  croiaade  contre  lee  Albigeois. 
BQH.  XVI.  Potth.  n,  1708.  Die  Briefe  ,u.  Urkk.  Inuoz.  III.  h.  oben.  Le  CataloRue 
de»  actea  de  Simon  et  d'Amaiiry  Montfort,  cd.  Molinier.  BfiCli.  1Ö73,  Geaclilclit- 
»chreiber:  Petrua  SamenBiB  (Vaux - Cemay),  HiBtoria  de  factie  et  triumphia.  .  .  . 
Simonin  comitis  de  Monteforti  aivo  Hiatoria  Albigenaium  et  belli  aiLCri  in  doh  a.  1209 
HiiHCepti.  .  .  .  Bouqnet  XIX,  1—113  (MM,  Germ.  S8.  XXVI) ;  reicht  bis  121T.  Der  Verf. 
war  Augenzeuge.  Heftig  gegen  Raimund  VI.  u.  den  Grafen  von  Foii,  Guilelmua 
dp  Po<lio-Laurpntii,  Chronicon  super  hietoria  negotii  Francoram  aivo  bellorum  adversua 
Albigcnaea  ab  anno  1145—1272.  Bouq.  XIX,  193-225.  (MM.  Germ.  hiat.  SS.  XXVI) 
Heftiger  Gegner  dor  Ketzer,  Chantton  de  la  croisade  contro  iea  Albigeoia  1207 — 1219, 
p(L  P.  Meyer.  Paria  1875.  1877.  Der  erste  bia  V,  2768  reichende  Teil  rührt  von  Wilhelm 
von  Tadele,  der  zweite  Teil,  der  1218/19  geschrieben  ist,  von  einem  Anonymus  her. 
Im  15.  .Tahrh,  wunion  <lie  Verse  in  Prosa  (Ibertragen :  Hiatoire  de  la  guerre  den 
.Ubigeoie  1204-1219.  Bouq.  XIX,  115—190.  (MM.G.  bist.  SS.  XXVI.)  Pracdara  Franeorum 
fncinora  a.  a.  1202—1211  (Ausz.  aus  Bern.  Guidonis  FlorcH  cronicorum).  nucheBneV,764. 
I*rocea8nH  negotii  Raimundi  eoiaitis  Tolosani.  Bahize  II,  446,  De  genealo);.  com.  Tolos. 
auct.  Bern.  Guiilone,  Bouquet  XIX,  225—228,  Chanson  moult  pitoyable  etc.,  ed.  Pal- 
(.Tave,  I^nd,  1818,  Concilium  Lumburienae  advers.  Albi^ensen  haereticos,  ed,  Labbe, 
Goncil  X.  8-  auch  <lie  Geschieh tschr.  zu  PhiUpp  II.  August,  wie  Guilelmua  Brito,  die 
(fcreimte  Chronik  Mouakets  etc.  Spätere  Quellen  a.  bei  Glans  H.  92  S.  Einzelnes  auch 
bei  Caeaarius  v.  Heisterbach,  Dial.  miraculorum  (a,  nurh  Molinier  III,  54  S.). 

Hilf saehrif ten.  Zu  den  oben  §  2  genannten  Biogr.  Innozenz' III.  und  den 
unter  §  6  genannten  Werken  von  Döuaif,  Ch.  Schmidt  u.  Hahns  Gesch.  der  Ket7er 
im  MA.  s.  Vaiaaete,  Uiatoire  du  Laiigucdoc,  tom.  VI.  Douaia,  La  aonmisBion  de 
la  vicomt<^  dn  Carcnasonne  par  Simon  de  Montfort  et  la  croiaade  contro  Raimond  VI.  1884. 
Dootiia,  Un  Episode  den  croisudes  contro  les  Albigoois,  KQH.  XXX.  Douaia,  T..eH 
Hf^retiqaew  du  comtt^  de  Toulouse  riana  la  Ib  moitiä  du  XIII*  aitclo.  Paris  1891.  Canet, 
Simon  de  Montfort  et  la  croiaade  contre  Iea  Albigeoia,  IJIlol891.  Kilbler,  Die  Schlacht 
liei  Muret.  Kriegsw.  I,  83.  Diculafoy,  La  batailie  de  Muret.  M^m.  de  l'Acad.  d. 
liiacr.  XXXVI,  2.    Hefelc-Kuftpfler  VI,  827. 

Qaellen  i,  Gesch.  Ludwig»  VIII.  S.  g  10,  dazu  1.  Nicolaua  de  Bnüa,  Carmen 
de  gestis  Ludoriri  Vm.  {1223—1226).  Bouq.  XVH,  312—344.  (MM.  Germ,  SS  XXVI, 
480—487.  2.  Genta  Ludovici  vni,  Fragmentum.  Boucjuet  XVH,  302-11.  (MM,  (:ierm. 
XVI,  631.)  3.  Chronicon  S.  Klartini  Turoncnsis  (auct,  [nie]  Pagano  Gatinelli)  bia  1227.  Bouq. 
X— XII,  XVm.  (MM.  Germ.  XXVI,  459 )  Lit,  bei  Potth.  I,  275,  4,  Philippe  Mouaket, 
Chroniqiic  rim^e  bia  1243,  Bouquct  XXII.  Auch,  in  d.  Collect,  dea  chron.  bclgea  II,  IV, 
ed.  Reiffenberg,  5.  Vinc.  Bcllovac,  Spoc.  hintor,  Douai«  1624.  (Auwz.  MM.  Germ,  XXIV,) 
Htlfsachrifli  Pelit-Dutaillia,  ^»de  aur  la  vie  et  le  rogne  de  Louis  ^^^,  1894. 
Berger,  Hist.  de  Blanche  de  CaHtiile.    Paris  lum.     Sonst.  Lit.  s.  §  10. 

Die  letzte  grofse  feudale  Herrschaft,  die  sich  auf  französischem  Boden 
noch  eine  gewisse  Unabhängigkeit  bewahrt  hatte,  war  die  Grafschaft 
Toulouse.  Hier  erleichterten  die  kirchlichen  \'erhältnis.se  dem  König- 
tum die  Erwerbung  dos  Landes.  Die  Versuche  Innozenz'  HI.,  die  Albi- 
(Xf^nser  durch  Lehre  und  Predigt  zur  katholischen  Kirche  zurückzuführen, 

I.OBerth.  (ienchieble  dea  simieren  MiUFlnller«,  4 
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waren  ergebnislos  verlaufen.  Unter  dem  Schutz  des  Grafen  Baimuiid  VI, 
von  Toulouse,  der  Vizegrafen  von  Beziers  und  Carcassonne  und  anderer 
Grofsen  erhielten  die  Albigenser  eine  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende  Be- 
deutung. Die  vom  Papst  wider  sie  ausgesandten  Legaten  hatten  höch- 
stens Vorübergehende  Erfolge  zu  verzeichnen.  Schon  1204,  1205  und 
1207  hatte  Innozenz  III,  den  Konig  zur  Verfolgung  der  Ketzer  auf- 
gefordert, aber  der  Kampf  gegen  England  hinderte  diesen,  dem  Wunsche 
des  Papstes  zu  folgen.')  Der  päpstliche  Legat  Peter  de  Castelnau  hattp 
1207  den  Grafen  Raimund  VI.  wogen  Begünstigung  der  Ketzer  exkom- 
muniziert; als  nun  der  Legat  von  einem  fanatisierten  Dienstmann  Rai- 
munds erstochen  wurde,  (1208,  13.  Januar),  war  das  Schicksal  der  Albi- 
genser entschieden.  Wiewohl  Raimund  wiederholt  seine  Unschuld 
beteuerte,  wurde  er  als  Mörder  des  Legaten  aufs  neue  exkommuniziert-), 
sein  Land  mit  dem  Interdikt  belegt,  seine  Untertanen  des  Eides  der 
Treue  entbunden  und  PhiUpp  II.  August  und  andere  Fürsten  aufge- 
fordert, das  Kreuz  gegen  die  Ketzer  zu  nehmen.  War  Philipp  il. 
auch  nicht  geneigt,  in  den  Kampf  zu  ziehen,  so  war  er  doch  aueli 
nicht  gewillt,  den  Besitz  seines  Vasallen  in  fremde  Hände  kommen  zu 
la.ssen.  Raimund  suchte  die  drohende  Gefahr  von  seinem  Haupte  und 
seinem  Lande  abzuwenden  und  unterwarf  sich  den  demütigsten  Bedin- 
gungen (1209),  ohne  hiedurch  sein  Land  vor  den  Schrecknissen  eines 
Religionskrieges  schützen  zu  können.  Die  Kurie  hielt  ihn  mit  Hoff- 
nungen hin,  bis  sie  mit  den  Ketzern  fertig  geworden  sei.  Zum  Kampfe 
gegen  die  Häresie  erhoben  sich  die  Grofsen  und  Bischöfe  des  fran- 
zösischen Nordens  und  der  Mitte:  der  Herzog  von  Burgund,  die  Grafen 
von  St.  Pol  und  Nevers  und  andere,  mit  ihnen  der  gefeierte  Held  jener 
Zeit,  Graf  Simon  von  Montfort,  der,  aus  französischer  Familie 
stammend,  von  seiner  Mutter  die  enghsche  Grafschaft  Leicester  geerbt 
und  seine  ritterliche  Kraft  und  seinen  glühenden  Eifer  für  die  Interessen 
der  Kirche  bereits  im  Morgenlande  erprobt  hatte.  Von  allen  Seiten 
strömten  Kreuzfahrer  zusammen.  Bald  wuchs  ihre  Zahl  auf  50000. 
Ihr  Führer  war  der  Legat  des  Papstes,  Abt  Arnold  von  Citeaux.  Zu- 
erst wurde  Beziers,  dessen  Herr  vergebhch  seine  Rechtgläubigkeit  be- 
teuert und  seine  Unterwerfung  angeboten  hatte,  erobert  und  verbrannt. 
Hier  sollen  die  bekannten  —  vielleicht  doch  erst  nach  dem  Ereigni.-* 
erdichteten  —  Worte  dos  Legaten  gefallen  sein :  Schlagt  alle  tot,  Gott 
wird  die  Seinigen  kennen!  In  der  Magdalenenkirche  allein  —  der  Haupi- 
kirche  der  Stadt  —  lagen  7000  Erschlagene,  darunter  Weiber,  Kinder 
und  (Jreise.  In  gleicher  Weise  wurde  im  ganzen  Lande  gewütet,  Carcas- 
sonne genommen  und  auch  hier  über  400  Menschen  verbrannt,  die 
lieber  dem  Leben  als  ihrem  Glauben  entsagten.  Allüberall  loderten  die 
Scheiterhaufen  auf.')  Der  Legat  bot  das  eroberte  Land  zuerst  dem 
Herzog  von  Burgund,  dann  den  Grafen  von  Nevers  und  St.  Pole  an. 

1)  PoUh.,  Hoirif,  2103,  2325,  2373,  2<01.  (Philippum  exhortntitr,  ut  <:ontra  haerelirn' 
per  «e  {pmim  rel  per  Lttdovirum  ßliiim  «uuni  .  .  potenter  asuurgat .  .),  3223. 

•)  ut  RaimtiTidttm  Petri  d.  C  N.  orcisorem  . .  eius^ae  socio»  ercommunicatoi nuncient .  . 
»)  P,  clie  .Sfhililemnit  bei  Lucliairo,  p  268  ff. 
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Minder  spröde  als  diese  nahm  Montfort  das  von  jenen  zurückgewiesene 
Geschenk  an  und  wurde  Herr  von  Beziers  und  Carcassonne,  dessen  legi- 
timer Besitzer  im  Kerker  »versehwand,  man  weifs  nicht  wie«.  Simon  von 
Montfort  durfte  noch  mehr  erwarten.  Raimund  VI.  von  Toulouse  hatte 
nur  mit  Widei-streben  am  Kampf  gegen  seine  eigenen  Untertanen  Anteil 
genommen,  sich  hiedurch  aber  verdächtig  gemacht.  Nun  wurden  über- 
spiinnte  Forderungen  an  ilin  laut,  wie  die,  alle  jene  auszuliefern,  die  ihm 
als  Ketzer  bezeichnet  würden.  Selbst  der  Papst,  an  den  er  sich  mit  seinen 
Klagen  wandte,  fand  die  Forderungen  unbillig,  tat  aber  dem  Vorgehen 
si'iner  Werkzeuge  nicht  nur  nicht  Einhalt,  sondern  überliefs  ihnen  die  Ent- 
.scheidung.  Raimund  wurde  schliefslich  aufs  neue  gebannt  (1210)  und 
sein  Land  in  mehrjährigem,  grauenvollem  Kampfe  verwüstet.  Aufser- 
stande,  sich  gegen  Montfort  zu  halten,  rief  er  seinen  Schwager  Pedro  II, 
von  Aragonien  zu  Hilfe.  Vergebens  mahnte  dieser  die  auf  der  Synode 
zu  Lavaur  (1213,  Januar)  versammelten  Erzbischöfe  und  Bischöfe,  dahin 
zu  wirken,  dafs  die  den  Grafen  von  Toulouse,  Foix,  Böarn  und  Com- 
minges  entrissenen  Güter  wieder  zurückgestellt  würden,  und  der  Papst, 
an  den  er  sich  klagend  gewandt  hatte  und  der  an  dem  fahrigen  Wesen 
Montforts  wenig  Gefallen  hatte,  forderte  diesen  auf,  als  Graf  von  Beziers 
und  Carcassonne  seine  Lehenspflichtea  gegen  Aragonien  zu  erfüllen  und 
die  den  Grafen  von  Bearn,  Comminges  und  Foix  zugefügten  Unbilden 
wit'der  gut  ku  machen,')  aber  die  Synode  wufste  den  Papst  umzu- 
atiramen,  so  dafs  er  den  König  vor  einer  Unterstützung  der  »Häretiker« 
warnte.^)  Pedro  H.  griff  nun  selbst  zu  den  Waffen,  wurde  jedoch  in  der 
Schlacht  von  Muret  (1213,  12.  September)  geschlagen  .und  getötet. 
Dieser  Sieg  war  entscheidend;  da  Peters  Naclifolger  noch  ein  Kind  war, 
konnte  die  Grafschaft  Toulouse  um  so  leichter  in  fremde  Hände  ge- 
langen. Die  Synode  von  Montpellier  erklärte  (T^lö,  Januar)  Raimund 
seines  Landes  verlustig  und  wählte  an  seiner  Statt  Simon  von  Montfort. 
Raimund  hatte  bisher  vergebens  bei  Pliilipp  H.  August  Hilfe  gesucht. 
Nun  ging  er  mit  seinem  Sohne  nach  England.  Seine  Gebiete  fielen 
dem  Sieger  zu,  und  das  grofse  Laterankonzil  gab  1215  hiezu  die  Be- 
-stätigung.  Dem  Grafen  wurde  ein  spärliches  Jahresgeld  ausgeworfen, 
.sein  Sohn  Raimund  VH.  mit  einem  kleinen  Teil  der  Grafschaft  Tou- 
louse und  einigen  Besitzungen  in  der  Provence  abgefunden.  Unter 
Ilonorius  HI.  erhielt  auch  der  Graf  von  Foix  und  wohl  auch  der  von 
Comminges  seinen  Besitz  zurück.  Mit  den  auf  dem  Laterankonzil  ge- 
troffenen Verfügungen  war  aber  der  Albigenserkrieg  noch  nicht  be- 
endet. Als  Raimund  VI.  und  sein  Sohn  in  der  Provence  erschienen, 
fanden  sie  grofsen  Zulauf  und  ivurden  zu  einem  neuen  Versuche,  auch 
ihr  übriges  Erbgut  den  verhafsten  Fremdlingen  zu  entreißen,  mehr  ge- 
zwungen als  ermuntert.  Es  kam  zu  neuen  Kämpfen;  doch  handelt  es 
sich  jetzt  nicht  mehr  um  den  Glauben,  sondern  um  die  Interessen  der 
IlUuser  Montfort    und   Toulouse,     Simon    fiel    bei    der    Belagerung    von 
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Toulouse  von  einem  Schleuderstein  getroffen  (1218,  2ö.  Juni).  Von  seinen 
vier  Söhnen  erhielt  Amalrieh  den  französiacheo  Besitz,  ein  jüngerer,  nach 
dem  Vater  genannter  Sohn,  die  Grafschaft  Loicester.  Weniger  zurück- 
haltend als  Philipp  II.  August  hatte  sich  der  französische  Kronprinz 
Ludwig  in  der  Teilnahme  am  Kampf  gegen  die  Ketzer  erwiesen.  Schon 
1215  hatte  er  infolge  eines  Gelübdes  eine  Kreuzfahrt  unternommen.  Als 
nun  Amalrieh  sich  zu  schwach  erwies,  um  sich  gegen  seine  Gegner  zu 
behaupten,  forderte  Honorius  III.  den  König  Philipp  auf,  ihm  beizu- 
stehen. Dieser  hielt  sich  auch  diesmal  fern,  gestattete  aber  seinem  Sohn 
eine  zweite  Kreuzfahrt  nach  dem  Süden,  wo  es  zu  neuerlichen  Schläch- 
tereien kam.  Man  tötete,  sagt  Wilhelm  von  Bretagne  da,  wo  er  von 
dem  Blutbad  von  Marmande  spricht,  alle  Bürger  mit  ihren  Frauen  und 
Kindern,  alle  Einwohner  bis  zur  Zahl  von  1)000.  1219  kehrte  Ludwig 
nach  Frankreich  zurück.  Raimund  VI.  behauptete  sich  bis  zu  seinem 
Tod  (1222)  im  Besitz  seines  Landes.  Seinen  Sohn  Raimund  VII.  umgab 
nicht  einmal  der  Schein  eines  Ketzers.  Nichtsdestoweniger  wurde  gegen 
ihn  weiter  gekämpft.  Noch  am  1.  Februar  1222  forderte  Honorius  III. 
den  König  zu  kräftiger  Teilnahme  auf,  da  die  Sache  des  Glaubens  im 
Lande  der  Albigenser  schlecht  stehe.  Wenige  Monate  später  bot  er 
ihm  die  Besitznahme  der  Grafschaft  in  förmlicher  Weise  an');  auch 
Amalrieh  war  bereit,  seinen  Besitz  gegen  eine  Entschädigung  an  die 
Krone  abzutreten.^)  Aber  Philipp  II.  August  starb  bereits  am  14.  Juli 
1223.»)  Erst  Ludwig  VIII.  (1223—1226)  ging  auf  die  Anträge  Araal- 
richs  ein  (1224)  und  begann  den  Kampf  gegen  Raimund  Vn.  Drei 
Jahre  lang  leistete  dieser  einen  erfolgreichen  Widerstand.  Nach  dem 
Tode  Ludwigs  VIII.  (1226)  führten  dessen  Feldherren  den  Krieg 
weiter,  bis  völlige  Erschöpfung  Raimund  VII.  zwang,  die  Waffen  niedt-r- 
zulegen.  Er  trat  nun  den  gröfsten  Teil  seipes  Besitzes  an  die  Krone 
ab  (1229);  der  Rest  wurde  ihm  unter  der  Bedingung  gelassen,  dafs 
seine  männlichen  Blutsverwandten  von  jedem  Erbrecht  ausgeschlossen 
sein  und  das  Erbe  an  die  Tochter  fallen  solle,  die  er  mit  dem  Bruder 
des  Königs  vermftlden  würde.  Besondere  Artikel  setzten  die  Austilgun<i 
der  Ketzerei  fest,  Raimund  VII.  mufste  sich  schliefslich  noch  einer 
demütigenden  Kirchenstrafe  unterziehen  und  die  Ketzerei  abschwüren. 
Erst  dann  wurde  er  vom  Kirchenbanne  gelöst. 

§  12.  Die  Staaten  der  PyrenKIsehen  Halbinsel  Im  Zeltalter  Innozenz^  IIL 

Quellen.  Sammiunjjen  bei  Pott  hast  I,  S.  XXIV,  XXIX.  Zur  Bibliotini[)liic 
Ticknor,  Geech.  d.  Bchöncn  Lit.  in  Spanien.  Deutech  v.JuliuB,  N.  A.  Lcipz.  1867 
(h.  d.  Bemerkung  von  li.  Beer,  Span.  lit-Geedi.  Leipi.  Ift03  S.  142).  Gröber,  Gninl 
rifa  der  Rom.  Philologie  II,  Strarsbuni  1897.  Fßr  ilie  einzelnen  Lflnder;  E  Schmidt. 
GoBch.  Arftgoniena  im  MA.  Leip«.  1828  S.470— «9.  Alfr.  Morel  Fatio,  Katjil. 
Literatur  in  Gröber  11,  2,  70ff.  De  Monilejnr,  Noticia  y  judicio  de  loa  mas  priiin- 
])aleB  hintoriadoreH   de  Eapnöa,  Jladrid  1784   (Struve.  Bibl.    hintor.  VI,    1).     CInve  de  In 

')  Regg.  6779. 
')  682a. 

')  S.  ilio  Cbarakterteichnung  Philipp«  auf  Grnnd  der  zoitRenftBciHcben  Quellen 
l>ei  Lnchnire,  p.  279  ff. 
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Ks|>u?ia  fagniila,  Indox  zu  lioui  bcrfthniten  Werk  in  Colpcciön  lic  \on  Doc.  in^L  XXll. 
BaiBt.  Die  span,  Literatur,  Grf.bcr  II,  2,  383 ff.  ScIiiuhumb,  Vpraeiohnis  derer  Skri- 
Itoitten  otc.  in  seinem  >I)er  neueste  Staat  von  l'ortti);Hli.  Halte  Uli  (h,  aucli  Biixinanii 
HZ.  IX,  lOB).  Carolina  Stichaelix  u.  Tboo|.liilo  BraRii,  Gewh.  d.  ]iort.  l.it.  inliröber« 
GruiKlrifn  II,  2,  123  ff.  Für  Spanien  h.  aucb  d.  biblioEra]iii.  Anhang  in  Becrs  Hyan- 
Lit.-(irsch.  8.  141.  Für  die  nnibiRchcn  QnollQu;  F.  WüHtenfeld,  Die  üeHoliicht- 
soUrcibor  der  Araber  nnd  ilu-e  Werke,  XXVIII.  u.  XXIX.  Bd.  der  Abb.  der  K«!  (ri-nell- 
Mcliaft  der  WisBcn  sc  haften  in  Göttinnen  (aucli  BC]ijinil  ebenda  18P2).  Dozy,  liecberohoB 
snr  ThiHt.  et  In  lilternture  d'EBjiasne,  3.  Aufl.  I.rf-iden  1882.  Urkk.,  Akten  u.  Kor- 
roHiiondenssen.  Ffir  Span,  n.  die  Sammlung:  Colecciön  de  doc.  inWitus.  Für  die 
ernten  30  Itde.  den  Index  in  Bd.  XXX.  Üb.  d.  Snniml.  Hial.  Z.  67,  554.  Fdr  die  kirclil, 
VorliUltnisRf  oller  l.iinder:  Aguirre,  Collcctio  coiicilionim  Hi)t|)aniac,  Kom  IG03. 
Miinsi,  Coli.  Concil.  XIX,  XX.  RiiynaMi  Ann.  F>:cl.  Polthast,  Een«,  iwntifl. 
CuBlilion:  Colecciön  de  Cednliw,  Cartan,  Patenies,  6  Bde.  Mndr.  1829— 1835.  Fiicro 
JuzBo  (Forum  iudicuui)-  Mac Ir.  1815  F.Hifejn  rio  tO'ioH  los  derechos  (SiiieKol  allw  B^'cbtc 
1255  nbi!of-)  u.  Tjib  .'?ielc  Varlidii»  (die  sieben  AlileiiunKen)  in  O^umcuIoh  leKale«  del 
Rcy  AlfoiiHo  el  .Sübici  v.V- 1"  B.  Acad.  Ma.lr.  1H36.  Araftonien:  s.  Schmidt  wie 
iilien,  Daniiis  benouders:  Fueros  y  übwervancian  den  lan  costumbroa  escriiitas  del  rcyno 
•  ic  Aragon  lf)76.  S.  aucii  Gröber  II,  2,  102  u,  Cadier,  I^ea  archivee  ci'.^rason  et 
de  Xa\-arrp  Bl-iCii.  XLIX.  Portu  jjiilt  Sanlarem.Corpo  dipl.  1846ff.QuadrfleIcmcntardiu« 
relai.'nP«  politican  e  diiiiomaticiw.  Pur!»  1842,  tortjteH,  n.  Reliello  rin  Silva.  —  Orilenii^oonB 
d>.  Seniior  Ilcy  1).  AflonH"  V.  5  Hde.  Coiinlira  178fi.  l.ibro  Vennelho  do  Senb.  rey  D. 
Affontio  V.  Collecvaö  ile  livnminöd.  ni  ,'enthalt  Briefe,  Urkk  ,  Oninungen,  ForoM  ete.). 
Fni};ment(iH  'le  le^iiil.  eKifitoti  no  livro  chaniadn  atiti^o  ilan  )iOBneH  da  ctum  da  HUiiidi- 
ciicttö  ib.  543—666,  Fon)s  aiilijrim  dr)s  citncelho»  de  GmvSo,  (iiiania  e  Böja  etc. 
C'iil.  V,  365.  FiiniB  iinli(i..a  «le  Siintort-ni  ib.  527—640  (Forns  ans  dem  14.  Jahrb.),  I.epes 
e(  Conunetndines,  Diplom,  et  Cliarlae,  Inquisitiones  in  MM.  Portnp.  hiNl,  vol,  1.  fasc.  1—6. 
.XdelBbflcber  (livron  ile  linluijjem)  in  der  ^|iniche  de«  13-15  Jahrb.  mit  offiK.  Charakter, 
Ib.  132—390.     S.  auch  Hacbler  in  einzelnen  Bünden  d.  JBG. 

Dars  tel  I  enile  Quellen.  Die  erwte  GeKamtKeMchichtc  ncbrieb  der  Krabinchof 
RnilriKO  SimoniH  iXinienes)  von  Toledo  (f  1247^ :  Chronica  lÜHpaniae  .  .  libri  IX  bin  J243 
C.I.  Bei.,  Iter.  lÜBp.  SS.  I,  Nr.  4  (i'ottb.  II,  979).  I.iicaa  .liuconiiH,  Chronic,  nuind.  bU 
1236.  Schott,  Hb<i).  itlnutr.  IV,  1—117.  Ann.  CompoNtellani  his  1249,  Florei,  EupaÖa 
«[■TRuln  XXm,  Annalea  Toledanos  ib,  bis  1217.  Chronic,  Itur«cnne  bis  1212  ib.  Enian. 
Ccrrjlensis  Chron,  Hia]>anie  bin  1282.  Eh|i.  üat^r.  n.  Die  KpiMtiila  ail  Innocenlinm  do 
«-lade  ap,  Tolosam  ed.  Herold.  Basel  1B4!1.  We  Quellen  zur  Gosi-h.  Alfons'  den  Welsen 
s.  §«3.  —  Clironieon  BurrinonenHc  bis  1310,  Es].,  fnjir,  XXVID.  —  breve,  d'Achery 
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1.  Nachhaltiger  und  vor  allem  viel  früher  als  in  den  übrigen 
Staaten  des  Westens  machte  sich  der  päpstliche  Einflufs  in  den  christ- 
lichen Staaten  der  PyrenäJschen  Halbinsel  geltend.  Zu  den  ersten  Ver- 
suchen der  Kurie,  den  Sonderrechten  der  spanischen  Kirche  ein  Ende 
zu  machen,  kamen  seit  Gregor  VII.  die  allgemeinen  Ansprüche  des 
Papstturas  hinzu,  die  auf  die  Beeinflussung  der  einzelnen  Staaten  auch 
in-  rein  welthchen  Fragen  abzielten.  Die  seit  den  Kreuzzügen  mit 
gesteigerter  Kraft  geführten  Glaubenskriege  erhielten  auch  in  Spanien 
vom  Papsttum  die  mächtigste  Anregung,  und  mit  den  kriegerischen 
-Erfolgen  steigerte  sich  dessen  Ansehen  in  allen  christlichen  Staaten  der 
Halbinsel.  Schon  Papst  Alexander  II.  hatte  einen  Legaten  nach  Ara- 
gonien  gesandt,  um  an  Stelle  der  gotischen  die  römische  Liturgie  ein- 
zuführen^); König  Sancho  Ramirez  verpflichtete  sich,  dem  päpstUchen 
Stuhl  alljährheh  500  Goldstücke  zu  zahlen,  und  Gregor  VII.  erklärte 
dieses  Geschenk  bereits  als  einen  Tribut  und  s^  Aragonien  als  zins- 
pflichtiges Land  an.^)  Schon  nahmen  die  Legaten  das  Recht  in  Anspruch, 
Konzilien  —  zugleich  die  Reichstage  —  zu  berufen,  Bischöfe  einzusetzen, 
und  dehnen  ihren  Einflufs  selbst  auf  die  unter  arabischer  Herrschaft 
stehenden  (mozarabischen)  Christen  aus.  Die  Nachfolger  Gregors  VII. 
Bchritten  auf  diesen  Bahnen  weiter.  In  Katalonien,  Aragouien  und 
Navarra  wurde  die  römische  Liturgie  eingeführt ;  nur  in  Kastilien  hielten 
Klerus  und  Volk  an  der  gotischen  fest.  In  Portugal  hatte  schon  der 
Begründer  des  Reiches  die  päpstliche  Oberhoheit  und  die  Verpflichtung 
eines  Lehenszinses  anerkannt  und  hiefür  von  Alexander  III.  die  Be- 
stätigung seiner  königlichen  Würde  erhalten.  Viel  stärker  machte  sich 
der    päpstliche   Einflufs    unter    Innozenz  III.    geltend.     AJfonsos    Sohn, 

.')  Hefele  IV,  883  und  Jaft^,  2.  Aufl.,  Nr.  469I-:  Eugonem  Candtdum  .  .  in  partes 
illaa  misimu»,  gut  . . .  con/uso»  rifus  .  .  r^ormavil  . . .  ;  tributum  unius  ttnciae  aari 
Laleranenti  palatio  quotannU  pertolvatur. 

*)  iRegnum  Higpaniae  ex  anftgui«  conetitHtionibus  beato  Petra  el  »ancte  Rontanae 

ecclesiae  in  tu»  et  proprietalem  esse  tradilum.   ib.  5041. 
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Sancho  I.  (1185 — 1211),  erkannte,  wenngleich  nach  einigem  Zögern, 
seines  Reiches  Zinspflicht*)  dem  Papste  gegenüber  an.  Der  König  von 
Aragonien,  Pedro  II.  (1196 — 1213),  schlofs  sich,  um  die  Anmafsung 
seiner  Grofsen,  die  das  Wahlrecht  beanspruchten,  und  die  Ansprüche 
Kastiliens  auf  die  Lehenshoheit  über  Aragonien  abzuwehren,  ganz  an 
Innozenz  III.  an  und  liefs  sich  von  ihm  (1204,  11.  November)  in  Rom 
zum  Könige  krönen.  Demütig  legte  er  seine  Krone  am  Grabe  der 
Apostel  nieder  und  verpflichtete  sich  zu  einem  iährlichen  Zins.  Zwar 
lehnten  sich  die  Grofseii  dagegen  auf  und  sprachen  dem  König  das 
Verfügungsrecht  über  die  Krone  ab;  aber  dieser  Protest  verhallte 
wirkungslos,  denn  mehr  ah  früher  machte  die  pohtische  Lage  den  christ- 
lichen Staaten  der  Halbinsel  den  engsten  Anschlurs  an  das  Papsttum 
zur  Pflicht.  Nach  der  Niederlage,  die  Jacub  Almansor  (1194— 1199) 
dem  Könige  AltonsoVIIL  von  Kastilien  (1188— 1214)  bei  Alarcos 
(1195)  beigebracht  hatte,  schien  der  Untergang  der  christlichen  Staaten 
der  Halbinsel  besiegelt  zu  sein:  Kastihen  war  von  Leon  und  Navarra 
mit  Krieg  überzogen,  Aragonien  durch  inneren  Zwist  zerrüttet  und 
Portugal  allein  auFserstande,  dem  Andrang  der  Almohaden  zu  wider- 
stehen. Kam  es  doch  so  weit,  dafs  sich  Leon  mit  ihnen  verbündete. 
Zum  Glück  für  die  Christen  hatte  Almansors  Sohn,  Mohammed  en  Nasir, 
weder  die  militärischen  noch  auch  die  diplomatischen  Talente  seines 
Vaters  geerbt.  Nachdem  er  einen  Aufstand  der  Almoraviden  im  nörd- 
lichen Afrika  niedergeschlagen  und  dem  Rest  ihrer  Herrschaft  auf  den 
Balearen  ein  Ende  gemacht  hatte  (1208),  wandte  er  sich  nach  Kastilien, 
wo  AUonso  auf  Betreiben  des  Papstes  den  Kampf  bereits  begonnen 
hatte.  Mit  ungeheuren  Heeresmassen  —  man  schätzte  sie  auf  eine  halbe 
Million  —  zog  er  heran.  Der  kräftige  Widerstand  der  Bergfeste 
Salvatierra,  vor  welcher  der  Almohade  drei  kostbare  Monate  verlor, 
rettete  das  christliehe  Spanien.  Um  seine  Verluste  zu  ersetzen,  zog  sich 
der  Sultan  nach  Sevilla  zurück  und  liefs  seinen  Gegnern  Zeit,  ihre 
Rüstungen  zu  vollenden,  Ihre  Führung  übernahm  Alfonso  VIII.,  aber 
die  Seele  der  ganzen  Bewegung  auf  christlicher  Seite  war  Innozenz  III., 
denn  er  wirkte  mit  solchem  Eifer  für  die  Kreuzfahrt,  dafs  an  70000 
Streiter  aus  den  christlichen  Ländern  nach  Spanien  gingen.  Die  Könige 
von  Kastilien  und  Aragonien  beteiligten  sich  persönlich,  die  von  Portugal 
und  Leon  waren  durch  Prinzen  ihres  Hauses  vertreten,  der  König  von 
Navarra  wurde  erwartet.  Die  aus  dem  Abendtand  einflierseuden  Summen 
setzten  Alfonso  in  die  Lage,  einen  Sold  zu  zahlen.  In  Rom  ordnete 
Innozenz  III.  Bufsgebete  an  und  hielt  selbst  die  Kreuzpredigt.  Nachdem 
die  Kreuzfahrer  Calatrava  gewonnen,  zog  ein  Teil  heimwärts,  die  übrigen 
eroberten,  verstärkt  durch  die  Kriegsscharen  Navarras,  Alarcos  und 
zogen  dann  über  den  Pafs  Muradal  am  Nordabhang  der  Sierra  Morena 
weiter.  Ein  Bauer  führte  das  Heer  auf  schmalem  Pfade  zu  einem 
erwünschten  Kampfplatz.  Am  16.  Juli  1212  kam  es  bei  Navas  de 
Tolosa  zur  Schlacht,  die  durch  die  klugen  Mafsnahmen  König  Pedros  II 
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von  Aragonieti  und  die  Ausdauer  der  spanischen  Ritt-erschaft  für  die 
Christen  gewonnen  wurde, ')  Die  Verluste  der  Mauren  auf  der  Flucht 
wiaren  noch  gröfser  als  während  der  Schlacht.  Der  älteste  Sohn  \asirs 
fiel.  Die  Beute  der  Sieger  war  eine  aufserordentliche.  Das  seidene 
Zelt  und  die  golddurchwirkte  Fahne  Nasirs  schickte  Alfonso  VIII.  an 
den  Papst,  der  sie  in  der  Peterskirche  ausstellte.  Die  Almohaden  haben 
sich  von  dieser  Niederlage  nicht  wieder  erholt;  der  Sieg  des  ICrfuzes 
über  den  Halbmond  war  hier  entschieden,  und  so  bildet  Navas  deToIona 
ein  Gegenstück  zu  Xeres  de  la  Frontera.  Das  Reich  der  Almohaden  löste 
sich  in  den  nächsten  Jahrzehnten  auf.  Kleinere  Reiche  entstanden, 
von  denen  keines  dem  Andringen  der  Christen  gewachsen  war. 

2.  Bei  dem  Verdienst  des  Papsttums  um  die  Abwehr  der  Araber 
steigerte  sich  der  Einflufs  der  Kurie  auf  alle  Verhältnisse  der  Halbinsel 
auf  das  höchste.  Von  den  Fürsten,  die  am  Kampfe  beteiligt  gewesen, 
fiel  Pedro  IL  hei  Muret  (§  11).  Sein  Sohn  Jayme  II.  (1213— 127(>| 
eroberte  im  Kampfe  gegen  die  Mauren  (1224- — 1233)  die  Balearen  und 
mit  Hilfe  französischer  und  englischer  Kreuzfahrer  Valencia  (1238),  auf 
dessen  Gebiet  Katalanen  angesiedelt  wurden.  Mit  der  Eroberung  von 
Xativa  (1244)  waren  die  Erwerbungen  Aragoniens  nach  dieser  Seite 
hin  abgeschlossen.  Wie  von  Pedro  H.,  nahm  Rom  auch  von  Jayme 
den  Tribut  in  Anspruch ;  doch  folgte  dieser  mehr  den  eigenen  als  den 
Plänen  der  Päpste,  Bedeutend  als  Eroberer,  grüfser  als  Gesetzgeber"), 
verfuhr  er  gegen  die  Unterworfenen,  deren  Glauben  und  Satzungen  er 
unangetastet  liefs,  mit  Milde. 

3,  In  Kastilicn  war  auf  den  Sieger  von  Navas  de  Tolosa  sein 
Sohn  Heinrich  I,  (1214 — 1217)  gefolgt,  Kach  dessen  frühem  Tode  ge- 
langte der  Sohn  seiner  Schwester  Berengaria,  die  mit  Alfonso  IX,  von 
Leon  vermählt  war,  Fernando  III.  (1217—1252),  der  Gemahl  Beatricens, 
der  jüngsten  Tochter  König  Philipps  von  Schwaben,  zur  Regierung. 
Honorius  III,  erkannte  Fernando  nicht  blofs  als  König  von  Kastilicn, 
sondern  auch  (1218)  als  rechtmäfsigen  Nachfolger  im  Königreiche  Leon 
an^):  die  Vereinigung  beider  Länder  wurde  \'2'^0  nach  Alfons  IX.  Tode 
vollzogen.  Mit  Kastilien  waren  nunmehr  Leon,  Asturien,  Galizien  uml 
das  den  Arabern  abgenommene  Estremadura  vereinigt;  es  war  somit- 
der  mächtigste  unter  den  christlichen  Staaten  der  Halbinsel  geworden. 
Die  Kämpfe  gegen  die  Araber  wurden  eitrig  weiter  geführt;  dem  grofsun 
Sieg  des  von  Dichtung  und  Sage  gefeierten  kastilischen  Helden  .VIvaro 
Perez  de  Castro  bei  Jerez  (1231)  über  Ihn  Hud,  der  sich  gegen  die  im 
arabischen  Spanien  verhafsten  Almohaden  erhoben  hatte,,  folgte  fünf 
Jahre  später  die  Eroberung  des  reichen  Cördova.  das  seit  520  Jahren 
Hauptplatz  des  islamitischen  Spanien  gewesen,  und  12  Jahre  später  die 
von  Sevilla.  300000  Moslenien  verliefsen  die  Stadt,  die  meisten  zogen 
nach  Granada.   Das  ganze  Mündungsgebiet  des  Guadalquivir  fiel  Kastilien 

')  Kiihlcr,  Kriegsw.  Ul,  276. 

')  Nälifres  wird  eine  andere  Abteil.  diesCM  Werkes  bringen. 
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ZU,  Die  Araber  behaupteten  sich  unter  der  Herrschaft  der  Benu  1'  Achmer, 
(1.  h.  der  Söhne  des  Roten  oder  Nasriden,  nur  noch  im  Gebirgslande 
der  Sierra  Nevada,  im  Reiche  Granada,  doch  auch  hier  nur  noch  als 
Vasallen  des  kastüisehen  Reiches.  Schon  dachte  Fernando  III.  daran, 
nach  Marokko  zu  ziehen,  wohin  ihn  Hilferufe  dort  angesiedelter  Kaatiliur 
riefen ;  aller  Voraussicht  nach  waren  damit  die  Tage  des  Islam  in 
Öpanien  gezählt;  ehe  der  König  sein  Unternehmen  aber  noch  ins  Werk 
setzen  konnte,  starb  er  (1252).  Seine  Frömmigkeit  verschaffte  ihm 
schon  zu  Lebzeiten  den  Beinamen  des  Heiligen. 

4.  In  Portugal  hatte  König  Sancho  I.  (1185 — 1211)  die  Anwesen- 
heit einer  KreuzfahrerHotte  in  Lissabon  benützt,  um  das  feste  Silves  in 
Algarve  zu  erobern  (1189).  Er  nannte  sieh  nun  bis  zum  Verluste  dieser 
Stadt  König  von  Portugal  und  Algarvien.  Ein  warmer  Freund  des 
Bauernstandes  (el  Lavrador),  sorgte  er  für  die  Kolonisiernng  verödeter 
Landstriche,  die  Zuwanderung  (e!  Poblador)  in  die  verfallenen  Städte 
und  Flecken,  denen  er  Rechte  und  Freiheiten  verlieh.  Nur  mit  Wider- 
streben ertrug  er  die  Zinspflichtigkeit  Portugals  an  den  päpstlichen 
Stulil,  und  ein  Streit  mit  den  Bischöfen  von  Coimbra  und  Porto  hatte 
das  Einschreiten  und  schliefslich  den  Bannfluch  Innozenz'  lIL  zur  Folge, 
Erst  auf  dem  Totenbett  versöhnte  er  sich  mit  der  Kirche.  Auch  seinen 
Sohn  Alfons  IL  (1211—1223)  und  Enkel  Saneho  IL  (122S— 1245) 
brachten  die  Ansprüche  der  portugiesischen  (reistliehkeit  in  mehrfache 
Konflikte  mit  dem  Papsttum.  Sancho  wurde  infolgedessen  auf  der 
Kirchenversammlung  zu  Lyon  abgesetzt.  Sein  Bruder  Alfouso  HL 
(1248 — 1279)  dehnte  in  glücklichen  Kämpfen  das  Reichsgebiet  über 
ganz  Algarvien  aus.  Wiewohl  Alfonso  durch  den  Papst  auf  den  Thron 
gelangt  war,  geriet  er  in  einen  Streit  mit  der  Kurie,  als  sich  die  höhere 
Geistlichkeit  des  Landes  über  seine  Eingrilfe  in  ihre  Vorrechte  und  ihr 
Eigentum  beklagte.  Da  er  die  Abstellung  ihrer  Beschwerden  fort- 
während hinauszog,  traf  ihn  der  Bannstrahl  des  Papstes.  Erst  auf  dem 
Totenbett  vollzog  auch  er  seine  Aussöhnung  mit  der  Kirche. 

JJ  13.   iDnozenz  III.  und  die  gennanlsclieD  Staaten  Im  Norden  Europas. 
Erhebnng  Dänemarks  zar  Grofsmacht  und  Ihr  Sturz. 

Quellen.  Snminliinircn  .tcr  SS.  bd  PotthnHt.  I.  Bd.  S.  XII  ii.  XXXI.  Urkk, 
1.  Dänemark;  Bogft.  dii.Umi.  hiHt.  Dan.  184T.  H<l,  I,  S.  55  (Ö-22— IfiSG).  Eepertorium 
ili|)loiu.  reRni  Dan.  mediacv.  I.  Ko|).  18ii4;ä6,  reicht  bi«  1350.  Materialien  auch  in 
Langebeck,  SS.  rer.  Daniconini,  Wim.  III  ff.  (Ilaraua  der  I.iber  cenwiiH  Daniae  teni- 
iwre  .  .  Waidemari  n.  et  Chrietophori  I.  (1231—54)  eonfeiitu»,  lAinKcb.  VII,  517—1553.) 
Diplomata  ad  monaBterium  Loci  Dei  porünentiu  1173—1578  ib.  VIII,  1—258).  N'nr- 
n'e(;cn  u.  lHlan<L  Diplom atitrium  Korwcgiciim  edil.  Lange,  Untrer,  Ilritfeld.  lOBik'. 
Christ.  1849.  Rogg.  Norw.  ed.  Storni  1898.  Diplomatar,  iKlandicum  (reii'ht  l.i»  12S4). 
Kopenh.  1857—76.  Schweden;  Diplomatarium  Suet-anum  edd.  l.iljcgren.  U.E.  Hilde- 
bninil,  E.  Ilildcbrand  och  Silvcretolpe,  »  Bde.  Slockh,  1829— IWIO.  Sveriges  traktater 
med  frilmmanile  tnaktcr  eil.  Uydboi^  I  u.  II.  Der  zweite  Teil  reicht  bereits  ins 
16.  Jahrh. 

Darstellende  Quellen.  Dänemark  (m.  Uh  in  gor ,  Die  dilnisehen  Annalen 
u,  Chroniken  d.  MA.  Hann.  1861.  D.  Schäfer,  Dänische  Annalen  a.  Chroniken  v, 
d.  Mitte  A.  Xm.— XV.  Jahrh.    Hann.  1872.    Die  Übrige  J.it.  n.  bei  Potth.  S.  XIll.i.   Ein 
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vollet.  VorzeichniB  e.  bei  Potthaat  n,  1724—1726  Die  Menge  der  Anoalen  u.  Chroniken 
ttteht  KU  ihrer  Bedeutung  io  keinem  Verhültnin.  Die  bedeutenderen  sind:  Ano- 
nymi Roskildensifl  Chronicon  Danicum  bis  1157  beiw.  1202.  Langeb.  I,  373  (MM.  G. 
SS.  XXIX).  Aj^eson  Sueno,  Compendioaa  reg.  Dan.  bist,  bis  1187  ibid.  Hist.  de  pnif. 
Dan.  in  Terram  Sanctam  auct.  mon.  BorglumenHi  1189— U93.  Langcb.  V,  342-62. 
Die  verschiedenen  Serien  und  Genealogiae,  ib.  20 — 34  u.  U,  164  S.  —  Ann.  Waliie- 
mariani  (biB  1219)  =  Chron.  Danicum.  Langob  DJ,  260— 5,  Ann.  LundenseHCEsTomenöe») 
bis  1307,  ib.  I,  214—50.  Die  einzige  "VVeltclironik  aus  der  Zeit  des  MA.  in  Dttnem. 
Ann.  NestvedenBea  maioreB  (bis  1300),  minores  (bis  1228).  T^ngeb.  I,  368-74,  IV, 
286 — 89.  Ann.  Byennes  bis  1288,  eines  der  ältesten  Denkmäler  der  dSn.  Geschichte. 
Langeh,  I,  149—70.  Chronicon  Sialandiae  bis  1282,  ib.  II,  604—24,  Chron.  Danicum 
bis  1286.  ib.  434—38  Ann  EBsenbecensos  hie  1323,  ib.  520—29.  Ann.  ColbaEienseK. 
bis  1578.  MM.  Germ  SS  \XI"\.  711—719.  (In  diesem  Band  reiche  Auszüge  aus  den 
nordischen  Quellen  überhaupt )  Ann.  Sorani  bis  1347.  Langeh.  V,  4.^6.  Ann.  Dann- 
Suecani  bis  1263  ib  n  166  Ann.  SigtunenseB  bis  1288.  Fant.  SS.  rer.  Suec.  lU,  1—7. 
Petrus  de  Dacia  Calendanum  Langeh.  VI,  261^-6,  Tabula  Ringstadicnais  bis  1341, 
ib,  IV,  278—81.  Planctua  de  captiv.  regum  Danor,  (Wald.  II  et  IH)  ed.  Holder-Egger, 
MM,  G.  SS.  XXIX  267  Für  einzelnes  auch  hier  noch:  Knythnga  Saga  bis  1187. 
MM.  G.  SS.  XXIX.  \  on  Kirchen  u.  Klostergesch.  (zum  Teil  schon  der  nächsten  Periode 
angehörig):  Fnniiat.  mon.  Gutholm.  Langeb.  V,  380.  Hiat.  mon.  Carac  Insulac,  ib. 
286—300.  Hist.  Frat.  Praed,  in  Dania  (ihr  Einzug  in  Dänemark)  läl6— 1246,  ib.  500. 
Narrotio  htis  int^r  Christoph,  et  Jacobum  £rlandi  arcbiep.  Lundenaem,  ib.  582.  Die 
Lebensbescb,  d,  Abtea  WUhelm  v.  Roeskild  (t  1202),  ib.  V,  461-496,  (Die  Briete 
Wilhelms  VI,  1—79).  Von  deutBchen  Quellen  (Saxo  GrammaÜcua  reicht  nur  bis  1185 
und  Heliuold  bis  1172)  sind  von  Wichtigkeit:  Amoldus  Luhecensis  Chron.  Slav,  bis  1209, 
MM.  G.  SS,  XXI,  115-226  u,  Alberti  Stadenais  Chron.  bia  1256,   ib.  XVI,  283-378. 

Norwegen  u,  Island,  Catal.  regum  Norweg.  Altnoni,  Text  mit  lat.  Übers. 
V.  Storm,  MM,  Hist  Norw,  1880,  S.  183,  Snorre  Sturleson,  Heimskrii^la.  Ausgaben 
B.  bei  Potth.  II,  102*,  Auaz.  in  MM,  Germ.  Hist.  SS.  XXIX,  333—349.  Sie  reicht  hin 
zum  Tode  Magnus  Erlingson  (t  1177)  u.  wurde  durch  den  Abt  Karl  von  Thingem 
fortgesetzt.  (Nach  Storm,  Mogk  u,  a  ist  sie  ganz  von  Snorri  verfafst,)  Hiatoria  Sverreris 
regia  (1177-;-1202))=  Sverris  Baga  lat,  in  Scripta  hiat,  Islandorum  VIII.  Anecdoton  hint. 
Sverreris  regia  illustrana.  Chriatiania  1848.  Historiae  regum  Norw,  1177—1268.  MM.  G. 
SS.  XXIX,  407—412.  Annales  lalandici  bis  1317  in  Storms  Islandske  Annaler  iniltil 
1578.  Christ.  1888  (MM.  G.  SS,  XXIX,  254—66).  Ann.  Beseniani  bis  139ft,  ib,  1—30. 
Ann.  Islandorum  rcgii  bia  1341,  ib.  79—15.').  Ann,  Isl,  vetustiesimi  bis  1313,  ib.  33 — 64. 
Henryk  Hoyer,  Ann.  bis  1310  (Hojer  starb  1615 ;  sammelte  aber  aus  alten  Handscliriftfn) 
Skdiholts  Annaler  bis  1356  ib.  Lögmanns  annäll  bis  1430,  ib.  233.  Gottakalks  Annaler. 
bis  1678.  Flatobogens  Annaler  bis  1394,  ib.  379.  Oddveria  Anndl!  bis  1427,  ib.  427. 
Gesta  c|ip.  Island.  (=  Gudmundar  aaga  u.  Hungurvaka)  Ausz.  in  MM.  Germ.  SS.  XXIX, 
413  f.  —  Sturla  Thordaaon,  Sturlunga  saga.  Oxf.  1868.  Hakonar  aaga,  Hiat.  HakoniB, 
Sverreris  filii  lat  in  Scripta  Hist.  Island.  IX  (s,  oben  Hiat,  reg.  Norweg.). 

Schweden  u.  Finnland.  Vita  et  miracula  s.  Erici  SS.  rer.  Suec.  U,  270.  Vita 
et  miracula  e.  Henrici  ep.  et  martyria,  ih.  331.  Die  KönigskatAloge  s.  ebenda  I,  2 — F>, 
6—22.  Die  Chronologiae  bia  1430  u.  1263,  ib., 22— 32  a.  47— 50.  Diarium  Minoritarum 
WisbyeiiBium  bis  1625,  Aubz.  ib.  32— 39.  Chronol.  Suecica  Wisb.  bia  1410,  ib.  39 — 17, 
Chron.  anon.  veteris  bis  1415,  ib.  60-60.  Chr,  vetusta  bis  1430,  ib.  61-66.  IMarinm 
(richtiger  Necrologium)  fratr.  Minorum  Stockholm,  bis  1602,  ib.  68—83.  Histona  Got- 
landiae  bia  1820  {altachwcdiscb).  SS,  rer.  Suecic,  III,  9—12.  Incorti  auct.  Sueci  Chron. 
bia  1320,  ib.  83—88,  Vetu»  chron  Sueciae  prosaicum  bis  1449,  ib,  239—64  —  rhythmicnm 
S,  251—62  —  malus  bia  1462  =  Erika  Kronikan  bis  1319,  ib.  I,  2,  4—62,  Cont.  53  ff. 
Chronica  Erici  Olai,  ib.  I,  1 — 166,  Von  auaw.  Quellen  kommen  Matth.  Paris  u,  Henr.  Lettus 
(s-  unten)  in  Betracht.     Quellen  z,  Geach.  Finnlands  s.  bei  Schjbergson  S.  8. 

HilfsHchriften.  Dahlmann,  Gesch.  v.  Bitnemark  I.  Usingor,  Dentsch- 
danische  Gesch.  1189—1227.  Beri.  1863.  Schilfer,  D.  Hansaatädte  u.  K.  WaJdemar 
V.  Dttnomark.  Jona  1879.  Stoenstrup  in  Danmarks  riges  Historie,  Kop.  1837  S., 
behond.  d.  J.  1241-1481.    Allen,  Gesch.  v.  Dänem.    I^ipz.  1867  (popnl.).    Sahm, 
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HiBtorio  of  Danemark  fra  de  aeldcHte  Tider  til  Aar  1400.  Bd.  VIll— XIV.  Kopenh. 
1782—1828.  Mnnch.Pet  nontkeFoIksHiatoriebisiaST.  Chriet.  1861— 63.  R.Keyaer, 
Xorges  Historie  bis  1340,  1866,  bis  1387  fortges,  v.  Ryfjh  1870.  Faye,  Geach.  v.  Nor- 
wenon.  Leipz.  1867  (populär),  E.  K  e  y  b  e  r ,  Den  norBke  Kirkes  Hiatorie  under  KathoH- 
eixtuen.  Christ.  1864.  Mönter,  KirehengeBch,  v.  Dänemark  u.  Sorwegon.  1—3.  Leipz, 
1823—33.  Ph,  Zorn,  Staat  u.  Kirche  in  Norwegen  bis  zum  Scblufa  des  XIH.  Jahrh. 
München  187B.  Storni,  Smaating  fra  Svorrerw  saga.  Norak  hist.  TidBakrift.  2  8.  V.  181. 
J.  Härtung,  VIorK.  u.  d.  deutHchen  Seeatftdte  Lia Endo  li.  13  Jahrh.  Berl.  1877.  Rübs, 
«iCMch.  V.  Schweden,  Halle  1803—1815,  Geijer,  Geaehichte  von  Schweden  I.  1832. 
MontcliuB,  Sverigca  Heduatid  samt  Medeltid  (hie  13&0).  Skickh.  1877,  Strinholm, 
Hvcnska  folkcte  hiatoria  bia  1319.  1862.  Hildebrand,  Sverigca  midoltid,  Kulturh. 
Hkildring.  Stockholm  1877.  Schiemann,  Rufsland,  Polen  ii.  LJvIand.  H.  Bd.  Borl.  1877. 
Schybergson,  Gesch.  Finnlands.    Gotha  1896. 

1,  Für  die  Entwicklang  Dänemarka  und  Norwegens  war  die  Ver- 
bindung mit  England  unter  Knut  dem  GErofsen  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  geworden.  Mit  Eifer  wurde  seither  in  beiden  Ländern  an 
der  Ausbreitung  des  Christentums  gearbeitet. 

Swen  Eatrithaon  (t  1076),  der  Stifter  des  Hanses  der  Estrithiden,  war  doseen 
eifriger  Förderer.  Während  des  InvestiturstreiteH  wurde  Dänemark  aus  der  kirchlichen 
Abhängigkeit  von  Hamburg ■  Bremen  gelöst  und  das  Erzbistum  Lund  als  Metropole 
für  die  nordischen  Reiche  errichtet  (1104).  Kenig  Waldemar  I.  (1167—1182)  war 
unter  den  dänischen  Königen  der  erat«,  an  dem  der  Erzbiscbof  von  Lund  Sidbung 
und  Krönung  vollzog. 

Wohl  bestätigte  Kaiser  Friedrich  I.  die  alten  Rechte  Bremens, 
aber  dies  bheb  für  die  Befugnisse  des  nordischen  Erzbistums  ohne 
Folgen,  So  grofs  Waidemars  Macht  auch  war,  er  sfiumte  nicht,  dem 
Kaiser  zu  huldigen.  Im  übrigen  errang  er  groFse  Erfolge  gegen  die 
Wenden  in  Pommern  und  auf  Rügen.  Mit  Heinrich  dem  Löwen  und 
Aibrecht  dem  Bären  verbündet,  unternahm  er  eine  Reihe  (gegen  20) 
Feldzüge  wider  sie  und  zerstörte  Arcen  auf  Rügen  mit  dem  Heiligtum 
ihres  Gottes  Swantewit.  Hiebe!  stand  ihm  der  Erzbischof  Axel  (Absolon), 
einst  sein  Milchbruder,  nun  Freund  und  erster  Berater,  ein  bedeutender 
Staatsmann  und,  wenn  es  not  tat,  auch  Kriegsmann,  zur  Seite.  Wenn 
es  auch  nur  Sage  ist,  dafs  Danzigs  Gründung  auf  Waldemar  zurück- 
führt, als  sieher  gilt,  dafs  Axel  zuerst  das  Städtchen  Havn  mit  Befesti- 
gungen versah.  Wegen  der  Kaufmanns-  und  Fischerbuden,  die  zu 
gewissen  Zeiten  hier  aufgestellt  waren,  erhielt  es  den  Namen  Kopen- 
hafen  d.  i,  Xaufmannshafen.  Gegen  die  Nachfolge  Knuts  VI.  (1182 
bis  1202),  erhoben  sich  anfangs  die  Bauern  auf  Jütland  und  Schonen, 
die  von  einem  ihr  Wahlrecht  mifsachtenden  Erbrecht  der  Krone  nichts 
wissen  wollten,  für  den  Prinzen  Harald,  doch  gelang  es  Knut  mit  Hilfe 
der  gröfseren  Grundbesitzer,  die  Krone  zu  behaupten.  Jetzt  tritt  eine 
Scheidung  der  Stände  ein;  >der  deutsch  gekleidete  Adel  und  die  hohe 
römisch  angetane  Geistlichkeit  mafsten  sich  das  Recht  an,  auf  Land- 
und  Reichstagen,  die  ursprünghch  Volkvergammlungen  waren,  allein  zu 
entscheiden,  und  drückten  das  Volk  nieder,  das  nun  aus  einem  Ganzen 
ein  Teil  geworden  war  und  durch  die  Zersplitterung  in  Bauern  und  die 
neuaufgekommenen  Städter   litt.«')    Aus  dem  Streit  zwischen   Staufem 
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und  Weifen  zog  Knut  soinen  Vorteil;  ja  er  wurde  in  gewissem  Sinuc 
Erbe  der  Macht  Heinrichs  des  Löwen,  dessen  Tochter  Richenza  seine 
Oemahlin  war.  Dem  Kaiser  verweigerte  er  die  Huldigung,  und  als 
die.-ier  den  Pommern  herzog  Bogislaw  zu  einem  Kriegszug  gegen  ihn 
reizte,  machte  er  Pommern  ziuspfliehtig  (1185).  Zwei  Jahre  späti-r 
wurde  auch  Mecklenburg  dänisches  Lehen.  Markgraf  Otto  IL  von 
Brandenburg,  der  wegen  des  Besitzes  slawischer  Landschaften  mit  tk-n 
Dänen  in  Streit  geraten  war,  hatte  ein  dänisches  Heer  (1198)  an  der 
Mündung  der  Oder  geschlagen  und  im  Bund  mit  dem  Grafen  Adolf  IH. 
von  Holstein  sSlawien«  verwüstet;  als  dieser  aber  den  Kampf  allein 
fortzuführen  versuchte,  wurde  er  in  zwei  Schlachten  besiegt  und  gefangen. 
Hamburg  und  Lübeck  kamen  in  die  Hände  der  Dänen.  In  Lübeck 
empfing  er  1202  die  Huldigung.  Die  Seele  der  dänischen  Politik  war 
Axel  und  die  Macht  Dänemarks  in  raschem  Aufschwung  begrilTen.  In 
denselben  Bahnen  sehritt  Knuts  Bruder  WaldemarH.,  der  Siegreiche 
(1202 — 1241),  weiter.  Vom  Erzbischof  von  Lund  gekrönt,  empfing  er  in 
Lübeck  die  Huldigung  als  :' König  der  Slawen  und  Wenden  und  Herr 
von  Nordalbingien. t  Den  Grafen  Adolf  HI.  nötigte  er,  auf  sein  Land 
zu  verzichten,  und  gab  es  seinem  Öchwestersohn  Albrecht  von  Orlamünde 
zu  Lehen.  Noch  in  demselben  Jahre  machte  er  Norwegen  tributpflichtig;. 
Ln  Bund  mit  den  Weifen  zwang  er  die  Grafen  von  Schwerin,  die  sich 
seiner  Macht  entgegenstellten,  zur  Lehenspflicht.  Das  gute  Einvernehmen 
mit  dem  Papste  störte  auch  ein  Streit  mit  dem  Bistum  Schleswig  nicht, 
den  er  schon  als  Erbe  von  seinem  Bruder  überkommen  hatte.  Im 
übrigen  teilte  auch  Waldemar  dsis  Los  der  meisten  Könige  seiner  Zeil. 
indem  er  gleich  diesen  des  Papstes  Lehensmann  wurde.')  Dafür  durfte 
er  auf  dessen  Unterstützung  bei  seinen  Unternehmungen  gegen  Livland 
und  Esthland  rechnen.  —  Schon  seit  langer  Zeit  bestanden  rege  Handels- 
beziehungen zwischen  Lübeck  und  den  Küstenländern  au  der  Ostsee. 
Lübecksche  und  andere  deutsche  Kaufleute  hatten  mn  1163  die  er.ste 
deutsche  Stadtgemeinde  zu  Wisby  auf  Gothland  gegründet.  Von  dort 
wurden  Handelsfahrten  nach  Livland  an  die  Mündung  der  Düna  unter- 
nommen, wohin  die  Skandinavier  längst  einen  schwunghaften  Handel 
betrieben.  Nun  traten  Deutsche  in  den  Wettbewerb  ein,  und  es  begann 
unter  lebhafter  Teilnahme  deutscher  Klöster  die  Besiedlung  des  Landes. 
Ein  Augustiner,  Meinhard  von  Segeberg,  baute  bei  dem  Dorfe  UexküU 
die  erste  Kirche  und  nach  ihrer  Zerstörung  das  erste  Kastell  (I18r>l, 
Im  folgenden  Jahre  wurde  er  Bischof  des  Landes.  Sein  Nachfolger  fiel 
im  Kampfe  gegen  die  Heiden.  Die  Kolonie  schien  verloren.  Da  trat 
Albert,  bisher  Domherr  zu  Bremen,  ein  Staatsmann  von  ungewöhn- 
licher Begabung,  als  Bischof  an  ihre  Spitze.  Mit  2.3  Schiffen  fuhr  er 
(1200)  dünaaufwärts  und  gründete  (1201)  Riga.  Innozenz  IH.  nahm  sich 
der  jungen  Gründung  lebhaft  an,  und  bald  strömten  Kreuzfahrer  und 
Ansiedler  ins  Land.     Da  man,  um  Livland  zu  erobern,  eines  stehenden 

')  Inn.  Epp,  CLV,  1209,  VIII.  Id.  Nov.;    >«(  cetmtm  Romanae  ccdesiae  per  regaa 
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Heeres  bedurfte,  stiftete  Albert  nach  dem  Muster  der  Templer  den 
Sehwertorden,  der  aber  in  weltlichen  und  geistlichen  Dingen  dem  Bisehof 
unterstellt  wurde.  Die  Schwertritter  trugen  als  Abzeichen  ein  Schwert 
auf  dem  Mantel.  Schon  1207  erhielt  Albert  Livland  vom  König  Philipp 
als  Leben,  Nachdem  noch  ein  Teil  der  Letten  und  Wenden  unter- 
worfen worden  war,  war  der  Bestand  der  Kolonie  gesichert.  Um  das 
Verhältnis  des  neuen  Bistums  Riga  zu  Bremen  einerseits,  das  des 
Bischofs  zu  den  Schwertrittem  anderseits  zu  ordnen,  setzte  Innozenz  IIL 
(he  Unabhängigkeit  der  Hvländischen  Kirche  von  Bremen  fest,  bestimmte 
aber  gleichzeitig,  dafs  ihre  Rechte  über  Liv-  und  Lettland  nicht  hinaus- 
reichen und  die  Ritter  gegen  die  Pflicht  des  Kampfes  wider  die  Heiden 
den  dritten  Teil  des  Landes  vom  Bischof  als  Lehen  erhalten  sollten. 
Was  sie  über  Liv-  und  Lettland  hinaus  erobern  würden,  darüber  sollte 
der  römische  Stahl  besonders  befragt  werden.  Nun  nahmen  sie  die 
Eroberung  Estlands,  wohin  Waldemar  schon  1205  eine  Kreuzfahrt 
unlemommen  hatte,  in  Angriff;  bei  ihrer  Schwäche  war  ihnen  die  Hilfe 
willkommen,  die  sie  gegen  die  Zusage,  dafs  die  neuen  Eroberungen  an 
Dänemark  fallen  sollten,  von  Waldemar  erhielten.  Dieser  erschien  1219 
mit  einer  starken  Flotte,  errang  an  der  Stelle,  wo  er  Reva!  erbaute, 
einen  blutigen  Sieg,  an  den  die  Sage  vom  Danebrog  geknüpft  ist,  der 
roten  Fahne  mit  dem  weifsen  Kreuze,  die  im  Augenblick  der  Not  vom 
Himmel  fiel,  um  den  Dänen  zum  Siege  voranzuleuchten.  Es  ist  das 
Reichspanier  Dänemarks,  zugleich  das  Banner  von  Reval.')  Des  neuen 
Erwerbes  wegen  entstand  ein  Streit  zwischen  Dänemark  und  Riga: 
Waldemar  nahm  Estland  in  Besitz  und  Livland  in  Anspruch;  1221 
eroberte  er  Oesel.  Dänemarks  Herrschaft  reichte  nun  über  Mecklenburg, 
Pommern,  Pommerellen  und  Preufsen  bis  nach  Estland.  Es  war  eine 
Grofsmacht  geworden;  der  König  besafs  eine  Flotte  von  14000  Segehi  und 
vermochte  ein  starkes  Heer  aufzustellen.^)  Bei  der  Haltung  Friedrichs  H. 
gegen  Dänemark  gewann  es  den  Anschein,  als  sollte  sich  die  junge 
(irofsmacht  befestigen.  Und  doch  stürzte,  was  drei  kriegerische  Könige 
erworben  hatten,  ein  unbedeutender  Graf.  Als  nämlich  Heinrich  von 
Schwerin,  der  mit  seinem  Bruder  Gunzelin  1214  Vasall  des  Königs 
geworden  war,  vom  Kreuzzuge  heimkehrte,  fand  er  den  Bruder  tot  und 
niclit  blofs  dessen  Land,  sondern  auch  jenes,  auf  das  er  selbst  Anwart- 
schaft hatte,  in  den  Händen  des  Dänenkönigs.  Da  er  vor  diesem  kein 
Recht  fand,  nahm  er  ihn,  als  er  auf  der  Insel  Lyö  im  Kleinen  Belt 
jagte,  mit  seinem  Sohne  gefangen  (1223,  7.  Mai)  und  braclite  ihn  nach 
Dannenborg,  dem  Schlosse  eines  seiner  Verbündeten.  Jetzt  zeigte  es 
sich,  dafs  Dänemarks  Macbtstellimg  mehr  auf  der  Persönhchkeit  seines 

'}  Die  Danebroirfahnc  koninit  ertit  während  des  EntlnndfeliizujM;B  vor  (JBU. 
IV,  II,  322  und  XI,  III,  182),  nnd  «war  nicht  ain  päpsUicbes  Labariim,  nondem  al« 
rittcrlicbea  Banner.  Durch  clies  fiymlH)!  winl  dem  orwfthltoii  Köni(t  Dänemark«  vom 
Erzhi»chof  von  Lund  die  höclisito  Würde  öliertragen.  Danebroji  von  brnge  ;=  Tiich, 
Vahne  der  Dänen. 

*}  Xach  einer  (frciücli  nicht  einwandfreien)  Berechnung  beliel  »ich  Dilnetiiarlm 
llevölkerung  damalH  auf  600000  —  hento  auf  340000  —  .Seelen.    Jliü.  II,  27fi. 
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Herrschers  als  auf  der  Kraft  der  Nation  berulie.')  Es  erhoben  sich  alle 
von  Dänemark  unterworfenen  oder  bedrängten  Fürsten,  und  diesem 
Ansturm  war  es  um  so  weniger  gewachsen,  als  auch  Friedrich  II.  des 
Königs  Haft  benützte,  um  die  an  Dänemark  verlorenen  Reichst^ile 
zurückzugewinnen  und  dessen  Lehenspflicht  wieder  herzustellen.  Daher 
verlangte  er  die  Auslieferung  des  Gefangenen,  wogegen  der  Papst  seine 
Freilassung  begehrte,  weil  Waldemar  Kreuzfahrer  sei  und  Dänemark 
im  Zinsverhältnis  zum  Papsttum  stehe.  Im  Dannenberger  Vertrage 
(1224,  4.  Juli)  verpflichtete  sieh  Waldemar,  an  den  Grafen  von  Schwerin 
40000  Mark  Lösegeld  zu  zahlen  und  einen  Kreuzzug  zu  unternehmen, 
verzichtete  auf  alle  Übereibischen  Besitzungen  und  erkannte  die  Lebens- 
hoheit des  Kaisers  an.  Der  dänische  Reichsverweser  Albrecbt  von 
(^rlamünde  widersetzte  sich  zwar  der  Ausführung  des  Vertrags,  erlitt 
aber  bei  Mölln  eine  Niederlage  (1225,  Januar)  und  wurde  selbst  gefangen. 
Wenn  nun  auch  Dänemark  in  dem  Frieden,  der  im  Denember  zustande 
kam,  seiner  LehenspHicht  gegen  das  Reich  ledig  gesprochen  wurtle, 
mufste  es  doch  auf  alle  Besitzungen  zwischen  Eider  und  Elbe,  West-  und 
Ostsee  mit  Ausnahme  von  Rügen  und  Estland  verzii.'liten.  Waldemar 
liefs  sich  zwar  vom  Papst  von  diesen  Verpflichtungen  entbinden  und 
suchte  mit  Hilfe  Ottos  von  Lüneburg  seine  alte  Macht  wieder  zu  ge- 
winnen, wurde  aber  von  den  wider  ihn  verbündeten  Fürsten  bei  Börn- 
heved  gesehlagen  und  verwundet  und  sein  Bundesgenosse  Otto  gefangen 
(1227,  22.  Juli).  Die  Entscheidung  hatten  die  Dietmarseben  gegeben, 
die  der  König  gezwungen  hatte,  ins  Feld  zu  ziehen,  und  die  nun  zu 
seinen  Gegnern  übertraten.  Sie  behielten  ihre  Freiheit.  Auch  Lübeck 
und  Hamburg  machten  sich  von  der  dänischen  Herrschaft  los,  und  die 
Grafen  von  Holstein  erhielten  ihre  Besitzungen  zurück,  mufsten  aber 
I>auenburg  an  den  Herzog  von  Sachsen  abtreten.  So  stürzte  die 
dänische  Vormacht  im  Norden  des  Reiches  zusammen  —  ein  beachtens- 
wertes Moment  in  der  dänischen  Geschichte;  denn  jetzt  erhielten  die 
deutschen  Städte  Raum  zu  freier  Entwicklung.  Auch  der  Erzbischot  von 
Riga  wurde  wieder  selbständig  und  gewann  selbst  einen  Teil  von  E-st- 
land  zurück.  Das  einzige,  was  Waldemar  II,  von  den  Erfolgen  seines 
Bruders  gerettet  hatte,  war  die  Unabhängigkeit  Dänemarks.  Sein  ferneres 
Wirken  galt  der  inneren  Pohtik;  das  Wesentlichste  war,  dafa  die  dem 
Königtum  entfremdeten  Güter  eingezogen  und  ein  Gesetzbuch  für  Jütland 
und  die  Inseln  ausgearbeitet  wurde. 

2,  In  Norwegen  war  noch  Harald  Harfagrs  Haus  an  der  Regierung. 
seine  Machtbefugnisse  aber  durch  Volksfreiheiten  und  geistüche  Pri\-i- 
logien  eingeschränkt.  Die  Stellung  der  Hierarchie  zum  Königtum  hatte 
sich  im  12.  Jahrhundert  verschoben.  Die  Rezeption  des  Christentums 
war  hier  wesentUch  das  Verdienst  der  Könige.  Norwegens  Kirche  stand 
denn  auch  in  einer  Zeit,  in  der  das  kanonische  System  anderweitig  zu  un- 
gehinderter Entfaltung  gelangt  war,  noch  ganz  unter  staatlichem  Einflufs. 

'}  Die  Quellen  über  die  Uefitn^cnnalime  boi  Usinger,  8.  422.  Duzu  Winkol- 
luann,  Frie.Irich  U  ,  I,  423. 
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Hier  hatte  der  Staat  die  kii'chliche  Gesetzgebung,  wurden  Bischöfe  und 
Priester  von  der  Krone  ernannt,  soweit  diese  nicht  frei  gewählt  wurden, 
stand  der  Klerus  unter  weltlicher  Gerichtsbarkeit  uod  war  von  der 
Durehfüiirung  der  Cölibatsgesetze  keine  Rede.  Die  Metropolitangewalt 
Bremen-Hamburgs  wurde  1104  durch  jene  von  Lund  abgelöst.  Machte 
sich  seither  auch  die  kluniazensiache  Richtung  fühlbar,  so  dauerten  die 
nnkanonischen  Zustände  doch  noch  lange  fort.  1152  sandte  Eugen  III. 
(Ifii  Kardinallegaten  Nikolaus  Breakspear  —  späteren  Papst  Hadrian  IV.  — " 
nach  Norwegen,  um  Reformen  im  Sinne  des  kanonischen  Rechtes  durch- 
zuführen. Jetzt  wurde  in  Kidharos  (Drontheim)  ein  Metropole  für  Nor- 
wegen geschaffen,  in  einer  Zeit,  wo  auch  für  den  Norden  die  Zinspflicht 
von  König  und  Volk  dem  päpstlichen  Stuhl  gegenüber  festgesetzt  wurde. ') 
Die  Kreuzzugsbewegung,  die  die  Nordleute  aufs  kräftigste  ergriff,  kam 
den  Bestrebungen  der  Kurie  ebenso  zugute  wie  die  Thronstreitigkeiten 
der  Prätendenten,  die  den  Beistand  der  Kirche  durch  grofse  Zugeständ- 
nisse erkauften.  Mit  ihrer  Ililfe  hatte  Erling  Ormsson,  genannt  Skakki, 
seinem  Sohne  Magnus  V.  (1162 — 1182)  die  Krone  erworben  und  ihn,  um  ■ 
seine  Steihmg  zu  festigen,  im  Sommer  1164  zu  Bergen  vom  Erzbischof 
Evötein  im  Beisein  eines  päpsthchen  Legaten  krönen  lassen.  Dafür 
wurde  Norwegen  »Lehen  des  hl.  Olaf«,  in  Wirkhchkelt  des  Metropoliten. 
Ein  Gesetz,  !>die  goldene  Feder«,  setzte  die  Freiheit  kirchÜcher  Wahlen 
fest,  gab  der  Kirche  den  ganzen  Zehent  und  überliefs  die  Prüfung  der 
Frage,  ob  der  jeweils  erbberechtigte  Thronfolger  zur  Nachfolge  geeignet 
sei,  dem  Episkopate  und  einer  kleinen  Anzahl  von  Laien,  die  von  den 
Bischöfen  ernannt  wurden.  Damit  war  Norwegen  sein  Wablreicb  mit 
geisthehen  Kurfürsten«  geworden.  Der  Krönungseid  des  Königs  Magnus 
bedeutet  den  Höhepunkt  der  klerikalen  Macht  und  die  tiefste  Erniedrigung 
des  Königtums  in  Norwegen.^)  Das  Volk  Hefs  sich  die  Einschränkung 
des  Wahlrechtes  allerdings  nicht  gefallen  und  unterstützte  die  Gegen- 
könige, die  sich  gegen  Magnus  erhoben.  Unter  ihnen  ragte  Eystein 
Meyla  hervor,  dessen  Partei  nach  ihrer  aus  Birkenrinde  bestehenden 
Fufsbekleidung  den  Namen  Birkenbeine  erhielt.  Nach  Eysteins  Fall 
(1177)  trat  Sverrir  an  ihre  Spitze.  Ihm  gelang  es,  die  Krone  zu  er- 
ringen und  die  Machtbefugnisse  des  Klerus  einzuschränken.  Sverrir 
(llfi2 — 1202}  ist  zweifellos  einer  der  tatkräftigsten  Könige  Norwegens  im 
Mittelalter.  Unter  den  Herrschern  seiner  Zeit  war  er  der  einzige,  der  im 
Kampfe  gegen  Innozenz  III.  nicht  erlag.  Seine  Anfänge  sind  dunkel. 
Er  gab  sich  für  den  Sohn  König  Sigurd  Munds  aus.  Nachdem  er  ohne 
Erlaubnis  der  Kirche  den  geistlichen  Stand,  für  den  ihm  die  Neigung 
fehlte,  verlassen  hatte,  trat  er  als  Magnus'  Gegner  auf;  auch  als  unehe- 
licher Sohn  hatte  er  nach  norwegischem  Recht  Anspruch  auf  den  Thron, 
von  dem  ihn  die  Ordnung  von  1164  aussehlofa.  Üb  er  in  der  Tat  aus 
königlichem  Blute  stammte,  wie  er  selbst,  oder  ein  Abenteurer  war,  wie 
Sfine  Feinde   behaupteten:    er    rang    sieh,    wenn    auch    unter   schweren 

')  Jaffa,  Rogg.  iiontiff.   2.  A.    9937.    Dafn    der  Pplernpfcnnig    auch  in  Norwegen 
oint2efflhrt  wurde,  h.  bei  Zorn,  S.  96. 
»■]  Ebenda,  S.  109, 
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Kämpfen  durch.  In  <ler  Seeschlacht  von  Fiorteita  verlor  Magnus  das 
Leben  (1184).  Das  Königtum  Sverrira  war  schon  durch  seinen  Bestand 
ein  ständiger  Protöst  gegen  die  Vorgänge  der  vorhergehenden  Regierung. 
Die  notwendige  Folge  war  ein  Kampf  gegen  die  neue  Ordnung  der 
Dinge.  Die  ganze  Regierungstätigkeit  seines  Vorgängers  wurde  daher 
als  nichtig  erklärt.  Indem  die  Kirche  aber  an  ihren  Errungenschaften 
festhielt,  kam  es  zu  heftigen  Idrchenpolitischen  Kämpfen.  Der  Erzbischof 
Evatein  ging  ins  Exil,  schleuderte  von  dort  aus  den  Bann  gegen  Sverrir, 
kehrte  aber  1182  ins  Land  zurück  und  unterwarf  sich  den  Gesetzen 
des  Landes.  Nach  Eysteins  Tode  (1184)  wurde  Erik,  bisher  Bischof 
von  Stafanger,  Metropoht.  Aus  mehrfachen  Ursachen  brach  der  Kon- 
flikt zwischen  Staats-  und  Kirchengewalt  von  neuem  und  heftiger  aus 
als  früher.  Der  König  erklärte  zunächst  die  Wahl  des  neuen  Bischofs 
von  Stafanger,  weil  aie  in  seiner  Abwesenheit  vorgenommen  und  seine 
Meinung  nicht  gehört  worden  war,  für  ungültig,  worauf  eine  staatlich 
gesinnte  Partei  einen  anderen  wählte.  Andere  Streitpunkte  bildeten  das 
landesherrliche,  vom  Klerus  nicht  mehr  beachtete  Patronat,  die  gei^tlicho 
C4erichtsbarkeit  und  Immunität.  Als  sich  der  Erzbischof  auf  »die  goldene 
Feders  berief,  betonte  der  König  die  alleinige  Gültigkeit  des  alten  nor- 
wegischen Landrechtes,  das  von  solchen  Ansprüchen  der  Kirche  nicht? 
wisse,  und  ihm  stimmte  die  Landsgemeinde  zu.  Als  Sverrir  vom  Erz- 
hischof,  um  ihn  zur  Anerkennung  der  Staatagesetze  zu  zwingen,  die 
Krönung  begehrte,  wies  dieser  das  Ausinnen  zurück,  entfloh  nach  Däne- 
mark und  sprach  über  Sverrir  den  Bann  aus,  der  vom  Papste  zwar 
bestätigt  wurde,  bei  der  Macht  des  Königs  aber  im  Lande  nicht  ver- 
kündigt werden  konnte.  Sverrir  erklärte,  dafs  dem  Papst  kein  Recht 
zustehe,  Könige  abzusetzen,  ja  er  liefs  sich  nunmehr  von  seinen  Landea- 
hischöfeu  am  29.  Juni  1194  zu  Bergen  feierlich  krönen,  worauf  der 
Papst  auch  gegen  diese  den  Bann  verkündigte.  Gegen  den  König  erhob 
sich  hierauf  der  streitbare  Bischof  von  Opslo,  der  mit  dem  alten  König^- 
liause  verwandt  war,  flüchtete  nach  Dänemark  und  rief  gegen  Sverrir 
die  Partei  der  Baglar,  d.  h.  der  KrummstÄbler,  ins  Leben.  Als  Inno- 
zenz ni,  zur  Regierung  gelangt  war,  wurde  das  norwegische  Volk  aufs 
neue  vom  Gehorsam  gegen  den  i  Eindringling«  abgemahnt  und  mit 
dem  Interdikt  bedroht.  Die  zum  Kampfe  gegen  Norwegen  aufgerufenen 
Könige  von  Danemark  und  Schweden  weigerten  sich,  Vollstrecker  des 
pä()stUchen  Machtspruches  zu  werden.  Sverrir  behauptete  sich  siegreich 
bis  an  sein  Ende  (1202,  9,  März);  ja  er  war  seit  langer  Zeit  der  erste 
norwegische  König,  der  eines  natürüehen  Todes  starb.  Der  Papst  unter- 
liefs  nicht,  seiner  Freude  über  den  Tod  dieses  Gegners  Ausdruck  zu 
geben.')  Auch  seine  Feinde,  heifst  es  in  der  Sverrirs-saga,  muTsten 
bezeugen,  dafs  zu  jenen  Tagen  kein  Mann  in  Norwegen  war  wie  Kfinig 
Sverrir.  Jedenfalls  war  er  »für  alle  Zeiten  ein  leuchtendos  Vorbild 
kraftvoller  Vertretung  der  Hoheitsrecbte  des  Staates«.    Sverrira  Sohn, 

')  B.  Potthast,    Kera;.  385-387    n.    Innoc.  Ep,  CCXIV    ad  a.  1203:    Qaudet  papa 
de  morte  regia  Surri. 
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KakoD  IV.  machte  mit  der  Kirche  Frieden:  es  wurde  ihr  eingeräumt, 
was  schon  1152  dem  Kardinal  Nikolaus  bewilligt  worden  war.')  Nach 
Hakons  Tode  (1204)  brachen  die  alten  Parteikämpfe  aufs  neue  aus. 
Sein  unehelicher  Sohn  Hakon  V.  (1217 — 1263}  hatte,  wiewohl  von 
Birkenbeinen  und  Baglern  gemeinsam  auf  den  Thron  gehoben,  harte 
Kämpfe  mit  Kronprätendenten  zu  bestehen.  Auf  dem  Reichstage  zu 
Bergen,  auf  welchem  aufser  den  Mitgliedern  der  höheren  Geistlich- 
keit die  Befehlshaber  der  gröfseren  Bezirke,  die  höheren  Richter  {Lag- 
männer), die  Beamten  der  kleineren  Bezirke,  die  Burghauptleute,  dann 
auch  Abgeordnete  des  Bauernstandes  erschienen,  wurde  er  einstimmig 
als  rechtmäfsiger  König  anerkannt  (1223,  August).  Freilich  dauerten 
die  Kämpfe  weiter,  bis  Jarl  Skule,  den  die  Bagler  zum  König  aufgestellt 
hatten,  in  der  Schlacht  bei  Opslo  besiegt  und  auf  der  Flucht  erschlagen 
wurde  (1240).  Um  solchen  Wirren  für  die  Zukunft  vorzubeugen,  nahm 
Hakon  V.  schon  jetzt  seinen  gleichnamigen  Sohn  zum  Mitregenten  an. 
Wiewohl  er  den  Frieden  mit  der  Kirche  wünschte,  war  er  weit  davon 
entfernt,  die  Krone  als  »Lehen  des  hl.  Olaf«:  aus  den  Händen  des  Erz- 
bischofs und  der  :'geisthchen  Kurfürsten«  entgegenzunehmen,  sondern 
wandte  sich  an  den  Papst,  der  den  Kardinallegaten  Wilhelm  von 
Sabina  absandte,  um  die  Krönung  an  dem  König  zu  vollziehen  (1247). 
Während  seiner  Anwesenheit  wurden  Verfügungen  getroffen,  die  teils 
dem  Königtum,  teils  dem  Bauernstand  zum  Besten  gereichten.^)  Zwar 
blieb  der  Kirche  das  freie  Wahlrecht,  die  Gerichtsbarkeit  und  das  Recht 
der  freien  Verwaltung  ihres  Besitzes,  aber  in  rein  weltlichen  Dingen 
stand  sie  doch  unter  weltUchem  Gericht.  Der  Bauernstand  wurde  vor 
übermäfsiger  Belastung  durch  den  Klerus  geschützt.  Erst  jetzt  wurde 
der  Peterspfermig  in  Norwegen  gesetzlich  normiert.  In  den  auswärtigen 
Verhältnissen  kam  dem  König  die  Freundschaft  des  Papstes  zustatten, 
denn  der  Legat  bestimmte  die  Isländer  und  Grönländer,  die  norwegische 
Oberherrschaft  anzuerkennen.  In  Island  war  nämhch  nach  dem  Tode 
des  Dichters  und  Geschichtschreibers  Snorre  Sturleson  ein  Bürger- 
krieg ausgebrochen,  der  in  Gegenwart  des  Legaten  beigelegt  wurde.  Die 
Isländer  dürfen,  so  wurde  erklärt,  nicht  allein  einen  Freistaat  haben, 
während  die  ganze  übrige  Welt  unter  Königen  lebe.  Allerdings  wurde 
ihnen  noch  in  dem  Unterwerfungsvertrage  von  1260  eigene  Gerichtsbar- 
keit und  Verwaltung  gelassen.  Trotz  dieses  Entgegenkommens  der 
Kurie  gab  Hakon  seine  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  den  Staufem 
nicht  axif.  Da  sein  Sohn  Hakon  VI.  bereits  1257  starb,  nahm  er  seinen 
zweiten  Sohn  Magnus  zum  Mitregenten  an.  Hakon  V.  starb  während 
t.'ines  Krieges,  den  er  um  den  Besitz  der  Hebriden  mit  Schottland  führte. 
Magnus  VI,  (1263—1280)  trat  diese  nebst  der  Insel  Man  an  Schottland 
ab  (1266),  behielt  aber  die  Shotlandsinseln  und  die  Orkaden.  Mit  seiner 
Regierung  begann  für  sein  Reich  eine  lange  Friedensperiode,  die  von 
dem  König    (daher   wird   er    sLagabetter«,    d.h.    Gesetzeaverbesserer, 

')  Zorn,  S.  1B3. 

»)  Die  kirehl.  Gesetzgcbun;;  KAnig  Hokone  d.  All«n,  bei  Zorn,  S.  169  ff. 
Loaerth,  aeuhlchts  dei  ipAteren  UltMlaJlers.  5 
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genannt)  benutzt  wurde,  um  eine  Reihe  von  Reformen  durchzuführen. 
Vor  allem  wurde  Norwegen  endlich  unter  ein  und  derselben  Gesetz- 
gebung geeinigt. 

3.  Die  Entwicklung  des  schwedischen  Staates  wurde  durch  zwei 
Momente ;  den  Gegensatz  der  gothländiechen  und  schwedischen  Bevölke- 
rung und  den  Streit  mehrerer  Familien  um  den  Thron,  lange  zurück- 
gehalten. Das  Christentum  hatte  sieh  dank  den  Bemühungen  König 
Sverkers(1133 — 1155)  allmählich  befestigt;  es  wurden  die  ersten  Klöster 
im  Lande  errichtet  und  Mönche  aus  Clairvaux  hereingezogen.  Der  Ver- 
such des  K ardin aliegaten  Nikolaus  Breakspear,  auch  hier  ein  Erzbistum 
zu  begründen,  mifslang,  und  so  blieb  Schweden  imt«r  der  Metropoliten- 
gewalt von  Lund.  Noch  zu  Lebzeiten  Sverkers  hatten  die  Schweden 
Erich,  den  Sohn  Jedwars  aus  dem  Hause  Bonde,  zum  König  gewählt, 
wogegen  die  Gothläuder  zu  Sverkers  Sohn  Karl  hielten.  Erichs  Werk 
war  die  Befestigung  des  Christentums  im  oberen  Schweden.  Er  stellte 
die  heidnischen  Opfer  in  Upsala  ah  und  zog  christüche  Glaubensboten 
ins  Land.  Mit  der  Bekehrung  der  Finnen  leitete  er  die  Eroberung 
Finnlands  ein.  Erich  fiel  (1160)  gegen  den  dänischen  Prinzen  Magnu.^ 
der  ihm,  gestützt  auf  das  Erbrecht  der  Mutter,  die  Krone  streitig  machte, 
selbst  aber  im  Kampfe  gegen  Sverkers  Sohn  Karl  getötet  wurde.  Karl 
ist  der  erste,  der  als  König  der  Schweden  und  Goten  bezeichnet  wird.') 
Schwedens  Geschichte  ist  die  folgenden  Jahrzehnte  hindurch  vom  Kämpft' 
der  Häuser  Sverker  und  Bonde  beherrscht.  Noch  unter  Karl  wurde 
in  Upsala  ein  Erzbistum  errichtet,  das  allerdings  im  Anfang  noch  der 
Metropole  Lund  untergeordnet  war.^)  Karl  verlor  sein  Reich  an  Erichs 
Sohn  Knut,  der  es  nach  anfänghchen  Kämpfen  mit  den  Verwandten 
Karls  bis  an  sein  Ende  unangefochten-  beherrschte.  Trotzdem  er  aber 
noch  zu  Lebzeiten  über  die  Nachfolge  zugunsten  seines  Hauses  verfügt 
hatte,  wurde  Karls  Sobn  Sverker  U.  (1195—1210)  auf  den  Thron  er- 
hoben. Ein  eifriger  Freund  des  Klerus,  befreite  er  diesen  von  der  welt- 
lichen Gerichtsbarkeit  und  seinen  BoHitz  von  Abgaben  an  den  Staat. 
Ähnliche  Vergünstigungen  wurden  auch  Laien  zuteil,  und  so  bildete 
sich  auch  in  Schweden  ein  Adel  aus.  Sverker  II.  hatte  schwere  Kämpfe 
mit  Erich  Knutson  zu  bestehen.  Auch  diesem  —  es  ist  Erich  H.  (lälO 
bis  1216),  der  erste  gekrönte  König  Schwedens  —  folgte  wieder  ein 
Mitglied  des  Hauses  Sverker:  Johann  (1216 — 1222),  trotzdem  dieser 
noch  ein  Kind  war  und  König  Walderaar  sich  für  Erichs  Sohn  einsetzK". 
Mit  Johann  erlosch  Sverkers  Stamm.  Nun  erst  wurde  Erich  Erichson 
(1222 — 1250)  auf  den  Thron  erhoben.  Wurde  trotz  der  Thronstreitig- 
keiten der  Gegensatz  z^vischen  Gothländern  und  Schweden  allmählich 
ausgeghcben,  so  stieg  anderseits  die  Macht  des  hohen  Klerus  und  d<-:* 
Adels.  Unter  diesem  gewann  das  Haus  der  Folkunger,  di'Hsen  Ahni'n 
in  die  heidnische  Zeit  zurückreichen,  und  das  selbst  mit  jedem  der  drei 

■)  Rem-  Alex.  m.  ad  l,Aug.  1114. 

')  JSiuBque  (Stephani)   suceeimorea    ab   arehiepiscopo   Lundensi   lamquam  propriu 
primati  consecrandos  esse  statiiit.    ib. 
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norcIiseheQ  Königshäuser  verwandt  war,  die  überwiegende  Macht.  Seit 
1202  war  es  im  Besitz  der  Jarlwürde,  des  höchsten  Hofamtes  in  Schweden, 
Schon  konnte  ein  Folkunger  Knut  Johannson  nach  der  Krone  greifen. 
Wiewohl  das  Unternehmen  mirslanf;,  behauptete  sich  das  Haus  in  seiner 
Macht.  Der  päpstHche  Legat  Wilhelm  Icgie  die  Streitigkeiten  zwischen 
König  und  Adel  bei  und  begründete  (1248)  eine  fi^^te  kirchliche  Ord- 
nung im  Lande,  indes  der  Folkunger  Birger  Jarl  die  Finnlandszüge 
wit'der  aufnahm  (1249).  Als  im  folgenden  Jahre,  das  Haus  Erichs  des 
Meiligen  im  Mannosstamm  erlosch,  wählten  die  Selnveden  Birgers  Sohn 
Waldemar  zum  König. 


3.  Kapitel. 

Innozenz  III.  und  der  Orient. 

§  14.  Der  rierte  Kreuzzug  und  die  O-rttudung  des  lateinischen  Kaisertums. 

Quellen.  Hopf  in  Brach  u.  C.niber,  RE.  85,  200— 205.  Streit,  Do  niiclorihua 
IV.  exiied.  sacrae,  Pntbua  1863.  Klimke,  Die  (liie)len  iiir  Oesch.  d.  4.  KreuOTUg«. 
IJrofl  1875.  Urkk. :  Tafel  und  ThomaK,  Urkunden  zur  ülteren  Handels-  und  Staats- 
ueHchicbte  licr  Rop.  Veneili)t  mit  heu.  Beziehung  auf  Byzaiiz  ii.  die  I.*vanto,  Fontes 
fpr.  Aiistr.  ä.  Abt.  XU.  (ie«chicb tuchreiber  (hier  auch  die  Briefe  der  Teil- 
iiohmer).  1.  FranüiVuisch-riandriHche:  EiiiHtola  baronum  cruce  sipiatorum. 
ISnii<|uel  XVHI,  516  ff.  EpiHtola  Hn^oniH  coniilis  s.  Pauli  ad  Heinricum  ducem  Bra- 
biiiitiHe  cd.  Tafel  et  Thomas  1.  c.  804  &.  Epintola  Baldiiini  imj)emtori8  in  AltiericuB 
von  TroiH  Fontaincs.  MM.  (ierm.  liii«t.  XXIII.  Epistola  Heinrici  imp.  ad  Iniioc.  ITI. 
Hijiiq,  XVIII.  Vtjlehanloüin,  Geoffroy  ric,  Histoire  de  reiupirc  de  C.  aoue  lea  cmperoure 
fnmvniH  (\'illphardoHin  war  Teilnehüier).  Ed.  N,  de  Woilly.  l'nris  1872.  Andere  AuHg. 
n.  l'otth.  n,  1094.  Robert  de  Clary,  Jj  EHtoire»  de  chiaus  qui  contiiiiwent  Cunatantinoblo 
1203,  ed.  Hopf,  ChToniquen  (iri^eo-Romanes  8.  1 — 85.  1873.  Die  voi^nannten  sind 
(iiiellen  einten  Randes.  Daran  «chliefsen  bicIi  :  Conlinualio  belli  aacri  (Wilh.  Tjtü) 
Reeueil  des  hietoriens  de»  iToina.leB.  t.  H,  4B3— 693.  l'nris  1869  (unter  dem  Titel; 
Ctironique  d'Emoiil  et  de  Bernanl  le  TrÖHorier  p.  p.  Mnw  Lntrie.  I'nria  1871).  Balduinus 
ConntantinopolitaruB,  Tafel  et  ThouiaH,  p.  293  ff.  Den  Standpunkt  der  Kurie  vertreten 
ilie  t'icHta  Innoe.  III.  (h.  §2)  u.  die  HiHt.  Albijrensiuni  l'oiri  monaclii  Vallis  Cemaji,  a. 
cibeii  §  11.  2.  Deutsche  Qiieü  en  :  Cunthor,  Historia  C-polilana  neu  de  urbiw  Const. 
espiignationo  n.  1205  (eine  der  beuten  tjuellen",  ed.  Riant,  Exuviao  Bacrao  Oonst.  (ienf 
1877.  Devantalio  C-politana,  »oftiziellcK  Journal«  de»  4.  Kreuzzuga.  llopf,  Chron. 
firi'K-o-RonianeB.  Bert.  1873.  Chrcin.  Halbor«tadt.  MM.  (J.  SS.  XXIU.  Ann.  Col.  max-, 
ib.  XVn,  810.  Venezianische  u,  andere  ital.  Quellen;  Chron.  Altinate.  MM.  G. 
SS.  XIV.  Martiiio  da  Canale,  Arch,  wtor.  Ital,  VIIl.  Sicard  v.  Cremona.  Mur.  Vn. 
Daniiolo,  Chnm,  Venet.  Mut.  XII.  Sanmio  Marino,  HiBl.  Ilierosolyai.  Bonfiara  Ucsta 
Deill,  1— 28H.  Hirtlor.SalonitHnormiideNTIiom.SpHlat.Scb»Bndtner.  SS.rer.  Hung,nj,532. 
I'arlitio  reiriii  Uiecise  sivo  Romaniue,  ed.  Tafel  et  Thomas  1.  c.  p,  464 — 488. 
«JricchiBrhe  Quellen:  Xikcla«  Akominnt<jB,  Narratio  de  slatuin  etc.  Corp.  SS. 
Ilist.  Byi.  Bonn  1836.  {ieorpioh  AkropoliteB.  Ed.  Bonn,  lom,  XXIX.  Chronista 
Xow;ioroclent.is,  lat.  bei  Hopf,  Chron.  Gn'co-RomaneB  93 — 98.  Von  den  Arabern  kommt 
Ibn-el-Athir,  Tafel,  tom.  XIV.  append.  p.  459  ff.  in  Betracht.  .lünpere  Quellen  wie  die 
Chroniquc  de  la  coniinele  u.  a.  s.  hei  Tafel  n.  ThomsB  Urkk.     ^S.  Molinier  III,  38.) 

HilfBHchriften.  (Vpl.  aiieh  §37.)  Aulser  den  allj:.  Werken  zur  Ce.xcli.  d. 
Krenziüvre  von  Michaud,  Wilken  B.  KuKler,  (iescb.  d.  Kreuzz.  Bert.  1880.  Röhricht, 
<  i.  d.  KreiizEtlpe  im  Umrifs.   Innsbr.  1898.   Riihricht,  Beitr.  z,  G.  li.  Kreiutz.  U.  Bi-ri  ISlfi. 
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Riant,  Innocent  III,  Philippe  de  Souabe  et  Boniface  de  Montferrat  187&.  Streit, 
Beitr.E.  G.d.4.Kr«uiE.  Ankl.  1877.  Teeeier,  La4e  croisade.  Paiü  1884.  Mitrophanow, 
Die  Änderung  der  lUchtung  d.  4  Kreuzz.  (Rubb.)  1897.  Cerone,  D  papa  edi  Venetiani 
nella  quorta  crociata.  Arch.  Von.  XXXVI.  Hanotaux,  Lee  V^etiens  ont-iln  trahi 
la  chrttientö  en  1202.  RH.  IV,  74.  Pears,  The  fall  ofConst.  Lond.  1885.  Norden, 
J).  4.  Kreuzzug  im  Rahmen  d.  Bez.  d.  Abendl.  zu  Byz.  Berl.  1898.  Und  jetzt  vomehmlicb 
Norden,  Das  Papsttum  u.  Byzanz.  Berlin  1903,  S.  133  ff.  Krause,  D.  Eroberungen 
V.  C.  im  13.  u.  15.  Jabrh.  Halle  1870.  Die  aDg.  Werke  zur  byz.  Gesch.  u.  den  lat. 
Herracbaftcn.  Aufeer  Gibbon,  The  bietory  of  the  dedine  and  fall  of  the  Roman 
Empire  (XI  eap.  LX  u.  LXI.).  Ed.  1821  u.  Ch.  duFreane  duCange,  L'hiBtoirc 
de  Conat.  boob  les  empereura  fran^ois.  PtiriH  1657,  b.  vornehml.  Hopf,  Gcachicbl^ 
Griechenl.  im  MA.  Erech  u.  Gruber,  RE.  85.  Hertzbetft,  Gench.  Griechenl.  «.  .L 
Absterben  d.  uitiken  Lebens  bis  i.  Gegenwart  II.  Gotha  1876/77.  Gesch.  d.  byz.  u.  d. 
osm.  Reiches.  Berl.  1883.  Geizer,  AbrlTs  d.  byz.  Kaisorgcsch.  in  Krumbacher, 
Gesch.  d.  byz,  Lit.  MQnch.  1897.  Stamatiades,  ' lnTo^la  tt^i  riliöatios  rav  Au». .  .  otc- 
(1204— Gl.)  Ath.  1865.  Fintay,  History  of  the  Byz.  and  Grek  empiree  from  1057 
bis  1458.  Lond.  1854.  Fallmerayer,  Gesch.  d.  H.  MoKa.  2  B<lc.  Stntt«.  1830/1. — 
Gesch.  d.  Kais.  Trapezunt  München  1827.  Meliarakcs,  ' Imoqla  ivv  ßaadalov  rf: 
Nataias  «ai  im  itaTcatdiBv  i^t  'Huelgoo  (1204—61).  Ath.  1898.  Evangelides,  ' loto^« 
T^(  rp«jri!S™«oB.  OdeBBa  1898  (b.  Byz.  2.  VH,  488).  Mas  Latrie,  Hist  de  l'islc  de 
Chypre  1861.  GregoroviuB,  Gesch.  d.  St.  Athen  im  HA.  Btuttg.  1889.  Gorland, 
Kreta  als  venez.  Kol.  Hlb.  XX.  Gflldner,  Über  die  Versuche  Innoz,  IH.  einer 
Union  EW.  d.  lat.  Q.griech.  Kirche.  Tübingen  1893.  Pichler,  Gesch.  d.  kirchl,  Trennang 
aw.  Orient  u.  Okzident.  Mönchen  1864.  Bouchet,  La  conquete  de  G.  de  ViÜPh. 
Paria  1890. 

1.  Stand  unter  Heinrich  VI.  das  Kaisertum  im  Mittelpunkt  des 
von  ihm  beabsichtigten  Kreuzzuges,  so  trat  unmittelbar  nach  seiQem 
Tode  das  Papsttum  auch  hier  an  dessen  Stelle.  Die  Christenheit  wurile 
zur  Teilnahme  aufgefordert,  Amalrich  IT.  und  das  Königreich  Jerusalem 
in  den  Schutz  des  Papstes  gestellt,  die  Unterwerfung  König  Leos  von 
Armenien  entgegengenommen  und  das  Verbot  erneuert,  den  Sarazenen 
Waffen,  Eisen,  Schiffsbauholz  und  anderes  Kriegsmaterial  zu  liefern. 
In  Frankreich  wirkte  Fulco  von  Neuilly  als  »erschütternder«  Bufs- 
prediger,  im  südhchen  Deutschland  der  Abt  Martin  von  Paris  bei  Kolmar. 
Gröfser  als  in  Deutschland  war  der  Eifer  in  Frankreich,  wo  mehr  als 
tausend  Ritt«r  das  Kreuz  nahmen.  Ihnen  folgten  Graf  Balduin  von 
Flandern  und  seine  Brüder  Eustach  und  Heinrich.  Die  Kreuzfahrt  sollte 
von  Venedig  ausgehen  und  nach  dem  Plane  des  Papstes  mit  der  Er- 
oberung Ägyptens  eingeleitet  werden.  Schon  1 198  trafen  vereinzelte 
Kreuzfahrer  in  Venedig  ein.  Die  Grafen  von  Champagne,  Flandern 
und  Blois  schickten  (1201)*eine  Gesandtschaft  dahin,  bei  der  sich  auch 
Gottfried  von  Villehardouin,  der  Geschichtsebreiber  dieses  Kreuzzuges, 
befand,  und  schlössen  einen  Vertrag,  der  Venedig  verpflichtete,  gegen 
Zahlung  von  85000  Mark  Silber')  ein  Heer  vou  4500  Rittern,  die  dop- 
pelte Anzahl  von  Knappen  und  2000  Mann  zu  FuTs  überzuführen  und 
ein  Jahr  hindurch  zu  verpflegen.  Eroberungen  sollten  unter  Franzosen 
und  Italienern  geteilt  werden.  Der  Vertrag  wurde  von  Innozenz  HI. 
mit  der  Einschränkung  gebilligt,  dafs  das  Kreuzheer  dem  päpstlichen 
Legaten  Folge  leiste.    Die  Führung  erhielt  der  Markgraf  von  Montferrat. 


')  =  8400000  Mark  heutigen  Geldes. 
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Während  sich  französische  und  deutache  Kreuzfahrer  in  Venedig  sam- 
melten, trat  durch  das  Zusammentreffen  verschiedener  Umstände  im 
Kriegsplan  eine  Änderung  ein.  Die  Venezianer  scheuten  vor  einem 
Angriff  auf  Ägypten,  mit  dem  sie  einen  gewinnreichen  Handel  trieben, 
zurück,  dagegen  lenkte  der  Doge  Heinrich  Dandolo  die  Aufmerksamkeit 
der  Kreuzfahrer  auf  Konstantinopel,  wo  es  für  die  Vernichtung  der 
venezianischen  Kolonie  (1171)  und  der  an  Dandolo  vollzogenen  Blen- 
dung (1172)  Bache  zu  nehmen  galt.')  Und  niemals  lagen  dort  die  Ver- 
hältnisse günstiger  hiezu  als  jetzt.  Am  8.  April  1195  war  nämhch 
Kaiser  Isaak  Angelos  von  seinem  Bruder  Alexios  III.  geblendet  und 
entthront  worden,  aber  sein  Sohn  Alexios  Angelos  war  1201  ins  Abend- 
land entflohen,  wo  er  des  Papstes  Hilfe  anrief.  Innozenz  III.  wies  sein 
Ansuchen  ab,  weil  er  seinen  Versprechungen  miTstraute,  seine  Unter- 
stützung die  Kreuzfahrt  zu  hemmen  drohte,  und  weil  endlich  der  Flüchte 
ling  ein  Schwager  König  Philipps  war,  dem  Innozenz  eben  erst  die 
Königskrone  abgesprochen  hatte.  Alexios  Angelos  traf  am  staufischen 
Hof  mit  dem  Markgrafen  Bonifaz  von  Montferrat  zusammen,  der  nun 
auch  —  freilich  vergebüeh  —  den  Papst  für  die  Rückführung  des  jungen 
Alexios  nach  Konstantinopel  zu  bestimmen  suchte.  Mittlerweile  hatte 
sich  Venedig  mit  Kreuzfahrern  gefüllt.  Ea  hielt  schwer,  die  grofse 
Masse  zu  erhalten,  auch  konnte  die  Summe  für  die  Überfahrt  nicht  voll- 
ständig aufgebracht  werden.  Da  erbot  sich  Dandolo,  auf  den  Rest  zu 
verzichten,  falls  das  Kreuzheer  die  Verpflichtung  übernehme,  gegen 
Zara  zu  ziehen,  das  Venedigs  Handel  störte.  Trotz  der  Warnung  des 
Papstes,  der  hierin  eine  Schädigung  des  Kreuzzuges  erblickte  und  ver- 
boten hatte,  eine  christliche  Stadt  zu  bekämpfen,  die  noch  dazu  dem 
König  von  Ungarn,  einem  Kreuzfahrer,  gehöre,  trotzdem  auch  unter 
den  Kreuzfahrern  eine  Partei  Einsprache  erhob,  wurde  der  Zug  unter- 
nommen. Triest  und  Muglia  ergaben  sich,  und  Zara  wurde  erobert. 
Venedigs  Herrschaft  im  Adriatischen  Meere  stand  fester  da  als  zuvor. 
Innozenz  III,  verzieh  den  Kreuzfahrern,  die  ihm  erklärten,  sie  hätten 
der  von  ihnen  übernommenen  Verpflichtungen  wegen  nicht  anders  han- 
<leln  können,  und  sprach  nur  über  Venedig  den  Bann  aus,  ohne  aber 
den  Verkehr  mit  den  Gebannten  während  des  Kreuzzuges  zu  hindern. 
2.  Noch  lagen  die  Kreuzfahrer  vor  Zara,  als  Gesandte  König 
Philipps  um  Hilfe  für  seinen  Schwager  Alexi«s  baten,  der  es  an  locken- 
den Versprechungen  nicht  fehlen  liefs.  Aufser  reichlichem  Solde  — 
200000  Mark  für  die  Kreuzfahrer,  30000  für  die  Venezianer  —  versprach 
er  Beteihgung  am  Kreuzzug  und  Unterordnung  der  griechischen  Kirche 
unter  Rom.  Auch  diesmal  erhob  der  Papst  aus  Furcht,  dafs  Konstan- 
tinopel unter  den  Einflufs  der  Staufer  käme,  Einsprache,  und  nur  oin 
Teil  des  Pilgerheeres  stimmte  zu.  Nichtsdestoweniger  wurde  der  Ver- 
trag geschlossen.    Ein  griechischer  Kaiser  sollte  eingesetzt  werden,   der 

')  Röhricht,  KreuMüge,  S.  176.  Cerone  meint,  die  Ablenkung  von  dem  ursprüng- 
licben  Plane  sei  weder  (wie  Streit  wollte)  durch  die  vorauHSchaucnde  Politik  Dondoloe, 
noch  (wie  Riant  glaubte)  durch  die  antipäpstlicho  Politik  Philipps  von  Schwaben  hervor- 
gerufen worden,  sondern  das  Ergebniti  zufällig  zusammenwirkender  TJmHtändo. 
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sein  Reich  dem  aberidlän(li3chen  Staatensystem  anzupassen  vcrapraeh.  Die 
Flotte  segelte  um  Morea  und  langte  am  23.  Juni  1203  vor  Konstan- 
tinopel  an,  Nacli  einem  mifslungenen  Versuch  Alexios'  III.,  die  Kreuz- 
fahrer für  sich  zu  gewinnen,  kam  es  zum  Kampfe.  Trotz  des  Verfalles 
des  griecliisehen  Heerwesens  hatte  sich  Konstantinopel  lang«'  behaupten 
können,  aber  der  Kaiser  entfloh  mit  seinen  Schätzen  nach  Debelton, 
und  nun  wurde  der  geblendete  Isaak  aus  dem  Kerker  geholt  und  als  Kaiser 
hegrüfst.  Der  Kampf  hörte  auf,  da  Isaak  die  Zusagen  seines  Sohnes  er- 
neuerte und  ihn  als  Mitregenten  krönen  liefs  (1,  August).  Bald  brachen 
Mifshelhgkeiten  zwischen  Griechen  und  Franzosen  aus.  Jene  sahen  in 
den  Kreuzfahrern  Ketzer,  der  Klerus  wollte  von  der  Unterwerfung  der 
grieschischen  Kirche  nichts  wissen,  und  die  versprochenen  Gelder  konnten 
nicht  rasch  genug  beschafft  werden.  Als  vollends  ein  von  den  Kreuz- 
fahrern verursachter  Brand  mehr  als  die  Hälfte  der  Stadt  in  Asche  legti', 
wurden  die  ansässigen  Lateiner  verjagt.  Sie  stellten  sich  unt€.r  dfii 
Schutz  der  Kreuzfahrer,  Im  Volke  schlug  die  Stimmung  gegen  die 
Kaiser  um.  Um  sich  zu  behaupten,  entschlugen  sie  sich  ihrer  Zusagen. 
Da  ihnen  aber  ein  Angriff  auf  die  Venezianer  mifslang,  erregte  das  ^'olk 
einen  Aufruhr  und  hob  erst  einen  vornehmen  Jüngling,  Nikolaus  Canabus, 
dann  einen  Verwandten  des  Kaisers,  Alexios  Dukas,  genannt  Murzuflus, 
als  Alexios  V.  auf  den  Thron;  als  dieser  nach  Beseitigung  seiner  Rivalen 
herrisch  den  Abzug  der  Kreuzfahrer  forderte  und  Geldzahlungen  an 
sie  verweigert«,  beschlossen  sie  den  Kampf  und  einigten  sich  in  der 
Gewifsheit  des  Sieges  schon  jetzt  über  die  Wahl  eines  neuen  Kaisers 
und  die  Teilung  des  Reiches.  Zwar  wurden  die  ersten  zwei  Stürme 
abgesehlagen,  aber  der  dritte  gelang :  Konstantinopel  wurde  genommen 
(12.  April)  und  in  grauenvoller  Weise  geplündert,  Gold  und  Silber  ge- 
raubt, die  Sophienkirche  durch  Orgien  entweiht,  Relifjuienschätze  gi'- 
stohlen  und  herrUche  Standbilder  zertrümmert;  nur  weniges,  wie  die  lie- 
rühmten  Rosse  des  Lysippos,  jetzt  ein  Schmuck  von  San  Marco  in  \>- 
nedig,  wurde  gerettet.  Alexios  V.  war  geflohen,  und  auch  sein  Nach- 
folger, der  tapfere  Theodor  Lascaris,  rettete  sich  durch  die  Flucht. 

3.  Nun  handelte  es  sich  um  die  Wahl  eines  Kaisers.  Da  Dandolo 
der  venezianischen  Interessen  wegen  nicht  in  Betracht  kam,  konnte  sie 
nur  den  M^kgrafen  von  Montferrat  oder  Balduin  von  Flandern  treffen. 
Jener  hesal's  als  Gatte  derWitwe  Isaaka,  die  aus  erster  Ehe  einen  Sohn 
hatte,  die  Sympathien  der  Griechen,  für  diesen  entschied  die  Verwandt- 
schaft mit  dem  französischen  Königshause  und  der  Umstand,  dafs  or 
die  meisten  Ritter  zum  Kreuzzug  beigestellt  hatte.  Er  wurde  von  den 
liiezu  bestimmten  Wählern,  je  sechs  Venezianern  und  Kreuzfahrern, 
einstimmig  gewählt  und  am  16.  Mai  1204  durch  einen  päpsthchen  Le- 
gaten zum  Kaiser  gekrönt.  Der  Eindruck,  den  das  Unternehmen  auf 
Innozenz  III.   gemacht  hatte,   war   ein  überwältigender.')     Er  hatt«  sich 

')  Lehrreich  ist  ilns  Schreiben  den  lat.  KaiHcrs  Heinrich  an  den  Pai>st :  Vos . . .  sobig 
pre  filiis  kofnifium  .  .  .  nabis  poteitia  euccurrere.  tamquant  militibus  reulrie  cl  eccicsif 
Rcmane  Btipendiariis  .  .  .    Nilheros  hei  Norden,  Dan  PapHttum  u.  BvKanz,  S.  255  ff. 
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gegen  die  Ablenkung  der  Unternehmung  lange  gesträubt,  fand  sich  aber 
nach  seiner  Maxime,  die  Notwendigkeit  erzwinge  vielerlei  und  entschul- 
dige 69  häufig,  schnell  in  die  veränderten  \'erhältnisse,  pries  Gottes 
Gnade  und  versprach  Nachschub  aus  "dem  Abendland.  Er  wurde  des 
neuen  Reiches  Protektor  und  Oberherr,  sein  Vertrauensmann,  der 
Venezianer  Thomas  Morosini,  Patriarch.  Die  Eroberung  des  hl. 
Landes  schien  jetzt  völUg  gesichert.  Das  griechische  Keicb  hatte  nun 
zwar  einen  Kaiser,  aber  die  einzelnen  Landschaften  waren  erst  noch  zu 
erobern,  denn  noch  behaupteten  sich  Alexios  III.  und  Alexios  V.  in 
Thrazien.  Als  dieser  bei  dem  ersteren  Schutz  vor  den  Franken  suchte, 
wurde  er  geblendet  und,  als  er  in  die  Gewalt  der  Franken  gefallen  war, 
von  der  Theodosiussftule  herabgestürzt.  Bald  fand  auch  Alexios  III. 
«■in  ruhmloses  Ende,  Mittlerweile  vollzogen  die  Franken  die  Teilung 
des  Reiches.  Konstantinopel,  ein  Teil  Thraziens,  Nikomedien  und  die 
Inseln  Lesbos,  Chios,  Lemnos  und  Skyros  verblieben  dem  Kaiser,  doch 
mufste  er  Pera  und  andere  günstig  gelegene  Teile  der  Hauptstadt  den 
Venezianern  überlassen.  Bonifaz  von  Montferrat  erhielt  als  König  von 
Thessalonich  Mazedonien  und  statt  Kreta,  das  er  an  Venedig 
abtrat,  einen  Teil  von  Thessalien  als  Lehen  des  Kaisers.  Der  Löwen- 
anteil kam  an  die  Venezianer ,  drei  Achtel  des  ganzen  Reiches :  die  am 
besten  gelegenen  Küsten  und  Inseln  wie  Corfu,  Euböa  u.  s.  w.  Den 
vornehmeren  Kreuzfahrern  fielen  kleinere  Ijehensgebiete  in  Mittel-  und 
Südgriechenland  und  in  anderen  Teilen  des  Reiches  zu  (s.  §  37);  ■ 
auf  den  kleineren  griechischen  Inseln  machten  sich  einzelne  venezia- 
nische Edelleute  selbständig.  In  Trapczunt  gründeten  zwei  Prinzen  des 
Hauses  der  Komnenen  ein  Kaiserreich,  dessen  Regierung  der  ältere  von 
beiden,  Alexios,  übernahm.  In  Nikäa  behauptete,  sich  Theodor  Lascaris, 
und  in  Epirus,  Albanien  und  Thessalien  begründete  Michael,  ein  An- 
gehöriger des  gestürzten  Kaiserhauses,  ein  neues  Reich.  Dem  heiligen 
I^ande  selbst  hatte  das  Unternehmen  eher  Schaden  als  Nutzen  zugefügt, 
weil  nunmehr  die  Nougründungen  auf  dem  Boden  des  griechischen 
Kaisertums  die  überschüssigen  Kräfte  des  abendländischen  Rittertums 
in  ungleich  höherem  Grade  anzogen,  als  dies  mit  dem  hl.  Lande 
der  Fall  war. 

§  15.   Die  Kreazzugsbewegnng  bis  zaiu  Tode  loDOzenz'  III.  und  die 
ersten  Zelten  des  lateinisclien  Kalsertunis. 

Quellen,  B.  §  U.  Zu  den  dort  gen,  HilEMScliriften  :  Des  Essnrts,  L41  croiaade 
flcH  cnfants.  Parin  1895.  E.  Eöhricht,  Der  KiiKlerkrotizziig.  HZ.  XXVI  (a.  auch 
.IB(J.  1897,  m,  359).  Röhricht,  Beitrage  U,  Knp.  VII.  Die  KreiuzugsbewCBung  im 
.Tnhre  1217.  Forech.  XVI,  137  ff. 

I.  Ungeachtet  des  Unternehmens  gegen  Konstantinopel  war  eine 
bedeutende  Anzahl  von  Kreuzfahrern  nach  Akkon  gesegelt:  teils  solche, 
die,  wie  die  Vlämen,  unmittelbar  aus  ihrer  Heimat  dahin  zogen  oder 
sich  an  dem  Unternehmen  gegen  Konstantinopel  nicht  beteiligt  hatten, 
endlich  einzelne,  ilie  sich  noch  jetzt  nach  Syrien  aufmachten.  Trotz 
dieser  Ililfe  wagte  es  Amalrich  II.  nicht,  den  Frieden  zu   brechen,    den 
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er  1198  mit  Malik-el-Adil  abgeschlossen  hatte,  und  selbst  als  der  Friede 
durch  Sesräubereien  des  Emirs  von  Sidou  gestört  ward,  wurde  er  {1304, 
September)  wieder  auf  sechs  Jahre  erneuert.  Syrien  behielt  nun  für 
längere  Zeit  Ruhe ;  denn  einerseits  hatte  die  Eroberung  des  griechischen 
Reiches  auch  auf  die  Sarazenen  Eindruck  gemacht,  anderseits  zogen 
Ritter  in  gröfserer  Zahl  aus  Syrien  nach  Griechenland,  wo  es  Aussicht 
auf  reiche  Beute  gab.  Amalrich  II.  starb  1205.  Das  Königreich 
Jerusalem  kam  an  seine  Stieftochter  Maria  Jolante,  Cjpern  an  Hugo, 
Amalrichs  Sohn  aus  erster  Ehe.  Bei  der  Minderjährigkeit  beider  wurden 
vormundschaftliche  Regierungen  eingesetzt  und  Maria  Jolante  auf  den 
Rat  Phihpps  II.  August  mit  dem  Grafen  Johann  von  Brienne  vermählt 
(1210).  Wiewohl  dieser  von  Innozenz  III.  und  von  Frankreich  reiche 
Unterstützung  erhielt,  war  er  doch  zu  schwach,  den  Krieg  im  grofsen 
zu  führen,  und  schlofs  daher  mit  dem  Sultan  (1211)  einen  Frieden,  der 
bis  1217  dauern  sollte.  Bald  hernach  starb  Johanns  Gemahlin  und 
hinterhers  als  Erbin  des  Reiches  eine  Tochter  lolant«,  die  spätere  Ge- 
mahlin Friedrichs  II.  Die  Aussichten  für  einen  erfolgreichen  Krieg 
gegen  Ägypten  lagen  um  so  ungünstiger,  als  König  Leo  I.  von 
Armenien  in  einen  Kampf  mit  dem  Grafen  Bohemund  von  Tripolis 
verwickelt  war.  Aber  Innozenz  III.  liefs  die  Hoffnung  anf  die  Wieder- 
eroherung  Jerusalems  nicht  sinken.  Seine  Ermahnungen  fielen  in 
Frankreich  und  Deutschland  auf  einen  günstigen  Boden,  imd  ihre 
Früchte  traten  in  dem  sonderbaren  Unternehmen  des  Kinderkreuz- 
zugs  von  1212  zutage.')  Im  Juni  1212  trat  in  einem  Dorfe  bei  Vendöme 
ein  Hirtenknabe  namens  Stephan  mit  der  Erklärung  auf,  bestimmt  zu 
sein,  die  Christen  ins  gelohte  Land  zu  führen.  Mit  dem  Rufe:  Herr 
Jesu  Christ,  stelle  das  heilige  Kreuz  wieder  herl  zog  er  durch  Städte 
und  Dörfer.  Knaben  und  Mädchen  schlössen  sich,  den  Ermahnungen 
von  Eltern  und  Priestern  zum  Trotz,  an,  auch  Erwachsene  nahmen  teil. 
An  30000  gelangten  sie  bis  Marseille.  Der  König  von  Frankreich  liefs 
sie  zur  Heimkehr  auffordern,  doch  nur  wenige  gehorchten.  Die  übrigen 
fielen  in  Marseille  zwei  Seelenverkäufern  zur  Beute.  Auf  sieben  Schiffen 
segelten  sie  ab ;  zwei  von  diesen  scheiterten  in  der  Nähe  von  Sardinien, 
die  anderen  gelangten  nach  Ägypten,  wo  die  Pilger  als  Sklaven  ver- 
kauft wurden.  Nicht  besser  endete  ein  ähnliches  Unternehmen  in 
Deutschland,  an  dessen  Spitze  der  Knabe  Nikolaus  stand;  gegen  20000 
Knaben  und  Mädchen  zogen  über  die  Alpen.  Der  Bischof  von  Brindisi 
wehrte  ihnen  die  Überfahrt  und  ersparte  ihnen  das  Geschick  der 
französischen  Pilger.  Doch  gingen  noch  immer  viele  auf  der  Pilgerfahrt 
zugrunde  oder  verkamen  im  Elend.  Das  Unternehmen  wurde  schon 
von  den  Zeitgenossen  skeptisch  beurteilt.  Manche  hielten  es  für  einen 
Teufelsspuk,  Nicht  mit  Unrecht  fand  man  in  der  Sage  vom  Ratten- 
fänger von  Hameln  einen  Nachklang  davon.  Innozenz  III.  sah  freilich 
etwas  Grofsee  darin:  »Während  wir  schlafen,  ziehen  sie  fröhlich  aus, 
um  das  hl.  Land  zu  erobern.« 


')  Vhet  die  Motive  h.  ßöhriclit,  HZ.  XXX,  2—8. 


Charakteristik  dos  lat.  Kaisertuintt.  ''  73 

2.  Noch  weniger  als  in  Bezug  auf  Syrien  erfüllten  sich  die  Ho£E- 
nuBgen  des  Papstes  in  Bezug  auf  das  lateinische  Kaisertum.  In  einer 
abenteuerlichen  Weiee  begründet,  hätte  es  auch  keinen  längeren  Beetand 
gehabt,  wären  ihm  tüchtigere  Regenten  beschieden  gewesen;  die  Stützen 
des  neuen  Reiches  waren  von  Anfang  an  zu  schwach;  die  Sieger,  trotz 
alles  Zulaufs  aus  dem  Abendland  in  grofser  Minderheit,  standen  durch 
Sprache  und  Rehgion,  Rechtsanschauungen  und  Lebensgewohnheiten  in 
einem  Gegensatz  zu  den  Besiegten,  der  sich  von  Jahr  zu  Jahr  verschärfte. 
Die  Lateiner  waren  untereinander  nicht  einig;  die  Lehensstaaten  des 
Kaisertums,  auf  Erweiterung  ihrer  Grenzen  und  Rechte  bedacht,  küm- 
merten sich  wenig  um  den  Zusanunenhang  des  Ganzen.  Ohne  die 
bisherige  Entwicklung  des  Reiches  in  Rechnung  zu  ziehen,  wurden  die 
Formen  des  abendlandischen  Lehens8taat«s  nach  dem  Osten  übertragen; 
das  bei  Hofe  herrschende  Zeremoniell  war  zum  Teil  byzantinischen,  zum 
Teil  französischen  Ursprungs.  Bei  der  allgemeinen  Verwirrung  war  das 
Finanzwesen  zerrüttet,  das  Gewerbe  im  Niedergang  und  der  Handel  fast 
gänzlich  an  die  Venezianer  übergegangen.  Dem  Volke  waren  die 
Fremden  als  Ketzer  verhalst,  und  die  zugunsten  der  katholischen  Kirche 
getrofienen  MaTsnahmen:  Einführung  und  Stellung  der  Legaten,  Ände- 
rungen im  Kultus,  Zuweisung  von  Einkünften  an  katholische  Bischöfe, 
hielten  seineu  Hafs  ständig  rege.  Schon  im  ersten  Jahre  drohte  dem 
Reiche  der  Zusammenbruch,  als  sich  König  Bonifaz  vom  Kaisertum 
unabhängig  zu  machen  versuchte.  Dandolos  Vermittlung  verhinderte 
den  Ausbruch  des  Krieges  und  bewog  den  König,  dem  Kaiser  Balduin 
(1204 — 1205)  die  Huldigung  zu  leisten.  Als  dieser  die  Annäherung  des 
Bulgarenfürsten  Kalojohannes,  dem  der  Papst  die  Königskroue  verheben  und 
eine  geweihte  Fahne  übersandt  hatte,  mit  dem  Hinweis  auf  die  erhabenere 
Stellung  des  Kaisers  und  die  frühere  BotmäFaigkeit  der  Bulgaren  zurück- 
wies, trat  der  Fürst  mit  Süchtigen  Griechen  und  Kumanen  in  Ver- 
bindung und  brachte  dem  Kaiser  bei  Adrianopel  eine  Niederlage  bei 
{1205,  15.  April).  Balduin  selbst  wurde  gefangen  und  trotz  der  Ver- 
wendung des  Papstes  unter  qualvollen  Martern  getötet.  Balduins  Bruder 
Heinrich  (1206 — 1216)  übernahm  die  Regentschaft  imd  wurde  auf  die 
Nachricht  vom  Tode  des  Kaisers  zu  dessen  Nachfolger  gewählt.  Ebenso 
tapfer  als  Balduin,  hatte  er  grOfsere  etaatsmänniscbe  Talente  und  war 
der  einzige  wahrhaft  bedeutende  unter  allen  Kaisem  des  neuen  Reiches. 
Durch  seine  Versöhnlichkeit  zog  er  die  Griechen,  die  an  den  Bulgaren 
die  gefährlichsten  Feinde  hatten,  auf  seine  Seite.  Von  den  Helden  aus 
der  Zeit  der  Eroberung  war  er  einer  der  letzten.  Erst  starb  der  greise 
Doge  Dandolo,  dann  Bonifaz  in  ruhmvollem  Kampf  gegen  Kalojohannes. 
Bald  darauf  fiel  dieser  durch  Meuchelmord  (1207),  Mit  seinem  Nach- 
folger schlofs  der  Kaiser  nach  glückhchem  Kampfe  einen  ehrenvollen 
Frieden,  desgleichen  mit  den  Herrschern  von  Nikäa  imd  Epirus.  Wenn 
es  ein  Mittel  gab,  die  Griechen  mit  der  Fremdherrschaft  auszusöhnen, 
war  es  die  Politik  dieses  Kaisers,  der  den  Griechen  die  wichtigsten 
Ämter  im  Staate  anvertraute,  sie  vor  den  Übergriffen  des  lateinischen 
Klerus  in  Schutz  nahm  und  ihnen,  dem  Verbot  der  Legaten  zum  Trotz, 
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freie  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  gewährte.  Da  viele  Abendländer, 
die  in  die  Heimat  zurückkehrten,  ihren  Besitz  an  die  Kirche  verkauften 
oder  verseheukten,  diese  Ländereien  sodann  als  Kirchengut  vom  Kriegs- 
dienst befreit  waren  und  die  Wehrkraft  des  Reiches  hiedurch  geschädigt 
wurde,  verbot  er  die  Überweisung  von  Lehen  an  die  Tote  Hand. 
Heinrich  I.  starb  zu  Thessalonich,  das  er  für  Demetrius,  den  Sohn  des 
Königs  Bonifaz,  verteidigte.  Mit  ihm  erlosch  der  Manneastamm  des 
Hauses  Flandern.  Die  Grofsen  wählten  den  Gemahl  seiner  Schwester 
Jolante,  Peter  von  Courtenay  (1217 — 1219),  der  zur  Behauptung 
der  Kais  er  würde  gezwungen  war,  den  gröfsten  Teil  seiner  Güt«r  in 
Frankreich  zu  verkaufen.  Mit  140  Rittern  und  5500  Bewaffneten  zog 
er  über  die  Alpen  und  empfing  in  Rom  aus  den  Händen  des  Papstes 
Honorius  III.  die  Kaiserkrone.  Den  Venezianern  sollte  er  als  Lohn  für 
das  Geleite  Dyrrhachium  übergeben,  dsis  die  Epiroten  besetzt  hatten. 
Auf  dem  Zug  durch  Epirus  fiel  er  in  die  Hände  seiner  Gegner  und 
starb  in  der  Gefangenachalt.  Der  Kaiserthron  blieb  nun  zwei  Jahre 
unbesetzt.  Erst  1221  wurde;  da  Philipp  von  Courtenay,  Jolantes  ältester 
Sohn,  die  Kaiserwürde  ablehnte,  ihr  jüngerer  Sohn  Robert  (1221 — 1228) 
aur  Regierung  berufen.  .War  die  Zerrüttung  schon  in  der  fünf  Jahre 
dauernden  kaiserlosen  Zeit  eine  grofse,  so  stieg  sie  unter  Roberts 
unfähigem  Regimente  aufs  höchste.  Theodor  von  Epirus  machte 
dem  Königreich  Thessalonieh  ein  Ende,  und  Johannes  Vatatzes, 
der  Schwiegersohn  und  Nachfolger  des  Theodor  Lascaris,  eroberte  die 
Landgebiete  des  lateinischen  Kaisertums  in  Asien,  so  dafs  dieses  auf 
den  Besitz  der  Hauptstadt  beschränkt  war.  Die  Rache,  die  ein  bur- 
gundischer  Kitter  an  dem  Kaiser  nahm,  weil  ihm  dieser  aeine  Braut 
entrifs  und  sich  heimlich  mit  ihr  vermählte,  bewog  ihn,  ganz  aus  Kon- 
stantinopel zu  weichen  und  das  Mitleid  der  Kurie  anzurufen.  Hier 
erliielt  er  eine  frostige  Weisung  zur  Rückkehr.  Auf  dem  Heimwege  atarb 
er.  Nun  wurde  Jolantes  jüngster  Sohn  Balduin  H.  (1228 — 1261) 
Kaiser.  Da  er  noch  minderjährig  war,  erhielt  der  80jährige  Johann 
von  Brienne,  der  frühere  König  von  Jerusalem,  dessen  Krone  an  seine 
Tochter  lolante  und  ihren  Gemahl  Friedrich  II.  übergegangen  war,  die 
Regentschaft.  Doch  auch  seine  unvergleichhche  Tapferkeit,  die  sich 
vornehmlich  während  des  von  Vatatzes  und  dem  Bulgarenfürsten  Asan 
untßrnommoneu  Angriffes  bewährte  und  ihn  den  Zeitgenossen  als  einen 
zweiten  Hektor,  Roland  oder  Judas  Makkabäus  erscheinen  liefs,  konnte 
den  Niedergang  des  lateinischen  Kaisertums  nicht  mehr  aufhalten.  Als 
Johann  von  Brienne  starb,  war  der  Fall  des  Reiches  nur  noch  eine 
Frage  der  Zeit. 

§  16.  Das  grorse  Laterftnkonzll  Ton  1215  und  der  Aasgan;  Innozenz'  UI. 

Quellen:  Die  Dekrete  bei  Mhdhj,  Sacronim  conciliorum  nova  et  ampliflaimii 
coUectio,  tom.  XXH.  Lahbe,  Sacrosancta  concilia,  tonL  XIII.  Hanluin,  tom.  VII. 
C.  Mirbt,  QucHcn  zur  GeBch  des  Paiiattums,  Nr.2-2l.  Hiltaachrif ton.  Ilaupi.- 
werk:  Ilefele,  Konzilicngcsch.  Bd.  VI.    Sonst  wie  §  2. 
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1.  Mehr  als  durch  vereinzelte  politische  Mafaregeln  trat  die  Macht- 
fülle tles  Papsttums  auf  der  allgemeinen  Sj-node,  die  Innozenz  III.  nach 
Rom  berief,  in  die  Erscheinung.  Hier  fanden  sich  ein:  412  Bisehöfe, 
800  Abte  und  Frieren  und  zahlreiche  Stellvertreter  abwesender  Prälaten 
und  der  Domkapitel.  Von  weltlichen  Fürsten  hatten  Friedrich  II.,  Kaiser 
Heinrich  von  Konstantinopel  und  die  Könige  von  Frankreich,  England, 
Jerusalem,  Aragonien,  Ungarn  u.  a.  Vertreter  gesandt.  Das  Konzil 
hatte  zwei  Aufgaben:  Verbesserung  der  gesamten  Kirche  und  die  Frage 
der  Wiedergewinnung  des  bl.  Landes.  Es  trat  am  11.  November  1415 
in  der  Laterankirche  zusammen,  die  zweite  Sitzung  wurde  am  20.,  die 
dritte  am  30.  November  gehalten. 

Eh  ist  nicht  überiielert,  welchen  Gang  die  BoratunKen  nahmen,  wie  die  Be- 
KchlüHHe  zustande  kamen  und  welchen  Anteil  die  weltlichen  Äb^eHandUMi  nahmen. 
Wie  CH  Hchcint,  wurden  der  Vernammlung  die  bereite  fertif;j;ostellten  Dekrete  zur  An- 
nahme vorgeiejrt.  Sie  betreffen  das  A' erhalten  gegen  Kotzer  und  Schismatiker  (Kap.  1 — i), 
die  Stelliinf;  der  Patriarchen  (5),  die  Pflichten  der  Metropoliten  (G)  und  der  übrigen 
Kirchen  Vorsteher  (7 — 10),  das  aittllche  Verhalten  des  Klerua  (14^18)  und  der  Laien 
(21 — 22),  die  Kirchenwahlen  u.  h  w.  Da«  letzte  Aktenstück  ist  das  Dekret  über  den 
Krciizzu^,  der  von  jenen,  die  den  Seeweg  wählen,  am  1.  Juni  1217  von  Sizilien  aus 
an^tretcn  werden  sollle.  Dort  wollte  sich  der  Papst  selbst  einfinden,  um  das  Kroiiz- 
heer  zu  ncgnon.  Eine  scharfe  BeBteiieruni;  des  Klerus  —  nur  die  Prümon  strafen  wer, 
Zisterzienser  und  Kluniazenscr  blieben  frei  —  wurde  für  drei  Jahre  angeordnet.  Da- 
gegen blieben  die  Kreurfahrer  von  Steuern  und  Zöllen  befreit.  Der  Handelsverkehr 
mit  der  Levante  sollt«  auf  vier  Jahre  geHperrt,  die  .\bhaltiiTig  von  Turnieren  auf  ilrei 
Jahre  verboten  sein.  Bin  allnenieiner  GotleHfriede  trat  ein,  dessen  Verletzung  mit 
schweren  Strafen  belegt  wurde.  Die  grofne  Steigcning  der  politischen  Macht  des  I'apst- 
tums  entnimmt  man  auch  daraus,  dafs  um  Konzil  auch  über  den  deattichen  Thron- 
streit und  die  Angelegenheiten  König  Johanns  von  England  entschieden  wunle.  Von 
]>oli  tisch  er  Bedeutung  sind  auch  einzelne  Anordnungen  wider  die  Kotzer,  so  z.  B., 
■kfs  jeder  Landesiierr  die  Pflicht  hat,  sein  Land  von  Ketzern  zu*  reinigen.  Wer  es 
nnteriaTst,  wird  von  seinem  Metropoliten  gebannt;  kommt  er  seiner  Pflicht  nicht 
binnen  Jahresfrist  nach,  so  entbindet  der  Papst  seine  Untertanen  des  Treueitles  und 
Ill>erliirst  sein  Land  der  Eroberung  durch  die  Katholiken.  Die  Gesandten  der  welt- 
lichen Mächte  stimmten  auch  diesem  Dekrete,  in  welchem  die  Kirche  Qber  die  welt- 
liche Macht  verfügt,  zu.  Es  wird  den  Geistlichen  verboten,  zum  Tod  zu  verurteilen 
Oller  einer  blutigen  Justifizieruug  beizuwohnen,  den  Fürsten,  irgend  eine  Bestimmung 
gegen  geistliche  Rechte  der  Kirche  zu  erlaesen.  Obrigkeiten  und  andere  I^aion,  welche 
die  Kirche  und  ihre  Personen  durch  Erpresaungcn  bedrücken,  werden  gelwinnt  Doch 
Hollen  diene,  aber  ohne  Zwang  und  nur  wenn  rlas  Vermögen  der  Laien  nicht  zureicht, 
zu  den  allgemeinen  I.:a8tcn  beitrugen. 

2.  Innozenz  III.  starb  zu  Perugia  am  16.  Juli  1216  im  56.  Jahre 
seines  Lebens.  Sein  Pontifikat  bezeichnet  den  Höhepunkt  päpstlicher 
Machtentfaltung  wahrend  des  Mittelalters.  Die  von  den  Gregorianern 
und  den  ihnen  folgenden  Kanonisten  aufgestellten  Prinzipien  sind  zum 
völligen  Siege  gelangt.  Was  dem  Kaisertum  nicht  gelungen  war,  die 
christliehen  Staaten  zu  einer  Einheit  zusammenzufassen,  das  hat  das 
Papsttum  erreicht,  das  nun  nicht  nur  die  hücliste  geistliche,  sondern 
auch  die  oberste  weltÜche  Macht  repäsentierte. ')  Streitigkeiten  der 
Könige   und   Völker  wurden   vor   sein   Tribunal    gezogen,    Sünden    und 

')  Nach  dem  Satae  ■  Dominus  Petro  non  soliiiii  imifersam  eccleniam,  seil  tatinii 
reliiiuit  i'aeiiilum  ad  gubemandum.     Lib.  IL    Ei>,  209.   Ad  iwitr.  Constant. 
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Vergehungen  der  Monarchen  durch  das  Interdikt  an  den  Völkern  gestraft 
und  jene  hiedurch  zur  Umkehr  und  Bufse  gezwungen.  Diese  Ent- 
wicklung erfolgte  um  so  ungehinderter,  je  mehr  die  Machtbefugnisse  der 
Könige  durch  die  ihrer  Grorsen  eingeengt  wurden.  Die  Streitigkeiten 
in  einzelnen  Ländern,  mochten  sie  aus  der  Unsicherheit  der  Thronfolge 
oder  anderen  Beweggründen  entstanden  sein,  wurden  benutzt,  die  Macht- 
stellung des  Papsttums  stetig  zu  steigern.  Die  Zügel  innerhalb  der 
Kirche  wurden  immer  straffer  angezogen.  In  allem  und  jedem  sind 
die  Bischöfe  an  die  Weisungen  und  Einschreitungen  der  Kurie  ge- 
bunden. Das  allgemeine  Recht  der  Appellation  an  den  römischen  Stuhl 
und  der  von  diesem  geübte  Brauch,  für  seine  Entscheidungen  den 
Tatbestand  durch  eigene  päpsthche  Kommissionen  an  Ort  und  Stelle  er- 
heben zu  lassen,  verminderte  die  Autoi-ität  der  Bischöfe,  so  dafs  zuletzt 
kaum  noch  einer  eine  eigene  Meinung  zu  haben  wagte.  Der  Rückhalt, 
den  die  Könige  bisher  nicht  selten  an  dem  Episkopate  gefunden, 
schwindet,  denn  jetzt  war  der  Bischof,  »dessen  Befugnis  überall  so  tief 
in  die  weltlichen  Angelegenheiten  eingreift,  nichts  anderes  mehr  als  der 
Vertreter  und  Diener  des  Papstes.«')  Die  weltiichen  Stände  folgen  der 
von  den  geistlichen  gegebenen  Richtung  und  werden  nun  von  geist- 
lichen Tendenzen  beherrscht;  und  wie  das  Rittertum  im  wesentlichen 
einen  geistlichen  Charakter  trägt,  schliefst  sich  auch  das  Bürgertum  der 
neuen  Richtung  an.  Der  geistlichen  Oberherrschaft  haben  die  einzelnen 
Völker  sich  leichter  als  der  weltlichen  imtergeordnet,  >denn  die  Autorität 
des  Papstes  erschien  den  Völkern,  in  deren  Auffassung  der  Papst  als 
Statthalter  Christi  Repräsentant  der  Einheit  des  geistlichen  Lebens  auf 
Erden  ist,  als  etwas  durchaus  Notwendiges«.^}  Wer  dieser  Richtung 
widerstrebt,  verfällt  den  auf  die  Ketzerei  gesetzten  Straten,  und  »was 
an  den  Universitäten  gelehrt  wird,  ist  im  Grunde  nur  die  der  Tatsache  der 
kirchlichen  Oberherrschaft  zu  Grunde  gelegte  Anschauung«;.  .Wenn  sich 
einstens  die  staufischen  Kaiser  auf  die  Sätze  Justinians  stützten,  das 
Papsttum  konnte  sich  mm  auf  die  Dekretalen  berufen.  Gegen  dieses 
grofsarttge  System,  das  selbst  in  die  Literatur  einzelner  Völker  ein- 
zudringen vermochte,  zeigen  sich  schon  jetzt  Anfänge  einer  Opposition, 
die  um  so  kräftiger  wird,  je  drückender  sich  die  neue,  die  Freiheit  des 
menschlichen  Geistes  fesselnde  und  die  politische  Entwicklung  der  Völker 
hemmende  Oberherrschaft  der  Kirche  gestaltete.  Fand  der  von  Innozenz  III. 
errichtete  Bau  zu  seiner  Zeit  und  in  späteren  Tagen  eifrige  Bewunderer, 
so  fielen  dessen  Schäden  doch  auch  schon  den  Zeitgenossen,  viel  stärker 
aber  erst  den  kommenden  Generationen  in  die  Augen.*) 

')  Ranke,  Weltgesch.  Vm,  401. 

*)  402. 

>)  Wiclif,,  Do  Eucharistia:  Non  eontmdo,  qvod  itte  Itmocenfius  irreligiote  sibt 
»uinvgavit  Angliam,  seminavit  digeordiam  inter  Fraitciam  et  Angliam,  contra  imperatoret 
et  alioe  «eculares  dominoa  .  .  irreligiös  procemt .  . . 


2.  Abschnitt. 

Friedrich  n.  und  seine  Zeit  1216—1250. 

1.  Kapitel. 

Friedrich  IL  und  Honorins  III. 

§  17.   Die  slzlllsche  Frag«  nnd  die  EalserkrSnang  Friedrichs  n. 

Qaellen.  S.  oben  §7  u.  S.  Dazu  Epp.  saec.  Xm.  e  regeatia  pontiäcum  Rom. 
sei.  per  G.  H.  Perti,  ed.  C.  Rodenberg  I  (121G— 1241).  Borl.  1883.  Regesta  Honorii 
))apae,  ed.  Preaentti  Rom  1898.  Böhmer-Ficker  V  u.  Potth,,  wie  oben.  Friderici  II 
Conaüt.,  Heiuici  re^  constit.  in  MM.  G.  LL.  totn.  II.  Hann.  1896.  Die  Konetit,  fOr 
Siriiien,  ed.  Huiilard-Bröhollea  IV,  1,  wie  oben,  8.  auch  Koch  u.  Wille,  Regg.  d.  Ptakgr. 
V,  Rhein.  Für  HonoriuH  HI,  noch  Horoy,  Honorii  III.  Opp.  omnia,  Paris  1879.  Acta 
legat.  Hiigolini  cand.  b.  in  d.  Epp.  Theiner  w.  §  2. 

Darstellende  Quellen.  De  Honorio  m.,  Murat  m,  2,  S5T— 92.  Albort. 
Stad.  Chron.  (bis  1256).  MM.  G.  SS.  XVI.  Rcinerue  monachue  S.  Jacobi  Leod. :  Gon- 
tinuatio  chronici  Lamb.  Parvi  (bis  1230)  ib.  Caosarius  Heisterbaceneie,  Cat.  orchiep. 
Col.  (bie  1280)  ib.  XXIV.  —  De  miraculia  ed.  I.*ibniti;.  SS.  rer.  Brunaw.  H,  B16.  Vita 
S.  Engelberti  archiep.  Col.  Böhmer  FF.  II,  294.  Chron.  regia  Colon.,  w.  oben.  Emo 
et  Menco,  Chion.  (1234  res]).  1273  u.  1296).  MM.  G.  SS.  XXm.  Chron.  EberaheimenBe 
ib.  Albericns  mon.  Triam  Fontium  ib.  Annal.  Plac.  Gnelfl  ib.  XVm.  Gibellini  ib.  Chron. 
de  reb.  Sical.  ed.  Huillard  Brähalles  I,  2,  89'i.     Rieh.  d.  5.  Germano,  wie  §  8. 

Hiir^Bchrirten.  S.  §  8.  DazuCInaaen,  Papst  Honoriue  m.  Dies.  MflnaL 
1895.  Picket,  Füret!.  Willebriefe.  MJÖG.  m.  Rodenberg,  K.Friedrich  a.  d. 
deutsche  Kirche.  Hiet.  Aafa.  d.  And.  G.Waitz'  gen-idmet.  Hann.  1886.  L.  Weiland, 
Fricdricha  n.  Priv.  f.  d.  geiatl.  Fürsten,  Ebenda.  Nitzech,  Stauf,  Stud.  HiaL  Z.  HI. 
Amari,  Storia  dei  Huanlmani  di  Sicilia  m,  2.    Die  allg.  Werke,  w.  g  2  u.  7. 

I.  Schon  am  dritten  Tage  nach  dem  Tode  Innozenz'  III.  wurde 
der  Kardinal  und  Kämmerer  der  römiachen  Kirche  Cencius  aus  dem 
römischen  Hause  Savelll,  ein  alter,  gebrechhcher  Mann,  von  einer  Milde, 
die  ihm  ala  Schwäche  gedeutet  wurde,  zu  Perugia  als  Honoriue  III. 
(1216 — 1227)  auf  den  päpstlichen  Stuhl  erhoben.  Literarisch  gebildet, 
hatte  er  sich  um  die  Finanzverwaltung  der  Kurie  grofae  Verdienste  er- 
worben.') Friedrich  II.  durfte  ihn  als  väterhchen  Freund  betrachten, 
denn  Cencius  hatte  seine  Erziehung  geleitet  und  seine  Aufgabe  so  treff- 
lich gelöst,  dafs  der  König  die  Fürsten  seiner  Zeit  an  Kenntnissen  weit 
überragte.  An  den  Ansprüchen  der  Kurie  hielt  er  freilich  ebenso  fest 
wie  seine  Vorgänger;  doch  war  die  siziÜsche  Frage,  die  seit  Heinrich  VI. 
im  Mittelpunkt  der  päpstlichen  Politik  stand,  noch  unter  Innozenz  III. 


')   Von   ihm  röhrt  die   Anlage    des   liber  censuttm  Rom.  occl.   her.     Muratori 
Antiq.  V,  «42. 
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geregelt  worden  (§  8).  Noch  auf  dem  Laterankonzil  ward  die  VerfügUDg 
getroffen ,  dafs  die  Kaiserkrönung  Friedrichs  II.  erst  erfolgen  dürfe. 
wenn  er  seinem  Sohne  Sizilien  abgetreten  habe,  und  am  1.  Juli  1216 
versprach  Friedrich,  sobald  er  die  Kaiserkrone  erhalten  habe,  seinen 
Sohn  aus  der  väterlichen  Gewalt  zu  entlassen,  sich  selbst  nicht  mehr 
König  von  Sizilien  y.v.  nennen  und  die  Regierung  daselbst  bis  zu  Hein- 
richs Volljährigkeit  im  Einverständnis  mit  dem  Papste  einem  Verwalter 
zu  übergeben.  Da  Innozenz  III.  hiedureh  jedem  Streit  für  die  Zukunft 
vorgebeugt  zu  haben  glaubte,  erhob  er  gegen  die  Übersiedlung  König 
Heinrichs  nach  Deutschland  keine  Einwendung;  und  doch  wünschte 
Friedrich  II.  diese  Übersiedlung  nur  deshalb,  »m  gröfseren  Einflufs  auf 
die  Verwaltung  Siziliens  zu  gewinnen.  Kaum  war  Innozenz  IIT.  tot,  so 
lenkte  Friedrich  offen  in  andere  Bahnen  ein;  deim  seine  Stellung  zu 
HonoriusIII.  war  eine  viel  freiere  als  zu  dem  Papste,  dem  er  die  Krone 
Deutsehlands  verdankte  und  der  eine  geistige  Überlegenheit  über  ihn 
hatte,  die  er  keinem  andern  Papste  mehr  zugestehen  konnte.  Während 
Heinrich  VI.  einst  Sizilien  mit  dem  Reiche  vollständig  vereinigen  wollte, 
war  er  bereit,  sich  mit  einer  Personalunion  zu  begnügen,  die  ihm  zur 
Durchführung  seiner  weitausschauenden  Pläne  Siziliens  reiche  Hilfsmittel 
zur  Verfügung  stellte.  Statt  dafs  nun  der  junge  König  Sizilien  übernahm, 
übertrug  ihm  Friedrich  II.  Schwaben,  machte  ihn  hiedureh  zum 
deutsehen  Reichsfürsten  und  stellte,  wenngleich  in  abgeschwächter  Form. 
eine  Interessengemeinschaft  zwischen  Sizihen  und  Deutschland  her,  die 
das  Versprechen  vom  1,  Juli  1216  aufhob,  —  alles  in  der  Absicht, 
seinem  Sohne  nicht  Sizilien,  sondern  Deutschland  zuzuweisen,  sich  selbst 
zum  Kaiser  krönen  zu  la.ssen  und  die  Verwaltung  Siziliens  in  die  eigenen 
Hände  zu  nehmen.  Diese  Pohtik  führte  Friedrich  IL,  ohne  in  der 
Wahl  seiner  Mittel  allzu  wählerisch  zu  sein,  um  so  leichter  durch,  als 
mit  Otto  IV.  ein  Gegner  gestorben  war,  den  die  Kurie  noch  als  Waffe 
gegen  ihn  hätte  benützen  können.  Seit  dem  September  1218  führte 
Heinrich  denmach  lücht  mehr  den  sizilischen  Königstitel,  sondern  nur 
den  eines  Herzogs  von  Schwaben.  Um  die  Stellung  seines  Soimes  in  Deutsch- 
land zu  stärken,  gab  ihm  Friedrich  II.  das  erledigte  Rektorat  von  Burgund 
und  begann  nun  seine  Wahl  zu  seinem  Nachfolger  zu  betreiben.  Damit 
wäre  der  grofse  Erfolg  Innozenz' III.  hinfällig  geworden;  wieder  stand 
die  Union  Siziliens  mit  dem  Reiche  in  Aussicht.  Die  Handhabe  zu 
diesem  Vorgehen  bot  der  Kreuzzug,  der  nur  dann  Aussiebt  auf  Erfolg 
hatte,  wenn  sich  der  König  selbst  an  die  Spitze  stellte.  Erst  jetzt,  im 
Gefühl  seiner  Unentbehrlichkeit,  trat  Friedrich  mit  seinen  Absichten  her- 
vor. Zwar  erneuerte  er  (1220,  10.  Februar)  sein  früheres  Versprechen, 
aber  schon  mit  dem  Vorbehalt,  dafs  er  seines  Sohnes  Nachfolger  würde, 
falls  dieser  mit  Tod  abginge,  _  ohne  Sohn  oder  Bruder  zu  hinterlassen ; 
ja  er  sprach  die  Hoffnung  aus,  dafs  der  Papst  ihm  auf  Ivcbenszeit  Sizilien 
überlassen  werde.  Wälirend  dieser  Verhandlungen  wählten  die  Fürsten 
seinen  Sohn  Heinrich  zum  König  (1220,  April).  Bei  dieser  Königswahl 
wird  zuerst  der  Eleetores,  der  Vorwähler,  Erwähnung  getan,  dot-h 
haben  sie  noch  kein  ausscfdiefshchos  Wahlrecht,    sondern   teilen  t-s    mit 
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den  übrigen  Fürsten.  Die  Bedenken  der  Kurie  zu  I)e8cbwichtigen, 
bestätigten  die  deutseben  Fürsten  allea,  was  Friedrich  II.  der  Kircbe 
verbrieft  hatte,  namentlich  auch,  dafa  das  Kaiserreich  keinerlei  Union  mit 
Sizilien  habe.  Trotzdem  war  diese  nunmehr  zur  Tatsache  geworden. 
Der  Papst  fügte  sich  in  das  UnvermeidUche,  Und  dies  um  so  mehr,  als 
ihm  der  König  die  Reichshilfe  bei  den  Rekuperationen  der  Kirche  in 
Mittelitalien  in  Aussicht  stellte.  Die  geistlichen  Fürsten,  denen  Heinrichs 
Wahl  vornehmlich  zu  danken  war,  erhielten  von  Friedrich  II.  Zuge- 
ständnisse, die  für  die  Ausbildung  der  geistlichen  Reichsfürstentümer 
vuti  gröfster  Wichtigkeit  waren. ^) 

Der  König  verzichtet  nicht  blofs  sclljat  auf  daa^SpoIioiirecht,  nondem  ver- 
hiclet  jedem  lÄien,  eieh  dea  NachlasHea  der  Prülat«n  zum  Schaden  ihrer  Kacbfo^er 
7M  bemächtigen,  und  untersagt  die  Anlegung  neuer  Zoll-  und  Münzstätten  in  den  Ge- 
bieten und  Gerichtebark  ei  ten  geistlicher  Ftlrsten  und  liie  Eeeinträchtiguug  der  be- 
gehenden. Damit  wird  dos  Könige  Recht,  (iber  Zoll  und  Münze  ü«  v 
fügen,  far  einen  grofeen  Teil  dos  Reiches  tatsächlich  aufgohob 
Kbenao  wird  die  Aufnahme  Höriger  in  die  königlichen  Städte,  die  A 
IcKung  neuer  Städte,  liuiKon  und  Dörfer  auf  dem  Boden  der  Kirche 
untersagt,  den  kgl.  Beamten  verboten,  in  Zoll-,  Münz-  und  anderen  Ver- 
wultungsnachen  in  den  Städten  geiotlicher  Fürsten  eine  Gerichtsbar- 
keit aitHzuQhen,  es  HOi  denn  acht  Tage  vor  Beginn  oder  nach  Schlurn  eines  da- 
selbst abgehaltenen  Hoftages.  Der  Ktinig  wird  den  Verkehr  mit  den  von  den  Bischöfen 
<iebannten  meiden ;  Gebannt)^  dürfen  bei  don  Gerichten  nicht  als  Kläger  oder  Zeugen, 
sondern  nur  als  Geklagte  erscheinen ;  wer  Ober  secha  Wochen  im  Banne  verharrt,  ver- 
fiillt  der  Reichsacht,  >weil  das  weltliche  Schwort  zur  Untcratötzung  der  Geistlichen 
ungeordnet  ist..  Damit  gelangten  die  geistlichen  Fürsten  in  den  Besitz 
der  wichtigsten  landesbohoitlichen  Rechte  und  wurde  die  Machtf Alle  des 
doutechen  Königtums  derart  eingeschränkt,  dafa  man  von  jetzt  an  «weniger  von  einer 
Regierung  des  Kfinigs  als  der  Fürsten  sprechen  kann'*)  und  die  Krone  bot  ihren 
Handlungen  immer  auf  die  Zustimmung  der  Fürsten  angewionen  ist.  Wie  vorschieden 
ist  nun  die  StoUung  des  Königs  von  der,  die  einst  sein  Vater  oder  sein  Grofevatar 
oiiigenoramen  hatte  (  Um  so  begreiflicher,  dafe  er  ontschloflsen  war,  den  Schwerpunkt 
seiner  Macht  nicht  in  Deutschland,  sondern  in  Sizilien  zir  suchen,  <lenn  mochten  die 
Verliältnisee  dort  auch  noch  so  zerrüttet  sein,  sie  gestatteten  doch  immer  noch  den 
Aufbau  dee  Staates  nach  den  Wünschen  eines  kraftvollen  und  zielhewursten  Herrechers. 

2.  Nachdem  Friedrich  II  die  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  not- 
\rendigen  Verfügungen  getroffen  unQ  dem  schwäbischen  EMlen  Heinrich 
von  Nifen  die  Obhut  über  Schwaben  und  den  jungen  König  überlassen 
hatte,  trat  er  {1220,  August)  die  liomfahrt  an.  Die  für  Deutschland  ge- 
troffenen Mafsnahmen  wnrden  bald  dahin  abgeändert,  dafs  er  den  tat- 
kräftigen Erzbischof  Engelbert  von  Köln  zum  Vormund  seines 
Sohnes  und  Gubernator  des  Reiches  bestellte.  Mit  geringer  Truppen- 
macht und  doch  als  mächtiger  König  betrat  Friedrich  den  Boden  Italiens, 
den  er  acht  Jahre  zuvor  einem  Abenteurer  gleich,  verlassen  hatte.  In- 
dem er  die  Bestimmungi'n  des  Konstanzer  Friedens  als  die  Roichsgrund- 
lage  der  politischen  Verhältnisse  in  Obertahen  betrachtete,  leisteten  ihm 
auch    die  früheren  Gegner   des   staufischen  Königtums   ihre   Huldigung. 

■)  Privilegium  in  farorem  prijtcipuiH  ecdesiagticiiruni  vom  2(!.  Aiirii  1220.  MM. 
G.LL  IV,  2,  8(1—91. 

»)  Winkelmann,  Jahrb.  S.  66.     So  auch  Rodonberv',  S.  234. 
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Den  Wünschen  des  Papstes  kam  er  dadurch  entgegen,  dafs  or  gegen 
die  Häresien  in  der  Lombardei  und  die  der  Kirchenfreiheit  feindlichen 
Statuten  der  StAdte  einschritt  und  für  die  Überweisung  der  Mathildischen 
Güter  an  die  Kirche  sorgte.  Trotz  alledem  liefs  die  Kurie  dem  Könige 
noch  einmal  wegen  der  Union  der  beiden  Reiche  Vorstellungen  machen 
und  beruhigte  sich  erst,  als  er  eine  Realunion  beider  von  sich  wies') 
und  erklärte,  Sizilien  nicht  von  seinen  kaiserhchen  Vorfahren,  sondern 
durch  das  Recht  seiner  Mutter  als  päpethches  Lehen  erhalten  zu  haben. 
Unter  diesen  Umständen  willigte  (üe  Kurie  ein,  dafs  er  selbst  Lehens- 
träger für  Sizilien  bleibe  und  demgemäfs  auch  fürderhin  den  Titel  eines 
Königs  von  Sizilien  führe.  Die  Verhandlungen  über  die  sizihscbe 
Frage  schlössen  sonach  zweifellos  mit  einem  Erfolg  des  Königs.  Am 
Cäcilientage —  dem  22.  November  1220  —  empfing  er  aus  den  Händen  des 
Papstes  die  Kaiserkrone;  aus  denen  des  Kardinals  Hugolinus  von  Ostia 
nahm  er  das  Kreuz  mit  der  Verpflichtung,  den  Kreuzzug  im  August 
des  nächsten  Jahres  anzutreten. 

Am  Tage  der  Ealserkr&nung  wurde  eine  Anzahl  von  Satzungen  erlaasen,  von 
denen  die  erateren')  die  Sichenteltung  der  Kirchenfreiheit  in  den  Städten  und  die 
Befreiung  der  Geistlichkeit  von  atädÜHchen  Steuern  nnd  etädtiBcher  Gerichtabarkcit, 
andere  die  Verfolgung  der  Ketzer  zum  Ziele  haben,  die  letzten  endlich  den  Schutz  der 
Scliiffbrüchigon,  der  Pilger  und  Fremden  sowie  der  friedlichen  Arbeit  dea  Landmannes 
auBsprocbon.  Während  der  Papst  noch  an  dem  Krönungetage  den  Bann  gegen  jeden 
tlbertreter  dieser  Satzungen  aussprach,  wurden  Lehrer  und  Scholaren  in  Bologna  ver- 
pfiicbtet,  eie  in  ihre  GcsetzbOcher  zu  achreihen  und  über  sie  als  Über  ewig  geltende 
Gesetze  eu  lesen.  Hatten  aonach  die  guten  Beziehungen  zwischen  Kaiser  und  Papat 
für  jenen  grofee  Vorteile  im  Gefolge,  ho  ging  doch  auch  dieser  nicht  leer  aus:  nicht  blofe 
dafs  der  Ktüser  der  Kirche  bereitwillig  den  weltlichen  Ann  zur  Verfügung  stellte,  ca 
gelang  dem    Papste   auch   mit  Iliife   den  Kusers,   seine  Herrschaft  im  Kirchonataat 


3.  Während  Friedrich  II.  seine  Siegeslaufbahn  in  Deutschland  ver- 
folgte, herrschten  in  Sizilien  anarchische  Zustände.  Noch  hielten  ein- 
zelne Grofse  imd  Städte  zu  Otto  IV.  Auch  als  des  Weifenkaisers  Stern 
im  Erbleichen  war,  wurden  die  Zustände  nicht  besser,  da  es  dem  Stell- 
vertreter des  Königs  an  Mitteln  gebrach,  den  Übelständen  abzuhelfen. 
Prälaten  und  Barone  erweiterten  ihre  Macht  und  ihren  Besitz  auf  Kosten 
des  Königtums;  Lehen  wurden  nicht  gemutet,  Kronländereien  besetzt, 
Dienstespflichten  vernachlässigt.  Auf  dem  Festlande  waren  die  Grafen 
von  Celano  und  Molise,  auf  der  Insel  Rainer  von  Manente,  einst  Ge- 
nosse Markwards  von  Anweiler,  Gegner  der  Krone.  Hier  unternahmen 
die  seit  1189  aus  den  Städten  verdrängten  Sarazenen  teils  auf  eigene 
Faust,  teils  im  Dienste  habgieriger  Barone  verheerende  Rauhzüge. 
Diesen  Zuständen  ein  Ende  zu  bereiten,  in  Sizihen  durchzuführen,  wns 
in  Deutschland  wegen  der  ausgebildeten  Fürstenmacht,  in  Oberitalien 
wegen  der  Machtfülle  der  Kommunen  unmöglich  geworden ;  die  Be- 
gründung einer  starken  einheithch  verwalteten  Monarchie,  begann  Fried- 
rich H.  gleich  nach  der  Kaiserkrönung  mit  den  Rekuperationen  könig- 

')  ^ofitentur  imperium  niehü  prortus  iuris  halbere  in  regno  SicUiae. 
')  Sie  gehen  zum  Teil  auf  Beschlüsse  der  Lateransynode   surOck.    MM.  Germ. 
LL.  n,  2«.    Mirht,  Nr.  227. 
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lieber  Güter  und  Rechte.  Auf  dem  Hoftage  zu  Capua  (zwischen  17. 
und  21.  Dezember  1220)  ordnete  er  eine  strenge  Revision  aller  während 
seiner  Minderjährigkeit  und  seiner  Abwesenheit  erteilten  Privilegien 
an.  Alle  seit  1189  erteilten  Privilegien  mufsten  ihm  zur  Bestätigung 
vorgelegt  werden  und  nur  die  bestätigten  behielten  ihre  Gültigkeit.^) 
Alles  entfremdete  Königsgut,  für  dessen  Besitz  die  Inhaber  keine  legitimen 
Besitztitel  aufzubringen  vermochten,  wurde  eingezogen.  Um  die  Zer- 
splitterung der  Lehensgüter  und  damit  die  Verriogenmg  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit zu  verhüten,  wurden  eigenmächtige  Veräufserungen  aus  ihnen 
verboten  und  die  bereits  erfolgten  für  ungültig  erklärt.  Alle  ohne  Er- 
laubnis des  Königs  seit  1189  errichteten  Burgen  und  Türme  mufsten 
abgebrochen  werden ;  dagegen  liefs  der  König  an  geeigneten  Stellen  Burgen 
erbauen.  Richtete  sich  ein  Gesetz  gegen  die  übermäfsige  Anhäufung 
von  Grund  und  Boden  in  der  Toten  Hand,  so  gebot  ein  anderes  die  genaue 
Entrichtung  des  Zehents  an  die  Geisthchkeit,  freilich  auch  die  pünktliche 
Einhebung  der  königlichen  Gefälle.  Am  nächsten  Hoftag  zu  Messina 
wurde  die  Verpflichtung,  die  alten  Rechtstitel  vorzuweisen,  selbst  auf  die 
Zeiten  der  Könige  Roger,  Wilhelm  I.  und  Wilhelm  II.  ausgedehnt.  sDes 
Königs  Gesetz,  sein  Gericht  und  die  Furcht  vor  diesem»;  machte  sich  in  kurzer 
Zeit  fühlbar.  Wurden  bei  den  legisiatorischen  Arbeiten  anfänghch  die 
Prälaten  und  Barone  des  Landes  zu  Rate  gezogen,  so  ging  Friedrich  IL 
bald  unabhängig  vor.  Hoftage  wurden  in  den  nächsten  Jahren  über- 
haupt nicht  mehr  abgetialten;  der  Kaiser  erläfst  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit Edikte,  schreibt  Steuern  aus  und  läfet  sie  durch  seine  Be- 
amten erheben.  Selbst  auf  die  Bischofswahlen  nimmt  er  gegen  die 
Bestimmungen  des  Konkordates  von  1198  wieder  Einflufs.  Werden  auch  die 
Formen  der  Verwaltung  nicht  geändert,  so  werden  die  Zügel  doch  immer 
straffer  angezogen  und  binnen  kurzer  Zeit  grofse  Erfolge  erzielt.*) 

Um  dic^  maritimen  Intörcsnen  des  Landes  zu  fördern,  Hcinen  Handel  2u  heben, ' 
wctilcn  die  Privileftien  der  fremden  Seostaaten  aufgehoben  und,  um  <Iie  normannische 
Seemacht  zu  Htärken,  die  alte  normannische  Seeordnung  in  Anwendung  gebracht, 
durch  die  einzelne  Städte  und  Gebiete  verhalten  wurden,  Schiffe  zu  liefern  und  Mann - 
Hehaftcn  auraurüBten.  Der  Erfolg  dieser  MarBregel  zeigte  Mich  unmittelbar,  denn  noch 
in  demselben  Jahre  konnte  der  KaiBer  den  Kreuzfahrern  eine  Flotte  nach  Ägypten  (§  18) 
TU  Hilfe  Hchiclien.  Mit  diesen  MafBregcln  steht  die  Unterwerfung  der  unbotmäfaigen 
Leheniuiristokratie  in  ZuBammenhiing.  Noch  wichtiger  war  der  Kampf  gegen  die 
Sarazenen  Sizibensi  am  17.  Jani  1292  wurde  ihr  Bergschlof»  Jato  erobert  und  ihr  Emir 
Ben'Abod,  der  lebttc  mobammedan lache  Fürst  Siziliens,  samt  Beinen  Söhnen  ge- 
fangen genommen.  Ein  Teil  der  ISanizenen  zog  hierauf  in  die  Ebene  und  witlmete 
xich  friedlichen  Beschäftigungen,  die  Obrigcn  wurden  grorsenteils  nach  Luceria  in  der 
Capitanata  verpflanzt,  wo  sie  mitten  unter  Christen  geduldet  wurden,  als  Knechte 
den  FiskuB  tüchtige  Ackerbauer  und  Handwerker  abgaben  und  <leni  Kaiser  fOr  seine 
Kriege  eine  Truppe  stellten,  auf  die  er  Bich,  da  sie  als  Mohammedaner  kirchlichen  Ein- 
flüHsen  iinzagUngUch  waren,  durchaus  verlassen  konnte. 

')  Die  Assisse  De  resignandis  prioilegiig  ist  (Ibrigens  nur  die  Nachahmung  eines 
schon  von  König  Boger  gegebenen  Beispiels.  S.  Böhmor-Ficker,  Bcgg.  1492.  Privilegien 
Tonkrcdit  und  Ottos  IV.  wurden  kraft  dos  alten  (ieKctzes  König  AVilhelms  kraftlos,  dofs 
alle  Dokumente  in  vernichten  seien,  >tn  quibu«  nouieit  alicuiits  hostig  vel  proditorU 
noslri  tcriptunt  sit«.    II-B.  IV,  98. 

')  Winkelraann,  .lalirb.  I,  142. 
toaerth.   GeichJcbM  deK  spttterea  MitlclBllers.  6 


Honoriua  III.  und  die  Kreazzugsfroge. 


§  18.    Der  so^.   fQnfte  Ereazzng  1317 — 1231  und  die   Beziehungen 

zwischen  Kaiser-  und  Papsttum  ron  1331 — 1337.    Frledrleh  II.  nnd 

die  lombardlsehe  Liga. 

Quellen,  h.  P.  Richter,  Beitr.  zur  Historiogr.  in  den  Kreuzfahroratiuitcni  für 
die  Zeit  Friedriche  11.  Dias.  Borl.  1890.  Urkk,  S.  §  17.  Von  Briefen:  Jacobus  de 
Vitriaco,  Epp.  de  oxped.  Damiatina  ee.x ;  s.  Ausg.  a.  Lit.  bei  Potthast  I,  633.  Olivoni» 
scoloaticus  Colonienais,  Epist.  ad  Engelhertum  arch.  Col.  de  obsidione  Damiatae  1318 
hm  1219,  ed.  Röhricht,  b.  unten,  Epp.  decem.  Westd.  Zcitech.  X.  Epiatolae  variae  ii. 
Chartae  variae  in  Röhricht,  StiidiDn  x.  Gesch.  d,  5.  Kreuzzuges.  Innsbr.  1891.  — 
Die  GeechichtHchrciber  sind  nur  zum  Teil  in  niasensch.  braucbbarer  Weise  publiziert 
Die  kleineren  hat  Röhricht  publiziert  in  Qninti  l>elli  sacri  acriptores  minores.  Genevac 
187!),  Es  sind :  Ordinacto  de  praedic.  s.  crucis  in  An);lia,  Geata  crucigerorum  Rhcna* 
nomni ,  De  itinere  Friaonum,  Gesta  obaidionis  Damiatae  v.  Codagnellus,  Johannea 
de  Tulbia,  De  domino  Job.  rege  Jerusalem  1218 — 1220.  Liber  duellii  chriatiani  in 
obnidione  Damiato  exacti  1218—1220.  Fragm.  de  captione  Damiatae  (mit  franz.  Über- 
Bctzünji)  u.  Prophetiao  cuiuadam  arabicac  etc.  Von  den  gröljeren ;  Olivcrns  Scola-stienii, 
Historia  Damiatina  (über  Entstehung,  Inhalt  u.  Literatur  s.  Potth,  H.  877).  Jacobox 
de  Vitriaco,  Htat.  oricntalis  bis  1216  (Auisg,  u.  Lit,  bei  Potth,  I,  635),  Historia  oxpe- 
ditionum  in  Terram  Sanctam  1217 — 1219  in  Chronica  regia  Colon,  s.  oben,  Rycc. 
d.  S.  Germano,  Emo,  Roger  de  Hoveden,  Guilelm.  Tyr.  s.  oben.  Die  Zasammen- 
stelluDg  der  Zeugniase  aua  den  Chroniken  Deutachlands,  Belgiens,  Englands  u.  s.  w. 
unter  dem  Titel  Testimonia  minora  de  quinto  hello  sacro  c  chronicia  occidentalibus 
ed.  Röhricht,  Genev.  1883  (im  3.  Bd.  der  Publicationa  de  la  soci^t<^  de  l'Orient  Latin) 
enthült  233  vorach.  Zeugnisse.  Einzelnes  wie  den  Bericht  de»  Bisch,  v.  Lissabon  in 
Raynaldus  Ann.  eccL  a.  a.  1217.  Von  orab.  Geachichtscht«ibem :  Ibn-cl-Makrizi, 
der  berühmteste  Geachichtachr.  Ägyptena.  Ausg.  hei  Haramaker,  Komment.  Wüelen- 
feld  482.  Abu  Schftma  bei  Wilken  VI,  Ibn-el-Athir,  Hec,  d.  bist.  d.  croisad,  aut.  Arab.  n. 
Ausg.  auch  in  Michaud,  Extraita  des  Historiens  Arabcs,  trad,  p,  Rctnaud.  Paria  182^. 
Abulfeda  im  Recucil  aut.  Orient,  I.      Auszüge  aus  Ibn  Dechubair,  Rec. , .  dea  crois.  lH. 

Hilfsachrifton:  R,  Röhricht,  Beitrage  zur  Geach.  der  Kreuzz.  I,  1—20. 
11,230—263.  Rfthricht, Die KrouzzugebBwegung  1217.  Forarhungen  XVI.  Röhricht, 
Stu<lien  a,  oben.  Röhricht,  D.  Bei,  v.  Damiette.  HT.  5,  F,  6.  Dort  finden  sich 
sowohl  in  der  Eiol.  als  in  den  Anmerituug.  noch  Literaturvermcrice,  auf  die  hier  im 
allg.  hingewieaen  wird.  Ho  namentlich  der  Aufs.  Röhrichts  selbst ;  Der  Kreuzz.  d.  K. 
Andreas  von  Ungarn  1217.  H,  Hoogeweeg,  Der  Kreuzzug  von  Damiette.  MJÖG. 
Vin  u.  IX.  Dort  noch  einzelne  Literatnrangaben.  Die  allg.  AVefke  über  die  <ie»oh. 
d.  KreuzzUge  s.  oben. 

1.  So  mafävoll  auch  Honoriua  III.  die  Politik  der  Kurie  lenkte, 
an  hingebungsvollem  Eifer  für  die  Sache  dea  Kreuzzuges  übertraf  er 
selbst  Innozenz  III.,  so  dafs  die  Kreuzzugstätigkeit  des  Pajisttums  mit 
ihm  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Gleich  nach  der  Inthronisation  forderte 
er  zur  Unterstützung  der  Christen  im  hl.  Lande  auf  und  traf  Anord- 
nungen zur  Einsammlung  und  Verteilung  der  Kreuzzugssteuern.  Im 
Morgenlande  wirkte  Jakob  von  Vitry,  der  gefeierteste  Kreuzzugsprediger 
seiner  Zeit.  Er  wies  darauf  hin,  dafs  die  Zeit  für  einen  Kreuzzug  nie- 
mals günstiger  lag.  Aber  in  allen  Tvändern  des  Okzidentes  türmten 
eich  Hindernisse  auf.  Bei  den  unsicheren  Zuständen  in  Doutschlami 
verschob  Friedrich  II.  sein  Unternehmen  auf  eine  spätere  Zeit.  Doch 
setzten    sich    1217    bedeutende   Heerscharen   in   Bewegung:    in   Ungarn 
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sammelte  König  Andreas  II.,  im  südöBtlichen  Deutschland  Herzog  Leo- 
pold VI.  von  Österreich,  Otto  von  Meran  u.  a.  eine  stärkere  Heeres- 
macht, die  sich  im  Herbst  1217  in  Akkon  mit  jener  vereinigte,  welche 
die  Könige  Johann  von  Jerusalem,  Hugo  von  Cypem  und  der'  Fürst 
Bohemund  ausgerüstet  hatten.  Statt  die  Macht  der  Ejubiten  in  Ägypten 
anzugreifen,  unternahmen  die  Kreuzfahrer,  denen  es  an  einer  zielbewufsten 
Leitung  fehlte,  drei  erfolglose  Züge  in  das  Innere  Syriens,  Verstimmt 
und  ohne  sich  um  den  Bann  zu  kümmern,  den  der  Patriarch  gegen  ihn 
schleuderte,  trat  Andreas  mit  den  Seinen  die  Heimreise  an  (1218,  Januar). 
In  die  hiedurch  entstandene  Lücke  rückten  friesische  und  norddeutsche 
Pilgerscharen  ein,  die  sich  im  Mai  1217  in  Darthmouth  gesammelt  und 
mit  skandinavischen  den  Zug  angetreten  hatten.  Ein  Teil  von  ihnen 
lialf  den  Portugiesen  Alcazer  do  Sal  erobern,  während  die  übrigen  weiter 
zogen.  Im  Frühhnge  1218  trafen  beide  Scharen  vor  Akkon  ein.  Nun 
wurde  der  Plan,  den  Hauptstofa  gegen  Ägypten  zu  führen,  wieder  auf- 
genommen und  Damiette,  »der  Schlüssel  Ägyptens);,  als  Kampfziel  be- 
stimmt. Führer  war  König  Johann  von  Jerusalem.  Die  Landung  des 
Christenheeres  {Ende  Mai)  kam  den  Ägj'ptern  unerwartet.  Die  Festung 
hatte  nur  eine  geringe  Besatzung.  Sie  lag  auf  einer  Halbinsel  und  war 
durch  eine  dreifache  Mauer  und  zahlreiche  Bastionen  geschützt;  aufser- 
dem  stand  auf  einer  Insel  im  Nil  ein  starker  Turm,  von  dem  aus  eine 
Kette  bis  zum  nächsten  Turm  der  Festung  das  Fahrwasser  sperrte. 
Der  erste  Angriff  der  Kreuzfahrer  hattt*  denn  auch  keinen  Erfolg  (1.  Juli), 
Erst  am  24.  August  gelang  es  mit  Hilfe  einer  kunstvollen,  auf  einem 
Doppelschiff  errichteten  Belagerungsmaschine,  den  Turm  zu  nehmen. 
Die  Nachricht  hievon  erschütterte  den  Sultan  el-Adil  so,  dafs  er  bald 
darauf  starb.  In  Ägypten  folgte  ihm  el-Kamil,  in  Damaskus  el-Muaz- 
zam.  Die  Christen  nützten  die  mifshcbe  Lage  ihrer  Feinde  nicht  aus. 
Ein  Teil  von  ihnen  zog  heimwärts.  Als  Ersatz  kamen  neue  Scharen, 
bei  denen  sich  der  Kardinallegat  Pelagius  befand,  der  auf  Grund  eines 
päpstlichen  Schreibens  den  Oberbefehl  beanspruchte  und  deshalb  mit 
König  Johann  in  Streit  geriet.  Inzwischen  hatte  auch  der  Sultan  neue 
Streitkräfte  an  sich  gezogen  und  bedrängte  die  Christen.  Während  des 
Winters  wm-den  diese  zuerst  von  einer  Nilüberschwemmung,  hierauf  von 
einer  furchtbaren  Lagerseuche  heimgesucht,  weshalb  sie  ihre  Hauptmacht 
auf  das  östhche  Ufer  verlegten,  so  dafs  sie  die  Stadt  vollständig  ein- 
schlössen. Den  Lbergang  hatte  ihnen  eine  im  Heere  des  Sultans  aus- 
gebrochene Meuterei  erleichtert.  El-Kamil  schlug  den  Aufstand  nicht 
nur  nieder,  sondern  machte  auch  neue  Rüstungen  und  ergriff  die  Offen- 
sive. Einen  schweren  Verlust  erlitten  die  Christen  durch  den  Abzug 
Herzog  Leopolds ,  doch  konnte  die  Lücke  auch  jetzt  durch  neuen 
Zuzug  ausgefüllt  werden.  Bei  der  steigenden  Not  in  der  belagerten 
Stadt  gestand  der  Sultan  die  Herausgabe  Jerusalems  für  den  Abzug  von 
Damiette  zu,  aber  seine  Vorgehläge,  denen  noch  weitergebende  folgten, 
wurden  auf  das  Betreiben  des  Legaten,  der  Ordensritter  und  Italiener 
gegen  die  Meinung  König  Johanns,  der  Deutsehen  und  Franzosen  ab- 
gelehnt.    Emilich  fiel  die  Stadt  (1219,  5.  November). 
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2.  Die  Kunde  hievon  rief  im  Abendland  grofse  Begeisterung  her- 
vor; die  christliche  Herrschaft  in  Ägypten  und  Syrien  aufzurichten, 
schien  nicht  mehr  schwer;  selbst  die  Sarazenen  wurden  mutlos.  .Schon 
im  FrühÜDge  1219  hatten  sie  mehrere  Hauptburgen  Palästinas  und 
Jerusalem  schleifen  lassen,  da  es  schwer  war,  sie  zu  verteidigen;  jetzt 
wurde  Jerusalem  völlig  zerstört;  aber  die  Hoffnungen  der  Christen  er- 
füllten sieb  nicht;  die  Zahl  ihrer  Streiter  war  zu  klein  und  diese  selbst 
uneinig.  Das  Jahr  1220  verging  unter  belanglosen  Kämpfen;  der  Haupt- 
sehlag  sollte  1221  vom  Kaiser  geführt  werden.  Schon  im  Mai  setzten 
sich  deutsche  Heereshaufen  unter  Ijudwig  von  Bayern,  dem  Bischof  von 
Passau  u.  a.  in  Bewegung.  Der  Kaiser  sandte  eine  Mahnung  nach  der 
andern  nach  Agj'pten,  sich  vor  seiner  Ankunft  nicht  von  Damiette  zu 
entfernen.  Auch  der  Papst  hielt  dafür,  entscheidende  Schläge  erst  nach 
des  Kaisers  Ankunft  zu  führen.  Dieser  erhielt  zunächst  einen  neuen 
Aufschub,  um  die  Verhältnisse  Siziliens  zu  ordnen ;  er  liefs  auch  bereits 
{a.  oben)  eine  Flotte  nach  Ägypten  abgehen.  Bevor  diese  aber  noch 
erschien,  war  die  Entscheidung  gefallen.  Auf  das  Drängen  des  Legaten, 
dem  der  Papst  mitgeteilt  hatte,  dafs  auf  die  Ankunft  des  Kaisers  in  der 
nächsten  Zeit  nicht  zu  reebnen  sei,  beschlossen  die  Kreuzfahrer,  die 
Eroberung  Ägyptens  in  Angriff  zu  nehmen,  und  rückten  trotz  aller  War- 
nungen König  Jobanns  zu  einem  Zeitpunkt,  da  schon  die  Anschwel- 
lungen des  Nils  begannen,  bis  in  die  Nabe  des  1219  erbauten  el  Man- 
surab.  Noch  jetzt  wurden  den  Christen  günstige  Friedensvorschläge 
gemacht,  aber  gleich  den. früheren  zurückgewiesen.  Als  sich  das  Wasser 
des  Nils  seinem  Höhepunkt  näherte,  durchstachen  die  Ägypter  die 
Dämme  und  schnitten  den  Christen,  die  sich  »zwischen  den  Gewässern 
wie  Fische  im  Wasser  verstrickt«  sahen,  den  Rückzug  nach  Damiette 
ab.  Der  Sultan  hätte  sie  vernichten  können,  aber  er  besorgte,  dafs  dann 
die  Rachezüge  der  Franken  erst  recht  angehen  würden;  darum  schiofs 
er  mit  ihnen  (am  30.  August  1221)  einen  Vertrag,  in  welchem  er  ihnen 
gegen  die  Zurückgabe  von  Damiette  freien  Abzug  gewährte  und  das 
hl.  Kreuz  auslieferte.  Zugleich  wurde  ein  Waffenstillstand  auf  8  Jahre 
geschlossen,  der  innerhalb  dieser  Frist  nur  durch  einen  gekrönten  König 
aufgekündigt  werden  durfte.  Am  8.  Dezember  zogen  die  Ägypter  wieder 
in  Damiette  ein.  Die  Hauptschuld  an  dem  Mifslingen  trugen  aufser 
dem  Legaten,  der  das  Unternehmen  gegen  den  Rat  kriegserfahrener 
Männer  begann,  Papst  und  Kaiser:  jener,  weil  er  den  Legaten  trotz  der 
Kenntnis  seiner  gefährlichen  Pläne  gewähren  liefs,  dieser,  weil  er  seine 
Abfahrt  für  einen  Termin  in  Aussicht  stellte,  den  er  voraussichttlich 
nicht  einhalten  konnte.  Honorius  III.  und  Gregor  IX,  haben  daher 
unrechterweise  dem  Kaiser  die  Hauptschuld  am  Mifslingen  des  Unter- 
nehmens beigemessen. 

3.  Den  Papst  hatte  das  Unglück  vor  Damiette  nicht  entmutigt. 
Schon  am  12.  April  1222  traf  er  mit  dem  Kaiser  neue  Vereinbarungen. 
Da  sich  jedoch  wegen  der  Eingriffe  Friedrichs  II.  in  die  Wahlfreiheit 
der  sizilischen  Kirche  und  der  Neugestaltung  der  reichsitalischen  Ver- 
waltung Schwierigkeiten  ergaben,  wurde  ein  Fürstenkongrefs  zu  Verona 
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für  den  Herbat  bestimmt.  Dieser  kam  Dicht  zustande,  weil  sich  die 
Beziehungen  zwischen  Kaiser  und  Papst  wegen  der  Übergriffe  des  kaiser- 
lichen Legaten  in  Tuacien,  Spoleto  und  Ancona,  wo  er  die  Reichsgewalt 
wieder  herstellen  wollte,  verschlechtert  hatten,  der  Kaiser  übrigens  noch 
mit  der  Niederwerfung  der  Sarazenen  auf  Sizilien  beschäftigt  war.  Erst 
im  März  1223  kam  in  Ferentino  ein  Übereinkommen  zustande  und 
wurde  dem  Kaiser  eine  Frist  von  zwei  Jahren  zum  Antritt  des  Kreuz- 
zuges gewährt.  Um  ihn  noch  mehr  an  die  Sache  des  hl.  Landes  zu 
fesseln,  sollte  er  —  seine  Gemahlin  Konstanze  war  am  23.  Juni  1222 
gestorben  —  lolante,  die  Erbin  Jerusalems,  heiraten.  Zugleich  wurde 
eine  allgemeine  Kreuzzugssteuer  festgesetzt  und  zu  ihr  nicht  blofs  der 
Klerus,  sondern  auch  Laien  herangezogen.  Aber  auch  der  neue  Termin 
konnte  nicht  eingehalten  werden:  es  war  eben  in  keinem  Lande  jene 
Begeisterung  vorhanden,  die  in  Ferentino  vorausgesetzt  ward.  Eine 
neue  Verschiebung  fand  statt. 

Im  Vertrag  von  B.  Germano  wurde  am  S&.  Juli  1336  feat^xetzt,  dafs  der  Kaiser 
im  August  1337  mit  100  Transportschiffen  und  fiO  Galeeren  absegeln  und  diese  Streit' 
macht  zwei  Jahre  lang  im  hl.  Lande  erhalten,  aufBerdem  für  2000  Bittor  und  ihre 
Knappen  Schiffe  stellen  und  als  Pfand  100000  Unzen  Gold  erlegen  werde,  die  ihm 
beim  Antritt  des  Zuges  nieder  zuflioCsen.  Sollte  der  Kaiser  vor  oder  auf  dem  Zuge 
sterben  oder  die  KreoEfahrt  nicht  stattfinden,  so  verfallt  das  Gold  zum  Beaten,  des 
hl.  Landes;  tritt  der  Kaiser  zu  dem  genannten  Zeitpunkt  die  Fahrt  nicht  an,  so  ver- 
fällt er  dem  Kirchenbann.  Sollte  er  sterben,  ohne  sein  Gelübde  erfallt  zu  haben,  so 
iut  sein  Nachfolger  gehalten,  die  Verpflichtung  zu  ertßUen.  Dieser  Vertrag  hat  den 
hiaherigen  Charakter  der  Kreuzzllge  von  Grund  aus  geändert '),  denn  was  bisher  Sache 
der  Christenheit  war,  wurde  nun  einem  einzigen  Ijinde,  dem  unter  päpstlicher  I.«henB- 
hoheit  stehenden  Sizilien,  zugedacht.  \n  die  Steile  eines  Religio nskriegee  trat  ein 
Eroberungskrieg,  der  nur  äufseriich  den  Schein  eines  Keligionekainpfes  hatte,  indem 
die  Kirche  seinen  Vollzug  Überwachte  und  den  Teilnehmern  ihre  Segnungen  spendete. 
Am  9.  November  1335  erfolgte  in  Brindisi  die  kirchliche  Einsegnung  der  Ehe  Fried- 
richs n.  mit  lolante,  der  Königin  von  Jerusalem.  Der  Kaiser  wurde  damit  Herr  eines 
dritten  Reiches,  das  freilich  erst  noch  zu  erobern  war.  Indem  er  nun  von  seinem 
Schwiegervater  Künig  Johann  Verzicht  auf  das  Königreich  Jerusalem  begehrte,  nahm 
er  selbst  den  KOnigstitel  von  Jerusalem  an  und  liefs  sich  von  den  syrischen  Grofsen, 
welche  die  nunmehrige  Kaiserin  nach  Apulien  begleitet  liattcn,  die  Huldigung  leisten. 
Die  Papste  erkannten  diesen  Königstitel  eret  seit  1230  an. 

4,  Während  Friedrich  II.  in  Unteritalien  die  königliche  Autorität 
befestigte,  lagen  in  Oberitalien  die  meisten  Städte  mit  den  benachbarten 
Grofsen  oder  untereinander  oder  die  Parteien  in  den  einzelnen  Städten 
miteinander  im  Kampfe  und  waren  nur  in  dem  Streben  einig,  ihre  Macht 
über  die  Bestimmungen  des  Konstanzer  Vertrags  hinaus  zu  vermehren. 
Weder  Friedrich  II.  noch  seine  Legaten  hatten  an  diesen  Zuständen 
etwas  zu  ändern  vermocht.  Zu  Ostern  1226  berief  er  einen  Hoftag  nach 
Cremona,  in  der  Absicht,  die  Zustände  von  1183  wieder  herzustellen. 
Das  hätte  für  viele  Städte  das  Aufgeben  mancher  usurpierter  Rechte 
bedeutet.  Da  sie  zugleich  eine  Begünstigung  kaiserlich  gesinnter  Städte, 
wie  Cremona,  Pavia  u.  a.,  befürchteten,  so  erneuerten  Mailand,  Bologna, 
Brescia,    Mantua,    Padua,  Vicenza  und   Treviso  am  6.  März  1226  in  der 
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Kirche  des  hl.  Zeno  zu  Mosio  ihren  ahen  Bund  auf  25  Jahre.  Ilim 
traten  noch  Vercelli,  Alessandria,  Faenza,  Lodi  und  Piacenza  bei.  Sein 
angebliches  Ziel  war  die  Aufreclithaltung  des  Koostanser  Vertrags,  sein 
wirkJiches  die  Beibehaltung  des  augenblickliehen  Zustandes.  Friedrich  II. 
sammelte  ein  Heer  und  kam  bis  Riiuini.  Da  er  aber  auch  Insassen  des 
Kirchenstaates  für  das  lombardische  Unternehmen  verwendete,  trat  ihm 
der  Papst  entgegen,  der  ihm  auch  wegen  der  eizilischen  Verhältnisse 
grollte.  Als  Friedrich  11.  nach  Korditalien  vorrückte,  liefs  die  lombar- 
dische Liga  die  Alpenpässe  sperren,  so  dafs  dem  deutschen  Heere,  das 
bereits  bis  Trient  gelangt  war,  die  Klausen  verlegt  waren  und  die 
deutschen  Fürsten  bis  auf  jene,  die  den  Weg  durch  Österreich  ge- 
nommen hatten,  wieder  umkehrten.  Um  die  Liga  zu  sprengen,  ver- 
besserte der  Kaiser  zunächst  seine  Beziehungen  zum  Papste  und  begann 
Unterhandlungen  mit  den  lombardischen  Städten.  Aber  schon  gingen 
die  Absichten  der  Lombarden  auf  vöUige  Lahmlegung  der  kaiserUchen 
Gewalt.  Zu  dem  Zwecke  ward  jeder  Sonderverkehr  mit  ihm  eingestellt, 
die  Wahl  ihrer  Podestäs  aus  anderen  als  den  Gemeinden  der  Liga  ver- 
boten und  bald  noch  eine  Zahl  zum  Teil  schimpflicher  Bedingungen 
gestellt.  Indem  sie  den  Austritt  einer  Stadt  aus  ihrer  Liga  einer  Re- 
bellion gleichstellten,  trat  ihre  Absicht  hervor,  den  Bund  zu  einem 
selbständigen  Staatswesen  auszugestalten.^)  Ein  Gutachten  zalilreicher  unter 
dem  Vorsitz  des  Bischofs  Konrad  von  Hildesbeim  in  Parma  versammelter 
Kirchentürsten  erklärte  dagegen,  dafs  die  Lombarden  durch  ihr  Vorgehen 
den  Rechten  und  der  Ehre  des  Kaisers  nahe  getreten  seien;  da  auch 
die  folgenden  Verhandlungen  ergebnislos  blieben,  sprach  der  Bischof 
über  die  Liga  -swegeu  unerlaubter  Verbindung!  Kirchenbann  und  Inter- 
dikt aus,  der  Kaiser  verhängte  über  die  Mitglieder  die  Acht  und  erklärte 
sie  ihrer  Privilegien,  zumal  der  ihnen  durch  den  Konstanzer  Vertrag 
verliehenen  Rechte,  verlustig,  hob  ihre  Städteverfassungen  auf,  ver- 
ordnete die  Auflösung  ihrer  hohen  Schulen  n.  s.  w.  Der  Urteilsspruch 
konnte  indes  wegen  der  Schwäche  der  Kaiserlichen  nicht  vollstreckt 
werden.  Indem  Friedrich  II.  schliefslich  die  Frage  der  Besetzung  der 
sizilischen  Bistümer  nach  den  Wünschen  des  Papstes  erledigte,  nahm 
dieser  die  Vermittlung  in  die  Hand,  und  die  lombardischen  Städte  er- 
klärten sich  bereit,  für  den  Kreuzzug  durch  zwei  Jahre  400  Ritter  zu 
stellen  und  die  kirchlichen  und  kaiserhchcn  Gesetze  gegen  die  Ketzer 
und  zum  Schutze  der  Kirchenfreiheit  zu  beobachten  (1227,  Januar).  Da 
über  die  politischen  Fragen  keine  Entscheidung  erfolgte,  fiel  der  Schieds- 
spruch des  Papstes  gegen  Friedrich  und  für  die  Liga  aus,  die  nun  im  Besitz 
der  von  ihr  usurpierten  Rechte  verblieb.  Der  Papst  durfte  hoffen,  dafs  nun 
der  Kreuzzug  ohne  Hindernis  stattfinden  würde.  Bevor  es  aber  noch 
dazu  kam,  starb  er  am  18.  März  1227.  Ohne  die  glänzenden  Eigenschaften 
seines  Vorgängers  zu  besitzen,  vermochte  er  die  von  ihm  überkommene 
Macht  unversehrt  zu  erhalten,  und  der  erste  Versuch  des  Kaisers,  die  Ver- 
hältnisse Italiens  nach  seinem  Sinne  zu  gestalten,  war  völlig  gescheitert. 

')  Für  da«  Folfcondc  Winkclmann,  Jatirb.  I,  293  ff. 
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§  19.  Die  K^entschatt  Engelberts  Ton  EOln  (1220— 12S5)  and  Herzog 
Ludwigs  TOD  Bayern  (1336— 12äS). 

Quellen  wie  §17.  HilfsBChriften  ebenda.  Dazu:  WieHOwn,  Toi.  Beziehungen 
KiiiiIiuhIs  n.  DeutBchlands.  Breslau  1889,  J.  Ficker,  Engelbert  der  Heilifte,  Erzb.  v. 
Köln  u.  Reinhsverweser.  Köln  ISEiS.  Isaacsohn,  Do  eonrilio  regio.  Berl.  1874. 
Hoofteweg,  B.  Knnnui  U.  v.  Hilde»heim  aU  ReichHfflrHt.  Z.  V.  X.  Sachs.  1889  (An- 
hänger der  ^laofer  bin  an  eein  Endo  1249\     Rodenberg,  wie  oben. 

1.  Dem  Reichs  verwes  er  Erzbischof  Engelbert  von  Köln  standen 
anfänglich  einzelne  Reichsfürsten  —  vornehmUch  geistliche  —  und 
Reichsministerialen  als  königlicher  Rat,  der  allerdings  kein  geschlossenes 
Kollegium  bildete,  zur  Seite.  Durch  Heinrichs  Krönung  zu  Aachen 
(1222,  8.  Mai)  wurde  an  der  bestehenden  Regierungsweise  nichts  geändert. 
Erst  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Otto  von  Würzburg  (1223)  und  des 
Reichskanzlers  und  Bischofs  von  Speyer  und  Metz,  Konrad  von  Seharfen- 
lierg  (1224),  wurde  Erzbisehof  Engelbert,  bisher  der  tatkräftigste  Vertreter 
der  territorialen  Politik  des  Fürstentums,  der  eigentliche  Regent,  der 
sich  mit  den  Fürsten  verständigte,  das  RatskoUegium  anhörte  und  im 
Namen  des  Königs  die  entsprechenden  Anordnungen  traf.')  Seine  Re- 
gierung fand  das  begeisterte  Lob  Walters  von  der  \'ogelweide,  der  dem 
Reichsverweser  nahe  stand.  Engelbert  handhabte  in  strengster  Weise 
Recht  und  Gesetz,  sorgte  für  die  Aufrechthaltung  des  Landfriedens, 
Sicherheit  die  Verkehrs  und  daa  Gedeihen  des  Bürgertums ,  freilich 
meist  nur  für  sein  eigenes  Land,  sonst  mufste  auf  die  schon  stark  ent- 
wickelte Landeshoheit  der  Reichsfürsten  billige  Rücksicht  genommen 
werden.  Auch  griff  der  Kaiser  nicht  selten  von  Sizilien  aus  in  die 
Reichsverwaltung  ein.  In  der  auswärtigen  Politik  war  das  bedeutendste 
Ereignis  die  Gefangennahme  König  Waidemars  Ü.  von  Dänemark,  die  den 
Sturz  der  dänischen  Grorsmachtstellung  einleitete  (§  13)  und  der  Reichs- 
regierung Anlafs  bot,  die  1215  an  Dänemark  abgetretenen  Lande  nord- 
wärts der  Elbe  zurückzugewinnen.  Stand  die  Politik  des  ßeichsverwesers 
schon  in  dieser  Frage  nicht  völlig  mit  der  des  Kaisers  in  Einklang,  der 
sie  von  universalem  Gesichtspunkte  aus  führte,  so  war  dies  noch  weniger 
in  bezug  auf  die  Wostmächte  der  Fall,  denen  gegenüber  Friedrich  IL 
an  der  Politik  seines  Hauses  festhielt.  Der  zu  Catania  (1223,  November) 
zwischen  ihm  und  I>udwig  \'III.  abgeschlossene  Vertrag  bestimmte,  dafs 
der  Kaiser  weder  selbst  noch  auch  seine  Untertanen  ein  Bündnis  mit 
England  schliefsen  würden.  Engelbert  neigte  dagegen  nach  der  Über- 
lieferung seiner  Vorgänger  zu  England  und  begünstigte,  gegen  den  Plan 
einer  französischen  Heirat,  die  Vermählung  Heinrichs  mit  einer  eng- 
lischen Prinzessin.  Diese  Politik  schien  dem  Reichsverweser  angesichts 
der  Fortschritte  des  kapetingischen  Königtums  durchaus  geboten,  und 
daran  änderte  auch  die  Zusammenkunft  Ludwigs  VIII.  und  Heinrichs 
zu  Toul  {1224,  19.  November)  nicht  das  mindeste.  Wenn  schhelslich  ein- 
zelne Reichstürsten,  wie  Thüringen  und  Bayern,  die  Vermählung  Heinrichs 
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mit  Agnes,  der  Tochter  des  Böhmenkönigs  Ottokar  I.,  wünschten,  ver- 
warf der  Kaiser  alle  diese  Projekte  und  bestimmte  Margareta,  die 
Tochter  Herzog  Leopolds  VI,  von  Osterreich,  zur  Gemahlin  seines 
Sohnes.  Dia  Hochzeit  wurde  am  18.  November  1225  in  Nürnberg  ge- 
feiert. Elf  Tage  zuvor  ward  Engelbert  von  seinem  \' erwandten,  Grafen 
Friedrich  von  Altena-Isenburg,  dessen  Gewalttätigkeiten  gegen  das  Kloster 
Essen  er  ein  Ziel  setzen  wollte,  zu  Schwelm  ermordet.  Die  Trauer  um 
den  Heimgang  dos  trefflichen  Reichsverwesers  war  eine  allgemeine.*) 

2.  Für  Deutschland  hatte  der  Mord  verhängnisvolle  Wirkungen. 
Zunächst  erhob  sich  in  vielen  Landesteilen  bis  zur  Neubesetzung  des 
Amtes  rohe  Gewalt,  der  der  königliche  Rat  bei  seinem  geringen  Ansehen 
nicht  beizokommen  vermochte.  Erst  im  JuK  1226  erhielt  Herzog  Ludwig 
von  Bayern  die  Würde  eines  Gubernators.  Indem  im  königlichen  Rate 
durch  ihre  stärkere  Beiziehung  die  Macht  der  Fürsten  überwog,  erhielt 
ihre  stftdtefeindliche  Richtung  auch  in  der  Reichsregierung  das  Über- 
gewicht. —  Am  28.  April  1227  war  Pfalzgraf  Heinrich,  der  letzte  Sobn 
Heinrichs  des  Löwen,  gestorben.  Er  hatte  sein  Erbe  seinem  Neflen 
Otto  von  Lüneburg  zugedacht,  aber  auch  Staufer  und  Bayern  erhoben 
Ansprüche,  über  die  schliefslich  Otto  die  Oberband  gewann.  Wiewohl 
der  neue  Reichsverweser  in  den  Bahnen  seines  Vorgängers  wandelte, 
blieb  Friedrich  n.  auf  französischer  Seite  und  erneuerte  mit  Ludwig  IX. 
das  Bündnis  von  1223,  Während  der  Kreuzfahrt  des  Kaisers  (§  20} 
gewann  das  Reichsregiment  zwar  an  Selbständigkeit,  doch  mehrten  sich 
die  Fehden  und  die  Verwirrung  im  Reiche,  zumal  unter  den  Mitgliedern 
der  Reichsregierung  keine  Einigkeit  herrschte.  Zu  Weihnachten  1228 
kam  es  zum  Bruche  zwischen  König  Heinrich,  der  sich  der  Vormund- 
schaft entwachsen  fühlte,  und  Herzog  Ludwig,  dessen  Regentschaft  ihr 
Ende  fand.  Heinrich  nahm  sie  nun  selbst  in  die  Hände.  Dies  geschah 
in  einem  Augenblick,  da  das  Papsttum  daran  ging,  dem  staufischen 
Hause  nicht  nur  Sizilien,  sondern  selbst  das  Königtum  in  Deutschland 
zu  entreifsen. 

2.  Kapitel. 
Friedrich  IL  uod  Gregor  IX. 

§  30.   Or^^or  IX.  und  der  Erenzza^  Frledrlcbs  II.    Erleg  zwlBchen 
Kaiser  and  Papst 

(iuollon  BOr Geach. Greg. E.  Urkk,:  L.  Auvray,  Jj^sB^giatreBdeGr^oirelX. 
Paris  1890—1896.  Theiner,  S.  89—116,  sonst  wie  §  17.  GeBchichtachreibcr :  Vit» 
Gregorii  IX.  Murat,  TU,  575—587,  Verf.  Zeitgen,  aus  d.  ITmReb.  des  Papstee  i,M&rx. 
Die  vita  Greg.  IX.  Berl.  1889.  Feiten,  Tapst  Greg.  IX,  Beil.  1),  Für  die  Kj*u(i- 
fahrt  Friedrichs  II.  Akten  und  Briefe  wie  oben.  Dazu  Sudendorf,  Registr.,  ilie 
Gescbichtschr.  s,  oben.  Für  die  Vorgeseh,  ist  Ryccardus  de  S.  Gennano  iß.  oben» 
am    wichtigHlen,      Aofaer     ihm     Roger   v.   Wcndover,    Mallhätis    Paris,    die     FortM. 

')  Oire  des,  daz  m  diu  erdf  mac  getragen.  Walter,  ed.  Wibnans  320,  H.  Des 
leenburgera  Strafe  in  der  vita  S"  Engeiberti,  cap,  XVII. 
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de«  Wilhelm  v.  Tyrus,  die  oben  gen.  deutschen  Chroniken  u.  Annalcn,  vornehmlich 
der  Chron.  Urep..  die  Ann.  StadenscH  nnd  Marbacenee«  (s.  oben>  Wichtig  ist  das 
Chron.  Sic.  Huillard-Br^holles  I  u.  von  dcutHchon  Dichtem  Fridanc  in  seiner  >Be- 
Hohoidenheit«,  ed.  Boüzenberger.  Halle  1Ö73.  Von  arah.  Schrittst«!] eni  kommen  auch 
hier  Abulfeda,  Ibn  el-Athir,  Makrizi,  dann  Ihn  el-Amid  u.  Alhiisain  in  Betracht. 

HiifBBchriften:  Bai  an,  Sloria  di  Gregorio  IX  e  dci  Huoi  terapi.  Mod.  1872/3. 
Feiten,  Papst  Gregor  IX.  Freib.  1886  (tendendfls),  Köhler,  Winkelmann, 
Schirrmacher,  Gregoroviue  wie  oben.  Für  den  Kreuzzug  b.  g  18.  Dazu  Richter, 
Beitr.  xni  Historiographie  in  den  Kreuzfahreretaaten  zur  Zeit  Friedr.  U.  Diss.  1890. 
R.  Röhricht,  Ko  Kreuzfahrt  Kaiser  Friedrichs  H.  (1228—12-29)  in  Boitr.  I,  1—112. 
KcHtner,  Der  Kreozzug  Friedrichs  H.  Gütt.  1870.  v.  Löher,  Kaiser  FriedrichB 
Kampf  um  C>-pcm.  Abh.  bayr.  Akad.  XIV.  Manch.  1878.  Winkelmann,  Der  Kreuzz. 
K.  Friedrich«  n.  in  Jahrbb.  d.  d.  Geech.  n,  85  ff.  Blochet,  Les  relationa  dipl.  des 
Hohenittaufcn  avec  les  Hullans  d'lSgypte.  RH.  XX\'II.  Honig,  Rapporti  fra  F.  IL 
e  Gr.  rx.  rispetto  alla  sped.  in  Palästina,  Bol.  1897.  Bernecker,  Boitr.  z.  Chronol. 
d.  Reg-  Ludwig  IV.  d.  H.  von  Thüringen.  Kgobg.  Disa.  1860.  Koch,  Hermann  von 
Salza.  Leipz.  1885.  Dasse,  Hermann  v.  Salaa.  Diss.  1867.  Loreck,  H.  v.  S.  Sein 
Itinerar.  Diss.  1880.  C.  .Rodenberg,  Die  Vorverhandlungen  Kum  Frieden  von 
St.  Germano.  N.  Arch.  XXm..  G.  Noöl,  Der  Friede  von  S.  Germano.  Berl.  1891. 
Fohling,  Kaiser  Friedrich  U.  u.  die  römischen  Kardinäle  1227— 1239.  Hist.  Stnd.  XXI. 
Berl.  1901.  H.  Frankfurth,  Gregor  de  Montelongo,  Marb.  1898.  6.  dazu  Hampe 
i.  d.  H.  Vierteljahrschr.  II,  404.    (Ein^e  kleinere  Nachtr.    JBG.  1899  ff.) 

1.  Auf  einen  der  friedliebendsten  Päpste  folgte  ein  Mann  von 
starker  Leidenschalt  und  eherner  Wiüensfestigkeit.*)  Schon  einen  Tag 
nach  dem  Tode  Honorius'  III.  warde  der  Kardinalbischof  von  Ostia 
Hugo,  meist  Hugolinus  genannt,  gewählt  und  als  Papst  Gregor  IX.  aus- 
gerufen. Er  stammte  aus  dem  Hause  der  Conti  und  war  mit  Innozenz  HI. 
verwandt.  Schon  bejahrt,  ein  Mann  von  stattUchem  Äufsern,  tadellosem 
Ruf,  fromm  und  sittenstreng,  beredt  und  gerühmt  wegen  seiner  Kennt- 
nisse in  den  philosophischen  und  Rechtswissenschaften,  war  er  bereits 
1198  Kardinal  geworden  und  hatte  sich  bei  verschiedenen  Legationen 
in  Unter-  und  Oberitalien  und  Deutschland  bewährt.  Unter  Honorius  III. 
wirkte  er  mit  gröfstem  Eifer  für  den  Kreuzzug.  Gregor  IX.  huldigte 
den  Grundsätzen  seines  Vorgängers,  aber  kraftvoller  als  dieser:  sWie 
ein  Blitz  aus  dem  Südens,  sagt  sein  Biograph,  vist  er  hervorgetreten. i 
Ein  friedliches  Zusammenwirken  mit  dem  Kaiser  war  nur  dann  möglich, 
wenn  dieser  sich  wiUig  der  Leitung  der  Kirche  fügte.^}  Kaum  hatte 
Gregor  IX.  den  pflpstÜchen  Stuhl  bestiegen,  als  er  dem  Klerus  die 
Förderung  des  Kreuzzugs  zur  Pflicht  machte  und  den  Kaiser  unter 
Strafandrohungen  an  sein  Gelübde  mahnte.  Dieser  liefs  es  an  Jjifer  nicht 
fehlen :  in  allen  Häfen  Siziliens  wurden  Schiffe  ausgerüstet,  von  der 
Geistlichkeit  Kriegssteuern  erhoben;  in  Deutsehland  wirkte  der  Grofs- 
meister  des  Deutschen  Ordens,  Hermann  von  Salza,  mit  grofsem  Erfolge 
für  das  Unternehmen.  In  einzelnen  Landschaften  war  der  Andrang  so 
stark,  dafs  z.  B.  der  Herzog  Leopold  von  Österreich  für  die  Verteidigungs- 
fähigkeit seines  Landes  besorgt  wurde.  Besonders  eifrig  waren  auch 
diesmal  die  Friesen.  Neben  Deutschland  -tat  sich  England  hervor, 
Frankreich  bheb  dagegen  zurück,  da  hier  der  Krieg  gegen  die  f 

')  Gregorovius  V,  140. 

■j  Seine  Politik  erörtert  knapp  Fchling,  S.  1. 
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die  Kräfte  des  Landes  in  Anspruch  nahm.  Die  Kreuzfahrer  sammelten 
sich  in  Brindisi.  Die  ungeheure  Sommerhitze  daselbst,  das  dichte  Zu- 
sammenwdhnen  und  die  ungeregelte  Lebensweise  der  Pilger  erzeugte 
eine  Beuche,  der  Tausende  erlagen.  Unter  den  Opfern  befand  sich  auch 
der  Bischof  von  Augsburg.  Da  sich  bei  so  starker  Beteiligung  an  dem 
Kreuzzug  die  Zurüstungen  als  unzureichend  erwiesen,  kehrten  viele 
Kreuzfahrer  in  die  Heimat  zurück.  Friedrich  II.,  wiewohl  selbst  von 
der  Krankheit  ergriffen,  beteiligte  sich  noch  an  den  nächsten  Arbeiten. 
Am  9.  September  1227  schiffte  er  sich  ein,  um  sich  in  Otranto  von  seiner 
Gemahlin  zu  verabschieden.  Da  starb  auch  Landgraf  Ludwig  von 
Thüringen.  Der  Tod  dieses  Fürsten,  auf  dessen  Hilfe  der  Kaiser  vor- 
nehmhch  gerechnet  hatte,  erschütterte  ihn  so,  dafs  sich  seine  eigene 
Krankheit  verschlimmerte.  In  einem  zu  Otranto  abgehaltenen  Kriegs- 
rat, an  dem  auch  der  Patriarch  von  Jerusalem,  der  Bischof  von  Akkon 
Jakob  von  Vitry  und  Hermann  von  Salza  teilnahmen,  entsehlofs  er  sich. 
zurückzubleiben,  den  Oberbefehl  über  die  bereits  abgesegelten  Heeres- 
teile dem  Herzog  Heinrich  von  Limburg  zu  übertragen,  die  noch  im 
Hafen  hegenden  Schiffe  dem  Deutschordensmeister  und  dem  Patriarchen 
von  Jerusalem  und  anderen  Grofsen  zur  Verfügung  zu  stellen  und  seine 
Abfahrt  auf  den  Mai  des  nächsten  Jahres  zu  verschieben. 

Die  Kunde  hievon  versetzte  den  Papst  in  heftige  Erregung.  In 
der  Annahme,  dafs  des  Kaisers  Krankheit  nur  erdichtet  sei '),  sprach  der 
Papst,  ohne  die  Umstände  näher  zu  prüfen^),  über  ihn  den  Bannfluch 
aus  (29.  September).  Die  Bemühungen  des  Kaisers  um  dessen  Zurück- 
nahme, blieben  vergeblieh,  \'ielmehr  wurde  der  Bann  auf  der  römischen 
Synode  am  18.  Kovember  1227  und  am  Gründonnerstag  des  folgenden 
Jahres  wiederholt,  alle  auf  den  Kreuzzug  bezüghchen  Handlungen  für 
ungültig  erklärt  und  die  Kreuzfahrer  ihrer  Gelübde  entbunden,  ^\'ar 
auch  der  Papst  zu  seinem  Vorgehen  formell  berechtigt,  so  hätten  doch 
die  vielen  zugunsten  Friedrichs  sprechenden  Tatsachen,  vor  allem  seine 
wirkliche  Erkrankung,  berücksichtigt  werden  sollen.  Statt  dessen  wurden 
von  der  Kurie  Dinge  eingenüscht,  die  mit  der  Kreuzfahrt  nichts  zu  tun 
hatten,^)  Der  Kaiser  rechtfertigte  seine  Haltung  in  einem  Rundschreiben 
an  alle  Fürsten,  widerlegte  die  gegen  ihn  erhobenen  Anschuldigungen 
und  verkündigte  seine  Absicht,  den  Kreuzzug  anzutreten.  Der  Papst 
konnte  nicht  hindern,  dafs  des  Kaisers  Schrift  durch  den  Juristen  Rof- 
fried  von  Benevent  auf  dem  Kapitol  verlesen  wurde  und  die  Römer 
iliren  Sympathien  für  Friedrich  II.  Ausdruck  gaben,  }&  nach  der  dritten 
Verkündigung  des  Bannes  einen  Tumult  erregten.  Er  war  genötigt,  aus 
der  Stadt  zu  ziehen. 

')  Di«  HncbKOni)tr»cat«  Erättetung  }iietflb<>r  bei  Winkclmatin  I,  333  f.  Zur  Ban- 
nung des  Kiuscrs  h.  auch  tlic  Note  in  DßllingeT,  Die  Ermordung  dee  Herzogs  Ludwig. 
Akad.  VortT.  lU,  196. 

*)  Sin«  causa«  coffJiitüme.  Friedriche  Feinde  schienen  ihm  ein  Verbrecheo  au» 
Reiner  GeneHunp;  zu  maclien  und  dafs  er  nicht  yne  so  viele  andere  der  Seuche  erlegen 
war.    Ebenda  nach  Chcnicr,  Hint.  de  la  hitte  des  papen,  II,  54. 

')  Indem  sie  Forderungen  vorbrachte,  die  ilen  Zweck  hatten,  Sizilien  tu  einej 
päpstlichen  Statthalterschaft  herabzudrQcken.     &.  Ficker  in  den  MJÖG.  IV,  S75. 
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2.  Um  ZU  zeigen,  dafs  sein  Zurückbleiben  niclit  beabsichtigt  war, 
setzte  Friedrich  II.  die  Rüstungen  fort.  Die  Lage  im  Oriente  war  inso- 
fern günstig,  als  der  Sultan  im  Streite  mit  seinen  Brüdern  und  in  der 
Absicht,  des  Kaisers  Hilfe  zu  gewinnen,  schon  1227  mit  dem  Erbieten 
an  ihn  herantrat,  Jerusalem  und  die  übrigen  Erwerbungen  Saladins  im 
Küstengebiete  abzutreten.  Selbst  als  der  christenfeindliche  Muazzam 
von  Damaskus  gestorben  war,  blieb  dem  Sultan  die  Unterstützung 
Friedrichs  für  die  Durchführung  seiner  Pläne  auf  Damaskus  immer 
noch  wertvoll.  Um  auf  die  Entschliefsungen  des  Sultans  einzuwirken, 
sandte  Friedrich  eine  Heeresabteilung  nach  Syrien,  wohin  er  selbst  im 
Mai  aufzubrechen  gedachte.  Inzwischen  gebar  ihm  seine  Gemahlin  einen 
Sohn,  den  er  Konrad  nannte,  und  der  nun  der  legitime  Erbe  des  König- 
reiches Jerusalem  wurde.  Nachdem  Friedrich  auf  dem  Hoftage  von 
Barletta  Anordnungen  für  die  Dauer  seiner  Abwesenheit  getroffen  hatte 
und  seine  Annäherungsversuche  an  den  Papst  nicht  nur  ergebnislos  ver- 
laufen, vielmehr  ein  förmhcher  Kriegszustand  eingetreten  war,  segelte 
er  mit  einem  kleinen  Heere  ab  (28.  Juni)  und  landete  am  21.  Juli  1228 
zu  Limisso  auf  Cypem.  Hier  machte  er  die  seit  Heinrich  VI.  bestehende 
Lehenshoheit  des  Reiches  aufs  tatkräftigste  geltend,  indem  er  den  Vor- 
mund des  jungen  Königs  Heinrich  zwang,  ihm  die  Huldigung  zu  leisten, 
lue  Vormundschaft  und  bis  zur  Grofsjährigkeit  Heinrichs  die  Einkünfte 
der  Insel  zu  überlassen.  Am  7,  September  landete  er  in  Akkon.  Als 
recbtmäfsigem  Inhaber  des  Königreiches  für  seinen  Sohn  Konrad  wurde 
ihm  allgemein  gehuldigt.  Selbst  die  Geistlichkeit  zog  ihm  entgegen, 
mied  aber  seinen  näheren  Verkehr.  Bei  seiner  Schwache  —  sein  Heer 
zählte  nur  800  Reiter  und  10000  Mann  zu  Fufs  —  war  an  ein  kräftiges 
Vorgehen  nicht  zu  denken.  Zudem  machten  sich  alsbald  die  Einflüsse 
der  Kurie  geltend:  Zwei  Minoriten  waren  erschienen  und  hatten  jede 
Unterstützung  des  Gebannten  verboten.  Da  Friedrich  H.  die  Einigkeit 
im  Christenheer  aufrecht  erhalten  wollte,  sich  anderseits  viele  scheuten, 
seinen  Befehlen  zu  gehorchen,  trat  er  den  Oberbefehl  an  Hermann  von 
Salza,  den  Marschall  Filangieri  und  den  Connetahle  Odo  von  Montbeliard 
ab,  von  denen  der  erste  die  deutschen  und  lombardischen,  der  zweite 
die  Truppen  Jerusalems  und  der  dritte  die  Typerns  befehligte ;  aber  der 
Patriarch  von  Jerusalem  und  die  Meister  der  Templer  und  Johanniter 
weigerten  sich,  dem  Zuge  zu  folgen,  falls  Befehle  in  des  Kaisers  Namen 
jgegeben  würden.  Auch  diesmal  gab  Friedrich  nach:  die  Befehle  wurden 
im  Namen  Gottes  und  der  Christenheit  gegeben.  Diese  Zerwürfnisse 
erschwerten  die  Unternehmungen  dos  Kaisers,  der  sich  schliefslich  nur 
auf  seine  Sizilianer,  die  Deutsehen  und  die  im  Lande  ansässigen  Pisaner 
«nd  Genuesen  verlassen  konnte,  während  Vertreter  des  Papstes  den 
Sultan  aufforderten,  dem  Kaiser  das  Königreich  Jerusalem  nicht  zurück- 
zustellen.^) Indem  Friedrich  auf  die  Nachrichten  über  des  Papstes  Vor- 
gehen in  Sizilien  seine  ursprünglichen  Forderungen,  d.  h.  das  alte 
Königreich  Jerusalem,  auf  ein  bescheideneres  Mafs  herabsetzte,    kam  es 

■■  AVinkelroann  n,  106. 
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am  18.  Februar  1229  zu  einer  Vereinbarung,  nach  welcher  er  Jerusalem, 
mit  dem  Rechte  es  zu  befestigen,  erhielt. 

Doch  sollte  Omara  Moschee  don  Mohammedanern  verbleiben,  damit  mo  dort, 
wenn  sie  unhewaCnet  kämen,  ihren  Gottflsdienst  verrichten  könnten.  Auch  Chrixtpn 
sollten  dort  Zutritt  haben,  wie  umgekehrt  Mohammedaner  an  der  hl.  Stätte  in  Bcthlehooi. 
Woaer  Ort  nebst  den  am  Wege  nach  Jerusalem  liegenden  Ürtechaften,  die  Strafao  von 
Jorusalem  über  Rumiah  nach  Jaffa  mit  den  lu  beiden  Seiten  lietcenden  Orten,  Nazarclli 
mit  den  Plälaen  bis  Akkon,  Stadt  und  Hafen  von  Sidon,  die  benachbarte  Ebene  und 
die  Bui^  Turon  wurden  an  die  Christen  abgetreten.  Diesen  blieb  ferner,  was  nie  in 
Friodenszeiten  innegehabt.  Die  gegenseitigen  Kriegsgefangenen  wurden  ausgeliefert 
und  bestimmt,  dafs  der  Vertrag  10  Jalirc  5  Monate  und  40  Tage  dauern  solle.  Wönle 
der  Sultan  von  den  abrigon  christlichen  Mächten  in  Syrien  angegriffen,  so  aollt«  der 
Kaiser  die  Setnigen  von  deren  UnterstOtzung  abhalten. 

Dieser  Vertrag,  der  nicht  vollständig  auf  una  gekommen  ist,  hat 
schon  bei  den  Zeitgenossen  eine  verschiedene  Beurteilung  erfahren. 
Glänzende  Erfolge  konnten,  was  schon  Hermann  von  Salza  bemerkt, 
nur  errungen  werden,  wenn  Staat  und  Kirche  einträchtig  zusammen- 
wirkten; aber  der  Kaiser  hatte  erreicht,  was  seit  50  Jahren  unter  den 
gröfsten  Opfern  —  und  immer  vergebHch  - —  erstrebt  worden  war:  den 
Besitz  der  hl.  Stätten  und  ungehinderten  Zugang  zu  ihnen.')  Den 
wahren  Erfolg  entnimmt  man  ebenso  dem  Jubel,  mit  dem  die  Christen, 
wie  dem  Schmerz,  mit  dem  die  Sarazenen  den  Vertrag  aufnahmen.  — 
Noch  machte  der  Kaiser  den  —  freilich  ergebnislosen  —  Versuch,  den 
Patriarchen  zu  versöhnen,  denn  ihm  war  darum  zu  tim,  nach  Landes- 
sitte  gekrönt  zu  werden.  Kommissäre  des  Sultans  übergaben  dem  Kaiser 
die  Stadt;  am  17.  März  1229  hielt  er  seinen  Einzug;  die  Deutschen 
rückten  unter  dem  Gesang  ihrer  Kriegslieder  ein.  Noch  an  demselben 
Tage  verrichtete  Friedrich  am  hl.  Grabe  sein  Gebet.  Am  nächsten 
Sonntag  schritt  er  ohne  kircbhche  Feierüchkeit  zum  Hochaltar  der 
Grabeskirche,  nahm  von  dort  eine  goldene  Königskrone  und  setzte  sie 
auf  sein  Haupt.  Hermann  von  Salza  verlas  eine  Ansprache,  die  das 
Vorgehen  des  Kaisers  rechtfertigte  und  Worte  des  Friedens  enthielt 
Am  folgenden  Tage  erschien  aber  schon  der  Bischof  von  Cäsarea  und 
sprach  über  die  heiligen  Orte  das  Interdikt  aus;  ein  englischer  Domini- 
kaner erneuerte  den  Bannfluch  gegen  den  Ksiiser,  was  diesen  bewog, 
seinen  Aufenthalt  in  Jerusalem  abzukürzen.  Es  sollte  ihm  sonach  der 
Wiederaufbau  der  Befestigungen  unmöglich  gemacht  werden.  Doch 
traf  er  auch  hiefür  noch  die  nötigen  Anordnungen.  Dann  ging  er  nach 
Akkon  und  setzte  das  Abendland  von  seinen  Erfolgen  in  Kenntnis, 
Noch  versuchte  der  Patriarch,  die  heimkehrenden  Pilger  von  der  Rück- 
fahrt abzuhalten,  und  betrieb  Rüstungen  zu  neuem  Kampfe;  da  der 
Kaiser  aber  hierin  eine  Gefährdung  seiner  Erfolge  erblickte,  setzte  er 
diesem  Vorgehen  Waffengewalt  entgegen,  worauf  der  Patriarch  das 
Interdikt  auch  über  Akkon  verhängte  und  den  Bann  über  den  Kaiser 
und  alle  jene  aussprach,  die  ihm  gehorchen  würden.    Als  nun  neuerdings 
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ungünstige  Nachrichten  axis  Sizilieil  einliefen,  übertrug  Friedrich  die 
Verwaltung  des  Reiches  seinem  getreuen  BaUam  von  Sidon  iind  dem 
Elsässer  Wemher  von  Egisheim,  schiffte  sich  am  1.  Mai  ein  und  langte 
am  10.  Juni  1229  in  Brindisi  an. 

3.  Noch  vor  seiner  Abfahrt  von  Sizilien  hatte  Friedrich  n,  alle 
Vorsichtsmafsregeln  zur  Verteidigung  dieses  Landes  getroffen.  Meinte 
der  Papst,  den  Kaiser  durch  einen  Angriff  Siziliens  am  empfindlichsten  zu 
treffen,  eo  traf  der  Kaiser  Anstalten,  die  von  Innozenz  ÜI.  gewonnenen 
Gebiete  von  MitteUtalien  (§  6) :  Ancona,  Spoleto  und  das  Gebiet  der  Mark- 
firftfin  Mathilde,  wieder  an  sich  zu  ziehen,  machte  seinen  Statthalter,  den 
Urslinger  Reinald,  zum  Reichslegaten  in  der  Mark  Ancona  und  den 
Mathildischen  Ländern,  liefs  die  päpstliche  Enklave  Benevent  absperren 
und  zog  ein  gegen  seine  alten  Widersacher,  die  Grafen  von  Celano  u.  a., 
bestimmtes  Heer  in  den  Abruzzen  zusammen.  Dagegen  schlofs  der 
Papst  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  mit  den  Lombarden,  deren 
Rebellion  hiedurch  ihre  förmliche  Berechtigung  erhielt;  den  entschei- 
denden Schritt  tat  er  aber  erst  nach  des  Kaisers  Abzug,  indem  er  die 
Fürsten  und  Untertanen  des  Reiches  und  Siziliens  des  Gehorsams  gegen 
dt'n  Kaiser  entband  und  über  alle,  die  ihm  bei  einem  Angriff  auf  den 
Besitz  der  Kirche  beistehen  würden,  den  Bann  aussprach.  Als  Reinald 
in  Ancona  einbrach,  trug  auch  der  Papst  kein  Bedenken,  Sizilien  an- 
zugreifen. Aus  allen  Ländern  wurden  Beiträge  erhoben:  schon  galt  der 
Kampf  als  Glaubenskrieg.')  Drei  Heeresabteilungen  wurden  aufgestellt, 
die  erste  hatte  den  Aufstand  iu  den  Abruzzen  zu  unterstützen,  die  zweite 
unter  dem  Titularkönig  Johann  von  Jerusalem  und  dem  Kardinal  Colonna 
gegen  Reinald  von  Spoleto  zu  kämpfen  und  die  dritte  unter  dem  Legaten 
I'andulf  ins  Königreich  einzufallen.  Die  kaiserliche  Herrschaft  sollte 
durch  die  päpstUche  ersetzt  werden.  Schon  schlössen  sieh  die  von 
Friedrich  IL  gemafsregelten  Barone  an  und  wurden  von  pftpsthchen 
Truppen,  die  nach  ihren  Abzeichen  Sehlüsselsoldaten  genannt  wiu:den, 
in  ihre  Besitzungen  und  Würden  wieder  eingesetzt.  Am  18.  Januar  1229 
betraten  die  Schlüsselsoldaten  das  Königreich.  Zum  erstenmal  erscheint 
das  Papsttum  als  kriegführende  Macht  zum  Zweck  der  Eroberung  eines 
fremden  Landes.  Einzelne  Grofse  und  ganze  Ortschaften  .traten  über. 
Die  Minoriten  bewährten  auch  hier  ihre  Befähigung  zur  politischen 
Agitation.  Die  Kaiserhchen  räumten  die  Mark  Ancona  bis  auf  Sulmona ; 
mehr  als  die  Hälfte  des  siziUschen  Festlandes  wurde  besetzt;  auch  auf 
der  Insel  regte  sich  der  Widerstand  gegen  Friedrichs  H.  System.  Schon 
trifft  Gregor  IX.  Mafsregeln,  die  auf  eine  dauernde  Herrschaft  der  Kirche 
berechnet  waren.  Selbst  Deutschland  sqllte  den  Staufern  entrissen  werden. 
AbfT  der  Herzog  Otto  IV.  von  Lüneburg  lohnte  die  ihm  zugedachte 
Rolle  eines  Gegenkönigs  ab,  und  Herzog  Ludwig  von  Bayern,  der  sich 
von  der  päpstHchen  Partei  hatte  gewinnen  lassen,  wurde  unterworfen. 
Von  den  geistlichen  Fürsten  verhielten  sich  die  meisten  ablehnenj)).  Der 
Stimmung  des  Volkes    gab    der   unter   dem   Xamen  Freidank  dichtende 
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Schwabe  Ausdruck,  dafs  kein  Bann  vor  Gott  weiter  reiche  aia  <li-> 
Menschen  Schuld,  die  Schuld  des  Kaisers  aber  durch  den  Kreuzzuii 
gesühnt  sei.  Seine  Heimkehr  gab  der  Sache  eine  andere  Wendung.  Er 
knüpfte  unverweilt  Unterhandlungen  an,  da  diese  aber  bei  der  Hartnäckig- 
keit des  Papstes  nicht  zum  Ziele  führten,  griff  er  tatkräftig  in  den  Krieg 
ein.  "Während  das  päpstliche  Heer  Cajazzo  belagerte,  die  finanziellen 
Schwierigkeiten  des  Papstes  wuchsen,  die  Lombarden  in  die  Heimat  ab- 
zogen, mehrte  sich  der  Anhang  des  Kaisers.  Namentlich  schlössen  sich 
ihm  die  deutschen  Ritter  an,  die  eben  aus  Syrien  zurückkehrton.  Binnen 
wenigen  Monaten  hatte  er  die  Feinde  über  die  Grenzen  getrieben,  ein 
Sieg,  der  grofses  Aufsehen  machte,  dem  aber  die  Ergebnisse  nicht  ent- 
sprachen. Wiewohl  der  Papst  alle  Eroberungen  wieder  eingebüfst  hatte. 
sein  eigenes  Land  im  Aufruhr  war,  er  seihst  sich  in  der  Verbannung 
befand,  bot  der  Kaiser  die  Hand  zum  Frieden.  Die  Verhandlungen 
hatten  einen  schleppenden  Verlauf ;  da  nahmen  auf  des  Kaisera  Wunsch 
sechs  süddeutsche  Fürsten  die  Vermittlung  in  die  Hand;  der  Kai.ser 
wurde  durch  den  Meister  Hermann  von  Salza  und  den  Erzbiachof  von 
Reggio,  der  Papst  durch  zwei  Kardinäle  und  die  Lombarden  durch  <len 
Bischof  von  Brescia  vertreten.  Am  23,  Juli  1230  wurden  in  S,  Germano 
die  Präliminarien,  am  28.  August  zu  Ceperano  in  Campanien  der  Friede 
abgeschlossen.  Der  Kaiser  war  bereit,  sich  in  allen  Dingen,  um  derent- 
willen er  gebannt  war,  den  Anordnungen  .  der  Kurie  zu  fügen,  erlicrs 
eine  Amnestie  für  die  Anhänger  <les  Papstes  und  versprach  die  Resti- 
tution der  Besitzungen  der  Kirche.  Nachdem  er  noch  die  Wahlfreiheit 
des  eizilisehen  Klerus  und  seine  Exemption  von  den  Steuern  und  der 
Gerichtsbarkeit  des  Staates  hewiUigt  hatte,  wurde  er  samt  seinen  An- 
hängern vom  Banne  losgesprochen.  Eine  Zusammenkunft  mit  GregorlX. 
besiegelte  den  Friedenssehlufs.') 

§  Sl.    Die  eesetzgeboDg  Friedriehs  II.  Im  KOnlgrel«h  Sizilien 
1330—1331. 

Die  Quellen  zur  aiz.  Gesch.  in  Ca)>iiaHO,Lo  Fonü  della  Storia  dplle  Pr»vini-)p 
Kapolitanc.  Napoli  1902  p.  100  ff.  Die  ConntituUones  rogni  Hicillao.  Aut«.  v.  Careaiii. 
Neai>el  1782,  Mit  verbesHcrt.  Text:  Haülard-Brthollcs.  Hi^L  diplom.  Frid.  wc.  IV,  1. 
Winkclmann,  ActJi  iin|>cm  ineilita  I.  Diu>ell>Ht  S.  597— 731  die  Acta  Sicula  (KcKÜttnimin 
Fritlcricianoram  exccrpta  Matuiilicnsia,  Fonniilao  magnao  imperiaÜH  ciiriae  ttnd  Stiitiitu 
offlciommX  'Winkelmann ,  ^izilisclie  u.  ptlpetliche  Eanzleiordnun);en  {Etk.  Abdr.  il. 
vorigen).  InnBbr.  1880,  Paolucci,  Urkunden  n.  Aktenstücke  x.  Gowh.  Sk.  im  xtaaf. 
Zeitalter,    Atti  d,  li.  Kw.  de  Palermo  1901. 

Hilfsflchriften:  Iluillanl-Bi^holles,  w.  oben.  Winkelmann,  De  K^ni 
Siciliae  adminietrationc  ..  reifnante  Fridcrico  n.  Berlin  1860.  Kuhirrmachcr  und 
Räumer  III,  nio  oben,  CupasHo,  Sulla  Mona  entcma  delle  coHtitutioni  del  rc^iin 
di  Picilia.  Napoli  I8i)6.  Brandileone.  B  dirilto  nelle  legii:!  Xonnanno  e  Sueve  de] 
rcRno  dl  yicilia,  Torino  1884,  IL  Wildn,  Zur  nix.  GßsetaiJ^ebung,  Steuer-  und  Finiin/- 
Verwaltung  unter  K,  Fr,  H,  u,  seiner  norm.  Vorfahren.  Halle  1889.  ficholfcr- 
Boichornt,  Das  GeaetK  K.  FriedricliB.  De  resignandin  pri\-ilepiH.  8B,  preiirüisi-lie 
Ak.  1900.    Weitere   LiL    Anftaben    h,    Wink  ei  m.  H,    266,    Note  1.     Hampe,    Kai^t-r 
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Friedr.  ü.  liZ,  83:  Huillard-Bröhollea,  Vie  et  (■orreHiionJance  de  Pierro  de  la 
Vigne.  Paria  186B.  S.  daz.  Winkelm.  H,  270,  Not«  I.  Zu  Pctr.  do  Vin.  b.  CapasBo  119. 
Dort  Ober  die  BriefnammlunK  alles  Nötige.  Winkelmann,  Ober  die  Goldprägangen 
Friedrichnn.  f.  d.  Könifrr.  i^izilicn.  MJÖG.  XV.  Schaubo,  Der  Wort  der  Augustalen. 
Ebenda  X\X     Amari   m,  wie  oben. 

1.  Schon  -wahrend  des  Krieges  mit  dem  Papste  hatte  der  Kaiser 
ungehorsame  Städte  und  einzelne  Personen  gestraft.  Hierin  schritt  er 
nach  dem  Frieden  fort.  Da  sich  die  1220  begründete  Neugestaltung 
des  Staates  nicht  als  fest  genug  erprobt  hatte,  wahrend  der  Friedens- 
verhandlungen oft  die  Frage  aufgeworfen  werden  muTste,  was  altes  Recht 
und  Herkommen  sei,  die  Gesetzgebung  Lücken  aufwies,  die  auszufüllen 
waren,  nahm  der  Kaiser  die  Abfassung  eines  neuen  Gesetzbuches  für 
Sizilien  in  Angriff  (1230).  Aus  jeder  Provinz  wurden  vier  bejahrte, 
sachkundige  Männer  an  den  Hof  gerufen,  um  über  die  Konstitutionen 
der  normannischen  Könige  und  die  Rechtsgewohnheiten  in  einzelnen 
Landesteileu  Auskunft  zu  geben.  An  der  Abfassung  des  Gesetzbuches 
war  der  Erzbisehof  Jakob  von  Capua  hervorragend  beteiligt,  was  ihm 
die  Ungnade  des  Papstes  zuzog,  denn  dieser  befürchtete  nicht  ohne 
Grund  von  der  neuen  Gesetzgebung  eine  starke  Einschränkung  der 
kirchUchen  Rechte.  Sehr  wahrscheinhch  ist  es,  dafs  auch  der  Grofshof- 
richter  Petrus  de  Vinea,  den  man  lange  als  eigentlichen  Urheber 
dieser  Gesetzgebung  bezeichnete,  an  der  Arbeit  beteihgt  war,  zu  der  ihn 
schon  seine  Stellung  befähigte.  In  der  Hauptsache  war  sie  im  Juni  1231 
Vjeendet  und  wurde  einer  in  Melfi  tagenden  Stände  Versammlung  zur 
Begutachtung  —  nicht  zur  Beschlufsfassung,  da  sieh  der  Kaiser  als 
Nachfolger  der  alten  Cäsaren  als  die  alleinige  Quelle  des  Rechtes  be- 
trachtete —  vorgelegt.  Die  Einsprache  des  Papstes  hatte  auf  die  Kodifi- 
kation keinen  EinSufs.    Die  Gesetze  wurden  im  September  1231  pubHziert. 

2.  Die  Friederizianische  Gesetzgebung  ist  kein  nach  bestimmten 
Oesjchtapunkten  systematisch  und  einheithch  ausgearbeitetes  Werk.  ^) 
Neben  MaTsregeln  von  bleibender,  finden  sieh  Bestimmungen  von  vor- 
übergehender Bedeutung.  Der  Hauptsache  nach  bezieht  sie  sich  auf  das 
öfEentliche  Recht,  insbesondere  auf  die  Organisation  des  Beamtentums, 
mit  dessen  Hilfe  Friedrich  unt«r  grundsätzlicher  Zurückdrängung  des 
Lehenssystems  sein  Königreich  regierte.  Wie  in  Deutschland,  freilich 
ganz  anders  als  dort,  knüpft  er  an  dsis  historisch  Gewordene  an.  Während 
er  dort  nach  seinen  eigenen  Worten  nur  das  Haupt  sein  konnte,  das 
auf  den  Schultern  der  Fürsten  ruhte,  wollte  er  in  seinem  Königreich 
Alleinherrscher  in  einem  Mafse  sein,  das  dem  Despotismus  nahe  steht. 
Nicht  mit  Unrecht  konnte  Gregor  IX.  behaupten,  dafs  es  in  diesem 
Reich  niemand  wage,  ohne  BewiUigung  des  Königs  Hand  oder  Fuls  zu 
regen.  Als  Nachfolger  der  alten  Normannenkönige  nimmt  er  aus  deren 
Verordnungen  auf,  was  der  Ausbildung  der  monarchischen  Gewalt  zu- 
triite  kommt.  In  einzelnen  Teilen,  vor  allem  in  der  Steuer-  und  Finanz- 
\erwaltung,  trägt   seine  Gesetzgebung   einen  modernen  Zug,  der  sich  in 
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der  Bevorzugung  wisaGnschaftlicher  Tüchtigkeit  vor  der  Geburt,  der 
Gründung  der  Staatsuniversität  Neapel  und  vielen  merkantilen  und  fiska- 
lischen Mafsregeln  ausspricht.  Der  Zweikampf  wird  beschränkt,  weil  er 
nicht  mit  der  Natur  im  Einklang  steht,  die  Gottesurteile  mit  glühendem 
Eisen  und  kaltem  Wasser  verworfen,  *wei!  sie  nicht  die  Natur  der  Dinge 
beachten  und  Wahrheit  nicht  erzielen*.  Bei  einer  Raupenplage  befiehlt 
er,  statt  kirchliche  Bittgänge  anzuordnen,  dafs  jeder  Untertan  bei  hoher 
Geldstrafe  vier  Mafse  voD  Raupen  sammeln  und  an  Geschworene  des 
Ortes  zur  Verbrennung  übergebe.^)  Neben  dem  König  und  seinen 
Beamten  dürfen  weder  Prälaten  noch  Barone  noch  Städte  als  selbständige 
politische  Gewalten  in  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  eingreifen. ")  Dem 
Adel  ist  die  Kriminalgerichtsbarkeit  und  das  Befestigungsrecht  genommen 
und  das  Recht  der  Selbsthilfe  untersagt.  Kein  unmittelbarer  Lehensmann 
darf  ohne  Bewilligung  des  Königs  heiraten,  kein  Vertrag  geschlossen 
werden,  durch  den  ein  Lehen  in  fremde  Hände  käme.  Erscheint  der 
Adel  hiedurch  geschädigt,  so  sind  die  Leben  doch  nahezu  erbhch.  Dar 
Allgewalt  des  Staates  muTe  sich  auch  die  Geistlichkeit  fügen.  Eben  ge- 
schlossenen Verträgen  zimi  Trotz  mufs  sie  in  Klagen  über  Grundstücke, 
Erbschaften,  Verrat  und  Majestätsverbrechen  dem  weltlichen  Gericht  Rede 
und  Antwort  stehen.  Der  Anhäufung  von  Grund  und  Boden  in  der 
Toten  Hand  wird  vorgebeugt,  »denn  sonst  könnten  die  geistlichen  Körper- 
schaften in  kurzer  Zeit  das  ganze  Königtum  an  sich  bringen«.  Das  Recht 
der  geistlichen  und  welthchen  Grofsen,  an  den  Beratungen  über  Staats- 
angelegenheiten auf  Reichsversammlungen  teilzunehmen,  ist  nicht  auf- 
gehoben, die  Reichstage  werden  aber  selten  berufen,  und  selbst  dann 
erfährt  die  Macht  der  Grofaen  durch  die  des  Königs  und  das  Über- 
gewicht seiner  Beamten  einerseits,  durch  die  Teilnahme  der  Bürgerschaft 
an  den  Beratungen  anderseits  eine  Einschränkung.  Neben  den  allge- 
meinen Reichs  Versammlungen  gab  es  noch  Provinziallandtage,  die  zwei- 
mal des  Jahres  je  14  Tage  abgehalten  und  von  den  angesehensten 
Bürgern  der  Städte  und  den  Prälaten  beschickt  wurden. 

UnWr  den  GcrirhtBbeamten  nimmt  der  Grofsj  uatitiar  die  erete  Stelle  ein. 
Er  ist  Vorsitzender  Im  Koilefpum  der  vier  GrorBhofrichter,  unter  deren  Beirat  er  öl>cr 
HochverTftt  und  Majestilts verbrechen  richtet,  er  lioaufsichtigt  die  niederen  Gerichte, 
enterhoidet  über  die  von  den  Landrichl^m  ergangenen  Berufungen  und  ert^t  den 
niederen  Beamten  in  zweifelhaften  Fällen  Bat.  Wütirend  seines  Aufenthaltes  an  oineni 
Orte  ruhen  die  Untergerichte.  Dim  sind  die  Behörden  der  einzelnen  (9^  l'ro\-inien 
unterstellt:  die  Justitiarii  mit  ihren  I'nterbeamten.  Diese  dürfen  in  dorn  ihnen  zu- 
gewienenen  Amtehezirk  weder  gebürtig  noch  ansäesig,  noch  mit  Einwohnern  daaelbHl 
nahe  verwandt  sein.  Sie  entAcbcidon  in  peinlichen  Sachen  und  Rechtsetreiligkeiten 
Übet  niedere  Lehen.  Die  Gesetze,  Aber  deren  Ausführung  sie  wachen,  sind  mit  Auf- 
nahme der  KetzorgcHctze  mild.  Selbsthilfe,  Gottenurteile  und  gerichtlicher  Zwcikamiif 
(m.  oben)  sind  verboten.  Nur  des  Königs  Beamten  tragen  Wafien,  Bitter  und  Borjrcr 
nur  dann,  wenn  de  auTser  Ijind  ziehen.  Die  Folter  wird  nur  bei  Majostütsverbrechen 
angewendet,  Güter  Geächteter  fallen  nur  dann  an  den  Staat,  wenn  der  Geachtete 
keine  Kinder  oder  nahe  Verwandte  hat.  —  Neben  dem  Justitiar  ist  der  Kftmnicrer 
der  wichtigste  Beamte  der  Provin».    Er  besorgt  die  Verwaltung  und  die  Eintreibung 
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der  Steuern.  l'nt«r  ihm  ntehen  als  Ortabeamte  die  Bajuti,  denen  ein  Xolar  und  ein 
Richter  zur  Seite  Htehca,  die  die  Ortapolizei  innehaben,  über  Malj<  und  (iewicht  wachen 
und  bei  der  Anlage  der  Stenerrollc  tätig  innd.  Ihre  Einnahmen  bestehen  in  Gefallen. 
Von  »einen  Beamten  verlangt  der  Kaiser  die  strengte  Pflichterfaltung,  wie  er  anderer- 
seits ihr  Anitehen  in  jeder  Weise  fördert.  Sie  treten,  nachdem  nie  auf  ihre  Flihig- 
keiten  hin  geprüft  iiind  und  den  Eid  der  Treue  abgelegt  haben,  in  den  Dienst.  Nach 
JahresfriMt  legen  nie  Hochenschaft  ab.  Der  ganze  Verwaltungekörper  ist  derart  organisiert, 
daffl  ein  Glied  dan  andere  genau  Überwacht.  Daneben  wurden  noch  geheime  Konduite- 
ÜHten  gefOhrt, 

2.  Sein  Organisationstalent  betätigte  der  Kaiser  vornehmlich  auch 
zur  Hebung  des  atigemeinen  Wohlstandes;  er  hob  auf  seinen  Domänen 
die  Leibeigenschaft  auf,  richtete  Musterwirtschaften  ein.Jiefs  Öde  Jjand- 
strecken  urbar  machen,  förderte  den  Weinbau,  die  Kultur  der  Baum- 
wolle usw.  Um  Arbeitskräfte  zu  gewinnen,  wurden  Kolonisten  eingeführt. 
Die  Ein-  und  Ausfuhr  wurde  möghchst  erleiclitert,  Binnenzölle  aufge- 
hoben und  Handelsverträge  nicht  blofs  mit  anderen  italienischen  Staaten, 
sondern  auch  mit  Ägypten  und  Tunis  abgeschlossen.  Das  Steuer- 
wesen ist  wenigstens  zum  Teil  in  modemer  Weise  ausgebildet.  Zwar 
ist  der  Lehensmann  noch  zu  persönlichen  und  dinghchen  Leistungen 
verpfüchtet,  daneben  gibt  es  aber  direkte  und  indirekte  Steuern 
wie  in  den  modernen  Staaten.  Zu  jenen  gehört  die  allgemeine 
Grundsteuer,  die  Kollekte,  eine  bei  bestimmten  Gelegenheiten  vom 
Lehen  zu  zahlende  Abgabe,  erwachsen  aus  dem  sogenannten  A^utorium, 
das  der  Lehenaherr  von  den  Vasallen  und  dementsprechend  in  gewissen 
Fällen  der  König  vom  ganzen  Lande  erhob.  Jetzt  verlor  diese  Steuer 
den  Charakter  einer  gelegentlichen  Abgabe  und  wurde  nach  orientalischer 
Art  zur  allgemeinen  Grundsteuer.  Von  ihr  gibt  es  keine  Ausnahme; 
imr  die  Armen  sind  steuerfrei.  Die  Einschätzung  geschieht  durch  eine 
aus  Beamten  und  Grundbesitzern  bestehende  Kommission.  Eine  zweite 
direkte  Steuer  ist  die  Kopfsteuer,  der  alle  fremden  Volkselemente; 
Juden  und  Sarazenen,  unterworfen  sind.  —  Die  indirekten  Steuern  sind 
entweder  Zölle  oder  Monopole,  Vorbrauchs-  und  Verkehrssteueru.  Um 
das  Reich  sind  Zollgrenzen  gezogen.  Wichtige  Verbrauchsartikel,  wie 
Salz,  Stahl,  Kupfer,  Rohseide,  werden  vom  Staate  vertrieben  (Monopole), 
eine  Art  der  Besteuerung,  die  die  i^ormannen  von  den  Arabern  kennen 
gelernt  hatten  und  die  nun  von  Friedrieh  II.  weiter  entwickelt  wurde.  Die 
Monopolisierung  ging  sogar  noch  weiter  als  in  den  modernen  Staaten. 
So  übernahm  z.  B.  der  Fiskus  alle  Färbereien.  Die  Juden  pachteten 
dies  Monopol  und  färbten  nach  einem  bestimmten  Tarif.  In  ähnlicher 
Art  wurde  der  Getreidehandel  betrieben.  Aus-  und  Einfuhrszölle  wurden 
schon  von  den  Normannen  erhoben,  Friedrich  behielt  sie  bei.  So  hat 
jedes  einlaufende  Schiff  das  Anker-,  Landungs-  und  Hafengeld  zu  zahlen. 
Die  Zölle  werden  durch  Dohanerü,  königliche  Beamte,  eingehoben,  die 
Waren  in  königUchen  Lagerhäusern  aufgestapelt,  wofür  ein  Lagergeld 
gezahlt  wird,  dessen  Bezahlung  in  dem  Falle  unterbleibt,  als  die  Ware 
nicht  verkauft  wird.  Dort  werden  auch  die  auszuführenden  Waren 
untergebracht.  Der  Einfuhrszoll  betrug  für  Schiffe  sarazenischer  Kauf- 
leute W/o,  für  solche  der  Christen  nur  3%.     Die  Ausfuhr  war  nur  von 

I.oirrtb,   Ge«b1ehte  des  ipHtpren  Mittelalters.  7 


9g  Erfolge  der  Gesetzgebung  Friedrichs  II. 

gewissen  Häfen  aus  gestattet.  Der  Zoll  für  Kom  und  Vieh  war  nicht 
immer  gleich;  auch  galten  die  Zölle  für  den  Verkehr  in  den  einzelnen 
Provinzen.  Daa  Steuersystem  stellte  dem  Kaiser  ungeheure  Einkünfte 
zur  Verfügung,  aus  denen  zum  Schutz  des  Handels  eine  starke  Flotte 
geschaffen  wurde  und  die  in  hervorragender  Weise  die  militärischen 
Bedürfnisse  befriedigen  halfen.  Für  Zwecke  des  Kriegswesens  ward  das 
ganze  Land  in  Kreise  geteilt,  in  denen  Hauptleute  für  die  Besetzung 
und  ^'^erproviantierung  der  Kastelle  sorgten.  Da  der  Lehensdienst  bei 
Kriegszügen  aufserhalb  des  Landes  sich  als  unzureichend  erwies,  wurden 
Söldner  entweder  in  Deutschland  oder  unter  den  Sarazenen  Siziliens 
angeworben.  Die  Macht  des  Kaisers  war  sonach  eine  weitaus  gröfaere, 
als  sie  ein  gleichzeitiger  Fürst  besafs.  Die  Zeitgenossen  meinten  wohl, 
kein  Kaiser  seit  Karl  dem  Grofsen  sei  an  Schätzen  so  reich  gewesen 
als  er.  Gleichwohl  brachten  die  Kriege  mit  dem  Papste  und  den  Lom- 
barden ihn  in  eine  solche  Geldnot,  dafs  die  auch  in  gewöhnlichen  Zeiten 
nicht  geschonte  Steuerkraft  des  Landes  in  übermäfsiger  Weise  angespornt 
werden  und  der  Kaiser  zu  Anlehen  seine  Zuflucht  nehmen  mufste. 

§  32.  Die  selbständig  Begienuig  KVnlg  Heinrichs  in  Deatschland 
1339— 133B. 

Quellen  wie  §§  T,  6,  ]T.  Dazu  Vita  s.  Elieabethae  de  Thuringia  tt.  Potthsst  Tl. 
1384— 12B6.  AnnaieH  SoheftlarietiBee.  MM.  Genn.  ÜH.  XVII,  336.  ConraduB  de  Fabaris, 
Caeuum  S'  Galli  conL  m,  1203—1233,  ib.  U,  163  ff.  Chronic.  Erphord.  Bßhmer,  FF.  H, 
388.  Zu  den  HiifBachrifWn  oben  §  17  und  19.  Dazu:  J.  v.  Döllinger,  Mo  Er- 
mordung des  Hereogs  Ludwig  von  Bayern  1231.  Akad.  Vortr.  HI,  194—210.  H.  Linde- 
mann .  Die  Ermordung  des  Hcraogw  Ludwig  von  B.  u.  die  päpstl,  Agitation  in  Üeatachl. 
Eost.  1892,  E.  Winkolmann,  Die  angebl.  Ermordung  des  H.  Ludw-ig  v.  B.  durch  K. 
Friedrich  D.  MJÖG.  XVH,  48,  S.  Ratzinger  in  den  HPBIl.  CX\'in,  635.  Riezicr, 
fleech.  Bayerns  n.  L.  v.  Heinemann,  Heinrich  v.  Brau  nach  w.  Pfalzgraf  bei  Hhein- 
Gotha  1886.  Schirrmacher,  Die  Mission  Ottos  des  Kardinaldiakon r  v.  fit.  Nikolaus 
in  carcere  Tulliano  1228—1231.  Forach.  VHI,  47—68.  Henke,  Konmd  v.  Marborg. 
1861.  B.  Kaltner,  Konrad  v.  M.  u.  die  Inquisition  in  Deutschi.  Prag  1882.  Bilba- 
HOff,  K.  Friedr.  n.  u.  d.  W.  Elia.  Z.  thür.  Gesch.  VH.  Witischel,  ebenda  S.  869. 
Hörn,  S.  Elisabeth  de  Hongrie.  Paria  1902.  Hausrath,  Der  Ketaenneister  Konrad 
V.  Marburg.  1861.  J.  Beck,  K.  v.  M.  1871.  Wenk,  HZ.  69.  Wegele,  Die  hl.  Elisabeth 
V.  Thüringen.  HZ,  V,  351  (dort  S.  853  Bericht  Ober  die  Quellen  u.  Lit.  *u  ihrer  Gewh.'. 
Bücking,  Leben  d.  bl,  Elisabeth.  2.  Aufl.  Marb.  I89S  (s.  auch  HE.  prot  Th.-. 
A.  LuBchin  v.  Ebengreuth.  Die  Anfänge,  der  Landatände.  HZ.  78,  427  ff. 
Rohden,  Der  Sturz  Heinriche  \'IL  Forschungen  XXH.  Rohden,  Die  Katastrophe 
Heinrichs  VH,  MQnster  1885.  Weller,  Z.  Kriegsgesch.  d.  Empörung  Heinrich». 
Wtlrt  Vjbette.  Berchtold,  Die  Entwicklung  der  Landeshoheit  in  DeutschlaniL 
München  1868.  Löher,  Forsten  und  RlÄdtc  lur  Zeit  der  Hohenst.  Halle  1846. 
L.  V.  Borch,  Zn  den  FUrstenrechten  (Z.  f.  d.  gos.  Staatew.  XLVI).  Geffken,  Me 
Krone  u.  das  niederdeutsche  Kirchengut  unter  Friedrich  II.    Dias.  Leipz.  1891. 

1.  Die  selbständige  Regierung  König  Heinrichs  ist  schon  in  ihren 
Anfilngen  (1229)  hart  getadelt  worden;  doch  ist  es  unbillig,  um  für  die 
im  Reiche  herrschenden  unerquicldichen  Verhältnisse  verantworthch  zu 
machen.  In  seinem  Rate  traten  die  Fürsten  vor  den  Reichsmioiaterialen, 
die  sich  gegen  die  steigende  Macht  des  Fürstentums  stemmten  und  den 
König  in  ihrem  Sinne  beeinflursten,  in  den  Hintergrund.    Seinem  Streben, 
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aich  den  Fürsten  gegenüber  an  die  Städte  zu  halten,  setzten  sich 
jene  beharrlich  und  nachdrücklich  entgegen,  und  der  grofse  Hoftag, 
der  am  19.  Januar  1231  in  Worms  zusammentrat  und  vom  29.  April 
bis  zum  1.  Mai  weitertagte,  hatte  einen  städtefeindlichen  Charakter. 
Fortan  sollte  keine  Stadt  Einigungen,  Bündnisse  oder  Eidgenossen- 
schaften zu  machen  befugt  sein  und  der  König  ohne  Zustimmung  des 
betreffenden  Herrn  solche  weder  gestatten  können  noch  dürfen.  Schon 
darin  liegt  eine  Einschränkung  der  königlichen  Macht.')  Verhängnisvoll 
wurde  das  grofse  den  Fürsten  am  1.  Mai  1231  erteilte  Privilegium,  denn 
es  gewahrt  ihnen  eine  solche  Fülle  von  Freiheiten,  idafs  die  kgl, 
Gewalt  aus  den  Fürstentümern  ausgeschlossen,  die  fürstUche  als  die' 
allein  gültige  anerkannt  wird.«  Die  Wormser  Beschlüsse  bilden 
demnach  einen  entscheidenden  Wendepunkt  in  der  deut- 
schen Geschichte. 

Die  Fürsten  erlau^n  geRotslicIie  Anorkennnng  aller  Bechte,  die  sie  im  l4>ufe  der 
Zeilen  rinrch  beHondere  VorfÜKungen  bekommon  hatten  oder  in  deren  tatsächlichem 
BeniU  sie  sich  »ngenblicklicb  befanden.  Sie  erhalten  eine  feste  Grundlage,  auf  der  aie 
ihre  Territorialherrschaft  nach  unten  und  oben  hin  ausbauen  konnten,  und  worden  reiche- 
rechtlich  nun  z u m  erstenmal  als  Landesherren  fijomini  jerrn£>  Itezeichnet.  Das 
Privil^nm  nimmt  dem  König  daa  Befesligungerecht'),  die  Crerichtsbarkeit'),  das  MOnz- 
und  Geleit«recbt,  don^innufs  aof  die  Regelung  des  Verkehrs,  auf  Markt- und  t^traTsen- 
Wesen.  Die  Landeshoheit  der  Fürsten  erfährt  aul«erdoin  eine  wesentliche  t^tärkung 
dnrch  die  gegen  die  Städte  gerichl«tcn  Beschlüesc,  die  bestimmt  waren,  das  Zuströmen 
der  Idindbevölkerung  in  die  Stftdte  xu  verhüten.  Dadurch  mufste  das  t^tädtewesen  in 
seiner  Entwicklung  gehemmt  werden.  So  sollen  die  iPfablbürgcn,  d.  h.  jene  Leute, 
die  gegen  gewisse  Abgaben,  ohne  in  der  Stadt  ku  wobnen,  deren,  Schutz  und  Recht 
geniefnen,  abgetan  sein,  keine  Eigenleute  der  Fürelen,  Edlen  usw.,  keine  Ver- 
urteilten und  Geächteten  in  die  Stadt  aufgenommen  werden.  Die  atädlische  Bann- 
meile sollte  abgetan,  die  städtische  Gerichtsbarkeit  über  den  Umfang  der  ätadt  nicht 
ausgedehnt  worden  usw.  Wird  das  Befestigungsrecht  dem  KOnig  abgesprochen,  so 
wird  es  nanmelir  dem  LandesfUreten  zugesprochen. 

Dem  Königtum  verbUeben  in  den  fürstlichen  Territorien  höchstens 
noch  einige  Ehrenvorrechte.  Der  Gang  der  Entwicklung  war  sonach  in 
Deutschland  von  dem  in  Sizilien  durchaus  verschieden.  Wurden  in 
Sizilien  die  feudalen  Krftfte  zugunsten  des  Königtums  nahezu  vernichtet, 
80  wurde  dieses  in  Deutschland  von  der  Lehensaristokratie  überwältigt.*) 
Freilich  mufsten  sich  auch  die  Landesherren  eine  Einschränkung 
ihrer  Macht  gefallen  lassen;  denn  noch  auf  demselben  Reichstage 
wurde  das  Gesetz  erlassen,  das  sie  in  der  Gesetzgebung  und  Be- 
steuerung an  die  Zustimmung  der  höheren  Stände  ihrer  Länder  bindet.  °) 

«)  Winkelmann,  Jb.  II,  240  ff. 

•)  Quod  ntdlitm  novum  castrum  vd  civitas  (in  praeiudinnm  principum)  per  nog 
vel  per  guetttquam  alium  .  .  construanlur.    Punkt  I.   MM.  G.  IX.  IT,  291. 

*)  Punkt  7  lautet:  CentumgravU  (die  Schultheifsen)  reeipianl  centas  (Nieder- 
ttericht,  Land«chranne)  a  domtno  lerre  vel  <A  eo,  qui per  dominum  terrae  fuerii 
infeodatH»  .  . . 

*)  Winkelmann,  251. 

*)  .  .  .  ut  Tieque  principe»  ntque  alii  ^Uibet  constilutiones  r.el  nova  iura  facere 
pontint,  nisi  meliornm  et  maiomm  terre  eonsenms  primilus  habealur.  Die  maiores  sind 
wohl  vornehme  Adelige  dos  Landex,  die  eich  im  Besitz  von  Burgen  befanden.  Zur 
Erklärang  vgl.  G.  v.  Below,  Territorium  und  Stadt  S.  170f. 
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Das  Institut  der  Landstände  erhielt  somit  seine  reichsgesetzliche 
Grundlage.  Im  übrigen  wurde  hiedurch  keine  neue  Reehtseinrichtunf; 
geschaffen,  sondern  das  bestehende  Gewohnheitsrecht  als  allgemein  ver- 
bindlich erklärt.  So  ungeheuren  Erfolgen  der  Fürsten  gegenüber  suchte 
Heinrich  wenigstens  die  Reste  der  ihm  gebliebenen  Rechte  zu  wahren 
und  das  Reichsgut  zu  mehren.  So  kaufte  er  (1231)  die  Talleute  von 
Uli  aus  dem  Besitz  der  Grafen  von  Habsburg  loa  und  erklärte,  sie  nie- 
mals wieder  verleihen  oder  verpfänden  zu  wollen. 

2.  Die  städtefein  dhehe  Politik  der  Fürsten  wurde  vom  Kaiser,  der 
die  deutschen  Verhältnisse  lediglich  vom  Gesichtepunkt  seiner  Ge- 
samtinteressen aus  würdigte,  rückhaltlos  gebilligt;  indem  sie  aber  im 
Widerspruch  zu  der  seines  Sohnes  stand,  war  sie  der  Grund  zu  dem 
Zerwürfnis  zwischen  Vater  und  Sohn,  welches  das  durch  die  rätselhafte, 
von  vielen  irrt  um  Uch  auf  den  Kaiser  zurückgeführte  Ermordung  desHerzogs 
Ludwig  von  Bayern  (1231,  15.  September)  in  Erregung  versetzte  Reich 
einem  Bürgerkrieg  nahebrachte^).  Die  Spannung  wuchs,  als  Heinrich, 
um  die  böhmische  Prinzessin  Agnes  zu  heiraten,  sich  von  seiner  baben- 
bergischen  Gemahlin  scheiden  lassen  wollte.  Der  Kaiser  hatte  nach 
dem  FriedensschluTs  mit  dem  Papst  seine  Aufmerksamkeit  den  Verhält- 
nissen von  Mittel-  und  Oberitalien  zugewendet.  Um  die  Streitigkeitfn 
mit  den  Lombarden  zu  erledigen,  wurde  auf  den  1.  November  1231  ein 
allgemeiner  Reichstag  nach  Ravenna  ausgeschrieben,  wo  aufser  den 
Grofsen  und  den  Vertretern  der  Städte  Itahens  auch  die  Fürsten  von 
Deutschland  und  Burgund  erscheinen  sollten.  Die  lombardische  Liga 
verhielt  sich  ablehnend.  Auf  einer  Tagfahrt  zu  Mantua  (12.  Juli)  er- 
neuerten sie  ihren  alten  Bund,  auf  einer  zweiten  zu  Bologna  (26.  Oktober) 
beschlossen  sie  die  Aufstellung  eines  Heeres,  baten  den  Papst  um  Bei- 
stand und  verlegten  endUch  auch  jetzt  die  Alpenpässe,  dafs  König 
Heinrich  nicht  erscheinen  konnte  und  die  Reichstagseröflnung  bis 
Weihnachten  verschoben  werden  mufste.  In  Ravenna  waren  nichts- 
destoweniger zahlreiche  deutsche  Fürsten  offenbar  in  der  Absicht  er- 
schienen, die  kaiserliche  Anerkennung  der  Wormser  Beschlüsse  zu  er- 
halten. In  der  Tat  erliefs  der  Kaiser  (1232,  Januar)  ein  Reichsgesetz  gegen 
die  Autonomie  der  bischÖÜichen  Städte:  Kommunen,  Räte,  Bürgermeister, 
Beamte,  die  von  Bürgern  ohne  Erlaubnis  der  Bischöfe  eingesetzt  wurden, 
werden  aufgehoben  und  entfernt,  die  landesherrliche  Münze  als  alleiniges 
Verkehrsmittel  festgesetzt  und  alle  Zünfte  für  nichtig  erklärt.  Den  geist- 
lichen Landesherren  wird  demnach  die  ausschliefsliche  Verwaltung  dieser 
Städte  übertragen.  Den  Kaiser  bewogen  zu  diesem  Vorgehen  zweifellos 
die  mit  den  lombardischen  Kommunen  gemachten  Erfahrungen.  Über 
diese  wurde  der  Reichshann  ausgesprochen;  doch  fehlten  dem  Kaiser 
die  Mittel,  um  mit  tätlicher  Hand  gegen  sie  vorzugehen.  Das  Aus- 
bleiben seines  Sohnes,  der  wie  andere  Fürsten  den  Weg  über  Aquileja 
hätte  nehmen  können,  erfüllte  ihn  mit  Mifstrauen,  Er  entbot  ihn  noch- 
mals für  den  März  1232  zu  sich,   verlegte  den  Reichstt^,  um  Deutsch- 

')  Winkelmann  in  MJÖCi.  X\'I,  47.     l>ort  die   Quellen   n.  Lil.    über  die  Fni)». 
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land  näher  zu  sein,  nach  Friaul  und  liefs  ihn  abwechselnd  in  Aquileja, 
Udine  und  Cindale  tagen.  Heinrich  zögerte,  ja  er  gewährte  den  Städten 
Freiheiten,  die  mit  den  jüngsten  Verfügungen  des  Kaisers  im  Wider- 
spruch standen.  Endlich  erschien  er  in  Aquileja  und  leistete  den  Eid, 
»die  kaiserlichen  Befehle  fortan  zu  befolgen  und  die  Fürsten  mit  vor- 
nehmhcher  Gunst  auszuzeichnen«.  Die  Strafe  der  Absetzunff  und  des 
Kirchenbannes  wurde  festgesetzt,  falls  er  wieder  etivas  gegen  den  Kaiser 
unternehme.  Zwölf  Reichsfürsten  übernahmen  die  Bürgschaft  für  seine 
Treue,  deren  Wächter  sie  dadurch  wurden.  Die  Wormser  Beschlüsse 
wurden  mit  einigen  dem  Königtum  günstigen  Abänderungen  bestätigt. 
Von  Wichtigkeit  war  es,  dafa  die  beiden  mächtigen  Brüder  Ezzelin  und 
Alberich  aus  dem  Hause  Romano,  die  Maclithaber  in  der  Mark  Treviso, 
auf  die  Seite  des  Kaisers  traten,  und  dafs  er  durch  Ezzelin  Verona  und  da- 
mit eine  sichere  AJpenstrafse  gewann.  Um  die  Unterstützung  der  Kurie 
zu  erhalten,  hatte  er  schon  in  Ravenna  seine  Ketzergesetze  erneuert  und 
verschärft.  Der  Papst  übernahm  nun  zwar  das  Amt  eines  Schieds- 
richters, aber  sein  Schiedsspruch  {1233,  Juni),  dafs  beide  Teile  ihren 
Groll  aufgeben  und  die  wider  einander  erlassenen  Edikte  aufheben  sollten, 
lautete  eher  zugunsten  der  Lombarden  als  des  Kaisers. 

3.  Unter  dem  Einflurs  der  Reichsministerialen  lenkte  Heinrich  wieder 
in  seine  alte  Politik  ein  und  verschärfte  hiedurch  den  Gegensatz  zu 
seinem  Vater.  Im  übrigen  erwies  er  sieh  unfähig,  den  Fehden,  die  das 
Reich  verwüsteten,  entgegenzutreten  und  die  grofae  Ketzerbewegung,  in 
deren  Mittelpunkt  der  durch  seine  Leidenschaft  bekannte  Magister 
Konrad  von  Marburg')  stand,    noch    zu  rechter  Zeit  einzudämmen. 

Schon  (teil  1314  hatte  dieser  die  Verfolgiinf  der  Ketzer  betrieben ;  Innozenz  III. 
und  HonoriuB  in.  hatten  ihn  Kiim  Kreozprediger  in  Deutschland  ernannt,  dann  war 
er  am  Hofe  den  Landgrafen  Ludii-i)t  von  Thüringen  alH  Beichtvater  dor  Landgrafin, 
der  hl.  Elisabctli,  zu  grolseni  Einflufs  gelangt.')  Durch  die  neuen  Kctzcigeaetze  wurdo 
»ein  Eifer  mächtig  angespornt;  in  Erfurt,  Mainz,  Strar«burg,  GofBlar  u.  a.  0.  loderten 
die  Scheiterhaufen  auf.  An  der  Verfolgung  beteiligten  «ich  I,ente,  die,  wie  Donw*) 
und  «ein  Begleiter  Johannes,  nach  dem  Grundsati  verfuliren :  Beneer,  hundert  Vn- 
HChnldige  verbrennen,  als  einen  Schuldigen  entkommen  zu  lassen.  IHe  Verfolgung 
tnif  auch  Leute,  denen  kein  )Iakel  im  Glauben  nachgemosen  wenien  konnte,  die  aber 
reich  waren.  Auf  den  KOnig  Belbst  fiel  der  furchtbare  Verdacht,  aus  diesem  Grunde 
lue  Ketzerverbrennung  gefordert  zu  haben.  Bald  griff  man  auch  nach  hochstehenden 
Personen,  wie  den  Grafen  von  Sayn,  Solms  u.  a.  Am  IB.  Juü  1233  wurde  eine  Synode 
in  Mainz  gehalten,  wo  die  Unschuld  des  Grafen  von  Sayn  erwiesen  wurde,  der  harte 
Sinn  Konradn  aber  nicht  gebeugt  wenlcn  konnte.  Da  wurde  der  Ketzerrichter  auf  dem 
Heimwege  nach  Marburg  von  einigen  Rittom,  die  entne<ler  selbst  angeUagt  waren  oder 
den  Tod  der  Ihrigen  liekisgten,  erschlagen  (30.  Juli;.  Von  nun  an  lenkte  die  Ketzer- 
verfolgung in  Deutschland  in  etwa«  raaDivollcre  Bahnen  ein.  Da»  Landfricdensgesetz 
von  Frankfurt  wtzte  fest  (II.  Februar  1234),  dafs  Ketzer  dem  weltlichen  Gericht  zu 
flberweisen  seien  und  dieses  nach  Billigkeit  vorangehen  hat«.  Der  Untergang  der 
Stedinger,   die    westwärts   der  Weser   an    der  Grenze   von    Friesland   und   Marheen 

')  Vollslilndiges  Quell enmateriat  u.  Ut.  in  KE.  X,  747. 

')  Erat,  sagt  ein  Bericht  aus  dieser  Zeit,  sicid  omne»  nncimus,  homo  rigidua  et 
aunUrun,  unde  a  muUia  limebatur.     Dietr.  v,  Apolda, 
»i  Der  »kannte  die  KetMr  am  Gesicht«. 
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wohnten,  wurde  hiednrch  allerdingB  nicht  verhindert.  Sie  hatten  sich  von  d«r  welt- 
lichen Gerichtabarkeit  der  Grafen  von  Oldenbui^  und  der  geistlichen  des  ErzbiBtum» 
Bremen  loegeaagt  und  wurden  deswegen  a|g  Ketzer  verklagt.  Der  Krieg  gegen  sie 
begann  zu  Weihnachten  1330,  aber  erst  vier  Jahre  später  erlogen  nie  einem  starken 
Kreuzheor.    Nur  einem  Best  der  Bauern  gelang  es,  sich  zu  den  Friesen  zu  retten. 

4.  Mittlerweile  war  das  Verhältnis  zwischen  Kaiser  und  Sohn 
unhaltbar  geworden,  denn  dieser  hatte  einzelne  Mafsregeln  ergriffen,  die 
dessen  harten  Tadel  fanden.  Friedrich  II.  verlobte  sich  mit  der  Schwester 
des  enghachen  Königs,  ohne  deswegen  aber  mit  Frankreich  zu  brechen, 
um  dessen  Freundschaft  Heinrich  sich  vergeblich  bemühte.  Am  2,  Sep- 
tember 1234  erliefa  dieser,  um  sein  Verhalten  zu  rechtfertigen,  ein 
Manifest  mit  heftigen  Klagen  gegen  den  Kaiser.  Noch  war  er  nicht 
zum  ftufsersten  bereit,  aber  schon  wenige  Tage  später  wurde  auf  dem 
Tage  von  Boppard  die  Empörung  gegen  den  Kaiser  beschlossen.  Heinrich 
forderte  von  den  Städten  einen  Eid,  ihn  gegen  jedermann  zu  unter- 
stützen, nahm  die  Sohne  angesehener  Bürger  als  Geiseln  und  scblofs. 
dem  K^ser  den  Zutritt  nach  Deutschland  zu  verwehren,  mit  den  Lom- 
barden einen  Vertrag.  Von  den  welüichen  Fürsten  trat  keiner,  von  den 
geiflthchen  üur  wenige  auf  seine  Seite,  und  als  der  Kaiser  aus  Italien 
heranzog,  wurde  Heinrich  fast  von  allen  seinen  Anhängern  verlassen. 
Am  4.  JuH  zog  Friedrich  II.  in  Worms  ein.  Heinrich  hatte  inzwischen 
durch  die  Vermittlung  Hermanns  von  Salza  des  Kaisers  Gnade  nach- 
gesucht und  sie  auch,  wahrscheinUch  unter  der  Bedingung,  auf  das  ßeich 
zu  verzichten,  zugeEnchert  erhalten.  Da  er  aber  einzelne  vom  Kaiser 
gestellte  Forderungen  nicht  erfüllen  wollte,  wurde  er  gefangen  imd  zu- 
erst nach  Heidelberg,  dann  nach  Allersheim  bei  Nördlingen,  hierauf  nach 
S.  Feie  in  Apuhen  und  vier  Jahre  später  nach  Kicastro  gebracht.  Auf 
dem  Weg  nach  der  Burg  Martorano  stürzte  er  -—  man  weifs  nicht,  ob 
absichtlich  oder  durch  Zufall  —  vom  Rosse  und  starb  am  12.  Februar 
1242.  Er  ward  in  Cosenza  beigesetzt.  Seine  Gemahlin  Mai^areta,  die 
ilmi  in  die  Gefangenschaft  gefolgt  war,  kehrte  nach  Deutschland  zurtick. 

5.  Am  15,  Juli  1235  feierte  Friedrich  II.  mit  gröfster  Pracht  seine 
Vermählung  mit  Isabella  von  England.  Einen  Monat  später  hielt  er  in 
Mainz  einen  glänzenden  Reichstag  ab,  der  nahezu  von  allen  deutscheu 
Fürsten  besucht  und  auch  aus  Italien  beschickt  ward  imd  die  Aufgabe 
hatte,  einen  geordneten  Rechtszustand  herzustellen.  Hier  wurde  das 
berühmte. Reichsgesetz']  erlassen,  das  der  Ausgangspunkt  für  die  spätere 
Entwicklung  der  Landfriedensgesetzgebung  in  Deutschland  geworden  ist. 
Den  Anlafs  bot  die  EmpOrung  König  Heinrichs,  denn  ein  Teil  der  Ge- 
setze betrifft  die  Reichsministerialen  als  die  eigenthchen  Urheber  der 
Empörung.*)  Danach  wird  nicht  blofs  der  Sohn,  der  sich  wider  den 
Vater  erhebt  und  ihm  nach  dem  Leben  trachtet,  sondern  auch  jeder 
Ministeriale,  der  ihn  unterstützt,  ehr-  und  rechtlos.  Das  Fehderecht  wird 
auf  den  Fall  der  Notwehr  und  der  Rechtsverweigerung  beschränkt  Aber 
selbst  dann  muTs  der  Eröffnung  der  Fehde  die  »Widersage*  vorhergehen. 

>)  Constitutio  pacta  Frederici  IL    MM.  G.  LU  U,  818. 
*)  §  11- 
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Am  bedeutendsten  war  die  nach  sizUisehem  Vorbild  verlügte  Einsetzung 
eines  instiüarius  cttriae  —  des  Reichshofriehters  — .  Er  soll  ein  frei- 
geborener Mann  sein  und  sein  Amt  mindestens  ein  Jahr  bekleiden.  Ihm 
steht  ein  Notar  zur  Seite,  der  des  Kaisera  Entscheidungen  aufzeichnet, 
um  sich  fürderhin  danach  zu  richten :  es  war  somit  eine  Sammlung  von 
Reichsgesetzen  in  Aussicht  genommen.  Nur  wenn  es  sich  um  Ehre  und 
Gut  der  Fürsten  und  anderer  hochgestellter  Personen  handelt,  behält 
sich  der  Kaiser  die  Entscheidung  vor.  Auf  dem  Mainzer  Reichstag  kam 
auch  die  völlige  Aussöhnung  des  welfiachen  und  staufischen  Hauses  zu- 
stande, wozu  die  englische  Heirat  den  Weg  geebnet  hatte.  Otto  von 
Lüneburg  übertrug  seinen  Allodialbesitz,  von  dem  ihm  zuletzt  (s.  oben) 
ein  Teil  noch  bestritten  worden  war,  dem  Kaiser,  worauf  dieser  das  ge- 
samte braunachweigische  Erbe  zu  einem  in  männlicher  und  weiblicher 
Linie  erblichen  Herzogtum  erhob  und  Otto  damit  belehnte.  Endlich 
verfügte  der  Reichstag  noch  den  Krieg  gegen  die  Lombardtan,  die  sich 
mit  Heinrich  verbündet  hatten. 

Der  Reichstag  von  Mainz  l)ezeichiiet  den  Höhepunkt  der  Macht  Fiiedriche  n. 
IC»  liegt  nahe,  an  jenes  glänzende  Reichsfest  zu  erinnern,  das  vor  etwas  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  an  derselben  Statte  gefeiert  wurde.  Damals  ward  der  Erwerb 
Siziliens  vorbereitet,  die  Macht  der  Weifen  zerschlagen,  die  Lombardei  befriedigt; 
jetzt  ist  Friedrich  n.  absoluter  Herr  in  Sizilien,  aber  die  Grundlagen  seiner  Macht  in 
Deutschland  sind  verschoben,  ein  groraer  Teil  der  staufischen  Eigen-  und  Reichf^Uter 
ist  dahingegeben  und  die  Reichsministerialen,  damals  die  StfltKO  des  Reiches,  sind 
beiseite  geschoben.  Dagegen  steht  jetzt  ein  abermaliger  schwerer  Kampf  gegen  die 
lombsTdiachen  Städte  bevor. 

§  23.   Der  Kampf  Friedrichs  II.  gegen  die  lombsrdlBChe  Liga  und  den 
Papst  Oregor  IX. 

Quellen  grofsenteils  wie  oben  §§  17,20 u. 23.  Dazu:  Electio  Conradi  IV  a.  1287. 
MM.  Germ.  LL.  U,  1,  p.  822—324.  Decretum  electionis.  MM.  Germ.  Leg.  Sect.  IV  tom.  H, 
439.  (Ander.  An^.  ebenda.)  Albertus  Bohomus  (Alberi^  Beliam)  ßegistrum  epistolamm. 
Bibl.  d.  lit.  Ver.  XVI.  Stuttg.  1847.  Exzerpte  eines  zweiten  verlorenen  Buches  e.  Oefele, 
SS.  rer,  Boic.  I,  787  (zu  Albert  v.  B.  s.  Scbiirmacher,  Albert  v.  PossemDnster  1871. 
Dazu  Lercbenfeld-Aham.  Hist.  pol.  BH.  1874.  Winkelmann,  HZ.  XXVn,  169.  Rataingcr, 
Hist.  pol.  BU.  84—86).  Petri  de  Vin.  Epp.  Jans  Enenkel,  Woltchron.,  ed.  Strauch.  1891. 
Die  öHterr.  Annalistik  in  MM.  Germ.  SS.  IX  (s.  Rodheb  in  MJÖG.  HI).  HermannuB 
Aliabenais,  AnnaloH  bis  1273.  MM.  Germ.  XVH,  881—407.  Chron.  Erphord,  wie  oben. 
AJbericuB  v.  Trois-Fontaines.  MM.  Germ.  SS.  XXm.  Von  itaUonischen  auTser  den  ob. 
g  17,  21  genannten  ;  Rolan<bnas  Patat-iniis,  Liber  chronicorum  bis  1360  u.  1262.  Mnratori 
■\"in,  169  n.  MM.  Genn.  SS  XIX,  38—147.  Maurisius  Gerardus,  Historia  de  rebus 
Eccelin*  tyranni  et  dominoram  de  Romano  bis  1237,  cd,  Leibnit.  SS.  rer.  Brunsw.  IL 
Von  fremden  Quellen  wird  nun  Matthäus  l'arisiensis  die  wichtigste.  Ed.  I^uord,  Rer. 
Brit.  SS.  Sr.  67,  tom,  1—7.    MM.  Germ.  .'fS.  XXVm,  107—488. 

Hilf Bschrif ten.  Zu  den  obengenannten:  Winkelmann,  Zur  (iosch.  K. 
Friedrichs  1289— 40.  Forsch.  XU,  261  ff-,  661  ff.  J  uritscb,  Gesch.  der  Babenbor^er  u. 
ihrer  Länder.  Innebr.  1894.  Schwam,  Herzog  Friedrich  H.  der  Streitbare  von  Österreich 
in  seiner  Stellung  z.  d.  Hohenst.  u.  Premysliden.  Saaz  1876.  A.  Fickcr,  Herz. 
Frietlr.  n.  der  letzte  Babenberger.  Innsbr.  1884.  Hirn,  Kritische  Gesch.  Friedrichs  U. 
fiulzburg  1871,  C.  Kozak,  Über  den  Streit  Hera.  Friedrichs  II.  mit  Kaiser  Friedrich  U. 
Ozomowitz  1894.  Koch,  Hennann  v.  Salmi.  Leipz.  1885.  •  Tenkhof  f ,  Der  Kampf 
iler  Kohenstanfen  um  die  Maik  Ancona   u.  das  Herzogtum   Spoleto.    Paderborn  1693. 
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Baer,  Die  Beziehungen  Venedigs  zum  Kaiserreich  in  der  HtaufiHt-hon  Zeit.  188S. 
GroTHmanny  Kün^  Enzio.  Gott.  1883.  H.  BlaMiiis,  König  Endo.  Breslau  1884. 
Mitrovid,  Foderico  U.  6  I'opera  bub  in  Italia.  Tricst  1890.  Rat^inger,  Albert 
Böheim,  Forsch,  z.  bayr.  GcHch.  Abt.  1.  Kompt.  1898  (s.  auch  oben).  Liobermann, 
Z.  G.  Friedrich»  IL  u.  Richards  v.  Comwall.    KA.  xm,  217. 

1.  £9  war  den  Bemübimgen  des  Papstes  üod  Hermanns  von  Sa]za 
gelungen,  den  Krieg  des  Kaisers  wider  die  Lombarden  hinauszuschieben. 
Die  Frist  zur  Annahme  des  päpstlichen  Schiedsgerichtes  war  ihnen 
bis  Weihnachten  1235  imd  bis  zum  2.  Februar  1236  erstreckt  worden. 
Sie  liefsen  beide  Termine  unbenutzt,  und  der  Kardinallegat  Jakob  von 
Präneste,  ein  alter  Gegner  Friedrichs  II.,  den  Gregor  IX.  als  Vermittler 
in  die  Lombardei  entsandte,  zog  noch  Piacenza  auf  die  Seite  des  Bundes. 
Der  Kaiser  schuf,  ehe  er  in  den  entscheidenden  Kampf  eintrat,  in  Deutseh- 
land Ordnung:  Er  entschädigte  den  Böhmenkönig  Wenzel  für  die  An- 
sprüche seiner  Gemahlin,  der  Stauferin  Kunigunde,  auf  einzelne  Teile 
von  Schwaben  und  brachte  die  Sache  Friedrichs  II.  von  Österreich  zur 
Entscheidung.  Dieser  hatte  wfthrend  der  Empörung  König  Heinrichs  eine 
zweideutige  Rolle  gespielt,  sich  mit  grofsen  Planen  gegen  Ungarn  und 
Böhmen  getragen  und  dem  Kaiser,  der  hiefür  nicht  zu  gewinnen  gewesen, 
den  Gehorsam  aufgesagt.  Die  benachbarten  Fürsten  hatten  wider  ihn  Klagen 
erhoben.')  Da  er  auf  die  kaiserlichen  Ladungen  nicht  erschien,  Anhänger 
Heinrichs  bei  sich  aufnahm,  mit  Mailand  in  Verhandlungen  trat  tind  den 
Papst  für  sich  zu  gewinnen  suchte,  wurde  (1236,  Jmii)  die  Acht  gegen  ihn 
ausgesprochen  und  deren  Vollstreckung  den  ihm  feindlichen  Nachbarn 
Bayern  imd  Böhmen  und  den  geistlichen  Fürsten  von  Passau,  Freising 
und  Bamberg  übertragen.  Binnen  kurzem  war  sein  Land  bis  auf  wenige 
Plätze  in  den  Händen  der  ,  Gegner.-  Inzwischen  war  der  Kaiser  nach 
der  feierUchen  Erhebung  der  Gebeine  der  hl,  Elisabeth  in  Marburg  nach 
Italien  aufgebrochen  und  mit  geringer  Heeresmacht  in  Verona  ein- 
getroffen. Auf  seiner  Seite  standen;  Greraona,  Pavia,  Parma,  Reggio 
und  Modena.  Noch  wurden  Verhandlungen  mit  den  Lombarden  gepflogen, 
aber  schon  war  der  Kaiser  wegen  des  bisherigen  Verhaltens  der  Liga 
entschlossen,  über  die  Bedingungen  des  Vertrags  von  Konstanz  hinaus- 
zugehen.^) Am  18.  Oktober  ging  Bergamo  zu  ihm  über,  dann  wurden 
Vicenza  tmd  Ferrara  genommen.  Der  Feldzug  von  1236  ward  siegreich 
beendet;  dennoch  trat  er  den  Rückmarsch  nach  Deutschland  an,  um 
die  Herzogtümer  Osterreich  und  Steiermark  als  verwirkte  Reichslehen 
in  seine  unmittelbare  Verwaltung  zu  nehmen.  Zu  Weihnachten  weilte 
er  in  Graz.  Ganz  Steiermark  fiel  ihm  zu.  Im  Januar  1237  zog  er 
nach  Wien.  Hier  wurde  auf  einem  glänzenden  Hoftage  sein  Sohn 
Konrad  von  den  anwesenden  (11)  geiethchen-  und  Laienfürsten  zum 
König  gewählt  (1237,  Februar)  und  die  Stadt  Wien  reichaunmittelbar 
gemacht.  Bevor  er  aus  dem  Lande  schied,  setzte  er  einen  Landes- 
hauptmann ein  und  nahm  die  Dienstmannen  und  Landleute  von  Steier- 

■}  Zusammenstellung  bei  Jurit»«h,  S;  662. 
»)  BFW.  2197  c. 
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mark  unter  seine  und  dea  Reiches  unmittelbare  Regierung.  Im  Juni 
liefs  er  zu  Speyer  die  Wahl  seines  Sohnes  durch  die  Fürsten  des  Reiches 
bestätigen,  setzte  den  Erzbischof  von  Mainz  zum  Reichsverweser  ein 
und  zog  abermals  nach  Italien.  Kaum  war  er  aus  Österreich  abgezogen, 
als  Herzog  Friedrich  II.  einen  Teil  seiner  Länder  wieder  in  Besitz  n^un. 
Die  Pläne  des  Kaisera  in  Deutschland  waren  hiedurch  in  Frage  gestellt; 
aber  die  Bekämpfung  der  Lombarden  erschien  ihm  wichtiger.  Inzwischen 
hatte  Ezzehn  Padua,  Treviso  und  den  Markgrafen  von.  Este  unterworfen. 
Neue  Vermittlungsversuche  des  Papstes  führten  zu  keinem  Ergebnis. 
Der  Kaiser  selbst  unterwarf  nun  Mantua  und  den  Grafen  von  S.  Boni- 
facio und  eroberte  Montechiaro.  Nachdem  er  Verstärkungen  aus  Pavia, 
Tortona  und  Bergamo  an  sich  gezogen,  stiefs  er  am  27.  November  1237 
bei  Cortenuova  auf  die  Feinde  und  brachte  ihnen  eine  völlige  Nieder- 
lage bei.  Die  Mailänder  und  ihre  Bundesgenossen  verloren  10000  Mann ; 
ihr  Fahnenwagen  fiel  in  die  Häude  der  Sieger :  »nach  dem  Vorgang  der 
alten  Cäsaren«  sandte  ihn  Friedrich  II.  an  die  Römer.  Lodi  unterwarf 
sich.  Selbst  Mailand  bat  nun  um  Frieden.  Die  Verhandlungen  zer- 
pchtugen  sieh,  weil  der  Kaiser  unbedingte  Unterwerfung  begehrte.  Jm 
folgenden  Jahr  nahm  er  fast  die  ganze  Lombardei  in  Besitz,  nur  Mai- 
land, Alessandria,  Brescia,  Piacenza,  Bologna  und  Faönza  hielten  sich. 
Dagegen  WTirde  Tuscien  besetzt.  Schon  am  3.  März  1238  schrieb 
Friedrich  an  seinen  Schwager,  den  Grafen  Richard  von  Cornwallis,  dafs 
T'sein  Geschlecht  den  verfallen  gewesenen,  jetzt  aber  wieder  wachsenden 
alten  Ruhm  des  Reiches  herstellen  werde.«  In  der  Tat  war  sein 
System  der  Verwirklichung  nahe.  Durch  die  Unterwerfung  der 
Lombarden  wurden  die  beiden  grofsen  Machtgebiete,  die  er  beherrschte, 
miteinander  verbunden.  Das  italienische  Zwischenland  erklärt  er  als 
seines  Reiches  Vollendung,  deutsches  Blut  und  sizilischea  Geld  als  die 
Mittel,  es  zu  behaupten.')  Schon  trifft  er  Organisationen  für  Mittel-  und 
Oberitahen ;  Besoldete  Beamte  werden  als  Vikare  oder  Kapitäne  für 
die  kaiserliche  Verwaltung  und  Rechtspflege  eingesetzt,  die  Lombardei 
in  zwei  Generalvikariate  geteilt,  die  neugeschaffenen  Ämter  aber  nicht 
an  Deutsche,  sondern  an  Itahener  gegeben.  Wie  in  den  Tagen  Hein- 
richs VI.  war  der  Kirchenstaat  im  Norden  und  Süden  von  stauflschem 
Besitz  umgeben.  Da  war  es  ein  Mifserfolg  des  Kaisers  vor  Brescia,  was 
den  Papst  bewog,  mit  den  schärfsten  Mitteln  vorzugehen.  Es  ist  der 
Wendepunkt  in  den  Erfolgen  des  Kaisers.^)  Unter  des  Papstes 
A'ermittiung  wird  zwischen  Venedig  und  Genua  verhandelt,  denn  der 
Kaiser  soll  auch  in  Sizilien  angegriffen  werden.  Hatten  schon  dessen 
bisherige  Erfolge  den  Papst  beunruhigt,  so  wurde  er  geradezu  er- 
bittert, als  Friedrich  seinen  natÜrUchen '  Sohn  Enzio  mit  Adelasia,  der 
Erbin  Sardiniens,  vermählte  und  ihn  zum  König  von  Sardinien  —  einem 
Lehen  des  Papstes  —  machte.  Als  endlich  Hermann  von  Salza,  det 
umsichtige  Vermittler  zwischen  Kaiser  und  Papst,  gestorben  war  {1239, 
30.  März),  war  der  offene  Kampf  nicht  mehr  zu  vermeiden.  , 
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2.  Gregor  IX.  versuchte,  in  Deutschland  eine  antistaufische  Partei 
ins  Leben  zu  rufen.  Verstinunt  über  de8  Kaisera  Absichten  auf  Öster- 
reich, zogen  sich  Böhmen  und  Bayern  vom  Kampfe  gegen  Friedrich  den 
Streitbaren  zurück.  Um  diese  Fürsten  für  seine  Zwecke  zu  gewinnen, 
sandte  Gregor  einen  gewandten,  der  deutschen  Verhältnisse  kundigen 
Unterhändler,  den  Passauer  Domdechanten  Albert  Behaim  von  Kager, 
ab,  dessen  nächste  Aufgabe  es  war,  eine  Einigung  der  deutschen  Fürsten 
zum  Zwecke  der  Wahl  eines  Gegenkönigs  zustande  zu  bringen.  Schon 
im  Frühling  1238  traten  Bayern,  Böhmen  und  Österreich  miteinander 
in  Verbindung;  mit  böhmischer  Hilfe  gewann  Friedrich  von  Österreich 
den  gröfsten  Teil  seines  Landes  zurück.  Dann  verhängte  Gregor  IX. 
am  Palmsonntag  1239  »wegen  fortgesetzter  MiTshandlung  der  sizilischen 
Kirche  und  des  Kampfes  wider  den  Papst«  über  den  Kaiser  den  Bann 
und  entband  seine  Untertanen  von  der  Pflicht  des  Gehorsams.  Der 
lombardischen  Frage  wurde  nicht  mit  einem  Worte  gedacht.  Die  deutschen 
und  selbst  französischen  Bischöfe  wurden  aufgefordert,  den  Bann  zu  ver- 
künden, weltliche  Fürsten  vor  der  Unterstützung  des  Kaisers  gewarnt. 
Dagegen  verteidigte  sich  der  Kaiser  in  einer  Zuschrift  an  Fürsten  und 
Völker,  klagt  über  den  Mifsbrauch  der  päpstlichen  Gewalt  und  stellt 
das  Verlangen  nach  einem  Konzil,  um  dort  seine  Unschuld  und  des 
Reiches  Recht  zu  erweisen.*)  Da  die  Bannbulle  vornehmUch  durch 
lombardische  Bettelmönche  verkündigt  wurde,  verfügte  er  ihre  Aus- 
weisung aus  seinem  Königreich  und  bedrohte  die  übrige  Geisthchkeit 
mit  Einziehung  des  Kirchengutes,  falls  sie  sich  weigere,  den  Gottesdienst 
zu  verrichten.  Dagegen  antwortete  der  Papst  in  einer  Denkschrift  an 
alle  Bischöfe,  Könige  und  Fürsten  der  Christenheit  und  stellte  des  Kaisers 
Behauptungen  als  ein'Gewebe  der  Lüge,  ihn  selbst  als  Ketzer  hin,  der 
die  Gewalten  des  Papsttums  leugne,  von  Jesus,  Moses  und.  Mohammed 
als  den  drei  Betrügern  der  Welt  gesprochen  habe,  usw,'')  Gegen 
solche  Anschuldigungen  legte  der  Kaiser  einen  förmlichen  Protest  ein.*} 
Auf  den  Bann  hin  fielen  einige  Anhänger  Friedrichs  in  Italien  von  ihm 
ab,  wie  Azzo  von  Este,  Alberich  da  Romano  und  Ravenna.  Der  Papst 
selbst  schlofs  ein  Bündnis  mit  Mailand,  Piacenza,  Venedig  und  Genua 
zur  gemeinsamen  Eroberung  Siziliens,  verpflichtete  sich,  auf  keinen 
Separatfrieden  einzugehen,  gewann  den  Grafen  der  Provence  für  sich 
und  knüpfte  Verhandlungen  mit  Frankreich  an;  dagegen  ernannte  der 
Kaiser  seinen  Sohn  Enzio  zum  Reichslegateo  in  Italien  und  nahm  die 
Mark  Ancona  und  das  Herzogtum  Spoleto  »wegen  der  Undankbarkeit 
des  Papstes^    wieder  an  das  Reich  zurück.     Gregors  Versuche,    einen 

')  Die   Bulle  H.  B.  V,  286.    Das  Schreiben  des  Koisere.     Acta  imp.   ined.  11,  29. 

•)  H.  B.  V,  827.  Auch  MM.  G.  ■£??.  I,  646—654.  Die  Blasphemie  von  den  drd 
Betrügern  ist  wahrHcheinhch  1301  von  einem  Theologen  in  Paris  Torgebracht  worden. 
S.  Rcntor,  Gesch.  d.  rel.  Aufklarung  im  MA.,  S.  298.  DaJs  sie  Friedrich  H.  jomab  ans- 
gesprochen,  ist  niemals  bewiesen  worden  (Winkclmann  II,  185).  8.  Hsmpe,  HZ.  88,  39, 
wonach  ein  solcher  Satz  der  innersten  t^boizeugung  des  Kaisers  wenig  entsprach,  dafa 
er  aber  von  Friedrich  ü.  überhaupt  nicht  hätte  gesprochen  worden  können,  int  nichi 
weniger  schwer  ta  beweisen. 

»)  H.  B.  V,  948. 
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Gegenkönig  in  Deutschland  aufzustellen,  waren  inzwischen  erfolglos 
geblieben,  eine  Füratenversammlung  in  Eger  verpflichtete  sich  vielmehr, 
in  Rom  für  den  Frieden  zu  wirken,  und  der  dänische  Prinz  Axel,  dem 
die  Krone  zugedacht  war,  lehnte  ebenso  ab  wie  später  Graf  Robert  von 
Artoia.^}  Sowohl  Österreich  als  Böhmen  und  Bayern  suchten  um  Frieden 
nach.  Trotz  der  Versuche  Alberta  von  Bebaim  verharrten  die  Fürsten 
auf  Seiten  Friedrichs  und  arbeiteten  durch  den  Grofemeister  Konrad 
von  Thüringen,  den  Bruder  des  Landgrafen,  für  den  Frieden.  Dieser 
seheiterte  an  dem  Widerspruch  des  Papstes.  Im  folgenden  Jahre  (1240) 
eroberte  Enzio  die  Mark  Ancona,  während  Friedrich  Spoleto  nahm  und 
einen  Teil  des  Kirelienstaates  besetzte.  Schon  wurden  selbst  die  Römer, 
unter  denen  Friedrich  einen  Anhang  hatte,  schwierig.  Jn  seiner  Not 
griff  der  Papst  zu  einem  aufserordenthchen  Mittel :  Am  22.  Februar  nahm 
er  das  hl.  Kreuzesholz  und  die  Häupter  der  Apostelfürsten  und  trug 
sie  im  feierlichen  Aufzuge  zur  Peterskirche,  was  auf  die  Menge  ej^en 
solchen  Eindruck  machte,  daTs  viele  gegen  den  Kaiser  das  Kreuz  nahmen. 
Konrads  Vermittlung  blieb  unter  diesen  Umständen  erfolglos.  Friedrich 
verlor  inzwischen  zwar  Ferrara,  eroberte  aber  Ravenna  wieder  und  ge- 
wann Faönza.  Nun  beschlofs  der  Papst,  für  Ostern  1241  ein  allgemeines 
Konzil  zu  berufen,  um  über  den  Kaiser  zu  Gericht  zu  sitzen.  Um  so 
weniger  war  dieser  geneigt,  zu  dessen  Zustandekommen  beizutragen. 
Eine  genuesische  Flotte,  welche  die  oberitalischen,  französischen  und 
spanischen  Prälaten,  die  sieh  in  Genua  und  Nizza  {1241,  März)  gesammelt 
hatten,  »insgeheimc  nach  dem  Kirchenstaat  überführen  sollte,  wurde 
am  3.  Mai  von  den  Pisanem  angegriffen  und  geschlagen.  Mehr  als 
100  Prälaten  gerieten  in  die  Gefangenschaft  des  Kaisers.  Damit  war 
der  Zusammentritt  des  Konzils  vereitelt.  Der  Kaiser  drang  immer  weiter 
im  Kirchenstaat  vor.  Noch  in  den  letzten  Monaten  hatten  weltliche 
und  geistliche  Fürsten  Deutschlands  dem  Papste  Bitten  um  Herstellung 
des  Friedens  unterbreitet,  dessen  das  Abendland  dringend  bedurfte,  um 
sich  der  Überflutung  durch  die  Mongolen  zu  erwehren.  Selbst  die  ge- 
fangenen Prälaten  erhoben  ihre  Stimmen  für  den  Frieden,  für  den  ins- 
besondere Graf  Richard  von  Cornwallis,  Friedrichs  Schwager,  tätig  war. 
Doch  der  Papst  verlangte  unbedingte  Unterwerfung.*)  Seine  Lage  wurde 
dabei  immer  schwieriger.  Im  Juli  1241  fiel  der  Kardinal  Johann  Colouna 
von  ihm  ab,  Der  Kaiser  nahm  Tivoli  und  schlug  bei  Grottaferrata  im 
Angesichte  Roms  sein  Lager  auf.  Kurz  nachher  —  am  22.  August  1241  — 
starb  Gregor  IX.,  ein  Mann,  den  auch  die  äufserste  Not  nicht  zu  beugen 
vermochte.  In  der  Kirche  hat  er  als  Gesetzgeber  eine  grofse  Bedeu- 
tung erlangt. 

§  34.  Der  Einbrach  der  Mongolen.  (Die  Weltherrschaft  Dsehlnglskhans. 
Die  Mongolen  In  BoTsland,  Polen  und  rngarn.) 

Quellen.    Urkk.  u.  Briefe  w.  oben.    Dazu  Grünhugen,  Begg.  z,  schles.  Gesch. 
2.  Aufl.    Bwsl.  1884.    Boozek,  Cod.  dipl.  Morav.  II,  m  (enthält  Fälschungen  Boczek»). 

>)  BFW.  2468  a. 

*)   Voluit  papa  otnnibut  motfts,  uf  imperator  se  abioMe  subiceret    Mattb.  Paris. 
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Krben-Emter,  Reftp.  Bohcm.  I,  11,  Fejer,  Cod.  dipl.  Hung.  IV— \1I.  Meiller,  KeKtC-  zur 
Gesch.  der  Babenb. ;  für  die  ('olanisat.  wichtig:  L'rkundenb.  d.  Doutttchen  in  !^iebcii. 
bü[)fen  V.  Zimrocrmann  ii.  Wemcr,  IlennannHtadt  1892.  (ieschichtBchreiber: 
Ein  Vera,  dor  Quellen  bei  Htimmer-PurgHtall,  Gesehiehto  der  Gold.  Korde  in 
Kiptachack  d.  i.  d.  Mongolen  in  Rufaland,  Pest  1840.  S.  XXI— I..  Dort  die  orienl. 
Quellen.  H.  auch  Strakosch-Gnirsmann,  Der  Einfall  der  Mongolen  in  Mitttlcurojin 
1241—1242.  Innsbr.  1893.  Auch  dort  wird  ,''■  202)  v.  d.  Orient.  Quollen  gehandelt. 
Cl>er  ohinCB.  Quellen  «.  Schiemann,  Eufeland.  Polen  u.  Livland.  I.  Bd.  S.  163  f. 
Abendl,  Quollen :  ThomaA  v.  t-palalo,  HiBtori»  Salonitanorum  etc.,  cd.  Schwandtner. 
8S.  rer.  Hungar.  m,  &32.  Auflüöge  MM.  Gorai  SS.  XXIX,  B70  ff.  RoKerii  Camipii 
miaerafaile  naper  destruct  regni  Hung,  ed.  Florianun,  Histor.  Hung.  Font.- domeatiri  IV 
MM.  Germ.  SS.  XXIX,  649  ff.  Xot»  de  invaaione  Tart.  in  I'ngariam.  MM.  ii.  SS.  XXIV, 
65.  PlanctuH  destnictioniB  U"ng ,  ib.  XXIX.  604—7  (s.  auch  XA.  n,  616).  Fragmentani 
de  invaaione,  ib.  599 — 600.  Simon  de  Kez^  Chron.  Hungar,  bin  1290.  Florinn.  TI, 
52—93.  Aibericns  v.  Trois-FontiünoB,  e.  oben.  Die  Berichte  Ivob  v.  Sorbonne 
in  MatthäuH  Paris  MM.  Genn.  SS.  XX\TII.  Johannes  do  Piano  Carpini,  UbelluH 
historicuB  de  Hungorioc  deva«tatione  per  Tartaron  n.  Addit.  ad  Matth.  Parin.  ed.  Watson. 
Andere  Ausg.  Potth.  I,  663.  IHe  Hypation  Chronik,  .\ui%.  der  archUograpliiHChe>t 
Konftnission.  Petersb.  1871.  JulianuB,  fiutr.  Praed-,  Tractatua  de  Tarlaris,  od.  Diidik. 
Iter  Bomanum  H,  326—340,  (S,  auch  Bonapartc,  Documenta  de  I'^poquc  mongolc 
de  XHI"  et  XrVo  HitcieH.  Piiri»  1895.)  (iewamt  wird  vor  einer  Benntznng  der  tiogen. 
Königinhofer  Handschrift,  einer  Falschnng  Vaclav  MankuH  aiiB  der  ersten  Hälfte  de» 
XIX.  Jahrh.  S.  KnieBChok,  Der  Streit  um  die  Königinhofer  HandBchrift.  Prag  1888 
und  Truhlaf  in  MJÖG.  1888,  S.  aueh  Arch.  fOr  alav.  Philol.,  X.  Bd.,  Aufsätie  von 
Masar^k  u.  Gebaner.  Brctholz,  Die  Tataren  in  Mähren  u.  die  moderne  mäbriw-he 
ITrkundenfälBchung.  Z.  f.  Geach.  Milhr.  u.  SchloH.  I.,  S.  46—55.  (Die  Quellen  zum  Tataren, 
eintall.)  Die  Hedwigalegende.  SS.  rer.  Sil.  U.  Anag.  u  Lit.  bei  Potth.  D,  1362/8.  Ein- 
Keines  in  Pöüe  de  la  Croix,  UbersetKung  v.  Cherefoddin  Ali  e.  §  135.  Haythoni» 
Anueni  Hiatoria  Orientalia,  ed.  M011erl67I.  Andere  Ausg.  Potth.  I.  c.  Wattenbach, 
D.  G.  Q.  n.,  Beil.  n.    Gell,  HistorickJ  rozbor.    Prag  1886. 

Hilfsflchrifteo.  Aurser  den  allg.  zur  Geschichte  FriedrichB  H.:  Hammer- 
Purgstall,  wie  oben.  J.  Schmidt,  Gesch.  der  Oetmongolen  o.  ihres  PftrHlcnhaiiBC^. 
Petersb.  1829.  Schott,  Älteste  Xachrichten  von  den  Mongolen  nnd  Tataren,  Abb, 
Berl.  Ak.  1845.  Erdmann,  Temudschin  der  rnerschCltterliche.  Leipi.  1862.  Knlb, 
OOBch.  der  Missionsroisen  nach  der  Mongolei  w&hrend  d.  18.  a.  14,  Jahrh,  Regensb. 
1860.  d '  O  h  s  e  o  n ,  Histoire  de  Mogols  I,  H  (benutzt  anch  Orient.  Quellen  nie  Alai-ed<liu, 
Radschid-cddin  u.  a,).  0.  Wolff,  Gesch.  d.  Mongolen  oder  Tataren.  Breal.  1872. 
Howorth,  History  o£  tho  Mongola.  Lond.  1876—1880.  Howorth,  Chingir,  Khaii 
and  Mb  ancestors  I  Ant.  XVII.  Kaachld  eddin,  Istorja  Mongolov,  Istorija  Cingis-Chnna 
od  voHieBtvija  ego  na  prestol  do  konciny  (Gesch.  d.  Mongolen,  Gesch.  Dschingis-Chnns 
V-  B.  Erhebung  auf  den  Thron  bis  zum  Ende.  Pem.  u.  russiach  v.  Berexin).  Peter><b. 
1868.  S.  auch  Helmolt,  WeltgOBchichte  II.  Oatasicn  u.  Ozeanien.  D.  Ind.  Gzciin. 
Leiprigu.  Wien  1902.  Solovjow.IstorijaRoBBiietc.  7  Bde.  Petersburg  1900,  Brückner. 
Gesch.  RnfslandH  bis  z.  Ende  d.  18.  Jahrh.  Bd.  1.  Gotha  1896.  Schiemann  wie 
oben).  G.  Bachfeld,  Me  Mongolen  in  Polen.  Innsbr.  1889.  G.  Strakosch- 
Grafamunn,  wie  oben.  Fr.  v.  Raumer,  GcBch.  d.  Hobenst.  IV.  Zum  Mongolen- 
einfall in  Böhmen  u.  Mtkhren  u.  zur  Haltung  Friedrichs  v,  Oaterr.  b.  Palacky,  l»er 
Mongolen  ein  fall  1242  (ist  wegen  der  Benützung  der  Küniginbofer  Handschr.  ebenso 
vorBichtig  zu  benutzen  wie  s.  Gesch.  V,  Böhmen  u.  Dudika  (jesch.  v.  MtlhrenX  Bai'b- 
mann,  Gesch.  Bähmene  I.  E.  S  c  b  w  a  m  m  e  1 ,  Ober  die  angebl.  Mongolen niederlage 
vor  GImütz.  Wien  1860.  —  D61-  Anfeil  FVtedrichB'  dcff  Streitbaren  an  der  Abwehr'  der 
Mong.  1860.  Die  Schriften  TonFieker,  Hirn,  Schwan  u.Kozak  8.  oben.  H.  ilie 
Landeageech.  v.  Rufsland,  Polen,  Schlesien  u.  a.  w.,  vor  allem  aber  Rankes  Weli- 
geacbicbto  Vm,  S.  417,  wo  der  Qegenst.  von  den  höchsten  Gesichtap unkten  aus  be- 
handelt u.  gewisse  VulkervorHchiebungen  im  afidöstl.  Europa  aufgeklart  werden.  Sonstige 
Lit  H.  unten  §  18S.  Ober  die  militärische  Seite  s.  Köhler,  KricgHwesen  HI,  484  ,diin 
auch  (luellenvcnnetke),    Alt.  Lit  in  Rehm,  M.\.  HI,  2.  161. 
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1.  Während  Kaiser  und  Papst  im  heftigsten  Kampfe  gegeneinander 
standen,  kam  die  christliche  Kultur  des  Abendlandes  in  Gefahr,  durch 
oinen  Angriff  aus  dem  Osten  vernichtet  zn  werden.  Die  Mongolen  (später 
fälscbhch  Tataren')  genannt),  deren  Ursitze  am  Nordrand  der  hochasiati- 
i-chen  Steppe  in  der  Gegend  des  Baikälsees  liegen,  hatten  schon  im 
frühen  Mittelalter  durch  einige  ihrer  Stämme  eine  wichtige  Rolle  ge- 
»^pielt.  Auf  die  Abendländer  machten  die  Mongolen  im  13.  Jahrhundert 
denselben  schreckUcben  Eindruck  wie  einst  die  Hunnen.^)  Ihre  grofsen 
Erfolge  im  Kriege  gewannen  sie  nicht  nur  durch  die  überlegene  Kopf- 
zahl ihrer  Heere,  sondern  auch  durch  die  strategische  und  taktisehe 
Einsicht  ihrer  Feldherren,  durch  strenge  Kriegszucht,  schnelle  Bewegung, 
grofse  Abhärtung  und  Ausdauer  und  ihre  stürmische  Tapferkeit  und 
Todesverachtung.  Begründer  ihrer  Weltmachtstellung  war  Temudschin. 
Er  wurde  1155  als  Sohn  des  Häuptlings  Jessugei  geboren.  Nach  seines 
\'aters  Tode  —  der  Sohn  zählte  erst  13  Jahre  —  tielen  einzelne  Stämme 
ab.  Temudschin  floh  nach  Karakorum  zu  Ungkhan,  dem  Herrscher 
der  Keraiten,  demselben,  der  in  der  Sage  des  späteren  Mittelalters  unter 
«lern  Namen  Priester  Johannes  bekannt  ist,  trotzdem  er  weder  nur 
Christen  beherrschte,  noch  auch  ihrer  Lehre  zugetan  war.  Temudschin 
und  Ungkhan  entzweiten  sich.  Nach  Ungkhans  Besiegung  [1203}  unter- 
warf Temudschin  nicht  nur  dessen  Stämme,  sondern  auch  jene,  die 
von  ihm  selbst  abgefallen  waren.  Auf  einem  von  allen  Stämmen  be- 
schickten Kurultai  (Reichstag)  wurde  er  (1206)  zum  Dschingiskhan,  d.  h. 
dem  grofseu  Khan,  ausgerufen;  er  schlug  seine  Residenz  in  Karakorum 
auf.  Nach  der  Unterwerfung  der  mongolischen  Horden  im  südlichen 
Sibirien  begann  er  den  Kampf  gegen  Katai,  das  nordchinesische  Reich. 
Im  Jahre  1211  wurde  die  vou  den  Chinesen  gegen  die  nördlichen  Völker 
aufgerichtete  Mauer  durchbrochen,  in  den  beiden  folgenden  Jahren  das 
nördliche  China  unterworfen  und  Korea  tributpflichtig.  Dann  drangen 
die  Mongolen  gegen  Chovaresmieu  vor,  das,  von  Sultan  Mohammed  UI. 
ln'herrscht,  sich  vom  Kaspisehen  Meer  bis  an  den  Indus  erstreckte.  Eben 
war  er  im  Begriff,  dem  abbassidischen  Kalifat  in  Bagdad  ein  Ende  zu 
machen,  um  es  einem  Nachkommen  Alis  zu  übergeben,  da  wandte  sich 
der  Kalif  AI  Nasir  an  Dschingiskhan  um  Hilfe;  aber  erst  als  Chova- 
roamier  eine  tatarische  Karawane,  bei  der  sich  Gesandte  befanden, 
beraubt  und  die  Gesandten  getötet  hatten,  begann  der  Grofskhan  den 
Krieg  (1218),  der  nun  mit  beispielloser  Grausamkeit  geführt  wurde.  In 
Bochara,  einem  Hauptsitz  der  mohammedanischen  Gelehrsamkeit,  wurden 


'i  Seit  iJem  13.  Jiihrh.  i«t  im  Abendlanil  die  (,faJwhei  Sdireibart  Turtaren  üblifh. 
Zu  ihrer  ethnoftr.  Stellung  n.  Koelle,  Ol»  Tatar  and  Turktt  JRAS.  XIV,  125.  Müller, 
Allg.  Klhnoftraphie :  Besclircibung  der  Mongolen  bei  Wolff,  125  ff.  Tlior  CiCHCtze  und 
Kinriohtunnen  d.  M.,  m.  Hammer,  (icHch.  d.  g.  Horde.  S.  183—297. 

»1  Die  Epintola  imiieruUiriH  dp  adventu  T«rteronim  in  Miitlh.  Paris.  Eine  iiHoli 
<ipn  Qnellen  aiiHsearbeitete  Si'hil<lerunK  \toi  Schiemann  I.  153.  Clwr  <lie  Zustände  der 
,\li)iil(olen  im  13.  Jahrb.  verbreitet  »irli  der  Bpricht  doH  N'oiicKiancrH  Mnrcci  l'olo,  der 
24  Jahre     1271— 12K)  unter  ihnen  lebte. 
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die  Bücher  verbrannt  und  die  Büeheraäle  in  Ställe  verwandelt.^}  Samar- 
kand,  Balkh,  Merw,  Herat  wurden  erobert,  und  der  mächtigste  unter 
allen  Sultanen  der  Chovaresmier  endete  sein  Leben  in  bitterer  Armut 
auf  einer  Inael  des  Kaspischen  Meeres.  Von  seinen  Söhnen  rettete  sich 
der  sagenberühmte  Dschelal-eddin  nach  Indien.  Während  die  Eroberungs- 
züge in  Asien  weiter  gingen,  trieben  die  Mongolen  unter  der  Führung 
Dschudschis,  eines  Sohnes  des  Grofskhans,  die  Kumanen  unter  ihrem 
Führer  Kuthen  nach  dem  Westen ;  sie  trennten  die  Polowzer  zwischen 
Wolga  und  Don  von  den  übrigen  Stämmen,  die  ihnen  Widerstand 
leisteten,  trieben  sie  aber  dann  bis  in  die  Krim  und  zwangen  sie,  sich 
an  die  Russen  zu  wenden,  die  in  Kiew,  Tschernigow,  Halitsch, 
Rjäsan,  Wladimir  und  Nowgorod  ihre  Teilfürstentümer  hatten. 
Die  Fürsten  im  südlichen  Rufsland  zogen  ihnen  zu  Hilfe  und  drängten 
die  Mongolen  bis  an  die  Kalka  zurück.  Hier  trieb  der  Ehrgeiz 
Mstislaws  von  Halitsch  vorzeitig  zur  Schlacht  (1223,  16.  Juni),  die  haupt- 
sächlich durch  die  Flucht  der  Polowzer  verloren  ging.  Neun  Zehntel 
des  russischen  Heeres,  darunter  sechs  Fürsten,  fielen  im  Kampfe.  Dschin- 
giskhan  war  mit  den  Erfolgen  seines  Sohnes  so  zufrieden,  dafs  er  ihm 
(1224)  das  ganze  Reich  Kaptschak  —  vom  westUchen  Altai  bis  zur 
Wolga  —  übergab.  Den  letzten  Kriegszug  unternahm  er  selbst  gegen 
Tangut.  Da  starb  er  im  August  1227  und  wurde  seinem  Wunsche  gemäfs 
unter  einem  Baum  im  Quellengebiete  des  Onon  begraben;  ein  Hain  wurde 
in  der  Nähe  gepflanzt  —  es  ist  die  Begräbnisstätte  der  Dschingiskhane, 
Auf  DaehingiRkhan  wird  die  AbfaBBung  den  htli^rlichen  und  militariecben  Geseti- 
bacheH  Jaaa,  d.  1.  A'orbote,  oder  auch  TundHChin,  d.  h.  was  man  wistien  mufs,  zorQck 
geführt.  Man  kennt  es  nur  aus  Auszügen.  Es  enthält  meist  Strafbcetimmungeii  gegen 
Verbrechen.  Genau  sind  die  Anordnungen  Ober  das  Kriegswesen.  Der  Wa&etidienf^t 
gilt  als  erste  Pflicht.  Aufser  dem  (lesetzbuche  gab  es  noch  mündliche  in  GesetsesIcrHft 
stehende  Herrschergebote  des  Dschingiskhans.  Während  im  Abendlande  die  Meinung 
herrschte,  dafs  die  Mongolen  an  keinen  Gott  glauben*),  hatten  sie  gleichwohl  die  Ver- 
ehrung eines  höchsten  Wesens.  Daneben  bestand  freihch  noch  ein  Fetischdienat  und 
mischte  sich  Dämonen  Verehrung  mit  buddhistischen  und  anderen  religiflsen  Anacban- 
ungen,  die  Bio  bei  den  unterworfenen  Viilkem  kennen  gelernt  hatlen.  Diesen  n-urde 
im  übrigen  die  freie  AusObung  ihrer  Keligion  nicht  verwehrt. 

Die  eroberten  Länder  wurden  nach  Dschingiskhans  Tod  unter 
seine  Söhne  verteilt  und  zum  Grrofskhan  sein  ältester  Sohn  Ogotai 
gewählt  (1229).  Kaptschak  erhielt  Batu.  der  Sohn  Dschudschis. 
Auf  Ogotai  folgte  nach  einem  Interregnum  von  mehr  als  vier  Jahren 
{1246}  sein  Sohn  Kujuk,  dann  (1251)  Mangu,  ein  Enkel  Dschingis- 
khans, der  einen  seiner  Brüder,  Hulaghu,  gegen  Bagdad  (s.  unten), 
einen  andern,  Kubilai,.  gegen  China  entsandte.    Kubilai  (1259 — 1294t 

')  >Ihr  habt',  wurden  die  um  Gnade  flehenden  Bewohner  angeherrscht,  >argo 
Sünden  begangen,  und  die  Häupter  und  Fflhrer  dea  Volkes  Bind  die  ärgsten  Ver- 
brecher. Wolit  ihr  eine  Rechtfertigung  für  mein  Verhalten:  Wohlan,  ich  bin  Gottes 
GeiTsel.f  In  Herst  wurden  IGOO  000  Menschen  getötet.  Mit  den  Worten  :  Das  Graa  int 
geschnitten,  nun  füttert  die  Pferde,  forderte  er  seine  mordgewohnten  Reiter  »ur  Plün- 
derung auf.     Sehiemann,  H.  157. 

')  Matth.  Paria.  El  wt  brcviter  dicam,  nihÜ  ereäutU.  Ein  Auszug  der  Jasa  findet 
sich  in  dem  Werke  des  Arabers  Makrizi  (f  1411)  über  Ägypten.  Zu  Makrizi  a.  obea  §  IS. 
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verlegte  seine  Residenz  nach  Peking,  wo  seine  Dynastie  bis  1368 
regierte.  Die  mongolische  Herrschaft  in  Ostasien  nahm  seit  jener 
Zeit  den  eigentümlichen  cliinesiscben  Charakter  an.  Schon  Kubilai 
führte  in  seinem  Reiche  die  huddhistische  Lehre  in  der  Gestalt  des 
Lamaismus  ein.  Anders  im  Westen,  wo  sich  die  Mongolen  der  moham- 
medanischen Lehre  zuwandten.  Alle  Grofskhane  setzten  die  Erobe- 
rungen fort,  treu  der  Weisung  Dschingiskhans,  nur  mit  besiegten  Völkern 
Frieden  zu  schhefsen. 

2,  Wahrend  eich  Ogotai  mit  dem  inneren  Ausbau  des  Reiches 
beschäftigte  und  Karakorum,  das  bisher  aus  elenden  Hütten  und  Zelten 
bestand,  in  eine  Residenzstadt  mit  prachtvollen  Palästen  umwandelte, 
setzte  Batu  die  Eroberungen  im  Westen  fort.  Nachdem  er  den  Bul- 
garen und  Magyaren  in  Ugorien  {zwischen  Wolga  und  Ural)  eine  Nieder- 
lage beigebracht  hatte,  zog  er  gegen  die  Russen.  Zuerst  (1237,  21.  De- 
zember) erlag  Rjäsan,  dann  (1238,  Februar)  wurden  Moskau  und 
Wladimir  genommen  und  der  Grorsfürst  Jurij  am  4.  März  am  Sit 
völlig  geschlagen.  Die  Mongolen  drangen  gegen  Nowgorod,  sahen  sich 
aber  durch  Tauwetter  und  unwegsamen  Boden  ziun  Rückzug  genötigt. 
Im  folgenden  Jahre  schlugen  sie  den  Kmnanenfürsten  Kuthen,  ao 
dafs  er  um  Aufnahme  ins  ungarische  Reich  nachsuchte,  die  ihm  unter 
der  Bedingung,  dafs  er  Christ  würde,  gewährt  wurde.  Am  6.  Dezember 
1240  fiel  Kiew.  Erbittert  wegen  der  Aufnahme  Kuthens,  rückten  die 
Mongolen  gegen  die-  Ungarn,  die,  des  Waffendienstes  entwöhnt,  mit  dem 
König  im  Streit  und  von  Hafs  gegen  die  eingewanderten  Kumanen  er- 
füllt, sich  nur  ungenügend  und  spät  gerüstet  hatten,  und  denen  nur 
Friedrich  der  Streitbare  Hilfe  leistete.  Batu  hatte  seine  Scharen  in 
vier  Haufen  geteilt.  Mit  der  Hauptmasse  zog  er  von  Halitsch  über  die 
Karpathen,  der  eine  Flügel  unter  Peta  westwärts  gegen  Polen,  der 
andere  In  zwei  Abteilungen  über  Rodna  nach  Siebenbürgen  und  über 
die  Moldau  und  Walachei  nach  Ungarn.  Im  MSrz  1241  drang  Batu 
durch  die  Pässe  von  Munkacz  über  die  Karpathen  und  stand  Mitte  des 
Monats  schon  wenige  Meilen  von  Pest.  Statt  mit  den  Kumanen  ^)  gemeinsam 
vorzugehen,  enüud  der  Hafs  der  Ungarn  sich  gegen  diese,  und  ihr 
Fülirer  Kuthen  wurde  von  Ungarn  und  Deutschen  in  Pest  erchlagen. 
Wiewohl  der  kumanischen  HiKe  beraubt,  zog  König  Bela  IV.  Mitte 
April  1241  gegen  die  Mongolen  und  erlitt  bei  Mohi  eine  gänzliche 
Niederlage.  Man  erzählt,  dafs  von  den  Ungarn  nur  15  entkamen, 
unter  ihnen  der  König,  der  sich  nach  Osterreich  zu  Herzog  Friedrich 
rettete.  Ungarn  wurde  grauenhaft  vei'wüstet.  Nun  brachen  die  mon- 
golischen Heersäulen  in  Siebenbürgen  und  das  südUche  Ungarn  ein  und 
vollendeten  den  Ruin  des  Landes.  Das  Heer  unter  Peta  hatte  sich 
gegen  Polen  gewandt,  das  wie  RuTsland  in  kleinere  Länder  geteilt  war: 
Krakau  mit  Sandomir,  Masovien  und  Grofspolen  mit  Niederschlesien. 
Diese    geteilte  Macht  konnte   keinen  nachhaltigen    Widerstand    leisten. 

*)  DflJJB  die  Kumanen  nicht  magyarischer,  nondern  türkiacher  Abstammung  waren, 
beweißt  Gf.  Küen,  s.  JBG.  Vm. 
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Sandomir  und  Krakau  fielen;  Herzog  Heinrich  von  Niederschlesit-n 
stellte  sich  dem  Feinde  >auf  der  Wahlstadt«  bei  Liegnitz  entgegen,  erlitt 
aber  am  9.  April  eine  gänzlicke  Niederlage  und  fiel  selbst  in  der  Schlacht. 
König  Wenzel  von  Böhmen  hatte  sich  zu  spät  aufgemacht,  um  noch 
eingreifen  au  können.  Die  Mongolen  zogen  nunmehr  zum  Hauptheer 
nach  Ungarn.  Das  von  Wenzel  schutzlos  gelassene  Mähren  wurde  auf 
ihrem  Durchzug  entsetzlich  verwüstet.  Bela  IV.  hatte  inzwischen  Hilfe- 
rufe an  die  christhchen  Mächtp,  vor  allem  an  den  Papst  und  den  Kaiser, 
ergehen  lassen  und  sich  erboten,  sein  Land  vom  Kaiser  zu  Lehen  zu 
nehmen.  Der  Papst  begnügte  sich,  das  Kreuz  in  Ungarn  und  dessen 
Nachbarländern  predigen  zu  lassen,  der  Kaiser  wies  Bela  an  Konrad  TV., 
der  mit  einer  Anzahl  von  Fürsten  das  Kreuz  genonunen  hatte.  Friedrieh 
von  Österreich  nützte  dagegen  Bolas  Notlage  aus,  um  sich  der  an- 
grenzenden Landesteile  zu  bemächtigen.  Im  Winter  1241  setzten  die 
Mongolen  über  die  Donau  und  nötigten  Bela  zur  Flucht  nach  Dalmatien. 
Einige  Mongolenschwärme  kamen  bis  in  die  Nähe  von  Wien,  andere 
nach  Kroatien,  dem  nördhchen  Dalmatien,  Serbien,  bis  nach  Bulgarien. 
Da  bewog  sie  die  Nachricht  vom  Tode  des  Grofskhans  Ogotai  znr  Umkehr. 
Der  Grorsfürst  Jaroslaw  II.  sandte  seinen  Sohn  Konstantin  an  das  Hof- 
lager des  neuen  Grofskhans,  um  dort  die  Huldigung  zu  leisten.  Das 
russische  Reich  stand  fortan  unter  der  Herrschaft  des  Khans  von 
Kaptschak.  Dieses  Reich,  das  Batu  regierte,  reichte  vom  Kaspische» 
Meer  und  Derbend  bis  nach  Nowgorod  und  an  den  Don.  Es  ist  das 
Reich  der  Goldenen  Horde,')  In  Schlesien,  Mähren  und  Ungarn 
setzte  eine  mit  Eifer  und  Verständnis  in  Angriff  genommene  Koloni- 
sation deutscher  Ansiedler  ein,  um  die  schweren  Wunden  zu  heilen,  die 
der  Einbruch  der  Mongolen  gesehlagen  hatte. 

3.  Kapitel, 

Friedrieh  II.  und  Innozenz  IV.   1241  [1243]— 1250.  (Der  Ent- 
scheldangskampf  zwischen  Kaiser  and  Fapsttnni.) 

§  ä5.  Die  FrledenBTcrsQchc  nach  dem  Tode  Clregrors  IX.  Innozenz  IV. 
und  das  EonzU  von  Lyon. 

Quellen,  l'rkk-  u.  Briefe  iv.oben,  I>azu  anfi<eT  l'otth.BeKg,  pontiS. :  K.  Berifpr. 
Leu  RcgifltrcB  d'Innocont  R',  PftriH  1884—1897,  Rayn.  Ann.  eccl.  Theincr,  S.  116 
bis  135.  GexvhichtBchreibcr;  Die  Bio^tr-  Innoz.  IV.  von  dem  cottgen.  Minoritpn 
NicolauB  de  Curbio  bei  Mnrat.  m,  492.  Unter  den  itnl.  (i^M'hichtechr.  kommt  nolieii 
RyccarduH  de  S.  Germano  (Hchliebt  mit  1343)  am  meisten  Kalimbone  (de  Adamo'  in 
Betracht:  Chronicon  a.  a.  1312 — 1287.  In  MM.  bist,  ad  jnnvinc.  Farmeneem  et  Plaren 
tinam  pcrtincntia  m.  Pannao  1857  (n.  daxn  Dove,  Die  noppclchmnilc  v.  Rejfgio  ud<I 
Salimbene.  Lcipz.  1873  ii.  K.  Michael,  SaUmbene  u.  h  Chronik,  Innnbr.  188K . 
AnnaleB  Piaoentini,  wie  ol>en.  Ann.  JnnucnxeH,  MM.  G.  .SS.  XVIII.  Hol.  v.  l'adiia. 
wie  oben.  Annale»  et  Xotac  ParmenHeti  MM.  (icno,  bist,  X\'ni,  662  fE.  I^e  Croiiic)ie 
de  Viterbo  1080—1254,  ed.  Böhmer  FF.  IV,  681  ff.     Sonst  wie  oben.    Über  die  Haujn- 

')  Von  ordn,  d,  h.  (Iüb  I.aKCr  (doH  Herrwchcrs-. 
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«juellen  zur  Gesch.  des  Koik.  y.  Lyon  n.  Schimnacher  IV,  387.  Es  sind  die  Brevis 
notiti»  (s.  Tangl  in  don  MJÖG.  XV,  377)  ap.  Manei  Conc.  Coli.  Xm,  610  u,  damit 
fi berein slüniuend  die  Annales  Caesenates  bei  Muratori  XIV,  1093;  besondere  aber  Matth. 
Paris  (ad  a.  1245),  der  möglicherweitte  selbst  beim  Konidl  anwesend  war.  Dann  die 
Xotitia  naeculi  auctoro  Pavone,  ed.  Karajan  (s.  dazu  aber  F.  Wilhelm,  Die  Schriften  des 
JordanuH  von  Oenabrack.  MJÖG.  XIX,  648  ff.  Danach  ist  der  bist.  Wort  des 
Puvo  nicht  hoch). 

Hilfaschrifton:  Die  allg.  Werke  zur  Uesch.  Friedrichs  n.  s.  oben  §§  8, 17  u.  ff. 
Dazu:  Köhler,  D.  Verhältnis  Friedrichs  n.  z.  d.  Päpsten.  Diss.  1888.  Tammen, 
Kaiser  Friedrich  n.  u.  Papst  Innozenz-IV.  1343—1245.  Leipz.  1386.  Maubach,  Die 
Kardinäle  u.  ihre  Polit.  1243—68.  Bonn  1902.  Beyer,  Der  Abtall  und  die  Be- 
lagerung von  Parma  1247.  Progr.  Freiatadt  1892.  H.  Weber,  Der  Kampf  zn-ischen 
Papst  Innozenz  lY.  a.  Friedrich  II.  bis  zur  Flucht  des  Papstes  nach  Lyon.  Beriin  1900. 
Burkhardt,  Konrad  v.  Hochstaden.  Bonn  1643.  Ftinkhänel,  Heinr.  Raspe  als 
Pfleger  d.  d.  Reiches.  Z.  thür.  Gesch.  VH.  Cardauna,  Konrad  von  Hochstaden,  Erab. 
V.Köln.  1880.  E.  Fink,  Siegfried  v.  Eppenstein,  Erab.  v.  Mainz  (1230—1249).  Rost. 
18^.  Rodenberg,  Kaiser  Friedrich  s.  §17.  Bodenberg,  Innozenz  IV.  und  daa 
Königreich  Sizüien  124&-1254.  Gruber,  Eberhard  H.,  Erzb.  v.  Salzburg  1200-1246. 
Progr.  Burghftuüen.  Weaener,  De  actionibus  inter  Innoc.  I\'.  et  Frid.  n.  a.  1243— 46. 
Bonn  1870.  Winkelmann,  Kaiser  Friedrichs  Kampf  um  Viterbo.  Hannover  1886. 
fJchürmann,D.Polit.Ezzelinain.  Progr.  1886.  Mitis,Storia  d'Ezzelino  IV.  da  Romano 
18!)?.  Gittermann,  Ezzelin  m.  da  Romano.  Freib.  1890.  Cantu,  Ezzelino  d.  R. 
Mil.  1901.  J.  Keller,  L'empereur  FrMäric  n  et  la  chute  de  l'empire  germanique 
du  moyen-Age,  Conrad  IV  et  Conradin.  Paris  1885.  Miknlla,  Die  Söldner  im  Heere 
Friedr.  n.    Bresl.  1886. 

1.  Kaum  hatte  Friedrich  n.  den  Tod  des  Papstes  vernommen,  ein 
Ereignis,  das  er  den  Königen  Europas  mit  dem  Wunsche  mitteilte,  dafs 
ein  friedliebender  Papst  den  Stuhl  des  hl.  Petrus  besteige,  als  er  seine 
Feindseligkeiten  gegen  Rom  einstellte  und  den  Kardinälen  erlaubte,  sich 
zur  Wahl  eines  Papstes  zu  versammeln.  Die  in  Rom  anwesenden  (10) 
Kardinäle  wählten  am  25.  Oktober  den  Mailänder  Gaufried,  Bischof  der 
Sabioa,  als  CölestinlV.  zum  Papst,  der  aber,  noch  ehe  er  die  Weihe 
erhalten  hatte,  am  10.  November  starb.  Während  die  Römer  auf  die 
rasche  Vornahme  einer  Neuwahl  drängten,  die  WeUen  in  der  Stadt  sieh 
gegen  die  Ghibellinen  erhoben  und  der  Kaiser  vor  der  Stadt  stand, 
flohen  die  Kardinäle  nach  Änagni,  worauf  eine  mehr  als  andertiialb- 
jährige  Vakanz  des  päpsthehen  Stuhles  eintrat,  die  von  der  einen  Seite 
dem  Kaiser,  von  der  anderen  den  uneinigen  Kardinälen  in  die  Schuhe 
geschoben  ward.  Inzwischen  waren  dem  Kaiser  auch  in  Deutschland 
Schwierigkeiten  erwachsen.  Die  geistlichen  Fürsten,  besorgt,  dafs  er 
seine  Siege  in  Italien  benützen  könnte,  um  die  groFsen  Errungenschaften 
des  deutschen  Fürstentums  aufzuheben,  und  von  der  Überzeugung  durch- 
drungen, im  Bande  mit  dem  Papsttum  gröfsere  Vorteile  zu  erringen, 
traten  in  die  Opposition.  Am  11.  September  1241  schlössen  die  Erz- 
bischöfe von  Köln  und  Mainz  ein  Bündnis  gegen  die  Staufer,  dem  sich 
bald  andere  Reichsfürsten  anschlössen.  Nur  die  Mongolennot  hinderte 
sie  an  der  Durchführung  ihrer  Absichten.  Dagegen  gewann  Friedrich  II. 
den  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen  und  König  Wenzel,  denen  er 
die  Würde  eines  Reichsverweaers  verlieh,  und  fesselte  die  bisher  zurück- 
gesetzten Städte  durch  reiche  Privilegien  an  sich.  Den  Kampf  gegen 
Köln  und  Mainz  führte  König  Konrad  zu  Ende.  Nun  drängten  alle 
Loserth,  OeBcUchte  de>  sptkleren  UltWlaller!.  8 
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Kreise  der  abendländischen  Christenheit  auf  die  Vornahme  der  Papst- 
wahl. Friedrieh  II.  räumte  sehliefslicb  selbst  die  Hindemisae  hinweg, 
die  ihr  von  seiner  Keite  entgegenstanden,  und  die  Kardinäle  hoben 
den  Kardinal  Sinibald  Fiesco  aus  dem  alten  genuesischen,  zum  Reich&- 
adel  gehörigen  Hause  Lavagna  als  Innozenz  IV.  (1243 — 1254]  auf  de» 
päpstlichen  Stuhl  (1243,  25,  Juni).  Ein  erprobter  Anhänger  der  Politik 
Gregors  IX.,  deutete  er  schon  durch  die  Wahl  seines  Namens  die  Rich- 
tung an,  die  er  befolgen  würde.  Bisher  war  er  ein  Freund  des  Kaisers, 
der  ihn  nach  der  Wahl  auch  als  solchen  begrülste,  freilich  nicht  ohne 
Sorge,  dafs  er  es  fürderhin  nicht  mehr  sein  könnte.^)  Wiewolil 
Papst  und  Kaiser  friedfertige  Gesinnungen  kundgaben,  war  eine  Einigung 
schwer  zu  erzielen.  Während  jener  unbedingte  Restitution  aller  der 
Kirche  gehörigen  Länder,  Einschlufs  der  Lombarden  in  den  Frieden 
und  Entscheidung  der  strittigen  Fragen  diu-ch  ein  Konzil  begehrte, 
konnte  der  Kaiser  wohl  in  den  ersten,  nicht  aber  in  die  beiden  fdlgen- 
den  Punkte  willigen.  Trotzdem  wurden  bis  Ende  1244  Verhandlungen 
gepflogen  und  führten  in  allen  bis  auf  die  lombardische  Frage  zu  einer 
Einigxmg;  der  Papst  begehrte,  dafs  ihm  auch  hierin  die  Entscheidung 
überlassen  werde,  was  der  Kaiser,  um  seine  Hoheitsrechte  in  der  Lom- 
bardei zu  wahren,  zurückwies;  daher  lehnte  es  der  Papst  ab,  ihn  vom 
Bann  zu  lösen.  Noch  war  der  Kaiser  zu  weiteren  Zugeständnissen  be- 
reit und  hoffte,  den  Papst  bei  einer  Zusammenkunft  für  seine  Vorschläge 
zu  gewinnen,  schon  aber  verhandelte  dieser  nur  noch  zum  Schein  und 
war  sein  Plan  feststehend,  ein  Konzil,  das  die  Absetzung  des  Kaisers 
aussprechen  sollte,  auf  einem  Boden  zustande  zu  bringen,  der  sich  der 
Beeinflussung  durch  diesen  entzog.  Am  28.  Juni  1244  flüchtete  er  von 
Sutri  nach  Givitavecchia,  von  wo  die  Genuesen,  die  er  von  seinen  Ab- 
sichten in  Kenntnis  gesetzt  hatte,  ihn  und  seine  Begleiter,  unter  ihnen 
seinen  Biographen  und  Beichtvater  Nikolaus  de  Curbio,  nach  Genua 
führten.  In  einem  Schreiben  an  Brescia  nennt  er  die  Hemmung  des 
freien  Verkehrs  mit  den  Gläubigen  als  Ursache  der  Flucht.  Böswillige 
Federn  wuTsten  von  finsteren  Plänen  des  Kaisers,  ihn  gefangen  zu 
nehmen,  zu  erzählen.  AJ^  frohe  Botschaft  wurde  die  Flucht,  die  seinem 
Kampfe  gegen  Friedrich  den  Stempel  der  Unversöhnlichkeit  aufprägte, 
in  den  lombardischen  Städten  aufgenommen.  Sie  waren  es,  die  den 
Papst  aufforderten,  die  Absetzung  des  Kaisers  zu  proklamieren.  Dieser 
war  über  die  Kunde  von  der  Flucht  des  Papstes  sehr  ungehalten :  Er 
sei  ja  doch  bereit  gewesen,  seinen  Wunsch  zu  erfüllen.  Der  Papst  ver- 
langte von  Ludwig  IX.  eine  Zufluehtstätte  in  Reims.  Dagegen  sprachen 
sich  die  französischen  Grofsen  aus,  um  nicht  Frankreich  in  einen  Streit 
mit  dem  Kaiser  zu  verwickeln.  Der  Papst  ging  daher  nach  Lyon,  das 
zwar  dem  Namen  nach  zum  Reiche  gehörte,  in  Wirklichkeit  aber  autonom 
war.  Von  hier  aus  berief  er  auf  den  21.  Juni  1245  ein  allgeiueini"> 
Konzil.     Dort  sollte  die  Absetzung  des  Kaisers  erfolgen. 


quia    nuUus   papa  potest   esse    Okibellinug.      <ialT. 
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2.    Noch  ehe  Innozenz  IV.  aus  Italien  flüchtete,  suchte  er  die  anti- 
kaiserliche Partei  in  Deutschland  zu  starken  und   die  Erhebung  eines 
Gegenkönigs   vorzubereiten :  er  stellt«  den  f'üreten  reiche  Vorteile    in 
Aussicht,  so  sollte  dem  Herzog  Friedrich  II.  von  Österreich  die  Errichtung 
eines  von  Passau  unabhängigen  Bistums  in  Wien  bewilligt  werden.    Aber 
auch   der  Kaiser  war   nicht  müfeig  geblieben  und  Österreich  das  Land 
der   staufischen  Hoffnungen.     Da  er  seit  1241  Witwer  war,  wurde  seine 
Vermählung  mit  Gertrud,  der  Nichte  Herzog  Friedrichs,  in  Aussicht  ge- 
nommen.    Er  durfte  hoffen,  bei  dessen  kinderlosem  Ableben  Österreich 
und  Steiermark  zu  gewinnen.    Kun  wurde  dem  Herzog  auf  einer  Fürsten- 
versammlung  zu  Verona  die  Erhebung  Österreichs  zum  Königreich  zu- 
gesagt und  die  betreffende  Urkunde  ausgefertigt').     Doch  kam  es  nicht 
zur  Ausführung  des  Vertrags,  da  Gertrud  sich  weigerte,  den  Kaiser  zu 
heiraten,   solang   er   im   Banne  sei.     Der  Verkehr  zwischen  diesem  und 
dem  Herzog   blieb  trotzdem  ein  freundsehafthcher.     Ebenso  wurden  die 
Städte  des  Reiches  noch  fester  an  den  Kaiser  geknüpft.    Nun  trat  auch 
das  Konzil  zusammen.    Aufser  den  Kardinälen  hatten  sich  die  Patriarchen 
von    Konstantinopel,    Antiochien    und    Aquileja,    140  Erzbischöfe   und 
Bischöfe,  einzelne  Fürsten  und  Vertreter  von  Städten  eingefunden.    Am 
stärksten  war  Frankreich,  am  schwächsten  Deutschland  vertreten.     Als 
Sachwalter  des  Kaisers  erschien  der  Grofshofrichter  Thaddftus  von  Suessa. 
Noch   im   letzten  Augenblick    war   eine   Einigung   zwischen  Kaiser   und 
l'apst  unter  Vermittlung  des  Patriarchen  von  Aquileja  versucht  worden, 
aber  ohne  Ergebnis  geblieben.    Auch  die  Friedensanerbietungen  Thaddäus' 
von  Suessa  während   der   Vorberatung   am   26.  Juni  wurden  abgelehnt, 
da  es  an  einer  Bürgschaft  für  den  Erfolg  fehle.    Am  28.  Juni  beschuldigte 
der  Papst  den  Kaiser  der  Häresie,  des  Sakrilegs,  der  Unzucht  und  des 
Meineides.     Thaddäus  verteidigte  ihn  mannhaft  und  bat,  ihm  Gelegen- 
heit zu  gehen,  zu   erscheinen.     Das  lehnte    der  Papst  mit  der  Drohung 
ab,    in    diesem  Falle   selbst  zu  gehen.     Auch  in  der  zweiten  Sitzung 
(5.  Juli)  wurden  heftige  Anklagen  gegen   den  Kaiser  vorgebracht  und, 
um  ihm  Zeit  zu  geben,  vor  dem  Konzil  zu  erscheinen,  die  dritte  Sitzung 
auf  den  17.  Juli  vorschoben;  aber  dies  war  eine  Frist,  die  für  den  Zweck, 
falls  er  ernst  gemeint  war,  viel  zu  kurz  war.     In  der  Zwischenzeit  liefs 
der  Papst,  um  die  im  Laufe  der  Zeit  von  der  Kurie  erworbenen  Besitz- 
titel vor  den  Ansprüchen  der  weltÜchen  Macht  zu  sichern,  von  ihren 
Privilegien  Abschriften  anfertigen  und  durch  die  Siegel  von  40  anwesen- 
den Prälaten  bekräftigen.    Angesichts  der  UnmÖghchkeit,  die  dem  Kaiser 
drohenden  Gefahren  abzuwenden,  erklärte  Thaddäus  in  der  dritten  Sitzung 
das    zu  gewärtigende  Urteil  für  null  und  nichtig,   da  der  Kaiser  nicht 
ordnungsmäfsig  geladen,   der  Papst  als  sein  Feind  zugleich  sein  Kläger 
und  Richter,  die  Klagepunkto  zudem  nicht  erwiesen  seien,  und  legte 
Berufung  an  ein  allgemeines  Konzil  ein,  denn  das  gegenwärtige  sei  kein 
solches.     Gegen   den   Wunsch   der  Prokuratoren   der   weltlichen  Mächte 
und  des  Patriarchen  von  Aquileja  wurde  Friedrichs  Absetzung  von  den 

1    Die  ComtÜtttio  regni  Austria«  in  MM.  <  icrm.  l.L.  IV,  II,  358. 
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Prälaten  gut  geheirsen,  das  Urteil  durch  150  Siegel  bekräftigt,  die  Untef- 
tanen  des  Kaisers  des  Treueides  entbunden  und  die  Wahlfürsteo  auf- 
gefordert, eine  NeuwaM  vorzunehmen.  Zugleich  behielt  sich  der  Papst 
die  Verfügung  über  das  Königreich  Sizilien  vor.  Als  die  versammeUen 
Väter  zum  Zeichen  der  Verdammnis  des  Kaisers  die  Lichter  auslöschten, 
rief  Thaddftus  gramerfällt  aus:  »O  Tag,  Tag  des  Zornes,  des  Unglücks 
und  Elends!*  Der  Kaiser  war  über  dies  Vorgehen  tief  erbittert.')  In 
einem  Rundschreiben  an  Fürsten  und  Grofae  erkennt  er  wohl  die  oberste 
Hichtergewalt  des  Papstes  in  geistlichen  Dingen  an,  aber  kein  götüiches 
oder  menschliches  Gesetz  weise  diesem  das  Recht  zu,  in  weltlichen  Dingen 
über  Könige  und  Fürsten  zu  richten,  ihnen  Reiche  und  Länder  abzu- 
sprechen. Das  Verfahren  gegen  ihn  sei  null  und  nichtig ;  warnend  wird 
allen  Fürsten  das  an  ihm  vollzogene  Beispiel  entgegengehalten.^)  In 
einem  anderen  Schriftstück  erhebt  er  laute  Klage  über  die  Verderbtheit 
der  römischen  Kirche.  Zum  erstenmal  wird  der  Wunsch  laut,  den  ge- 
samten Klerus  zur  Armut  und  Einfachheit  der  Kirche  im  apostolischen 
Zeitalter  zurückzuführen.*)  Der  Papst  antwortete  darauf  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  ihm  von  Gott  verliehene  Macht,  die  nicht  blofs  alles  Geist- 
liche, sondern  auch  alles  Weltliche  umfasse.  Indem  der  Kaiser  diesem 
Anspruch  die  Legitimitätstheorie  des  Königtums  von  Gottes  Gnaden 
gegenüberstellte,  kam  es  zu  einem  Kampf  zweier  Prinzipien,  bei  denen 
eine  Versöhnung  nicht  mögHch  war.  Vermittlungsversuche,  die  Ludwig  IX. 
im  Interesse  des  von  ihm  geplanten  Kreuzzuges  machte,  waren  daher 
von  vornherein  aussichtslos  und  wurden  von  der  Kurie  kühler  als  vom 
Kaisertum  aufgenommen,  denn  jener  standen  sowohl  in  Italien,  wo  sif 
als  Schützerin  der  Nationalität  gegen  die  Fremdherrschaft  und  der  Frei- 
heit gegen  den  Absolutismus  erschien,  als  auch  in  Deutschland,  wo  sich 
der  Sondergeist  kräftig  regt«,  Hilfskräfte  zur  Verfügung,  mit  denen  sio 
den  Kampf  siegreich  zu  beenden  hoffte. 

§  26.   Friedrieh  II.  und  die  OegenkOiiige.  {Konrad  IT.  and  Heinrieh 

Baspe  von  Thflringwn.    Der  Fall  von  Parma.    Wilhelm  von  Holland 

and  der  BQrgerkrteg  In  Bentschland.) 

Quellen  wie  oben.  Heinr.  Raspe,  Conatit.  in  MM.  Germ.  LL.  wie  oben.  Zn 
den  HilfBschriften  v.  §23  u.  2b  tt.  k.  Rflbesfimen,  Landgraf  Heinrich  R4iei>c 
V.  Tb.  Halle  1886.  Reufs,  Die  Wahl  H.  Raspes  v.  Tb.  Progr.  LßdenHrhoid  1879. 
II  gen  und  Vogel,  Krit.  Darstellung  d,  ThÖr.  u.  Ho  ssischon  Erbfolgekriegcs  1247 — 1264. 
Z.V.  besä.  G.  NF.  X.  Reufs,  K.  Konrad  IV.  u.  s.  Gegenkfinig  H.  Raspe  v.  Tli. 
Progr.    Wetilar  1885.   Speier,  Gesch.  Konrads  IV.  122B-12.')4.   Berl.  1698.    Weller, 

')  Die  Sz«ne,  wie  der  Kaiser  die  Nachricht  von  seiner  Absetzung  erhielt,  bei 
Matth.  Paris,  Pertz,  MM.  SS.  XX\in,  268 :  J6i<ct(  me  papa  .  .  .  privans  me  Corona  mea. 
Unde  tanta  audaeiaf  Darauf  lärst  er  seinen  Schatz  mit  den  Kronen  holen:  Vide,  n 
iam  sunt  omwse  corone  mee !  Repertam  igitur  tifMim  impoKuit  capiti  euo  et  coronattts 
erexit  »e et  minacJhvii oetdi»,  voce ierribiH  et  insaciabili  corde  dixit . . .:  Non  adkiic  eoronam 
perdiäi    nex  papali  impugttacwne   vel   gj/nodatt   concüio    sine  cruento    perdam 


*)  A  nohie  incipitur,  aed  tua  et  aliorum  principutn  dignitas  cmculcalvr  .  .  . 
■)  Semper  fuit  ttogtre  volvntatia  iniencio  elerico»  cuitiacuRfu«  ordinis  . .  .  ad  illum 
slatum  reducere,  ut  taie»  pereeverent  in  ßne,  quäle»  fuerunt  tn  ecciwto  priniitita. 
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konrad  IV.  ii.  die  Schwaben.  WUrt.  Vierteliahresech.  NF.  \1.  Meerman,  C^- 
Bchiedenia  van  graaf  Willem  van  Holland.  4  Bde.  1783-1797.  A.  Ulrich,  Geach. 
den  Ulm.  K.  Wühelm  v.  H.  Hann.  1882.  0.  Hintze,  Das  KöniRtum  Wb.  v.  H. 
Uipü.  1885.  Th.  Hasae,  K.  Wilhelm  v.  H.  Strafab.  1885.  P.  L.  Müller,  Wühelm 
V.  Holland.  ADB.  42.  Döhmann,  K.  Wilhelm  v.  H.,  die  rhein.  Erzbischöfe  u.  der 
Xeuwablplon  von  1356.  StraTab.  1887.  J.  Kempf,  Geach.  d.  d.  Reicha  w&hi'end  dos 
InterrcgnuniR.    WllTsburg  1893. 

1.  Die  Ereignisse  von  Lyon  hatten  in  Italien  keine  so  starke  Wir- 
kung hervorgebracht  als  in  Deutschland.  Im  Westen  und  Osten  der 
Lombardei  traten  Städte,  die,  wie  Venedig,  auf  Genuas  steigende  ÄJacht 
eifersüchtig  waren,  vom  Bunde  gegen  Friedrich  II.  zurück,  andere,  wie 
Alessandria,  Tortona  u.  a.,  schlössen  sich  ihm  fester  an.  Im  Westen  be- 
wachte der  zu  ihm  zurückgetretene  Graf  von  Savoyen,  im  Osten  Ezzelin 
die  Übergänge  über  die  Alpen,  wahrend  in  den  mittleren  Pogegenden 
König  Enzio,  in  Mittelitalien  die  übrigen  Feldherren  des  Kaisers  <ias 
Feld  behaupteten.  Schon  1245  hatte  Friedrich  H.  Kunde  von  einem 
gegen  sein  und  Enzios  Leben  gerichteten  Anschlag '  erhalten,  dessen 
Urheber  ein  Schwager  des  Papstes  war.  Die  Verschwörung  erstreckte 
sich  bis  in  die  nftchste  Umgebung  des  Kaisers;  verschiedene  hohe 
Beamte  des  Kaiserreichs  und  Sizihens  waren  beteihgt.  Die  Urheber- 
schaft wurde  dem  Papste  beigemessen;  doch  läfst  siäi  nur  feststellen, 
dafs  er  mit  den  Verschworenen  im  Briefwechsel  stand  und  ihnen  auch 
später  Gnaden  erwies.  In  Deutschland  hatte  sich  Landgraf  Heinrich 
Raspe  von  Thüringen  schon  1244  den  Gegnern  des  Kaisers  zugewendet. 
Er  schien  der  geeignete  Kandidat  für  das  Gegenkönigtum  zu  sein, 
und  80  liefs'  es  der  Papst  zu  seinen  Gunsten  weder  an  Überredung,  noch 
an  Drohungen,  noch  an  Geldmitteln  fehlen.  An  die  Fürsten  ei^ng  der 
Befehl,  ihn  zu  wähiep;  die  geisthchen  wurden  unter  Androhung  der 
Suspension,  die  welüichen  bei  andern  Strafen  zur  Anerkennung  des  zu 
wählenden  Königs  und  künftigen  Kaisers  verhalten.  Dominikaner  und 
Minoriten  waren  hiebei  in  drastisch-agitatorischer  Weise  tätig.')  So 
wählte  eine  Anzahl  meist  geistlicher  Fürsten  am  22.  Mai  1246  zu  Veits- 
höchheim Heinrich  Raape  zum  König.  Schon  die  Zeitgenossen  haben 
ihn  rexderkorum  —  Ptaffenkönig  ■ —  genannt.  Trotzdem  alle  bedeutenderen 
Laienfürsten  der  Wahl  fem  gebUeben  waren,  war  der  Papst  fest  ent- 
schlossen, an  ihm  festzuiialten  und  mit  dem  Kaiser  nur  dann  Frieden 
zu  schliefsen,  wenn  er  auf  das  Reich  verzichte.  Alle  Hebel  wurden  in 
Bewegung  gesetzt,  um  dem  staufischen  Hause  die  Sympathien  der 
Fürsten  und  Völker  abwendig  zu  machen.  Selbst  die  Freundschaft 
Ejubs  von  Ägypten  sollte  ihm  entzogen  werden.*)  Raspe  hatte  auf  den 
2i>.  Juh  einen  Reichstag  nach  Frankfurt  ausgeschrieben.  Konrad  IV., 
entechloBsen,  ihn  zu  verhindern,  zog  mit  Heeresmacht  lieran,  wurde 
aber  infolge  des  Abfalls  zweier  schwäbischer  Grofsen  wiederholt  bei  Frank- 
furt geschlagen')  und  nunmehr  nicht  blofs  des  schwäbischen  Herzogtums, 

')  S.  Emko  in  MM.  G.  PS.  XXHI,  529. 
'!  Ann.  Btad. 

■)  DbXh  ein  zweimaligea  Treffen  atattfand  (atn  25.  Juli  und  5.  AuKUHt},  bewei^it 
Kcur»,  S.  10.    Die  älteren  Arbeiten  kennen  nur  ein  Treffen,  das  vom  6.  August. 
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sondern  auch  seiner  Güter  verlustig  erklärt.  Erst  jetzt  trat  infolge  der 
von  dem  Legaten  des  Papstes  und  Albert  Behaim  betriebenen  Agitation 
eine  erhebliche  Zahl  geiethcher  und  ehizelne  weltliche  Fürsten  auf 
die  Seite  Heinrichs,  Konrad  IV.  gewann  dagegen  die  machtige  Unter- 
stützung Herzog  Ottos  von  Bayern,  mit  dessen  Tochter  er  sich  ver- 
mählte. Otto  ward  zu  der  ADianz  mit  den  Staufern  durch  die  Sorge 
bewogen,  dafs  Böhmen  sich  in  den  Besitz  Österreichs  setzen  würde. 
Der  letzte  Babenberger,  Friedrich  II.,  war  nämlich  im  Kampfe  gegen  tlie 
Ungarn  gefallen  {15.  Juni),  und  König  Wenzel  hatte  rasch  die  Vermählung 
seines  Sohnes  Wladialaw  mit  der  Nichte  des  Herzogs  durchgesetzt.  Über 
Otto  von  Bayern  wurde  nun  gleichfalls  der  Bann  ausgesprochen  und 
sein  Land  mit  dem  Interdikt  belegt.  Der  Gegenkönig  hatte  seinen  Sieg 
nicht  weiter  verfolgt.  Erst  als  er  von  seinen  Anhängern  zu  Hilfe  ge- 
rufen wurde,  wandte  er  sich  gegen  Bayern  und  Schwaben  und  belagerte 
Uhn  (1247,  Januar);  aber  seine  Erkrankung,  die  Beschwerden  des  Winters 
und  das  Herannahen  des  Königs  nötigten  ihn  zum  Rückzug  nach 
Thüringen.^)  Dort  starb  er  —  der  letzte  seines  Stammes  —  am  16,  Fe- 
bruar 1247.  Die  Landgrafscbaft  kam  an  den  Markgrafen  Heinrich  von 
Meifsen. 

2.  Raspes  Tod  hatte  den  Papst  wohl  hart  getroffen,  doch  gelang 
es  seinen  Anhängern,  der  kaiserlichen  Partei  in  Itahen  einen  schweren 
Schlag  zu  versetzen.  Noch  im  März  1247  hatte  der  Kaiser  die  Absicht, 
nach  Deutschland  zu  gehen,  als  der  Rat  einflufsreicher  Anhänger  dies- 
und  jenseits  der  Alpen  ihn  bewog,  seibat  nach  Lyon  zu  ziehen,  um  dem 
Papste  dort  persönlich  den  Frieden  abzuringen.  Nachdem  er  seinen 
Sohn  Heinrich  zum  Statthalter  in  Sizilien  eingesetzt  hatte,  schlofa  er 
Verträge  mit  Savoyen  und  dem  Dauphin  von  Vienne,  um  sich  die 
Alpenübergänge  zu  sichern.  Aber  der  Papst  blieb  unerbittlich.  Fest 
entechlossen,  auf  kein  Anerbieten  einzugehen,  das  die  Staufer  im  Besitz 
des  Kaisertums  Uefs,  gewann  er  Frankreichs  Beistand  für  den  Fall,  als 
der  Kaiser  Gewalt  brauche.  Schon  war  Friedrich  H.  bis  Turin  gelangt. 
Da  traf  ihn  die  Nachricht,  dafs  Parma  in  Enzios  Abwesenheit  in  die 
Hände  der  Päpsthchen  gefallen  sei  (1247,  16.  Juni).  Diese  Stadt  war 
sein  Hauptstützpunkt:  sie  sicherte  die  Verbindung  Deutschlands  niii 
dem  Königreiche,  Tusciens  mit  der  Lombardei,  Piemont  und  der  Trevi- 
sanischen  Mark.  Um  sie  wieder  zu  gewinnen,  kehrte  er  zurück  und 
stand  bald  wieder  an  der  Spitze  eines  starken  Heeres,  und  um  die  Be- 
lagerung auch  während  des  Winters  fortzusetzen,  gründete  er  in  der 
Nähe  seines -Lagers  eine  neue  Stadt  Vittoria.  Als  der  Fall  Parmas  nahe- 
gerückt  war,  machten  die  Belagerten  einen  Ausfall  (1248,  18.  Februarl, 
eroberten  und  verbrannten  Vittoria  und  zwangen  den  Kaiser,  die  Belage- 
rung aufzuheben.  Das  kaiserhche  Heer  hatte  schwere  Verluste  erlitten ; 
unter  den  Gefallenen  befand  sich  Thaddäus  von  Suessa.  Der  Kaiser 
selbst  rettete  sich  nach  Cremona.  Mittlerweile  war  der  Legat  Pietro 
Capocci  in  Deutschland    »als  Engel  des  Friedens«  erschienen  und  hatt* 

')  Eine  Schlacht  bei  Tim  fand  nicht  Uta«,    BF.  4883  b.   Kühewiineii,  52. 
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mit  verschiedenen  Fürsten  Verhandlungen  über  eine  Neuwahl  gepflogen. 
Auf  Betreiben  des  Herzogs  von  Brabant  wurde  dessen  Neffe  Graf  Wil- 
helm von  Holland  als  Thronkandidat  aufgestellt  und  auf  einer  meist 
aus  geistüchen  Fürsten  bestehenden  Versammlung  zu  Worringen  (3.  Ok- 
tober) zum  König  gewählt  —  der  erste  nicht  fürstliche  Herrscher  auf 
dem  deutschen  Thron  (1247 — 1256).  Bei  seinen  Familienverbindungen 
war  es  nicht  schwer,  seine. Anerkennung  in  den  unteren  Rheinlanden 
durchzusetzen.  Nachdem  er  Köln  durch  reiche  Vergabungen  gewonnen 
und  Aachen  zu  ihm  übergegangen  war,  wurde  er  dort  im  Beisein  zweier 
Kardinäle,  doch  nicht  mit  der  echten  Krone,  zum  König  gekrönt  (1,  No- 
vember). Jetzt  wurde  sein  Anhang  auch  im  südlichen  Deutschland  be- 
deutender. Das  staufische  Haus,  das  einst  seine  Kraft  im  schwäbischen 
Adel  besessen,  wurde  von  diesem  grofsenteils  verlassen,  fand  dagegen 
eine  kräftige  Stütze  in  den  so  lange  zurückgesetzten  Bürgerschaften 
am  Rhein  und  in  Schwaben.  Aber  die  Hilfe,  die  der  Papst  seinem 
Schützling,  dein  Gegenkönig,  gewährte,  machte  den  Kampf  zu  einem 
ungleichen.  Am  heftigsten  wogte  er  in  Osterreich,  das  der  Kaiser  als 
erledigtes  Reichslehen  festzuhalten  versuchte.  Dagegen  warf  sich  der 
Papst  zum  Anwalt  der  weibUchen  Verwandten  des  letzten  Babenbergers 
auf:  das  waren  seine  Schwester  Margareta,  die  Witwe  König  Heinrichs, 
und  seine  Nichte  Gertrud.  Da  aber  auch  jene  durch  ihre  Heirat  und 
ihren  Sohn  Friedrich,  »der  Vipernbrut«  des  Stauferhauses  angehörte, 
wirkte  er  für  Gertrud,  die  sich  nach  dem  Tode  Wladislaws  (1247,  Januar) 
mit  dem  Markgrafen  Hermann  von  Baden  vermählt  hatte,  an  den  sie 
nun  ihre  Rechte  übertrug.  Die  Österreicher  wünschten  Margaretas 
Sohn  zum  Herzog,  aber  der  Kaiser  ernannte  Otto  von  Bayern  zum 
Reichsverweser  für  Osterreich  und  den  Grafen  Meinhard  von  Görz  für 
Steiermark.  Unter  diesen  Verhältnissen  kam  es  in  Österreich  zu  einer 
förmlichen  Anarchie.  In  Böhmen  erhob  sich  gegen  den  päpstlich  ge- 
sinnten König  Wenzel  die  staufische  Partei  unter  seinem  Sohne  Pfemysl 
Ottokar,  dem  Sohne  der  Stauferin  Kunigunde,  ohne  aber  besondere  Er- 
folge zu  erzielen.  Dagegen  blieb  sie  in  Österreich  Siegerin,  zumal  Her- 
mann von  Baden  eines  frühen  Todes  starb  (1250,  10,  Oktober).  Der 
Kampf  der  Gegenkönige  im  übrigen  Deutschland  ging  ohne  Entscheidung 
weiter,  diese  wurde  erst  durch  den  Tod  des  Kaisers  herbeigeführt. 

§  37.  Bas  Ende  Friedrichs  II.  Seine  Per80nllclik«tt  und  sein  Charakter. 

Quellen,  l^ber  die  Pcraunliclikeit  FriedrifltB  und  seine  Bodeutang  berichten 
tlio  (Quellen  von  ihrem  Parteietandpunkt  ihih,  wie  Pctrua  de  Vinea  in  seinen  Briefen, 
(iie  dem  Konzil  gef^en  den  Kaieer  vorRCJegten  Akten,  die  vita  (iregorii  EX.  u.  a.  Über 
einen  Bericht  aus  BOiner  Jagendzeit  aus  der  Feder  seinen  Lehrers  FrandBciuM  s.  Hampo 
in  d.  HZ.  83,  8,  ÄBsibt  im  l>schHini-elie»-äricli  bei  Ainari,  Bibl.  p.  516.  S.  aueh  Aman. 
Kstratti  dal  Tarili  Mansuri  in  XÜi.  >F,  98  ff,  Salimbene,  wie  oben,  IMe  anderen 
tjaellcn  gehören  einer  spateren  Zeit  an.  \'on  Neueren  handeln  (Iber  »cino  Persön- 
lichkeit, »eine  Erü.  und  seinen  Cluimktcr;  Huillard-Bröholles,  Introductio  I, 
CLXX\TIff.  Winkelmann  il,  137.  Schirrmacher  I,  32  ff.,  IV,  339.  Delbrück, 
E,  Portriit  Fr.  U.  7..  bild.  Kunst  NF.' 14.  Wie  die  alteren  Quellen  gehen  auch  die 
L  I>arBtellungen  in  der  Beurteilung  dieses  Kaisers  weit  auseinander.    .4m  gc- 
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häitsigsten  haben  »ich  Böhmer  in  der  Vorrede  eq  den  Regg.  und  Hüf  ler  [b.  oben)  Ober 
ihn  ausgeaprochen,  wogegen  O.Lorenz  unter  Berti  ckeichtigung  der  Arbeilen  Huillard- 
Br^hollea',  SchimnEchere,  WinkelmannH  u.  Sitzsch'  Einsprache  erhoben  hat:  Kaiser 
Friedrich  und  Bein  Verh.  zur  römischen  Kirche  in  Drei  BOcher,  Geschichte  u.  Folilik 
1—51  (HZ.  XI,  316  unter  dem  Titel  Friedrich  n.).  Von  Wichtigkeit  ist  die  Daratelinn»; 
J.  FickerB  in  der  Neubearbeitung  von  Böhmers  Regeaten  V,  1,  S.  XI— XXXIH  und 
jetat  vornehmlich  auch  K,  Hampe,  Kaiser  Friedrich  11.  HZ.  83,  l — 12.  S.  auch 
Freeman,  Kaiser  Friedrich  H.  in  »Zur  Gesch.  dos  MA.t.  StraTsbarg  1886.  Dove  in  d. 
ADB.  Zu  K.  Enzio  b.  aufaer  §  S3  noch  Frati,  La  prigonia  dcl  Re  Enzio  in 
Bologna.  AStIt.  XXIH.  Cipolla,  K.  Enrios  Gefangenschaft  in  Bologna.  MJÖG. 
IV,  463.  Seheffer-Boichorat,  Über  Testamente  Friodriche  H.  in  >Zor  Geach.  d. 
XU  n.  Xm.  Jahrb.. .  Beri.  1897.  S.  268  ff.  Hartwig,  Über  den  Todeatag  und  das 
Teatament  Frs.  H.  Forsch.  XU,  G31.  "Über  die  siiil.  Pohtik  dea  Kaisers  s.  auch  Kap- 
herr w.  §  7.  Del  Giudice,  Filangieri  sotlo  ii  regno  di  Federigo,  di  Corrado  e  di 
Manfredi.  Nap.  1893.  Die  reiche  Literatur  zur  dcu1«chen  Kaisersage  findet  sich  ver- 
zeichnet in  dem  trefflichen  Aufsatz  von  Julius  Heidomann,  Die  deutsche  Kaiser- 
idee  u.  Kaisersage  im  MA.  und  die  falschen  Friedriche.  Wissensch.  Beil.  zum  JahreS' 
bericht  dos  Berl.  Gynin.  zum  grauen  Kloster  1898.  S.  6.  Hier  aoien  nur  die  wichtigsten 
Schriften  genannt:  G.Voigt,  Die  deutsche  Kaiaersage.  HZ.  XXVI  (dazu :  B.Biezler, 
HZ.  XXXII  u.  Brosch  XXXV).  J.  Häulsner,  Die  deutsche  Kaiseraage.  Propr. 
Bruchsal  1862.  A.  Fulda,  Die  Kyfffa&usersage  1889  (herausg.  von  Schmidt  u.  Gnau\ 
Granert,  Zur  d.  Kaisersage.  HJb.  XHI.  Schröder,  Die  deutsche  Kaisereage  □. 
die  Wiedergehurt  d.  d.  Reiches.  Heidelberg  1893.  J.  Kampers,  Die  deutsche  Kalser- 
idee  in  Prophotie  und  Sage.  München  1896.  S.  auch  Baseennann  in  d.  N.  Hcidelb. 
Jb.  XI. 

1.  Durch  die  Niederlage  der  kaiserlichen  Truppen  vor  Parma 
wurden  die  MachtverhältnisBe  der  Parteien  in  OberitfJien  zunächst  nur 
unwesentlich  verechoben.  Schon  fünf  Tage  spater  nahmen  die  Kaiser- 
lichen ihren  Gegnern,  die  sich  in  den  Besitz  der  PobrÜcke  bei  ßugno 
setzen  wollten,  87  Schiffe  weg,  sicherten  durch  die  Wiedereroberung  von 
Medeaano  bei  Parma  die  Verbindung  mit  dem  Süden,  brachten  der 
Ritterschaft  von  Parma  eine  Niederlage  bei  {1248,  19.  Mftr2)  und  rückten 
bis  Vittoria  vor,  wogegen  allerdings  Kavenna  und  die  meisten  Städte 
der  Bomagna  vom  Kaiser  abfielen;  auch  die  Mark  Ancona  und  das 
Herzogtum  Spoleto  wurden  nun  wieder  für  die  Kirche  in  Besitz  genommen. 
Dafür  gelang  es  dem  Kaiser  in  Norditalien  Vercelli  zu  gewinnen.  Das 
Haus  Savoyen  fesselte  er  durch  Vergabung  von  Reichsgut  an  sich; 
seinen  Sohn  Manfred  vermählte  er  mit  der  Tochter  des  Grafen  Amadeus, 
König  Enzio  mit  einer  Nichte  Ezzelins.  Dagegen  lauerte  in  seiner  ud- 
mittelbaren  Umgebung  der  Verrat.  Sein  Leibarzt  machte,  wie  Friedrich  II. 
behauptete,  von  päpstlichen  Legaten  bestochen,  an  ihm  einen  Ver- 
giftungsversuch, und  sein  ehedem  vielgefeierter  Kanzler  Petrus  de  Vinea 
wurde,  des  Verrates  beschuldigt^),  geblendet  und  soll  sieh  im  Kerker  zu  San 
Miniato  in  Tuscien  selbst  entleibt  haben.  Gegen  Minderbrüder  und 
Prediger,  die  Bann  und  Interdikt  in  ItaHen  zur  Geltung  brachten,  wurde 
mit  Folter  und  Todesstrafen  vorgegangen.  Im  Begriffe,  in  Sizilien  neue 
Kräfte  zu  sammeln,  um  die  Heerfahrt  nach  Deutschland  zur  Unter- 
stützung Konrads  IV.  und  der  Ordnung  der  österreichischen  Verhalt- 

■)  Ob  beide  Ereignisse  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen,  mufs  allenfing:< 
bezweifelt  werden.    BF.  8767  und  Kempf,  S.  107. 
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niase  anzutreten,  traf  ihn  die  Nachricht  von  dem  grofaen  Siege  der  Bolog- 
neaen  und  der  Gefangennahme  Enzios  in  der  Schlacht  bei  Fossalta^) 
(1249,  26.  Mai).  Seine  Versuche,  den  Sohn,  deasen  Feldhermtalent  er 
schwer  vermifete,  aus  der  Gelangenachaft  zu  löaen,  blieben  vergebens. 
Enzio  starb  erst  nach  23jähriger  Haft.  Die  Wirkung  dieser  Nieder- 
l^e  war  grörser  als  der  bei  Vittoria;  gleichwohl  erzielten  die  Päpstlichen 
keine  dauerhaften  Erfolge.  Ravenna  trat  zum  Kaiser  zurück,  und  wenn 
such  Modena  abfiel,  hielten  doch  Savoyen  und  Ezzelin  in  Obeiitalian 
die  kaiserliche  Sache  aufrecht.  Auch  in  der  Romagna  und  Ancona 
machte  sie  Fortschritte.  Enzioa  Nachfolger,  der  Markgraf  Uberto  PaJla- 
vicini,  brachte  den  Parmenaern  an  demselben  Ort,  wo  Vittoria  atand, 
eine  vöUige  Niederlage  bei,  und  auch  zur  See  gewannen  die  Kaiserlichen 
■über  die  Genuesen  einen  Sieg  bei  Savona.  Gerade  jetzt  stand  Friedrichs 
Sache  besser  als  seit  langem :  in  Deutachlaud  kämpfte  Konrad  IV.  mit  Erfolg 
wider  das  Gegenkönigtum,  und  die  lombardischen  StÄdte,  aufs  äufaerste 
erschöpft,  waren  einem  Frieden  geneigt.  Dem  Papste  aber  entfremdete 
seine  Hartnäckigkeit  immer  mehr  Anhänger.  Sowohl  in  Deutsehland 
als  in  Frankreich  mafa  man  ihr  die  Hauptschuld  an  dem  Mifserfolg 
Ludwiga  IX.  im  Oriente  bei.  Schon  fühlte  sich  Innozenz  IV.  in  Lyon 
nicht  sicher  und  suchte  nach  einer  Zufluchtstätte  in  Bordeaux.  Da  er- 
krankte der  Kaiser  und  liefa  sich  auf  sein  Schlofs  Fiorentino  in  der 
Capltanata  bringen;  dort  starb  er,  nachdem  ihn  der  Erzbischof  von  Pa- 
lermo mit  der  Kirche  ausgesöhnt  hatte,  am  13.  Dezember  1250.  Sein 
Leichnam  wurde  im  Dom  zu  Palermo  neben  denen  seiner  Eltern  bei- 
gesetzt. Noch  aus  den  Bestimmungen  seines  Testamentes  ist  ersichtlich, 
wie  sehr  es  ihm  um  die  Aufrechthaltung  der  Verbindung  Siziliens  mit 
dem  Reiche  und  um  die  Versöhnung  mit  der  Kirche  zu  tun  war.  Da- 
nach sollte  Konrad  IV.  sein  Erbe  im  Kaiserreich  und  in  SiziUen  sein 
und  im  Falle  seines  kinderlosen  Abscheidens  seine  Söhne  Heinrich,  bzw. 
Manfred  an  seine  Stelle  treten.  Heinrich  sollte  entweder  Arelat  oder 
Jerusalem  und  Manfred  das  Fürstentum  Tarent  als  sizilisches  Leben  er- 
halten. Die  Nachfolge  in  Osterreich  und  Steiermark  war  seinem  Enkel 
Friedrich  bestimmt.  Der  Kirche  sollte  alles  Ihrige  wieder  erstattet  werden, 
aber  unter  der  Voraussetzung,  daTs  auch  sie  dem  Reiche  das  Ihrige  gab. 
2.  Morgen-  imd  abendländische  Quellen  berichten  über  die  äufaere 
Gestalt  des  Kaisers.  Seine  Züge  treten  uns  in  seinen  nach  antikem 
Vorbild  (1231)  ausgemünzten  Auguatalen")  entgegen,  bei  denen  Porträt- 
ähnlichkeit beabsichtigt  und  wohl  auch  erreicht  worden  ist.  s0ie  Gestalt 
des  Königs«,  sagt  eine  Beschreibung  aus  seiner  angehenden  Jünglingszeit, 
imuTst  du  dir  nicht  gerade  klein  vorstellen,  doch  auch  nicht  gröfser,  als 
sein  Alter  erfordert')  Ihm  eignet  eine  königliche  Würde,  die  Miene 
und  gebieterische  Majestät  des  Herrschers.  Sein  Antlitz  ist  von  anmuts- 
voller Schönheit,  mit  heiterer  Stirn  imd  einer  noch  strahlenderen  Heiter- 
keit der  Augen,  so  daTa  es  eine  Freude  ist,  ihn  anzuschauen.«:    So  auch 

')  Zwischen  Modena  und  Bologna. 

')  Winkelmann,  Über  die  öoldprSgungen  Kaixer  Friedrichs  IE.  MJÖCi.  XV, 

')  Hampe,  HZ.  83,  9. 
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Salimbeoe,  der  ihn  selbst  gesehen.  Er  nennt  ihn  schön  von  Erscheinung, 
wenn  auch  nur  nüttelgrofs.  Vielleicht  war  es  das,  weshalb  er  dem  Araber 
nicht  gefiel,  der  ihn  während  des  Kreuzzuges  sah.  Doch  auch  er  rühmt 
seine  edle  Haltung.  Röthchblond  wie  Heinrich  VI.  war  er  lebensfrisoher 
und  kräftiger  als  dieser.  Die  Leibesübungen  der  Jugend  hatten  seinen 
Körper  gestählt.  Er  liebte  das  Reiten  und  vor  allem  die  Jagd,  der  er 
selbst  während  der  Feldzüge  oblag.  Gleich  seiuen  normannischen  Vor 
fahren  war  er  ein  Freund  prunkvollen  Auftretens.  An  seinem  Hofe 
herrscht«  eine  märchenhafte  Pracht.  Luxus  und  weitgehende  Befriedi- 
gung der  Sinnlichkeit  waren  ihm  Lebensbedürfnis,  aber  sie  entnervten 
ihn  nicht. ')  Seine  Harems  und  die  Umgebung  mit  Sarazeninnen  mochten 
schweren  Anstofs  in  allen  Kreisen  der  Christenheit  erregen;  er  setzt? 
sich  darüber  hinweg.  Dafs  sein  Familienleben  darunter  Utt,  ist  be- 
greiflich ,  gleichwohl  waren  die  Beziehungen  zu  seinen  Söhnen  von 
grofser  HerzUchkeit.  Den  Wissenschaften  war  er  ein  eifriger  Grönner.^) 
Ein  guter  Redner,  mehrerer  Sprachen  kundig,  zeigte  er  für  die  Dicht- 
kunst Interesse,  so  dals  er  sich  auch  wohl  selbst  als  Dichter  versachte, 
weshalb  ihn  Dante  als  Vater  der  itahenischen  Dichtkunst  preist.  In 
gleicher  Weise  hatte  er  Sinn  für  die  bildenden  Künste.  —  Die  grofsen 
Herrschergaben  des  Kaisers  werden  auch  von  seinen  Gegnern  anerkannt. 
»Wäre  eri,  sagt  Salimbene,  lein  guter  Katholik  gewesen,  hätte  er  Gott 
und  die  Kirche  geliebt,  er  hätte  nicht  seinesgleichen  gehabt.«  Aber  er 
sei  ein  Atheist  gewesen^),  verschlagen  und  jähzornig,  schwelgerisch  und 
habgierig:  alles  in  allem  ein  Gewaltmensch  (valens  homo).  Sicher  konnte 
manche  Aufserung  ihn  in  den  Ruf  eines  Atheisten  briDgen,  aber  die 
ärgsten  Sätze,  die  ihm  zugeschrieben  werden,  wie  der  von  den  drei 
grofsen  Betrügern  der  Welt,  sind  wohl  niemals  aus  seinem  Munde  ge- 
kommen, andere  hatten  in  der  Erbitterung  über  das  Verhalten  des 
Klerus  gegen  ihn  ihren  Grund  und  mochten  dalier  schärfer  ausgefallen 
sein,  als  es  beabsichtigt  war.  Auch  lag  es  im  Interesse  seines  Verkehrs 
mit  den  Arabern,  als  freisinnig  zu  gelten,  und  schliefslich  war  sein 
kirchliches  Ideal  ein  anderes,  als  es  ihm  in  der  damahgen  Kirche  ent- 
gegentrat. Und  gerade  hierin  wufste  er  sich  in  vollster  Überein- 
stimmung mit  gut  katholischen  Männern  seiner  Umgebung.  Gegen 
Juden  und  Mohammedaner  übte  er  eine  Duldung,  die  selbst  jene  Zeit- 
genossen oft  nicht  begriffen,  denen  sie  zugute  kam.  In  diese  sind 
freiUch  die  Ketz«*  nicht  inbegrifien,  die  als  Rebellen  gegen  die  Kirche 
gelten  und  als  solche  nicht  Gegenstand  eines  Krieges,  sondern  gericht- 
hcber  Bestrafung  sind.*}    Für   die  Entwicklung  des  Kaisers  war  seine 

')  Hampe  HZ.  83,  8. 19. 

*)  Von  ilim  atammt  zweifellos  «las  Buch  >t?ber  die  Kunst  mit  Vöfteln  nu  jagonc. 
das  nach  jahrelangem  Sammeln  abgefaTHt  wmde.  Mofsgcbend  für  ecin  Urteil  int  mehr 
neine  eigene  Beobachtung  als  der  Ausapnich  gelehrter  Autoritäten,  wiewolü  er  aarh 
dlcxe  kennt  und  zttiort.     S.  H[impe,  1.  c. 

')  Fideui  Dci  non  habuit. 

")  Don  Grand  der  verschiedenen  Behandlung  von  Ungläubigen  und  Ketzern  hnt 
Freeman  gut  auneinandcrgesetrt. 
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sizilianische  Herkunft  und  die  arabische  Nachbarschaft  mit  ihrem  grofsen 
Einflufs  anf  seiDe  Bildung,  auf  das  Hoflebeo  und  die  Verwaltung  mafs- 
gebend.  Auf  diesen  Ursprung  sind  seine  despotischen  Neigungen  und 
seine  Liebe  zu  orientalischer  Pracht  zurückzuführen.  Freilich  waren 
auch  die  Erfahrungen  seiner  Jugend  nicht  geeignet,  auf  sein  Gemüt  und 
seuie  Intellekte  vorteilhaft  einzuwirken  (a.  oben  §  8).  Die  hohen  Vor- 
stellungen von  seiner  Würde  steigerten  sich,  als  er  die  Kaiserkrone  er- 
langte, mehr  noch,  als  sie  ihm  bestritten  ward.  Bei  dem  götthchen 
Ursprung  des  Kaisertums  wollte  er  in  seinen  weltüchen  Befugnissen  so 
uneingeschränkt  sein  wie  der  Papste  in  seinen  geistlichen.')  In  seiner 
Pohük  war  das  persönliche  Moment  mafsgebend.  Mehr  deshalb  als  aus 
sachhchen  Erwägungen  hat  er  seine  italische  Heimat  zum  Mittel-  und 
Stützpunkt  seiner  Machtstellung  erhoben  und  eben  darum  den  deutschen 
Verhältrüssen  nicht  die  gleiche  Aufmerksamkeit  zugewandt,  ja  nicht 
einmal  den  Versuch  gemacht,  jene  Rechte  zurückzuverlangen  und  nach- 
drücklich geltend  zu  machen,  die  noch  sein  Vater  und  Grofsvater  besaTs'en. 
Es  ist  freilich  zweifelhaft,  ob  diese  Rekuperationspolitik  erfolgreich  ge- 
wesen wäre ,  denn  zwischen  seiner  und  der  Regierung  seines  Vaters 
liegt  der  unselige  deutsche  Thronstreit  mit  den  grofsen  Verlusten  des 
Königtums.  Der  Ordnung  der  Verhältnisse  Oheritaliens  in  jenem  Sinne, 
wie  sie  in  seinem  siziHschen  Erbreich  gelungen  war,  hat  er  zuletzt  alles 
andere  hintangesetzt.  Sein  Ziel  war,  ganz  Italien  von  Sizihen  aus  ab- 
solut zu  beherrschen.  Da  die  Herstellung  eines  absoluten  Königtums  in 
Deutschland  umnOglich  war,  Uefa  er  dort  den  Dingen  ihren  Lauf.  In- 
dem er  die  ihm  widerstrebenden  Gewalten  unterschätzte  und  gleichzeitig 
seine  Forderungen  an  die  Lombarden  bis  ins  Mafslose  überspannte,  kam 
er  um  die  Früchte  seiner  Siege;  denn  dies  gab  nun  der  Kurie  die  ^'^er- 
anlassimg,  sich  in  den  Streit  einzumischen.-)  Dafs  ihm  der  Kampf  mit 
dem  Papsttum  unerwünscht  war,  steht  aufaer  Zweifel.  Seinen  Neigungen 
hätte  vielmehr  ein  Zuaammengehen  beider  Gewalten,  wie  es  tatsächlich 
lange  bestand,  entsprochen.  In  diesem  Sinne  hat  er  der  geistlichen  Ge- 
walt den  weltlichen  Arm  zur  Verfügung  gestellt.  Aber  dieses  Zusammen- 
gehen war  nicht  möglich,  solange  der  Kaiser  dieselbe  Macht,  die  er  in 
Unteritahen  besafs,  auch  in  Oberitalien  begehrte,  weil  durch  sie  die 
freie  Bewegung  des  Papsttums  in  Fra^e  gestellt  war.  Da  beide  Teile 
starr  auf  ihren  Prinzipien  verharrten,  war  der  Entscheidungskampt 
zwischen  beiden  Mächten  unvermeidhch  geworden.  Nun  griffen  beide 
zu  den  äufsersten  Mitteln:  die  Kurie,  indem  sie-  in  rein  weltlichen 
Fragen  kirchliche  Strafmittel  in  Anwendung  brachte,  der  Kaiser,  indem 
er,  in  das  innere  Leben  der  Kirche  eingreifend,  ihre  Reforrabedürftigkeit 
betonte.  Dos  Wirken  dieses  Kaisers,  des  letzten  starken  Vertreters  eines 
auch  in  seinen  Verirrungen  kraftvollen  Geschlechtes,  machte  in  der 
ganzen  Welt  den  tiefsten  Eindruck.     Stand  sein  Ruf  bei  den  Arabern 

>)  Uampe,  ^.  13. 

»)  Ebendft,  S.  36.  S.  auch  die  Bemcrliungen  über  die  Politik  Friedriche  II.  hei 
RcMlenberg :  Kaiser  Friedrich  n.  und  die  «leutat-he  Kirche,  S.  228,  und  die  chnrukt. 
Worte  y.  236. 
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hoch,  wie  viel  höher  im  Abendland,  wo  man  in  den  breiteren  Volks- 
schichten an  seinen  Tod  nicht  glaubte,  wo  noch  in  den  Tagen  Rudolfs 
von  Hababm*g  die  falschen  Friedriche  aufstanden,  und  wo  man  mit  seiner 
Wiederkunft  auch  das  Wiedererstehen  eines  kraftvollen  Kaisertums  er- 
wartete ,  denn  auf  Friedrich  II.  bezieht  sich  die  deutsche  Kaiseraage, 
nicht  auf  Barbarossa. 


Das  Zeitalter  Ludwigs  IX.  von  Frankreicli  und  der 
letzten  Kreuzzttge  (1250—1273). 

1.  Kapitel. 
BeichsgeBcliichte  und  Papsttum  in  den  Jahren  1250—1273. 

§  28.  Eonrad  IV.  tind  WUh«lm  von  Holland.  Der  Rhelniache  Band. 
Die  Boppelwahl  von  1257  and  Ihre  staatsreehtllche  Bedentang. 

Quellen.  Urkunden,  Briefe,  Geeetse  wie  §§7,  17  u.  ff.  Dazu  Gonnidi  rcgU 
Conatitutjonee.  MM.  Gorm.  wie  oben.  Guilolmi  regia  conetltutioneB,  ebenda.  Potthiwt 
n.Theiner(S.  18fr-174),w.  oben.  GCBchichtBchroiber  wie§  7, 17n.  ff.  Noch  immer 
kommen  in  Betracht  die  Geeta  Treveronmi,  Chronica  regia,  Emo  u.  Menco  contin.,  die 
Chronicit  minor  auclore  Minorita  Rrphordiensi,  die  Annales  Stadensee,  Hermann  von 
AlCaich,  die  ÄnnaicH  Anstrinc,  die  Annalee  WonnatienBeH ,  MM.  Germ.  SS.  XVD, 
Spirenses  ib.,  MaguntmenBes,  Äi^entinensCH,  MarbacenBOB  ib.  (b.  Schulte  in  MJÖG. 
V,  VH),  ColmarienBOB  ib.,  MartinnB  Polonus  ib.  XXII,  Ottokars  österr.  Beim- 
Chronik,  ed.  Seemüller,  MM.  Genn.  bist.  SS.  Hann.  1890  (a.  Hoher  MJÖG.  r\'  u. 
Boaaon,  Boitr.  z.  Krit.  d.  Bteir.  Eeimchron.  1—4.  Wien  1886—1892.).  Joh.  de  Beka 
Chronicon,  Böhmer  FF.  n,  482—449.  .  CoHimui  Prag.  Contin.  MM.  Germ.  SS.  IX.  Die 
Keimchronik  d.  Molis  ßtoke  1247—1266.  Exz.  bei  Böhmer  FF.  H,  416 — 432.  Chronicon 
MaguDtinum  (Christian  archiep.  Mag.)  bis  1251.  MM.  Germ.  68.  XXV.  Italieniaohc 
Quellen.  Aufsor  Nikol.  de  Curbio,  Salimbcne,  den  Annal.  Piacent.  u.  Jannenses,  Xiko- 
lauB  de  Jameilla  (a.  Karst  im  HJb.  XIX) :  Hiatoria  de  rebus  gestts  Fridorici,  wie 
oben.  Thomas  Tuacue,  Gesta  imp.  et  pontifi.  MM.  G.  SR.  XXII.  EngÜBche: 
Thomas  Wykes,  Ann.  Met.  Anglic.,  ed,  Luard,  Ber.  brit  SS.  XXX'^I.   Matth.  Paris  w.  oben. 

HilfsBchrifteu.  D.  allg.  Werke  b.  oben;  zur  Gesch.  K.  WilhelmB  s.  auch 
§26.  Schirrmacher,  D.  letzten  Hohenstaufen.  Gutt.  1871.  Kempf,  Geach.  d.  d. 
Beichs  während  d.  Interregnums.  Wflrzb.  189S.  Quidde,  Zum  Bomzuj^plan  Wil- 
helms V.  H.  DZG.  I.  Müller,  Wilh.  v.  H.  ADB.  XLH.  Sattler,  D.  flandr.- 
holl.  Vorwicklungen  1248— BG.  Disa,  1872.  Brosien,  D.  Streit  um  Beichsllandem. 
1891.  Scheffer-BoichoTBt,  Kl.  Forschungen.  MJÖG.  Yl,  XI.  Michael, 
Innoz.  rV.  u.  Konrad  IV.  Z,  kath.  Theol.  XVm.  Sternfeld,  Karl  v.  .injou  als  Graf 
V.  d.  Provence.  Berl.  1888.  Schasb,  Gesch.  d.  Bhein.  Städtebundes.  2  Bde.  Mainz 
1843/45.  Menzel,  Geach.  d.  Bh.  SWdtebondea.  Kann.  1872.  Bussen,  Z.  Gesch.  d. 
gr.  Landfriedenebundes  1264.  Innsbr.  1874.  Weizsäcker,  Der  Bh.  Bund.  Tüb.  1879. 
Qnidde,Stud.i.GOBch.d.Bh.LBndfriedenBbnndeH.  Frkft.1885.  Becker,  D.  Iniüativo 
bei  Stiftung  d.  Bh.  Bundea.  Giefaen  1699.  Zurbonsen,  D.  Westf.  Städteb.  MQnittn 
1881.  ~  Z.  Geach.  d.  Bh.  Landfriedens.  Weetd.  Z.  H.  —  D.  Bhein.  Landtriedeneb. 
Fonwh.   XXm.    IXihmann,   K.  Wilhelm   n.   der  Neuwahlplan   v,   1265.     Leipz.  1886. 
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BuBBon,Überd.  Doppelwahl  d.J.  1257.  Mannt.  1866.  Hermann,  Alfons  X.  als  röm. 
Künig.1897.  acheff  er-BoichorBt,  Z.  Gesch.  Alfons  X.  MJÖG.  XIV  {b.  auch  Fanta, 
ebenda  VI).  Redlich,  Z.  Wahl  Alfons'  X.  MJÖG.  XVI.  Gebauer,  Üben 
BichardH.  Leipz.  1774.  Schirrmacher,  ADB.  XX\Tn.  Koch,  Richard  v.  Com- 
wal!  1888.  SchellhalB,  Daa  KönigBlager  vor  Aachen  1887.  Stoudener,  Albrechtl. 
Hera.  V.  Sachsen  (1212—1260).  Z.  Hara.  Ver.  f.  Geach.  XXVm.  Rodenberg, 
Innozenz  IV.  u.  d.  K.  Sizilien.  Halle  1892.  Otto,  Ales.  IV.  u.  d.  d.  Thronatreit. 
MJÖG-.XIX. 

1.  Die  Nachricht  vom  Tode  Friedrichs  II.,  »des  Hammers  von 
ganz  ItalieDt,  erfüllte  die  Kurie  mit  unendlicher  Freude.  Sofort  wurde 
die  Rückkehr  des  Papstes,  die  Einziehung  des  sizihschen  Lehensreiches 
und  die  Vernichtung  des  stauBschen  Königtums  in  Aussicht  genommen, 
die  Bewohner  Siziliens  gemahnt,  sich  fürderhin  nicht  mehr  unter  das 
alte  Joch  zu  beugen  und  Fürsten  und  Städte  Deutschlands,  selbst  die 
bisherigen  Getreuen  Konrads  IV.  aufgefordert,  sich  an  König  Wilhelm 
anzuschliefsen.  Dieser  wurde  nach  Lyon  berufen,  wo  er  »nach  alter 
Sitte  der  Könige«  dem  Papste  den  Steigbügel  hielt.')  Hier  wurden  zwischen 
beiden  (nicht  näher  bekannte)  Vereinbarungen  getroffen  und  der  Bann 
über  Konrad  IV.  und  seine  Anhänger  ausgesprochen.  Eine  Abordnung 
schwäbischer  Grofsen  erschien  mit  der  Bitte,  den  König  auch  dann 
nicht  in  den  Besitz  seines  schwäbischen  Herzogtums  zu  setzen,  wenn  er 
von  der  Kirche  zu  Gnaden  aufgenommen  wäre.  Nach  sechsjährigem  Auf- 
enthalt in  Lyon  verliers  der  Papst  diese  Stadt.  Die  Reise  nach  Perugia 
glich  einem  Triumphzug.  Nun  sah  Konrad  sich  genötigt,  gleichfalls 
nach  Italien  zu  ziehen,  um  wie  sein  Vater  Sizilien  zum  Stütz-  und  Angel- 
punkt seiner  Herrschaft  zu  machen.  Sizilien  war  ihm  durch  seinen 
Halbbruder  Manfred,  auf  den  des  heimgegangenen  Kaisers  hohe  Herrscher- 
gaben übergegangen  waren,  gegen  die  aufständischen  Bewohner  erhalten 
worden,  freilich  nicht,  ohne  dafs  Manfred  den  Versuch  gemacht  hätte,  selbst 
die  Krone  Sizihens  zu  erringen.  Nachdem  Konrad  auf  dem  Reichstag 
zu  Augsburg  (1251,  Juni)  seinen  Schwiegervater,  den  Herzog  von  Bayern, 
zum  Reichsverweser  in  Deutachland  eingesetzt  hatte,  trat  er  die  Fahrt 
nach  Italien  an.  Von  Pola  aus  —  denn  den  Landweg  hatten  die  Gegner 
verlegt  —  fuhr  er  nach  Unteritahen.  Auf  dem  Hoftag  zu  Foggia  (1252, 
Februar)  erhefs  er  Konstitutionen,  zum  Teile  bestimmt,  die  harten  Gesetze 
seines  Vaters  zu  mildern.  Die  Universität  Neapel  wurde  zur  Strafe  für 
ihren  Abfall  nach  Salerno  verlegt.  Noch  machte  er  dem  Papste  Friedens- 
anerbietungen  :  er  verlangte  die  Anerkennung  im  Kaiser-  und  Königreich. 
Als  sie  zmückge wiesen  wurden,  wandte  er  sich  gegen  Capua  und  Neapel, 
die  sich  ebenso  wie  die  Barone  des  Landes  unterwarfen.  Auch  in  Ober- 
italien erstarkte  die  Macht  der  Ghibellinen  unter  Ezzelin  da  Romano 
und  Pallavicini,  von  denen  jener  in  Verona,  Padua,  Vicenza  und  der 
Trevisanischen  Mark  seine  Gewaltherrschaft  aufrichtete,  dieser  zum  Reichs- 
vikar in  der  Lombardei  ernannt  wurde.  Nur  im  Westen  der  Lombardei 
hatten  die  Weifen  durch  den  Übertritt  des  Grafen  Thomas  von  Savoyen 

')  D.  h.  daa  officium  stratoris  aiiHübte,  da«  aber  jetzt  eine  andere  Bedeutung 
lutt,  als  etwa  in  den  Tagen  Rppins  oder  Holbst  noch  IiotharH  von  Supplinbur^. 
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das  Übergewicht.  Die  Hoffnungen  der  Kurie,  Siziliea  unter  ihre  un- 
mittelbare Herrschaft  zu  bekommen,  gingen  nicht  nur  niclit  in  Erfüllung, 
die  Bedrängnis  des  Papstes  in  Rom  selbst  wurde  durch  die  Erhebung 
des  kommunalen  Geistes  immer  gröfser,  daher  bot  er  die  Krone  Siziliens 
erst  Bichard  von  Cornwall.  und  als  dieser  als  Oheim  des  staufischen 
Prinzen  Heinrich  sie  ablehnte,  dem  Grafen  Karl  von  Anjou,  dem  jüngsten 
Bruder  König  Ludwigs  IX.,  an;  doch  auch  dieser  wies  sie  trotz  seines 
,  Ehrgeizes  und  seiner  Gier  nach  den  Reichtümern  Italiens  infolge  des 
Widerspruchs  seiner  Verwandten  zurück.  Im  Hause  der  Staufer  starben 
in  der  nächsten  Zeit  rasch  nacheinander  Konrads  Neffe  Friedrich  von 
Osterreich  und  sein  Bruder  Heinrieh,  der  Sohn  der  enghschen  Prinzessin 
laabella.  Parteihafs  beschuldigte  den  König  des  Mordes  beider,  und  da 
nun  König  Heinrich  III.  von  England  der  Rücksichtnahme  auf  die 
Staufer  enthoben  war,  bot  Innozenz  IV,  die  siziliscbe  Krone  dem  jugend- 
lichen Prinzen  Edmund  an,  für  den  sie  Heinrich  HI.  annahm.  Freilich 
mufste  sie  erst  noch  erobert  werden.  Konrad  IV.  hatte  alle  MaTsregeln 
zur  Offensive  in  Italien  und  Deutschland  ergriffen.  Im  Begriffe,  nord- 
wärts zu  ziehen,  erkrankte  er  an  einem  hitzigen  Fieber  und  starb  am 
21.  Mai  1254.  Er  hinterhefs  einen  erst  zwei  Jahre  alten  Sohn,  Konrad, 
den  er  in  seinem  Testament  der  Obhut  der  Kirche  übergab.  Die 
staufische  Politik,  welche  die  Vereinigung  Siziliens  mit  dem  Reiche  be- 
zweckt hatte,  brach  nun  endgültig  zusammen. 

2.  Während  Konrad  IV.  in  Sizilien  beschäftigt  war,  befestigte  sich 
das  Königtum  Wilhelms  in  Deutschland,  Am  25.  März  1252  schlössen 
in  Form  einer  Nachwahl  sich  Sachsen  und  Brandenburg,  dann  auch 
Böhmen  und  andere  Territorien  an  ihn  an.'}  Nach  Konrads  Tode  wurde 
Wilhelmauch  von  den  meisten  seiner  bisherigen  Gegner  anerkannt,  nameut- 
üch  auch  von  den  Städten,  unter  denen  sich  eben  damals  eine  lebhafte  Be- 
wegung kundgab,  um  sich  gegen  die  während  der  Wirren  des  Thron- 
streites eingerissene  Anarchie  durch  Bündnisse  zu  schützen,  Im  Juli 
1253  schlössen  Münster,  Soest,  Dortmund  und  Lippstadt  einen  Bund 
zum  Schutz  der  StraTsen ;  Gefangennahme  oder  Beraubung  eines  Bürgers 
sollte  nicht  blofs  dem  Schuldigen,  sondern  seiner  ganzen  Sippe  Markt 
und  Kredit  der  Bundesstädte  verschlieisen.  Einen  ähnlichen  Bund 
schlössen  (1254,  Februar}  Worms  und  Mainz:  der  Verkehr  soll  unge- 
stört bleiben,  ungerechte  Zölle  abgetan  sein.  Der  Bürger  in  der  einen 
wird  in  der  andern  Stadt  als  Einheimischer  behandelt,  zur  Verhütung 
von  Streitigkeiten  ein  Schiedsgericht  eingesetzt,  zu  dem  jede  Stadt  vier 
Mitglieder  sendet.  In  gleicher  Weise  wurde  ein  Bundesverhältnia  dieser 
beiden  Städte  mit  Oppenheim  und  ein  drittes  zwischen  Mainz  und  Bingen 
geschlossen.  Höhere  Bedeutung  als  diese  drei  Bündnisse  erlangte  der 
Rheinische  Bund,  der  am  13,  Juh  1354  gestiftet  wurde  und  dem  im 
Gegensatz  zu  den  früheren  Bündnissen  auch  Fürsten,  Grafen  und  Edle 
angehörten.  Die  Anregung  zu  dem  Bunde  ging  von  Mainz,  Worms  und 
Oppenheim  aus,   denen  sich  Frankfurt,  Eriedberg,  Gelnhausen,  Wetzlar, 

')  Ober  die  Bedeutung  dicHeB  Vorganges  a.  Fickcr  in  den  Regg.  Xr.  5065  b. 
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dann  Bingen,  Oberwesel  und  Boppard  anschlössen.  Der  erste  Fürst, 
der  dem  Bunde  beitrat,  war  der  Erzbiscbof  von  Mainz,  ihm  folgten  Köln, 
Trier  und  die  Bischöfe  von  Worms,  Metz  StraTsburg  und  Basel.  Der 
Bund  dehnte  sich  so  rasch  aus,  dafs  im  Jahre  1256  ganz  Deutschland 
mit  Ausnahme  der  böhmisch-österreichischen  Länder  und  der  nördlich 
von  diesen  gelegenen  Marken  in  sein  Bereich  gezogen  waren.  Zweck 
des  Bundes  war  die  Aufrechthaltung  des  Landfriedens  [Friedrichs  IL 
von  1235),  Abschaffung  des  Pfahlbürgertiuns  und  der  unberechtigten 
Zölle.  Die  Durchführung  des  Landfriedensgesetzes,  die  den  schwachen 
Händen  der  Zentralgewalt  entglitten  .war,  sollte  auf  dem  Wege  freier 
Vereinbarung  erreicht  und  Widerstrebenden  gegenüber  erzwungen  werden. 
Der  Bund  nahm  somit  den  Gedanken  der  Reichsgesetzgebung  und 
damit  den  Reicbsgedanken  selbst  in  der  Zeit  allgemeiner  Auflösung  auf 
und  kleidete  die  Verwirklichung  des  Gedankens  in  eine  neue,  zeitgemäTse 
und  die  nächsten  Jahrhunderte  beherrschende  Form.')  Die  Leitung  des 
Bundes  lag  in  den  Händen  der  Bundesversammlung,  zu  der  jedes  Mit- 
glied höchstens  vier  Vertreter  ernannt«  und  die  anfängUch  nach  Bedürfnis, 
ohne  an  einen  bestimmten  Ort  oder  an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden 
zu  sein,  zusanunentraten.  Später  gab  es  vier  regelmäfsig  abwechselnd 
in  Mainz,  Köln,  Worms  oder  Strafsburg  tagende  Versammlungen.  Der 
Bund  wurde  nicht  nur  von  König  Wilhelm  anerkannt,  dieser  trat  selbst 
an  seine  Spitze,  indem  er  einen  Justitiar  ernannte,  der  sich  an  den  inner- 
halb des  Bundes  gepflogenen  Verhandlungen  beteiHgte  und  vom  König 
in  Friedensangelegenheiten  die  Rechtsprechung  zugewiesen  erhielt.  Trotz 
des  Beitritts  der  Fürsten  blieben  die  Städte  das  treibende  Element.  Sie 
nahmen  die  Wahrung  des  Landfriedens  kräftig  in  die  Hand  und  ver- 
folgten auch  darüber  hinaus  ihre  eigene,  oft  sehr  kühne  Politik.  Daher 
mochte  es  den  Zeitgenossen  scheinen,  als  sei  es  ihre  ausschlierslicbe 
Schöpfung  gewesen.  Die  Gegensätze  der  Interessen  der  Fürsten  und 
Städte  liefsen  sich  freihch  nicht  verwischen,  und  bald  kam  es  zu  Störungen, 
welche  seine  gedeihhche  Fortentwicklung  hemmten. 

3.  Der  ÄnschluTs  des  Rheinischen  Bundes  an  den  König  änderte 
dessen  Stellung  zu  den  Fürsten;  denn  nun  durfte  er  daran  denken,  sich 
der  Bevormundung  der  rheinischen  Erzbischöfe,  denen  er  vornehmlich 
sein  Emporkommen  dankte,  zu  entziehen.  Dagegen  tauchte,  wahr- 
scheinhch  erst  nach  dem  Tode  Innozenz'  IV.  (1254,  13.  Dezember),  — 
denn  dieser  hätte  eine  Schädigung  iseines  Pfiänzleinsc  nimmermehr  zu- 
gegeben —  der  Plan  auf,  einen  andern  König  zu  wählen.  Auch 
Alexander  IV.  liefs  dies  nicht  zu.  Den  Römerzug  konnte  Wilhelm  an- 
fänglich nicht  antreten,  da  er  in  fortwährende  Fehden  mit  der  Gräfin 
Margareta  von  Flandern,  dem  mit  ihr  verbündeten  Grafen  Karl  von 
Anjou,  mit  Köln  und  den  Friesen  verwickelt  war,  und  auch  als  er  zu 
Ende  1255  den  Entschlufs  fafste,  nach  Rom  zu  ziehen,  ist  es  dazu  nicht 
mehr  gekommen,  da  er  auf  einer  Heerfahrt  gegen  die  Westfriesen 
verunglückte,    indem    er  mit  seinem  Rofs    im  Eise  einbrach  und  von 

')  Quidde,  Stadien,  8.  28. 
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den  Feinden,  die  ihn  nicht  kannten,  erschlagen  wurde  (1256,  28.  Januar). 
Sein  Tod  war  ein  schweres  Unglück  für  das  Reich,  das  nun  das  Elend 
eines  langen  Doppelkönigtums  tragen  mufste.*)  Bei  der  Jugend  Konradlns, 
des  letzten  legitimen  Sprossen  der  Staufer,  und  der  Feindschaft  des 
Papstes,  konnte  das  staufische  Haus  für  die  Neuwahl  nicht  in  Betracht 
kommen.  Die  verschiedenartigen  Interessen  der  Fürsten  waren  nur  in 
Abwehr  eines  einheimischen  Thronwerbers  einig.  Die  lebhafteste  Sorge 
für  die  Beschleunigung  der  Wahl  bekundeten  noch  die  Städte,  Auf  der 
Tagsatzung  zu  Mainz  (17.  März)  erklärten  sie,  nur  ein  von  den  berech- 
tigten Fürsten  einmütig  gewähltes  Oberhaupt  anzuerkennen.  Heinrich  III. 
von  England  wirkte  zugunsten  eines  den  englischen  Interessen  ge- 
neigten Königs,  ohne  hiebei,  wie  es  scheint,  an  seinen  Bruder  Richard 
von  Cornwalis  zu  denken ,  da  dieser  dem  siziliscben  Unternehmen 
Edmunds  abgeneigt  war.  Ein  ernster  Kandidat  war  Alfons  X.  von 
Eastilien,  der  bereits  nach  dem  Tode  Konrads  IV.  als  Enkel  Philipps 
von  Schwaben  Erbansprüche  auf  Schwaben  erhoben  hatte.  Im  März  1256 
wählte  ihn  die  ghibellinische  Stadt  Pisa  als  Sprossen  des  staufischen 
Hauses  zum  römischen  Kaiser.^)  Marseille  schlofs  sich  an,  der  Papst 
aber  erklärte  sich  um  so  mehr  damit  einverstanden,  als  eine  etwaige  Kan- 
didatur Konradins,  die  er  übrigens  den  Fürsten  unter  schwerer  Straf- 
androhung verboten  hatte,  hiedurch  am  wirksamsten  bekämpft  wtirde. 
Für  Alfons  waren  auch  französische  Einflüsse  tätig.  Da  sich  der  Erz- 
bischof von  Mainz  in  der  Gefangenschaft  des  Herzogs  von  Braunschweig 
befand,  lag  die  Wahl  in  den  Händen  des  Erzbischofs  Kourad  von  Köln. 
Kölns  ererbte  PoUtik  wies  auf  eine  Verbindung  mit  England  hin. 
Konrad  trat  schon  im  Sommer  1256  für  die  Wahl  Richards  ein  und 
dürfte  auch  in  Prag  hiefür  tätig  gewesen  sein.  Sachsen,  Brandenburg 
und  Braunschweig  nebst  einer  Anzahl  norddeutscher  Fürsten  stellten 
auf  einer  in  Wolmirstedt  (5.  August)  abgehaltenen  Fürstenversammlung 
den  Markgrafen  Otto  von  Brandenburg  als  Kandidaten  auf  und  suchten, 
die  Städte  für  ihn  zu  gewinnen.  Diese  waren  aber  ebensowenig  einig, 
wie  die  Fürsten  selbst.  So  vergingen  zwei  Wahltage,  ehe  eine  Ent- 
scheidung erfolgte.  Die  englische  Partei  war  äufserst  rührig  und  Riebard 
zu  grofsen  Opfern  bereit,  Köln,  Mainz  und  Bayern  wurden  dergestalt'} 
gewonnen.  Dagegen  blieb  Trier  auf  Alfons'  Seite.  Richard  mufste  dem 
jungen  Konradin,  als  Neffen  des  Pfalzgrafen  Ludwig,  den  Besitz  dc.< 
schwäbischen  Herzogtums  und  aller  seiner  Erb-  und  Lehensgüter  garan- 
tieren. Auf  dem  zu  Weihnachten  tagenden  Parlament  erklärte  er,  die 
deutsche  Königswürde  anzunehmen.  Zum  Wahltag  war  der  13.  Januar  1 257 

■)  Kempf,  8.  ITT  ff.  Dafs  Wilhelms  Känigtuni  nicht  bo  klikglich  war,  aln  ea  oft 
geschildert  wird,  s.  bei  Cardauna  Konrad  v.  Hochstaden,  S.  36. 

■)  >Dic  Form  der  Wahl  war  eine  höchst  merkwürdige:  eine  Institution  de» 
römischen  Privatrechta,  deren  Bedeutung  man  schwerlich  ganz  begriffen  listte,  warde 
auf  grofse  staatliche  Verhältnisse  übertragen  —  die  negotiorum  gestio.  Ohne  einen 
Auftraii;  von  seinem  GenchäftAherm  erlialten  zu  haben,  Hchliefst  ein  GeschaftsfOhiTr 
fttT  ihn  einen  Vertrag  ab,  dessen  nachherige  Genehmigung  enrartend.<  I^hefEer 
Boichorst,  S.  238. 

»)  Die  >HandBalbent,  b,  BF.  11771  und  Kempf,  Ü.  197  ff. 
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bestimmt.  EntschlosseD,  das  Interregnum,  daa  nach  Reichsrecht  nicht 
über  Jahr  und  Tag  dauern  sollte,  zu  beenden,  nötigte  die  engüach© 
Partei  ihre  Gegner  zu  geschlossenem  Vorgehen.  Die  Anhänger  Branden- 
burgs schlössen  sich  nun  an  Trier  an,  setzten  sich  in  den  Besitz  von 
Frankfurt  und  sperrten  ihren  Gegnern  die  Tore.  Diese  forderten  darauf- 
hin die  in  der  Stadt  anwesenden  Kurfürsten  zur  Teilnahme  an  der  Wahl 
auf,  imd  als  dies  ziaiickgewiesen  wurde,  wählte  Konrad  von  Köln  zu- 
gleich auch  namens  des  abwesenden  Erzbischofs  von  M^nz  und  des 
Pfalzgrafen  Ludwig  den  Grafen  Richard  zum  König.  Die  böhmischen 
Gesandten  traten  wenige  Tage  später  der  Wahl  bei.  Die  übrigen  Wähler 
erhoben  Protest  gegen  das  ganze  Vorgehen  und  wählten  am  1.  April 
durch  den  Erzbischof  von  Trier  König  Alfons  X.  Auch  König  Ottokar 
von  Böhmen  stimmte  mittels  Vollmacht  für  ihn. 

Mit  der  Doppelwahl  von  1357  gelangt  die  erste  Phase  in  der  Entwicklung  des 
KurCUTstentnma  zum  Abachlnase.  In  früheren  Jahrhunderten  gingen  bei  der  Sukzession 
Krb-  and  Wahlrecht  nebeneinander.  Wenn  Otto  von  Freising  —  aelhst  ein  Füret  des 
Kcichea  —  es  als  dessen  Prärogative  preist,  dal«  die  Könige  nicht  kraft  ihrer  Her- 
kunft, sondern  durch  Wahl  der  Fürsten  auf  den  Thron  gelangeÄ,  so  wurde  bei  den 
KfinigBwahlen  doch  auf  das  regierende  Haus  Rücksicht  genommen.')  Heinrichs  VL 
Versuch,  die  Krone  erblich  zu  machen,  scheiterte.  An  den  Königswshlen  nahmen  in 
der  sächsischen,  malischen  und  staufischen  Zeit  alle  Fürsten  Anteil.  Zu  Beginn  des 
13.  Jahrhunderte  fanden  sich  selbst  noch  solche  Grafen  und  Herren  ein,  die  dem 
KeichsfürBtenstande  nicht  angehörten.  Es  gab  bis  dabin  auch  weder  eine  fest  be- 
Htimmte  Reihenfolge  in  der  Abgabe  der  Stimmen,  nocb  wurde  die  Wahl  durch  Mehr- 
lieitsbCBchluTB  entschieden.  Das  Wesentliche  lag  in  den  Vorverhandlungen,  die  eine 
iCini^rung  in  der  Person  des  Bewerbers  bezweckten.  An  der  Stimmabgabe  bet«iligt«n 
«ich  dann  nicht  mehr  alle,  sondern  nur  jene  Fürsten,  denen  dieses  Ehrenvorrecht 
zustand.  Sie  waren  aber  in  der  Wahl  nicht  mehr  frei,  sondern  hatten  den  in  den 
Vorverhandlungen  bezeichneten  Kandidaten  zu  wählen,  und  die  andern  FürBt«n  gaben 
ihren  Konsens.  Aus  diesem  Ehrenvorrecht  hat  sich  das  alleinige  Recht  der  Kurfürsten 
entwickelt.  Unter  den  ReichsfUrsten  hatte  der  Mainzer  schon  im  11.  Jahrhundert  ein 
unbestrittenes  Ansehen,  ihni  folgen  die  Erzhischöfe  von  Köln  und  Trier.  Von  den 
Ijuenfürnten  waren  ursprünglich  die  Stammesheraoge  die  ersten,  dann  jene,  die  noch 
in  Beziehung  zum  Krönungsakt  stehen  -.  der  Pfalzgraf  hei  Rhein  als  Tnichsefs,  der 
H^TTMic  von  Sachsen  als  Marschall,  der  Markgraf  von  Brandenburg  als  Kämmerer  des 
Reiches.  Sie  waren  durch  ihren  Dienst  beim  Krönungsmahl  berufen,  amtliches  Zeugnis 
fdr  die  Berechtigung  des  Gekrönten  abzugeben.')  Die  genannten  sechs  Füreton  werden 
in  dem  (um  1330  abgefafsten)  Sachsenspiegel  als  die  ersten  an  der  Kur  bezeichnet. 
>AIh  die  ernten!,  denn  noch  wählten  alle  Fürsten.  Die  ersten  sind  es,  die  dem  Papst 
das  Wahlergebnis  bezeugen.  Die  grofse  Änderung,  wonach  eine  eo  grofse  Anzahl 
niät;htiger  RcichsfOrsten,  wie  Salzbarg,  Passau,  Bamberg,  Bremen,  Kärnten,  Flandern  u.  a. 
ihr  Wahlrecht  einbüfsten  und  dies  an  eine  kleine  Zahl  bevorziTgter  Fürsten  übergeht, 
tritt  1257  ein.   Das  Kurffirstcnkollegium  ist  Jetzt  wesentlich  abgeschlossen.  Einen  Streit 

>)  B.  die  IJteratur  hierüber  in  Gustav  Richter,  Annaion  der  deutschen  Gesch.  DI, 
2,  718.  Schröder,  Deutsche  RechMgesch.  8.  A,  Lps^.  1898.  Drei  Momente  kommen  bei 
den  Wahlen  der  sächsischen  und  saiischen  Zeit  in  Betracht;  das  Erbrecht  der  Sühne 
traw.  Verwandten,  die  Designation  durch  den  Vorgänger  und  die  Wahl  der 
Fliratton.  Wenn  ein  kraftvoller  Herrscher  ilie  beiden  ersten  zur  Geltung  brachte,  war 
die  Wahl  der  Fürsten  nicht  viel  mehr  als  blofse  Zustimmung.  Erst  unter  Heinrich  IV. 
gewann  die  Vorstellung  eines  freien  Wahlrechts  an  Stärke  und  gelangte  nach  dem 
Tode  Heinrichs  V.  zum  Sieg.  Näheres  über  die  Entstehung  des  Kurkollegiuio»  wird 
eine  andere  Abteilung  dieses  Handbuches  bringen. 

»)  Schröder,  8.  471. 

LoBCTth.   Gaachlchle  des  spilleren  MltMlalterg.  9 
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gab  es  nur  noch  aber  die  siebente  Stimme  zwischen  Böhmen  and  Bayern.  Eine  Neue- 
rung, die  Gleichfalls  jetzt  eintrat  und  wahrscheinlich  bis  siur  goldenen  Bolle  beobachtet 
wurde,  bentand  darin,  daSn  die  Kurfürsten  nach  Tollzogener  Einigung  einen  aus  ihrer 
Mitte  ennfichtigten,  den  >KOrRpriichi  zu  tun  und  damit  den  Rechtsakt  der  Wahl  KD 
vollriehen.')  Bei  der  Wahl  von  1257  wird  der  Teilnahme  der  Füraten  an  den  Vor- 
verhandlungen noch  gedacht,  als  die  malsgebenden  gelten  aber  bereits  die  Sieben. 

Die  Wahl  von  1257  machte  dadurch,  dafs  sie  Ausländer  zur  Herr- 
schaft berief,  das  Reich  von  den  politischen  Zuständen  fremder  Länder, 
abhängig.'')  —  Im  April  1257  kam  König  Richard  nach  Deutechland 
und  wurde  am  17.  Mai  zu  Aachen  gekrOnt.  Es  gelang  ihm,  seinem 
Königtum  in  den  mittleren  und  oberen  Rheingegenden  Anerkennung 
zu  verachafien.  Die  gröfsere  Zahl  der  rheinischen  Bundesstädte  wandte 
sich  ihm  zu;  da  aber  einzelne  an  Alfons  festhielten,  zerfiel  nun  auch 
der  Rheinische  Bund  in  eine  Anzahl  von  Sonderbündnissen.  Um  die 
Anerkennimg  der  Reichsstädte  zu  erhalten,  gab  Richard  viele  der  bisher 
noch  erhaltenen  Reste  der  obersten  Reichsgewait  dahin.  Zu  einem  ernst- 
lichen Kampfe  der  Gegenkönige  iet  es  bei  der  Lage  der  Dinge  nicht  ge- 
kommen. König  Richard  war  unzweifelhaft  der  Möchtigere,  für  ihn  fiel  auch 
seine  in  Aachen  erfolgte  Krönung  und  seine  Regierungstätigkeit  ins  Gewicht, 
wogegen  Alfons,  durch  seine  königlichen  Pflichten  in  Kastilien  zurück- 
gehalten, niemals  in  Deutschland,  wo  er  als  Sprosse  der  Staufer  viele 
Sympathien  hatte,  erschien  und  allmählich  dahin  gelangte,  sein  deutsches 
Königtum  als  blofse  Würde  anzusehen.  Nach  anderthalbjähriger  Tätig- 
keit kehrte  Richard  im  September  1358  nach  England  zurück.  Von 
dort  aus  wurde  Deutschland  regiert.  Die  Geschichte  des  deutschen 
Reiches  wird  für  die  folgenden  Zeiten  mehr  und  mehr  eine  Geschichte 
der  einzelnen  Territorien.  Eines  von  diesen  —  das  böhmische  —  ist 
im  Begriffe  sich  zu  einer  Grofsmacht  zu  entwickeln. 

§  39.    Die  fiermanlslernng  des  nordSstllehen  Deutsehland  nnd  die 

Örilndiuig  des  dentsclieD  Ordensstaates  in  Freolton.-  Die  Entstehnns 

der  Hanse. 

Quellen.  Das  Quellenmaterial  liegt  vomebmlicb  in  den  zahlreichen  Urknndcn- 
büchem  vor.  Dahlmann-Waitz-Steindorf f,  Sr.  G04— 6B1.  (S.  auch  Zych. 
Powolanie  Krzjriaköw  do  Poleki,  Progr,  Prernysl  1867,  wo  einzelne  Ergänzungen  angegeben 
sind.)  Von  besonderer  Bedeutung  sind  für  diese  Periode ;  der  Cod.  dipl.  HUeHiae. 
tom.  1— 16.  Brest.  1857  ff,  (s.  Grünhagen,  Eegg.  zur  achlesischen  Geach,  1—3, 
2.  AnQ.  bildet  den  7.  Bd.  d.  Cod.  dipl.)  u,  wegen  der  Einleitung:  Techoppe  und 
Stenzel,  SchleBisch-LauaitEischo  Urkundensammlung  zur  Gesch.  des  Ursprungs  der 
Städte  u.  der  Einführung  u.  Verbreitung  deutscher  Rechte.  Hamb.  u.  Borl.  1832.  Der 
Cod.  dipl.  PruBsicuH,  6.  Bde.,  ed.  Voigt,  Königsb.  1886  (Perlberg,  Preurs.  Regg.  K»ni|r>- 
bei^  1876).  PreuTBiBcheH  Urkundenb.,  heraueg.  von  Phiüppi  u,  Wölky,  Königsb.  1883 
n.  Neues  preufsischeB  Urkundenb.,  Westpr.  TeU,  ed.  Wölky.  Danrig  1886 — 1887  n. 
Oetprenfaischer  Teil,  ed.  Wölky  u.  Mendtbal.  Leipz.  1891.  FommerelliscbeB  Urkundenb.. 
od,  Perlbach,  Danzig  1882.  Die  Statuten  des  D.  OrdenB,  horaUHg.  von  Perlbach.  Halle 
1890  (s.  DZG.  Va,  138).  Hanriscbes  Urkundenbuch,  1—4.  Bd.,  bis  1492.  Die  Besetz 
n.  andere  Akten   der  HanBeti^;e   von  1266—1480,   beransg.   durch   die  Münchrt.    ht^t. 

»)  Schröder,  S.  469. 
•)  Otto,  S.  91. 
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Komm.,  bearbeitet  v.  Koppmann.  Bd.  I— VI.  Leipz.  18T0  ff.  HansorezeBite  von  I4S1 
biB  1476,  hearb.  v.  v.  der  Kopp,  Bd.  7,  1876  ff.,  1477—1630  v.  D.  Schäfer,  Bd.  1—6, 
1881  9.  Für  einzelneB  auch  die  MM.  med.  aev.  hiBtoric.  res  j^eslAs  Pol.  illuBtronlia, 
tom.  1,  5,  9  u.  d.  Cod.  dipl.  mai.  Pol.   Poin.  1877  fl.  Dahlm.-WaiU,  669  fE. 

GeechichtBchreiber:  s.  Toppen,  iietwh.  <L  pretiT».  HietorioKr.  Berl.  1853. 
Koppmann,  Z.  Geucbichttichreib.  d.  HanaestAdte.  Hamb.  GBU.  I.  UrUnhagen, 
Weitweisci;  durch  d.  GQ.  Schlesienn.  2.  A.  1889.  Perlbach,  Mater,  z.  GcBchichte 
I'ommerellenB.  Ältpr.  MonatsBchr.  XXXVII.  Mehr  alB  Bich  für  die  GeBchichte  der 
BeBiedliin^  SchleedenH  in  den  SS.  rer.  Sil.  findet,  von  denen  keiner  eine  GeBchichte 
der  AnBiedlungen  ^OBchrieben  hat,  da  der  Gang  der  Besiedlung  ein  ganz  anderer  war 
alB  in  Preufaen,  findet  eich  in  den  SS.  rer.  PruHsicarum  von  HirBch,  Toppen  a.  Strehlke. 
4  Bde.  LoipE.  1861—1870.  In  Betracht  kommen :  Exonfium  ordinia  Cruciferorum  aeu 
Chronica  de  PmBaia,  ed.  Hirsch  in  SS.  rer.  Ptubb.  V,  694 — 629,  h.  unten  unter  Chronik 
V.  Uliva,  B.  Potthast  unter  Fontes  OlivenaeB;  daBelbat  au(^h  die  ftbrigen  Auegaben. 
Narratio  de  primordiig  ord.  Theutonici,  ib.  I,  S20 — 335.  HermannuB  mafrieter  (1^10 
bis  1289),  Epistolae  MM.  Germ.  LL.  U,  1,  263—5.  Cartao  2T-.'— 273.  Petnia  de  Dusburg, 
Chronicon  terrae  PruBaiae  bis  1330,  J,  3—319  (h.  Potth.  H,  916  u.  I^ronz  U,  203).  Ke 
An^.  enthalt  in  den  Boilt^con  die  einechlagigen  Urkk.  ii.  Vermerke  aus  niederdeutschen, 
tharingT^chen,  böhmiBch-Bcbleaischen  Chroniken,  öetcrreichiBchen  n.  sonntigen  Annalen 
u.  Chroniken.  Annalee  Peplinenses  ^  Ann.  Pruasici  breves  bis  1293,  ib.  270—271. 
Canonici  SambienBie  Epitome  gCBtorum  PniBBiae  bis  1852,  ib.  373 — 290.  Jeroechin, 
Ui  Kronike  von  Prazinlant  (übersetzt  von  Peter  von  Dusburg  in  deutsche  Reime),  ib. 
308 — 624.  We  ältere  Chronik  von  Oliva  u,  die  Schrifttateln  von  Oliva,  ib.  669—731 
(mit  Beil.,  Berichten  aus  dänischen,  norwegischen,  polnischen  u.  a.  Chroniken).  Terra 
Pommorania  quomodo  snbiecta  est  ordini  (ratrum  Theutonicorum,  ib.  806—808.  Die 
kune  prenfrische  Reimchronik  (Fragmente  bis  1888),  ib.  U,  2 — 8.  Hermannus  de  Wart- 
bcrge,  Chronicon  Livoniae,  ib.  H,  21—178  (b.  oben).  Die  Chronik  Wiganda  v.  Marburg, 
ib.  U,  429—662  (gehört  schon  zur  nächsten  Zeitperiode).  Kurze  preuMsche  Annalen 
1190--1837,  ib.  m,  1—4.  Annalea  eipeditJaUs  Pruasici  1233—1414,  ib.  5—12.  Franciscani 
ThorunenaiB  Ann.  Prussici,  ib.  mit  JobonnR  v.  Possilgo  Chronik  v.  Preu&on  (die  aber  erst 
von  1360  beginnt)  u.  den  AnszQgen  aus  Dotmars  Chronik  v.  Lflbek,  die  auf  Preufsen 
Bezug  haben,  ib.  18—399.  Mit  reichen  Beilagen  aus  fremden  Quellen.  Chronica  terrae 
PniBHiae  1029—1460,  ib.  465-471.  I»o  ältere  Hochmeieterchronik  1190—1390  bzw.  1433, 
ib.  640—709.  Hist  brevis  mi^tromm  ord.  Thentonici,  ib.  IV,  254—274.  Hartmann 
V.  Heldrungon,  Bericht  Ober  die  Vereinigung  des  SchvertbrOderordens  mit  dem  D.  Orden. 
SS.  rer.  Ptubb.  V,  169—172.  Henricus  Lettua,  MM.  G.  SS.  XXm. 

HilfsBchriften  (aufser  den  Werken  lur  ailg.  deutschen  Gesch.):  G.  Wendt, 
IHe  Germanisierung  der  lAnder  östlich  der  Eibe.  Progr.  v.  Liegnitz  1884.  G.  K  ä  m  m  6 1 , 
IMc  Germanisierung  des  d.  Nordoatene.  Z,  Allg.  G.  1887.  Schulze,  Die  Kolonisierung 
o.  Germanisiernng  der  Gebiete  zw.  Saale  u.  Klbe.  Ijeipz.  1896.  Ernst,  Die  Koloni- 
sation von  Ostdeutschland.  Progr.  Langenberg  1888.  v.  d.  Kopp,  Deutsche  Kolonien 
im  12.  u.  13.  Jahrb.  Giefsen  1886.  Simonefold,  Die  Deutschen  als  Kolonisatoren. 
Hamb.  1886.  Wattenbach,  Die  Germanisierung  der  Östlichen  Grenzmarken  des 
deutschen  Keiches.  UZ.  IX  (dort  auch  die  ältere  IJteratnr).  Ernst,  Die  Kolonisation 
Mecklenburgs.  Rostock  1875.  Sommerfeld,  Die  Germanisierung  des  Herzogt  Pom- 
mern bis  zum  Abi.  d.  13.  Jahrb.  Leipz.  1896.  Gnttmann,  Die  Germanisierung  der 
Slaw.  in  der  MaA.  Forsch,  brand.-preufs,  Gesch.  IX.  Bienemann,  Kot.  Pol.  d.  d. 
Ritterordens.  Z.  Kulturg  ü.  Watterich,  Die  Gründung  des  deutschen  Grdensstaates 
in  Preufaen.  Leipug  1857.  Lohmcier,  Die  Berufung  des  D.  Ordtns  nach  Preufsen. 
Königab.  187-2.  Rethwisch,  Die  Berufung  des  D.  (talena  nach  Preufaen.  Bert.  1868. 
Kwald,  Die  Eroberung  PreuftenH  durch  d.  Dentflchen.  4  Bde.  Halle  1872— 86.  K o c h , 
Hennann  v.  Salza  und  Daese,  Hermann  v.  Saiza,  wie  oben.  J.  Voigt,  Geschichte 
Preulnens  von  den  ältesten  Zeiten  bia  zum  I'ntergang  der  Herrschaft  des  Deutschen 
Ordens.  9  Bde.  Königsberg  1827—1839.  Handb.  d.  Gesch.  PreufsenB.  3  Bde.,  ib.  18^1 
Ws  1848.  Lobmeier,  Geschichte  Ost-  u.  WestpreufBCns.  Gotha  1880.  Prutz,  Ge- 
schichte Preufeens  I.  Stuttgart  1900.  Treitschke,  Das  Ordensland  Preufsen  im 
2.   Bde.    d.      Hist.  u.  pol.  Aufs.     Leipz.    1871.     ROhrich,   D.    Kolonis.   d.   Ermlandes. 
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ZVG.  Erral.  XU,  XUL  Hoekenbeck,  Kloster  I^kno  (Wengrowiti)  u.  die  Preiir(*n- 
miBBion  1206—1213.  Amsbei^  1893.  Reb,  Z.  Klarstellung  über  die  Bez.  d.  D.  Ordens 
üu  B.  Christian  v.  Preuften.  Altpreufa.  Monatsschr.  XXI,  843.  G.  Freytag,  Bilder 
a.  d.  d.  Vergangenbeit  H.  Werke  18.  FOr  Liviand  s,  oben  §  13.  —  Winter,  Die 
Prämonstmtenser  dea  12.  Jahrh,  u,  ilire  Bedeutung  f.  d.  nordöstl.  Deutachland.  Berlin 
1865.  Winter, D.ZisterrienBerd.nordösU.Deut8chland.  Gotha  1868— 71.  E.Schulie. 
Siederl.  Siedlungen  in  den  Marschen  a.  d.  unteren  Weser  u.  Elbe  im  XU.  o,  XITl. 
Jahrb.  Z.  bist  V.  N'ied.  Sachs.  1889.  Sartorius,  G^h.  d.  Hanaestischen  Bundes  L 
Gott.  1802  (S.  829  Verss.  v.  Quellen  n.  Urkk.).  Utk.  Gesch.  des  Hans.  Bundes,  her.  v. 
Lappenberg.  Hamb.  1830.  Barthold,  G.  d.  d.  H.  Leipz.  1^3/64.  Th.  Lindner. 
Die  d.  Hanse.  Leipz.  1899.  D.  Schäfer,  Die  Hansestädte  u.  K.  Waldomar  von 
Dänemark.  Hans.  Gesch.  bia  I3T6,  Jona  1879.  —  Die  Hanse  u.  ihre  Handelspolitik. 
Jena  1885.  —  Die  Hanse.  Diefeld  1908.  Müller,  Die  Hanse.  Progr.  1889.  (iold- 
Schmidt,  D.  d.  Hansa.  Pr,  .Ih.  IX.  Mantels,  Beiträge  zur  Lübeck-HanBischen 
(iesch.  Jena  1881.  Borg,  Lübecks  Stellung  in  d.  Hanse.  Dies.  1889.  Detten, 
D.  H.  d.  Westfalen.  MansL  1897.  Stein,  Beitr.  zur  G.  d:  d.  Hanse.  Giefscn  1900. 
Grandinson,  Studier  i  Hans.-Svensk  historia  I.  StocJth,  1884  (beb.  d.  Bez.  deutsch. 
Kaufleute  zu  Schw.  bis  1332).  Dip  übrigen  Arbeiten  zur  Gesch.  d.  d.  Hanse  b.  Dahlni.- 
WMtz-Steindorff  unter  Nr.  3130  bis  3162. 

1.  In  den  Tagen  des  Niederganges  der  Kaiserinacht  erreichte  das 
deutsche  Volkstum  seine  weiteste  Ausbreitung  im  Mittelalter.  Ganz 
Ostdeutschland  wurde  auf  friedlichem  Wege  durch  Kolonisation  dem 
deutschen  Volke  gewonnen.  Diese  Kolonisation  —  eine  rückläufige 
Bewegung  vom  Westen  nach  Osten  —  setzte  im  12.  Jahrhundert  ein  und 
war  zu  Ende  des  13.  nahezu  abgeschlossen.  Bei  der  Schwäche  der  Kaiser- 
gewalt  ging  ihre  Leitung  nicht  mehr  von  dieser,  sondern  von  dem  Landes- 
fürstentum  aus  und  vollzog  sich  unter  lebhafter  Teilnahme  aller  Schichten 
der  deutschen  Bevölkerung;  der  Geistlichkeit  und  des  Adels,  der 
Ministerialen  und  vor  allem  des  Bürger-  und  Bauernstandes.  Hervor- 
ragend war  die  Tätigkeit  einzelner  Orden  wie  der  Prämonstratenser  und 
Zisterzienser,  denen  sich  die  ritterlichen  Orden  anschlössen.  Sie  zogen 
deutsche  Bauernschaften  in  die  öden  Gegenden  des  Ostens  und  schufen 
ihre  meist  in  weltentlegener  Waldgegend  befindlichen  Ländereien  in  er- 
giebige Aekerfluren  um ;  der  hiedurch  erzielte  wirtachaftHche  Erfolg 
verlockte  Bersten  und  AdeUge  zur  Nachahmung.  Der  seit  den  Kreuz- 
zügen wachgewordene  Wandertrieb  ergriff  einen  grofsen  Teil  des  Volkes. 
Scharenweise  und  einzeln  zogen  Ritter,  Bürger  und  Bauern,  Bergarbeiter 
und  Kaufleute  aus  Holland  und  Friesland,  Flandern  und  Westfalen  nach 
dem  Osten.  Der  Ritter  baute  mitten  auf  dem  ihm  reichlich  zugemessenen 
Grunde  seine  Burg,  der  Bürger  liefs  sich  in  den  neu  itngelegten,  mit 
eigenem  Recht  versehenen  Städten  und  der  Bauer  auf  den  von  einem 
Unternehmer  (dem  Locatcrr)  ausgesetzten  Dorfstellen  nieder.  Der  eiserne, 
breitschauäige  Pflug  dieser  Bauern  rang  dem  Boden  weitaus  reichere 
Erträgnisse  ab  ala  der  hölzerne  slawische  Hakenpüug;  statt  ärmlicher 
Hütten  wurden  stattliche  Wohnstätten  aus  Backstein,  weite  Rathäuser 
und  herrhche  Kirchen  errichtet.  Für  die  Städte  wurde  zuerst  der  grofse 
quadratische  Marktplatz  abgesteckt,  von  dessen  Ecken  die  Strafsen  aus- 
liefen, und  in  dessen  Mitte  das  Rathaus  stand.  In  den  Dörfern  stehen 
die  Häuser  der  Reihe  nach  an  der  StraXse,  hinter  jedem  die  Ackeräur 
des  Besitzers.     Zu  Beginn  des   12.  Jahrhunderte   bildete  ungefähr  die 


uod  ihr  Zug  nach  dem  Oaten.    Der  Ueutache  Orden.  133 

Elbe  die  Grenze  zwischen  Deutschen  und  Slawen  (Wenden).  Von  den 
deutschen  Kaisem  begann  Lothar  III.  planmftfsig  nach  dem  Osten  vor- 
zudringen. Während  Barbarossa  seinen  italischen  Plänen  nachging, 
nahm  Heinrich  der  Löwe  die  Kolonisierung  von  seinem  sächsischen 
Herzogtum  aus  in  Angriff,  und  die  Grafen  von  Sohauenburg-Holstein 
besetzten  Wagrien  mit  deutschen  Kolonisten.  Noch  viel  stärker  setzte 
die  Bewegung  im  Zeitalter  Friedrichs  II.  ein.  Hervorragenden  Anteil 
nahmen  die  Brandenburger.  Schon  AJbrecht  der  Bär  (f  1170)  hatte 
Holländer,  See-  und  Flamländer  in  Brandenburg  angesiedelt.  Indem 
dieses  seinen  Besitz  bis  über  die  Oder  ausdehnte,  wurde  durch  die  Be- 
siedlung des  Gebietes  an  der  unteren  Warthe  der  Zusammenhang  Pom- 
merns mit  den  ganz  slawischen  Landschaften  Polens  unterbrochen.  In 
Pommern  waren  es  die  wendischen  Herzoge  selbst,  die  ihre  und  ihres 
Volkes  Germanisierung  förderten.  Schon  in  den  dreifsiger  Jahren  des 
13.  Jahrhunderts  wichen  die  letzten  Wenden  aus  Stettin.  Länger  dauerte 
der  Prozefs  auf  Rügen.  Am  eifrigsten  in  der  Kolonisierung  erwiesen 
sich  die  plastischen  Herzoge  Schlesiens,  die  sich,  um  ihre  Selbständig- 
keit Polen  gegenüber  zu  wahren,  eng  an  Deutschland  anschlössen,  ihre 
Gemahlinnen  aus  deutschen  Fürstenhäusern  wählten,  deutsche  Ritter  in 
Sold  nahmen  und  Scharen  deutscher  Bauern  ins  Land  zogen,  das  all- 
mähUch  einen  deutschen  Charakter  annahm.  Selbst  im  eigentUchen 
Polen  wurden  deutsche  Städte  gegründet  und  mit  deutschem  —  dem 
Magdeburger  —  Recht  bewidmet  und  die  schon  bestehenden  Kolonien 
in  Böhmen  und  Mähren  (§  24  und  30),  Ungarn  und  Siebenbürgen  (§  24) 
verstärkt,  EndHch  wurde  auch  die  grofse  Lücke  zwischen  dem  bereits 
christlich  gewordenen  Livland  und  Pommern  geschlossen. 

2,  In  der  Kolonisierung  Preufsens  übernahm  der  Deutsche  Orden 
die  Führung.  In  der  Erkenntnis,  dafs  seine  Wirksamkeit  im  hl.  Lande 
dem  Ende  zuneige,  suchte  er  ein  näherliegendes  Ziel  für  seine  Tätigkeit, 
und  der  Hochmeister  Hermann  von  Salza  (1211 — 1239)  bahnte  ihm 
den  Weg  zur  Gründung  einer  eigenen  Territoriatherrsch^.  Zunächst 
folgte  er  dem  Rufe  des  ungarischen  Königs,  ihm  gegen  die  Kumanen 
zu  helfen,  und  erhielt  (1211)  von  ihm  das  unbewohnte  Burzenland  in 
Siebenbürgen.  Bald  erhoben  sich  stattliche  Burgen,  und  sächsische  und 
flandrische  Elemente  begründeten  auch  hier  eine  höhere  wirtschaftliche 
Kultur.  Als  sich  aber  der  Orden  der  ungarischen  Lehenshoheit  ent- 
ziehen und  eigene  Landeshoheit  gewinnen,  wollte,  erwachte  die  Eifer- 
sucht der  Ungarn.  Die  Schenkung  wurde  widerrufen,  und  der  Orden 
zog  aus  dem  Burzenlande  ab,  nicht  ohne  reiche  Erfahrungen  für  die 
Organisierung  neu  erworbener  Gebiete  gemacht  zu  haben.  Bald  wurde 
seine  Tätigkeit  auf  ein  wichtigeres  Land  hingewiesen.  Schon  der 
hl.  Adalbert  hatte  den  Versuch  gemacht,  die  heidnischen  Preufsen  zu 
bekehren.  In  staufischer  Zeit  wurden  diese  Versuche  von  Zisterziensern 
Grofspolens  aufgenommen.  Ein  Mönch  namens  Christian,  spätere 
Überlieferung  läfst  ihn  aus  dem  Kloster  Ohva  stammen,  setzte  die  Ver- 
suche fort,  wurde  der  erste  Bischof  von  Preul'sen  (1212)  und  erhielt  von 
dem  Herzog  Konrad  von  Masovien  und  Kujavien  einen  Teil  des  von 
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den  Preufsen  aufgegebenen,  von  ihnen  durch  beständige  Einfälle  heim- 
gesuchten Kulmerlandes,  das  im  übrigen  unter  polnischer  Hoheit  ver- 
blieb. Nach  dem  Vorbilde  des  Schwertordena  stiftete  er  zur  Bekämpfung 
der  Heiden  den  Ritterorden  von  Dobrzin.  Aber  seine  Kräfte  reichten 
nicht  aus.  Das  Heidentum  erregte  eine  scharfe  Reaktion,  da  rief 
Konrad  den  Deutschen  Orden  herbei  und  schenkte  ihm  (1228)  Kulm 
nebst  einigen  Grenzburgen  und  die  Gebiete,  die  er  erobern  würde. 
Friedrich  II.  bestätigte  diese  Schenkung  und  verlieh  dem  Orden  reichs- 
fürstUche  Rechte.  1229  kamen  die  ersten  Ordensritter  nach  Kujavien 
und  begannen  die  Eroberung  Preufsens.  Die  Preufsen'),  nüt  Litauern 
und  Letten  zum  arischen  Sprachatamm  gehörig,  waren  in  zahlreiche 
Stänune  zersplittert;,  die  erst  der  Kampf  gegen  die  Fremdherrschaft 
zusammenführte.  Ohne  gemeinsames  Oberhaupt,  in  Zeiten  des  Friedens 
auch  ohne  Vorsteher  der  einzelnen  Gaue,  hatten  sie  einen  Adel  und  Freie, 
und  neben  diesen  auch  Hörige  und  Sklaven.  Das  Volk  stEuid  noch  auf 
niederer  Kulturstufe.  Ihr  Kultus  war  ein  roher  Naturdienst.  Weder 
die  Schrift  noch  eine  geordnete  Zeitrechnung  waren  ihnen  bekannt 
Sie  trieben  Ackerbau,  Jagd  und  Fischfang.  Das  Wüd  erlegten  sie  vor- 
nehmhch  auch  der  Felle  wegen,  mit  denen  sie  Handel  trieben.  Der 
Kampf  gegen  sie  war  ein  schwerer;  aber  die  Ordensritter  brachten  eine 
treffliche  Schulung  mit:  sie  suchten  den  Erfolg  weniger  in  offener  Feld- 
schlacbt  als  in  langsamer,  methodischer  Arbeit,  in  der  Anlage  befestigter 
Plätze,  unter  deren  Schutz  sie  die  Umwohner  bekämpften.  Das  solcher- 
gestalt gewonnene  Gebiet  ward  die  Operationsbaais,  von  der  aus  die 
nächste  Landschaft  bewältigt  wird.^)  Schon  1230  zogen  gröfaere  Scharen 
unter  dem  Landmeister  Hermann  Balk  in  das  Land;  1231  wurde  Kulm, 
1232  eine  zweite  Burg  gegründet  und  nach  Toron  in  Palästina  Thom 
genannt.  Beide  wurden  zugleich  als  Städte  angelegt  und  mit  Magde- 
burger Recht  versehen.  Die  Ansiedler  erhielten  Haus,  Hof  und  Acker- 
land und  völlige  Selbstverwaltung,  mufsteo  sich  aber  zu  militärischen 
Dienstleistungen  verpflichten.  Allmählich  wurden  auTser  dem  Ktdmer- 
land  Pomesanien,  Pogesanien  und  das  Ermeland  gewonnen,  Erfolge,  die 
nur  durch  die  kräftige  Mitwirkung  deutscher  Füraten  möglich  waren. 
Der  Herzog  von  Braunschweig,  der  Markgrat  von  Meifsen,  die  Plasten 
Schlesiens  beteiligten  sich  an  diesen  »Kreuzfahrten  nach  Preufsen«, 
selbst  die  Plasten  von  Grofspolen  und  die  Herzoge  von  Ostpommem 
schlössen  sich  zeitweise  an,  und  auch  einzelne  Städte,  wie  Lübeck,  ge- 
währten von  der  Seeseite  her  Hilfe.  1237  wurde  Elbing  angelegt  und 
hiedurch  eine  maritime  Verbindung  mit  den  älteren  deutschen  Küsten 
gewonnen.')  Nachdem  die  Ritter  von  Dobrzin  schon  1235  mit  dem 
Deutschen  Orden  vereint  worden  waren,  erfolgte  {1237)  die  Union  nüt 
dem  Schwertorden.     Estland    wurde  an   Dänemark  Überlassen,    in  Liv- 


■)  Die  Abfltammung  Po-nm,  die  neben  den  Russen  Wohnenden,  ist  spraehlich 
nnmöglich.  Vgl.  das  lith.  protan,  EinMcht:  sie  botmchton  eich  anderen  Völkern  gegcn- 
Uber  als  die  besser  Begabten,  Versündigen. 

')  Prutz,  ProufBiBcho  Gesch.  I,  47. 

')  Ranhe,  Weltgesch.  vm,  391. 


Die  ÜrdensherrBchaft  in  PretifBen.    Die  Hanse  ]^S5 

land  erhielt  aber  der  Deutache  Orden  die  bischöfliche  Hoheit.  Inzwischen 
gelang  es  ihm  auch ,  die  landesherrlichen  Rechte ,  die  der  Bischof 
<;;hristian  noch  in  einem  Drittel  des  Kulmerlandea  hatte,  an  sich  zu 
bringen.  Um  sich  seines  Besitzes  auf  die  Dauer  zu  versichern,  über- 
trug der  Orden  sein  ganzes  Gebiet  dem  hl.  Petrus  und  erhielt  es  (1234) 
von  Gregor  IX,  als  Lehen  des  päpstlichen  Stuhles  wieder  zurück.  Als 
Hermann  von  Salza  1239  starb,  stand  die  Macht  des  deutschen  Ordens 
in  Preufsen  bereits  auf  festen  Füfsen.  Im  ganzen  Deutschen  Reich  gab 
sich  das  lebhafteste  Interesse  für  den  Orden  kund,  wozu  die  zahlreichen 
Siegesberichte,  die  nach  dem  Westen  gelangten,  nicht  wenig  beitrugen. 
ReichUche  Beitrtlge  an  Geld,  Schenkungen  von  Häusern,  Höfön  und 
Gütern  flössen  ihm  zu.  Kaiser  Friedrich  U.  und  König  Heinrich  gingen 
mit  gutem  Beispiel  voran ;  ihnen  folgte  Friedrich  der  Streitbare  von 
Österreich.  Der  Zudrang  von  Rittern  und  Brüdern  wurde  immer  stärker, 
und  so  konnte  der  Orden  di«  schweren  Kampfe  gegen  Preufsen  und  das 
mit  diesem  verbündete  Pommerellen  bestehen.  Wie  Gregor  IX.  waj  auch 
Innozenz  IV.  sein  eifriger  Gönner.  Das  ganze  Ordensgebiet  wurde 
(1243)  in  vier  Bistümer  eingeteilt:  Kulm,  Pomesanien,  Ermland  und 
Samland,  deren  Bischöfe  zur  Femhaltung  fremder  Einflüsse  aus  Ordens- 
priestern genommen  wurden.  Das  neue  Staatswesen  war  in  um  so 
kräftigerem  Aufschwünge  begriffen,  als  sich  das  Bedürfnis  nach  neuen 
starken  Bollwerken  gegen  die  Mongolen  fühlbar  machte.  Diese  Erkenntnis 
war  es,  die  den  Böhmenkönig  Ottokar  bewog,  seine  erste  Heerfahrt  nach 
Preufsen  zu  unternehmen.  Eine  allgemeine  Reaktion  des  Heidentums 
(1261)  wurde  nach  mehrjährigem  Kampfe  unterdrückt,  und  nur  langsam 
machte  der  Orden  unter  der  Leituiig  Konrads  von  Thierberg  wieder 
Fortschritte.  Ihm  war  die  Erbauung  der  Marienburg  zu  verdanken 
(1274).  •  Der  Krieg,  der  immer  mehr  den  Charakter  eines  Vemichtungs- 
kampfes  annahm,  konnte  der  Hauptsache  nach  1283  als  beendet  an- 
gesehen werden.  Von  besonderer  Bedeutung  war  der  Fall  von  Akkon 
(1291).  Der  Deutsche  Orden  übersiedelte  nun  zuerst  nach  Venedig  und 
als  die  Aussicht,  in  Palästina  wieder  zur  Bedeutung  zu  gelangen,  dahin 
schwand,  verlegte  Konrad  von  Feuchtwangen  seinen  Sitz  nach  Preufsen, 
wo  nun  der  Kampf  gegen  die   Litauer  kräftig  aufgenommen  -wurde. 

3.  Infolge  dieser  Neugründungen  im  Nordosten  des  Reiches  nahm 
auch  der  deutsche  Handel  und  Verkehr  einen  mächtigen  Aufschwung.  Im 
Jahre  1241  schlofs  Lübeck  mit  Hamburg  zum  Zwecke  des  Schutzes  seiner 
Handelsstrafsen  jenen  Bund,  den  man  als  den  Beginn  der  Hanse  bezeichnet. 
Das  Bündnis  war  freihch  für  solche  Zwecke  weder  das  erste,  noch  diente 
es  allgemeinen  Interessen,  als  Ausgangspunkt  für  die  Hanse  wird  viel- 
mehr die  Herstellung  dauernder  Verhältnisse  zu  betrachten  sein.')  Schon 
seit  geraumer  Zeit  trieben  norddeutsche  Kaufloute  einen  schwunghaften 
Handel  nach  England,  Skandinavien  und  bis  tief  nach  RuTsIand.  In 
London  besafsen  sie  schon  im  12.  Jahrhundert  ihre  Gildhalle,  wie 
späterhin   in  Nowgorod  den  Peterhof,    wo  sie  nach  eigenem  Rechte 

')  Lindner,  S.  48. 
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lebten.  Ein  wichtiger  Platz  für  den  Handel  nach  dem  Osten  war 
Wisby  auf  Gothland.  Nahm  früher  Köhi  ala  deutsche  Handelsstadt 
den  ersten  Platz  ein,  so  beanspruchte  nach  den  grofsen  Kolonisationen 
Lübeck  denselben  Rang,  und  in  der  Tat  stehen  beide  1282  in  London 
gleichberechtigt  nebeneinander.  Damals  wurde  zum  erstenmal  die  Be- 
zeichnung gebraucht  »Kaufleute  von  der  Hanse  der  Deutschen«.  Da 
das  Reich  als  solches  auTserstande  war,  dem  deutschen  Handel  wirk- 
samen  Schutz  angedeihen  zu  lassen,  schlössen  die  Handelsplätze  zur 
Sicherung  des  Verkehrs  unter  einander  Einigungen.  Ein  solcher  Vertrag 
wurde  1259  zwischen  Lübeck,  Rostock  und  Wismar  geschlosBen.  Bald 
folgten  ähnliche  Bündnisse  anderer  Städte  nach,  und  es  bildeten  sieh 
Verhältnisse  von  festerer  Dauer.  Die  geographische  Lage,  altüberlieferte 
Stammes-  oder  Interessengenossenschaft  u.  dgl.  fügten  dann  mehrere 
Gruppen  zusammen.  Die  Städte  entsandten  ihre  Vertrter  zu  gemein- 
samen Beratungen.  Ihre  Beschlüsse  hiefsen  :eÄbschiede(  oder  «Rezesaet; 
sie  bezogen  sich  übrigens  nicht  blofs  auf  Handelssachen,  "denn  schon 
in  älteren  Rezessen  wird  bestimmt,  dafs  ein  in  einer  Stadt  ausgewiesener 
Verbrecher  in  keiner  andei-n  Aufnahme  finden  dürfe,  dals  Diebe  und 
Mörder  in  jeder  geächtet  seien  usw.^)  Zweck  der  Bündnisse  war 
demnach  Schutz  imd  Sicherheit  nach  innen  und  aulsen,-  »Erhaltung  und 
Erweiterung  der  entweder  einzeln  oder  gemeinsam  in  der  Fremde  oder 
von  dem  Landesfürsten  erlangten  Freiheiten,  Wahrung  gesicherter  Fahrt 
zu  Wasser  und  zu  Lande,  schiedsrichterliche  Vermittlui^  in  den  Streitig- 
keiten des  Bundes  untereinander,  Äufrechthaltung  der  Ruhe  im  Innern 
der  Städte  und  Schutz  des  städtischen  Regiments  gegen  Aufruhr  und 
Neuerung.*  Im  Verlauf  weniger  Jahrzehnte  waren  die  meisten  der  an 
der  Nord-  und  Ostsee  und  an  den  Strömen  dieser  Meere  gelegenen 
Städte  in  solchen  G-ruppen  vereinigt  Ein  einheithcher  Bund  bestand 
noch  nicht,  nur  in  besonderen  Fällen  wurden  gemeinsame  Verhandlungen 
geführt.  Selbst  die  einzelnen  Gruppen  sind  noch  keine  festen  Bünd- 
nisse. Solche  Gruppen  waren :  die  um  die  Zuidersee,  die  kölnische,  die 
westfälische,  die  hamburg-lübeckische  Gruppe,  die  wendisch-pommersdie, 
die  hvländische  Gruppe  mit 'Riga,  Reval  und  Wisby  und  bald  auch  die 
brandenburg-preufaischen  Städte.  Noch  ist  Lübeck  nicht  Vorort,  aber 
sein  bedeutender  Handel  verleiht  ihm  grofsea  Gewicht.  Im  Norden  war 
noch  Wisby  Zentralpunkt  für  den  dortigen  Handel,  bis  seine  Stellung 
auf  Danzig  überging;  im  Westen  war  der  grofse  Weltmarkt  in  Brügge, 
wo  die  KauQeute  die  Erzeugnisse  des  Nordens  zum  Verkaufe  brachten 
und  dagegen  die  Produkte  des  Südens  nach  dem  Norden  führten. 


§  80.   Die  bShmisch-OBtorreiclüsche  Orol^aclit  unter  Ottoikar  IL 

Qnellen.  Urkk.  wie  oben  §  17  u.  24.  Daxu  Erben-Ender,  RegeaU  Bob.  et 
Moraviae  I,  n.  Boczek,  Cod.  dipl.  Mov.  m,  IV.  Schwind  u.  Dopsch,  Au^^w&hlt« 
Vikk.  ZOT  VerfaBBuni;Bgeschichte  Öaterreichs.  Innsbr.  189B.    Geschichtachreiber; 
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Die  (ieterr.  u.  bähmiBchen  Annalen  im  IX.  Bd.  der  MM.  Genn.  HB.  Ottokars  österr. 
Beimchronik,  ed.  SeomQller  (Ottokara  Beimchronik  iet  nach  den  Ergebnieson  der  Studien 
Hubers  □.  BoBaons  [s.  Potth.  n,  8S9  a.  Lorenz  I,  243—253]  mit  VorBicht  zu  benutzen). 
Die  böhmiachen  Chroniken  auch  in  FF.  rer.  Bohemi«,  n.  Ebenso  Dalimils  (tschechiaclie) 
Reimchronik  bis  1S14.  Mit  gereimter  tind  prosaischer  Übertragung  ebenda  m. 

HiltBBch ritten:  Ü.  Lorenz,  Deutsehe  Gesch.  im  Xm.  u.  XIV.  Johrh,  2Bdo. 
Wien  1864—67.  Daau  Lorenz,  K.  Ottokar  H.  u.  das  Erzbistum  öabburg  in  Drei  Bücher 
t^esch.  u.  Politik,  S.  409— 460.  Lorenz,  üaterr.  Erwerbung  durch  Ottokur  II.  Z.  f. 
«Bt.  Gymn.  Vm.  F.  Krone h.  Die  Herrschaft  K.  Ottokara  in  Steiermark  1252—1276. 
MVü.  Steierm.  XXn.  Goll,  K.  Ottokara  von  Böhmen  zweiter  Kreuzzug.  MJÖG. 
XXin,  231.  Dazu  die  Werke  «her  allg.  üstorr,  u.  böhm.  Gesch.  von  KroneB,  Huber, 
Mayer,  über  östeir.  Reichsgeaeh.  von  Luschin,  Huber,  Bachmann,  Werunsky 
a.  Gumplowicz.  Palacky,  Geach.  Böbmena  H,  Bachmann,  Gesch.  Böhmens  L 
Dudik,  Geach.  von  Mähren;  für  die  Beziehungen  zwischen  Böhmen  und  Preufson 
B.  J.  Goll,  Czechy  a  Pruay.   Prag  1897. 

1.  In  Österreich  und  Steiermark  herrschten  seit  dem  Tode  Herzog 
Friedrichß  des  Streitbaren  anarchische  Zustände.  Der  jugendliche 
Sohn  der  Babenbergerin  Margareta,  dem  Kaiser  Friedrich  II.  beide 
Länder  vermacht  hatte,  folgte  ihm  bald  im  Tode  nach,  und  der  Abzug 
Konrada  IV.  nach  Italien  schwächte  die  staußsche  Partei.  Im  Osten 
suchte  sich  Ungarn,  im  Westen  Bayern  festzusetzen.  Schliefshch  knüpften 
auch  König  Wenzel  von  Böhmen  und  sein  Sohn,  der  Markgraf  Ottokar  II. 
von  Mähren,  der  sich  seit  dem  offenkundigen  Niedergang  des  staufischen 
Hauses  ganz  an  die  päpstliche  Partei  angeschlossen  hatte,  mit  den  Grofsen 
Österreichs  Verbindungen  an.  Von  diesen  gerufen  und  der  Unterstützung 
der  Bischöfe  sicher,  nahm  Ottokar  den  Titel  eines  Herzogs  von  Öster- 
reich an  und  besetzte  im  Herbste  1351  das  Land.  Um  seine  Stellung 
zu  befestigen  und  einen  Teil  der  babenbergischen  Allodialgüter  an  sich 
zu  bringen,  heiratete  er  die  alternde  Margareta  und  gewann  Klerus, 
Adel  und  Städte  durch  reiche  Vergabungen,  so  dafs  »es  bald  keinen 
Winkel  mehr  gab,  der  seine  Herrschaft  zurückgewiesen  hätte«.  Nur 
bei  der  Besitznahme.  Steiermarks  trat  ihm  König  Bela  IV.  von  Ungarn 
in  den  Weg,  der  schon  1247  seine  Absichten  auf  das  Babenberger 
Erbe  kundgegeben  hatte.  Im  Sommer  1252  begann  er  den  Krieg  in 
Österreich  und  Mähren,  bewog  Gertrud,  die  Witwe  Hermanns  von  Baden 
(s.  §  26),  seinen  Verwandten  Roman  von  Halitsch  zu  heiraten,  und  suchte 
ihre  Erbrechte  an  sich  zu  ziehen.  Doch  gelang  es  Ottokar,  den  gröfsten 
Teil  Steiermarks  zu  besetzen,  während  die  staufisehe  Partei  durch  den 
Erzbischof  Phiüpp  von  Salzburg  aus  dem  Felde  geschlagen  wurde.  Im 
folgenden  .Jahre  brachte  Bela  eine  starke  Koalition  gegen  Ottokar  zu- 
stande, an  der  Bayern,  die  Fürsten  von  Halitsch,  Krakau  und  Oppeln 
teilnahmen  und  der  sich  selbst  österreichische  und  steirische  Landherren 
anschlössen.  Ottekar  wurde  nicht  einmal  von  seinem  Vater  kräftig 
genug  unterstützt,  dagegen  trat  der  Papst  mit  Nachdruck  für  ihn  ein, 
und  durch  die  Vermittlung  eines  Legaten  wurde  am  3.  April  1254  der 
Vertrag  von  Ofen  geschlossen,  nach  welchem  Ottokar,  der  mittlerweile 
(1253,  22.  September)  die  Regierung  Böhmens  angetreten  hatte,  Öster- 
reich behielt.  Steiermark  fiel  an  Bela  IV.  Doch  muTste  er  Gertrud 
entschädigen  und  zu  Ottokars  Gunsten  auf  Wiener  Neustadt  und  Putten 
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im  Osten  und  den  Traimgau  im  Westen  verzichten.  So  gelangten  Länder, 
in  denen  bia  vor  kurzem  die  staufische  Partei  die  herrschende  gewesen 
war,  an  nichtdeutsche  Fürsten.  Um  sich  die  Gunst  des  Papstes  zu  er- 
halten und  wohl  auch  im  Interesse  des  in  Österreich  stark  begüterten 
Deutschen  Ordens  trat  Ottokar  seine  später  stark  überschätzte  Heerfahrt 
nach  Preufsen  an  {125^55).  Bei  der  durch  die  Doppelwahl  von  1257  er- 
folgten neuerlichen  Schwächung  der  ßeichsgewalt  hoffte  er,  die  Erwerbung 
Steiennarks  um  so  leichter  durchzusetzen.  AnlaTs  hiezu  bot  ein  Streit 
des  Erzbischofs  Philipp  von  Salzburg  mit  dem  Bischof  Ulrich  von  Seckau 
um  den  Salzburger  Erzstubl.  Philipp  gewann  hiebei  die  Unter- 
stützung seines  Bruders  Ulrich  von  Kärnten  und  des  ihm  verwandten 
Böhmenkönigs,  wogegen  der  Seckauer  sich  an  Stephan,  den  Sohn  Belas  IV., 
um  Hilfe  wandte.  Ottokar  verband  sich  mit  dem  der  ungarischen  Herr- 
schaft abgeneigten  steirischen  Adel.  Die  Steirer,  denen  es  nicht  gleich- 
gültig war,  vom  Verbände  des  deutschen  Reiches  losgerissen  zu  sein, 
boten  Ottokar  in  förmhcher  Weise  die  Herrschaft  an,  und  so  wurde 
Steiermark  von  seineu  Scharen  besetzt.  Bela  IV.  machte  im  folgenden 
Jahre  einen  Einfall  nach  Österreich,  erlitt  aber  bei  Kroifsenbrunn  (1260, 
12.  Juli)  eine  Niederlage  und  trat  im  Wiener  Frieden  {1261,  31.  März) 
Steiermark  an  Ottofcar  ab.  Im  Besitz  der  babenbergischen  Erbschaft, 
liefs  dieser  nunmehr  seine  Ehe  unter  dem  Vorwand,  daTs  Margareta 
einst  in  Trier  den  Schleier  genommen  und  ein  Jahr  lang  in  Würzburg 
als  Nonne  gelebt  habe,  für  ungültig  erklären  und  heiratete  Kunigunde, 
eine  Enkelin  Belas  IV.  Unter  feierlichem  Gepränge  liefs  er  sieh  zu 
Weihnachten  1261  durch  den  Erzbischof  von  Mainz  in  Prag  krönen. 
Margareta  zog  sich  nach  Krummau  zurück  und  starb  dort  1267.  Ottokars 
Macht  wurde  immer  bedeutender.  Während  er  der  Erhebung  des  jugend- 
hchen  Konradin  auf  den  deutschen  Thron  (§  32)  mit  Erfolg  entgegentrat, 
näherte  er  sich  dem  König  Richard,  von  dem  er  die  Belehnung  mit 
den  böhmischen  und  österreichischen  Ländern  erhielt^)  und  der  ihm  die 
Verwaltung  der  ReichsgUter  rechts  vom  Rhein  übertrug.  Ottokar  be- 
nutzte dies,  um  die  Erwerbung  von  Eger,  das  vordem  eine  Reichsstadt 
gewesen  und  nun  von  Konradin  in  Besitz  gehalten  wurde,  vorzubereiten. 
Durch  einen  zweiten  Kreuzzug  nach  PreuTsen  und  sein  Verhalten  in  der 
Frage  der  deutschen  Königswahl  erwarb  er  den  Dank  der  Kurie')  und 
durch  sie  Einflufa  auf  die  Besetzung  der  Hochstifter  von  Salzburg  und 
Passau.  Ein  Krieg,  der  hierüber  mit  Bayern  ausbrach,  wurde  durch 
die  VermitÜimg  des  päpstlichen  Legaten  beigelegt.  Den  kinderlosen 
Herzog  Ulrich  von  Kärnten  bestinunte  er,  statt  seines  Bruders  Philipp 
ihn  selbst  zum  Erben  einzusetzen,  wogegen  er  diesem  das  Patnarchat 
von  Aquileja  verschaffte.  Als  Ulrich  (1269)  starb,  beanspruchte  Ottokar 
den  Besitz  von  Kärnten  und  des  mit  diesem  verbundenen  Teiles  von 
Krain,  ohne  sich  um  die  Rechte  des  ^Reiches  oder  jene  Philipps  zu 
kümmern.     Dieser  gewann  zwar  die  Unterstützung  Ungarns,  da  dieses 

')  Dies  geschah  in  anKuläeslger,  weit  brieflicher  Form. 

*)  DaTe  Urban  IV.  dem  Könige  die  Oberhoheit  Ober  die  Under  der  Ruthenen 
and  litaner  verschaffen  wollt«,  a.  bei  C!oll,  S.  336  ff. 
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aber  zu  einem  Kriege  nicht  gerüstet  war,  kam  ea  zu  einem  Waffenstill- 
stand, während  dessen  sich  Ottokar  die  Anerkennung  in  Kärnten  und 
Krain  sicherte.  Stephan  V.  begann  trotzdem  den  Kampf,  sah  sich  aber 
bald  zu  einem  Friedenaschlufa  genötigt,  der  dem  böhmiachen  König  den 
Besitz  der  neuen  Erwerbungen  sicherte.  Nach  dem  Tode  Stephans 
suchte  Ottokar  selbst  auf  die  Verhältnisse  Ungarns  Einflufs  zu  gewinnen, 
und  schliefalicb  mufste  Philipp  von  Aquileja  auf  seine  Erbansprücbe 
verzichten ;  ja  das  Kapitel  von  Aquileja  und  der  friaulische  Adel  stellten 
sich  unter  böhmischen  Schutz.  Jetzt  (1272)  stand  Ottokars  Macht  auf 
ihrer  Höhe.  Sein  Reich  dehnte  sich  fast  über  den  ganzen  Osten  Deutach- 
lands aus :  vom  Erz-  und  Riesengebirge  bis  zur  Adria  reichend,  schlofs 
es  den  gröfsten  Teil  des  heutigen  O^erreich  diesseits  der  Leitha  in  sich. 
Von  den  Zeitgenoasen  nannten  die  einen  den  böhmischen  König  seines 
Reichtums  wegen  den  »Goldenen*^),  die  andern  wegen  seiner  mili- 
tärischen  Machtmittel  den  >Ei3emen«:.  Völker  verschiedener  Zunge  hat 
er  mit  Klugheit  regiert  und  für  alle  seine  Länder  zeitgemäfse  Einrich- 
tungen getroffen.  MuTste  er  anfangs  den  Grofsen  seiner  Erbländer  gegen- 
über nachsichtig  sein,  so  brachte  er  seit  seinen  grofsen  Landerwerbungen 
seine  landesherrliche  Macht  kräftig  zur  Geltung.  In  den  neu  erworbenen 
Ländern  Österreich  und  Steiermark  liefs  er  Verzeichnisse  über  die  Rechte 
und  das  Einkommen  der  Landesfürsten  anlegen.  Mehr  als  auf  den 
Adel  stützte  er  sich  auf  den  Klerus  und  die  Bürgerschaften,  die  er  in 
jeder  Weise  förderte,  und  unter  denen  er  auch  die  eifrigsten  Anhänger 
fand.  Gleich  seinem  Grofsvater  und  Vater  ein  eifriger  Förderer  der 
deutschen  Kolonisation,  zog  er  einen  Strom  deutscher  Auswanderer: 
Bauern,  Bergleute  und  Bürger  über  den  »Grenzwaldt  nach  Böhmen. 
Bayern,  Franken  und  Sachsen  liefsen  sich  an  den  Abhängen  des  Böhmer- 
waldes, des  Erz-  und  Riesengebirges  nieder.  Wälder  wurden  gerodet 
und  in  ergiebiges  Ackerland  umgewandelt,  mehr  als  dreifsig  Städte,  zahl- 
reiche Märkte  und  Dörfer  gegründet,  in  denen  Deutsche  nach  eigenem 
Rechte  lebten.  Schon  bestehende  Städte  und  Märkte  erhielten  deutsches 
Recht.  Dem  Beispiel  des  Königs  folgten  die  oberen  Schichten  der  Be- 
völkenmg :  der  Klerus,  vor  allem  der  staatskluge  Berater  des  Königs, 
Bischof  Bruno  von  Olmütz,  dann  die  Klöster  des  Landes,  die  Mittel- 
punkte der  deutschen  Kolonisation,  endhch  anch  der  Adel.^)  Auch  auf 
geistigem  Gebiete  wurde  der  deutsche  EinSuTs  in  Böhmen  der  herrschende, 
und  diese  Richtung  war  unter  Ottokar  II.  eine  so  starke,  dafs  einheimische 
Chronisten  ihrem  Unmut  hierüber  offenen  Ausdruck  geben,  während 
umgekehrt  deutsche  Geschichtschreiber  und  Dichter  diesen  König  ala 
den  Förderer  deutscher  Art  priesen. 


')  Das  jährliche  Einkommen  dos  KOni^  ward  auf  100000  Mark  berechnet.  Im 
Vergleich  daxn:  Sachsen  2000,  Bayern -Pfalz  20000,  Brandenburg  50000,  Riga  1000, 
Magdeburg  4000,  Bremen  5000,  Salzburg  20000,  Trier  3000,  Mainz  7000  und  Köln 
60000  Mark. 

*)  Bie  Literatur  über  die  deutsche  Kolonisation  in  Böhmen  und  Mähren,  s.  b.  Bach- 
mann I,  470. 
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§  äi.  Das  Papsttum  and  die  siziUsche  Fri^  seit  dem  Tode  Konrads  IV. 
KQni^  Hanfred  und  Karl  ron  Aqjoa. 

Quellen:  Von  den  erzählenden  sind  die  vicIitigBlen  schon  in  §§  21,  23,  25  a.  28 
genannt;  dazu  Saba  Malaspina,  Rerum  l^icularum  hbri  sex  1250 — 1276,  Murat.  MH. 
Bartholomaeua  de  Neecastro,  Hiatoria  Sicula  a  morte  Friderici  n  bis  1294.  Morat.  XIIT. 
Thomas  Tuacus,  Gesta  imperatorum  et  pontiGcum  bis  1378.  B«hm.  IV,  609,  MM.  (i. 
SS.  XXTT.  Epist.  Conrad!  Dominic.  Panorm.  neu  brev.  chronica  bis  1283.  Murst.  I. 
Andreas  Ungarns,  Doscript.  victoriae  a  Karolo  Prov.  ciOEoite  roportatae  1245 — 1247.  MM. 
Germ.  SS.  XXVI,  660—580.  Chron.  Mantoanum,  ib.  19  ff.  Adam  de  la  Hall,  Chanson  du 
Toi  de  Sicile,  Bouchon.  Coli.  VII.  Von  spötcren :  Giov,  Villani,  lib.  \TII,  cap,  I.  Zur  Gesch. 
der  Päpste,  s.  Fragments  du  demier  rogistre  d' Alexandre  IV,  ed.  L.  Delisle.  B.  ^.  Ch. 
XXX\TII.  Lc9  Regifltres  d' Alexandre  IV,  ed.  p.  Bourel  de  la  Roneifere,  J.  de  Loye  ei 
A.  Coulon.  Paris  1902,  ßegistr.  Urbani  IV,  ed  Baumgarten.  R.  Quart.-iSch.  III.  Dorez 
et  Guiraud,  Les  Registr.  d'Urbain  IV.  Paris  1899.  Theiner,  wie  oben,  S.  Potth,,  Regg. 
pontiff.  n.  Die  Biographien  der  Pttpste  Alex.  IV.  u.  L'tban  IV.  bei  Muratori  m.  Briefe 
Urbane  IV.  in  Marlene  Thes.  H  u.  MM.  Germ,  Epp.  HL 

HilfsBChriften:  B.  Üapasso,  Historia  diplom.  regni  Sicilioe  1250—1260, 
NapoüI874.  RaumerlV.Bchirrmacher,  DioletztenHobenstaufen.  Gott.  1871.  Dam 
Scheffer-Boichoret.  HZ.  28,  431— 440.  Karat,  Gesch.  Manfreds  bis  zu  seiner  Krönung. 
Berlin  1897  (enthält  S.  XI— XR'  ein  Vera,  von  Quellen  u.  Hilfsmitteln  für  die  Gesch. 
Manfreds  von  1260—1258).  Freidhof,  Die  Städte  Tusciens  zur  Zeit  Manfreda.  Lye. 
Progr.  Metz  1879.  Fahrenbruch,  Zur  Gesch.  Manfreds.  Dise.  8tr&fsbui^  I^. 
Ceeare,  Storia  di  Manfred! .  Napoli  1637.  Merkel,  Storia  di  Manfred!  I.  e  Manfred!  IL 
Lancia.  Turin  1886.  Del  Gindice,  Rice.  Filangleri  eotto  il  regno  di  Federigo,  d! 
Corrado  et  di  Manfred!.  Nap.  1893.  La  famiglia  di  re  Manfredo.  Arch.  Nap.  IV,  3.  1679. 
La  f.  d.  r.  M.  Narr,  storica.  2.  ed.  Nap.  1896.  J.  Ficker,  König  Manfreds  Söhne. 
MJÖG.  IV,  1.  Bussen,  Friedrich,  Manfreds  Sohn  in  Tirol,  ebenda  Xm.  Stern- 
feld,  Karl  v.  Anjou,  wie  oben.  Joubert,  L' Etablissement  de  )a  maison  d'Anjoa 
dans  le  royaume  de  Xaples.  1887.  Merkel,  L'opinione  dei  contemporanei  sull'  impr^sa 
italiana  di  Carlo  I.  d'Angiö  in  d.  Mem.  de  l'Acad.  dei  Lincei.  1889.  Derselbe,  l'n 
quarto  di  secolo  di  vita  conunnnale  e  !e  origini  di  dondnH.zione  Angoina  in  Piemont. 
M.  Ac.  Tor.  XLn.  Meomartini,  La  battaglia  di  Benevento.  Ben.  1896.  8»  Priest, 
Histoire  de  la  conqu^te  de  ^Nsples  p.  Ch.  d'.\.n]Oa.  Paris  1849.  Cadier,  Essai  sur 
l'adniiniatration  du  royaume  de  Sicile  sous  Charles  le  et  n  d' Anjou.  Paria  1891.  Cherricr, 
Hiat,  de  la  lutte,  wie  oben.  Hanipe,  Gesch.  Konrodins,  wie  oben.  Rodenbcrg, 
Iimoienz  IV,  u.  das  Königreich  Sizilien.  Halle  1892.  Doeberl,  Bertold  von  Hohen- 
burg.  DZG.XIL  O.Hartwig,  Florentiner  Geschichte  1250—1292.  DZG.  I,  12—48, 
n,  38,  IV,  70ff.,  241  ff.  Sievert,  Das  Vorleben  des  Papstes  UrbanlV.  Rom.  Qoartal- 
schrift  X.  Georges,  Hist.  du  pape  ürban  IV.  Paris  1865.  Die  alig.  Werfte,  wie 
Gregoro\-ius  etc.,  s.  oben. 

1.  Konrad  IV.  hatte  während  der  letzten  Jahre  seinen  Halbbruder, 
den  bei  den  Italienern  beliebten  Manfred  beiseite  geschoben  und  die 
Beichsverweserschaft  nicht  ihm,  sondern  dem  Markgrafen  Bertold  von 
Hohenburg,  einem  Verwandten  seiner  Gemahlin,  übergeben,  der  den  Papst 
zur  Anerkenuung  Konradin 9  zu  bewegen  versuchte;  Innozenz  IV.  ge- 
willt, Sizilien  unmittelbar  in  Besitz  zu  nehmen,  behielt  eich  die  Prüfung 
der  Ansprüche  Konradins  für  die  Zukunft  bevor.  Wie  1198  wurde  auch 
jetzt  das  Nationalgefühl  der  Italiener  gegen  die  Deutschen  err^  und 
ein  Heer  zur  Unterwerfung  Sizihens  ausgerüstet.  Die  nationale  Oppo- 
sition, die  Guelfen  und  die  Anhänger  Manfreds  zwangen  Bertold,  von 
der  Regentschaft  zurückzutreten.  Die  Grofsen  Sizihens  verpflichteten 
sich  auf  einem  zu  S.  Germano  abgehaltenen  Tage,  falls  Konradin  lebe, 
Manfred  als  Keichsverweeer,  falls  er  aber  tot  sei,  als  KSnig  anzuerkennen. 
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Auch  Manfred  suchte  nun  um  die  Anerkennung  des  Papstes  nach,  dieser 
sprach  jedoch  den  Bann  über  ihn  aus  und  liefe  ein  Heer  in  UnteritaÜen  ein- 
rücken, worauf  sich  Manfred  bereit  erklärte,  dem  Papst  unter  Vorbehalt 
der  Rechte  Konradins  und  seiner  eigenen,  den  Besitz  Siziliens  zu  über- 
lassen; dafür  wurde  er  vom  Banne  gelöst  und  zum  Vikar  im  König- 
reiche eingesetzt  Konradin  erhielt  die  Anerkennung  als  Herzog  von 
Schwaben  und  König  von  Jerusalem.  Die  Bewohner  Siziliens  mufsten 
dem  Papst  den  Treueid  leisten,  doch  wurde  in  die  Formel  die  Klausel 
eingefügt:  Mit  Vorbehalt  der  Rechte  des  Knaben  Konrad.  Von  einer 
Übernahme  der  Vormundschaft  des  Papstes  über  ihn  war  nicht  mehr 
die  Rede.  So  schien  die  Kurie  alle  ihre  Absichten  erreicht  zu  haben. 
Im  Oktober  1254  betrat  Innozenz  IV.  bei  Ceperano  das  Königreich. 
Manfred  führte  des  Papstes  Zelter  und  leistete  den  Treueid.  Am 
27.  Oktober  hielt  Innozenz  IV.  seinen  Einzug  in  Neapel.  Erat  jetzt 
trat  sein  Plan  einer  völligen  Annexion  Neapels  zutage.  Daher  wandte 
sich  Manfred  von  ihm  ab,  bemächtigte  sich  der  Pestimg  Luceria  und 
der  daselbst  von  Friedrich  II.  und  Konrad  IV.  angehäuften  Geld-  und 
Kriegsmittel  und  wurde  von  den  Sarazenen,  denen  eine  Unterwerfung 
unter  den  Papst  unerwünscht  war,  als  Herr  begrüfst.  Der  Sieg  bei 
Foggia  (2.  Dezember)  über  die  päpstlichen  Truppen  vernichtete  die 
HofEnungen  des  Papstes  auf  den  Besitz  Sizihens.  Fünf  Tage  später  starb 
er  zu  Neapel  im  Hause  des  Petrus  de  Vinea. 

2.  Noch  unter  dem  Eindruck  von  Manfreds  Erfolgen  schritten  die 
Kardinäle  zur  Neuwahl.  Sie  fiel  auf  Rainald,  einen  Neffen  Gregors  IX., 
der  nun  als  Alexander  IV.  (1254 — 1261)  den  päpstUchen  Stuhl  bestieg. 
Trotz  seiner  friedlichen  Gesinnung  behielt  er  in  der  sizilischen  Frage  die 
I'olitik  seines  Vorgängers  bei.  Sowohl  Manfred  als  die  Kurie  traten  mit 
Konradin  in  Verbindimg,  Manfred,  um  seine  Stellung  zu  sichern,  denn 
sein  Erbrecht  mufate  mit  dem  Konradins  fallen,  die  Kurie,  um  diesen 
gegen  Manfred  zu  gebrauchen.  Um  auf  Konradins  Vormund,  Ludwig 
von  Bayern,  einen  Druck  auszuüben,  unterstützte  sie  Alfons'  X.  An- 
sprüche auf  Schwaben ;  Ludwig  erkannte  indes  Manfred  als  Beichs- 
verweser  an  (1255,  20.  April),  der  allmähKch  das  ganze  Königreich  er- 
oberte und,  um  seine  Herrschaft  zu  sichern,  mit  einzelnen  Städten  Mittel- 
und  Oberitaliena  Verbindungen  anknüpfte  und  dann  den  letzten  Schritt 
zur  Aufrichtung  seines  Königtums  tat.  Er  liefs  nämlich  Nachrichten 
vom  Tod  Konradins  verbreiten  imd  Exequien  für  ihn  halten,  worauf  er  von 
den  Grofsen  (am  10.  August  1258)  zimi  König  erwählt  und  in  der 
Kathedrale  zu  Palermo  gekrönt  wurde.  Da  Manfreds  Usurpation  den 
nationalen  Interessen  Sizihens  entsprach,  erhob  sich  gegen  sie  selbst 
dann  kein  Widerspruch,  als  sich  die  Nachricht  von  Konradins  Tod  als 
eine  falsche  herausstellte.  War  Manfreds  Herrschaft  für  SiziUen  ein 
Glück,  da  nun  wieder  Ruhe  und  Ordnung  daselbst  einkehrten,  so  war 
er  doch  viel  zu  sehr  Staufer,  als  dala  er  nicht  den  Versuch  gemacht 
hätte,  Italien  unter  ein  einziges  Haupt  zu  bringen  und  zum  Mittelpunkt 
des  Kaisertums  zu  machen.  Er  griff  in  die  Verhältnisse  Mittel-  und 
Oberitaüens  ein  und  gewann  trotz  der  Erneuerung  des  Bannfluches  selbst 
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in  Rom  Einflufs.  Die  Ghibellineu  Toskanas  sahen  in  ihm  ihr  Oberhaupt, 
und  Siena  leistete  ihm  den  Eid  der  Treue  (1259).  Von  den  alten  Stützen 
der  staufischen  Herrschaft  hielt  sich  nur  Ezzelin  fern,  aber  die  Macht 
seines  Hauses  brach  noch  in  demselben  Jahre  zusammen-  Schon  zeigte 
es  sich,  dafs  die  Welten  in  Italien  nicht  das  Übergewicht  hatten.  Flo- 
rentiner Ghibellinen  hatten,  aus  ihrer  Vaterstadt  vertrieben,  von  Siena 
und  Manfred  Hufe  erhalten.  Am  4.  September  1260  kam  es  bei  Mont- 
aperto zur  Schlacht.  Die  Weifen  wurden  geschlagen,  und  die  Ghibellinen 
hielten  nun  ihren  Einzug  in  Florenz.  Ganz  Tuacien  bis  auf  Lucca  und 
Arezzo  erklärte  sich  für  Manfred.  In  so  seltsamer  Weise  hatten  sich 
die  Dinge  verschoben,  dafs  sich  die  Weifen  an  Konradin  wandten,  er 
möge  in  Italien  erscheinen  und  sein  Reich  seinem  ungetreuen  Statte 
halter  abnehmen.')  Der  päpstliche  Hof  geriet  in  die  gröfste  Sorge. 
Über  Siena,  die  Florentiner  Ghibellinen  und  alle  Anhönger  Manfreds 
wurde  der  Bann  verhängt.  Dagegen  schlössen  die  bedeutendsten  Städte 
Toskanas  {1261,  28.  Mai)  ihren  grofsen  Ghibellinenbund,  dem  auch  Man- 
fred beitrat.  Kurz  zuvor  hatte  ein  Teil  der  Römer  ihn,  eine  Gegenpart« 
König  Richard  zum  Senator  gewählt.  Von  Kummer  gebeugt,  starb 
Alexander  IV.  am  25.  Mai  1261.  Da  sich  die  Kardinäle  über  die  Wahl 
eines  Kollegen  nicht  einigen  konnten,  wurde  am  29.  August  1261  Jakob 
von  Troyes  gewählt,  ein  Mann  von  niederer  Herkunft,  der  sich  durch 
seine  Talent«  bis  zum  Patriarchen  von  Jerusalem  emporgeschwungen 
hatte.  Die  Wahl  dieses  Franzosen  —  er  nannte  sich  Urban  IV. 
(1261 — 1264)  —  war  für  das  Papsttum  verhängnisvoll,  denn  er  lenkte 
die  päpsthche  Politik  vollends  in  jene  französische  Richtung,  die  zu 
ihrer  Knechtung  durch  das  französische  Königtum  geführt  hat.  Von 
den  14  Kardinalen,  die  er  binnen  einem  halben  Jahre  ernannte,  waren 
nicht  weniger  als  8  Franzosen.  Von  französischer  Gesinnung  erfüllt, 
war  er  entschlossen,  Sizihen  den  Staufem  zu  entreifsen  und  an  eioeD 
französischen  Prinzen  zu  geben. 

2.  Eben  jetzt  stand  Manfred  auf  der  Höhe  seiner  Macht.  Sizilien 
erfreute  sich  unter  seiner  Fürsorge  tiefen  Friedens.  Aufstände,  wie  die 
der  falschen  Friedriche  (1261)  dienten  nur  dazu,  seine  Macht  zu  er- 
höhen. Wie  einst  sein  Vater,  sorgte  er  nicht  nur  für  die  materielleD, 
sondern  auch  für  die  geistigen  Interessen  seines  Landes.  Sein  Hof  war 
der  glänzendste  seiner  Zeit;  mit  dem  aizihschen  Königshause  ver- 
schwägert zu  sein,  galt  bei  auswärtigen  Fürsten  als  besondere  Ehre. 
Nach  dem  Tode  seiner  ersten  Gemahlin  Beatrix  vermählte  er  sich  mit 
Helene,  der  Tochter  Michaels  von  Epirus.  Seine  Tochter  Konst&nze  gab 
er  Peter,  dem  Sohne  König  Jakobs  von  Aragonien,  zur  Ehe.  An  Man- 
fred wandte  sich  der  vertriebene  Kaiser  Balduin  II.  von  Konstantinopel, 
und  selbst  Ludwig  IX.  wirkte  anfänglich  mehr  in  Manfreds  als  im 
Interesse  seines  eigenen  Bruders  Karl  von  Anjou.  Von  dessen  Seit* 
wurde  das  staufische  Königtum  erst  ernstlich  bedroht,  als  die  Kurie, 
nachdem  sich  die  Verhandlungen  mit  Manfred  zerschlagen  hatten,  die 
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französische    Kandidatur    für    den    sizilischen    Thron    ernstlich    wieder 
aufnahm. 

3.  Karl  von  Anjou'),  als  jüngster  Sohn  Ludwigs  VlII.  1226  ge- 
boren, der  Liebling  seiner  Mutter  Blanka,  zeigte  in  seiner  Jugend  nicht 
jene  düstere  Verschlossenheit,  die  ihm  später  eigen  war.  Ein  Freund 
der  Sänger  und  Dichter,  hat  er  sich  bei  Gelegenheit  selbst  als  Dichter 
versucht.  Durch  seine  Gemahlin  erwarb  er  die  noch  zum  deutschen 
Reich  gehörigen  Grafschaften  Provence  und  Forcalquier,  ein  Gebiet,  das 
ihm  wichtiger  war  als  Anjou,  da  er  dort  nicht  'wie  hier  von  seinem 
Bruder  abhängig  war.  Auf  dem  Kreuzzug  Ludwigs  IX.  erwarb  er  hohen 
Ruhm,  und  nach  seiner  Heimkehr  erlangte  er  bei  der  Ohnmacht  der 
Nachfolger  Friedrichs  II.  und  der  Bedrängnis  des  Papsttums  EinfluTa 
auf  Arles,  Avignon  und  Marseille.  Nachdem  das  erste  Ai^ebot  der 
sizilischen  Krone  erfolglos  gebheben,  suchte  er  als  Bundesgenosse  Mar- 
garetas  von  Flandern  in  deren  Kämpfen  mit  König  Wilhelm  in  Henne- 
gau festen  Fufs  zu  fassen.  Ein  Aufstand  in  Marseille  gab  ihm  den  ÄnlaTs, 
diese  noch  zum  deutschen  Reich  gehörige  Stadt  zu  erwerben.  Die  Streitig- 
keiten der  Dynasten  und  Kommunen  Oberitahene  boten  ihm  Gelegenheit 
zur  Einmischung.  Vor  allem  bediente  er  sich  der  in  ihrer  kriegerischen 
Kraft  erstarkten  Kommunen  in  Piemont,  das  allmähhch  der  Stütepunkt 
seiner  Unternehmungen  diesseits  der  Alpen  wurde.  Als  Ludwig  IX.  die 
sizilische  Krone,  die  ihm  Urban  IV.  für  seinen  jüngeren  Sohn  antrug, 
zurückwies,  tauchte  die  Kandidatur  des  Angiovinen  wieder  auf.  Aller- 
dings waren  die  Bedingungen,  unter  denen  er  Sizihen  erwerben  sollte, 
drückend,  denn  ein  grofser  Teil  sollte  davon  losgelöst  werden,  er  mufste 
sich  verpflichten,  weder  das  deutsche  Königtum  noch  OberitaUen  oder 
Tuscien  oder  endlich  ein  Amt  in  Rom  anzunehmen.  Nachdem  der  Papst 
den  früheren  Vertrag  mit  England  für  ungültig  erklärt  hatte,  trat  noch 
ein  Ereignis  ein,  durch  welches  das  ganze  Unternehmen  in  Frage  ge- 
stellt wurde,  Karl  wurde  nämhch  vom  römischen  Volk  zum  Senator 
gewählt.  Falls  er  jetzt  auch  noch  in  den  Besitz  Siziliens  kam,  war  der 
Papst  in  seiner  Machtstellung  bedroht;  trotzdem  sah  sich  Urban  IV. 
angesichts  der  Erfolge  Manfreds  gezwungen,  Zugeständnisse  zu  machen : 
Karl  erhielt  die  Senatorswürde  zwar  nur  für  die  Zeit,  als  es  den  Papst 
gutdünken  würde,  er  benutzte  sie  aber,  um  seine  Vorbereitungen  für  das 
Italienische  Unternehmen  zu  treffen,  zugleich  auch  als  Mittel,  die  For- 
derungen des  Papstes  herabzudrücken.  Ein  Vikar  ergriff  1264  in  seinem 
Namen  Besitz  von  dem  Kapitel,  und  Rom  wurde  nun  der  Sammelplatz 
aller  Gegner  Manfreds.  Urban  IV.  starb,  ohne  die  Erhebung  Karls  er- 
lebt zu  haben  (1264,  2.  Oktober).  Klemens  IV.  (1265—1268)  führte  als 
einstiger  Berater  Ludwigs  IX.  und  Freund  Karls  das  AVerk  seines  Vor- 
gängers zu  Ende.  Im  April  1265  wurde  zu  Aix  der  Vertrag  geschlossen, 
der  das  staufische  Haus  seines  Besitzes  beraubte,  Karl  trat,  umgeben 
von  den  Grofsen  der  Provence,  mit  seiner  Gemahlin  auf  den  Balkon 
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seines  Palastes.  Von  dort  aus  rief  der  Legat  der  versammelten  Menge 
zu,  dafs  der  hl.  Vater  dem  Grafen  das  Königreich  übergeben  habe. 
Zahlreiche  Barone  nahmen  nun  das  Kreuz  g^en  Manfred.  Ein  Kreuz- 
zugBzehent  wurde  ausgeschrieben  und  ein  Änlehen  aufgenommen.  Karls 
Gemahlin  versetzte  ihre  Juwelen.  König  Manfred  hatte  eich  indes  wohl 
vorgesehen.  Den  Landweg  schützten  Pallavicini  und  die  übrigen  Hftupter 
der  Ghibellinen,  den  Seeweg  sollte  eine  pisanisch-sizihsche  Flotte  ver- 
sperren. Karl  entschlofs  sich,  während  sein  Heer  in  der  Provence 
zorückblieb,  für  den  Seeweg.  Vom  Glück  begünstigt,  entkam  er  der 
feindhchen  Flotte  und  hielt  am  23.  Mai  seinen  Einzug  in  Kom.  Am 
21.  Juni  wurde  er  mit  den  Insignien  des  Senators  bekleidet  und  7  Tage 
später  mit  Sizilien  belehnt.  Doch  mufste  er  auf  Benevent  verziehten, 
sich  zur  Zahlung  eines  jährlichen  Tributs  und  Erstattung  der  erhaltenen 
Vorschüsse  verpflichten  und  versprechen,  nach  der  Eroberung  Apuliens 
das  Amt  des  Senators  niederzulegen.  Das  frtinzösisch-provenzalische 
Heer  stieg  im  Juni  über  die  Savoyer  Alpen.  Verträge  mit  Montferrat, 
Este  und  mehreren  Häuptern  der  Weifen,  nicht  minder  auch  Verrat  auf 
ghibellinischer  Seite,  hatten  ihm  die  Wege  geebnet;  in  erschöpftem  Zu- 
stand traf  es  zu  Weihnachten  in  Rom  ein.  Am  6.  Januar  1266  wurde 
Karl  samt  seiner  Gemahlin  gekrönt.  Not  und  Mangel  trieben  ihn,  so- 
bald als  möglich  an  den  Feind  zu  gelangen.  Am  20.  Januar  brach 
er  gegen  Manfred  auf,  der  in  Capua  weilte.  Beide  Gegner  brannten  vor 
Kampfbegier.  Die  Schlacht  fand  bei  Benevent  am  26.  Februar  statt 
Karl  erfocht  nach  hartem  Ringen,  unterstützt  durch  den  Verrat  der 
Grafen  von  Caserta  und  Acerra,  den  Sieg.  Manfred  wurde  erschlagen. 
Erst  am  dritten  Tage  fand  man  die  der  Rüstung  beraubte,  von  Wunden 
entstellte  Leiche.  Karl  liefs  sie  ehrenvoll,  wenn  auch  ohne  den  Segen 
der  Kirche,  an  der  Brücke  des  Calore  bestatten.  Französische  Ritter 
trugen,  den  Helden  zu  ehren,  jeder  einen  Stein  herzu  und  setzten  üun 
ein  Denkmal.  Aber  der  fanatische  Eifer  des  Erzbischofs  von  Cosenza 
duldete  kein  Begräbnis  auf  dem  der  Kirche  gehörenden  Boden.  Darum 
wurde  die  Leiche  aus  der  Erde  gerissen  und  an  Latiums  Grenze  am 
Ufer  des  Verde  eingescharrt.  Grauenhaft  war  das  Schicksal  der  Familie 
Manfreds.  Seine  Witwe  starb  nach  fünf-,  die  Tochter  nach  achtzehn- 
jähriger Kerkerhaft;  die  drei  natürUchen  Söhne,  Heinrich,  Friedrich  und 
AnselmuB,  wurden  in  ihrem  Gefängnis  zu  St'  Maria  del  Monte  in  Terra 
di  Bari  so  hart  behandelt,  dafs  König  Karl  selbst  1298  einschreiten 
mufste.  Sie  kamen  dann  ins  Kastell  dell'  Uovo  zu  Neapel.  Von  den 
dreien  starb  der  älteste,  erblindet  und  entkräftet,  erst  nach  mehr  als 
fünfzigjährigen  Kerkerqualen.  Dem  zweiten,  Friedrich,  gelang  es,  zu  ent- 
kommen. Er  zog  als  Bettler  an  den  Höfen  Europas  umher  und  starb 
nach  wechselvollen  Schicksalen  in  Ägypten,  wo  ihm  der  Sultan  eine  Zu- 
Suchtsstätte  gewährte.  Mit  ähnücber  Härte  wurden  die  übrigen  Ver- 
wandten behandelt.  Karl  hielt  einen  trimnphierenden  Einzug  in  Neapel 
Er  bedeutete  den  Sieg  des  französischen  über  das  deutsche  Element  auf 
italienischem  Boden.  Aufserordentlich  reich  war  die  Beute  des  Siegers. 
Zwei  schwere  goldene  Kandelaber  und  den  mit  Perlen  verzierten  Thron 
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Friedrichs  II.  sandte  er  an  den  Papst.  Die  Sarazenen  Lucerias  über- 
gaben die  dort  angehäuften  Schätze.  Die  Furcht  vor  dem  Sieger  lähmte 
jeden  Widerstand.  Die  Städte  leisteten  die  Huldigung,  und  die  Anhänger 
Manfreds  in  Ober-  und  Mittelitalien  beeilten  sich,  Frieden  mit  der  Kirche 
zu  machen. 


§  32.    EoDTadln  von  Sehwaben  und  der  Ausgang  des  stanflsehen 
Hauses. 

Quollen  wie  oben.  Dasu:  Hetro  da  Pretio,  Adhortalio.  Aiiag.  bei  Capasao  110. 
(■"ber  die  Quellen  zur  Sohlacht  bei  Tagliacozzo  h.  Buaaoii  DZG.  IV  u.  Koloff  in  d.  N. 
Jbb.  Ph.  XI,  XII  Es  sind;  die  .^Jinales  Plac.  Giboll.,  S.  JuBÜne  Pat.,  Sabu  MalaBpina, 
j^alimbene,  Ptolem.  Luc.,  Riccobaldus  FerrariensiB,  Fereto  v.  Viceiiza,  Giov.  Villani, 
.^nnalos  clerici  (ut  videtur)  PariaionaiB,  Hiat.  regum  Franc,  contin ,  Chronicon  Hnnon.  u. 
I*rimat.  Ein  gutea  Verzeichnis  derHilfaschriften  in  Hampe,  Gcech.  Konradina  v. 
Hohenataufen,  S.  369— 375,  Busaon,  Z.  Geach.  Konradins.  Forsch.  XI,  XIV.  Miller, 
Konr.  V.  Hohenst.  Borl.  1897.  Ficker,  Konmdins  Marsch  wim  palcnt.  Feld  u.  Die 
( >|ierationen  Karls  von  Anjou.  MJÖG.  n,  IV.  Köhler,  Ute  Operationen  Karls  v.  Ä. 
vor  der  Schlacht  bei  Tagliacozzo,  ebenda  IV.  Köhler,  Zur  Schlacht  von  Tagliacozzo. 
Bresl.  1884,  Köhler,  Die  Entwicklung  des  KriegsweHens.  Brosl.  1886—93.  Erg.-Heft. 
\.  Bnason,  Die  Schlacht  bei  Alba,  DZG.  IV  (dort  die  Rhythmi  de  \-ictoria  Karoli), 
."^ackur,  Z.  Vorgesch.  d.  Schi,  v,  Albe.  HZ.  75  u.  76,  Jelat  vornehmlich  G.  Roloff, 
Die  Schlacht  bei  TagliacoMO  {mit  einer  Karten akizze).  N.  Jbb.  Ph.  XI,  31—64. 
iioloff  hält  die  biaherigen  Darstolliingcn  der  Schlacht  für  eine  Art  Roman.  Dclpech, 
I^a  tactiqne  au  moyen-äge.  Paria  1886.  3  Bde.  Del  tiiudicc,  II  gindizio  e  la  con- 
liunna  di  Corradino.  Nap.  1876.  O.  Hartwig,  D.  Vorurt.  Ks.  Im  Xeuen  Reich.  1872. 
llraydo,  La  Rosponsabilita  di  Clomente  IV  e  di  Carlo  I  d'Aujon  nclla  morte  di 
t'ortudino  di  Suevia.  Napoli  1900.  Durrien,  Lea  Frani;aiH  dana  1e  royaume  de  NapleB 
HdiiK  le  regne  de  OhariOH  l"  dana  Le«  archivea  angevinea  de  Xaplos  U,  1886.  Joubert, 
wie  oben.     Wegole,  Friedrich  d-  Freidige.    Nördl.  1870, 

1.  Die  Kunde  von  der  Schlacht  bei  Benevent  rief  den  legitimen 
Sprossen  des  staufischen  Hausea  zur  Verteidigung  seines  Erbrechtes  in 
die  Schranken,  Konradin  —  wie  die  Italiener  ihn  nicht  ohne  Anflug 
verächthchen  Spottes  nannten,  er  selbst  nennt  sich  in  den  Urkunden 
stets  Konrad  —  erfuhr  schon  in  zarter  Jugend  die  mannigfachsten 
Schicksalsschläge.  Sein  Verhängnis  war  der  unauslöschliche  Hafs  der 
Kurie  gegen  sein  Haus,  Schon  der  Versuch  deutscher  Fürsten,  ihm 
das  deutsche  Königtum  zu  verschaffen,  weckte  den  Widerspruch  des 
Papstes.  Verlor  er  Sizilien  durch  den  eigenen  Oheim,  so  wurde  ihm 
auch  sein  schwäbisches  Herzogtum  durch  die  kastilische  Verwandtschaft 
bestritten  und  sein  Erbgut  von  den  Grofsen  Schwabeng  als  gute  Beute 
betrachtet.  Seine  Mutter  Elisabeth  vermählte  sich  (1259)  in  zweiter  Ehe 
mit  dem  Grafen  Meinhard  von  Görz- Tirol,  Nach  dem  Sif>g  der  Ghibel- 
tinen  bei  Florenz  liefsen  sich  Stimmen  vernehmen,  die  ihn  nach  Italien 
riefen.  Bisher  am  Hofe  seines  bayrischen  Oheims  Ludwig  erzogen, 
übernahm  er  mit  zehn  Jahren  formell  die  Regierung  von  Schwaben, 
stand  aber  in  der  Pflege  Bischof  Eberhards  von  Konstanz,  Grofsen 
Einflufs  auf  ihn  gewannen  aufser  dem  Abt  Bertold  von  St,  Gallen 
einige  Reichsministerialen,  deren  unternehmungslustiger  Sinn  seine 
Loaertb,  Geichlcht«  den  spälerea  üitMliilWra.  10 
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Neigungen  beeinflufste. ')  Auch  seine  zweite  Kandidatur  für  den  deutschen 
Thron  (1262)  wurde  durch  die  Kurie  vereitelt.  Dagegen  traten  die 
italienischen  Pläne  in  den  Vordergrund.  Nach  Manfreds  Tode  trafen 
ihn  die  Hilfegesuche  der  (.Jhibellinen.  Die  Aussichten  für  das  italienische 
Unternehmen  waren  nicht  ungünstig.  Karl  von  Anjou  fand  in  Sizilien 
nichts  als  Mifsstimmung  und  Widerspruch,  weil  —  ganz  abgesehen  von 
seinen  persönlichen  Eigenschaften,  unter  denen  Grofamut  und  Versöhn- 
lichkeit fehlten  ^  sein  Regiment,  im  Gegensatz  zu  dem  Friedrichs  II. 
und  Manfreds,  ganz  den  Charakter  einer  Fremdherrschaft  trug.  Seine 
Beamten  waren  grofsenteils  Fremde,  seine  Truppen  meist  Ausländer.  Der 
politische  und  mihtärische  Einflufs  der  sizilischen  Edelleut«  war  lahm- 
gelegt, und  die  in  Aussicht  genommene  Wiedereinsetzung  aller  durch 
die  Staufer  Verbanntün  und  die  Annullierung  der  seit  dem  Konzil  von 
Lyon  erteilton  Privilegien  drohte  eine  Umwäizung  in  den  Besitzver- 
hältnissen herbeizuführen.  Schon  wurde  einzelnen  Grofsen  ihr  Besitz 
vorenthalten,  anderen  die  nachgesuchte  Gnade  versagt.  Die  grofse  Masse, 
die  eine  Erleichterung  des  von  den  Staufern  geübten  Steuerdruckes  er- 
wartet hatte,  sah  sich  bitter  enttäuscht,  denn  das  angiovinische  liegiment 
war  noch  despotischer  und  die  Steuern  um  so  drückender,  als  nach  den 
neuen  Verträgen  die  Geistlichkeit  von  ihnen  befreit  war.  Trotz  der 
Mahnungen  des  Papstes  wurde  auch  das  Parlament  nicht  berufen,  und 
so  wurde  der  Wunsch  nach  der  Hückkehr  der  staufischen  Herrschaft 
überall  rege.  Von  der  öffentlichen  Meinung  getragen,  wandten  sich 
einige  Grofse  an  Konradin,  der  nun  beschlofa,  dem  Rufe  zu  folgen.  Er 
war  eben  zum  Jüngling  herangewachsen :  eine  schöne  Gestalt,  von  ein- 
nehmenden Zügen.  Des  Lateinischen  mächtig,  verstand  er  es,  im  Sinne 
der  Zeit  seinen  Gefühlen  auch  poetischen  Ausdruck  zu  verleihen.  Sein 
Sinn  war  erfüllt  von  seines  Hauses  Grofse.^}  Nachdem  er  ein  Ehe- 
bündnia  mit  Sophie,  der  Tochter  des  Markgrafen  von  Landsberg,  ein- 
gegangen, wurde  auf  dem  Hoftag  von  Augsburg  {1266,  Oktober)  die 
Heerfahrt  für  den  Spätsommer  1267  festgesetzt.  Um  Teilnelmier  zu  ge- 
winnen, machte  er  Vergabungen  und  Verpfändungen  aus  seinem  Haus- 
gute ;  seinen  bayrischen  Oheimen  schenkte  er  für  den  Fall  seines  Todes 
seinen  Besitz.  Nachdem  er  von  seiner  Mutter  Abschied  genommen,  er- 
folgte der  Aufbruch.  Ein  Manifest  an  die  deutschen  Fürsten  forderte 
Hilfe.  Aber  bei  der  Haltung  dos  Papstes^)  war  auf  ihre  Teilnahme 
nicht  zu  rechnen.  In  Sizilien  eröffneten  Konradins  Statthalter,  Konrad 
Cnpece  und  Friedrich  von  Kastilien,  den  Kampf  mit  einem  Sieg  über 
Karls  Statthalter.  Konradin  hielt  am  21.  Oktober  seinen  Einzug  in 
Verona.  In  seiner  Umgebung  befanden  aich  Ludwig  von  Bayern,  die 
Grafen  Meinhard  und  Albert  von  Görz  und  Tirol,  Friedrich  von  Öster- 
reich, reclitmäfsiger  Erbe  dea  Babenbergiachen  Beaitzea,  und  Graf  Rudolf 
von  Habsburg ;    durfte  Friedrich    bei   einem   siegreichen   Ausgang   de.* 

'•)  Hampc,  S.  170.. 
•)  Eboniia,  S,  92. 
■)  Ifor  l'roxers  jregen  Konrudin  wiinJp  «ni  14.  April  1267  aufgenomiuon. 
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Unlernehmens  die  Einsetzung  in  die  Öeterroichisch-steirischen  Herzog- 
tümer erwarten,  so  hat  Graf  Rudolf  in  der  Folge  ihren  Besitz  er- 
langt. Da  die  Lombardei  weifisch  gesinnt  war,  bot  der  Weitermarsch 
Schwierigkeiten.  Klemens  IV,  sprach  am  18.  November  1267  den  Bann 
über  Konradin  und  seine  Anhänger  aus.  Zogen  sich  Herzog  Ludwig, 
dessen  Land  mit  dem  Interdikt  bedroht  wurde,  und  Meinhard  von  Görz 
von  einem  Unternehmen  zurück,  an  dessen  gutem  Ausgang  sie  ver- 
zweifelten, so  drängten  Friedrich  und  die  italienischen  Ratgeber  um  so 
eifriger  vorwärts.  Am  17.  Januar  brach  das  Heer  von  Verona  auf,  am 
20.  hielt  es  seinen  Einzug  in  Pavia.  Von  den  lombardiscben  Grol'Ben 
trat  nur  der  Markgraf  Malaspina  auf  seine  Seite,  doch  boten  Pavia  und 
die  Ghibellinen  von  Tuscien  kräftige  Unterstützung,  Das  rasche  Vor- 
gehen Konradins  hinderte  seinen  Gegner,  ihm  schon  im  Norden  Italiens 
entgegenzutreten.  Da  der  Weg  über  Pontremoü  und  die  Lunigiana 
versperrt  war,  zog  Konradin  das  Tal  der  Bormida  aufwärts  und  schiffte 
sich  zu  Porto  di  Vado  (s.w.  v.  Savona)  auf  pisanischen  Schiffen  nach 
Pisa  ein,  wo  er  am  7.  April  ankam;  das  stauflsehe  Heer  folgte  unter 
der  umsichtigen  Führung  Friedrichs  vou  Österreich.  Von  allen  Seiten 
strömten  Ghibellinen  zu.  Auf  die  Kunde  von  Konradins  Ankunft 
hatten  sich  die  Sarazenen  Lucerias  erhoben;  ihrem  Beispiele  folgten  nun 
auch  die  christhchen  Anhänger  der  Staufer.  Immer  mächtiger  griff  die 
Parteinahme  für  Konradin  um  sich:  Wohl  wurde  am  5.  April  der  ßanu 
gegen  ihn  erneuert  und  ihm  auch  das  Königreich  Jerusalem  abgesprochen, 
aber  das  tat  seinen  Erfolgen  geringen  Eintrag.  Selbst  in  Rom  trat  eine 
ParU'i  auf  seine  Seite.  Heinrich  von  Kastilien,  ein  Bruder  König  Alfons'  X,, 
von  den  Römern  (1267)  zum  Senator  erwählt,  und  sein  Stellvertreter 
Guido  von  Montefeltro,  der  gröfste  Feldhauptmann  seiner  Zeit,  waren 
eifrige  Ghibellinen.  ^Vm  24.  Juni  wurde  Konradin  mit  den  gröfsten 
Ehren  in  Siena  aufgenommen.  Es  ist  ohne  Zweifel,  dafs  er  bei  längerem 
Verweilen  in  Tuscien  die  ganze  Provinz  auf  seine  Seite  gebracht  hätte. 
Am  25,  Juni  gewann  Friedrich  von  Österreich  bei  Ponte  Valle  einen 
Sieg  über  Karls  Marschall;  brachte  er  auch  keine  Entscheidung,  so  galt 
er  doch  als'  günstiges  Vorzeichen.  Am  28.  Juni  hielt  Konradin  unter 
dem  Jubel  des  Volkes  seinen  Einzug  in  Rom  und  wurde  am  Fufs  des 
Monte  Mario  vom  Senator  begrüfst.  Er  schien  seinem  Ziele  nahe,  aber 
der  Papst  blieb  ungebeugt.  Als  <li('ser  von  seinem  Palaste  zu  Viterbo  aus 
Konradins  Seharen  im  Vorbeimarsch  sah,  soll  er  sein  Bedauern  über 
den  Jüngling  ausgedrückt  haben,  der  zur  Schlachtbank  geführt  werde.') 
Konradin  eilte  weiter.  "Wenn  es  gelang,  den  Aufständischen  in  der 
Capitanata  die  Hand  zu  roichen,  war  der  Feldzug  entschieden.^)  Karl 
hatte  sich  zuletzt  mit  der  Belagerung  voii  Luceria  beschäftigt.  Mit 
4000  Reitern  eilte  er  Konradin  bis  ans  Palentinische  Feld  bei  Alba  ent- 
gegen, darauf  bedacht,  seinem  Gegner,  der  mit  5- — 6000  Mann  heranzog, 

'     So    Itol.   Luc;.   Hi^t.    Pi'i'l.     AiKlor«  Jakob    de.  \'ornj,'ino   l.ci   Miirnlori  IX,    50 
S.  IIiiuii«-,  251. 

*.  Kbcniln,  S.  276. 
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den  Weg  nach  Sulmona  abzuschneiden.  Bei  Tagliacozzo  kam  es  am 
23.  August  zur  Schlacht.  Karls  Heer,  an  Zahl  geringer,  war  hesser 
organisiert.  Die  drei  Heerhaufen  Konradins  kämpften  mit  Glück  gegen 
zwei  Heeresabteilungen  Karls,  der  eine  Reserve  von  1000  Rittern  weilcr 
rückwärts  aufstellte;  sie  glaubten,  die  ganze  feindliche  Armee  besiegt  zu 
haben,  ein  Ritter  in  königlicher  Rüstung  war  gefallen,  sie  hielten  ihn 
für  den  König.  Ein  unerwarteter  Angriff  unter  Karls  eigener  Führung 
rief  aber  eine  Panik  unter  ihnen  hervor,  die  ihre  völlige  Niederlage  zur 
Folge  hatte.  Karls  Sieg  war  entscheidend.  Noch  vom  Schlachtfeld  aus 
sandte  er  seinen  Siegosbericht  an  den  Papst.  Konradin  kam  auf  der 
Flucht  nach  Rom,  fand  aber  die  Stimmung  so  geändert,  dafa  er  es  heim- 
lieh verliefe.  Er  hatte  die  Absicht,  nach  Sizilien  zu  entkommen,  we 
seine  Sache  günstig  stand.  Indem  er  sich  zu  Astura,  einem  dem  Hause 
Frangipani  gehörigen  Orte,  einschiffte,  wurde  er  von  diesem  gefangen 
und  an  seinen  Gegner  ausgeliefert.  Vier  Tage  später  hielt  Karl  seinen 
Einzug  in  Rom  und  wurde  zum  Senator  auf  Lebenszeit  gewählt.  Fesi. 
entschlossen,  seinen  Sieg  bis  zur  völligen  Vernichtung  des  Gegners  aus- 
zunützen, führte  er  die  Gefangenen  hinter  sich  her,  warf  sie  ins  Ge- 
fängnis del  Uovo  bei  Neapel,  liefa  die  Frage,  ob  Konradin  und  seine 
Genossen  als  Majestätsverbrecher  anzusehen  seien,  durch  eine  zu  diesem 
Zwecke  berufene  Versammlung  entscheiden  und  das  Todesurteil  voll- 
strecken. Der  junge  Staufer  vermachte  sein  Gut  wie  schon  bei  seinem 
Auszug  den  bayrischen  Oheimen.  Friedrich  vererbte  ihnen  auch  Oster- 
reich, seiner  Mutter  Steiermark,  ohne  freihch  die  Macht  zu  haben,  sie  zu 
vergeben.  Das  Todesurteil  wurde  am  29.  Oktober  1268  vollzogen.  Konradui 
starb  beherzt.  Seine  letzten  Worte  lauteten :  »Mutter,  welche  schmerzhche 
Kunde  wirst  Du  von  mir  vemehmenc  Als  sein  Haupt  fiel,  schrie  Fried- 
rich vor  Schmerz  und  Entrüstung  auf.  Dann  folgten  er  und  die  übrigen 
Genossen  dem  Königssohn  in  den  Tod.  Ihre  Leichen  wurden  in  der 
Nähe  eines  Judenfriedhofes  im  Sand  der  Küste  verscharrt.  Jetzt  erst 
war  der  lange  Streit  zwischen  Kaiser-  und  Papsttum  um  die  Herrschaft 
in  Italien  beendet.  Das  Papsttum  triumphierte.  In  Deutschland  säumten 
Konradins  Anhänger  nicht,  dem  Papste  nicht  hlofs  die  Schuld  an  dessen 
Tod,  sondern  auch  an  <lem  schmachvollen  Zustand  des  Reiches  zuzu- 
schreiben. Wie  tief  die  Anh&nghchkeit  an  das  staufische  Kaiserhau): 
ging,  siebt  man  nicht  blofs  aus  der  deutschen,  jetzt  schon  im  Volke 
lebendigen  Kaisersage,  sondern  auch  daraus,  dafs  noch  in  Konradins 
Todesjahr  der  Versuch  einer  Königswahl  gemacht  wurde,  bei  der  in 
erster  Linie  die  Verwandtschaft  mit  dem  staufischen  Hause  in  Betraclit 
kam,  Sie  sollte  auf  Friedrich  den  rFreidigenfi:,  den  Sohn  Albrechts  von 
Thüringen  und  Meifsen  fallen,  von  dem  man  in  Deutschland  des  Reiches 
Wiedergeburt  erwartete,  und  der  sich  in  Briefen  an  seine  italienischen 
Anhänger  bereits  Friedrich  III.  nannte.  Sein  Anhang  war  freilicli  zu 
schwach,  und  um  sich,  wie  Konradin  wollte,  die  Krone  zu  erkämpfen, 
war  er  zu  jung  und  wohl  auch  zu  arm. 
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2.  Kapitel. 

Dio  Staaten  des  Westens. 

§  33.    Dte  Anfange  Ludwigs  IX. 

Quellen.  Urkk.  u.  Briefe:  Teulet  et  de  Laborde,  LayetteM  du  Tresor  des 
ohnrtee,  tom.  II  et  UI.  pBri»<  1875.  Rechnungen  über  Kricgaaudgiäben  ete.  Tetrus  de 
Cnndeto,  Coratae  tabb.  Bouq.  XXII.  Fetri  d.  C.  Epistolae,  d'Achery.  Spie.  H,  651. 
(Tervasiuti,  abb,  epp.  137,  öhc.  antiquit.  MM.,  ed.  Hugo  I.  JIoHnier,  Correapondanco 
iidminiatrative  d'AIfonae  de  Poiliers,  tarn.  I.  Paria  1897  —  Geschichtschreiber: 
Vita  Ludovici  IX  auclore  Golfrido  de  Bello  Loco  (Beaulieu).  Bouquet  XX,  1—27. 
S.  XA.  IV,  435.  (Gftufriod,  Prertigemiönch  u.  Beichtvater  I.*.  EX.  schrieb  auf  Befehl 
Gregors  X.)  I>e  vita  et  «cübus  et  miraculia  S.  Ludovici  auctore  Guilelmo  Camotenai 
'Predigermönch  ouB  der  Umg.  Ls.  1X.\  ib.  27 — il.  Geeta  s.  Ludovici  auct  monacho 
S.  IHonysii  anon.  ib.  45 — 47.  Von  Wert  nur  dio  Kapp,  über  di#Erziehung  Ludwigs  IX. 
<~TuilolinuH  (Beichtvater  der  Königin  Slarguerito) ;  Vie  de  Saint  Tjouie,  ib.  58 — 121.  Im 
.Anhang  die  Miracles  de  St.  Louie,  S,  121 — 169.  Sermon  en  l'honneur  de  Saint  I^uis 
)iur  <iuillaumo  de  Saint  PathuH.  B^Ch.  LXIH,  2T6.  Hjatoiro  de  ^.  Louia  par  Join^ille, 
ib.  190—304.  (fherB.  in  HchiUera  Memoiren  etc.  1  Abt.  Bd,  IV,  G.  Paria  in  Hist. 
littc-r.  XXXn.  ]>e  I^^bordo,  Jean  de  Joinvillo  et  les  aeignenrs  de  Joinville  Fttris  1894.) 
Genta  Ludo^-ici  noni  auct.  Giiil.  de  Xaiigiaco,  ib.  309 — G64  [Ausz.  MM.  Germ.  Jiist.  XXVI). 
ri>er  den  Wert  a.  Bouq.  XX,  p.  U.  Conacils  de  S.  IxiniH  k  une  tlo  nes  fillen.  Bouq. 
XXin,  132—164.  Bulla  ranoniBat.  8,  L.  p  Bonif.  Vm,  a.  1296,  ib  148—160  (».  dio  reiche 
IJt.  b.  Potth.  II,  1437  f.\  Von  Chroniken  aind  dio  wichtigsten :  Chronique  anonyme  des 
roi«  de  France  bis  12H6.  Bouq.  XXI,  80—102.  (Jhronicon  Hanonionse  (quod  didtur 
Ilaldnini  Avcnnensia)  bis  1281.  Bouq.  XXI,  161— ISl.  Im  Aura.  MM.  (ierm.  SS  XXIV, 
419.  t'hron.  Gimrdi  de  Ariomia  bia  1272  u.  1288,  ib.  213  ff.  Brucliat.  MM.  Germ. 
XXI,  598  ff.  Chron.  GuU.  de  Sangiaco  a.  a,  1226—1300.  Bouq.  XX.  643—82.  Chron. 
I..ema\-i('en8C  cum.  aupi)l.  ft  Petro  Corul,  ib.  XXI,  763—788.  Phiüpiie  Mousket, 
Chronique  rimöe,  ib.  XXII,  88—81.  MM.  Germ.  SS.  XXVI,  741—831.  Chronique  de 
fi.  Magloire,  Bouq.  XXII,  82-86.  MM,  Germ.  XX\1,  ßlO-612.  Guiart,  Brancho 
de«  royaulx  lignages.  Bouq.  XXLI,  171—300.  Fragm,  d'une  chronique  anonyme  dit« 
chronique  de  Reims,  ib.  302-32!».  MM.  (J.  SU.  XXVI,  526  ff.  Chroniques  de  flandre, 
ib.  XXII,  331—429  (nichrtg  erst  für  die  erste  Hälfte  d.  14.  Jahrb.).  Chronique  de 
IVimat,  ib.  XXUI,  5-106  (bis  1255,  a.  d.  Xote  bei  Potth.  II,  936).  Aus».  MM.  G.  XXVI, 
639—671.  Joh.  de  Columna,  Marc  historiarum.  •  Bouq.  XXIII,  107—124  i  MM.  Crtnn. 
SS.  XXIV,  269—284,  a.  I^renn  11,  a36\  Annales  Heincri.  MM.  Germ.  SH.  XVI,  645 
liis  680.  Chronicon  monaeterii  Jlortiii  Maris.  Bouq,  XIL  XVIH,  XXIII.  MM.  Germ. 
SS.  VI,  467-  469.  Laurenfius  de  T,eodio  fontin.  bis  1250.  Bouq.  XI,  XIII.  MM.  Germ. 
SS.  X,  486—516.  Chron.  Norm.  Bouq.  XXIII,  213—222.  Chron.  Kotomag.,  ib.  332-343. 
\'on  fremden  kommt  aufHer  Matth.  Paris  Ijcsond,  die  Chron.  reg.  Col.  ts.  oben^  in 
Betracht.    Ergikniunnen  in  Monod,  196  ff.  u.  Motinier,  I^ea  sourcoa  de  l'hlat.  d.  France,  HI- 

HilfsBchriften:  Petit- Du taillis, Etüde  surla  vie  et le  regne  de  Ix)uia  VIH 
,1187—1226).  I-aria  1894.  Le  Xuin  de  Tjllomont,  Vie  de  »aint  Louis  publ.  par 
J.  de  Gaulle.  Paris  1847—51,  ;Xoch  immer  au  brauchen,  weil  jetzt  verlorene  (.Quellen 
.iarin  benatzt  sind.)  Langlois,  I^uis  IX.  Itev.  d,  Paris  XVII.  F.  Faur^,  Histoire 
de  S.  IxiuiH.  Paris  1865.  IL  Walion,  S.  Ixmis  et  son  tempa.  Paria  1875.  Lecoy 
de  In  Marche,  Saint  Loui«,  aon  gouvenicment  et  sa  poliUque.  Toiub  1887.  Lcdain, 
Ilist.  d'Alphonse  frero  de  s.  Louis  et  du  comte  de  Poiticra.  1869.  Boutaric,  S.  L. 
el..Uf.d.P.  Paris  1870.  Laviase-Luchairo,  Hist.  de  France  UI,  1.  Louia  VII— VUI. 
Paris  1901  u.  Lavisee-Langlois,  III,  2.  Saint  Louis,  Philipiie  le  Bei.  Paris  1901. 
F.  I'erry,  S.  Louis,  tho  niost  Christian  King.  X.  York  1901.  Borger,  S,  Louia  et 
IiinocentlV.  Paria  1893.  Bunger,  1).  Be/..  Ludw.  IX.  zur  Kurie.  1254— G4.  Uiaa. 
1896.  E.  Bergor,  Histoire  de  Blanche  de  Castillc.  Paria  1895.  (Ja  vrilovi  tsch  , 
I^:tnde  HUT  le  traite   de  Paris  de  1259  entre  Louis  IX  et  Henri  IH  dAnglelcrre.     l'iiri.H 
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1899.  G  u  i  1  h  i  c  1-  ra  o  7. ,  Saint  I.ouih  Ich  pajrcH  de  )>atiiille  et  la  procöttare  rivile. 
BfiCh.  XLVIII.  Viollot,  I.es  ^toblisHemeiits  <lo  aiunt  Louis.  Soc  ile  riÜHt.  de  Franrp 
1881—86.   rirenno,  Htst  de  Belgiqiie  I. 

1.  Ludwig  VIII.  führte,  nur  viel  kräftiger  noch,  die  PoUtik  seini-s 
Vaters  sowohl  gegen  England,  als  auch  im  Süden  Frankreichs  weiter. 
Im  Kampfe  gegen  England  gewann  er  Aquitanien  bis  an  die  GreDKen 
der  Gascogne,  gegen  die  Älbigenaer  Avignon  (s.  §  11).  Schon  war 
er  bis  Toulouse  gedrungen,  als  ihn  der  Abzug  des  Grafen  Theobald 
von  Champagne  zum  Rückzug  nötigte.  Vom  Lagerfieber  ergriffen,  starb 
er  zu  Montpensier,  nicht  ohne  vorher  eine  verhängnisvolle  Anordimn{r 
getroffen  zu  haben.  Im  Gegensatz  zu  der  PoUtik  seiner  Vorgänger,  die, 
um  die  königliche  Gewalt  zu  stärken ,  an  die  jüngeren  Söhne  kein<> 
Apanagen  oder  doch  nur  unbedeutende  Teile  des  königlichen  Gutes 
austeilten,  gab  Ludtag  seinem  zweiten  Sohne  Artois,  dem  dritten  Anjim 
und  Maine,  dem  vierten  Poitou  und  Auvergne.  Der  jüngste,  Karl, 
sollte  in  den  geistlichen  Stand  treten,  erwarb  aber  durch  Heirat  die 
Provence  (s,  oben),  erhielt  nach  dem  Ableben  Johanns  von  Anjou  dessen 
Länder  und  wurde  schliefsUch  König  von  Sizilien.  Allerdings  sollte  der 
französische  Besitz  der  jüngeren  Söhne  bei  ihrem  kinderlosen  Abgang 
an  die  Krone  zurückfallen,  da  dies  aber  voraussichtlich  nicht  so  bald 
eintrat,  wurde  die  Ausbildung  eines  einheitlichen  Gesamtstaates  auf 
lange  hinaus  gehemmt.  Diese  Anordnung  trat  noch  dazu  in  einem 
Augenblicke  ein,  als  das  Königtum  eine  schwere  Krise  zu  bestehen  hatlo. 
In  der  Regierung  war  nämlich  Ludwig  IX.  (1226 — 1270)  gefolgt.  Bei 
seiner  Jugend  —  er  zählte  erst  zwölf  Jahre  —  übernahm  seine  Mutter 
Blanka  kraft  einer  Verfügimg  Ludwigs  VIII.  die  Regentschaft  —  dtr 
erste  und  einzige  Fall  einer  Frauenregierung  im  Hause  der  Kapetinger. 
Der  unbeliebten  Ausländerin  gegenüber  hielten  die  weltlichen  Grofsen 
den  Augenblick  für  gekommen,  das  System  Philipps  II.  zu  stürzen,  und 
scheuten  zu  diesem  Zwecke  ebensowenig  vor  der  Verbindung  mit  dem 
Ausland  wie  vor  den  schwersten  jVnsehuldigungen  der  Regentin  zurück. 
Blanka  trat  der  Koalition  ihit  staatsmännischem  Geschick,  männücliem 
Geist  und  unbeugsamem  Mut  entgegen  und  wufste,  vom  Klerus  ud'I 
dem  Bürgertum  unterstützt,  die  Interessen  der  Grofsen  derart  zu  teilen, 
dafs  einige  von  ihnen  auf  ihre  Seite  traten,  während  Friedrich  II,  den 
deutschen,  auch  in  Frankreich  begüterten  Fürsten  jede  Einmischung  in 
den  Kampf  untersagte,  der  sonach  mit  einem  vollen  Siege  des  König- 
tums endete. 

2.  Unter  der  Leitung  seiner  trefflichen  Mutter ,  die  mit  einer 
gewissen  Eifersucht  seine  Ausbildung  überwachte,  wuchs  Ludwig  IX. 
heran.  lEin  feiner  Ritter«,  wie  Joinville  ihn  nennt,  hoch  und  schön 
gewachsen,  von  lebhaften  Augen,  blondem  Haar  und  heller  Gesichtsfarbe, 
»mit  der  Figur  eines  Engelss  (Salimbene),  besafs  er  trotz  seines  lebhaften 
Geistes  tiefreligiöse  Neigungen  und  selbst  asketische  Anwandlungen,  dio 
freiUch  nicht  so  weit  gingen,  dafs  er  auf  die  Freuden  des  Rittertums  ver- 
zichtet hätte.  Ohne  besondere  militärische  Anlagen  zeichnete  er  sicli 
im  Kampf  durch  kaltblütige  Unerschrockenheit  aus.    Von  seinen  Pflichten 
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als  König  hatte  er  die  höchsten  Vorstellungen;  von  strengstem  Gerechtig- 
keitsgefühl, trat  er  den  feudalen  Elementen  nur  so  weit  entgegen.als  es  die 
Notwendigkeit  forderte;  trotzdem  wahrte  er,  gleich  seiner  staatsklugen 
Mutter,  deren  Rat  er  auch  seit  seiner  Volljährigkeit  (1234)  befolgte,  alle 
Rechte  des  Königtums.  Selbst  in  den  Ländern  seiner  Vasallen  bosafs  er 
grofsen  Eiiiflufs.  Von  diesen  verfolgten  einzelne,  wie  Flandern  im  Orient 
oder  Champagne  in  Navarra,  ihre  weitabliegenden  Ziele  oder  waren,  wie 
Bui^nd  und  Bretagne,  in  innere  Kämpfe  verwickelt.  Dazu  kam,  dafs 
sich  die  Bistümer  und  dio  Städte  aufs  engste  an  das  Königtiun  an- 
schlofaen.  Die  Politik  des  Königs  war  eine  friedliche.  Selbst  mit  Eng- 
land schien  die  Herstellung  freundlicher  Beziehungen  keine  Schwierig- 
keiten zu  bieten,  seit  Ludwig  IX,  und  Heinrich  IH.  einander  durch  Ver- 
schwägerung  näher  traten.  Trotz  alledem  kam  es  noch  einmal  zu  einer 
Erhebung  der  grofsen  Barone  gegen  das  Königtum,  die  ihren  Grund  in 
dem  Widerwillen  der  Grofsen  von  Poitou  gegen  die  neue  französische 
Herrschaft  hatte.  Als  Ludwig  IX.  nämlich  1241  im  Januar  den  »unvergleich- 
lichen«') Hoftag  abhielt,  belehnte  er  seinen  Bruder  AJfons  mit  Poitou 
und  Auvergne.  Dagegen  erhob  sich  Hugo  de  la  Marche,  angereizt  durch 
seine  Gattin  Isabella,  die  Witwe  Johanns  ohne  Land.  Es  kam  zu  einem 
weitverzweigten  Bund  gegen  das  Königtum,  der  trotz  englischer  Hilfe 
seine  Ziele  nicht  erreichte.  Die  Engländer  wurden  bei  Taillebourg 
(1242,  21.  Juh)  und  tags  darauf  bei  Saintes  geschlagen.  Hugo  mufste  den 
Frieden  mit  der  Abtretung  eines  Teiles  seiner  Besitzungen  erkaufen,  der 
Graf  von  Toulouse  die  Kriegskosten  bezahlen  und  auf  alle  seine  An- 
sprüche verziehten  (1243).  sVon  jetzt  ans,  sagt  Wilhelm  von  Nangis, 
rhörten  die  Grofsen  auf,  gegen  den  Gesalbten  des  Herrn  zu  konspirieren.* 
In  der  Tat  war  die  Überlegenheit  des  Königtums  über  die  Lehensaristo- 
kratie  neu  gekräftigt  und  der  Besitz  der  den  Engländern  entrissenen 
Länder  gesichert.  Fortan  mufsten  französische  Untertanen,  die  zugleich 
englische  Lehensträger  waren,  dem  einen  oder  dem  anderen  dieser  Ver- 
hältnisse entsagen  (1244),  wodurch  die  nationale  Scheidung  zwischen 
Engländern  und  Franzosen  auch  äufserUch  befestigt  wurde. 

§  34.    Die  ZnstSnde  In  Syrien  und  der  erste  Kreuzzug  Ludwigs  IX. 

Quellen:  S.  §  33.  ;Hau|)tl)eri('hter»lattor  ist  JoinviliC'  I>azu  <iiinlleruw  Comutus, 
Ilist.  HUBce|itionis  cnronae  spincue,  Hiunt  Exuviac  I,  —  iitlit  Tiiwiiliuma  E|i.  ad.  Innocen- 
tiuta  r\',  (l'Arhery  Spiril.  VII,  318.  Lujnvicus  ret,  Epistoia  tle  cnptione  et  libcmtione 
Bua,  Duchenne,  Ilist,  Franc.  bS,  V,  42R,  lys  Gestea  des  ('liipmii*.  Kecueil  den  (rhroniquee 
frftii^iäcs  ^criteH  en  Orient  ans  XlIIo  et  XIV"  BiödeB,  |i.  p,  <i.  Riiynaiid.  Gcni've  1887 
;enthalt  1.  t'hroniquo  de  Terre - .Sninte  [1131— 1224|,  2.  liöiit  <lc  rhilippe  de  Navarro 
:1212— 1242]  ii.  Chnmique  du  Teoiplier  de  Tyr.  1242—1309;. 

HilfHH<'hritton:  Wo  allEeni.  Werke  ülwr  die  Krciiizane,  h.  ölten.  Am  uus- 
führliehsten  Walion  I,  225—397.  F.  J.  l)avin.  The  invaKion  ot  Enypt  bj-  Lom«  IX 
ot  France  and  a  history  of  the  Ponte iDjioniry  enltans  of  Kjjyiit.  1898.  f-chaiibe, 
Irtc  Wei'liaelbricfe  Könij;  Ludwifpi  d.  H.  vtm  seinem  erden  KreiUK'.ujt.  Juhrl>.  f.  Siitiima!- 
iiktinoniio  ii.  Slatiwtik  X\'. 

';  So  genannt  wegen  der  dBHellwt  enttiilleton  I'ritclit. 
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1 .  Mit  den  unzulänglichen  Streitkräften ,  die  Friedrich  11.  in 
Palästina  zurückgelassen,  konnte  eine  feste  Ordnung  der  Dinge  daselbst 
uicht  erzielt  werden.  Die  Mohammedaner  waren  über  den  ungünstigen 
Frieden  erbittert  und  die  Templer  und  Johanniter  in  diesen  nicht  ein- 
bezogen. Die  Aussöhnung  zwischen  Kaiser  und  Pai)8t  stellte  zwar  auf 
eine  Zeit  lang  die  Buhe  wieder  her,  aber  bald  kam  es  auf  Cypem  zu 
neuen  Wirren,  die  auch  auf  Syrien  zurückwirkten.  Trotz  des  mit  dem 
Sultan  bis  1239  abgeschlossenen  Friedens  rief  Gregor  IX.  die  Christen 
schon  1231,  dann  in  den  Jahren  1234—1237  zu  den  Waffen»);  1237 
meldete  er  dem  Kaiser,  dafs  französische  Kreuzfahrer  zum  Auszug  be- 
reit seien,  und  bat  um  Unterstützung.  Mit  Mühe  erwirkte  Friedrich 
einen  Aufschub  bis  zum  Ablauf  des  Friedens.  Da  nach  dem  Tode  El 
Kamils  (1238)  unter  seinen  Erben  ein  heftiger  Zwiespalt  ausbrach,  schien 
der  Augenbhck  für  ein  neues  Unternehmen  günstig.  Im  Frühling  1239 
war  Theobald  von  Champagne,  König  von  Navarra,  zur  Abfahrt 
bereit,  doch  der  Papst,  der  mittlerweile  den  Kaiser  aufs  neue  gebannt 
hatte,  verbot  eine  Kreuzfahrt,  die  zu  dessen  Vorteil  ausselilagen  konnte. 
Theobald  brach  dessenungeachtet  auf,  erUtt  aber  in  der  Nähe  von  Gaza 
eine  Niederlage,  Bald  wurde  auch  Jerusalem  von  den  Sarazenen  wieder 
erobert,  seine  Festungswerke  zerstört,  und  Theobald  kehrte  in  die  Heimat 
zurück.  Mittlerweile  hatte  Graf  Richard  von  Cornwalis,  der  Bruder 
Heinrichs  III.  von  England,  gleichfalls  gegen  den  Willen  des  Papstes 
die  Fahrt  angetreten  und  landete  im  Oktober  1240  zu  Akkon.  Wiewohl 
ein  Enkel  König  Richards  und  als  solcher  mit  Jubel  begrüfst,  betrat  er 
doch  lieber  wie  Friedrich  n.  den  Weg  der  Verhandlungen,  erhielt 
Jerusalem  und  die  an  der  Pilgerstrafse  liegenden  Orte  zurück  und  liefs 
AskaloD  befestigen.  Nach  diesen  nicht  unbedeutenden  Erfolgen  kehrte 
er  heim,  worauf  der  alte  Zwist  unter  den  Christen  in  Jerusalem  aufs 
neue  ausbrach.  Alle  Widersacher  des  Kaisers  begannen  gegen  die 
staufische  Herrschaft  in  Jerusalem  zu  wühlen  und  erreichten,  dafs  die 
Hoheitsrechte  bis  zur  Ankunft  Konrads  IV.  an  Alice,  die  Mutter  König 
Heinrichs  von  Cypeni,  eine  Enkelin  König  Anialrichs,  übertragen  wurden. 
Während  Friedrichs  Feinde  über  ihre  Erfolge  jubelton,  erfolgte  der  Ein- 
bruch der  Chovaresmier  (1244),  für  den  Friedrich  II,  die  Templer  ver- 
antworthch  machte,  die  sich  mit  den  Hauptfeinden  Sultan  Ejubs  von 
Agj'pten,  Ismael  von  Damaskus  und  Nasir  von  Kerak,  verbündet  hatten, 
worauf  Ejub  im  Gefühl  seiner  Schwäche  die  Chovaresmier  zu  Hilfe  rief. 
Raubend  und  mordend  fielen  sie  in  Palästina  ein,  eroberten  Jerusalem 
und  profanierten  oder  zerstörten  die  Heiligtümer.  Ein  Teil  der  flüch- 
tigen Bewohner  wurde  bei  Ramiah  niedergemacht,  daini  erlitt  das 
chriathch -islamitisch 6  Heer  von  den  mit  den  Chovaresmiem  verbündeten 
Ägyptern  unter  Bibars  —  dem  späteren  Sultan  —  eine  furchtbare 
Niederlage  (17.  Oktober).  Die  Blüte  der  geistlichen  Ritterorden  wurde 
erschlagen.  Einen  Versuch  der  Templer,  ihre  gefangenen  Brüder  aus- 
zulösen, wies  Ejub   mit  dem  Hinweis  auf,  ihre  gegen  Friedrich  II.    und 

')  Riihricht,  Gewh.  d.  K.,  W.  283  ff. 
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Richard  von  Cornwalis  verübte  Treulosigkeit  ab.  Ejub  nahm  Damaskus 
(1245),  Tripolis  und  Askalon  (1247)  und  besafs  somit  fast  das  ganze 
Reich  Saladins.  Innozenz  IV.  hielt  trotz  der  Trauer  des  Abendlandes 
über  diese  Verluste  die  Vernichtung  der  Staufer  für  wichtiger  als  die 
Wiedereroberung  Palästinas.  Noch  jetzt  trat  er  dem  Kaiser  im  Orient  allent- 
halben entgegen ;  so  wurde  nach  dem  Tode  der  Künigin  Alice  Heinrich  von 
Cypern  als  König  anerkannt.  Da  die  Kreuzzugsunternehmungen  im  Abend- 
land immer  mehr  in  Mifskredit  kamen,  wäre  es  kaum  mehr  zu  einer 
Kreuzfahrt  gekommen,  wäre  nicht  die  alte  Begeisterung  noch  in  einem 
der  bedeutendsten  Monarchen  Europas  lebendig  gewesen. 

2.  In  den  Tagen,  als  die  Chovaresmier  Jerusalem  verheerten,  war 
Ludwig  IX.  schwer  erkrankt.  Aus  Dank  für  seine  Genesung  nahm  er 
(1244,  Dezember)  einem  Gelübde  zufolge,  das  er  während  seiner  Krank' 
lieit  gemacht  hatte,  trotz  des  Widerspruchs  seiner  Mutter,  seiner  Brüder 
und  der  Grofsen  das  Kreuz,  Vergebens  wiesen  die  einen  auf  die  Aussichts- 
losigkeit des  Unternehmens,  die  andern  auf  die  von  der  gesteigerten 
Macht  des  Papsttums  drohenden  Gefahren,  die  dritten  darauf  hin,  dafs 
ein  bei  mangelnder  Besinnung  gemachtes  Gelübde  niemand  binde. 
Seinem  Beispiele  folgten  seine  Brüder  und  viele  Grofse.  Die  Ausfahrt 
verzog  sich  bis  1248.  Da  dem  König  an  einer  kräftigen  Unterstützung 
aus  Deutschland  und  Italien  lag,  machte  er  noch  einmal  ^-  freilich  ver- 
gebliche —  Versuche,  Kaiser  und  Papst  zu  versöhnen.  Die  Beihilfe 
aus  diesen  Ländern,  aus  England  und  Norwegen  war  eine  geringfügige. 
In  Frankreich  selbst  fand  das  Uuterneimacn  so  wenig  Anklang,  dafs  die 
Kreuzfahrer  sich  den  Durchzug  nach  Süden  mit  dem  Schwert  erkämpfen 
muTsten  und  nicht  wenige  Pilger  sich  in  Lyon  vom  Papste  ihres  Ge- 
lübdes entbinden  Hefsen.  In  Aigties-Mortes  schiffte  sich  Ludwig  mit  dem 
grüfaten  Teil  seines  Heeres  ein  und  landete  am  17.  September  auf 
C^TOern.  Sein  Ileer  zählte  50000  Krieger.  Statt  den  Zug  rasch  fortzu- 
setzen, beschlofs  er,  in  Cypern  zu  überwintern.  Zwar  erklärte  sich  König 
Heinrich  von  Cj^pern  zur  Teilnahme  bereit,  ja  eine  Gesandtschaft  des 
Grofskhans  weckte  die  Hoffnung  auf  eine  Allianz  und  selbst  auf  die  Be- 
kehrung der  Mongolen,  aber  diese  Hoffnungen  gingen  nicht  Erfüllung. 
Das  müfsige  Leben  lockerte  die  Zucht  des  Heeres,  und  das  ungewohnte 
Klima  raffte  viele  hinweg.  Am  15  Mai  1249  erfolgte  die  Ausfahrt,  und 
zwar  gegen  alle  Erwartung  nach  Ägj'pten.  Wie  ein  Menschenalter  früher, 
sollte  die  Entscheidung  am  Nil  gesucht  werden.  Das  Kreuzlieer  landete 
nördlich  von  Damiette  {5.  Juni);  die  Besatzung  dieser  Stadt  überliefs  den 
wichtigen  Platz  ohne  Schwertstreich  den  Franzosen.  Aber  der  Erfolg 
wurde  nicht  rasch  genug  ausgenützt.  Lange  wurde  beraten,  ob  man 
gegen  Alexandrien  oder  Kairo  ziehen  solle.  Graf  R<ibert  von  Artois, 
des  Königs  Bruder,  setzte  das  letztere  durch,  denn  »man  müsse  der 
Schlange  den  Kopf  zertreten«.  Mittlerweile  starb  der  Sultan  (22.  No- 
vember), nachdem  er  den  Kreuzfahrern  eben  noch  günstige  Friedens- 
anerbietungen  gemacht  Iiatte.  Da  die  Ägypter  die  Ankunft  seines  Sohni\s 
Turanschah  abwarten  wollten,  wurde  der  Tod  des  Sultans  verheimlicht.  Die 
Kreuzfahrer  drangen  auf  demselben  Weg  wie  1221  vorwärts  und  lagerten 
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sich  vor  Mansurah,  wo  die  Ägypter  ihre  Flotte  und  ihr  Landheer  ver- 
pjnigt  hatten.  Pas  Christenheer  geriet  hier  bald  in  eine  grofse  Bedrängnis : 
rechts  hatle  man  den  Nilarni  von  Damiette,  vor  sich  den  breilfii 
Kanal  von  Aschmum  Tanah^)  und  jenseits,  gestützt  auf  Mansurah,  die 
Feinde  zu  Lande  und  auf  den  Schiffen  in  so  starker  Stellung,  dafs  die 
Christen  ihnen  nicht  beizukommen  vermochten.  Ein  Beduine  zeipte 
ihnen  eine  Furt  durch  den  Kanal ;  durch  diese  drängten  nun  Graf  Robert 
und  die  Templer  hitzig  vor  und  kamen  bis  Mansurah,  fanden  aber  auf 
dem  Rückweg  fast  alle  durch  das  Schwert  der  Mamelucken  den  Tod. 
Mit  Mühe  hielt  sich  Ludwig  auf  dem  Südufer  des  Kanals.  Nach  der 
Ankunft  Turanschaha,  die  belebend  auf  die  Seinigen  ivirkte,  wurde  die 
Pilgerflotte  nicht  nur  in  der  Front  und  im  Rücken  angegriffen,  sondern 
auch  ihre  Rückzugslinie  bedroht.  Bald  begannen  im  christlichen  Lager 
Hunger  und  Krankheiten  ihre  Verheerung,  und  Ludwig  zog  in  seine 
frühere  Stellung  zurück.  Jetzt  bot  er  den  Ägyptern  Frieden  und  die 
Rückgabe  von  Damiette  gegen  Jerusalem  an;  das  wurde  aber  zurück- 
gewiesen; als  die  Christen,  völlig  erschöpft,  den  Rückzug  nach  Damiette 
antraten,  drangen  ihnen  die  Agj'pter  ungestüm  nach,  machten  Tausende 
nieder  und  nahmen  den  Rest  des  Heeres  samt  dem  König  und  seine» 
Brüdern  gefangen.  Die  meisten  Kranken  wurden  aus  Furcht  vor  An- 
steckung getötet  und  nur  die  Reicheren  des  Lösegeldes  wegen  ver- 
schont. Der  König  selbst  ward  in  Fesseln  gelegt.  Turanschah  sucht« 
seinen  Sieg  soweit  als  möglich  auszunützen.  Zwar  wurde  seine  Forde- 
rung der  Übergabe  aller  christlichen  Besitzungen  in  Syrien  mit  dem 
Hinweis  auf  die  Rechte  Friedrichs  IL  zurückgewiesen,  doch  kam  es 
schliefslich  gegen  die  Räumung  Damiettes  und  Zahlung  einer  Kriegs- 
entschädigung von  einer  Million  byzantinischer  Goldstücke^)  »u  einem 
zehnjährigen  AVaffenstillstand,  der  auch  dann  in  Kraft  blieb,  als  dt-r 
Sultan  —  der  letzte  der  Ejubiten  —  durch  eine  Verschwörung  des  Mame- 
luckenemirs Bibars  umgebracht  wurde.  Am  7.  Mai  1250  wurde  Damiette, 
wo  Ludwigs  Gattin  ihm  einen  Sohn,  Tristan,  geboren  hatte,  den  Sarazenen 
übergeben.  Die  meisten  Abendländer  eilten  in  die  Heimat.  I^udwig 
und  seine  Brüder  begaben  sich  nach  Akkon.  In  der  Heimat  hatte  man 
an  die  Unglücksbotschaft  anfangs  nicht  glauben  wollen  un<l  liofs  die 
Boten  als  Betrüger  hinrichten.  Als  sich  die  Trauernachricht  bestfltigte, 
mahnte  die  Königinmutter,  welche  die  Regierung  führte,  zur  Ileinikehr, 
Sie  fürchtete,  dafs  die  Engländer  die  Gelegenheit  benützen  wurden,  um 
den  Krieg  gegen  Frankreich  wieder  aufzunehmen.  Aber  Ludwig  IX.  er- 
klärte, in  Palästina  zu  bleiben,  bis  auch  die  letzten  Gefangenen  befreit 
seien.  Damals  tauchten  in  Syrien  Priltendenlen  auf,  von  denen  einer,  ein 
Urenkel  Saladins,  Aleppo  gewann  und  den  Christen  ein  Bündnis  anbot. 
Jetzt  konnte  Ludwig  einen  Druck  auf  die  Ägj'pter  ausüben,  und  jetzt 
erst  gaben  diese  die  letzten  Gefangenen  heraus  und  verzichteten  auf 
die  zweite  Hälfte    des  Lösegeldes.    Noch    hoffte    der  König,    den  Krieg 
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fortsetzen  zu  können,  falls  er  aus  der  Heimat  l'nlerstützung  bekäme, 
üu  diesem  Zwecke  sandt*;  er  ein  Rundschreiben  an  aeine  Untertanen : 
aber  sowolü  die  grofsen  Vasallen,  als  auch  die  Grafen  und  Kittpr  ver- 
weigerten jede  weitere  Hilfe.  Dagegen  entstand  nun  von  anderer  Seite 
eine  Bewegung  zugunsten  des  Kreuzzuges.  Um  Ostern  1251  erliob 
sich  in  Flandern  ein  Zisterzienser  aus  Ungarn,  namens  Jakob,  mit  dem 
\'org(>ben  einer  götUichen  Botschaft:  die  bisherigen  Kreuzzüge  hätten 
keinen  Erfolg  gehabt,  weil  Gott  kein  Gefallen  an  dem  Hochmut  der 
lütter  habe.  Die  Armen  seien  bestimmt,  das  hl.  Land  zu  befreien.  Nun 
lief  ein  Heer  von  Bauern  und  Hirten  zusammen  und  schwoll  allmählich 
l>is  auf  lOOOOO  Köpfe  an.  Da  sich  ihnen  Gesindel  jeglicher  Art  bei- 
mischte, wurden  sie  bald  zur  Geitsel  aller  Gegenden,  die  sie  betraten. 
Wie  gegen  den  Adel  und  die  Reichen,  traten  sie  auch  gegen  die  oberen 
Stufen  der  Hierarchie,  ja  gegen  den  Klerus  tiberhaupt  auf:  Man  bedürfe 
keines  Papstes  und  keiner  Bischöfe;  sie  erkannten  sich  selbst  das  geist- 
liche Hirtenamt  zu,  predi]Kten,  schlössen  und  trennten  Ehen.  Erst  als 
der  ungarische  Meister  von  einem,  der  an  seine  Wundertaten  nicht 
glauben  wollte,  erschlagen  und  eine  Anzahl  seiner  Anhänger,  Pastorellen 
genamit,  aufgeknüpft  war,  löste  sich  die  Masse  bis  auf  wenige  auf,  die 
nach  Akbon  kamen.  Dies  Unternehmen  erhöhte  nur  noch  den  Wider- 
willen der  Völker  gegen  die  Kreuzzüge.  Nichtsdestoweniger  sandle 
Ludwig  IX.  immer  noch  Briefe  um  Hilfe  ins- Abendland.  Im  Frühling  12.'>2 
boten  ihm  die  Ägypter  seihst  Bundesgenossen  schaft  gegen  die  Syrier 
an.  Das  ganze  Land  diesseits  des  Jordans  sollte  den  Cliristen  zufallen. 
Da  sie  aber  schon  im  folgenden  Jahre  mit  ihren  Gegnern  Frieden 
machten,  wurde  die  Lage  der  Kreuzfahrer  eine  bedenkliche.  Ludwig 
Hefa  noch  die  Mauern  von  Cäsarea,  dann  die  von  Joppe  und  Sidon 
herstellen.  Mittlerweile  starb  seine  Mutter  (1202,  Dezember)  und  seine 
Anwesenheit  in  Frankreich  wurde  immer  dringender  ersehnt.  Doch 
schiffte  er  sich  erst  Ende  April  1254  in  Akkori  ein  und  kam  im  Juni  in 
der  Heimat  an.  Der  Kreuzzug  war  mifsglückt,  und  zwar  nicht  ohne 
Verschulden  des  Königs.  Das  wurde  ihm  von  den  Zeitgenossen  aber 
nur  wenig  angerechnet;  diesen  erschien  er  seiner  Tapferkeit  wegen  so 
bewunderungswürdig  wie  Gottfried  von  Bouillon  und  wegeu  seiner  Fröm- 
migkeit als  ein  zweiter  Peter  von  Amiens. 

g  35.    Ludwig  IX.  und  der  Beg:lnn  der  fraaz<(sUcheii  Vormacht- 
stellung itt  Europa. 

1.  Während  der  Abwesenheit  des  Königs  hielt  dessen  Mutter  Blanka 
mit  kräftiger  Hand  die  Ordnung  in  Frankreich  aufrecht.  Nicht  so 
günstig  als  in  den  Ländern  der  Krone  lagen  die  \'erhältnis3e  in  denen 
der  Grofsen.  Ein  Aufstand  der  Gascogner  gegen  die  englische  Herr- 
schaft, der  dem  König  von  Kastilien  Gelegenheit  zur  Einmischung  gab, 
nötigte  Heinrich  III.,  selbst  nach  dem  Süden  zu  ziehen  ;  die  Unsicherlieit 
der  englischen  Herrschaft  daselbst  und  die  Unzuläiiglielikeit  seiner  Mittel 
hielt   ihn    von   dem  Versuche    ah,    die  Abwesenheit  König  Ludwigs  zur 
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Wiedergewinnung  der  verlorenen  Provinzen  zu  benützen.  Die  Kämpfe 
ins  Norden  (s.  oben  %  33)  endeten  erst  nach  Ludwigs  Heimkelir  damit, 
dafa  Guido  von  Dampierre  die  Nachfolge  in  Flandern,  Johann  von 
Avesnes  in  Hennegau  erhielt,  auf  welches  letztere  Karl  von  Anjou  gegen 
eine  Geldentfichädigung  verzichtete.  In  der  Provence  war  auf  die  Kunde 
von  der  Gefangennalirae  des  Königs  und  seiner  Brüder  ein  Aufstand 
gegen  die  verhafste  Herrschaft  seines  Bruders  Karl  von  Anjou  entstanden. 
Städte,  die  vordem  fast  republikanische  Freiheiten  genossen  halten  und 
dessen  Regiment  verabscheuten,  wie  Marseille,  Aix,  Arlcs,  Nizza  und 
A\'ignon,  erhoben  sich  und  wurden  erst  nach  Karls  Ankunft  unter- 
worfen. In  Marseille  kam  es  allerdings  noch  1256  und  1262  zu  Auf- 
ständen, die  durch  blutige  Strafgerichte  beendet  wurden.  In  friedlicher 
Weise  vollzog  sich  dagegen  die  Erwerbung  der  Grafschaft  Toulouse. 
Nach  dem  Tode  Raimunds  \T!I.  (1249}  liefs  Blanka  das  Land  im  Namen 
ihres  abwesenden  Sohnes  Alfons  besetzen,  der  nach  seiner  Heimkehr 
die  Huldigung  der  Stände  erhielt  und  in  der  Grafschaft  eine  Verwaltung 
einführte,  die  sich  eng  an  die  französische  anschlofs.  Ludwig  IX.  rief 
die  Provinzialstande  von  Languedoc  ins  Leben,  indem  er  befahl,  dafs 
sein  Senesohall  bei  allen  wichtigen  Angelegenheiten  die  Prälaten,  Barone 
und  »Bürger  der  guten  Städte:  zu  Rate  ziehe. 

2.  In  den  auswärtigen  Angelegenheiten  befolgte  der  König  eine 
Politik  des  Friedens  und  der  Versöhnung.  Mit  Jayme  von  Aragouien 
schlofs  er  den  Vertrag  von  Corbeil  (125H,  11,  Mai),  in  welchem  Frank- 
reich auf  seine  Lehenshoheit  über  Katalonien,  Aragonien  dagegen  auf 
seine  Lehen  im  südlichen  Frankreich  verzichtete.  Allerdings  zerrissen 
nun  die  Bande,  die  den  Süden  Frankreichs  an  den  Norden  Spanions 
knüpften.  Dem  eogUHchen  König  gestand  Ludwig  zum  Mifsx-ergnügen 
der  ÖffenÜiehen  Meinung  in  dem  Frieden  von  Abbeville  (1259)  den 
Besitz  von  I'erigord,  Limousin  und  den  Süden  von  Saintonge  zu,  wogegen 
jener  seine  Ansprüche  auf  die  Normandie,  Anjou,  Touraine,  Maine, 
Poitou  und  den  Norden  von  Saintonge  endgültig  aufgab.  Eine  gleiche 
Mäfsigung  bekundete  Ludwig  in  seinem  Verhalten  gegen  Deutschland. 
Wenn  er  als  frommer  Sohn  der  Kirche  einerseits  die  Mahnungen  des 
Kaisers,  auf  seine  Seite  zu  treten'),  abwies,  legte  es  ihm  doch  die  alte 
Verbindung  der  beiderseitigen  Herrscherhäuser  und  das  gemeinsame 
Interesse  der  monarchischen  Gewalten  nahe,  eine  vermittelnde  Stellung 
ein7,unehmeD.  Wie  er  die  Anerbietungen  Gregors  IX,,  die  deutachy 
Krone  an  einen  Prinzen  Frankreichs  zu  übertragen,  zurückwies,  so  blieb 
er  auch  Innozenz  IV.  gegenüber  in  strikter  Neutralität,  indem  er  einer- 
seits Friedrich  IL  auch  nach  dessen  Absetzung  als  Kaiser  anerkannte, 
anderseits  aber  den  Papst  schützte,  als  der  Kaiser  Miene  machte, 
gegen  Lyon  vorzurücken.  Die  Wirren  im  deutschen  Reiche  seit  1250 
gaben  gute  Gelegenheit,  Frankreichs  Grenzen  im  Osten   vorzuschieben, 

•)  Das  Vorgehen  des  Päpsten  sei  in  pradiulicium  iuriedietionia  rtgum  cU:.  Km 
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aber  Ludwig  begnügt«  sich  mit  den  —  freilich  aach  sehr  bedeutenden  — 
Erwerbungen  seines  Bruders  Karl  in  der  Provence  und  mit  dem  Kauf 
der  Grafschaft  Macon.  Im  Streit  zwischen  den  Königen  Alfona  und 
Richard  stand  er,  den  kapetingischen  Traditionen  eotsprechend,  auf  kasti- 
lischer  Seite.  So  wenig  gewalttÄtige  Mafsregeln  er  auch  in  Anwendung 
brachte,  der  Einflufs  des  französischen  Königtums  in  Europa  war  fort- 
während im  Steigen.  Abgesehen  von  den  französischen  Staat^bildungen 
im  Orient,  verfiel  Italien  nach  dem  Sturz  der  Staufer  den  französischen 
Machteinäüssen.  Ludwig  selbst  erwarb  sich  durch  seine  Tugenden  die 
Stellung  eines  Schiedsrichtere  nicht  blofs  in  den  Angelegenheiten  seiner 
Vasallen,  sondern  auch  aufserhalb  Frankreichs.  Willig  legten  die  eng- 
lischen Barone  und  Heinrich  III.  die  Entscheidung  ihrer  Streitigkeiten 
in  die  Hände  eines  Königs,  der  ihnen  >als  das  personifizierte  Rechte  galt. 
3,  Mit  dem  äufseren  Wachstum  hielt  auch  der  innere  Ausbau  des 
französischen  Lehensstaates  gleichen  Schritt.  Weit  entfernt,  an  den  her- 
gebrachten feudalen  Rechten  zu  rütteln,  erlangte  das  Königtum  eine 
derartige  Macht  und  ein  solches  Ansehen,  dafs  sein  Inhaber  nicht  mehr 
wie  früher  der  Erste  unter  seinesgleichen,  sondern  das  schützende  Ober- 
haupt aller  war,  das  selbst  die  feudalen  Gewalten  gegen  Übergriffe  oder 
den  Übereifer  seiner  Beamten  und  Diener  in  Schutz  nahm.  Das  Parla- 
ment genors  eine  vollständige  Unabhängigkeit,  und  keine  Rechtsver- 
letzung fand  vor  seinen  Augen  Gnade.  Dabei  wurden  die  Errungen- 
schaften Philipps  IL  auf  dem  Gebiete  der  Rechtspflege  und  Verwaltung 
in  naturgemäfser  Weise  fortgebildet.  Zu  den  Baillis  und  S^n^haux 
kamen  die  EnquSteura,  meist  Franziskaner  oder  Dominikaner,  welche  die 
Beamten  zu  überwachen  und  Klagen  wider  sie  an  den  König  zu  bringen 
hatten.  Aus  dem  alten  Kronrat  (ffrand  consdl),  der  sich  aus  Grofswürden- 
trägern,  Baronen  und  Prälaten  zusammensetzte,  bildeten  sich  noch  zwei 
Sektionen  heraus :  für  die  richterlichen  Angelegenheiten  der  oberste 
Reichsgerichtshof  (das  Parlament)  und  für  das  Finanzwesen  der  oberste 
Rechnungshof  (Chamhre  des  comptes).  Auf  dem  Gebiet  der  Rechtspflege 
wurde  zunächst  das  Fehdewesen  stark  eingeschränkt.  Schon  Philipp  II. 
hatte  verordnet,  dafs  eine  angesagte  Fehde  erst  nach  40  Tagen  be- 
gonnen werde  (die  (^tarantaine),  damit  sich  der  Gegner  rüsten  oder  des 
Königs  Entscheidung  anrufen  könne.  Ludwig  IX.  verschärfte  dieses 
Gebot.  Der  Zweikampf  vor  Gericht  wurde  abgeschafft  und  an  dessen 
Stelle  der  Zeugenbeweis  eingeführt.  An  die  Stelle  der  Rache  trat  nun 
der  Rechtsspruch.  Wer  mit  dem  Urteil  unzufrieden  war,  appellierte  an 
einen  der  vier  Obergerichtshöfe  (graiids  baillages),  in  letzter  Instanz 
an  den  König.  Galt  diese  Appellation  anfangs  auch  nur  für  das  Kron- 
land im  engeren  Sinne,  so  wurden  immer  häufiger  die  sogenannten 
:KönigBfälle':,  meist  schwere  KriminalfäUe,  überhaupt  an  das  königliche 
Gericht  gebracht  und  dadurch  die  erbliche  Gerichtsbarkeit  der  grofsen 
Vasallen  im  wesenthchen  auf  rein  territoriale  Angelegenheiten  einge- 
schränkt. Es  gab  nunmehr  in  Frankreich  keine  souveränen  Grofsen, 
sondern  grofse  Vasallen  unter  einem  Souverän,  Das  Parlament  setzt 
sich  teils  aus  ständigen  Räten,  vom  König  ernannten  Klerikern,  Rittern 
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und  Amtsleuten  zusainmeu,  teils  wurden  je  nach  der  Rechtssache  Kron- 
beamte, Barone  und  Prälaten  berufen,  schou  jetzt  vielfach  studierte 
Juristen,  denen  Untersuchung  und  Berichterstattung  zufiel.  Daneben 
bUeben  die  alt«n  Gewohnheitsrechte  (coiitumes).  bestehen.  Amtsmifsbrauch 
wurde  strenge  geahndet;  um  selbst  den  Schein  eines  solchen  zu  ver- 
hüten, wurde  deo  Beamten  verboten,  ihre  Kinder  innerhalb  ihres  Amt«- 
bezirkea  zu  verheiraten  oder  Ämter  an  Verwandte  zu  geben.  —  Der 
Herstellung  der  Sicherheit  in  Handel  und  Wandel  diente  die  grofse 
Münzreform  von  1263,  die  aber  auch  zur  Hebung  der  Königsgewalt  bei- 
trug. Bisher  hatten  ungefähr  80  weltliche  und  geisthche  Grofse  das 
Münzreeht,  das  sie  oft  genug  zu  ihrem  Vorteil  mifsbrauehten.  Der  König 
setzte  es  durch,  daTs  die  könighche  Münze  —  und  diese  mufste  stets 
vollwichtig  sein  —  an  allen  übrigen  Orten  allein,  in  dem  Gebiete 
dieser  Grofsen  aber  neben  ihrer  Münze  zirkuheren  sollte.  Als  Freund 
der  Städte  traf  er  für  sie  eine  Menge  Wohlfabrtsmafsregeln.  Einzelne 
wurden  von  drückenden  Lasten  befreit,  andere  erhielten  städtische  Ge- 
rechtsame, in  allen  wünschte  er  taugHche  Magistrate  und  eine  geordnete 
Verwaltung  des  städtischen  Vermögens. 

4.  Der  Kirche  in  aufriclitiger  Weise  ergeben,  schützte  er  ihre 
Rechte  gegen  die  Eingrifie  der  königUchen  Beamten,  übte  sein  Recht  der 
Pfründenverleibung  in  mafsvoller  Weise  und  unter  Beobachtung  der  kirch- 
lichen Satzungen  aus  und  bewies  vornehmhch  den  Bettelorden  eine  grofse 
Zuneigung.  Ihre  Mitglieder  bekleideten  nicht  blofs  einflufsreiche  kirchüche 
Ämter,  sondern  wurden  auch  zu  diplomatischen  Missionen  und  gewöliu- 
üchen  Amtsgeschäfton  verwendet;  bevorzugt  war  der  Predigerorden, 
dessen  Tätigkeit  im  Dienste  der  Inquisition  alle  Förderung  fand.  Aber 
trotz  seiner  frommen  Gesinnung  und  Ergebenheit  gegen  den  hl.  Stuhl 
trat  er  allen  "Übergriffen  der  Geistiichkeit  streng  entgegen  und  schränkte 
ihre  Privilegion  nicht  unwesentlich  ein.  Er  duldete  das  Vorgehen  der 
Barone  und  Kommunen,  die  sich  wiederholt  vereinigten^)  (so  namenthch 
1246,  1247  und  1253),  imi  die  kirchliche  Gerichtsbarkeit  über  die  Welt-. 
liehen  auf  Ketzerei,  Ehe- und  Teslamentsangelegenheiten  einzuschränken 
oder  der  Anhäufung  irdischer  Güter  in  der  Toten  Hand  entgegenzutreten. 
Der  Papst  Alexander  IV.  sah  sich  (1260)  genötigt,  den  Klagen  des  Königs 
über  Mifsbrauch  des  Bannes  und  der  geistlichen  Jurisdiktion  entgegen- 
zukommen. Fortan  sollte  kein  königlicher  Richter,  der  einen  Geisthchen 
eines  Kapitalverbrechens  wegen  festhalte  oder  verurteile,  in  den  Bann 
getan  werden.  Auch  die  Besteuerung  des  kirchhchen  Vermögens  aus 
Anlafs  der  vom  König  unternommenen  Kreuzzüge  mufste  sich  der 
Klerus  gefallen  lassen.  Ludwig  IX.  galt  bis  in  die  neueste  Zeit  als  der 
eigentliche  Begründer  der  gallikanischen  Kirchenfreiheit.  Nachdem  er 
verschiedenen  Versuchen  der  Kurie,  das  Recht  der  Besteuerung  fran- 
zösischer Kirchen  auszuüben  und  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  noch  weiter 
auszudehnen,  entgegengetreU'n  war,  soll  er  1269  die  sog.  pragmatische 
Sanktion')     erlassen     haben,     welche     die     Verleihung    französischer 

')  Zum  Teil  auf  ilio  Aufforderung  seitens  den  Koincre  Friedrich  II. 
•)  Der  Auwlrurk  pTiteinatixche  Sanktion  Btamnit  aas  Byzanz. 
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Pfründen  an  Ausländer  verbietet,  der  französischen  Kirche  die  voll- 
ständigste Wahlfreiheit  sichert,  gegen  die  Anhäufung  von  kirchHchen 
Benefizien  in  einer  Hand  und  gegen  die  drückenden  und  wiUkürUchen 
Gelderpressungen  der  Kurie  kämpft  usw.  Diese  angebliche  prag- 
matische Sanktion  igt  eine  Fälschung  des  15.  Jahrhunderts,  die 
auf  Grundlage  der  sogenannten  Reformation  Phihpps  des  Schönen  vom 
Jahre  1303  in  der  Zeit  des  Basler  Konzils,  und  zwar  im  Hinblick  auf 
die  Verhandlungen  zu  Bourges  im  Jahre  1438,  angefertigt  wurde.^) 

§  36.    Heinrich  III.  {1216-1272)  und  die  Fortbildung  der  englischen 
Verfassung. 

Quellen,  l'rkk.  u.  Korresiiondenjien ;  Patent  RoUm  of  tho  Hoigu  of  Ilenrj'IIl., 
1216-32.  Lond.  IMl— 03.  OIohg  Roll«,  ib.  1903.  Royal  and  other  hiat.  letlers  illustrative 
of  the  reiRn  of  Honrj-  111.,  ed.  W.  W.  (jhirley  2  voll.  Lond.  18G2— 66  (,Roll.  Serien). 
Slantsakten  in  Ryiner  wie  oben.  l-cttrcH  of  Caflinal  üttoboni.  EHR.  XV,  87.  Sermon«, 
letterd  of  K.  GronsetcHte  in  Brown,  FaifdculuH  rer.  expetendnrum  et  fiifnCRdaniui. 
Ixiiid.  1690.  Roberti  GrOBBeteste,  EpiHtoUte,  ed.  Luard,  Rolle  Scr,  Lond.  1861.  Epii. 
.\dno  de  M«risco  (Freund  Simone  v.  Montforfi  in  MM.  EronciBCiina,  edd.  Brever  and 
Ilowlett,  Rolls  Rer.  2  voll.  Lond.  1858—1882.  Excen>t«  c  Rotulie  finium  1216—72. 
Lon(L  1885.'86.  Roj;.  of  Sl.  (.iHmnnd,  KoIIb  Ser.  78.  RiiuiBCy  Oartulary,  ib  79,  Siirain, 
CharterB  and  DoenmontB  KoIIb  Ser,  97.  Tho  Red  Book  of  the  Exctiiicr,  R.  S.  99. 
(.'uleiidarium  tcenealogicum.    Henry  III.  and  Eiiwnril  1.,  ed.  by  Ch  RobortH.    Iiondon  1865. 

Geach ichta chreibo r;  Kojjer  of  Wendover  (s.  oben)  fitcht  mit  weinen  Sj-in- 
pathion  auf  seilen  dea  Könipi  u.  dea  Papslea,  Sein  Fortecteor  ist  Mattliäus  Pari»,  der 
bcrühmteate  Geachichtschreiber  Englanda  im  M.V.,  in  Heiner  Chronica  inaiora.  Schon 
HuroniuB  nennt  eein  Werk  ein  »goldenes  Buch,  wiewohl  befleckt  durch  FeimlBeligkeit 
wider  den  hJ.  StuhU.  Charakterist.  bei  Green  I,  174.  Matth.  I*ar.  ist  ausue^seichnet 
durch  Rcine  ünabhUngis^keit  u.  Vateriandslielw.  Aiispiabe  von  Liiard:  Roll»  Ser  7  voll. 
iMnd.  1872-83.  Exccrpte  MM.  Gemi.  SS.  XXVIII,  107—389.  Andere  AuHftabon  b.  bei 
Pottha«t  u.  Grofs.  Die  Historia  minor,  ed.  Mndden,  Rolls  Sor.  3  voll.  Lond.  1866 
bin  1869  (ist  eine  fcektlrzte  Redaktion,  aber  mit  ZuHätzen).  Cbcr  Matth.  von  Paria 
iHt  allcH  'Wichtige  EUHammcngestellt  in  Urofn,  8.  300.  Die  Annales  monaetici,  (cd.  Luard, 
ib.  Nr.  36);  vol.  1 — 4  (enthalten  die  .V.nnale9  v.  Marfan,  de  Theokenberia,  do  Button, 
Wiiitonia,  Waverleia,  Dunstaplia,  Pcmiundeseia  [erst  1433  kompiliert],  das  <-hron. 
Thonioe  Wykee  u.  die  Annales  de  Wiftomia,  tlber  den  Wert  der  einzelnen  s.  Grofs  1.  c. 
In  Betracht  kommen  vomclimlich  die  von  Dun»tal>le,  Waverley  u.  BermondBey).  In 
S.  AliMina  hat  Kisbanger  die  Tüti^'keit  des  Matth.  Paris  fortgesetzt,  aber  ohne  dessen 
•  ieist  u.  Wissen;  Chronica  monaMterii  S.  Alban  II,  ed.  Riley  in  den  Rolln  Ser.  I^ond. 
1865,  1876.  DaH  Opus  Chronlionim  (Rishanger)  fl.  in  den  Rolls  Ser.  1866.  R.  ist  ein 
Jlewunderer  Simons  von  M.  Das  ist  auch  in  den  .Xnnalcn  Ccstrienses,  cd.  Cliristie, 
Ijond.  1887,  der  Fall.  Annales  S.  Pauli  I/>ndoniensis,  ed.  IJcbermann.  MM.  Germ. 
XXVn[.  Coßseshall  u.  Coventry  s.  oben,  (ilonccster  Robert  of,  The  metrii-al  chronicle, 
ed.  Wright  Rolls  Series.  T..ond.  1887.  Fitz-Thednutr,  Do  antiquis  legibus  libcr,  ed. 
,'^taploton.  Lond.  1886.  Flores  Historinnim,  ed.  Luard.  Rolls  Series  8  voll.  I^nd.  1690. 
Süjjrrave,  Chronieon  llenriti  de  . .,  ed.  Hook.  I»nd.  1849.  John  de  Tayater,  Chronira 
nhhreviata,  ed.  Luard,  Rolls  Serie-i.  Lond.  1859.  Chronica  de  Mailros,  ed.  Stevenson. 
Iv'iinb.  1836.  Chr.  de  I.anercoMt,  ibid.  1839.  Contin.  chronici  Willemi  do  Xnvoburgo. 
RolLs  Ser.  82.  Ann.  monast.  b.  Marioe  jaxta  Dublin,  Annol.  Irland.,  ed.  Gilbert,  RoIIh 
.Ser.  80.  Einzelnes  in  Knighton  Rolls  Ser.  93.  Die  Histoirc  de  Guillaume  Ttlnräcliiil 
M.  oben.  Gesänge  auf  den  Tod  Moniforts  s.  Grofs  Nr.  2752.  Tho  aong  of  Lewcs,  cd. 
by  KingKford.  Oxford  1890.  Eine  ^ite  Znsamiiienstellun);  des  (luellcnniat.  für  die 
Verfasaungsgesch.    F.nglands   bietet   nu(-h   fdr  dieBC  Periode  Stubbs,  Sclect  (.'barterM. 


)  über  die  Motive  der  FillHchiing  s.  SdieftorBoichor«  in  den  MJOG,  8,  ; 
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HiifBHchriften.  Die  al lg.  Werke  von  Pauli,  Green,  Pesrson,  Gneist, 
BOdinger,  Sliibba  s.  obtn.  Ricliardson,  Tbc  national  movement  in  tbe  rcign  of 
Henry  in  and  ite  culmination  in  tho  Barone'  war.  Lond.  1897.  B^mont,  Simon  de 
Montfort,  comto  de  Leieestcr.  Paria  1884.  Pauli,  Simon  von  Montfort.  Tübingen  1861, 
besser  die  englische,  von  Pauli  revidierte  Ausgabe  Goodwinn,  London  1876.  Prothero, 
Tho  life  of  Simon  de  Montfort,  London  1877.  Blaau  w,  Tho  barona'  war,  Cambr.  1871. 
Feiten,  Robert  Grosaetesle.  Freib.  1887.  Lechler,  Robert  GrofBeteBto.  Leipz,  1867, 
Pauli,  Robert  Grosecteste  u.  Adam  v.  Marah.  Tübingen  1864.  Stevenaon,  Eobert 
OroBBeleate.  Lond,  1899.  Luard,R.  Grosset,  Dict.  of  nat.  biography,  J.  Fortescue,  Tlie 
Govemement  ot  England,  od,  Pluninier.  Oxf.  1886.  G  i  b  a  o  n ,  The  ParUament  of  1264. 
EHR.  XVI,  499. 

1.  Nach  dem  Tode  William  Marshals,  Graten  von  Pembroke  (1219), 
übernahmen  der  Legat  Pandull,  Stephan  Langton  und  der  Justitiar 
Hubert  de  Burgh  die  Geschäfte,  von  denen  der  letztere  bald  die 
mafsgehendste  Persönlichkeit  wurde.  Ein  Staatsmann  noch  aus  der  Schule 
Heinrichs  II.,  sah  er  sich  durch  die  Einmischung  Roms,  das  hei  des 
Königs  Minderjährigkeit  Anteil  am  Regiments  begehrte,  vielfach  gehindert, 
bis  es  Langton  (1221)  durchsetzte,  dafs  nach  Pandulfs  Abberufung  kein 
Legat  mehr  nach  England  abgesendet  wurde.  Hubort  de  Burgh  selbst 
hing  wie  Langton  mit  ganzem  Herzen  an  der  noch  vielseitig  angefochtenen 
Magna  Charta.  Allmählich  gelangte  der  Grundsatz  zur  Anerkennung, 
dafs  einem  jeden  Zugeständnisse  an  die  Krone  die  Abhilfe  von  Mifs- 
brauchen  vorhergehen  müsse.  Man  kann  die  ersten  16  Jahre  der 
Regierung  Heinrichs  III,  als  ein  Adelsregiment  bezeichnen,  das  in 
seinem  Namen  geführt  wurde.  Seitdem  er  aber  grofsjährig  geworden 
{1227),  war  Huberts  Einflufs  im  Sinken.  Nach  Langtons  Tode  (1228) 
wendeten  sich  die  Dinge  vollends  zum  Schhmmen.  Der  König  trat 
immer  eigenmächtiger  auf,  und  Rom  kehrte  England  gegenüber  immer 
mehr  den  Herrseher  heraus.  Da  die  Barone  die  unaufhörlichen  For- 
derungen des  Königs  zurückwiesen,  verlangte  er  den  Zehent  von  allem 
beweglichen  Gut  des  Klerus ;  die  Patronatarechte  wurden  mifsachtet  und 
die  besten  Pfründen  des  Landes  schon  jetzt  für  Italiener  reserviert. 
Ein  grofser  Teil  der  Landesbewohner  erhob  sich  gegen  dies  Verfahren, 
und  Hubert  stand  mit  seinen  Neigimgen  auf  Seiten  des  Volkes.  Da  liefs 
der  König  eine  Untersuchung  gegen  seine  Verwaltung  einleiten,  die 
seinen  Sturz  zur  Folge  hatte.  Damit  beginnt  (1232)  die  Epoche  des 
persönlichen  Regiments  des  Königs,  die  zwei  Jahrzehnte  andauerte. 
Heinrich  III.,  der  nichts  von  dem  hinterhältigen  Wesen  seines  Vaters  an 
sich  hatte,  dem  freilich  auch  die  politische  Begabung  seiner  Vorgänger 
fehlte,  strebte  nach  der  Wiedergewinnung  des  kontinentalen  Besitzes  und 
der  Abschaffung  der  durch  die  Magna  Charta  geschaffenen  Ein- 
schränkungen der  könighchen  Gewalt.  Hiebei  geriet  er  auf  der  einen 
Seite  in  einen  Streit  mit  Frankreich,  auf  der  andern  mit  den  Interessen 
des  eigenen  Landes.  Mit  Vorliebe  nahm  er  Fremde  in  seine  Dienste. 
Den  gröfsten  Einflufs  gewannen  die  Oheime  seiner  Gemahlin  Eleonore 
von  der  Provence,  Peter  von  Savoyen  und  Bonifaz,  welch  letzteren  er 
zum  Erzbischof  von  Canterbury  ernannte;  da  seine  in  zweiter  Ehe  an 
einen  Edelmann  aus  Poitou  verheiratete  Mutter  ihre  Verwandtschaft  nach 
England  zog,  gelangte  die  Verwaltung  in  Hände,  denen  Englands  Gesetze 
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und  Gewohnheiten  völlig  fremd  waren,  so  dafs  anarchische  Zustände 
eintraten.  Als  der  grofse  Bat  dem  König  die  Mittel  zur  Zahlung  seiner 
Schulden  bewilligte,  mufste  er  die  Magna  Charta  bestätigen  (1237).  Nicht 
lange  nachher  tauchte  der  Name  Parlament  auf)  und  wird  von  nun 
an  häufiger,  ohne  noch  die  älteren  Bezeichnungen  Collo^ufn  oder  Con- 
cUium  zu  verdrängen.^)  Trotz  der  Bestätigung  der  Magna  Charta  hielt  sich 
der  König  ebensowenig  an  ihre  Bestimmungen,  wie  er  die  Proteste  der 
Barone  beachtete.  Am  meisten  litt  die  englische  Geistlichkeit  durch  die 
Exaktionen  der  Kurie,  die  allmähhch  den  Widerstand  des  Landes  und 
schlierslich  selbst  des  Königs  hervorriefen.  Allerdinga  genügte  schon  die 
Drohung  mit  dem  Interdikt,  um  ihn  von  diesem  Weg  abzulenken ;  doch 
drängte  diese  Nachgiebigkeit  und  seine  Verschwendung  der  Geldmittel 
geistliche  und  weltliche  Magnaten  in  die  Opposition.  Von  1244  an  wird 
weder  ein  Grofsrichter,  noch  ein  Kanzler,  noch  ein  Schatzrichter  ernannt, 
sondern  die  Verwaltung  bei  Hofe  von  Bureaubeamten  geführt.  Daher 
begehrten  die  Grofsen  für  die  Unterstützung,  die  der  König  beim 
ungünstigen  Fortgang  des  Krieges  verlangte,  daTs  nicht  blofs  die  Magna 
Charta  aufs  neue  bestätigt,  sondern  auch  die  Wahl  des  Justitiars,  Kanzlers 
und  Schatzmeisters  von  der  Reichsversammlung  vollzogen  und  dem 
König  ein  ständiger  Staatsrat  beigegeben  werde  (1248).  Dagegen  suchte 
sich  Heinrich  HI,  durch  populäre  Verwaltungsmafsregeln,  namentlich 
dadurch,  dafs  das  Verfahren  der  Grundherren  gegen  ihre  Hintersassen 
überwacht  und  diese  gegen  Übergriffe  geschützt  wurden,  ein  Gegen- 
gewicht gegen  die  Barone  zu  schaffen;  aber  schon  haben  diese  für  ihren 
Kampf  um  die  Aiifrechterhaltung  der  reichsständischen  Regierung  einen 
Führer  gefunden,  und  damit  beginnt  die  dritte  Epoche  (1252 — 1266} 
der  Regierung  Heinrichs  III. 

2.  Simon  von  Montfort,  der  vierte  Sohn  des  berühmten  Führers 
der  kirchlichen  Parteien  im  Albigenserkriege,  hatte  als  Erbe  die  englische 
Grafschaft  Leicester  erhalten  und  durch  sein  ritterliches  Auftreten  die 
Hand  Eleonorens,  der  Witwe  William  Marshals  des  Jüngeren  und  Schwester 
des  Königs,  erworben.  Dadurch  wurde  die  Mifsgunst  der  einheimischen 
Barone  gegen  den  Ausländer  wachgerufen.  Zugleich  eiferte  die  Kirche 
gegen  die  Ehe,  da  Eleonore  nach  ihres  Gatten  Tod  Witwenschaft  gelobt 
hatte.  Nachdem  er  die  Dispens  des  Papstes  erhalten,  wurde  er  unter 
die  Räte  des  Königs  aufgenommen.  Wegen  seiner  Beziehungen  zu 
Friedrich  II.  fiel  er  in  Ungnade  und  flüchtete  nach  Frankreich.  Der 
würdige  Kirchenfürst  Englands,  Bischof  Robert  Grosseteste,  her- 
vorragend durch  Frömmigkeit  und  Wissen  und  nicht  zuletzt  auch  durch 
seinen  Eifer  für  die  Rechte  der  englischen  Kirche,  brachte  (1240)  eine 
Versöhnung  zustande.  Der  Kreuzzug,  den  Montfort  hierauf  unternahm, 
erhöhte  seinen  Ruhm,  so  dafs  die  Grofsen  Jerusalems  ihn  vom  Kaiser 
als  Statthalter  für  die  Zeit  der  Minderjährigkeit  Konrads  IV.  erbaten. 
Er  kehrte  indes  in  die  Heimat  zurück  und   tat  sich  im  Kriege  gegen 

')  Zuerst  124G  bei  Matlh.    Parie.    Im  offliiellen  üebraiifh  ziiemt  1258. 
*)  NtthereB  bei  Gneist,  t^.  2G3. 
Loaerth,  Geacbichte  dei  epuieren  Mitulah«rs.  11 
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Frankreich  durch  Umsicht  und  Tapferkeit  hervor.  Als  Gouverneur  von 
Poitou  schirmte  er  die  Rechte  des  Königtums  gegen  die  grofsen  Vasallen 
und  schütate  das  Volk  gegen  deren  Druck;  dadurch  zog  er  sich  den 
Hafs  der  Barone  zu,  die  ihn  beim  Könige  in  Mifsgunst  setzten.  Nach 
dem  Tode  Blankas  dachten  die  französischen  Grofsen  daran,  ihn  bis 
zur  Heimkehr  Ludwigs  IX.  mit  der  Regentschaft  zu  betrauen.  Er  lehnte 
sie  ab.  In  England  wurden  inzwischen  die  Zustände  immer  trostloser. 
Die  für  die  sizilischen  Projekte  des  Königs  (s.  oben)  und  die  Kreuzzugs- 
steuem  erhobenen  Gelder  drückten  auf  das  Land,  »das  mit  allen  seinen 
Reichtumern  dem  Papste  dienstbar  und  dessen  Krone  gleichsam  ein 
Organ  der  Hierarchie  want,^)  Auf  der  Versanunlung  zu  Westminater 
kam  es  1258  zu  einem  allgemeinen  Ausbruch  der  Unzufriedenheit, 
Montfort  stellte  sich  an  die  Spitze  der  unzufriedenen  Barone,  die  nun 
für  den  König  in  den  »Provisionen  von  Oxford»  eine  Art  vormund- 
achaftlicher  Regierung  einsetzten^}. 

S4  VertranenBm&nner  hatten  rior  Männer  zu  bezeichnen,  die  einen  aun  15  Mit- 
gliedern bestehenden  Rat,  gleichsam  ein  Reiclietninieterium,  einsetzten,  deaaon  Mehr- 
heit dem  König  förmlich  die  Regierung  aus  den  Händen  wand.  Der  Auflschafs  der  34, 
der  nicht  zurQdctrat,  verlangte  genaue  Befolgung  der  oft  benchworenen  Freiheitsbriete. 
Ihm  sollte  die  Ernennung  des  Justitiars,  Kanzlers  und  SchaEsmeisters  zustehen.  Das 
Parlament  sollte  dreimal  im  Jahre  abgehalten  werden.  Zu  diesen  Gerichts  Versammlungen 
erscheinen  auch  die  15  Bäte  des  Königs  und  ein  Auaschnls  von  12  Magnaten,  welche 
die  allgemeinen  Rcichsangelegenheiten  erledigen.  Ihren  Beschlüssen  hat  sich  die 
Gesamtheit  zu  tDgen.  Vier  gewählte  Ritter  aus  jeder  GrafBchaft  haben  die  Beschwerden 
der  Kreise  fDr  das  nächste  Parlament  aufzunehmen. ')  Mit  der  Kene  in  der  Hand, 
mutete  der  König  die  Provisionen  beschwören. 

Die  neue  Politik  Englands  war  die:  keine  Zahlungen  an  Rom, 
Rücktritt  vom  sizilischen  Unternehmen,  Friede  mit  Frankreich  und 
Wales.  Alle  Macht  war  in  Montforts  Händen,  und  ihm  gelang  es,  mit 
Frankreich  Frieden  zu  schliefsen  (s.  oben).  Aber  wie  einst  Johann 
gewann  auch  Heinrich  HI.  die  Hilfe  des  Papstes,  der  die  Statuten  (1261) 
verdammte.  *)  Die  Verwirrung  im  Reiche  stieg  von  Jahr  zu  Jahr.  Eine 
Zeitlang  erhielt  der  König  die  Oberhand.  Darauf  erhoben  sich  die 
Barone  unter  Simon  zum  Schutz  der  Oxforder  Bestimmungen.  Auch 
die  Städte,  in  denen  der  demokratische  Geist  das  Übergewicht  gewann, 
schlössen  sich  an;  die  Geistlichkeit  und  die  Universitäten  ergriffen  für 
Montfort  Partei.  Viele  vom  Adel  hielten  dagegen  zum  König.  Beide 
Teile  riefen  das  Urteil  Ludwigs  IX.  an,  und  dieser  entschied  zugunsten 
Heinrichs,  eine  Entscheidung,  die  auch  die  Bestätigung  des  Papstes 
erhielt.  Danach  sollten  die  Provisionen  aufgehoben  und  dem  König 
das  Recht  gewahrt  werden,  sich  seine  Räte  nach  Belieben  zu  wählen. 
Montfort  und  die  Bürger  von  London  widersetzten  sich  dieser  Ent- 
scheidung, und  die  Bürger  griffen  zu  den  Waffen.  Das  königliche  Heer  stand 
unter  dem  Befehl  des  Kronprinzen  Eduard.     Als  der  König  Montforts 

')  Ranke,  Werke  XIV,  57. 
■)  Gneist  264. 
»)  Ebenda  8.  265. 
')  Rvmer  I,  406,  406. 
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Vorschlag,  die  Oxforder  Provisionen  zn  beschwören,  zurückwies,  kam  es 
am  14.  Mai  1264  bei  Lewes  zur  Schlacht.  Das  Feldherrntalent  Eduards 
war  dem  Montforts  nicht  gewachsen.  Heinrich  III.,  sein  Bruder,  der 
deutsche  König  Richard  und  der  Kronprinz  wurden  gefangen.  Montfort 
stand  jetzt  an  der  Spitze  des  Staates.  Begeisterte  Sänger  feierten  ihn 
in  kräftigen  Liedern.')  Er  nutzte  seinen  Sieg  mafsvoll  aus:  Die  Oxforder 
Provisionen  sollten  einein  Schiedsgericht  unterworfen,  Fremde  von  ein- 
heimischen Amtern  ausgeschlossen  und  strenge  Sparsamkeit  im  kÖnigUchen 
Haushalt  eingehalten  werden.  Aber  Ludwig  IX.  lehnte  das  schieds- 
richterliche Amt  ab,  und  der  Papst  verurteilte  die  Sache  der  Barone. 
Um  seinen  Anhang  zu  stärken,  rief  Montfort  nicht  nur  wie  früher  zwei 
Ritter  aus  jeder  Grafschaft,  sondern  auch  je  zwei  Bürger  aus  einer  Anzahl 
von  Flecken  ins  Parlament.  Es  war  das  erstemal,  dafs  auch  Kauf- 
leute imd  Handwerker  an  den  Beratungen  teilnahmen.  Simon  von 
Montfort  ist  sonach  Stifter  des  Hauses  der  Gemeinen.  Trotz 
alledem  war  sein  Ansehen  bald  nachher  erschüttert.  Den  auswärtigen 
Verhältnissen  gegenüber  war  er  gewachsen,  aber  die  Schwierigkeiten  im 
Innern  wurden  immer  gröfser.  Die  Gefangenhaltung  des  Königs  und 
des  Kronprinzen  entfremdete  ihm  die  Massen.  Es  gelang  dem  Kronprinzen, 
zu  entkommen  und  ein  Heer  zu  sammeln.  Bei  Evesham  kam  es  (1265) 
zur  Schlacht,  und  Montfort  fiel.  An  seinem  entseelten  Leib  nahmen  die 
Gegner  schmähliche  Rache.  Dem  Volke  freiUch  galt  er  als  ein  Heiliger^), 
der  für  den  Frieden,  die  Freiheiten  und  das  Heü  des  Landes  gefallen. 
Nun  nahm  der  Kflnig  wieder  die  volle  Gewalt  in  Anspruch,  und  damit 
beginnt  die  Schlufsperiode  dieser  Regierung.  Auf  dem  Parlament  von 
Kenilworth  (1266,  31.  Oktober)  wurden  zwar  die  Provisionen  von  Oxford 
nochmals  verworfen;  da  hierüber  aber  neue  Bewegungen  ausbrachen, 
mufste  die  Krone  doch  wieder  in  Montforts  Bahnen  einlenken,  und  der 
Kronprinz  selbst  war  es,  der  seinen  Vater  hiezu  bewog.  Beim  Parlament 
von  1267  fanden  sich  neben  den  Magnaten  wieder  Verordnete  der  Stfldte 
ein.  Das  Land  genofs  hierauf  eines  vollständigen  Friedens,  so^dafs  Eduard 
einen  Kreuzzug  (s.  unten)  unternehmen  konnte. 

3.  Kapitel. 

Das  Ende  der  KrenzzÜge. 

§  ä7.    Ber  Untei^ng  des  lateinischen  und  die  WiederantVichtuiig 

des  griechischen  Kaisertums.    Die  kleinen   lateinischen  Stasten  In 

Ctriechenland. 

(iuellon:  S  .Hopf  inErsch-Grubcr  KE.  85,  200— 206.  Krumbaclier,  Gesch. 
<1.  byz-  Lit-  2.  A.  München  1897,  und  Molinicr  III.  Hauptquclle:  Goorgios  Akro- 
politCB  (t  1282} :  Xforixi/  ovy/gaff,  1204—1261  fuchwnlHfig,  aber  zuverläBffig:.  Krumb.  2861, 
ed.  Bonn  1836.  GeorffiosPadiyniercs't  nach  1308):  Do  Michaele  et  Andronico  Palaoolops 


')  Fide»  et  fidelitas  — ~_Symotii8  gnUun  —  Fit  pacis    integritaa   —  Angliae  totiiis. 

»)  Salve  Simon  Monlh  forti»  etc.     Fucruntqxie   qu'i   dicerent   ad   sepulchrum   eius 

multafieri  miracula.  Cont  .chron.  Will,  de  Nocoburgo.  Über  die  Schlacht  a.  Köhler  III,  302. 
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libri  Xm,  .1265^1308,  ed.  Bonn  1836.  (Streng  nation.-griech.  Standpunkt  in  der  Unions- 
-frage,  e.  Kramb.  289,  dort  auch  Aber  Seldjoug  Namob  als  Qnelle  tiii  die  Gesch.  v. 
Byz.  im  12,  n.  18.  Jahrh.)  Nikephoros  Gregoras  (der  gröfste  Polyhistor,  der  leteten 
ewet  Jahrh.  in  Byi.  t  um  1369):  'larofia  'Papaät^  1204—1851.  Bonn  1829—1865.  Typikon 
Michaels  VIII,  ed.  Gedeon  1896  (Krumb.  318>  Ephroemius  Bysantinua,  Vitae  caesaTum 
bis  1261.  Corp.  biet.  Byz.  Bonn  1840.  Micbael  FanarctoB:  ilipJ  liv  t^s  Tffont^ovrros 
ßatdiioy  1204—1426,  ed.  Tafel.  Frankf.  1832  (Kmmb.  898).  Xgovabv  tüv  tv  'Papariq 
Kai  fiäXumt  iv  Tqi  Mofiii  noliutav  imv  0fäyiuov  bis  1292,  gew.  Chronique  de  Horäe 
genannt,  bebandelt  nach  einer  grOfaeren  Einleitung  die  Gescb.  der  Feadalatoaten  der 
Lateiner  im  Peloponnez.  Sie  iat  in  Versen.  £a  gibt  zwei  griechiecbe,  eine  tranzösische, 
aragoniache  u.  italienische  Bearbeitung.  Die  griecb.  in  Buchon,  Becberchea  hiatoriquei 
eur  la  principaut^  trancaiso  de  Morte,  tom.  11.  Andere  Ausg.  s.  Potth.  [,  294,  e.  auch 
Hopf,  p.  208  u.  Krumbacber  834.  Der  Verf.  ist  ein  gräzisierter  Franke  (Gasmule). 
Marino  Sanudo  Toraello :  latoria  del  regno  di  Romania  sive  regno  di  Morea.  4  parti, 
ed.  Hopf,  Chroniqnea  Greeo-Romanea  99 — 170.  Giovanni  Mueacbi  Chron.  in  Hopf, 
Chron.  Grec.-Rom.     Über  Ramon  MuntancT  b.  unten. 

HilfHBchriften'.  Du  Freane  du  Gange:  Historia  ByzanÜna  duplici  com- 
mentario  illuatrata.  Paris  1680.  Histoire  de  l'empire  de  Cple.  sous  loa  empereurs  Franfots. 
Paris  1668.  Ch.  Le  Beau,  Hiatoire  du  Bafl-Empire.  Paris  1757—1784,  öd.  S»  Martin, 
21  voj!.  Paris  1824 — 86.  Gibbon,  Hiatory  of  the  decline  and  fall  of  the  Roman  emplre, 
wie  oben.  Finlay,  Hiatory  of  the  Byiantine  and  Greek  empires  from  716 — 1463, 
vol.  II,  1864.  Hiatory  of  Greece  from  its  Conquost  by  the  Crusaders  to  its  Conquest 
by  the  Tnrks  and  of  tbe  Empire  of  Trebizond  1861.  Deutsch  von.  Reiching.  Tflbingen  1868. 
W.  de  Brunet  de  Preale  et  A.  Blanchet,  La  Gröce  dcpuis  la  conquSte  romaine. 
Paris  1860.  K.  Hopf,  Geaehichte  Griechenl.  v.  Beginn  d.  MA.  in  Erech  u.  Gmber, 
RE,  I.  Sekt,  86.  u,  86,  Bd.  Lpzg.  1867/68.  Schlosser,  Weltgesch.  in  znsammenh. 
Erzählung,  ni,  2,  I.Abt.  1824.  H  ertsb  er  g,  Gesch.  GriechenL  seit  d.  Absterben  des 
antik.  Lebens,  8  Teile.  Gotba  1876/78.  Gesch.  d.  Byzantiner  u.  des  osmanischen  Roichea. 
Berlin  1883.  Oman,  The  Byzantju»  empire.  London  1692.  Rambaud  in  Lavisse- 
Rambaud,  Hist  gänörale  III.  Geizer,  Abrifa  d.  byz.  Kaisergeschichte  in' Krumbacher, 
S.  911—1067.  Werke  griechischer  Autoren  sind:  Paparrhegopulos,  'Imofia  loü 
'BkXntHnov  t»rovi.  5  Bde,  2.  Aufl.  Athen  1887—1888,  Kniiliyat,  .«liAm  Btifimr^t 
'laroeüte  (1204—1463),  Athen  1894.  .Stamatiadea,  'Imogia  i^s  kl^ecBn  toI  Bi^tyriov 
imö  täv  tpfinyKoir  xai  lijs  aizö»!  i&ovolas  nitw  1204—1261.  Athen  1865  Fallmerayer, 
Gesch.  d.  Halbinsel  Morea  während  d,  MA.  Stuttg,  1830/36.  —  Gesch,  d.  Kuisortum« 
Trapeznnt.  München  1827.  Gregoroviua,  Gesch,  d.  Stadt  Athen  im  MA,  2  Bde. 
Stuttgart  1889.  Buchon,  Recherches  et  matöriaux  ponr  ser^-ir  a  une  hiat,  de  la 
domination  frafit;.  anx  13 — 15  slecles.  2  voll.  Paria  1841.  Nouvellea  recherches  hiatoriques 
Bur  la  principaat<^  fran?.  de  Moröe  et  ses  hautes  haronnies,  2  voll.  Paria  1843.  Hist. 
des  conqiifites  et  de  1' Etablissement  des  Fran^aia  dans  les  ^tats  de  l'ancienne  Gr^ce. 
Paris  1846.  De  Mas  Latric,  Les  princes  de  Moröe  ou  dAcbale  1203— 12G1.  Yen.  1882. 
Beving,  La  principautE  d'Acbale  et  de  Mor^  1204—1430,  BrüsBel  1879.  Schlum- 
berger,  Numismatdque  de  l'Orient  tatin.  Paris.  1876.  Jireüek,  Geach,  d,  Bulgaren. 
Prag  1876.  Norden,  Das  Papsttum  u.  Byzanz.  Berl.  1908.  Ausf.  Lit.-Angaben  bei 
Kmmhacher,  S.  1068  ff. 

1.  Trotz  der  Unterstützung  durch  das  Papsttum  hielten  die  lateini- 
schen Kaiser  mit  Mühe  ihre  schlecht  begründete  Herrschaft  aufrecht; 
dagegen  waren  unter  den  griechischen  Kelchen  Nikäa  und  Epirua  in 
unaufhaltsamem  Wachstum  begriffen,  nur  Trapez unt  vermochte  den 
Wettstreit  mit  beiden  nicht  auszuhalten.  In  diesen  drei  Staaten  fanden 
die  von  den  bürgerlichen  und  militärischen  Stellen  des  lateinischen 
Kaisertums  ausgeschlossenen  Griechen  Gelegenheit  zur  Entfaltung  ihrer 
Kräfte.  Gebot  Michael  (Angelos  Komnenos)  bereits  über  Epirua, 
Albanien  und  Thessalien,  so  eroberte  sein  Nachfolger  Theodor  fl2I4 
bis   1230)   Thesaalonich,    schob    die   Grenzen    seines    Reiches   bis  nach 
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Adrianopel  vor  und  liefs  sich  durch  den  Erzbiachof  yon  Ächrida  zum 
Kaiser  der  Romäer  krönen.  Es  war  der  erste  grofse  Erfolg  der  Griechen 
über  die  Lateiner.  Theodors  Herrschaft  reichte  bereits  vom  Ädriatischen  bis 
zum  Schwarzen  Meere.  Noch  bedeutender  wurde  die  Macht  des  Kaisertums 
Nitfta.  Schon  Theodor  Lascaris  (1204— 1222)  dehnte  dieses  Reich 
in  siegreichen  Kämpfen  gegen  die  Lateiner,  Türken  und  Trapezunt  Ober 
Bithynien,  Mysien,  Lydien,  lonien  und  einen  Teil  von  Phrj'gien  aus. 
Er  wurde  biebei  von  seinem  Schwiegersohn  Johannes  Dukas  Vatatzes, 
einem  tüchtigen  Feldherm  und  Staatsmann,  unterstützt  Seine  Absichten 
gingen  bereits  auf  die  Wiederherstellung  des  griechischen  Geaamtreiches. 
Hierin  sah  er  sich  aber  durch  die  Bulgaren  unter  ihrem  tatkräftigen 
Fürsten  Johann  Äsen  IL  {1218 — 1241),  dann  durch  die  Beherrscher  von 
Naxos,  Athen  und  Acnaja,  durch  die  Venezianer,  die  ein  starkes  Interesse 
an  der  Erhaltung  der  kleinen  lateinischen  Staatswesen  hatten,  und  deren 
Hauptstützpunkt  Kreta  wurde,  endlieh  durch  den  Epirotenfürsten  Theodor 
gehindert.  Nach  Lascaris'  Tode  ergriff  Vatatzes  (1222 — 1254)  bei  der 
Minderjährigkeit  -des  Ttrftnfolgera  mit  fester  Hand  die  Zügel  der  Re- 
gierung. Au  militärischen  und  diplomatischen  Talenten  überragte  er 
seinen  Vorgänger.  Im  Bunde  mit  Epirus  schlug  er  die  Franken  80 
nachdrückhch,  dafs  die  Griechen  zu  ihm  bereits  als  zu  ihrem  Befreier 
emporblickten.  Als  er  aber  Adrianopel  besetzte,  stiefsen  seine  Interessen 
mit  denen  von  Epirus  zusammen,  und  die  Eifersucht  dieser  beiden 
griechischen  Staaten  war  es,  die  das  lateinische  Kaisertum  (s,  §  15] 
rettote.  Diesem  yerblieb  nur  noch  ein  kleiner  Rest  seines  Besitzes  in 
Asien.  Theodor  von  Epirus  wurde  In  einem  Streit  mit  den  Bulgaren 
an  der  Maritza  geschlagen  imd  gefangen  (1230).  Die  Bulgaren  setzten 
sich  nun  in  den  Besitz  Adrianopels  und  nahmen  das  Innere  Mazedoniens 
bis  Serrft  und  Achrida  und  Albanien  bis  Durazzo.  Thessalonich,  der 
Rest  des  epirotiBchen  Reiches,  und  der  Eaisertitel  fielen  nun  an  Manuel 
Angelo3[1230 — 1240),  den  Schwiegersohn  Asens,  einen  BcuderTheodor 
Angelos'  und  Gegner  des  Kaisers  Vatatzes.  Unter  diesen  Umständen 
glaubte  Johann  von  Brienne  (s.  §  15)  den  Kampf  gegen  Nikäa  wieder 
aufnehmen  zu  können.  Vatatzes  wies  jedoch  die  Angriffe  der  Lateiner 
nicht  nur  ab,  sondern  schlofs  einen  Bund  mit  den  Bulgaren.  Kon- 
stantinopel wurde  (1236)  zu  Wasser  und  zu  Land  belagert  und  uur  durch 
die  Tapferkeit  des  Regenten,  dem  die  Venezianer  und  peloponneaischen 
Franken  zu  Hilfe  geeilt  waren,  gerettet.  Nach  Briennes  Tod  gab  Äsen 
die  Allianz  mit  Nikäa  auf  und  verbündete  sich  mit  dem  Kaiser  von 
Konstautinopel.  So  war  es  jetzt  die  Eifersucht  der  Bulgaren  und  Griechen, 
die  das  lateinische  Kaisertum  rettete.  Freilich  hesafs  Balduin  H.  hei 
seinem  Regierungsantritt  (1237)  nicht  viel  mehr  als  das  Weichbild  der 
Stadt.  Von  den  25  Jahren  seiner  Regierung  bracht«  er  mehr  als  die 
Hälfte  im  Auslande  zu,  wo  ot  als  HilfeSehender  erschien;  oft  genug 
mit  Hohn  und  Spott  behandelt,  in  England  erst  nach  langem  Zögern 
zugelassen  und  selbst  in  Frankreich  kühl  empfangen,  gab  er  die  Reste 
seines  Privatbesitzes,  ja  seihst  die  ReHquienschätze  seines  Reiches  dahin. 
Und  doch  waren  alle  diese  Opfer  vergebens.     Auch  die  Bündnisse,  die 
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er  zum  Ärger  der  ChristeDheit  mit  Türken  und  Kumanen  sehiofs,  be- 
freiten ilin  nicht  aus  seiner  Not;  dabei  bestanden  die  alt«n  Übelstände 
in  der  Hauptstadt  fort:  die  venezianischen  stritten  mit  den  übrigen 
Prälaten,  die  Griechen  verabscheuten  die  kirchhche  Union,  und  die 
Mittel  des  Reiches  wurden  immer  unzulänglicher.  Einzelne  Erfolge  der 
Venezianer  änderten  an  dieser  Lage  nichts,  und  Vatatzes  dehnte  seine 
Herrschaft  bereits  über  die  Küsten  von  ganz  Kleinasien  und  die  meisten 
Inseln  des  Agäischen  Meeres  aus.  Je  eitriger  sich  der  Papst  für  das 
lateinische  Kaisertum  einsetzte,  um  so  eher  gewann  \'atatzea,  trotzdem 
er  sich  gleich  seinem  Vorgänger  zeitweise  um  Roms  Freundschaft  be- 
mühte, die  Hilfe  Friedrichs  II.,  mit  dessen  Tochter  Anna,  der  Schwester 
Manfreds,  er  sich  vermählte  {1241).  Als  nach  dem  Tode  Asena  II.  ein 
neunjähriges  Kind  auf  den  bulgarischen  Thron  gelangte,  stand  den 
weiteren  Fortsehritten  des  Vatatzes  kein  Hindernis  im  Weg.  Die  Bul- 
garen mufsten  die  meisten  ihrer  Eroberungen  herausgeben,  das  epirotische 
Regentenhaus  auf  den  Kaisertitel  verziehten  und  Salonichi  abtreten. 
Vatatzes  verstand  es  auch,  sein  Reich  im  Innern  zu  krfittigen.  Er  ver- 
besserte die  Verwaltung,  sorgte  für  den  Wiederanbau  verödeter  Ländereien 
und  hefs  seine  eigenen  Domänen  musterhaft  bewirtschaften.  In  gleicher 
Weise  war  er  für  die  Hebung  von  Gewerbe  und  Handel  besorgt.  Wie- 
wohl von  dem  Wunsche  beseelt,  das  griechische  Reich  in  seinem  alten 
Umfang  wiederherzustellen,  übte  er  Schonung  gegen  jene  feudalen  Ge- 
walten, die  grofse  Länderstrecken  kolonisiert  oder  zahlreiche  kriegerische 
Dynastien  in  den  Küstenlandschaften  und  auf  den  Inseln  gebildet  hatten. 
2.  Auf  Vatatzes  folgte  sein  Sohn  Theodor  II.  (1254—1258),  der, 
nicht  weniger  begabt  als  Vatatzes,  aber  heftiger  und  strenger  als  dieser, 
Kriege  gegen  die  Bulgaren  und  Epiroten  führle.  Auch  seine  Verwaltung 
stand  der  des  Vaters  nicht  nach.  Nach  seinem  frühen  Tode  folgte  sein 
achtjähriger  Sohn  Johannes  Lascaria  {1258 — 1259),  dessen  Vormund- 
schaft er  dem  Patriarchen  Arsenius  und  seinem  Günstling  Muzalo  über- 
lassen hatte.  Eine  so  bewegte  Zeit  ertrug  kein  Knabenregiment.  Als 
Muzalo  den  fremden  Söldnern  ein  ihnen  von  Theodor  verheifsenes  Ge- 
schenk versagte,  entstand  eine  Militärrevolte,  und  der  General  Michael 
Paläologos,  ein  Mann  aus  altem,  dem  Kaiserhause  verwandten  Geschlechte, 
dessen  mihtfirische  Tüchtigkeit  schon  Vatatzes  anerkannt  und  dem 
Theodor  II.  stets  ein  berechtigtes  Mifstrauen  gezeigt  hatte,  wurde  nun 
mit  dem  Range  eines  »Despotes«  als  Vormund  des  jungen  Kaisers  an 
die  Spitze  der  Geschäfte  gestellt.  Schon  nach  kurzer  Zeit  liefs  er  sich 
als  Michael  VIIL  {1259—1282)  zum  Mitkaiser  krönen.  Unter  dem 
Eindruck  der  nächsten  Ereignisse  fand  auch  die  Person  des  legitimen 
Herrschers  keine  Schonung.  In  Epirus  hatte  nämlich  Michael  Angelos 
Komnenos  eine  Allianz  mit  ^Manfred  von  Sizilien  und  Wilhelm  von 
Achaja  {s.  unten)  in  der  Hoffnung  geschlossen,  die  alte  Stellung  in  Thessa- 
lonich zurückzugewinnen.  Michael  wurde  hiedurch  zum  Kriege  gezwungen. 
In  der  Ebene  von  Pelagonia  schlug  er  (1259,  Oktober)  seinen  Gegner 
so  entscheidend,  dafs  er  im  Frieden  von  1262  auf  sein  epirotisches 
Stammland  beschränkt  und  Wilhelm  von  Achaja  genötigt  wurde,  wichtige 
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Plätze  abzutreten.  Der  Sieg  von  Pelagonia  hatte  Michael  in  der  Absicht 
bestärkt,  den  Entseheidungskampf  um  Konstantinopel  zu  beginnen.  Zu 
dem  Zwecke  knüpfte  er  mit  den  Bulgaren  und  den  auf  Venedig  eifer- 
süchtigen Oenuesen  freundschaftliehe  Beziehungen  an  und  scblofs  ,niit 
diesen  zu  Nymphäum  (1261,  Januar)  einen  Vertrag,  der  alle  die  Vorteile, 
die  Venedig  bisher  genossen  hatte,  den  Genuesen  zuwies.  Dann  überfiel 
sein  Feldherr  Alexios  Strategopulos  im  Einverständnis  mit  dem  griechi- 
schen Teil  der  Bevölkerung  Konstantinopel.  Balduin  II.  entfloh  nach 
Euböa,  Ihm  folgte  der  gröfste  Teil  der  lateinischen  Einwohner,  voran 
der  Klerus.  Am  15.  August  1261  hielt  Michael  einen  prunkvollen  Einzug 
und  liefs  sich  in  der  Sophienkirche  krönen.  Der  junge  Kaiser  Johannes 
wurde  geblendet  und  eingekerkert.  Wiewohl  sich  das  Ereignis  ohne 
Mithilfe  der  Genuesen  zugetragen  hatte,  wurden  diesen  die  Vorteile  des 
Vertrags  von  Nymphäum  gewährt.  Mit  der  Eroberung  Konstantinopels 
war  das  griechische  Kaisertum,  allerdings  nicht  in  seinem  früheren  Um- 
fange, wieder  hergestellt.  In  der  Griechenwelt  wurde  das  Ereignis  freudig 
begrüfat,  in  den  einsichtsvollen  Kreisen  befürchtete  man  freilich  von 
der  Rückkehr  nach  Konstantinopel  eine  abermalige  Vernachlässigung 
der  Provinzen  zugunsten  der  Hauptstadt.  Balduin  entwich  in  das 
Abendland  und  machte  von  dort  aus  Versuche,  sein  Reich  zurückzu- 
gewinnen. Als  er  1273  in  Apulien  starb,  erbte  sein  Sohn  Philipp  seine 
Ansprüche.  Mit  ihm  beginnt  die  lange  Reihe  lateinischer  Titularkaiser. 
3.  Ein  besseres  Geschick  als  das  lateinische  Kaisertum  hatten  die 
kleinen  lateinischen  Lehensstaaten  in  Mittel-  und  Südgriechenland  und 
auf  den  Inseln.  Der  Teil  Griechenlands  südlich  von  Salonicbi  war  unter 
eine  Anzahl  von  Lehensträgern  verteilt  worden,  die  das  Recht  erhielten, 
feste  Schlösser  zu  bauen,  Münzen  zu  prägen,  Gerichtshöfe  zu  errichten 
und  Kriege  mit  ihren  Nachbarn  zu  führen.*)  Von  diesen  Staaten  ge- 
langten drei:  Athen,  Achaja  und  Naxos,  zu  gröfserer  Bedeutung. 
Die  Eroberung  bot  bei  der  Gleichgültigkeit  der  griechischen  Bevölkerung 
den  Ereignissen  der  Hauptstadt  gegenüber  keine  grofsen  Schwierigkeiten. 
Die  Sieger  hielten  sich  einige  Generationen  hindurch  von  den  Besiegten 
unvermischt,  so  dafs  ihr  Unternehmen  den  Charakter  einer  kriegerischen 
Eroberung  mit  dem  einer  kolonialen  Niederlassung  vereinigte.  Das  Land, 
von  abendländischen,  meist  französischen  Rittern  besiedelt,  wurde  in 
gewissem  Sinne  ein  Neu-Frankreich,  das  sich  bis  in  die  Zeilen  der 
osmanischen  Eroberung  behauptete.  Die  Landschaften,  durch  starke 
Befestigungen  geschützt,  erhielten  eine  geordnete  Verwaltung,  unter  der 
sie  kräftig  aufblühten.  Ein  burgundiseber  Edelmann  Otto  de  la  Roche 
(1205 — 1225),  hatte  von  dem  König  Bonifaz  Athen  und  Theben  als 
Lehen  erhalten.  Er  liefs  den  Griechen  nicht  nur  ihren  Privatbesitz,  die 
lokalen  Institutionen,  Gesetze  und  .Kultus,  sondern  trat  auch  den  zu 
weitgehenden  Ansprüchen  der  abendländischen  Kirche  entgegen.  Nach 
Bonifaz'  Tode  machte  er  sich  selbständig,  leistete  dagegen  auf  dem 
Reichstag   von  Bavennika   (1210)   dem   Kaiser  Heinrich    die  Huldigung. 

>;  Finluy,  S.  144,  190. 
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Er  reädierte  in  Theben.  Als  er  1225  mit  seinen  Kindern  nach  Frank- 
reich zurückkehrte,  überUefs  er  seine  Herrschaft  seinem  Neffen  Guido, 
unter  dem  sie  einen  weiteren  Aufschwung  nahm.  In  einen  Streit  mit 
dem  Fiireten  von  Achaja  verwickelt,  erhielt  er  von  König  Ludwig  IX., 
der  zum  Schiedsrichter  angerufen  wurde,  den  Titel  eines  Herzogs  von 
Athen,  Guidos  Dynastie  erlosch  im  Mannestamm  1308,  und  das  Herzog- 
tum gelangte  an  das  Haus  Brienne.  —  Der  Peloponnes  war  bei  der 
Reichsteilung  den  Venezianern  zugefallen.  Aufserstande,  alle  ihnen  zu- 
geteilten Plätze  selbst  zu  besetzen,  nahmen  sie  Fremde  in  Sold.  Zu 
ihnen  gehörte  Gottfried  von  Villebardouin,  ein  Neffe  des  gleichnamigen 
Marschalls.  Im  Bunde  mit  Johannes  Kantakuzenos,  einem  Schwager 
des  Kaisers  Isaak,  eroberte  er  den  westlichen  Teil  des  Peloponnes.  Da 
er  klug  genug  war,  den  Einwohnern  ihre  Gesetze  und  Gewohnheiten 
zu  lassen,  erhielt  er  deren  Huldigung.  Nach  dem  Tode  seines  Ver- 
bündeten brach  dessen  Sohn  den  Vertrag,  verband  sieb  mit  Sguros,  dem 
Tyrannen  von  Nauplion,  und  Michael  von  Epirus.  Rasch  entschlossen, 
bäl  Villebardouin  den  König  Bonifaz  um  Hilfe,  lehnte  aber  dessen  An- 
erbieten, in  seine  Dienste  zu  treten,  ab,  da  er  in  seinem  alten  Waffen- 
bruder Wilhelm  von  Champlitte  einen  Verbündeten  fand,  der  bereit 
war,  mit  ihm  den  Peloponnes  zu  erobern.  Wilhelm  stammte  aus  einer 
Grafenfamilie  der  Champagne.  In  den  Augen  Villehardouins  mochte  er 
als  rechter  Erbe  der  Champagne  gelten,  daher  erkannte  er  ihn  willig 
als  Oberherm  an.  Beide  schlugen  die  Griechen  hei  Kondura,  und  Wil- 
helm nahm  nun  den  Titel  eines  >Fürsten  von  ganz  Acbaja<  an.  Das 
Volk,  das  bisher  imter  dem  Druck  seiner  Optimaten  geseufzt  hatte,  be- 
hielt seine  Gewohnheiten  und  diente  den  neuen  Herrschern  wie  früher 
dem  Kaiser.  Die  Kunde  vom  Tode  seines  Bruders  bewog  Champlitte 
(1209),  Achaja  zu  verlassen.  Er  starb  auf  der  Heimkehr  und  bald  nach 
ihm  sein  KeSe  Hugo,  den  er  als  Statthalter  zurückgelassen  hatte.  Um 
einer  Anarchie  zu  entgehen,  wählten  die  Lehensträger  nunmehr  Villebar- 
douin zum  Fürsten.  Gottfried  I.  (1209 — 1218)  und  seine  Nachfolger 
Gottfried  H.  (1218—1245)  und  Wilhehn  L  (1245—1278)  waren  kriegs- 
gewandte Männer,  die  allmähhch  ganz  Morea')  in  Besitz  nahmen.  Das 
Fürstentum  zählte  schon  imler  Gottfried  I.  zehn  Baronien  mit  94  Ritter- 
lehen. Der  Klerus,  an  dessen  Spitze  der  Erzbischof  von  Patras  stand, 
nachdem  die  griechischen  Bischöfe  das  Land  und  ihre  Kirchen  verlassen 
hatten,  war  tatsächlich  säkularisiert  und  mit  Ritterlehen  ausgestattet,  wie 
solche  auch  den  Ritterorden  zugewiesen  wurden. 

4,  Auch  im  Archipel  gaben  die  Venezianer  Adeligen  die  Erlaubnis, 
einzelne  Teile  des  einstigen  griechischen  Reiches  als  Lehen  Venedigs 
in  Besitz  zu  nehmen.  So  kamen  Andros,  Tinos,  Chios  und  andere 
Inseln  in  den  Besitz  venezianischer  Famihen,  wie  der  Dandolo,  Ghisi, 
Giustiniani  u.  a.     So  sehr  soll  die  Leidenschaft,  auswärtigen  Landbesitz 

>)  Diener  ^amo  (,',/afia  ^  Maulbeerland)  kommt  erst  seit  der  frans.  Henvchaft 
im  Peloponnes  vor  und  iat  nicht  von  den  Byzantinern,  unter  denen  Um  suent 
Pachymerea  gebraucht,  gebildet  worden,  sondern  verdankt  seine  Entstehung  den 
Franken.    S.  Hopf,  Gr.  Gesch.  864—267.    Krumbacher  412. 
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ZU  suchen,  die  Gemüter  aller  Stände  Venedigs  erregt  haben,  daTs  man 
öffentlich  darüher  sprach,  ob  es  nicht  geratener  sei,  den  Sitz  der  Re- 
gierung ans  Venedig  hinweg  nach  Konstantinopel  zu  verlegen.  ^)  Das 
wichtigste  Gebiet  fiel  an  Marco  Sanudo  (1207),  der  von  Naxos  aus  sein 
Gebiet  über  Faros  und  andere  Inseln,  aus  denen  seine  ßaronie  nun 
bestand,  ausdehnte  und  auf  dem  Parlament  zu  Ravennika  den  Titel 
eines  Herzogs  des  Archipels  oder  von  Nazos  erhielt.  Die  Dynastie 
Sanudo  behauptete  wie  die  von  Ächaja  und  Athen  ihre  Macht  auch 
nach  der  Zertrümmerung  des  lateinischen  Kaisertums.  Ein  Hauptetütz- 
punkt  der  venezianischen  Macht  war  aufser  Negroponte  vornehmlich 
Kreta,  dessen  Kolonisienmg  (Se  Venezianer  um  ISIÖ  begonnen  hatten. 
Schon  1212  gab  .es  dort  nicht  weniger  als  200  Ritterlehen,  und  zahlreiche 
Sprossen  altvenezianischer  Patriziergeschlechter  siedelten  sich  in  Kreta 
an,  dessen  Kirchen  ausschhefsHch  mit  venezianischer  Geistlichkeit  besetzt 
und  dessen  Kirchengüter  säkularisiert  wurden, 

§  38.   Die  Lage  Syriens  seit  1264.   Der  Einbrach  der  Mongolen  und 
ihre  Abwehr  dareh  die  Xamelncken. 

Qnetlen  wie  oben  §34  u.  unten  39.  Dazu:  Extr^ts  des  Historiens  Aroben... 
par . .  Reüumd  p.  6ti8 :  Tableau  des  bellee  qualitä  de  Malek-Dhaher  (Bibare),  extnüt 
de  la  Vie  de  ce  piince  par  Bchafl  file  d'Aly-Abbas.  —  Vie  de  Malek-Mansour  Kilaoun, 
ib.  683  S.  Makiiii  w.  oben.  Estrait  d'lbn-Ferat  bei  Michand-Beinaud  p.  76&.  (^'Oetenf. 
Kr.  464) 

HilfsBchrif ten.  AuTser  den  allg.  Werken  von  Michaud,  Wilken,  Kugler, 
Röhricht,  Hertzberg,  Weil  e.  K.  Sternfeld,  Ludwige  des  Heiligen  Kreuziug  nach 
Tonis  1270  u.  die  Politik  Karls  von  SizUien.  Berl.  1896.  S.  1—16.  Caro,  Zum 
»weiten  Kreuzzug  Ludwigs  IX.  v.  Frankr.  Hiat  Viertel  jahrsechr.  I,  288 — 44.  Barth  cid, 
Z.  G.  d.  Christent.  in  Mittelasien  bis  zur  Mong.Erob.  Tübingen  1901.  G,  Weil, 
IKe  Assoeeinen.  HZ.  IX,  418.  Die  sachgemäfseste  Darstellung  bietet  A.  Müller, 
Der  Islam  im  Morgen- and  Abendland.  S.  Bach  1.  a.  2.  Kapitel.  Muir,  The  Mameluke 
or  Slave  dynast;  of  Egypt.  1260—1507.    Lond.  1896. 

1.  Seit  dem  Abzüge  Ludwigs  IX.  aus  dem  Morgenlande  wurde 
die  Lage  der  syrischen  Christen  immer  gefährdeter.  Wohl  befanden 
sich  noch  einige  Burgen  und  Städte  in  ihrem  Besitz ;  diese  hatten  auch 
eine  durch  Handel  und  Gewerbe  reich  gewordene  Bevölkerung,  der  aber 
Einigkeit  und  Opfermut  fehlte.  Fürsten  und  Grorse  gingen  ihre  Wege, 
ohne  sich  um  die  Interessen  der  Gesamtheit  zu  kümmern,  und  ihrem 
Beispiel  folgten  die  aufeinander  eifersüchtigen  Ritterorden  sowie  die 
fremden  Kolonisten,  vor  allen  die  Venezianer  und  Genuesen,  die  trotz 
der  Zeiten  Not  miteinander  im  Kampfe  lagen.  Im  Abendland  war  die 
Begeisterung  für  die  opfervollen  Fahrten  im  Abnehmen,  die  Kreuzzugs- 
prediger begegneten  offenem  Mifstrauen,  nicht  selten  HaTs  und  Ver- 
achtung. Zum  Glück  für  die  Christen  waren  auch  die  mohammedani- 
schen Staaten  durch  inneren  Zwist  zerrüttet,  und  ihre  gegenseitige  Feind- 
schaft verschaffte  jenen  eine  Zeitlang  Ruhe.  Damaskus  bewilligte  ihnen 
(1355)  einen  zehnjährigen  Frieden,  der  auch  von  den  Ägyptern  anerkannt 
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worden.  Nach  dessen  Ermordung  führte  der  Mameluck  Kotus  für  Eibeks 
Sohn  die  Vormundschaft  und  warf  sich  schliefslich  (1259)  selbst  zum 
Sultan  auf.  Den  Mongolen  trat  er  in  der  Nähe  von  Sichern  entgegen. 
Ketboga  wurde  besiegt,  gefangen  und  getötet;  sein  Heer  löste  sich  auf; 
Reste  davon  flüchteten  über  den  Euphrat.  Ganz  Syrien  fiel  unter  die 
Botmäfsigkeit  der  Mamelucken.  An  diesen  brach  eich  sonach  die  Kraft 
der  Mongolen.  Hulaghu  war  genötigt,  über  den  Euphrat  zurückzugehen. 
Von  Kubilai  erhielt  er  den  Titel  »Il-Chdn*,  d.  h.  Stammesfürst,  Da- 
mit wurde  er  als  Herrscher  über  Peraien  und  die  Länder  westlich  vom 
Oxus  anerkannt.  Hulaghu  und  die  folgenden  Il-Chäne  standen  übrigens 
nur  in  loser  Abhängigkeit  vom  Grofskahn.  —  Kotus  strafte  die  Christen, 
die  es  mit  den  Mongolen  gehalten  hatten.  Im  Begriffe,  natih  Ägypten  zurück- 
zukehren, wurde  er  von  dem  Mamelucken-Emir  Bibars  (1260)getötel.  Mit 
diesem  Manne,  an  dessen  Händen  schon  das  Blut  Turanschahs  klebte,  be- 
^nnt  die  Reihe  der  bachritischen  ^)  Mameluckensultane  Ägyptens.  Bibars 
war  bei  aller  Gewalttätigkeit  und  Grausamkeit  ein  bedeutender  Staatsmann, 
der  es  verstand,  seine  Stellung  durch  eine  Reihe  treffücher  Regierungs- 
mafsregeln  zu  befestigen.  Er  beseitigte  drückende  Abgaben,  richtete 
einen  regeimftCsigen  Postdienst  ein,  um  Ägj-pten  und  Syrien  vor  den 
Angriffen  der  Christen  und  Mohammedaner  schneller  sichern  zu  können, 
verstärkte  die  Festungen  und  liefs  eine  Flotte  bauen.  Wiewohl  ein 
Feind  der  Christen,  stand  er  mit  christlichen  Herrschern  in  Beziehungen, 
die  den  Zweck  hatten,  die  syrischen  Christen  zu  isolieren  und  die  christ- 
lichen Mächte  von  einem  Bündnis  mit  den  Mongolen  abzuhalten.  Be- 
müht, die  Christenherrschaft  in  Syrien  gänzlich  zu  vernichten,  unter- 
nahm er  1261 — 1268  Verwüstungszüge  dahin,  eroberte  Cäsarea, 
Arsuf  und  Safed  und  wies  zugleich  die  Angriffe  des  Königs  Hethum 
von  Armenien  und  der  Mongolen  zurück.  Im  Jahre  1268  eroberte  er 
Jaffa  und  Antiocbien.  Niclit  weniger  als  8000  Christen  wurden  in 
Äntiochia  zu  Sklaven  gemacht.  Das  nördliAe  Syrien  war  damit  für 
die  Christen  für  immer  verloren  und  der  Besitz  Bohemunds  VI.  auf 
Tripolis  beschränkt.  Wohl  wurde  nun  ein  Friede  auf  zehn  Jahre 
geschlossenj  aber  noch  in  demselben  Jahre  erklärte  Bibars  an  die  Be- 
wohner von  Akkon  den  Krieg,  weil  sie  Mamelucken,  die  zu  ihnen  ge- 
flohen waren,  nicht  ausgeliefert  hatten.  Da  er  aber  von  der  beabsich- 
tigten Kreuzfahrt  König  Jaymes  von  Aragonien  und  dessen  Bündnis 
nüt  den  Mongolen  Kunde  erhalten  hatte,  bewilligte  er  den  Christen 
einen  Frieden. 

§  39.    Der  zweit«  Krenzzng  Ludwigs  IX.    Das  Ende  des  Königreichs 
Jerusalem.   Ergebnisse  der  KrenzzQge. 

Qucl>en  8.  §  33  u.  37.  Dazu:  Petrus  Coral,  Do  caBtn»  Sajilict  narratio,  Baluze 
Miw;.  ^'I,  ^7.  ContraiauH  nu\-igii  I.iidoviti  ciim  Venet.  Ducliesiii?  SS,  V.  Guilelmus 
Tri|>olitannM,  De  Statu  Snnicononim.    DathoHne  V,  432.    De  extidio  Ai;conia  u«et.  anon. 


')  Baehr,    amb.  Jleer,    groraer  Sirnni.     Jene   Mfimelucken,  die  auf  der  bei  Kairo 
(Selcfrenfn   Nilinnel  BAda  ihren  SitK  hatten. 
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Marlene  Ampi.  Coli.  V,  757.  Epitome  bellorum  pro  recup.  Terrae  Sanctao.  Caniniue 
Lact.  ant.  VJ,  249.  Actee  passäs  en  1271—74.  Arch.  de  l'Or.  lat.  I.  Beinaud,  Extmita 
des  Uietoriena  Arab,  relat.  anz  guerrea  dee  Crofsadee.  Paris  1839.  FQr  die  Unter- 
nehninngen  des  14.  u.  16.  Jahrh.  b.  die  ZuBammenaUllung  in  Delaville  le  ßouls,  La  France 
en  Orient  au  XIV*  aifecle.  Paris  1886.  In  BetncM  kommen :  Petnu  de  Bobco  (Duboiti), 
De  recup.  Terrae  Sanct.  Paria  1892.  Guilelmna  de  Adam,  De  modo  Saracenoa  extirpandi. 
Infonnatio  mag.  Hoapitalia  (Fulco  de  Villaret)  super  fac.  paasag.  B^Ch.  LX,  608.  Sogaret, 
in  Boutaric,  Noticea  et  extraits  des  documenta  inM.  rol.  k  l'hiat.  de  France  houb 
Philippe  le  Bei.  Paria  1861.  Brocardua,  Directorium  ad  paaa.  fac.  pub.  par  Reiffen- 
berg  in  Le  Chevalier  au  cygne.  Braxelles  1846.  Marino  Sanudo  (TotaellUB),  De  eiped. 
in  Ten-,  Sanct.  Bongaia  II.  Le  memoire  du  roi  de  Chypre  (Henry  n  de  LuaignanX 
6d.  Mas  Latrie,  Hist.  de  Chypre  II,  118.  Jjt  Prise  d'AJezandrie  ou  Chronique  du  roi 
Pierre  I  de  Luaignan,  a.  Guillaume  Machaut  p.p.  Mae  Latrie,  Genfeve  1877.  —  Xoeh 
nngedmckt:  Lull,  De  acquiaitione  Terrae  Sanctoe,  a.  bei  Delaville  le  Roulx  II,  227. 
Urkk.  s.  in  J.  Müller,  Documenti  sulie  relaaoni  dello  cittä  Toacana  coli'  Oriente 
criatiano.  Fir.  1879.  Einzelnes  in  iLettrea  in^tes  concemant  lea  croiaades'  127S— 1307. 
B^Ch.  Ln.  Jorga,  Kotes  et  extrail«  pour  servir  j>  l'hiatoire  des  croiaadea  an  XV*  aitele. 
Paria  1899.  Maa  Latrie,  Trait^a  de  poix  et  de  commerce  et  doc.  divers  concem.  lea 
relat.  des  chrötiena  avec  les  Arabes.    Paris  1865. 

Htltaachriften.  Die  aUg.  Werke  w.  oben.  Dazu:  Röhricht,  Untergang 
d.  Königreichs  Jerusalem.  MJÖG.  XV.  Sternfeld,  Ludwigs  d.  H.  Kreuzxng  gegen 
Tunis.  Berl.  1896  (dort  S.  879— 382  die  einschl.  Lit).  Mflller,  Der  Islam  im  Moigen- 
u.  Abendland.  Berlin  1SS6.  Schäfer,  Geach.  Span.  m.  Die  allg.  Werke  zur  Gesch. 
Karls  V.  Anjon  s.  unten.  Capetanovici,  D.  Erob.  v.  Alexandr,  d,  Peter  I.  von 
Luaignan.  Diaa.  1894.  Herzaohn,  D.  Überfall  Alexandriena  d.  F.  I.  Kg.  v.  Jerua. 
Dies.  1886.  FOr  die  Ergebnisse  d.  Kreuzz.;  Heeren,  Vers,  einer  Entwicklung  der 
Folgen  d.  Kieuzzflge.  H.  W.H.  Kampachnlte,  Über  Charakter  und  Entwicklungs- 
gang der  KreozzOge.  Bonn  1864.  Heyd,  Gesch.  d.  Levantebandeis  im  MA.  i^tuttg. 
1878.  Prutz,  Kultui^each.  d.  KreuzzOge.  Berl.  1888.  Populär:  Henne  am  Rhyn, 
Kulturg.  d.  K.  Leipz.  o.  D.  Herquet,  Cyp.  Königsgeatalten.  Halle  1881.  Prutz, 
Chrislent.  u.  Islam.  HT.  1878.  Delaville  le  Roulx,  wie  oben  (dort  H,  228— 240 
eine  vollst.  Bibliogr.  bis  1886),  s.  Ho oge  weg  in  MJÖG.  Vin,  666.  Hirach-Gereutb, 
Stndien  zur  Geschichte  der  Krenzzugsidee  nach  den  Krenzxflgen.  München  1897. 
Delescluze'  Raymond  Lull  RdDM.  XXIV,  Lot,  Essai  d'inter\-enÜon  de  ChariM 
le  Bei  en  faveur  des  chr^üens  dOrient.  B^Ch,  XXXVI.  —  ProJets  de  croisade  eoua 
Chaflea  le  Bei  et  sous  Philippe  de  Valoia,  ib.,  tom.  XX.  Maa  Latrie,  Hiatoire  de 
Chypre.    Paria  1862—61. 

1.  Die  Not  der  Christen  im  Morgenland  bewog  König  Jayme  von 
Äragonien,  den  Sieger  id  eiaer  Reihe  von  Kämpfen  gegen  die  spaQischen 
Sarazenen,  in  den  Kampf  in  Syrien  einzutreten,  und  dies  um  90  mehr, 
als  ihm  der  Mongolenkhan  ein  Bündnis,  angetragen,  und  der  Kaiser  von 
Griechenland  die  besten  Zusichenmgen  gemacht  hatte.  Am  4.  September 
1269  ging  seine  Flotte  zu  Barcelona  unter  Segel.  Anhaltende  Stürme 
nötigten  sie,  in  Aigues-Mortes  zu  landen.  Durch  Stürme  an  einer  zweiten 
Einschiffung  gehindert,  gab  er  ein  Unternehmen  auf,  das  selbst  der 
Himmel  nicht  zu  billigen  schien.  Nur  ein  kleiner  Teil  des  Heeres  zog 
unter  Anfühnmg  Fernando  Sanchez'  nach  Akkon.  Wiewohl  die  von 
den  Mongolen  erwartete  Hilfe  ausblieb,  nahmen  die  Äragonesen  den 
Kampf  auf,  erlitten  aber  eine  Niederlage  und  kehrten  in  die  Heimat 
zurück.  So  endete  der  einzige  Kreuzzug  der  Spanier  ins  hl.  Land  in 
ruhmloser  Weise.  Inzwischen  hatte  Ludwig  IX.  seit  1266  mit  seinem 
Bruder  König  Karl  und  Klemens  IV.  Verhandlungen  wegen  eines  Kreuz- 
zuges geführt  und  im  folgenden  Jabre  das  Kreuz  genommen.     Seinem 
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Beispiel  folgten  sein  Bruder  Alfons,  seine  Söhne  Philipp,  Johann  Tristan 
und  Peter  and  eine  Anzahl  französischer  Grofser.  In  den  breiteren 
Schichten  fand  das  Unternehmen  auch  jetzt  wenig  Anklang.  Es  bedurfte 
erst  der  kräftigsten  Mahnungen  des  Papstes  und  des  Königs,  um  eine 
gröfsere  Zahl  von  Teilnehmern  zu  gewinnen  und  vom  Klerus  die  Zahlimg 
des  Krenzzugszehenta  zu  erhalten.  Ludwig  IX.  hatte  die  Ausfahrt  für  den 
Mai  1270  festgesetzt.  Da  die  Venezianer  für  ihre  Handelsbeziehungen  zu 
Ägypten  besorgt  waren '),  sollten  genuesische  Schiffe  die  Überfahrt  über- 
nehmen. Die  Prinzen  Eduard  und  Edmund  von  England  fanden  sich  ein, 
und  die  Friesen  taten  sich  auch  diesmal  durch  stärkere  Rüstungen  hervor. 
Ludwig  IX.  stach  am  2.  Juli  1270  zu  Aigues-Mortes  in  die  See.  Das 
Heer  segelte  nach  Cf^liari,  und  hier  war  es,  wo  der  Kreuzzug  von 
seinem  Ziel  Ägypten  oder  Syrien  ab-  und  nach  Tunis  hingelenkt  wurde. 
Zur  Zeit  der  Säufer  stand  nänüich  Tunis  in  tributärem  Verhältnis  zu 
Sizihen;  dieses  war  nun  gelöst,  ja  der  Emir  hatte  Parteigänger  des 
staufischen  Hauses  in  Schutz  genommen.  Indem  nun  König  Karl  die 
alt«  Pohtik  der  Staufer  wieder  aufnahm,  hatte  er,  wohl  schon  vor  der 
Abfahrt,  geraten,  einen  Zug  nach  Tunis  zu  unternehmen.^)  Ludwig  IX. 
gab  nach ;  man  hatte  ihm  die  Überzeugung  beigebracht,  dafs  der  Emir, 
einem  unbedachten  Versprechen  zufolge,  Christ  werden  wolle,  hiezu  aber 
eines  starken  Rückhaltes  bedürie.  Die  tunesische  Landung  sollte  dem- 
nach nur  das  Vorspiel  für  die  eigenÜiche  Kreuzfahrt  sein,  der  sodann 
auch  die  Mittel  des  Emirs  von  Tunis  zugute  kämen.  Die  Flotte  er- 
reichte am  17.  Juli  Tunis.  Ohne  Schwierigkeiten  rückten  die  Kreuz- 
fahrer bis  zur  Mitte  des  alten  Karthago  vor.  Indem  nun  Ludwig  vor 
der  Ankunft  Karls  von  Anjou  nichts  Ernstes  unternehmen  wollte,  gewann 
der  Emir  Zeit,  sieh  zum  Widerstand  zu  rüsten.  Im  Christenheere  brach 
infolge  von  Hunger  und  Hitze  eine  Krankheit  aus,  der  zuerst  Johann 
Tristan,  dann  Ludwig  IX.  selbst  erlag  (25.  August}.  "Wenige  Stunden 
nach  seinem  Tode  landete  König  Karl  und  übernahm,  da  auch  der  nun- 
mehrige König  Philipp  III.  von  Frankreich  erkrankt  war,  die  Leitung 
des  Feldzuges.  Die  Tunesen,  in  zwei  Treffen  geschlagen,  schlössen  am 
30.  Oktober  einen  Präliminarfrieden,  der  am  21.  November  ratifiziert 
wurde.  Detnach  sollten  die  gegenseitigen  Gefangenen  ausgeliefert  werden 
und  der  Emir  sodann  den  doppelten  Tribut  an  Sizilien,  den  Königen  von 
Frankreich,  Sizilien  und  den  Kreuzfahrern  die  Summe  von  210000  Gold- 
unzen (8^3  MilHonen  Mark)  zahlen  und  den  Ghibellinen  fürderhin  keinen 
Schutz  gewähren.  Die  englischen  Prinzen  erschienen  erst  nach  Abschlufs 
des  Vertrages.  Während  die  Friesen,  die  in  diesen  Kämpfen  ihre  alte 
Tapferkeit  bewährt  hatten,  nach  Syrien  zogen,  segelten  Franzosen, 
Italiener  und  Engländer  nach  Sizilien,  um  den  Kreuzzug  fortzusetzen. 
Aber  ihre  Flotte  hatte  durch  Stürme  geUtten,  viele  Kreuzfahrer  waren 
erkrankt,  und  König  Philipp  wünschte,  in  die  Heimat  zurückzukehren. 
Daher  wurde  beschlossen,    die  Kreuzfahrt   erst    in    drei  Jahren  wieder 

>)  Siamo  Ymtiiani,  poi  Ckrittiani. 

'':  Htemfeld,  S.  220:   »Die  Wendung  pCRen  Tuni(i<. 
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aufzunehmen.  Nur  die  englischen  Prinzen  fuhren  im  Frühling  1271 
nach  Syrien,  wo  Bibars  inzwischen  neue  Erfolge  errungen  hatte.  Die 
Nachricht  von  der  Ankunft  der  Engländer  bewog  ihn,  den  Christen 
einen  Frieden  auf  zehn  Jahre  zu  gewähren.  Auch  Eduard  von  England 
vermochte  mit  seinen  schwachen  Kräften  in  den  Verhältnissen  Syriens 
keinen  Wandel  zu  schafEen.  Ein  Attentat,  das  die  Feinde  auf  ihn 
versuchten,  beschleunigte  seine  Heimkehr.  Von  den  Kämpfen  gegen 
die  Mongolen  in  Anspruch  genommen,  hielt  Bibars  den  mit  den  Christen 
geschlossenen  Frieden.  Bei  seinem  Tode  {1277)  stand  der  Islam  in 
Vorderasien  'kräftiger  da  als  früher. 

2.  Noch  zu  Lebzeiten  Bibars'  hatte  Gregor  X.  (a.  §  40),  der  als 
päpstlicher  Legat  die  trostlose  Lage  der  syrischen  Christen  kennen  ge- 
lernt hatte,  das  Abendland  zu  einer  neuen  Kreuzfahrt  angeeifert  und  zu 
diesem  Zweck  ein  Konzil  nach  Lyon  berufen,  aber  sein  früher  Tod,  die 
rasche  Aufeinanderfolge  der  nächsten  Päpste  und  schwerwiegende 
pohtische  Ereignisse  wie  die  SiziUanische  Vesper  standen  einem  neuen 
Unternehmen  im  Wege.  Da  Bibars'  ältester  Sohn  einer  Verschwörung 
erlag  und  der  zweite  durch  den  Emir  Kilawun  verdrängt  wurde,  diesem 
aber  die  Herrschaft  in  Syrien  von  einem  Nebenbuhler  bestritten  wurde, 
lagen  die  Dinge  für  die  Christen  nicht  ungünstig.  Aber  auch  in  Tripohs 
und  Cypern  herrschte  Streit:  dort  wegen  der  Vormundschaft  für  Boe- 
mund  Vir.,  hier  wegen  der  Nachfolge  nach  Hugo  II.,  mit  dem  der 
Mannesstamm  der  cyprischen  Lusignans  erloschen  war.  Mittlerweile 
befestigte  Kilawun  seine  Stellung  durch  einen  Sieg  über  die  Mongolen. 
(1281  Oktober)  und  wandte  dann  seine  Waffen  gegen  die  Christen;  1285 
eroberte  er  Mf^rkab,  vier  Jahre  später  Tripolis.  Als  er  zur  Eroberung 
von  Ptolemais  schreiten  wollte,  erkrankte  er  und  starb  (1290).  Das 
Unternehmen  wurde  nichtsdestoweniger  von  seinem  Sohne  fortgesetzt, 
und  80  fiel  dies  starke  Bollwerk  der  Christen  am  18.  Mai  1291  in  die 
Hände  der  Sarazenen.  Nun  ergaben  sich  auch  die  letzten  befestigten 
Plätze.  Von  den  christlichen  Staaten  im  Orient  erhielten  sich  nur 
noch  Armenien  und  Cypern.  Jenes  verlor  erst  1375  durch  die 
Mamelucken  seine  Selbständigkeit,  Cypern,  wohin  sich  die  Flüchtigen 
aus  dem  Königreich  Jerusalem  gerettet  hatten  und  das  durch  seinen 
Handelsverkehr  während  der  Kreuzzüge  zu  grofsem  Wohlstand  gelangt 
war,  behauptete  sich  noch  durch  zwei  Jahrhunderte;  es  erreichte  den 
Glanzpunkt  seiner  Macht  erst  unter  Heinrich  II.  (1285 — 1324),  ja  von 
seinen  Nachfolgern  konnte  es  sogar  Peter  I.  (I359 — 1369)  noch  wagen, 
Ägj'pton  selbst  anzugreifen.')  Seit  Peter  H.  (1369—1382)  schwächten 
unglückhche  Kriege  gegen  die  Genuesen  und  die  Sultane  Agj-ptens  Cypems 
Macht,  nicht  weniger  die  Zwistigkeiten  im  königlichen  Hause  und  die 
Reibungen  zwischen  der  griechischen  und  katholischen  Bevölkerung  des 
Landes.  Jakob  II.  heiratete  eine  venezianische  Patrizierin,  Katharina 
Cornaro,  die   nach  dem  Tode  ihres  Gatten  die  Insel  an  Venedig  abtrat 

')  Dio  CroitMuIc  de  rieno  1,  roi  de  CUypre  bei  I)ela\il|p  le  Rouls  I,  118 — 140, 
die  Auiodeun'   VI.  v.  Snvojen,  ib.   141—168. 
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(1489).  In  dessen  Besitz  blieb  sie  noch  ein  Jahrhundert,  bia  sie  an  die 
Osmanen  fiel.  Die  drei  grofsen  Ritterorden,  deren  gegenseitige  Eifer- 
sucht und  unzeitige  Parteinahme  in  politischen  Dingen  von  so  verhängnis- 
voller Bedeutung  für  die  Entwicklung  Jerusalems  geworden  war,  zogen 
sich  vom  asiatischen  Festland  zurück:  die  Templer  gingen  nach  Cypem, 
dann  nach  Paris,  wo  ihrer  ein  schmachvolles  Ende  wartete,  die  Hospita- 
liter  nahmen  (1310)  Rhodus  in  Besitz  und  erfüllten  hier  noch  zwei  Jahr- 
hunderte ihre  Aufgabe  in  ruhmvoller  Weise.  Die  glänzendste  Aufgabe 
fiel  dem  deutschen  Ritterorden  in  Preufsen  zu  (s.  oben). 

3,  Trotz  aller  Verluste  wollte  das  Abendland  die  Hoffnung  nicht 
aufgeben,  das  hl.  Land  den  Händen  der  Ungläubigen  zu  entreifsen. 
Päpste,  Kaiser  und  Könige  teilten  diese  Hoffnungen  noch  im  15.  Jahr- 
hundert. Kicbt  gering  ist  die  Zahl  der  theoretischen  Erörterungen,  die 
von  Seiten  Geistlicher  und  Laien  über  die  beste  Art,  dieses  Ziel  zu  er- 
reichen, gepflogen  wurden.  Glaubte  König  Karl  von  Sizilien,  der  Sache 
durch  eine  Vereinigung  aller  drei  Ritterorden  zu  nützen,  so 
befürworteten  der  Minorit  Fidentius  von  Padua  oder  Marino  Sanudo 
eine  ikommerzielle  Blokadet,  eine  Art  von  Kontinentalsperre, 
gegen  Ägypten,  während  Raimund  Lull  die  Gewinnung  des  hl,  Landes 
auf  friedlichem  Wege,  durch  Errichtung  von  Schulen  und  Klö- 
stern in  den  Ländern  der  Ungläubigen  zu  erreichen  glaubte.  Die 
Staatsmänner  unter  Phihpp  IV.  von  Frankreicji  liefsen  sich  dagegen 
mehr  von  politischen  als  von  kirehUchen  Beweggründen  leiten,  so  Pierre 
Dubois,  der  in  seiner  Schrift  ^von  der  Wiedereroberung  des  hl.  Landest 
die  Reform  der  Kirche  und  Gesellschaft  und  Herstellung  eines  allge- 
meinen Friedens  verlangt,  bevor  man  an  die  Sache  gehe.  Die  Kosten 
der  Unternehmung  soUton  durch  Einziehung  der  Ordensgüter  und  eine 
Besteuerung  des  Klerus  hereingebracht,  das  hl.  Land  von  Abendländern 
kolonisiert  und  Schulen  errichtet  werden.  Derartige  Entwürfe  tauchten 
noch  mehrere  auf')i  aber  nicht  mehr  der  Glaube  ist  die  bewegende 
Triebfeder  für  derlei  Pläne ;  vielmehr  sind  es  die  kommerziellen  Interessen, 
die  von  italischen  Seestaaten  schon  von  Anfang  an  oft  genug  über  die 
kirchlichen  gesetzt  worden  waren. 

4.  Der  Zweck  der  Kreuzzüge,  das  Morgenland  der  christlich  abend- 
ländischen Herrschaft  zu  unterwerfen,  war  nicht  erreicht  worden,  viel- 
mehr reihen  sich  an  die  Siege  des  Islam  im  13.  dessen  gröfsere  Triumphe 
iEQ  14.  und  15.  Jahrhundert  an  und  ist  an  der  Wende  des  Mittelalters 
das  abendländische  Europa  von  einer  Überflutung  durch  den  Islam  be- 
droht Die  Ursachen  dieses  Mifslingens  sind  verschiedener  Art^):  Ea 
fehlte  zunächst  an  einer  umfassenden,  von  einheitlichen  Gesichtspunkton 
ausgehenden  Besiedlung  des  syrischen  Bodens,  Als  die  Chriaten  im 
hl.  Lande  festen  Fufs  fafsten,  war  dessen  Bevölkerung  eine  dünne,  da 
die  Araber  gröfstenteils  geflohen   und  die  syrischen  Christen  in  ihr  Ge- 

■)  Einzelheiten  hierüber  b.  in  Dciiivillc  le  Roulx,  !iv.  I. 
•)  S.  Kuglör,  S.  423  n.  l'raU,  Kulturpesirh.,  S.  89— 155. 
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schick  mit  verflochtCD  waren.  Der  Bestand  der  neugegründet«n  Staaten 
hing  nun  von  dem  Zuzug  abendlandischer  Bevölkerung  ab.  Dieser 
war  im  Anfang  recht  unbedeutend,  denn  nur  der  kleinste  Teil  der 
Pilger-  und  Kreuzfahrerscharen  war  geneigt,  für  immer  in  der  Fremde 
zu  bleiben.  Und  selbst  als  er  ein  stärkerer  wurde,  bestand  er  aus  Ele- 
menten so  verschiedenartiger  Gesellschaftsklassen  und  Herkunft,  dafs 
ihre  Verschmelzung  nicht  gut  möglich  wurde.  Da  fanden  sich  ein: 
Nord-  und  Siidfranzosen,  damals  mehr  als  heute  voneinander  geschieden, 
Bretonen  und  Proven^alen,  Lombarden,  Veneüaner,  Toskaner  imd  Sizi- 
lianer,  Lothringer,  Friesen  und  Deutsche,  Skandinavier,  Engländer, 
Walliser,  Schotten  und  Ungarn;  dazu  kamen  die  Reste  einheimischer 
Bevölkerung,  Syrer,  Armenier,  Griechen  und  Araber.  Am  stärksten  waren 
die  Franzosen  vertreten,  die  denn  auch  den  maTsgebenden  Einflufa  auf 
die  Kultur  des  Orients  gewannen,  so  dafs  die  Formen  des  Lebens, 
Recht,  Sitte  imd  Sprache  im  wesenthchen  auf  französischer  Grundl^e 
ruhten.  Es  hielt  schwer,  aus  diesen  Elementen  jene  militärische  und 
politische  Einheit  zu  schaffen,  ohne  die  ein  dauernder  Bestand  der 
Kolonie  nicht  zu  erwarten  war.  Zu  dem  nationalen  Gegensatz  der  ein- 
zelnen Bevölkerun^elemente  kam  der  Widerspruch  der  Handelsinteressen 
der  italienischen  Seestaaten,  dann  die  Uneinigkeit  der  christhchen  Fürsten 
in  Syrien,  die  Eifersucht  der  Ritterorden,  während  der  ersten  Kreuz- 
2Üge  auch  die  Hinterhältigkeit  der  griechischen  Politik,  später  die  Herrsch- 
sucht und  der  Vernichtuügskampf  der  Kurie  gegen  die  Staufer  imd  endhch, 
wenn  auch  vielleicht  in  geringerem  Grade,  die  Verderbtheit  der  im 
Morgenlande  heimisch  gewordenen  Abendländer,  die  mit  den  Sitten  und 
Gebräuchen  vielfach  auch  die  schlechten  Seiten  der  Mohammedaner 
annahmen.  Verfehlten  die  Kreuzzüge  aus  allen  diesen  Ursachen  ihr 
Ziel,  so  waren  sie  doch  von  den  nachhaltigsten  Einwirkungen  auf  alle 
von  ihnen  betroffenen  Länder  begleitet.  Abend-  und  Morgenländer  boten 
einander  mannigfache  Anregungen.  Wenn  es  im  allgemeinen  richtig 
ist,  dafe  durch  die  Kreuzzüge  die  religiösen  Gegensätze  eine  Verschärfung 
erfuhren,  so  fand  doch  in  Palästina  selbst  eine  Annäherung  der  fried- 
lichen Elemente  statt,  wie  sie  den  Franken  im  Interesse  ihrer  Kolonie 
geboten  schien.  Die  Mehrheit  der  syrischen  Christen  war  bemüht,  diesen 
Kämpfen  den  Charakter  eines  Religionskrieges  zu  nehmen,  und  trat  für 
eine  milde  und  tolerante  Behandlung  der  in  christlichen  Gebieten  an- 
sässigen Mohammedaner  ein,  wie  sich  umgekehrt  auch  diese  auf  ihren 
Gebieten  gegen  die  Christen  selbst  während  des  Kampfes  nicht  weniger 
duldsam  erwiesen.  Viel  bedeutsamer  ist  der  Einflufs,  den  der  Orient 
unter  der  Vermittlung  der  »Frankens  auf  die  Entwicklung  des  Abend- 
landes genommen.  Eine  neue  Welt  tat  sich  vor  den  Kreuzfahrern  auf. 
Noch  war  Bagdad  der  Sitz  einer  reichen  Kultur  und  die  Araber  nicht 
blofs  in  der  Philosophie,  Astronomie,  Mathematik  und  Heilkunde,  son- 
dern auch  in  der  Dichtkunst,  den  bildenden  Künsten,  der  Staatsverwal- 
tung, in  Gewerbe,  Ackerbau  und  Handel  den  Abendländern  weitaus 
überlegen.  Nicht  wenige  Natur-  und  Kunstprodukto  wurden  nun  im 
Abendlande  bekannt,  und  bürgerten  sich   dort  mit  der  Sache  auch  die 
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Kamen  ein,^)  Ebenso  bedeutend  waren  die  Anregungen,  welche  die 
■Pilger  von  den  Griechen  erhielten,  denn  noch  fanden  sich  im  griechi- 
schen Reiche  mehr  oder  minder  bedeutende  Reste  antiken  Lebens  vor; 
militärische  Einrichtungen  und  die  Grundlagen  des  alten  römischen 
Steuerwesens  hatten  sich,  wenngleich  vielfach  verändert  und  verschlechtert, 
erhalten.  Es  gibt  sonach  kaum  eine  Seite  im  pohüschen,  mihtärischen, 
industriellen  und  küustleriacben  Leben,  die  nicht  aus  dem  Morgenlande 
Anregung  erhalten  hätte,  wenn  es  auch  im  einzelnen  mitunter  schwer 
ist,  den  Ursprung  dieser  Beeinflussung  in  die  Zeit  der  Kreuzzüge  zu 
versetzen,  da  die  Beziehungen  der  Araber  zu  den  Christen  auf  SiziUen 
und  in  den  christlichen  Reichen  Spaniens  noch  ältere  sind.  Sicher  ist, 
dafs  dem  Handel  neue  Wege  geöfEnet  wurden  und  die  Handelsstädte 
Italiens  einen  Aufschwung  nahmen,  der  ihren  Glanz  im  14,  und  15.  Jahr- 
hundert vorbereitete.  Am  meisten  wurde  durch  die  Kreuzzüge  die 
pohtische  Macht  der  Päpste  gehoben,  unter  deren  Leitung  die  Völker 
in  den  Kampf  zogen,  und  die  von  diesen  nicht  blols  erhebhche  Blut- 
Bteuem,  sondern  seit  dem  Laterankonzil  auch  den  Kreuziugszehent  ver- 
langten. Auch  die  Ausbildung  des  Feudalwesens,  die  Blüte  des  Ritter- 
tums, das  Aufblühen  der  Städte,  die  bessere  Stellung  der  Bauern,  die 
Anfänge  der  modernen  Staats-  imd  Gesellschaftsordnung,  all  das  erfolgte 
in  der  Zeit  und  zum  Teil  unter  dem  Einflufs  der  Kreuzzüge.  Am  be- 
deutendsten war  freihch  die  erstarkende  Opposition  gegen  die  Vorherrschaft 
der  Kurie  und  der  rege  Handelsverkehr  mit  dem  Morgenland  mit  allen 
seinen  Nachwirkungen,  der  auch  nach  der  Beendigung  der  Kreuzfahrten 
bestehen  bheb.  In  diesen  beiden  Momenten  darf  man  bereits  die  Morgen- 
Töte  der  neueren  Geschichte  erbhcken. 


4.  Abschnitt. 

Das  Zeitalter  Rudolfs  yon  Habsburg 

und  das  Ende  der  unbedinglien  Torherrschaft  des 

Papsttums  (1273-1303). 

1.  KapiteL 

Das  Königtum  der  ersten  Habsburger. 

§  40.   Tregor  X.  nnd  Kndolf  von  Habsbarg. 

Quellen.  AuIflerPotthaHt.ReKgpontiff.  u.  Theiner,Cod.  diphGilirard, 
I^es  EegistrOH  de  GrÖRoire  X  et  Jeaii  XXI.  Paris  1892/3.  (Kalten brunn er,  Über  dan 
Refpatrum  Berardi.  MJÖG.  VII.  Palacky,  It.  Keiw.  PraR.  1838.  Cenni,  MM.  dominii 
ponL  11.  Rom  1760,  s.  Potthast,  Weffweisor  II,  988).  Vita  Gref;om  X  papae  Mnrat.  III, 
2,  424;  III,  1,  499.  Eine  treffliche  Quellen  übe  reicht  i.  G.  K.  v.  H.  findet  sifh  ii)  Red- 
lichB  NeuauBgabo  von  Bfihmerw  KeRoalen  VI,  1.    Innsbruck  1898,  13—16.    Mit  Röck- 

')  Einzelheiten  bei  Pnitz,  KulturgOHch.,  397 — 495,  vornehmlich  aber  in  He  yd, 
<}ct»ch.  d.  L.  im  MA.,  wie  oben. 
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sieht  darauf  wird  hier  nur  daa  Wichtigere  hcrau^ehoben.  Urkk.  b.  in  Böhmer-BedJieh. 
Dazu:  Böhmer,  Acta  imperii  sei.  u.  Acta  imp.  inedita,  Lichaowsky,  G.  d.  H.  H.  II. 
Conetitntionee  et  tractatuK  in  MM.  Germ.  II,  1,  S8S  S.  Mitt.  aus  Tömischcn 
Archiven  I,  n  (Aktenatßcke  z.  G.  d.  d.  Keiches  unter  Rudolf  I.  u.  Albrecht  L  und  eine 
Wienet  Briefsammlung).  Wien  1889—1894.  Mag,  Das  habsb.  Urbar  II.  Basel  1899. 
Die  verRchiedenen  Briefsteller  s.  Böhmer-Redlich,  S.  15,  16.  Ko  L'rk.-Bücher  e. 
bei  Dahlmann-Waitz-Steindorff  41  ff.  Für  die  ältere  Genealogie  der  Habs- 
burger sind  die  Acta  Murensia  Hauptquelle ;  s.  hierüber  vorläufig  Redlich,  R.  v.  H. 
8.  743.     Die  Electio  Rudolfl  in  MM.  Germ.  LL.  II,  1,  383.     Coronatio,  ib.  384--94. 

Gesrhichtschreiber.  S.  Eedlich  8.  13—16.  Dort  sind  10  Gruppen  an- 
geführt. Von  bes.  Wichtigkeit  wegen  dea  elsässiachen  UrspningH  des  habsburgischen 
Hauses  sind  die  els&ssischen  Quellen;  Ann.  Colmar.  minores  (bia  1398),  miuores 
(bisiaOÖ).  Bas.  Chron.Colm.  MM  G,  SS.  X\ai.  Gotttried  von  Enemingen,  Gesta  Budolfi 
et  Alberti  regum,  ib.  Fortgea.  in  Cloeencre  Straüib.  Chronik.  SUtdtechron.  VHI.  Matthias 
von  Neuenburg,  Chronik  bis  1860,  fortges.  bis  1878,  ed.  Studer.  Bern  1866-  Huber 
in  Böhmer.  FF.IV.  Von  schwäbischen  Quellen:  Die  2.  Fortsetzung  der  Kaisor- 
chronik.  MM,  G.  Deutsche  Chron.  I.  Christian  Knchimeistor,  Xüwe  Casus  mon.  s. 
Galli  bia  1330  Mitt.  hist  V.  St  Gallen  18.  Joh.  Vitoduranu«  {v.  Wintcrthur)  bis  1848, 
ed.  Wyas.  ZQrich  1856.  Von  bayrischen  Quellen:  Annale»  s.  Eudberti  Salisb. 
MM.  G.  SS.  Dt.  Dje  Cont.  von  Hermanns  Ann.  Altahenses  v.  1273-1290  u.  1301  bis 
1803.  MM.  G.  SS.  XVn.  D.  Mon,  Füretenfeldensis.  Böhm.  FF.  I,  1—68.  bis  1326. 
Aas  ÖBterreichischen  Quellen  s.  den  IX.  Bd.  der  MM.  G.  SS.  («bor  sie  oben  g  23;. 
Ottokara  Österr.  Reimchronik,  ed.  Seomüllor.  MM.  GD.  Chr.  V.  Job.  Victoiiensis  bei 
Böhmer.  FF.  I,  271  £E.  Ana  böhmiHch-mähriacben  Quellen;  Die  Fort«etiungen 
dee  Cosmas  bis  1288.  MM.  G.  SS.  IX.  DaUmiis  Reimchron.  FF,  rer,  Boh.  HI  u.  die 
Königsaaler 'Geschichtsqu.  FF.  rer.  Austr.  I,  8.  (Über  Boczeks  Fälsch,  s.  Redlich  8,  15.) 
Aus  thOring.'Sächs.  Quellen;  Annal.  Reinhardsbrunn.  (s.  oben).  Chron.  St.  Petri 
ErphordiensiB (wie oben).  Bachs.  Weltehron.  FortsetzungMM.G.ÜCh.  2,280.  Ausrhcin.- 
niederl.  Quellen:  Ann.  Wormat.,  Mogunt.,  Agripp.  in  M.M.  G.  XVI  u.  XVH.  Gesto 
Trev.,  Ib.  XXIV.  Jan  von  Heel»,  Willeme  Coli,  dea  chron.  Belg.  I.  Melis  Stockes 
HeimchrOD.  Utrecht  1886.  Ital.  Quellen;  Aufser  der  Forsch,  d.  Martin  v.  Troppan 
aus  Orvieto  bes.  Thomas  Tuacns,  Balimbehc,  Ann.  Jan,,  Piacent,  n.  Friul.  wie  oben. 
Hist.  Volks!,  bei  Lilienkron  I.    Ergänz,  bei  BedUch  a.  a.  O. 

HilfsBchriften.  Das  Hauptwerk,  das  die  Resultate  älterer  Forschmig  zu- 
sammenfafst,  diese  weiterführt  und  ein  Gesamtbild  über  die  Roichsgeschicfate  in  der 
Zeit  vom  Unteigang  des  alten  EalsertumH  bis  zum  Tode  Rudolfs  bietet,  ist  jetzt 
O.  Redlich,  Rudolf  v.  Habsbm^.  Innsbruck  1903.  Zur  älteren  Gesch.  der  Habs, 
burger  e.  aufaer  Dahlmann-WaitzSteindorff,  Nr.  2942,  2945,  2946,  795,  die allg.  Werke  Ober 
habsburgische,  öaterr.  u.  höhmisohe  Gesch.  von IJchnowsky,  Kroncs.  Huber.Mayer,  Baeh- 
mann  u.  a.  Dazu  Schulte,  Gesch.  d.  Habsburger  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten. 
Innsbr.  1887.  KrOger,  Zur  Herkonft  der  Habsburger.  Jb.  Schwoiicr  Gesch.  XIH. 
Gifli,  Der  Ursp.  d.  Häuser  Zahringen  u.  Habsbarg.  1888.  Schulte,  Z.  Herkunft 
d.H.  MJÖG.X.  Witte,  Z.Abst.  d.  öaterr.  Kaiserhauses.  MJÖG.  X\TI.  Liebenau, 
Die  Anfange  d.  H,  H.  1883.  Heyck,  Die  Zfthringer.  Huber,  Rud.  v.  H.  vor  seiner 
Thronbesteigung.  Wien  1873.  Schmidlin,  Urspnmg  u.  Entfaltung  der  habsb.  Rechte 
im  OberelsaTs.  1902  Loserth  in  d.  ADB.  Dierauer,  Gesch.  d.  Schw.  FJdgenossen- 
schaft  I.  Merz,  IMe  Habsburg.  1896.  Langl,  Die  HabsbutK.  1895.  Zur  Gesch. 
Rudolla  (mit  AnsschluTa  der  ganz  veralteten  Schriften).  Kopp,  Gesch.  d.  eidgen, 
Bünde  I,  n.  Leipz.  1846-71.  O.  Lorenz,  Deutsche  Gesch.  im  XHI.  u.  XIV.  Jahrh. 
Wien  1863 — 1866.  Lindner,  Deutsche  Gesch.  unter  den  Hahsb.  u.  Luxembui^em, 
Stuttg.  1888.  Die  allg.  deutschen  Geschichten  wie  Lamprecht  IV,  Sitiach  DL 
Asemann-Viereek,  Gesch.  d.  MA.  3.  Abt.  8.  A.  1902.  Michael.  Gesch.  d.  d. 
Volkes.  Freib.1897.  Ranke,  Weltgeschichte  VIH.  Spezialschrif  ten;  F.Walter. 
Die  Poiit.  d.  Kurie  unter  Gregor  X.  Borl.  1894.  Zisteror,  Gregor  X.  u.  Rud-  v.  H. 
Freib.  1891.  Otto,  Die  Bez.  Rudolfs  von  Habsbuig  zu  Gregor  X.  Innsbr.  1895. 
Wertech,  D.  Bez.  B.  v.  H,  zur  röm.  Kurie  bis  z.  Tode  Sikoloos  HL  Gieae,  R.  v.  H. 
u.  die  röm.  Kaiserkrone.    Halle  1898.    Die  allgem.  Werte  lar  Gesch.  der  PBpate  und 
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die  Schriften  von  Deussen,  Muth,  Engelmann,  Dönilz  s.  oben.  Otto,  Veraichtleiatung 
K.  Alfons'  X.  MJÖG.  XVI.  Redlich,  Die  Anfänge  Rudolfs  v.  H.  MJÖG.  X.  u.  Erg. 
Bd.lv.  GilBHgen,  Die  Bez.  R.  v.  H.  zum  Elsafa.  Strafab.  1899.  G.v.d.Ropp,  Erzb. 
Werner  V.  Mainz,  Göttingen  1871.  Baerwald,  De  electione  Rudolfl.  18&6.  Riedel, 
Graf  R.  V.  H.  u.  Burggr.  Friedrich  V.  Nürnberg.  1858.  Witte,  Burgg.  Friedrich  HI.  von 
Sümberg  u.  d.  Zollerasche  Besitz  in  Österreich.  MJÖG.  XXI,  235—260.  Grauert, 
Zur  Voi^esch.  d.  Wahl  Rudolfs.  HJb.  XUI.  Breslau,  Z.  Voi^each.  d.  Wahl  Bs. 
MJÖG.  XV.  Heller,  Deutachland  u.  Frankreich  in  ihren  pol.  Beziehungen.  Göttingen 
1874.  Lorenz,  D.  siolwnt«  Kurstimme.  Wiener  SB,  XVII.  Ficker,  Fürst).  Wille- 
briefe. MJÖG.ra,  Schetfor-Boichorst,  Zur  Gesch.  d.pfalz-bayr.Kur.  Manchen 
1884.  Redlich,  Habshiuij,  Ungarn  n.  Sirilion.  Festschrift  f.  Büdinger  1898.  Ehren- 
berg, Der  Reichstag  1273—1378.  Bist,'  Stud.  1883.  Müller,  Gefich.  d.  bühm. 
Kur  1273-1356.    Dias.  1891. 

1.  Bald  nach  der  Schlacht  bei  Benevent  zeigte  es  sich,  daTs  der 
französische  EinäuTs  in  Itahen  dem  Papsttum  nicht  weniger  gefährhch 
sei  als  jener  der  Staiifer.  Der  Sieg  bei  Alba  hatte  die  Stellung  König 
Karls  aufserordenthch  gefestigt.  In  Rom  zum  Senator  gewählt,  wurde 
er  vom  Papst  auf  10  Jahre  bestätigt.  Roms  Münzen  trugen  sein  Bild. 
Die  Stadt  wurde  durch  seine  Vikare  regiert.  Seine  Herrschaft  war  hart 
und  seine  Macht  durch  die  lange  Vakanz  des  päpstUchen  Stuhles  ge- 
stiegen. Wenige  Wochen  nach  Konradins  Tod  war  nämlich  Klemens  IV. 
gestorben.  Der  päpsthche  Stuhl  blieb  nun  drei  Jahre  lang  unbesetzt, 
da  sich  die  Kardinäle  über  keinen  Kanditaten  zu  einigen  vermochten. 
Neben  der  französischen,  vom  Könige  Karl  begünstigten  Partei  gab  es 
eine  italienische,  die  auf  die  Wahl  eines  von  Frankreich  unabhängigen 
Papstes  drängte.  Endüch^}  wurde  am  1.  September  1271  Tedald  aus 
dem  Hause  Visconti  in  Piacenza  als  Gregor  X.  (1271 — 1276)  gewählt. 
Die  Kunde  hievon  traf  ihn  in  Akkon.  Er  hatte  die  trübsehgen  Ver- 
hältnisse daselbst  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  und  war  daher 
mehr  als  einer  seiner  unmittelbaren  Vorgänger  bemüht,  einen  allgemeinen 
Kreuzzug  zustande  zu  bringen.  In  diesem  Sinne  nahm  er  die  Verhand- 
lungen mit  Michael  Paläologos  über  die  Union  der  morgen-  und  abend- 
ländischen Kirche  lebhaft  auf,  trat  den  gegen  Ostrom  gerichteten  Plänen 
Karls  von  Anjou  entgegen  und  suchte  unter  allen  christlichen  Herrschern 
Frieden  und  Eintracht  herzustellen,  vornehmlich  in  jenem  Reiche,  das 
der  abendländischen  Christenheit  das  welÜiche  Oberhaupt  gab  —  Deutsch- 
land. Dem  deutschen  König  und  künftigen  Kaiser  war  bei  seinen  Kreuz- 
zugsplänen eine  hervorragende  Rolle  zugedacht. 

2.  Am  2.  April  1272  starb  König  Richard.  Noch  lebte  König 
AlfoDS  X.  Dieser  meinte  nun,  die  Anerkennung  des  Papstes  und  die 
Kaiserkrone  zu  erhalten,  ja  er  verlangte,  dals  der  Papst  den  Wahl- 
fürsten die  VornaHme  einer  Neuwahl  verbiete ;  das  lehnte  der  Papst  ab, 
da  es  ihn  in  einen  Streit  mit  König  Karl,  dem  Gegner  Alfons'  X.,  ver- 
wickelt hätte.  Er  wies  auf  das  freie  Wahlrecht  der  Kurfürsten  hin. 
Noch  ablehnender  verhielt  er  sich  gegen  die  Kandidatur  Friedrichs  des 
Kreidigen  von  Meifsen,  eines  Enkels  Kaiser  Friedrichs  H.,  und  so  auch 

•)  Quem  patrem  palrum  fecit  dUeordia  fratrum. 
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gegcu  die  des  französischen  Königs  Philipp  III.,  die  von  Karl  von  Anjou 
in  der  Hoffnung  gefördert  wurde,  in  seinen  italischen  Plänen  nicht  ge- 
stört zu  werden.  Da  die  Wahlangelegeuheit  in  Deutschland  langsam 
in  Flufs  kam,  trug  der  Papst  den  Kurfürsten  die  Wahl  eines  Königs 
auf,  widrigenfalls  er  dem  Reiche  selbst  ein  Oberhaupt  setzen  würde 
(1273,  Juli).  Schon  im  August  1272  unterhandelte  der  Erzbischof  von 
Köln  mit  dem  böhmischen  König  über  die  Vornahme  der  Neuwahl. 
Ottokar  trat  hierüber  selbst  mit  dem  Papst  und  König  Karl  in  Fühlung; 
in  seinen  Ländern  erwartete  alles  seine  Wahl  und  von  ihr  zugleich  die 
Wiederaufrichtung  des  daniederliegenden  Kaisertums.  Nur  wenn  er 
selbst  gewählt  wurde  oder  eine  zwiespältige  Wahl  erfolgte,  durfte  er 
übrigens  hoffen,  seinen  grofsen  Ländergewinn  zu  sichern.  Aber  seine 
Kandidatur  wurde  vom  Papst  nur  unter  der  Voraussetzung  gebilligt, 
dafs  sie  den  deutschen  Fürsten  gefalle,  und  diesen  war  er  zu  mächtig. 
Die  Hoffnung  auf  ihre  Uneinigkeit  hielt  ihn  ab ,  sich  kräftig  an  dem 
Wahlgeschäft  zu  beteUigen.  Aufser  Ottokar  II.  strebte  der  Pfalzgraf 
Ludwig  nach  der  Krone;  ihm  galt  es,  seinen  nach  Konradins  Tode  er- 
worbenen Besitz,  bei  dem  sich  viel  Reichsgut  befand,  zu  sichern.  Ehe 
noch  der  Befehl  des  Papstes  in  Deutschland  eintraf,  hatten  die  rheinischen 
Kurfürsten  sich  geeinigt.  Die  Führung  übernahm  der  Erzbischof  Werner 
von  Mainz,  Am  16.  Januar  sehlofs  er  ein  Bündnis  mit  Ludwig.  Dann  er- 
klärten die  mittelrheinischen  Städte,  nur  einen  einhellig  gewählten  König 
anzuerkennen,  worauf  allraählicb  auch  Köln  und  Trier,  Sachsen  und 
Brandenburg  mit  Mainz  in  Verbindung  traten.  Böhmen,  mit  welchem 
kein  Übereinkommen  erzielt  werden  konnte,  wurde  nicht  weiter  berück- 
sichtigt. Als  Gregor  X.  den  Bann  aufhob,  der  noch  auf  Ludwig  als 
Anhänger  Konradins  lastete,  konnte  dieser  als  Wähler  und  zugleich  als 
Bewerber  auftreten.  Aber  auch  ihm  stand  seine  grofse  Macht  im  Wege, 
jedenfalls  mehr  als  die  staufischen  Erinnerungen;  denn  diese  hafteton 
auch  an  dem  Grafen  Rudolf  von  Habsburg,  der  nun  vom  Burggrafen 
Friedrich  von  Nürnberg  in  Vorschlag  gebracht')  und  zum  Zweck  der 
Sicherung  seines  grofsen  Allodialbesitzes  in  Österreich,  sowie  des  von  ihm 
erworbenen  Reichsgutes  eifrig  gefördert  wurde.  Geringere  Aussichten 
hatte  die  Kandidatur  Siegfrieds  von  Anhalt,  der  den  rheinischen  Wähler- 
kreisen völlig  fremd  war.  Dagegen  genols  Graf  Rudolf  von  Habsburg: 
der  Sprosse  eines  uralten,  aus  dem  Elaafs  stammenden  Geschlechte.«, 
dessen  Besitz  von  den  AlpenpHssen  der  Schweiz  bis  vor  die  Tore  von 
Kolmar  reichte,  und  dessen  Macht  doch  nicht  grofs  genug  war,  um  die 
Besorgnisse  der  Kurfürston  wachzurufen,  die  besten  Aussichten.  Sein 
Ruf  als  erfahrener  Kriegsmann  und  trefflicher  Hauswirt  reichte  weit 
über  die  Grenzen  seiner  engeren  Heimat.  Dabei  stand  er  in  guten 
Beziehungen  zu  Mainz  und  Pfalz.  Noch  vor  der  Wahl  wurden  Verein- 
barungen über  die  Wiedergewinnung  des  abhanden  gekommenen  Reichs- 
gutes getroffen.  Zu  diesem  gehörten  nicht  blofs  Domänen,  sondern  da 
ein  jedes  Recht  seine  nutzbare  Seite  hatte,  auch  Lehen  und  Gterichta- 

>)  "Cher  die  Motive  a.  Witte,  wie  olwn. 
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barkeiten.  Nun  wurde  festgesetzt,  dafs  in  Zukunft  über  Reichsgut  nicht 
mehr  ohne  die  Zustimmung  der  Kurfürsten  verfügt  werden  dürfe.  Diese 
erfolgt  —  vor  oder  nachher  —  in  der  allerdings  nicht  neuen, 
jetzt  aber  neubelebten  Form  der  Willebriefe  oder  durch  Mitbesieglung 
oder  mündliche  Zustimmung.  Indem  nun  der  König  bei  allen  wichtigen 
Verfügungen  an  die  Zustimmung  der  Kurfürsten  gebunden  war,  gestaltete 
sieh  das  Kurfürstentum,  vom  König  anerkannt  und  mit  festen  Rechten 
ausgestattet,  zum  festen  Kern  für  eine  mächtige  ständische  Entwicklung.') 
Die  Bestimmung  erhielt  sogar  eine  rückwirkende  Kraft  2),  indem  die 
Aufsuchung  und  Einziehung  aller  Güter  angeordnet  wurde ,  die  seit 
Friedrichs  II.  Absetzung  dem  Reiche  ohne  Zustimmung  der  Mehrheit 
der  Kurfürsten  entzogen  worden  waren.  Die  » Kevin dikations  des  Reichs- 
gutes  sollte  freilich  nur  insoweit  erfolgen,  als  es  sich  nicht  in  der  Hand 
von  Rudolfs  Wählern  befand,  und  konnle  somit  zunächst  nur  Ottokar 
gegenüber  durchgeführt  worden.  Allerdings  mochten  die  Kurfürsten 
hiebei  mehr  an  Revindikationen  für  das  Reich  als  für  das  Haus  des 
Königs  gedacht  haben.  Den  einzelnen  Kurfürsten  wurde  die  Schadlos- 
haltung für  ihre  Wahlkosteu  zugesagt,  der  Pfalzgraf  gewonnen,  indem 
ihm  eine  von  Rudolfs  Töchtern  verheifsen  und  sein  Erwerb  aus  Kon- 
radins  Erbschaft  gesichert  wurde.  In  gleicher  Weise  war  das  Vorgehen 
gegenüber  Sachsen  und  Brandenburg.  Der  Wahltag  wurde  auf  den  29. 
September  festgesetzt  und  Böhmens  Wahlrecht  trotz  der  Einsprache  des 
Bischofs  von  Bamberg  gegen  die  Nichtberücksichtigung  Böhmens  und  die 
Wahl  Rudolfs  als  einer  nichtfürstlichen  Person  dadurch  beseitigt,  dafs  die 
siebente  Kuretimme  Bayern  zugesprochen  und  bestimmt  wurde,  dafs  sie 
gemeinsam  vom  Pfalzgrafen  Ludwig  und  dem  Herzog  Heinrich  geführt 
werden  solle.  Die  Wahl  erfolgte  am  1.  Oktober:  die  Kurfürsten  über- 
trugen ihre  Stimmen  dem  Pfalzgrafen,,  und  dieser  verkündigte  den  Grafen 
Rudolf  von  Habsburg  als  erwählten  römischen  König.  Rudolf  hatte 
eben  noch  mit  dem  Bischof  von  Basel  in  Fehde  gestanden,  am  22.  Sep- 
tember die  Belagerung  von  Basel  aufgehoben  und  war  rheinabwärts 
gezogen.  Am  2.  Oktober  hielt  er  seinen  Einzug  in  Frankfurt  und  am 
24.  wurde  er  in  Aachen  zum  König  gekrönt. 

Die  Anfänge  des  babsbur^schon  Haiisoü  liegen  im  oberen  ElsaTs,  Baael  abwärts 
XU  beiden  Seiten  dm  Rheine  bis  unterhalb  Breisachs  zwischen  den  Vogcnen  und  dem 
Schwarzwald,  Von  dort  hat  «rh  seine  Macht  eincrseit-RnachUnterelBafH  und  dem  Breisgau, 
andererseits  auch  in  die  Gegend  an  der  Aar  und  Reufs  vorbreitet.  Ahnherr  dos  Hauses 
war  (iuntram  der  Reiche  (t  973).  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  geborte  er  den 
Ktichonen,  dem  alten  Herzogsgeschlechte  im  ElsaTs,  an.  Bischof  Werner  erbaute  (um  1020) 
die  Habichtsburg  aiif  der  Höhe  des  Wüli)elebergee  unweit  Brugg  im  Aar^^u.  Zum  ersten- 
mal wird  1090  ein  Habsburger  als  Graf  bezeichnet.  Es  iitt  Otto,  der  sich  eng  an 
Heinrich  V.  anschlofs.  I>ic  Sprossen  des  Geschlechtes  vorstanden  es  trefElich,  ihre» 
Hansen  Macht  zu  mehren.  So  auch  Graf  Rudolf,  1218  geboren  und  von  keinem  Geringeren 
als  Friedrich  II.  aus  der  Taufe  gehoben,  blieb  er  den  Staufcm  treu  zugetan.  Nach 
dem  Tode  seines  Vaters  .\lbrecht,  der  1239  oder  1240  im  hl.  Lande  etath,  trat  er 
»einen  reichen  Erbbesitz  an.   Schon  war  Uabsbui^  eines  der  bedeutenderen  Dynasten- 

')  Heraberg-Frftnkel,  Rudolf  von  Habsburgs  Wahl  und  Anerkennung,  fi.  3. 
*)  Man  darf  darin  nichts  Besonderes  sehen;  es  ist  die  Methode,  die  Friedrich  H. 
in  Sizilien  und  Eduard  I.  in  England  geObt  hat. 
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häuser  im  HQdweBtlichen  Deutschland.  Die  Habsburger  hatten,  aul^r  dem  Besitz  in  Elaafs, 
die  Grafschaft  im  wcstUchen  Zürichf^n,  im  Aarf^u  nnd  Frickgau,  die  Lant^p'afschaft 
im  Elsars,  die  Vogtei  in  Luzem  und  Glams,  die  Grafschaft  Kybui^,  die  Landgrafachaft 
im  Thurgau  usw.')  Über  die  »ufsere  Erscheinung  Rudolfs  berichtet  die  Kolmarer 
Chronik :  >Er  war  ein  Mann  von  grorser  Gestalt,  7  FuTs  lang,  schlank,  mit  kleinem  Kopf, 
bleichem  Gesicht,  langer  Nase,  spärlichem  Haarwuchs  und  langen,  schmalen  Hftnden 
und  PüTsen.  In  Speüie  und  Trank  mäTsig,  war  er  ein  weiser,  umsichtigeT  Mann,  doch 
selbst  bei  den  reichsten  Geldmitteln  in  steter  Geldverlegenheit.«  In  jüngeren  Jahren 
war  er  Friedrich  U.,  trotz  Bonn  und  Interdikt,  nahe  gestanden  und  blieb  auch  auf  dieser 
Seite,  als  sich  ein  grofser  Teil  des  schwäbischen  Adels  von  den  Staufom  abwandt« ; 
gleichwohl  waren  die  Verhältnisse  so  sehr  ge&ndert,  daCs  eine  Wiederaufnahme  der 
staufischen  Politik  von  ihm  nicht  zu  erwarten  war. 

3.  Trotz  der  einmütigen  Wahl  und  der  allgemeinen  Anerkennung, 
die  ßudoU  im  deutschen  Lande  mit  Ausnahme  Böhmens  fand,  dauerte 
68  doch  zwei  Jahre,  bis  Gregor  X.  die  Wahl  anerkannte.  Der  BOhmen- 
könig  setzte  alles  daran,  sie  zu  hintertreiben.  Hatten  die  Kurfürsten 
nach  der  Krönung  Berichte  Über  den  Vorgang  an  den  Papst  geschickt 
und  um  die  Kaiserkrone  für  Rudolf  gebeten ,  so  wandte  sich  auch 
Ottokar,  der  schon  gegen  die  Wahl  protestiert  hatte,  mit  der  Bitte  an 
den  Papst,  ihn  in  seinen  Rechten  zu  schützen  und  das  Reich  vor  der 
Schmach  zu  bewahren,  einem  unbekannten,  bettelarmen  Mann  über- 
geben zu  werden.  Dasselbe  Ziel  verfolgte  auch  eine  Denkschrift,  die 
Ottokars  Berater,  Bischof  Bruno  von  Olmütz,  für  das  Konzil  von  Lyon 
ausarbeitete  und  in  der  er  die  Wahl  als  zwiespältig  und  Ottokar  allein 
als  den  Mann  hinstellte,  der  die  Christenheit  gegen  die  Ketzer  zu  schützen 
und  dem  hl.  Lande  zu  helfen  vermöge,  König  Rudolf  sandte  im 
Dezember  1273  seine  Boten  an  die  Kurie  und  bat,  ihn  seinerzeit  mit 
dem  kaiaerhchen  Diadem  zu  zieren.  Das  Konzil  wurde  am  T.Mai  1274 
eröffnet  und  tagte  bis  zum  17.  Juü.  Zur  Beratung  gestellt  wurden: 
die  Kreuzzugstrage,  die  Union  mit  der  griechischen  Kirche  und  die  Re- 
formation des  Klerus,  Daneben  wurde  auch  über  poütisdie  Fragen 
verhandelt.  Die  deutschen  Bischöfe  drängten  auf  die  Anerkennung 
Rudolfs  und  wiesen  die  Bemühungen  der  kastilischen  Gesandten  zugunsten 
Alfons'  X.  zurück.  König  Ottokar  liefs  seine  Sache  durch  die  Bischöfe 
von  Olmütz  und  Seekau  vertreten.  Als  aber  Rudolfs  Gesandter  (am 
6.  Juni)  in  dessen  Namen  die  von  Otto  IV.  und  Friedrich  IL  ausge- 
stellten Eäde  tmd  Privilegien  beschwur  uad  Rudolf  dem  Papste  die  ge- 
wünschten Zugeständnisse  machte,  war  dessen  Entscheidung  nicht  mehr 
zweifelhaft.  Schon  war  Rudolf  mit  Ungarn  in  Verbindung  getreten ;  nun 
drängte  der  Papst,  dafs  Alfons  X.  seinen  Ansprüchen  auf  das  Kaisertum 
entsage,  brachte  eine  Annäherung  zwischen  Rudolf  und  Karl  von  Anjou 
zustande  und  legte  dem  König  Ottokar,  dessen  Wahlrecht  im  übrigen 
nicht  bestritten  wurde,  die  Anerkennung  Rudolfs  ans  Herz,  In  Bezug 
auf  die  ihm  streitig  gemachten  österreichischen  Länder  {s.  unten)  sollte 
er  sich  dem  Schiedsspruch  des  Papstes  unterwerfen.  Die  österreichische 
Frage  sollte  demniich  noch  vor  der  Anerkennung  Rudolfs  entschieden 
werden.     Zu  seinem  eigenen  Schaden  schlug  Ottokor  ein  hinhaltendes 


')  Genaue  Beschreibung  bei  Redlich,  i 
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Verfahren  ein.  Um  für  sein  ferneres  Vorgehen  Zeit  zu  gewinnen,  er- 
klärte er  sich  bereit,  nach  vier  Jahren  einen  Kreuzzng  zu  unternehmen, 
dann  erwarte  er  einen  gütlichen  Vergleich  durch  den  Papst.  Daraul 
ging  Gregor  X.  nicht  ein.  Nun  knüpfte  Ottokar  Verbindungen  mit 
Alfons  an,  regte  ihn  zum  Widerstand  auf  und  setzte  sich  mit  den  Ghi- 
hellinen  Oberitaliens,  die  für  Älfons  eintraten,  und  mit  einzelnen  deutschen 
Fürsten  in  Verbindung.  Nachdem  Ottokar  die  Änerbietungen  des  Papstes 
zurückgewiesen  hatte,  erkannte  dieser  (am  26.  September  1274)  ßudolf 
als  römischen  König  an;  zeitgenössische  Schriftsteller  sahen  darin  eine 
förmliche  Approbation  seines  Königtums,')  Ottokars  Proteste  waren 
damit  erledigt  Den  König  Alfons  vermodite  der  Papst  zum  Verzicht 
auf  das  Kaisertum.  Bei  der  Zusammenkunft  Gregors  X.  mit  Rudolf, 
die  in  Lausanne  (1275,  15.  Oktober)  stattfand,  legte  dieser  und  sein  Ge- 
folge das  Kreuzzugsgelübde  ab.  Für  die  Kaiserkrönung  wurde  Lichtmefs 
des  nächsten  Jahres  in  Aussicht  genommen,  doch  ist  es  weder  zu  dieser 
noch  zu  dem  Kreuzzug  gekommen,  denn  Gregor  X.  starb  schon  am 
10.  Jannar  1276,  und  die  Politik  der  nächsten  Päpste  bewegte  sich  in 
anderen  Bahnen. 

§  41.   Die  Rerlndlkation  des  Kelehs^tos  und  das  BechtsTerfahren 
gegen  Ottotar  II.    Die  Kriege  von  1276—1278. 

HilfBBcbriften.  S.  §  40.  Daea:  Lamprecht,  Die  Entstehung  der  WiUe- 
briete  a.  die  Hevindikation  des  Beicbegutes  unter  Rudolf  v.  H.  Forsch.  XXI,  XXm. 
FliBchke,  Das  Rechts  verfahren  gegen  Ottokar.  Bonn  1885.  Zeifsberg,  Über 
das  Rechtsverfahren  Rs.  v.  H.  (jegon  Ottoknr  v,  B.  AÖG.  69,  b.  dazu  MJÖG.  X,  881. 
Bussen,  Salzburg  u.  Buhmen  vor  dem  Kriege  von  1276.  Ebenda  %.  Dopsch, 
Die  Kätten-Krainor  Frage.  AÖG.  87.  Scheffcr  Boicboret,  Die  ersten  Beziehnngen 
zw.  HabebuFR  a.  Ungarn.  MJÖG.  X.  Redlich,  Habeburg,  Ungarn  u.  äizilien.  Fest- 
wbrift  f.  BOdinger  1898.  Redlich,  Zur  Gesch.  d.  öat.  Frage  unter  K.  Rudolf!. 
MJÖG.  Erg.  Bd.  IV.  Kupke,  Das  Roichsvikariat  u.  die  Stellung  der  Pfalzgrafen  bei 
Rhein.  Dies.  1891.  Zu  den  beiden  Kriegen:  Köhler,  Die  Schla^^ht  auf  dem  March- 
feld.  Forsch.  XIX— XXI.  MJÖG.  m.  Busson,  Der  Krieg  von  1278  u.  die  Schlacht 
bei  DUmknit.  AÜG.  62.  Köhler,  D.  EntT\-icklung  d.  Kriegnwesens  II,  92.  Gräbner, 
Rudolf  von  Habsbu:^  u.  Utto  von  Brandenburg.  1901.  Pauler,  GeBCh.  Ung.  im  Zeit- 
alter der  Arpaden  (magyarisch).  Boczek,  Möhren  unter  Rudolf  I.  Gräbner, 
Böhmieche  Politik  vom  Tode  Ottokars  11,  bin  ü.  .aussterben  der  Pfernyaliden  MVGDB. 
XU,  813.  Die  Lit.  zu  den  Stadtrechtsprivilegien  Wiena  a.  Redlich-Böhmer  Regg. 
Sr.  974,  97B.  Krön  es.  Die  Herrschaft  König  Ottokars  von  Böhmen  in  Steiermark. 
Mitt,  bist.  Ver.  Steierm.  XXII.  Friels,  Die  Herren  v.  Kuenring.  LOschke,  ffie 
PoUtik  K.  Ottokars  geg.  Scblesien  u.  Polen.    ZG.  Schles.  XX. 

1.  Seiner  Aufgabe,  die  Revindikation  des  Reichegutes  vorzunehmen, 
kam  König  Rudolf  um  so  eifriger  nach,  als  sie  die  Handhabe  bot,  gegen 
Ottokar  vorzugeben,  dessen  Monarchie  sich  auf  Kosten  des  Reiches  zu 
einem  von  diesem  fast  unabhängigen,  ja  ihm  feindseligen  Staate  ent- 
wickelt hatte.  Demgemäfs  wurde  schon  auf  dem  Hoftag  von  Speyer 
(1273,  Dezember)  der  allgemeine  Befehl  erlassen,  daTs  alles  ungebührlich 
erworbene  Reichsgut  herauszugeben  sei.^)    Die  Vögte  und  Beamten  des 

')  So  Hermann  von  Altoich,  ü.  409. 

*)  Redlich-Böhmer,  Xr.  48.  S.  den  Zug  Rudolfn  gegen  den  Mnrkgr.  v.  Buden 
wegen  Rc^-indikation  von  Keiehsgnt.    RB.  190n,  191. 
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Reiches  haben  solches  Gut  aufzusuchen  und  einzuziehen.  Bei  der 
MangethaFtigkeit  der  Rechtatitel  Ottokars  auf  seine  Ländererwerbungen 
konnten  auf  Grund  dieser  Anordnung  Österreich,  Steiermark,  Kämton, 
Krain,  die  windische  Mark  und  das  Egerland  entweder  als  heimgefallene 
Lehen  oder  entfremdetes  Reichsgut  in  Anspruch  genommen  werden. 
Der  Neutralität  der  Kurie  versichert,  leitete  Rudolf  ein  förmUches  Rechts- 
verfahren gegen  Ottokar  ein.  Dem  Reichstag  von  Nürnberg  legte  er 
im  November  1274  die  Fragen  vor:  1.  Wer  Richter  sein  aolle,  wenn  er 
gegen  einen  Fürsten  wegen  widerrechtlichen  Besitzes  von  Reichsgut 
Klage  erhebe.  Die  Antwort  lautete:  der  Pfalzgraf.  Als  dieser  den 
Richterstuhl  bestiegen,  fragte  der  König  weiter,  was  bezüglich  der  dem 
Reiche  seit  der  Absetzung  Friedrichs  11.  entrissenen  Güter  zu  geschehen 
habe.  Die  Antwort  lautete:  sie  seien  einzuziehen  und  der  König  ver- 
pflichtet, dem  Reich  zu  seinen  Rechten  zu  verhelfen.  Auf  Rudolfs  dritte 
Frage,  was  bezüghch  des  Königs  von  Böhmen  zu  geschehen  habe,  der 
seit  der  Königswahl  Jahr  und  Tag  habe  verstreichen  lassen,  ohne  um 
die  Belehnung  mit  seinen  Reichslehen  anzusuchen,  erfolgte  der  Spruch : 
Wer  immer  ohne  echte  Not,  sei  es  aus  Nachlässigkeit  oder  Widersetzhch- 
keit,  binnen  Jahr  und  Tag  seine  Lehen  nicht  mute,  soll  ihrer  nach 
Ablauf  dieser  Frist  verlustig  gehen.  Auf  die  Frage  endlich,  wie  gegen 
Otfcokar,  hei  welchem  Widersetzlichkeit  vorliege,  vorzugehen  sei,  wurde 
entschieden,  ihn  zur  Verantwortung  vor  den  Pfalzgrafen  zu  zitieren.  Die 
Entscheidung  in  der  zweiten  Frage  genügte,  um  gegen  den  Böhmen- 
könig  in  Bezug  auf  seine  Österreichischen  Länder  vorzugehen ;  bezüghch 
Böhmens  und  Mährens  mufste  der  Weg  des  Lehensprozesses  ein- 
geschlagen werden.  Ottokar  erschien  weder  in  Würzburg,  wohin  er  auf 
den  23.  Januar,  noch  in  Augsburg,  wohin  er  auf  den  15.  Mai  geladen 
wurde.  Wohl  aber  entsandte  er  nach  Augsburg  den  Bischof  von  Seckau, 
der  Rudolfs  Wahl  und  Wähler  so  heftig  angriff,  dafs  ihn  nur  das  Ein- 
schreiten des  Königs  vor  dera  Zorn  der  Fürsten  schützte.  Nun  wurden 
ihm  wegen  vorsätzhchen  Ungehorsams^)  seine  Reichslehen  (Böhmen  und 
Mähren)  und  seinö  Reichsämter  (das  Schenkenamt)  und  in  Ausführung 
des  ersten  Nürnberger  Spruches  Osterreich  und  die  übrigen  neu- 
erworbenen Länder  als  entfremdetes  Reichsgut  aberkannt  und  die  siebente 
Kurstimme  endgültig  an  Bayern  gegeben.  Da  Ottokar  die  Aufforderung, 
die  Reichslehen  und  entfremdeten  Reichsgüter  auszuhefem,  in  schroffer 
Form  abwies,  wurde  über  ihn  zuerst  die  einfache  und  am  24.  Juni  127ß 
die  Oberacht  ausgesprochen.     Damit  war  der  Kriegsfall  gegeben, 

2.  Mittlerweile  hatte  ^Rudolf,  an  den  sich  die  Brüder  Meinbard  und 
Albrecht  von  Görz-Tirol  aufs  engste  anschlössen  und  ihm  die  Freund- 
schaft Ungarns  vermittelten,  den  letzten  Sponheimer  Philipp  mit  Kärnten 
und  den  dazu  gehörigen  Teilen  von  Krain  und  der  Mark  belehnt  und 
den  Erzbischof  von  Salzburg,  die  in  Österreich  begüterten  Bischöfe  und 
viele  der  österreichischen  mit  Ottokars  Regimente  unzufriedenen  Adeligen 
für  sich  gewonnen.    Gegen  diese  schritt  Ottokar  ein:  er  nahm  vom  Adel 
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und  den  Städten  Geieeln,  zwang  die  BischOfe  durch  die  Temporalien- 
Bperre  und  den  Erzbischof  von  Salzburg  durch  die  Verwüstung  seiner 
Besitzungen  sich  mit  ihm  zu  vergleichen  und  suchte  selbst  noch  Ungarn 
auf  seine  Seite  zu  ziehen,  Mitte  August  1276  brach  Kudolf  vom  Rheine 
auf.  Von  den  Kurfürsten  imterstützten  ihn  nur  Mainz  und  Pfalz.  Von 
entscheidender  Bedeutung  war  der  Anschlufs  Bayerns  an  Rudolf,  wofür 
dieser  seine  Tochter  Katharina  mit  Otto,  dem  Sohn  Herzogs  Heinrichs, 
verlobte  und  als  Pfand  für  den  Brautschatz  Oberösterreich  anwies.  Nach 
einem  von  dem  Erzbischof  von  Salzburg  entworfenen  Kriegsplan  sollt« 
Rudolf  Böhmen  beunruhigen,  um  dessen  Hauptmacht  dort  festzuhalten, 
Meinhard  von  Tirol  zur  Unterstützung  der  Gegner  Ottokars  in 
Kärnten  und  Steiermark  einrücken  und  ein  drittes  Heer  in  das  von  Ver- 
teidigern entblöfste  Österreich  eindringen.  Während  Ottokar  den  Angriff 
bei  Tepl  erwartete,  änderte  Rudolf  nach  Bayerns  Anschlufs  den  Plan 
und  wandte  sich  mit  seiner  Hauptmacht  nach  Österreich,  indes 
Meinhard  in  Steiermark  einrückte,  wo  nun  die  Dienstmannen  Steiemaarks 
und  Kärntens  in  grofser  Zahl  in  dem  nordwestheh  von  Graz  gelegenen 
Zisterzienserkloster  Renn  zusammentraten  und  sich  für  KOnig  Rudolf 
verpflichteten.  Nur  der  Klerus  und  die  von  Ottokar  begünstigten  Städte 
blieben  entweder  neutral  oder  auf  selten  Ottokars.  Ende  September 
rückte  Rudolf  in  Österreich  ein;  am  18.  Oktober  stand  er  vor  Wien. 
Ottokar  war  inzwischen  durch  Oberösterreich  ins  Marchfeld  gezogen. 
Seine  Scharen  lichteten  sich  durch  den  Abfall  der  Adeligen,  die  dem 
Beispiel  der  Steirer  imd  Kärntner  folgten.  Verhängnisvoll  aber  wurde 
für  ihn  die  Opposition  des  böhmischen  Adels  gegen  das  böhmische 
Landesfürstentum,  besonders  der  Witigonen  unter  Zawisch  von  Falkenstein. 
Als  sich  auch  die  Ungarn  trotz  anfänglicher  Verstimmung  wieder  Rudolf 
näherten,  kam  Ottokar  in  Gefahr,  von  zwei  Seiten  angegriffen  zu  werden. 
Daher  war  er  zu  einem  frtedUchen  Abkommen  geneigt,  das  denn  auch 
am  21.  November  1276  getroffen  wurde.*)  Danach  trat  Ottokar  Öster- 
reich, Steiermark,  Kärnten,  Krain,  die  Windische  Mark  und  das  Egerland 
an  das  Reich  ab  und  erhielt  die  Belehnung  mit  Böhmen  und  Mähren. 
Sein  Sohn  Wenzel  wurde  mit  einer  Tochter  Rudolfs  (Guta),  seine  Tochter 
Kunigunde  mit  Hartmann,  einem  Sohne  Rudolfs,  verlobt;  die  gegen- 
seitigen Gefangenen  sollten  ausgewechselt,  eine  Amnestie  erlassen  und 
Ungarn  in  den  Frieden  eingeschlossen  sein.  Ottokar  leistete  (am 
25.  November)  die  Huldigung,  und  Rudolf  hielt  (am  29.  oder  30.)  "seinen 
Einzug  in  Wien. 

3.  Über  die  Ausführung  des  Novembervertrages  kam  es  bald  zu 
MifsheUigkeiten.  Ottokar  weigert«  sich,  das  Land  nördlich  von  der 
Donau,  da  ea  als  Pfand  für  die  Aussteuer  Gutaa  verschrieben  sei,  heraus- 
zugeben ,  während  Rudolf  die  Zeit  der  Verpfändung  erst  nach  der 
Heirat  für  gekommen  erachtete.  Ebenso  zögerte  Ottokar,  Hainburg  und 
Eger,  dieses  als  Mitgift  seiner  Mutter,  herauszugeben.    Schon  1277  stand 
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der  Wiederausbruch  des  Krieges  bevor,  doch  kam  es  noch  einmal  zu 
einem  für  Ottokar  freilich  viel  ungünstigeren  Vergleich  (6.  Mai),  in 
welchem  von  Kunigundens  Vermahlung  keine  Rede  mehr  ist  und  der 
Tochter  Rudolfs  Eger  als  Heiratsgut  verschrieben  wird.  ^)  Ein  Ergänzungs- 
vertrag (12.  September)  gesteht  Ottokar  volle  landesfürstliche  Gewalt  zu 
und  setzt  seine  Pflichten  dem  Reiche  gegenüber  fest.  Doch  tauchten 
neue  Schwierigkeiten  auf.  Ottokar  klagte  über  die  fortgesetzte  Unbotr 
mäCalgkeit  der  Witigonen,  die  die  Verbindung  mit  Rudolf  aufrecht  hielten. 
Reichsgewalt  und  Landeshoheit  traten  einander  gegenüber:  Ottokar  wollte 
keinen  EinSufs  des  Reiches  auf  die  inneren  Angelegenheiten  Böhmens 
dulden.  Zu  nochmaligem  Waffengang  entschlossen,  HU(dit6  er  Bundes- 
genossen unter  den  schlesischen  und  polnischen  Fürsten.  Bisher  ein 
werktätiger  Freund  des  deutschen  Elementes  in  seines  Erbländem,  hob 
er  jetzt  die  Gemeinsamkeit  der  Tschechen  und  Polen  den  Deutschen 
gegenüber  hervor.'')  Von  deutschen  Fürsten  gewann  er  Meifaen, 
Thüringen  und  Brandenburg;  mit  Köln  verhandelt«  er,  und  selbst  Mainz 
imd  Trier  suchte  er  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Heinrich  von  Bayern 
lieis  sich  durch  Geld  gewinnen,  Rudolf  war  diesen  Vorgängen  gegen- 
über nicht  müfaig  geblieben.  Er  schlofs  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis 
mit  Ungarn  (1277,  12.  Juli)  und  traf  (11.  November)  mit  König  Ladis- 
laus  in  HEÜmburg  zusammen.  Der  ungaiiachen  Hilfe  gewärtig,  der 
Unterstützung  der  Österreicher  und  Meinhards  versichert,  im  Besitz  der 
Hauptstadt  und  der  mächtigen  Verteidigungslinie  an  der  Donau,  nahm 
er  den  Kampf  auf.  Den  Wienern,  die  dem  neuen  Regiment  wegen  des 
auf  ihnen  lastenden  Steuerdruckes  abgeneigt  waren  —  noch  im  Früh- 
jahr 1278  wurde  eine  Verschwörung  entdeckt,  an  der  au&er  dem  Marschall 
Heinrich  von  Kuenring  der  Wiener  Bürger  Paltram  beteiligt  war  — 
wurden  die  jüngst  erst  bestätigten  Privilegien  der  letzten  Babenberger 
und  Kaiser  Friedrichs  II.  neuerdings  zugestanden,  deren  Gültigkeit  aber 
von  ihrem  Wohlverhalten  abhängig  gemacht.  Wenn  Rudolf  aus  dem 
»Reiche*  nur  wenig  Hilfe  bekam,  liegt  der  Grund  darin,  dafs  er  sich 
um  sie  nicht  besonders  bemüht  hat.')  Um  so  freier  konnte  er  nach 
gewonnenem  Siege  über  dessen  Früchte  verfügen.  Die  Entdeckung  der 
\'"erschwörung  nötigte  Ottokar,  vorzeitig  loszuschlagen.  Am  27.  Juni  zog 
er  von  Prag  aus.  In  Brunn  erwartete  er  den  Zuzug  böhmischer  und 
mährischer  Grofsen  und  die  schlesischen  und  polnischen  Hüfstruppen. 
Wie  er  sich  aber  in  seiner  Hoffnung  auf  eine  Erhebung  der  Oster- 
reichischen Städte  täuschte,  so  unterschätzte  er  das  Eingreifen  Ungarns. 
Mit  der  Belagerung  von  Laa  verlor  er  kostbare  Zeit.  Mittlerweile 
sammelte  Rudolf  seine  Streitkräfte.  Die  Ungarn  standen  bereits  am 
6.  August  bei  Prefeburg.  Am  14.  brach  er  von  Wien  auf,  zog  auf 
dem  rechten  Donauufer  nach  Hainburg  und  setzte  —  was  die  Ungarn 
schon  vor  ibm  getan  hatten,  über  die  Donau.    In  Marchegg  sanmielten 
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sich  die  Reste  seiner  Truppen  aus  Österreich,  Steier  und  Schwahen. 
Eine  Heeresabteilung  hatte  den  böhmischen  König  derart  beunruhigt, 
dafs  er  die  Belagerung  tou  Laa  aufhob  und  au  die  March  zog,  dann 
aber  unt&t^  zwischen  Drösing  und  Jedenspeugen  stehen  blieb.  Nach 
kurzer  Beratung  mit  LadiBlaus  entschlofs  sich  Rudolf  zur  Schlacht.  Sie 
wurde  am  26.  August  —  einem  Freitag  —  geschlagen.  Ottokara  Heer 
—  an  30000  Mann  —  war  jenem  Rudolfs,  das  nur  2000  Ritter  zählte, 
an  schwerer  Reiterei  überlegen,  die  Hilfetruppen  Ungarns  werden  aller- 
dings auf  15000  Mann  geschätzt,  waren  aber  meist  Bogenschützen  und 
als  solche  im  Schlachtgemenge  wenig  zu  brauchen.  Der  Schlachtort  war 
das  Kruterfeld  zwischen  Dürnkrut  und  Jedenspeugen.  Der  Kampf,  der 
um  9  Uhr  begann,  d»ierte  5 — 6  Stunden '^)  und  endete  nach  hartem 
Ringen  mit  einem  vollen  Sieg  Rudolfs.  Die  Entscheidung  brachte  seine 
kleine  Reserve,  welche  die  rechte  Flanke  der  Feinde  durchbrach  und 
sie  gegen  die  March  drängte.  Als  sich  eine  Stimme  unter  den 
Kämpfenden  hören  liefs:  Sie  äiehen,  sie  fliehen!  stürzte  sich  ein  Teil 
der  Fliehenden  blindlings  in  die  March,  wobei  Hunderte  ertranken.  Die 
Flucht  erfolgte  nordwärts  gegen  Drösing.  Ottokar  suchte  erst,  als  er  das 
Vergebliche  ferneren  Widerstandes  erkannte^,  sich  nach  Drösing  durch- 
zuschlagen, wurde  aber  eingeholt  und  von  persönhchen  Feinden  er- 
schlagen. Die  Leiche  wurde  erst  nach  Wien,  dann  nach  Znaim  und 
endlich  nach  Prag  überführt.  Rudolf  leitete  eine  kräftige  Verfolgung 
«in,  welche  die  Vernichtung  der  Feinde  vollendete.  Seine  Verluste 
waren  unbedeutend.  Schon  nach  drei  Tagen  entUefa  er  die  unbequem 
gewordenen  ungarischen  Hilfstruppen.  Er  dürfte  den  Ungarn  die  Gewähr- 
leistung der  alten  Grenzen  zugesichert  haben.  Noch  vom  Feldlager  aus 
schickte  er  seine  Siegesberichte  aus.  Ende  August  rückte  er,  ohne 
Widerstand  zu  finden,  in  Mähren  ein.  Bischof  Bruno,  der  Adel  und 
die  Städte  Mährens  unterwarfen  sich.  Da  Ottokars  Sohn  Wenzel  erst 
stehen  Jahre  alt  war,  übernahm  Markgraf  Otto  von  Brandenburg,  den 
Wenzel  für  den  Fall  seines  Todes  zum  Vormund  seiner  Kinder  ernannt 
hatte,  die  Regentschaft.  Rudolf  drang  bis  in  die  Nähe  von  Kuttenberg, 
während  Otto  bei  Kolin  lagerte.  Ehe  es  zu  einem  neuen  Kampfe  kam, 
vermittelten  der  Erzbischof  von  Salzburg  und  Bischof  Bruno  von  Olmütz 
den  Frieden.  Otto  wurde  auf  fünf  Jahre  als  Landesverweser  und  Vormund 
Wenzels  anerkannt.  Für  dieselbe  Zeit  durfte  Rudolf  Mähren  besetzt 
halten.  Der  Friede  wurde  durch  eine  Doppelheirat  zwischen  Rudolfe 
Kindern  Guta  und  Rudolf  und  denen  Ottokars  Wenzel  und  Agnes 
besiegelt  und  zugleich  ein  Eheverlöbnis  zwischen  Rudolfs  Tochter  Hedwig 
und  einem  Bruder  des  Brandenburgers  geschlossen.  Von  den  übrigen 
Gegnern  Rudolfs  mufste  Heinrich  von  Bayern  das  ihm  verpfändete  Ober- 
österreich herausgeben. 
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.  §  42.    Rudolfe  PoUtIk  ron  1379^1383.    Die  Erwerbung  Österreichs 

fOr  das  Haas  üabsbarg.   König  Budolf  und  das  B«lcli  In  den  letzten 

Jahren  seiner  Regierung. 
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z.  G.  d.  Reiches  unter  Rudolf  u.  Adolf.  Ann.  Ver.  Gesch.  N  Rhein  LXVU—Vm.  Havel, 
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d'Arles  et  de  Vienne.  ParislSSl.  GGA.  1883 Kt. 9.  Heiler,  wie  oben.  Dobenecker, 
K.  Rudolfs  Friedenspol.  in  Thüringen.  Z.  thür.  Gesch.  SF.  IV,  529.  E.  Renther, 
Der  Feldzug  Rudolfs  v.  H.  gegen  Burgund  i.  J.  1289  (1901).  Pfeffer,  Die  böhm. 
Politik  unter  Wenzel  II,  Halle  1901,  M,  de  Piepape,  Kist.  de  la  r^imion  de  la 
Franche-Comt^  b.  la  France.  2  voil.  1881.  Funk-Bron tano,  Philippe  le  Bei  et  la 
noblesse  franc-comtoise.  Bl5Ch,  XLIX.  Fleury -Berfcier,  Philippe  le  B.  et  Otton R', 
comte  palat.  de  Bourgogne,  Bpsan9on  1890.  LangioiB,  Le  regne  de  Philippe  le 
Hardi  s.  oben.  Busson,  Die  Idee  des  Erbreiches  u.  die  ersten  Habsburger.  Wien. 
8B.  88.  Kode  nberg,  Zur  Gesch.  d.  Idee  eines  d.  Erbreiches  im  ÄL\.  MJÖG.  XVL 
Dopsch,  Zur  deutschen  VorfasMungsfraRe  unter  Rudolf  v.  H.  Festsch.  z.  Ehren 
Bfldingera  1898.  Schweizer,  Habsb.  Stadtrechtc  u.  Städtepolitik.  Ebenda.  Die  falschen 
Friedriche,  s.  d.  Lit.zur  KaiaersageS,  120.  Zeumer,  Z.Gesch.d.Reichssteuem  im  früheren 
MA.  HZ.  81.  Herzberg  Frflnkel,  Z.  erbkönigl.  Pol.  d.  ersten  Habflhuii?er.  MJÖG.  XD, 
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I.  Am  22.  Juli  1279  starb  der  letzte  Sponheimer,  Herzog  Philipp 
von  Kärnten.  Zu  Österreich  und  Steiermark  war  nun  auch  noch 
Kärnten  erledigt.  Diese  Herzogtümer  seinem  Hause  zu  erwerben,  darauf 
war  die  Politik  Rudolfs  gerichtet  und  dies  auch  der  Grund,  weshalb 
jene  Fragen,  die  bisher  im  Vordergrund  standen,  zurückgestellt  wurden. 
Gegen  die  Kaiserkrönung  Rudolf s  verhielten  sich. die  Nachfolger  Gregors  X. 
zurückhaltend,  wenn  nicht  geradezu  ablehnend.  Je  mehr  unter  diesem 
Papst  der  angiovinische  EinQufs  zurücktrat,  desto  lebhafter  war  das 
Bemühen  König  Karls,  französisch  gesinnte  Päpste  zur  Regierung  zu 
bringen.  Schon  Innozenz  V.  (1276)  stand  imter  seinem  Einflufs.  Sein 
Nachfolger  Hadrian  V.  starb  schon  nach  wenigen  Wochen,  und 
Johann  XXI.  {1276—1277}  war  ganz  für  König  Karl.  Erst.nait 
Nikolaus  III.  (1277 — 1280}  bestieg  ein  Papst  von  der  Art  eines  Inno- 
zenz in.  den  päpstlichen  Stuhl ,  ein  Meister  der  Staatskunst ,  voll 
kühner  Pläne  und  pohtischer  Entwüi'fe.  Um  die  Selbständigkeit  des 
päpstlichen  Stuhles  besorgt,  glaubte  er,  diese  am  leichtesten  im  Gegen- 
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wirken  der  grofsen  Parteien  Italiens  erreichen  zu  können.  Von  Rudolf 
verlangte  er  die  Bestätigung  aller  Schenkungen  der  alten  Kaiser  an  den 
päpstUchen  Stuhl,  vor  allem  den  Besitz  der  Romagna  und  Pentapolis 
und  den  Widerruf  des  Eides,  der  eben,  noch  dem  Kanzler  des  Königs 
in  Bologna,  Imola,  FaSnza,  Ravenna  und  anderen  Orten  geleistet  worden 
war,  von  König  Karl  den  Verzieht  auf  die  Senatorwürde  in  Rom  und 
die  Zurückberufung  seiner  Stellvertreter  aus  Toskana;  ja  er  nahm  keinen 
Anstand,  die  Erbansprüche  Pedros  III.  von  Aragonien  auf  Siziüen  zu 
unterstützen.  Im  Hinblick  auf  sein  Verhältnis  zu  Böhmen  bestätigte 
Rudolf  alles*)  und  gab,  ganz  mit  dem  Gedanken  an  den  österreichischen 
Ländererwerb  beschäftigt,  die  Idee  einer  Intervention  in  Italien  auf.  Die 
Absichten  des  Papstes  gingen,  wie  Tolomeo  von  Lucca  berichtet,  auf  eine 
lörmhche  Teilung  des  Kaiserreichs :  Das  deutsche  Reich  sollte  als  Erb- 
reich den  Habsburgem  verbleiben,  ein  Königreich  Ärelat  geschaffen  und 
zur  Entschädigung  für  Karls  Verzicht  auf  seine  Stellung  in  Mittel-  und 
Oberitalien  an  seinen  Sohn  Karl  Martell  gegeben  und  dieser  mit  Rudolfs 
Tochter  dementia  vermählt  werden.  Ip  Mittel-  und  Oberitalien  sollten 
zwei  von  Deutsehland  unabhängige  Reiche  geschaffen  werden.  Karl  von 
Änjou  wurde  mit  der  Provence  belehnt  (1280,  28,  März).  Von  den  Plänen 
des  Papstes,  falls  sie  wirklich  gehegt  wurden,  kam  nur  die  Familien- 
verbindung zwischen  Habsburg  und  Anjou  zustande  und  wirkte  auf 
Rudolfs  Beziehungen  zu  Frankreich  zurück.  Während  sich  diese  besserten, 
was  allerdings  das  Reich  nur  schädigte,  indem  er  die  Schutzherrschaft 
über  Toul  an  Frankreich  überliefs  (1281,  16.  November),  lockerten  sich 
jene  zu  England  und  lösten  sich  seit  dem  Tode  von  RudoHs  zweitem 
Sohne  Hartmann  {1281,  21.  Dezember),  der  mit  der  engüschen  Prinzessin 
Johanna  verlobt  gewesen,  ganz  auf.  Da  nunmehr  auch  Savoyen  keinen 
Schutz  gegen  Frankreich  fand,  griff  es  bald  zu  den  Waffen  gegen  den 
deutschen  König  selbst. ')  Nach  dem  Tode  Nikolaus  III.  wurde  wieder 
ein  Franzose  und  ausgesprochener  Feind  der  Deutschen  gewählt: 
Martin  IV.  (1281 — 1285),  dessen  PoUtik  die  Schranken  niederrifs,  die 
sein  Vorgänger  aufgerichtet  hatte.  Karls  Macht  wurde  eine  gröfsere  als 
früher.  Nun  nahm  er  auch  seine  auf  die  Eroberung  Griechenlands 
gerichteten  Pläne  wieder  auf.  Unter  diesen  Umständen  verzichtete 
Rudolf  auf  eine  selbständige  italienische  Pohtik,  imd  ein  so  wichtiges 
Ereignis  wie  die  Sizilianische  Vesper  vermochte  daran  nichts  zu  ändern. 
Über  den  Römerzug  wurde  auch  später  noch  mit  Honorius  IV.  und 
Nikolaus  IV.  verhandelt;  dem  König  lagen  aber  mehr  Fragen  in  Deutsch- 
land am  Herzen. 

2.  Schon  vor  dem  Ausbruch  des  zweiten  Krieges  unternahm  Rudolf 
einleitende  Schritte  zur  Erwerbung  Österreichs,  indem  er,  um  die  Land- 
berren  und  Prälaten  zu  gewinnen,  die  von  König  Ottokar  im  Interesse 
der  landesfürstUchen  Gewalt  gegen  sie  getroffenen  Mafsregeln  zurück- 
nahm,  die  Städte   durch  Bestätigung  ihrer   Rechte   und   reiche  Vergün- 

')  Redlieh-Bflhmer  918-920,  944,  955,  970,  999—1001,  1062. 
>)  Xr.  USOa,  1730u. 
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tigungen  an  sich  fesBelte,  vor  allem  aber  seinen  Söhnen  jene  Lehen 
übertragen  liefs,  welche  die  Babenberger  von  Salzburg,  Passan,  Freising 
und  Regensburg  innegehabt  hatten.  Nach  Herzog  Phihpps  Tode  kamen 
noch  die  Bamberger  Lehen  hinzu.  Die  Ansprüche  der  Babenbergerin 
Agnes,  einer  Grofsnichte  des  letzten  Babenbergera,  vrurden  durch  einen 
billigen  Ausgleich  beseitigt.  Als  er  1281  aus  Osterreich  schied,  dem  er 
tüni  Jahre  hindurch  seine  ganze  Sorge  zugewandt  hatte  ^),  liefs  er  seinen 
ältesten  Sohn  Albrecht  als  Reichaverweaer  zurück.  Die  Verleihung  der 
Herzogtümer  an  seine  Söhne  bot  grofse  Schwierigkeiten,  da  noch  die 
Ansprüche  seines  Bimdesgenossen  Grafen  Meinhard  von  Görz-Tirol  zu 
befriedigen  waren,  namentUch  aber  weil  sich  seine  Beziehungen  zu  den 
meisten  Kurfürsten  verschlechtert  hatten  und  äieae  nicht  geneigt  waren, 
die  auf  die  Machtvergröfserung  des  neuen  Königshauses  gerichteten 
Absichten  zu  unterstützen.  Wie  er  schon  in  Osterreich  kräftig  für  den 
Landfrieden  gesorgt  hatte,  bemühte  er  sich  nun  auch  im  übrigen 
Deutschland  um  die  Einschränkung  der  Fehden,  um  die  Revindikation 
abhanden  gekommenen  Reichsgutea,  für  welchen  Zweck  er  neun  Land- 
vogteien  errichtete,  um  die  Fortbildung  des  Reichasteuerweaens,  zumal 
die  Heranziehung  der  Städte  zu  den  Laaten  des  Staates,  vor  allem  aber 
mn  die  Aufrichtung  des  Landfriedens.  Es  handelte  sich  darum,  die  ver- 
schiedenartigsten Gegensätze  auszugleichen:  die  der  grofsen  Fürsten- 
tümer, die  ihre  Landeshoheit  zu  erweitern,  der  Grafen  und  Herren,  die 
sich  ihrer  zu  erwehren,  der  Städte,  die  ihre  Reichsunmittelbarkeit  zu 
behaupten  und  ihre  Kräfte  durch  die  Aufnahme  von  Pfahlbürgern  zu 
verstärken  suchten.  So  dringend  tat  im  Westen  ein  kräftiges  Vorgehen 
not,  daTs  Mainz  und  Kurpfalz  schon  1278  für  ihre  Länder  einen  Land- 
frieden aufrichteten.  Nun  verkündete  Rudolf  (am  6.  Jtdi  1281)  zu  Regens- 
burg den  bayrischen,  drei  Wochen  später  zu  Nürnberg  den  fränki- 
schen und  erneuert«  hierauf  auch  in  einzelnen  Städten  und  Landschaften 
Schwabens  den  Landfrieden  Friedrichs  11.  Am  14.  Dezember  1281 
verkündete  er  endhch  den  rheinischen  Landfrieden  auf  fünf  Jahre. 
In  der  nächsten  Zeit  trat  er  den  geistlichen  Kurfürsten  wieder  näher, 
und  nun  gab  zuerst  der  Erzbischof  Siegfried  von  Köln  seinen  Willebrief, 
dalB  Rudolf  seinen  eheUehen  Söhnen  ein  Fürstentum,  welches  er  wolle 
und  wann  er  wolle,  verleihe.')  Vier  Wochen  später  erklärten  Sachsen 
und  Brandenburg  und  endlich  auch  Mainz,  Pfalz  und  Trier  ihre  Zu- 
stimmung, dafs  Rudolf  die  österreichischen  Länder  samt  Kärnten,  Krain 
und  der  Mark  seinen  Söhnen  zu  Lehen  gehen  dürfe.  Nur  Böhmens 
Zuatimmimg  fehlte,  da  Wenzel  nicht  als  Kurfürst  anerkannt  war.  Einige 
Tage  vor  Weihnachten  1282  verlieb  nun  Rudolf  in  Augsburg  seinen 
beiden  Söhnen  Albrecht  und  Rudolf  die  Herzogtümer  Österreich,  Steier- 
mark und  Kärnten  nebst  Krain  und  der  Windiachen  Mark  mit  der 
Fürstenwürde.    Kärnten  gab  er  (1286)  dem  Grafen  Meinhard  für  dessen 

I)  Mnzelheiten  s.  bei  Bedlich,  S.  848  ff,    Die  nichtigsten  Einrichtungen   der  Zeit 
OUokars  auf  dem  Gebiete'der  Gerichte vertaeaung  und  des  Finanzweeens  blieben  bestehen. 
*)  RB.  1688. 
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wirksamea  Beistand  in  den  böhmischen  Kriegen,  nachdem  daa  Haus 
Habsburg  seine  eigenen  Bestrebungen  zurückgestellt  hatte  und  die 
Schwierigkeiten  beseitigt  waren,  die  sich  aus  der  Verbindung  Kraina 
mit  Kärnten  ergaben,  und  mit  denen  Meinhards  Erhebung  in  den  Reichs- 
fürstenstand verknüpft  war.  Meinhard  ist  der  Begründer  der  Land- 
grafachait  Tirol  als  eines  unmittelbaren  Hoheitsgebietes.  Da  er  überdies 
pfandweise  auch  Krain  innehatte  und  die  Stadt  Triest  ihn  aus  Furcht 
vor  Venedig  zu  ihrem  Kapitän  machte,  reichte  seine  Macht  von  den 
Quellen  des  Inn  bis  an  daa  Adriatiache  Meer.  Durch  seinen  festen 
Anschlufs  an  Österreich  gewann  dieses  unter  den  deutschen  Fürsten- 
tümern die  hervorragendste  Stellung.  Da  man  in  den  österreichischen 
Ländern  übrigens  von  der  in  der  Belehnungsurkunde  vorgesehenen 
Doppelverwaltung  üble  Folgen  befürchtete,  verfügte  Rudolf,  dafa  der 
ältere  Sohn  sie  allein  besitzen  und  der  jüngere  durch  Geld  abgefunden 
werden  solle,  falls  ihm  nicht  binnen  vier  Jahren  ein  Königreich  (Arelat?) 
oder  ein  Fürstentum  zufallen  würde. 

3.  Das  Jahr  1283  bezeichnet  den  Höhepunkt  der  Macht  Rudolfs. 
Von  nun  an  war  sein  Anaehen  trotz  vereinzelter  Erfolge  im  Südwesten 
des  Reiches  doch  im  Niedergang  begriffen.  Fast  in  allen  Territorien 
waren  die  freien  Stadt-  und  Landgemeinden  von  den  steigenden  An- 
sprüchen der  fürstlichen  Gewalten  bedroht  In  vielen  Städten  tobte  der 
Kampf  zwischen  Rat  und  Gemeinen,  in  anderen  stritt  der  Rat  mit  dem 
Klerus,  in  einzelnen  klagte  man  über  die  Landgrafen  oder  die  Burg- 
mannen des  Königs,  hie  und  da  wandte  sich  die  unbebagliche  Stimmung, 
die  durch  einige  Mifsjahre  und  durch  die  Steuerauflagen  Rudolfs  noch 
gesteigert  wurde  ^),  gegen  die  Juden.  Damit  mag  es  zusammenhängen, 
dafs  in  den  niederen  Schichten  des  Volkes,  in  denen  der  Glaube  an  die 
Wiederkehr  Friedrichs  H.  fortlebte,  jene  Personen  Anhang  fanden,  die 
sich  (1283 — 1285)  als  Kaiser  Friedrich  ausgaben.'')  Gelang  es  dem 
König,  aolcher  Irrungen  Herr  zu  werden,  so  mifsglückten  seine  Pläne, 
Schwaben  und  Burgund  für  sein  Haus  zu  erwerben.  Die  Wiederher- 
stellung Schwabens  als  Herzogtum  scheiterte  an  dem  Widerstand  der 
schwäbischen  Dynastengeschlechter,  vor  allem  Württembergs.  Daa  König- 
reich Arelat  hatte  Rudolf  schon  1278  seinem  zweiten  Sohne  Hartmann, 
dann  (1279 — 1281)  in  angeblichem  Zusammenhang  mit  der  geplanten 
Aufrichtung  eines  deutschen  Erbreiches  seinem  Schwiegersohn,  dem 
Angiovinen  Karl  Martell,  endlich  seinem  jüngsten  Sohne  Rudolf  zuge- 
dacht.") Auch  hier  arbeiteten  die  Grofsen,  vor  allem  die  Grafen  von 
Savoyen  dem  König  entgegen,  und  die  Vermittlungaversuche  Englands, 
die  mit  Rudolfs  früherer  antifranzöaischer  Pohtik  zusammenhingen,  waren 
vergebens.  Im  Jahre  1281  kam  es  zur  offenen  Fehde  mit  Savoyen. 
Am  6.  Februar  1284  vermählte  sich  der  nunmehr  66jährige  König  mit 
der  14jährigen  Elisabeth,  der  Schwester  Herzog  Roberts  von  Burgund. 

•)  RB.  1850»  u.  1897  o. 
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Das  hinderte  Elisabeths  Bruder  nicht,  sich  auch  fernerhin  an  Frankreich 
zu  halten.  Unter  den  burgundischen  Städten  war  Bern  der  Mittelpunkt 
aller  dem  Hause  Habsburg  feindlichen  Bestrebungen.  Als  es  die  Be- 
zahlung der  Reichssteuem  verweigerte,  zog  Rudolf  gegen  die  Stadt  und 
nötigte  sie,  ihre  Pflichten  gegen  das  Reich  zu  erfüllen  (1289).  Wälirend 
dieser  Kämpfe  kam  das  ganze  westliche  Burgund  in  Bewegung.  Pfalz- 
graf Otto  warf  seine  Lehensverbindlichkeiten  gegen  das  Reich  ab  und 
Bisanz  empörte  sich.  Wahrend  Rudolfs  Verwandte  teilnahmslos  blieben 
oder  auf  Frankreichs  Seite  standen,  wuchs  im  Delphinat,  Burgund, 
Lothringen  und  den  übrigen  Grenzländern  der  französische  Einäufs. 
Rudolf  eröffnete  (1289)  den  Feldzug  mit  grofser  Heeresmacht  und  zwang 
den  Pfalzgrafen  zur  Huldigung.  An  den  Verhältnissen  Burgunds  wurde 
hiedurcb  aber  nicht  viel  geändert,  und  dessen  Verband  mit  dem  Reiche 
blieb  ebenso  locker  wie  zuvor. 

4.  Nicht  besser  stand  es  im  Nordwesten  des  Reiches.  Rudolfs 
EiDflufs  auf  die  Verhältnisse  in  den  Rheinlanden  dauerte  nicht  viel 
länger  als  seine  Anwesenheit  daselbst.  Auch  seine  Beziehungen  zu  den 
Erzbischöfen  verschlechterten  sich.  In  Mainz  war  es  ihm  nach  Wem- 
hers  Tode  gelungen,  gegen  zwei  Kandidaten,  unter  denen  sich  Gerhard 
von  Eppenstein  befand,  seinen  Anhänger,  den  Baseler  Bischof  Heinrich 
von  Isui  durchzuBotzen  (1286),  aber  dieser  starb  schon  nach  zwei  Jahren, 
und  nun  gelangte  Gerhard  von  Eppenstein  auf  den  Mainzer  Erzstuhl. 
Noch  weniger  durfte  Rudolf  von  dem  Erzbischof  Siegfried  von  Köln 
erwarten.  Dieser  war  nach  dem  Tode  Ermingards,  der  Gemahlin  Rainalds 
von  Geldern,  in  den  Limburgschen  Erbfolgestreit  verwickelt  worden 
und  dachte  ihn  zu  benützen,  um  auch  in  Flandern  ziu:  Macht  zu  ge- 
langen. Darum  unterstützte  er  die  Ansprüche  Rainalds,  dem  der  König 
den  Limburgschen  Besitz  auf  Lebenszeit  übertragen  hatte,  gegen  Ermin- 
gards Vetter,  den  Grafen  Adolf  von  Berg,  der  seine  Ansprüche  an  den 
Herzog  von  Brabant  verkaufte.  Fast  alle  Fürsten  der  Niederlande,  der 
hohe  und  niedere  Adel  aus  der  Maas-  und  Rheingegend,  die  Bürger 
von  Köln  —  als  Gegner  Siegfrieds  —  nahmen  an  dem  Kampfe  teil. 
Am  5.  Juni  1288  kam  es  zur  Schlacht  bei  Worringen,  die  mit  Sieg- 
frieds gänzlicher  Niederlage  endete  und  seine  Politik  auf  geraume  Zeit 
lahmgelegt  hätte,  wären  nicht  die  anderen  geisthchen  Kurfürsten  im 
Interesse  ihrer  Stellung  für  ihn  eingetreten.  Rudolf  erkannte  die  vollendete 
Tatsache  an  und  trat  nicht  blofs  zu  Brabant,  sondern  auch  zu  Geldern 
und  Cleve  in  freundschatthche  Beziehungen.  Geldern  wurde  diu'ch 
das  Reichsvikariat  in  Ostfriesland  entschädigt.  Mit  Dietrich  von  Cleve 
verheiratete  er  seine  Nichte  Margareta,  alles  zu  dem  Zweck,  um  den 
zweideutigen  Stützen  gegenüber,  die  er  an  den  geistlichen  Kurfürsten 
hatte  und  die  noch  am  10.  März  1290  ihren  alten  Bund  »gegen  jeder- 
mann, Kirche  und  Reich  ausgenommen«,  erneuert  hatten,  sichere  Freunde 
zu  gewinnen. 

5.  Im  nördhchen  und  nordöstlichen  Deutschland  vollzogen  sich 
die  wichtigsten  Ereignisse,  wie  die  Kämpfe  in  Preufsen,  ohne  Zutun  des 
Königs.     Das  rücksichtslose  Vorgehen  des  Markgrafen  von  Branden- 
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bürg  gegen  Städte  und  Fürsten  in  Niedersachsen  gab  ihm  den  AulaTs 
zum  AbschluTs  eines  Landfriedens  (1283),  der  seine  Spitze  gegen  Branden- 
burg richtete  und  den  deutschen,  Ostseeatftdten  zu  ihren  Erfolgen  gegen 
Norwegen  verhalf,  im  übrigen  freilieh  nicht  hinderte,  dafa  bald  neue 
Fehden  in  allen  Teilen  Norddeutschlands  ausbrachen,  denen  der  König 
nicht  abhelfen  konnte.  In  Thüringen  griffen  die  Kämpfe  zwischen 
dem  Landgrafen  Albrecht  und  seinen  Söhnen  Friedrich  und  Diezmann 
in  alle  Verhältnisse  ein.  Dies  bewog  Rudolf,  nach  Thüringen  zu  ziehen. 
Mitte  Dezember  1289  traf  er  in  Erfurt  ein  und  hielt  sieh  hier  ein  ganzes 
Jahr  auf.  Der  Landfrieden  von  Böppard  (1282),  der  auf  dem  Würz- 
burger Nationalkonzil  (1287}  auf  drei  Jahre  verlängert  worden  war,  wurde 
nochmals  erneuert  und  mit  aller  Strenge  durchgeführt.  Rudolfs  Tätig- 
keit war  nach  dieser  Seite  hin  eine  so  durchgreifende,  dafa  sie  noch  bei 
konunenden  Geschlechtern  in  Andenken  blieb.  Zu  Hütern  des  Land- 
friedens wurden  weltUche  Grofse  ernannt  und  ein  Hauptmann  an  ihre 
Spitze  gestellt  —  eine  Anordnung,  aus  der  sich  in  der  Folge  die  Kreis- 
verfass^ng  entwickelt  hat.  Die  zur  Aufreehthaltung  des  Landfriedens 
erforderlichen  Kosten  mufsten  von  den  im  Frieden  befindhchen  Ständen 
getragen  werden.  Am  erfreulichsten  war  noch  Rudolfs  Verhältnis  zu 
seinem  Schwiegersohn  König  Wenzel  von  Böhmen.  Doch  war  auch 
dieses  zeitweise  getrübt,  da  man  in  Böhmen  an  die  Zurückgewinnung 
der  verlorenen  Alpenländer  dachte.  Als  die  junge  Königin  Guta  ihren 
Einzug  in  Böhmen  gehalten  hatte  (1287),  wurde  die  Regierung  mehr  im 
Sinne  der  habsburgischen  Partei  geführt ;  ihr  fiel  Zawisch,  der  Stiefvater 
König  Wenzels,  das  Haupt  der  auf  den  Wiedererwerb  Österreichs  ge- 
richteten Partei,  zum  Opfer;  doch  wurde  der  Plan  einer  Rekuperation 
auch  jetzt  nicht  aufgegeben.  Um  Wenzel  II.  für  die  Nachfolge  seines 
Hauses  zu  gewinnen,  erkannte  Rudolf  Böhmens  Kurrecht  und  Schenken- 
amt an  (1289  und  1290)  und  .gewährte  ihm  eine  Reihe  von  Vergünsti- 
gungen; dafür  erhielt  er  die  Zustimmung  zur  Wahl  Herzog  Rudolfs, 
aber  dieser  starb  bereits  am  8.  Mai  1290.  Nach  .den  Wünschen  König 
Rudolfs  sollte  die  Krone  nunmehr  seinem  einzigen  noch  übrigen  legi- 
timen LSobne,  dem  Herzog  Albrecht,  zufallen.  Diesen  empfahlen  seine 
hohen  militärischen  und  diplomatischen  Talente  nicht  weniger  als  seine 
Tatkraft.  Auch  hatt«  er  sich  in  seiner  schwierigen  Stellung  in  Österreich 
bereits  bewährt,  einen  Streit  mit  dem  Erzbistum  Salzburg  siegreich  be- 
endet und  in  Ungarn,  dessen  König  er  in  einem  Streite  gegen  die  Güs- 
singer  beistand,  die  westlichen  Komitate  besetzt.  Nach  dem  Tode  des 
ungarischen  Königs  Ladislaus  (1290)  dachte  Rudolf  daran,  dafs  er 
einstens  selbst  Zeuge  war,  wie  Bela  IV.  sein  Reich  von  Friedrich  II.  zu 
Lehen  genommen.  Nun  übertrug  er  es  als  Lehen  an  seinen  Sohn 
Albrecht,  was  freihch  erfolglos  blieb,  da  in  Ungarn  Andreas  der  Vene- 
zianer, der  letzte  Arpade,  als  König  anerkannt  wurde.  Albrecht  war 
zudem  zu  einem  Verzieht  auf  Ungarn  um  so  geneigter,  als  die  Frage 
der  deutschen  Königswahl  in  den  Vordergrund  trat.  Seine  Aussicht-en 
waren  ungünstig  genug,  denn  abgesehen  davon,  dafs  er  allen  Kurfürsten 
viel  zu  mächtig  war,   waren   die   geistliclien    überdies   noch   dem  Hau.se 
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Habsburg  wenig  geneigt  oder  geradezu  feindselig  gesinnt.  Es  waren 
sonach  schlechte  Aussichten,  als  der  Hoftag,  den  Rudolf  für  die  Durch- 
führung seiner  Absichten  nach  Frankfurt  berief,  am  20.  Mai  1291  zu- 
eammentrat.  Rudolfs  Bemühungen  für  die  Nachfolge  seines  Sohnes 
waren  in  der  Tat  vergeblich.  Wenige  Wochen  später  erkrankte  er  zu 
Germersheim.  Im  Vorgefühl  seines  nahen  Todes  zog  er  nach  Speyer 
und  starb  dort  am  15.  Juli  1291.  Seine  Leiche  wurde  neben  der  des 
Staufers  Philipp  beigesetzt. 

§  43.   Adolf  Ton  Nassaa. 

Quellen  s.  §40.  Pazu:  Böhmer  Be^.  Stutti;.  1844.  Conntitulioncs  in  MM. 
G.  IX.  n.  Forma  depoeitionie  regia  Adolfi.  AÖG.  II.  Hireelin,  Über  d.  Schlacht 
bei  Güllheim.  479.  Böbmer  FF,  II.  Emjchonis  Worm,  De  schinmate  regau  Adolfi  cl 
Alberti.  Forsch.  XIII.  S.  auch  Huber,  Ost.  Geech.  II,  61.  Zu  d.  §  40  angomerkl^n 
daretelleaden  Qnellen  e.  Floree  temporum.  MM.  G.  SS.  XXIV  {I.,oreni  I,  62).  Annale» 
EiatettenseB  b.  §  44.    Zur  Gesch.  Bonifaz'  VIII.  s.  unten. 

HiHsfichriften.  Die  allgem.  Werke  von  Lorenz,  Kopp,  Lindner,  Hnbcr. 
Alsmann-Vioreck  u.  a.  s.  oben.  Dazu^  Schliephake,  Gesch.  v.  Nassau.  18T4 — 75. 
Roth,G.d.r«m.K.  Adolf  v.N.  Wiesbaden  1879.  Wegele,  A.  v.  N.  ADB.  L  Enncn, 
Die  Wahl  As.  v.  N.  Köln  1866.  O.  Lorenz,  Über  die  Wahl  As.  v.  N.  Wien.  SB.  1861. 
Buseon,  Die  Wahl  Aa.  v.  N.  Ebenda  Bd.  114.  L.  Schmidt,  Die  Wahl  des  Grafen 
A.  V.  N.  Wiesb.  1870.  Schef  fer-Boichorst,  Z.  G.  d.  12.  u.  13.  Jahrh.  Berl.  1897. 
Dopeeh,  Ein  antihabsburg.  FUwitenbund  1292.  MJÖG.  XXL  —  Die  Kämten-Krainer- 
frage  wie  oben.  Droysen,  Albrechte  Bemühungen  um  die  Nachfolge  im  Reich. 
Leipzig  1862.  Schmidt,  Der  Kampf  um  das  Reich  zw.  dem  röm.  K.  Ad.  u.  Herzog 
Albrecht.  Tübingen  1868.  Matz,  De  caueis  belli  inter  Ad.  etc.  Disa.  1878.  Preger, 
Albrecht  v.  Öaterr.  u,  Adolf  v.  N.  Leipzig  1869.  Bergengrün,  Die  pol.  Bez.  Deut«ch- 
landB  zu  Frankreich  unter  Adolf  V.  >'.  Sttafsb.  1884.  Piepspe  u.  Funk-Brentano, 
wie  oben.  Otto,  Die  Absetzung  Adolfs  von  N.  u.  die  röm.  Kurie.  H,  Viertel]  ahresBchr. 
1899.  S  u  B  B  a  n  n ,  A.  V.  N.  u.  Albr.  v.  Ost.  vor  Kenzingen.  ZG.  Freib.  IX.  D  o  m  e  t  e  r , 
Die  Absetzung  äh.  v.  K.  Berlin  1889.  Hey  mach,  Gerhard  v.  Eppenatein.  StraTsh. 
1880.  Wegele,  Friedrich  der  Freidige.  Nürdl.  1870.  Lippert,  Friedr.  d.  F.  u.  die 
Meinhardiner  v,  Tirol.  MJÖG.  XVII,  MicbeUen,  Die  Landgrafschaft  Thüringen 
unter  den  Königen  Adolf,  .Ubrecht  u.  Heinrich  VH.  Jena  1860.  Winter,  Btrafx- 
burgs  Teilnahme  an  dem, Kampf  zwischen  Adolf  von  Nassau  u.  Albrecht  von  Öster- 
reich. Forsch.  XIX,  621  ff.  (ttto.  Zu  den  Urkk.  Ober  die  Absetzung  Adolfs  von  XaHsau. 
DZG.  XU.  507. 

1.  Trotz  des  Mifserfolges  am  letzten  Reichstag  in  Frankfurt  gab 
Herzog  Albrecht,  der  soeben  noch  einen  Aufstand  des  steirischen  Adels 
niedergeworfen  und  sich  ungeachtet  seines  Sieges  als  milder  Herrscher 
bewährt  hatte,  den  Versuch  nicht  auf,  in  den  Besitz  des  Königtums  zu 
gelangen.  Von  den  geistlichen  Kurfürsten  war  ihm  nur  Köln  feiudUch 
gesinnt,  Trier  neutral,  und  mit  Mainz  wurde  verhandelt  Pfalzgraf 
Ludwig  war  eifrig  für  ihn  tätig.  Von  den  übrigen  Kurfürsten  trat  ihm 
König  Wenzel  entgegen,  der  schon  unter  der  letzten  Regierung  an  der 
Erneuerung  der  böhmischen  Grofsmachtstellung  gearbeitet  hatte.  Er 
war  es,  der  Albrechts  Wahl  vereitelte,  Sachsen  und  Brandenburg  an 
sich  zog,  den  geistüchen  Wählern  freilich  die  Wahl  eines  Kandi- 
daten überlassen  mufste.  Als  Albrecht  sich  aufmachte,  um  in  die  Nähe 
der  Wahlstätte  zu  gelangen,  war  dieser  schon  gefunden.  In  der  Wor- 
ringer  Schlacht  hatte  sich  Adolf  von  Nassau  als  Verbündeter  Kölns 
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durch  stürmische  Tapferkeit  hervorgetan.  Nun  empfahl  Siegfried  von 
Köhi  den  früheren  Kampfgenossen,  dessen  mäfaiger  Besitz  dafür  bürgte, 
dafa  er  ein  gefügiges  Werkzeug  in  der  Hand  der  Kurfürsten  sein  würde, 
und  der  ihnen  auTserdem  die  ungemessensten  Zusagen  machte;  so  erhielt 
Mainz  das  Recht,  den  Reichsvizekanzler  zu  ernennen,  und  damit  leitenden 
Einfluis  auf  die  Reichspohük,  Köln  den  Ersatz  dessen,  was  es  bei  Wor- 
ringen  verloren.  Waren  Triers  Ansprüche  geringer,  so  durfte  Böhmen 
dagegen  auf  die  Unterstützung  seiner  Revindikationspläne  hoffen.  Es 
bildete  sich  ein  förmheher  Fürstenbund,  um  den  Habsburgern  Öster- 
reich, Meinhard  Kärnten  zu  entreifsen.  Eine  Familienverbindung  der 
Häuser  Nassau  und  Böhmen  wurde  festgesetzt,  diesem  das  Pleifsner 
Land  ids  Pfand,  die  Berücksichtigung  seiner  Ansprüche  auf  Eger 
und  die  Besetzung  von  Meifsen  zugesagt  Ijeicht  wurden  Sachsen  und 
Brandenburg  gewonnen,  und  endheb  gab  auch  Pfalz  seinen  Widerspruch 
auf.  Nachdem  alles  geordnet  war,  vollzog  der  Erzbiachof  Gerhard  von 
Mainz  im  Namen  aller  die  Kur  (1292,  5.  Mai).  Am  24.  Juni  erfolgte  in 
Aachen  die  Krönung.  Bei  der  Vakanz  des  päpsthchen  Stuhles  wurde  die 
übliche  Wahlanzeige  nach  Rom  unterlassen.  König  Adolf  (1292—1298} 
war  ein  Mann  von  ritterlichem  Sinn  und  erprobter  Tapferkeit,  dabei  ein 
Freund  des  Friedens  und  der  Gerechtigkeit,  bei  allen  diesen  Vorzügen 
aber  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen.  Wenn  er  sich  ihr  dennoch  unter- 
zog, geschah  es  in  der  Hoffnung,  für  sein  Haus  in  ähnhcher  Weise  wie 
sein  Vorgänger  wirken  zu  können. 

2.  Bald  zeigte  es  sich,  dafs  Adolf  seine  Zusagen  nicht  erfüllen 
konnte,  sich  auch  dem  Willen  der  Kurfürsten  nicht  vollständig  unter- 
ordnen wollte.  Daher  suchte  er  ihre  natürlichen  Gegner,  die  kleineren 
Fürsten  und  Herren  am  Rhein,  in  Franken  und  Schwaben,  an  sich  zu 
ziehen,  hielt  sich  an  Kölns  alte  Feinde  und  ernannte  den  Herzog  Johann 
von  Brabant  zum  Schützer  des  für  zehn  Jahre  erneuerten  Landfriedens 
für  das  nordwesthche  Deutschland.  Herzog  Albrecht  konnte  bei  der 
schwierigen  Lage  seiner  eigenen  Untertanen  und  dem  feindhchen  Ver- 
halten seiner  Nachbarn  gegenüber  an  einen  Widerstand  gegen  den  König 
nicht  denken;  daher  leistete  er  die  Huldigung  und  empfing  die  Belehnung 
mit  seinen  Herzogtümern.  Jetzt  erst  war  er  gegen  etwaige  Ansprüche 
Böhmens  gesichert.  Dagegen  gelang  es  Adolf,  einen  Teil  des  babsbnrgi- 
schen  Anhangs  im  Elsafs  und  in  Schwaben  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Ein 
grofser  Erfolg  war  es,  als  sich  Rudolf  von  der  Pfalz  trotz  seiner  habs- 
bnrgischen  Herkunft  —  er  war  ein  Enkel  Rudolfs  von  Habsburg  und 
nach  diesem  genannt  —  ihm  zuwandte  und  seine  Tochter  Meehthild  zur 
Ehe  nahm.  Sein  Königtum  war  jetzt  so  weit  erstarkt,  dafs  er  an  die 
VergröfserOng  seiner  Hausmacht  denken  konnte.  Er  griff  auf  die  Pläne 
seines  Vorgängers  zurück.  Wenige  Wochen  vor  diesem  war  Markgraf 
Friedrich  Tuto  von  Meifsen,  ohne  Söhne  zu  hinterlassen,  gestorben,  und 
sein  Besitz,  der  nach  strengem  Lehensrecht  dem  Reiche  heimgefallen 
war,  von  den  Söhnen  Albrechts  des  Entarteten  von  Thüringen,  Fried- 
rich und.  Diezmann,  besetzt  worden.  Adolf  zog  nicht  nur  Meifsen 
und  das  Osterland    als    erledigtes  Reichslehen    ein,    sondern  kaufte   von 
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Albrecht,  der  mit  seinen  Söhnen  zerfallen  war,  auch  noch  Thüringen. 
Zwar  schlofs  der  Landgraf  bald  nachher  einen  Vertrag  mit  Diezmann, 
in  welchem  er  diesem  gegen  eine  Geldentschädigung  das  thüringische 
Erbe  in  Aussicht  stellte,  aber  Adolf,  entschlossen,  seine  Absichten  durch- 
zuführen, erklärte  Friedrich  und  Diezmann  in  die  Acht  und  begann 
gegen  sie  den  Krieg.  Die  Mittel  hiezu  boten  ihm  englische  Hilfsgelder, 
Seit  dem  Frühjahre  1294  lag  Eduard  I.  mit  PhiÜpp  IV.  von  Frankreich 
in  Streit.  Brabant,  Holland,  Köln  und  andere  deutsche  Territorien  hielten 
alter  t;herheferung  gemäfs  zu  England.  Auch  Adolf  schlofs  ein  Bündnis 
mit  Eduard  I.  und  erklärte  (1294,  31.  August)  an  Frankreich  den  Krieg, 
swoil  Philipp  und  dessen  Vorgänger  dem  Reiche  Güter  und  Besitzungen, 
Rechte,  Gerichtsbarkeiten  und  Landstrocken  abgenommen  hätten.«  Im 
März  1295  versammelte  er  einen  Reichstag  in  Frankfurt,  um  den  Krieg 
vorzubereiten.  In  der  Zwischenzeit  hielt  er  einen  Hoftag  zu  Mülhausen 
und  ordnete  die  Verhältnisse  Thüringens.  Dann  zog  er  nach  Meifsen. 
Aber  auch  Frankreich  fand  in  Deutschland  Bundesgenossen  an  Luxem- 
burg, den  Herren  der  Dauphinäe,  dem  Pfalzgrafen  von  Burgund,  vor 
allem  an  Osterreich.  Noch  gelang  es  Bonifaz  VIII.,  der  mittlerweile 
(1294,  24.  Dezember}  den  päpsthchen  Stuhl  bestiegen  hatte,  den  Krieg 
zu  verhindern.  So  konnte  Adolf  seine  Streitkräfte  gegen  Meifsen  ver- 
wenden. Im  August  1295  erfolgte  der  zweite  Einbruch  in  Thüringen. 
Freiburg  wurde  erobert  (1296,  Januar)  und  Graf  Heinrich  von  Xassau 
als  Reichastattbalter  in  Meifsen  und  Osterland  eingesetzt  Auch  in 
Tliüringen  trat  Adolf  als  Herr  und  Mitregent  auf.  Er  stand  nun 
auf  der  Höhe  seiner  Erfolge.  Nochmals  zog  er  gegen  den  Westen,  aber 
die  Rücksicht  auf  den  Papst  und  auf  Osterreich  hielt  ihn  vom  Krieg 
gegen  Frankreich  zurück.  Und  doch  hätt«  er  jetzt  mehr  Grund  hiezu 
gehabt  als  früher;  denn  der  Pfalzgraf  Otto  von  Burgund  hatte  seine 
Tochter  mit  einem  Sohne  Philipps  verlobt  und  ihr  als  Mitgift  die  Frei- 
grafschaft, ein  Lehen  des  Reiches,  zugesagt.  Wohl  liefs  Adolf  den  Pfalz- 
graten seines  Landes  verlustig  erklären,  tat  aber  nichts,  um  den  Rechts- 
spruch durchzuführen,  wogegen  sich  Phihpp  in  den  Besitz  der  Freigraf- 
schaft setzte.  Erst  im  Frühjahr  1297  sollte  der  Krieg  gegen  Frankreich 
wieder  aufgenommen  werden. 

3.  Inzwischen  hatten  sich  Adolfs  freundschafthche  Beziehungen  zu 
den  Kurfürsten  völlig  gelöst.  Mainz  fand  sich  in  Thüringen  bedroht, 
Böhmen  in  seinen  Ansprüchen  auf  Meifsen  betrogen.  Das  verwandt- 
schaftüehe  Band  der  Häuser  von  Nassau  und  Böhmen  rils  der  Tod  der 
böhmischen  Prinzessin  Agnes  entzwei.  In  den  Kurfürsten  reifte  der 
Plan,  den  König,  der  ihnen  zu  mächtig  und  zu  selbständig  geworden 
war,  zu  stürzen.  Während  der  Papst  mit  Rücksicht  auf  Sizilien  und 
das  englisch  -  französische  Zerwürfnis  (s.  unten)  nichts  tat,  um  die  Be- 
wegung aufzulialten,  fanden  die  Kurfürsten  einen  Teilnehmer  an  Herzog 
Albreeht  von  Österreich.  Bei  dem  glänzenden  Krönungsfeste,  das 
Wenzel  {1297,  2.  Jimi)  in  Prag  feierte,  wurde  die  Neuwahl  erörtert  und 
auf  einer  Pürstenversammlung  in  Wien  (1298,  Februar)  der  Krieg  gegen 
Adolf  beschlossen.      Mit  einer    kleinen  Schar,    unterstützt  von  Böhmen 
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und  Ungarn,  zog  Albrecht  aus.  Verhandlungen  und  Geld  verschafften 
ihm  den  Durchzug  durch  Nieder-  und  Oberbayern,  dessen  Fürsten  An- 
hänger Adolfs  waren.  In  der  zweiten  Hälfte  des  März  zog  er  über  ilen 
Lech.  Adolf  eilte  herzu,  um  ihm  den  Weg  nach  Frankfurt,  wohin  der 
Erzbischof  von  Mainz  für  den  1.  Mai  einen  Tag  angesetzt  hatt«,  zu  ver- 
legen. Albrecht  wich  einem  Kampfe  aus  und  zog  statt  nach  Ulm,  wo 
Adolf  stand,  nach  Waldshut  am  Rhein  und  von  dort  nach  dem  befreun- 
deten Strafsburg.  Da  der  Tag  zu  Frankfurt  nicht  stattfinden  konnte, 
wurde  ein  zweiter  auf  den  15.  Juni  nach  Mainz  angesetzt.  Dort  er- 
öffneten die  Kurfürsten  am  23.  Juni  den  Prozefs  gegen  Adolf,  erklärten 
ihn  für  abgesetzt  und  wählten  den  Herzog  Albretbt  zum  römischen 
König.  Dessen  Lage  war  liiedurch  gründlich  geändert :  er  stand  nicht 
mehr  wie  ein  Untertan  seinem  Herrn,  sondern  wie  ein  erwählter  König 
dem  abgesetzten  gegenüber.  Adolf,  nicht  gesonnen,  seine  Krone  um  leichten 
Preis  dahinzugehen,  war  von  Speyer  über  Worms  gegen  Mainz  seinem 
Gegner  nachgezogen;  er  verschmähte  es,  Verstärkungen  aus  den  benach- 
barten Städten  abzuwarten.  Albrecht  selbst  führte  am  2.  Juli  1298  in 
dem  vom  Hasenbacb  durehflossenen  Tal  von  GöUheira  die  Entschei- 
dung herbei.  Adolf  fiel  in  tapferem  Kampfe.  Sein  Tod  entschied  die 
Schlacht.  Die  bayrischen  Herzoge  Rudolf  und  Otto,  die  auf  seiner 
Seite  gekämpft  hatten,  traten  den  Rückzug  an.  Unter  den  Gefangenen 
befand  sich  Adolfs  Sohn  Ruprecht.  Adolfs  Leiche  wurde  in  dem  süd- 
lich vom  Schlachtfeld  gelegenen  Kloster  Rnsenthal  beigesetzt.  In  Öster- 
reich und  Thüringen  freute  man  sich  über  seinen  Sturz,  in  anderen 
Kreisen  regte  sich  tiefes  Mitgefühl ;  vor  allem  trauerten  die  Städte,  die 
an  ihm  einen  zwar  nicht  8tädt<>freundUchen,  doch  gerechten  und  ritter- 
lichen König  verloren.  Albrecht  selbst  gab  noch  in  seinen  Sieges- 
berichten seinem  Gegner  den  Preis  der  Tapferkeit. 


§  44.    llbrecht  I.    (Die  Befestigung  seiner  Maolit.) 

Q  u  e  1 1  e  n  H.  g  40  u.  43.  Dazu ;  Albertus  rex  ConetitutioneK.  ^D^.  Germ.  1,1,.  U, 
466—460.  PactumPhilippirogi8cumAlbortoa.l299,ib.972.  S.  auch  NA.  XXIII.  Annai. 
EiHt«tt.  HcnricuK  de  Rebdorf,  Chronica  bis  1363,  ed.  Bdhmcr  FF.  IV.  (Schulte, 
Die  soR.  Chronik  A.  II.  v.  R.  Münetor  1879,)  D.  Foniiflhftcheriit.  h.  §  40  unter  KedHch; 
für  Albrecht  I.  in  AÖG.  II  u,  MJÖG.  II.    I>ie.  P&pute  Bonitaa  VIU  und  Benedikt  XI. 

HilfHHchriften.  tUpnwchlager,  Erläuterte  StaatHj;<'schichte  des  r(im. 
Kaisorturufl  in  der  ereten  Hälfte  de«  14.  jahrh.  Frankf.  175&.  Ko])|i,  Ix)rcnz,  Undner, 
Afamann- Viereck,  die  allg.  Werke  Aber  (ieterr.  Gench.  wie  oben.  Huber,  Die  Zeit 
der  ersten  HabnbuiT?er.  Wien  1866.  Wegele,  Albrei-hl  I,  ADB.I.  Mücke,  Albrceht  I. 
ffotha  1866.  Doornick,  De  AIImtIo  duco  1862.  Liii|ieTt,  WoKele.  IJroy ncn 
u.a.,  Special  Hchriften  irie  oben  §40,43.  Hen-.bern-Frünkel,  w-ie  g  42.  Wankav. 
Rodlow,  Beitrage  zur  Bcurtcilunti  der  Zollpolitik  K.  Albrechl«.  Projtr.  Weinberv:e  1902' 
(im  AnBchluftt  an  Schulte,  Gewh.  de»  ma.  Handel»  ».  Verkehn«  zwischen  WchI, 
deutflchland  «.  Italien  mit  Ausschltifw  von  Veneilig  I.  I.eiim.  1900;.  Hennebe  rjr 
Die  polit.  Beziehungen  zniwchen  I>cul0chland  u.  Frankreich  unter  Albrecht  I.  1891. 
Boutarie,  Iji  France  hobn  Philippe  le  Bei  h.  unten,  Niemeier,  rntcn-nchuuiren 
tlberdie  Beziehunpen  Albreeht»  I.  zu  Bonifaz  Vin.  lk;rlin  1900.  If  ennex,  K.  Albrei.'ht-'H 
Feldaup  im  ErzHtitt  Mainz     ZV.  rhoin.  Gonch.  Mainz  I,  26. 
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1.  Alb  recht.(1298 — 1308)  war  an  fOuzig  Jahre  alt,  als  er  den  Thron 
beatieg.  Soeben  hatte  er  sich  noch  als  tüchtigen  Herrführer  erprobt.  Aber 
er  war  auch  ein  ausgezeichneter  Staatsmaim,  dessen  Plane  klar  und  ziel- 
bewufat  nur  auf  das  Erreichbare  gerichtet  waren.  Da  er  das  Gefährliche 
der  Art,  wie  er  zur  Herrschaft  gelangt  war,  erkannte:  durch  Absetzung 
des  rechtmäfsigen  Herrschers  und  ofienen  Kampf  gegen  den  König, 
über  dessen  Leiche  hinweg  er  sich  seinen  Weg  gebahnt  hatte,  legte  er 
seine  Würde  in  die  Hände  seiner  WShler  zurück  und  unterzog  sich  einer 
förmlichen  Neuwahl  (1298,  27.  Juli).  Am  24.  August  empfing  er  zu 
Aachen  die  Krone,  Gleich  nach  der  Wahl  sandten  die  Kurfürsten  die 
Anzeige  davon  an  die  Kurie  und  baten,  den  Gewählten  zum  Kmpfang 
der  Kaiserkrone  zu  berufen.  Auch  Albfecht  hatte  den  Kurfürsten  grofse 
Zugeständnisse  machen  müssen.  Auf  dem  Hoftag  zu  Nürnberg  verlieh 
er  —  auch  das  war  ein  Zugeständnis  an  die  Kurfürsten  —  seine  Herzog- 
tümer an  seine  Söhne,  zwar  zu  ungeteilter  Hand ,  doch  so,  dafs  sein 
Erstgeborner,  Rudolf,  allein  die  Regierung  führte.  Er  erneuerte  den 
Landfrieden  seiner  Vorgänger,  nicht  ohne  einige  Bestimmungen  anzu- 
fügen, die,  wie  die  Beschränkung  der  Aufnahme  von  Bürgern,  den  Städten 
zum  Schaden  gereichten,  und  andere,  die  ihre  Spitze  gegen  die  Liandes- 
fürsten  richteten,  so,  wenn  er,  die  Revindikation  des  Reichsgutes  fort- 
setzend, unter  diesem  'Rtel  die  Beseitigung  aller  seit  Friedrichs  II.  Tode 
eingeführten  widerrechtlichen  Zölle  hegehrte.  Seine  Reichspolitik  trägt 
überhaupt  einen  schärferen  Zug  als  die  seiner  Vorgänger,  wie  er  denn 
auch  eine  Anlehnung  an  die  durch  die  Fürstenmacht  in  ihrer  Entwick- 
lung gehemmten  Städte  suchte,  ihren  Handel  sicherte,  ihre  Betastung 
mit  neuen  Zöllen  verhinderte  und  in  der  Frage  der  Besteuerung  kirch- 
licher Güter  auf  ihre  Seite  trat.  Folgte  er  gegen  Meirsen  und  Thüringen 
der  Politik  seines  Vorgängers,  so  schlofs  er  sich  in  der  äufseren  Politik 
an  Frankreich  an.  Bei  einer  Zusammenkunft  zu  Quatrevaux  (bei  Toul) 
am  8.  Dezember  1299  wurden  die  Verhandlungen  über  den  Ahschlufa 
eines  Friedens-  und  Freundschaftsbündnisses  ku  Ende  geführt.  Die  Ge- 
meinsamkeit der  Interessen  führte  die  Könige  beider  Länder  zusammen. 
Suchte  Phihpp  Albrechts  Unterstützung  in  seinem  Streit  mit  Bonifaz  Vlll., 
so  gewann  Albrecht  die  Neutralität  Frankreichs  in  seinem  Streit  mit  den 
Kurfürsten,  der  nach  dem  Bericht  einzelner  Quellen  hier  seinen  Anfang 
nahm  und  in  seinem  Plane,  die  Krone  des  Reiches  in  seinem  Hause 
erblich  zu  machen,  seinen  Ursprung  hatte.  Die  Kurfürsten  leimten  es 
ab,  hiebei  mitzuwirken.  Bei  Albrechts  Beziehungen  zu  Frankreich  konnte 
nun  freilich  auch  die  burgundische  Frage  nicht  mehr  in  einer  Deutsch- 
land entsprechenden  Weise  gelöst  werden. 

2.  Am  29.  Oktober  1299  war  Graf  Johann  von  Holland,  ein  Enkel 
König  Wilhelms,  gestorben,  ohne  Leibeserben  zu  hinterlassen.  Holland, 
Seeland  und  Friesland  fielen  nun  als  erledigte  Reichslehen  heim.  Aber 
Johann  von  Avesnes,  Graf  von  Hennegau,  der  Sohn  von  Wilhelms 
Schwester  Adelheid,  besetzte  sie.  Da  er  sich  weigerte,  von  seinen 
Ansprüchen  abzustehen,  wurden  die  Länder  dem  König  und  dem  Reiche 
zugesprochen,    er    selbst    in    die    Acht    erklärt.       Alhrecht    uoternalim 
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eine  Heerfahrt  nach  Holland.  Während  des  Kriegszuges  schlössen  die 
rheinischen  Kurfürsten  (1300,  14,  Oktober)  ein  Bündnis  gegen  ihn,  er- 
hoben jetzt  erst  Klage  wegen  des  an  König  Adolf  begangenen  Mordes 
und  zogen  den  Papst  auf  ihre  Seite.  War  Bonifaz  Vin.  noch  am 
13.  Mai  1300  gegen  die  Abtretung  Toskanas  geneigt,  Älbrecht  als  König 
anzuerkennen,  so  trat  er  nun  gegen  ihn  und  das  »Viperngescblecht*  der 
Staufer,  dem  Albrechts  Gemahlin  entstammte,  auf.  Schroff  betont  er 
des  Papsttums  Ansprüche  auf  die  Prüfung  der  deutschen  KönigswahP), 
lud  den  König  vor  seinen  Richterstuhl,  um  seine  Unschuld  an  Adolfs 
Tod  zu  erweisen  und  verbot  den  Fürsten,  ihn  als  König  anzuerkennen. 
Aber  Albrecht  gewann  die  kräftige  Unterstützung  der  Bürger  und  der  auf 
die  Fürstenmacht  eifersüchtigen  Grofsen,  berief  Abgeordnete  der  Städte 
zu  sich  und  versprach,  üiren  Klagen  über  die  drückenden  Rheinzölle 
abzuhelfen.  Da  sich  die  Kurfürsten  weigerten,  vor  seinem  Richterstuhl 
zu  erscheinen,  forderte  er  im  Sinne  des  Nürnberger  Beschlusses  die  Be- 
seitigung aller  seit  Friedrich  11.  aufgerichteten  widerrechthchen  Zölle  und 
Abgaben  und  begann  den  Kampf.  Zuerst  wurde  der  Pfalzgraf,  dann 
die  geisthchen  Kurfürsten  unterworfen.  Sie  muTsten  alle  vom  Reiche 
gewonnenen  Güter  herausgeben,  auf  alle  Zölle  verzichten  und  einzelne 
Burgen  brechen.  Seine  Zollpoütik  kam  freilich  zunächst  nur  seiner 
Hausmacht  zugute,  denn  jetzt  beherrschte  er  die  obere  und  mittlere 
RheinstraTse,  während  er  bereits  die  Erwerbung  von  Holland  ins  Auge 
faTste.  Mächtiger  als  irgend  einer  seiner  unmittelbaren  Vorgänger,  nahm 
er  den  Plan  der  ErbUchkeit  der  Krone  wieder  auf.  Er  hoffte,  ihn  mit 
Hilfe  des  Papstes,  der  seiner  im  Kampf  gegen  Frankreich  bediu^te, 
zu  verwirklichen.  Bonifaz  VIII.  bot  denn  auch  selbst  die  Hand  zum 
Frieden  und  erkannte  Albrecht  (1303,  30.  April)  als  König  an.  Zwar 
gebraucht  er  dem  deutschen  König  gegenüber  noch  hochtrabende  Worte''), 
auch  nimmt  sich  der  Ton,  den  dieser  in  seinem  Fidelitfitsbriet  (1303, 
17.  JuU)  anschlägt,  klägüch  genug  aus.  Albrecht  scheint  indes  solche  Zu- 
geständnisse nur  gemacht  zu  haben,  um  die  Erbhchkeit  der  Krone  durch- 
zusetzen.') Denn  wenn,  wie  der  König  anerkennt,  der  Papst  das  Recht 
der  Kurfürsten,  den  König  zu  wählen,  geschaffen  hat,  so  kann  er  es 
ihnen  auch  wieder  entziehen.  Diese  Pläne  wurden  freihch  durch  dea 
bald  hierauf  erfolgten  Tod  des  Papstes  vereitelt, 

§  45.  Der  Ausgang  der  nationalen  Dynastien  In  Ungarn  and  Böhmen 
und  das  Ende  Albrechts  I. 

Quellen  zur  biihm.  Gesch.  b.  §30.  Zur  ungar.  b.  oben  §  24  und  unUn  §88. 
Die  polnischen  Quellen  finden  sicli  zumeist  in  den  MM.  Pol.  hiatorica,  die  beiden 
ersten  Bände  von  Bielowski,  daB  folgende  v.  d.  Krak.  At.  herausgegeben.    Für  diese 


')  No»  ad  quoB  ins  et  audoritaB  examitiandi  pergonam  in  regem  Romanorum 
electam  ...  ei  reprobatio  pertinere  noscuntur  .  ,  . 

•)  Tu  non  iudicium  ud  minericordiam  humiliter  implorasti.  Dazu  die  Zweiliehler- 
thoorio :  fecit  Deus  duo  lutiiaiaria.  .  ,  . 

•)  Matth.  V,  Neuenbürg,  eap,  34 ;  nki  nibi  et  heredibus  suin  regtium  et  Imperium 
corifirmaretur  per  gedem. 
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Zeit:  Vinc,  Kodlubek,  C'hronicac  Poionorum  bis  1203.  BielowRki,  MM.  I'ol.  hist.  II, 
.  249—477.  AuBüÖKP,  MM.  Germ.  hist.  SS.  XXIX,  477.  Chronicue  Polonorum,  der.  sog. 
MartinuH  Galhw  (aber  imr  für  die  8lt*8te  Zeit).  MM.  G.  liiHl.  SS.  423—478.  Chron. 
Polono-Siles.  ib.  XIX,  XXIX.  Baszko,  Cliron.  Pol.  bis  1272,  Bieloweki  U,  467--470. 
Hiltsschriften:  Zu  den  in  §  24,  30  u.  44  enFfthnten;  Fiedler,  Brthmen« 
Herniehaft  in  Polen.  AÖG.  XIV.  u.  Krones,  Der  Ttironkampf  der  PfemyBliden  nnd 
Anjous.  Z.  t.  d.  ilHt.  Gymn,  XIV.  Roepell-Caro,  Geach.  PolenaI.,U.  Hovedisaen, 
K.  Albrechts  Verhältnis  zu  Biihinon.  Xordbauecn  1892.  J.  Heidoroann,  Peter  von 
Aspelt.  Heidemann,  Heinrich  v.  Körnten  als  K  v.  Bdhmen.  Forwch.  IX,  471. 
Zur  Geeeh.  u.  Pol.  Petor  AnpelU,  ebenda  259  ff. 

1.  Da  die  böhmische  Politik  den  Wiedererwerb  der  österreichischen 
Alpenländer  nicht  durchzusetzen  vermochte,  wandte  sie  sich  gegen  Polen. 
Hier  hatte  die  altslawischer  Sitte  entsprechende  Teilung  des  Reiches  unter 
die  vier  älteren  Söhne  Boleslaws  III,  (f  1139),  nach  welcher  zunächst 
vier  polnische  Staaten:  Krakau-Schleaien,  Masovien-Kujavien,  Gnesen- 
Pommern  und  Sandomir,  entstanden,  verhängnisvolle  Wirkungen,  die 
noch  durch  die  Bestimmung  erhöht  wurden,  dafs  immer  der  Älteste  im 
Hause  der  Plasten  mit  dem  Besitz  von  Krakau  eine  höhere  Gewalt  über 
die  andern  ausüben  und  dadurch  die  Einheit  des  Reiches  sichern  sollte; 
denn  nun  kamen  zu  den  Kämpfen  um  einzelne  Länder  noch  die  um 
das  Seniorat  hinzu.  Sie  dauerten  über  ein  Jahrhundert  und  haben  die 
Einheit  des  Reiches  völhg  aufgelöst.  Unter  diesen  Kämpfen  wurde  1163 
Schlesien  abgetrennt,  ohne  dafs  schon  jetzt  die  Oberhoheit  des  Krakauer 
Grofsfürsten  aufhörte;  ebenso  gingen  Pommern  bis  auf  Pommerellen 
und  das  jüngst  erst  gewonnene  Fürstentum  Halitsch  verloren,  und  Masovien 
war  aufserstande,  sich  der  Angriffe  der  Preufsen  zu  erweliren.  Als  die 
Verwirrung  bereits  einen  hoben  Grad  erreicht  hatte,  wurden  Versuche 
gemacht,  die  nationale  Einheit  neu  zu  begründen.  Als  Herzog  Heinrich 
Leszek  von  Krakau  und  Sandomir,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  starb, 
stritten  I'rzemyslaw  von  Grofspolen  (Posen),  dem  Heinrich  seinen  Besitz 
vermacht  liatte,  und  Wladislaw  Lokietek  (d.  h.  der  Ellenlange,  der  Zwerg) 
aus  der  kujavischen  Linie  um  das  Erbe.  Eine  dritte  Partei,  der  Leszeks 
Witwe  Grilfina,  eine  Tante  Wenzels  U.,  angehörte,  wandte  sich  an 
Böhmen.  Schon  1289  liefs  sich  dieser  von  den  Herzogen  Schlesiens 
huldigen,  und  1292  zog  er  selbst  nach  Krakau  und  erhielt  die  Huldigung 
des  Landes.  Sandomir  wurde  genommen,  und  auch  Wladislaw  und  sein 
Bruder  muTsten  Böhmens  Oberhoheit  anerkennen.  Dessen  Herrschaft 
reichte  schon  jetzt  vom  Bayrischen  Wald  bis  an  die  Weichsel.  1296  starb 
Przemyslaw  von  Grofspolen,  der  kurz  zuvor  Pommerellen  in  Besitz  ge- 
nommen und  mit  Zustimmung  des  Papstes  in  Gnesen  die  Krönung  zum 
König  von  Polen  erhalten  hatte,  eines  gewaltsamen  Todes.  Da  er  nur  eine 
minderjährige  Tochter  Richsa  hinterliefs,  stritten  Lokietek,  die  Herzoge 
von  Kujavion-Leslau  und  von  Glogau  um  das  Landi  bis  es  der  Adel 
zugleich  mit  der  Hand  der  Prinzessin  Richsa  dem  Könige  Wenzel  II. 
antrug.  Wenzel  nahm  die  Krone  an,  und  König  Albrecht,  dessen  Ein- 
willigung er  nachsuchte,  gab  sie  unter  der  Bedingung  der  Anerkennung 
der  deutschen  Ijehenshoheit.  Im  Sommer  1300  zog  Wenzel  II.  nach 
Polen  und  lieFs  sich  in  Gnesen  zum  Könige  krönen. 
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2.  Kaum  hatte  Wenzel  II.  seine  Herrschaft  in  Polen  begründet,  so 
wurde  ihm  auch  noch  die  Krone  von  Ungarn  angetragen.  Schon  dem 
König  Andreas  III.  war  die  Herrschaft  durch  das  Haus  Anjou  be- 
stritten worden,  da  Karl  II.  von  Neapel  die  Schwester  Ladislaus'  IV. 
geheiratet  hatte.  Als  nun  am  14.  Januar  1301  Andreas  III.,  der  letzte 
vom  Mannesstamm  der  Arpaden,  starb,  mufste  die  Frage,  ob  die  weib- 
lichen Mitglieder  des  Arpadenhauses  ein  Erbrecht  besäfaen  oder  der 
Thron  durch  freie  Wahl  besetzt  würde,  zur  Entscheidung  gelangen.  Das 
nächste  Recht  hätte  EUsabeth,  die  Tochter  des  letzten  Königs,  besessen, 
die  einen  hielten  jedoch  zu  Karl  Robert  von  Anjou,  der  an  dem  Papste 
eine  Stütze  hatte;  aber  eben  weil  Bonifaz  VIII.  Ungarn  als  Eigentum 
des  hl.  Stuhles  erklärte,  über  das  er  nach  Gutdünken  verfügen  könne, 
trugen  die  andern  die  Krone  erst  den  Herzogen  von  Niederbayem  als 
Enkeln  Belas  IV.,  und  als  diese  ablehnten,  dem  Könige  Wenzel  II.  an, 
der  durch  seine  Mutter  gleichfalls  mit  dem  Arpadenhause  verwandt  war. 
Wenzel  nahm  die  Krone  für  seinen  gleichnamigen  Sohn  an,  und  dieser 
wurde  am  27.  August  1301  in  Stuhlweifsenburg  gekrönt.  Der  Papst 
hielt  jedoch  an  den  Ansprüchen  des  Hauses  Anjou  fest  und  sprach  das 
Reich  Karl  Robert  zu  (1303,  31.  Mai).  Auch  König  Albrecht,  dem  das 
Anwachsen  Böhmens  Besorgnisse  eiiiflöfste,  trat  gegen  Wenzel  auf  und 
verlangte  nicht  blors  die  Räumung  Ungarns  und  Herausgabe  Polens  an 
Lokietek,  sondern  auch  die  Zurückgabe  von  Eger  und  Meifsen  gegen 
Erstattung  der  Pfandsumme  und  den  dem  deutschen  König  gebührenden 
Zehent  von  den  neu  entdeckten  Silbergruben  von  Kuttenherg.  Es 
handelte  sich  um  die  Zertrümmerung  der  böhmisch-polnisch- ungarischen 
Grofsmacht  und  die  Zurücldührung  Böhmens  in  seine  alten  Grenzen. 
Dagegen  schlofs  "Wenzel  ein  Bündnis  mit  Frankreich.  Zwar  unternahm 
er  einen  Zug  nach  Ungarn,  um  den  Thron  seines  Sohnes  zu  befestigen, 
muTste  jedoch  samt  diesem  den  Rückzug  antreten,  um  sein  eigenes  Reich 
vor  den  Angriffen  Albrechts  zu  schützen.  Die.-^er  sprach  über  Wenzel 
die  Reichsaeht  aus,  aber  der  Feldzug,  den  er  nach  Böhmen  unternahm, 
scheiterte  an  dem  Widerstand  Kuttenbergs ;  auch  traten  von  den  Fürsten 
des  Reiches,  denen  das  Wachstum  von  Habsburgs  Macht  bedenklich 
wurde,  einzelne  auf  Wenzels  Seite.  Nach  dessen  Tode  (1205,  21.  Juni) 
Schlots  Wenzel  HI.  Frieden,  Gegen  den  Verzicht  auf  Eger  und  Meifsen 
sollten  ihm  Polen  und  seine  Erbländer  mit  vollem  Herrscherrecht  ver- 
bleiben. Seine  Ansprüche  auf  Ungarn  übertrug  er  an  Otto  von  Bayern, 
der  sich  jedoch  gegen  Karl  Robert  nicht  behaupten  konnte. 

3.  Am  4.  August  1306  wurde  Wenzel  III.,  der  letzte  vom  Manns- 
stamm der  Pfemysliden  zu  Olmütz  ermordet.  Die  Union  zwischen  I'olen 
und  Böhmen  war  damit  zerrissen.  Während  die  böhmischen  Stände 
ihr  Wahlrecht  betonten  und  sich  Heinrich  von  Kärnten,  dem  Gemahl 
von  Wenzels  III.  Schwester,  zuneigten,  erklärte  Albrecht  Böhmen  als 
heimgefallenes  Lehen  des  Reiches.  Ein  Feldzug,  den  er  vom  Westen, 
Bein  Sohn  Rudolf  vom  Süden  aus  gegen  Böhmen  unternahm,  bewog  die 
bölmiischen  Grofsen,  den  Herzog  Rudolf,  der  sieh  mit  Wenzels  II. 
Witwe  vermählte,  anzuerkennen.     Rudolf  und  seine  Brüder  wurden  mit 
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der  Krone  Böhmens  belehnt.  Nun  war  Albrechts  Macht  aufs  höchste 
gestiegen.  Von  selten  des  Papsttums  war  nach  dem  Tode  Bonifaz'  \Ill. 
kein  Widerspruch  zu  erwarten,  die  alten  Gegner  im  Reich  gestürzt  und 
Habsburg  im  Besitz  der  öBterreichischen  Länder,  der  reichen  Land- 
schaften im  südwesthchen  Deutschland,  Mährena,  Böhmens,  Meifsens, 
des  Pleifaner-  und  Osterlandes.  Im  Besitze  von  Meifsen,  nahm  Albrecht  die 
Ansprüche  seines  Vorgängers  auf  Thüringen  wieder  auf.  Da  wandte 
ihm  das  Glück  den  Rücken.  Im  Herbst  1306  zog  er  nach  Osterland, 
der  frühe  Winter  zwang  ihn  zum  Rückzug,  und  sein  Feldhauptmann 
erlitt  im  Mai  1307  eine  Schlappe  durch  Friedrich  den  Freidigen  und 
Diezmann,  infolgedessen  ein  Teil  der  Meifsner  Mark  und  des  Pleifsner- 
landes  verloren  ging.  Wenige  Monate  später  starb  König  Rudolf  von 
Böhmen;  die  habsbui^eindliche  Partei  dieses  Landes  wählte  nun  Heinrich 
von  Kärnten  zum  König.  Nur  in  Mähren  wurde  Albrechta  zweiter  Sohn 
Friedrich  anerkannt.  Albrecht  zog  zwar  noch  1307  nach  Böhmen  und  liefs 
auch  Kärnten  angreifen,  mufste  aber  im  Oktober  den  Rückzug  antreten, 
während  Friedrich  der  Freidige  fast  die  gesamte  Wettinsche  Erbschaft 
in  Besitz  nahm.  Im  Frühlinge  1308  traf  Albrecht,  der  sich  in  der 
Schweiz  aufhielt,  grofse  Zurüstungen  für  einen  neuen  Feldzug,  da  machte 
ein  verbrecherisches  Unternehmen  seinen  Plänen  ein  plötzliches  Ende. 
In  seiner  Umgebung  befand  sich  sein  Neffe  Johannes,  der  Sohn  Herzog 
Rudolfs.  Weder  sein  Vater  noch  auch  Johannes  hatten  bisher  eine 
Entschädigung  für  die  1283  festgesetzte  Verziehtleistung  auf  die  Mit- 
regierung in  Österreich  erhalten,  und  so  lebten  seines  Vaters  Anrechte  auf 
Österreich  wieder  auf.  Diese  wurden  von  Albrecht  nicht  beachtet.  Viel- 
leicht erregten  noch  andere  Motive  den  Groll  gegen  diesen,  so  z.  B., 
dafs  er,  wiewohl  ein  Enkel  Ottokars,  bei  der  Verleihung  Böhmens  nicht 
berücksichtigt  wurde.  Der  ihm  gewährte  Anteil  an  der  Verwaltung  des 
habsburgischen  Besitzes  in  Schwaben  war  ihm  kein  genügender  Ersatz, 
und  so  bildete  eich  eine  Verschwörung,  an  der  aufser  ihm  noch  einige 
unzufriedene  Adehge  aus  den  österreichischen  Vorlanden,  Rudolf  von 
Wart,  Rudolf  von  Bahn  und  Walter  von  Eschenbach,  teilnahmen.  Sie 
durften  erwarten,  zu  hohen  Ehren  zu  kommen,  wenn  Herzog  Johann 
an  der  Macht  sei,  und  wufsten,  dafs  Albrecht  imter  den  Kurfürsten  ver- 
hafst  war.  Wurde  doch  der  Erzbischof  von  Mainz  geradezu  beschuldigt, 
zum  Mord  gehetzt  zu  haben.  Die  Verschworenen  überfielen  den  König, 
als  er  am  1.  Mai  1308  seiner  Gemahlin  von  Baden  aus  gegen  Brück 
entgegenritt,  Johannes  stiefs  ihm  einen  Dolch  in  die  Brust,  worauf  Wart 
ihn  noch  mit  dem  Schwerte  durchbohrte  und  Bahn  ihm  den  Schädel 
spaltete.  Im  Angesichte  der  Habsburg  hauchte  der  König  seine  Seele 
aus.  Er  fiel  mitten  in  seinem  Werke  der  Konsolidierung  der  Zentral- 
gewalt und  der  Unterordnung  der  Fürsten  unter  das  Reich,  für  das  er 
mehr  als  seine  Vorgänger  gearbeitet  hatte.  Seine  Söhne  muTsten  alsbald 
die  auf  Habsburgs  Gröfse  gerichtete  weitausschauende  Politik  Albrechts 
aufgeben  und  schlössen  gegen  eine  Geldentschädigung  Frieden  mit 
Heinrich,  dem  nunmehrigen  König  von  Böhmen.  Im  nächsten  Jalire 
begann  die  Verfolgung  der  Königsmörder.     Nur  Rudolf  von  Wart  wurde 
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gefangen  und  an  der  St&tte  dea  Mordes  aufs  Rad  geflochten.  Beim  hielt 
sich  in  einem  Kloster  zu  Basel  verborgen,  und  Eschenbach  lebte  noch 
35  Jahre  als  Viehhirt  in  Württemberg.  Herzog  Johann  pilgerte  zum 
Papste.  Dieser  wies  seine  Bitte  um  Gnade  zurück,  denn  sein  Vergehen 
sei  nach  weltlichem  Rechte  zu  strafen.  Als  Heinrich  VH.  1312  in  Pisa 
weilte,  warf  sich  der  reuige  Verbrecher  ihm  zu  Füfsen.  Heinrich  verzieh  ihm, 
hielt  ihn  aber  in  Gefangenschaft,  in  der  er  am  13.  Dezember  1313  starb. 


2.  Kapitel. 

Der  Begian  der  Opposition  gegen  die  weltliche  Oberherrschaft 

des  Fapsttams. 

§  46.   Die  SlzllUnische  Vesper^)  nnd  das  Ende  Kftrla  von  Anjou. 

Quellen,  h,  Capasflo  H.  120;  ob.  §31,  32.  Giudice  (Giov.  del),  Codice  diplo- 
matico  di  Carlo  L  et  n.  d'Angib.  Xap.  1863—1896.  Ricordi  e  documenti  del  Veepro 
Sicil.  Documenti  inediti.  Palenno  1882.  Altre  narnudoni  del  V.  S.  Mil,  18B7.  Ge- 
Hchichtachreiber.  Ännalen  Sicali  bis  1382.  MM.  G.  SS.  XIX,  494.  Cronics  del 
ribcllamentu  di  Sicilia  contra  Re  Carla  1282,  ed.  V.  di  Giovanni  1882.  (Andere  Ausg. 
Potth.  I,  230).  Processo  istorico  della  insuirezione  etc.  in  Ricordi  e  documenti  del 
Vespro  Sicil.  I,  1882.  Adam  de  la  Halle  :  C'est  du  roi  de  Serile  in  Buchon  Coli.  VII. 
1828.  AthanasiuB  Aceneis,  De  adventu  Catanam  re^  Jacobi  narratio,  ed.  V.  die  Gio- 
vanni in  Cronacbe  Siciliane.  Bologna  1865.  BartbolomaeuB  de  Xeocaatro  (Zeitgen. 
OesAndter  Jakobs  von  Arag.  bei  Honor.IV.}.  Hietorin  Sicula  a  niorte  Friderici  n.  (12ö0 
bin  1294).  Mural.  XU,  1013—1096.  Kikolaue  Specialis,  Historia  Wcula  a.  a.  1282  bis 
1337.  Mur.  X,  917—1092.  Muntaner,  En  Bamon,  Chronic»  o  descripdo  dels  fote 
e  iLBsanveH  del  incl}^  rey  Don  Jaume,  ed.  Buchon  Chroniques  ^trangeres  1840.  Deutach 
V.  Lang.  Lit.  Vcr.  Stuttgart  1844.  Lit.  bei  Potth.  I,  798.  Marino  Sanudo  (TorBello\ 
Storia  di  Cario  Angiö,  ed.  Hopf.    Sap.  1862.   Villani  lib.  VH.   Erg.  b.  Molinier,  lU,  165  ff. 

HilfBscbriften.  Pedone-Lauriel,  Bibliografia  del  6.  centenario  del 
Veapro  Siciliano.  Palermo  1882  (s.  auch  JGW.  V,  11,  326).  Saint  Priest,  Hiatoire  de 
la  conquSte  de  XapleH  par  Ch.  d' Anjou.  Paris  1847 — 1849.  Amari,  La  guerra  del 
Vespro  Pidliano,  9*  ed.  JDlano  188^.  Ricordi  e  documenti  nie  oben.  Minieri- 
Biccio,    Genealogia   di   Carlo    I.  d'Angiö.     ^~aples    1857.     II    rogno   di    Carlo  I.  negli 

anni  1271  o  1272.    Saples  1876 dal  anno  1275  al  1286.    Flor.  1875—81,  H  voll. 

Sella  dominaxione  Angioina  . .  .  Naplcs  1876.  Iilomoria  della  guerra  di  Sicilia  1282 
bis  1284.  Naples  1876.  (Die  anderen  Schriften  Minie ri-Riccios  s.  bei  Monod  p.  202 
u.  Cajiasso  wie  oben.)  U.  Hartwig,  Giovanni  Villani  und  die  Leggenda  di  Messer 
Gianni  di  Procidu.  HZ.  XXV,  233.  I>aiu  d.  lehrreichen  Besprechungen.  HZ.  LXZ,  661. 
Buscemi,  Vita  di  Giovanni  da  Protida.  Pal.  1838,"  V.  di  Giovanni,  Giovan 
<la  Procida  e  il  ribellamento  di  SicUia  nel  1282.  1870.  Renzi,  II  secolo  XIH.  e  Giov. 
da  Procida.  Sap.  1860.  Rosa,  G.  da  Procida.  Arch.  slor.  Ital.  XVH.  Cadier, 
P'nxiH  Hur  l'administraüon  du  royaume  de  Sicile  sous  Charles  1"  et  Charles  II  d' Anjou. 
Pari«  1890.  Von  Wichtigkeit  ist  Durrieii,  Les  archives  Angevines  de  Naples  (2  Bde., 
1265—12851.  Paris  I88T.  Auch  einnelnes  v.  Scaduto,  Stato  e  Cliiesa  etc.,  Palermo  1897, 
gehört   hichcr.     Gregorovius   V.     Reumont  U.     Leo,  Gesch.  d.  ital.  Staaten  IV. 


')  Nach  Aman  stammt  die  Bezeichnung  Sizil.  Vei^pcr  erst  aus  dem  Ende  cles 
15.  Jahrb. :  Sulla  orig.  della  denominazionc  >Vespro  iticiliuno'.  Palermo  1882.  Der  entto 
Aator,  der  das  Wort  in  seinem  heutigen  Gebrauch  anführt,  ist  Pandolfo  Collenuecio, 
dessen  Gesi'hichle  von  Neapel  1539  ge'lruckt  wurde.  Es  iat  in  der  Zeit  Karin  \'III.  ent- 
standen, als  man  die  Schmach  der  Inviiwlon  der  Franzosen  bilter  empfand. 
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1.  Das  stetige  Wachstum  des  französischen  Einflusses  in  Italien 
ist  durch  die  Verordnung  Karls  von  Anjou  vom  Jahre  1277  bezeichnet, 
die  bestimmt  war,  den  Gebrauch  der  französischen  Sprache  unter  die 
Gewohnheiten  seines  Reiches  einzubürgern.^)  Indem  Martin  IV.  die  von 
Nikolaus  III.  stark  eingeschränkten  Machtbefugnisse  Karls  wieder  her- 
stellte, konnte  dieser  die  Pläne  seiner  normannischen  und  staufischen 
Vorgänger  auf  Konstantinopel  und  den  ganzen  Orient  wieder  aufnehmen. 
Die  Sizilianische  Vesper  bereitete  ihnen  indes  ein  unverhofftes  Ende. 
Der  Übermut  französischer  Emporkömmlinge  und  des  mit  den  Gütern 
der  Anhänger  Manfreds  ausgestatteten  französischen  Adels,  die  Ver- 
legung der  Residenz  von  Palermo  nach  dem  aus  politischen  Motiven 
begünstigten  Neapel,  am  meisten  der  harte,  trotz  der  gegenseitigen  Zu- 
sicherungen Karls  noch  vermehrte  Steuerdruck  und  das  ganze  Regiment, 
welches  das  Nationalgefühl  des  Volkes  beleidigte  und  dessen  Wohlstand 
schädigte,  erzeugte  in  allen  Schichten  der  sizihschen  Bevölkerung  eine 
tiefe,  von  den  Palftologen  und  dem  Hause  Aragon  geschürte  Bewegung, 
deren  Seele  Johann  von  Procida')  wurde,  ein  Anhänger  Manfreds,  der, 
seiner  Güter  beraubt,  am  Hofe  Pedros  von  Aragonien,  des  Schwieger- 
sohnes Manfreds,  eine  Zufluchtsstätte  gefunden  hatte  und  die  Vertreibung 
der  Franzosen  aus  Sizilien  zu  seiner  Lebensaufgabe  machte.  Von  Pedro 
mit  Geldmitteln  versehen,  wiegelte  er  Adel  und  Volk  Siziliens  auf,  unter- 
richtete Michael  Paläologus  von  den  wider  ihn  gerichteten  Plänen  Karls 
und  wufste  auch  Nikolaus  III.  für  Aragons  Rechte  günstig  zu  stimmen. 
Auch  nach  dem  Tode  dieses  Papstes  setzte  er  seine  Anstrengungen  fort. 
Michael  Vin.  versprach  reichliche  Geldbilfe,  doch  steht  Pedros  Fahrt 
nach  Afrika  mit  dem  Ausbruch  der  Bewegung  auf  Sizilien  in  keinem 
inneren  Zusammenhang.  Zur  Erhebung  bedurfte  es  nur  eines  Anlasses. 
Dieser  fand  sich  in  Palermo.  Als  das  Volk  nach  altem  Brauch  am 
Ostermontag  1282  nach  S.  Spiriio  zog,  um  dort  der  A'esperandacht  bei- 
zuwohnen, griff  einer  der  Franzosen  unter  dem  Vorwand,  nach  ver- 
botenen Waffen  zu  suchen,  eine  edle,  von  ihren  Eltern  und  ihrem  Bräu- 
tigam begleitete  Jungfrau  schamloser  Weise  an.  Ein  junger  Mann  rifs 
ihm  die  Wehr  von  der  Seite  und  durchbohrte  ihn,  die  Frauen  stoben 
auseinander,  die  Männer  trieben  'die  Franzosen  mit  Steinwürfen  in  die 
Stadt  zurück  und  machten  alle  nieder,  deren  sie  habhaft  wurden.  Rasch 
verbreitete  sich  der  Aufstand  über  die  Insel.  Die  Bewohner  der  meisten 
Städte  pflanzten  das  Reichspanier  auf,  das  noch  aus  der  staufischen  Zpit 
in  guter  Erinnerung  stand,  und  errichteten  republikanische  Geraeinwesen. 
An  die  Stelle  der  angiovinischen  Herrschaft  sollte  eine  Föderativrepublik 
mit  dem  Vorort  Palermo  unter  formeller  Schutzherrsehaft  der  Kirche 
treten.  Bald  schlofs  sich  auch  der  Adel  an.  Karl  sandte  die  gegen 
Konstantinopel  bestimmte  Flotte  vor  Messina,  wies  aber  Vermittlungs- 
versuche der  Messinesen  zurück.     Erst  jetzt  wandten  sieb  die  SiziUaner 

')  H.  Dnrricn,  Xot,  snr  les  rcgistreB  Angev.  fic.  Fran^.  de  Home,  M^l,  I,  3. 
MJÖrt.  IV,  3  H. 

')  Der  grofite  EinflufH  l"rocidiia  ist  aber  von  Amarl  bestritten  worden  (JBG.  1882 . 
S.  auch  Hnrtwig  in  d.  HZ.  XXV  u.  LV,  654. 
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an  Pedro,  der  mit  seiner  Flotte  am  30.  August  1282  vor  Trapani  er- 
schien und  am  2.  September  in  Palermo  einzog,  wo  er  zum  König  ge- 
krönt wurde,  Pedros  Ädmiral  Roger  de  Loria  brachte  der  Flotte  Karls 
vor  Messina  schwere  Verlust«  bei,  zog  dann  gegen  Kalabrien  und  ver- 
nichtete 80  französische  SchifEe.  Für  Konradins  Hinrichtung  mufste  der 
bei  Catona  gefangene  Neffe  Karls,  der  Graf  von  Aleni;on,  büfsen,  der  vom 
Volke  in  Stücke  gehauen  wurde. 

2.  Bei  der  Unmöglichkeit,  seinen  Gegner  in  offenem  Kampfe  zu 
besiegen,  forderte  ihn  Karl  zum  Zweikampfe  heraus,  der  aber  nach 
englischen  Berichten  vom  Papste  verboten  wurde.')  Wiederholt  sprach 
Martin  IV.  den  Bann  gegen  Pedro  aus,  die  Bewegung  gegen  die  Fran- 
zosen ergriff  aber  bald  ganz  Italien.  In  Rom  wurde  die  französische 
Besatzung  niedergehauen,  die  seuatorische  Gewalt  Karls  für  erloschen 
erklärt  und  ein  Volksregiment  eingesetzt  (1284  Januar),  Koiirad  von 
Antiochien,  der  dem  Blutbad  von  Alba  entronnen  war,  tauchte  an  der 
Spitze  bewaffneter  Scharen  auf,  um  sich  in  den  Besitz  seiner  Grafschaft 
Alba  zu  setzen.  Es  half  wenig,  daFs  der  Papst  als  Oberlehensherr 
Aragoniens  dieses  Reich  dem  König  Pedro  absprach  und  dem  zweiten 
Sohne  Philipps  III.  von  Frankreich,  Karl  von  Valois,  zuwies.  Aragonien 
sehlofs  sich  nur  lun  so  eifriger  an  Pedro  an.  Allerdings  hatte  es  sich 
nunmehr  gegen  zwei  Feinde  zu  wehren.  Den  Kampf  gegen  Frankreich 
führte  Pedro  selbst,  den  wider  Karl  sein  Admiral  Roger  de  Loria,  der 
bedeutendste  Seeheld  jener  Zeit.  Pedro  sandte  seine  Gemahlin,  Man- 
freds Tochter  Konstanze,  mit  den  Infanten  Jayme  und  Friedrich  nach 
Sizilien,  wo  sie  als  angestammte  Herrin  mit  Jubel  begrüfat  wurde.  Am 
8.  Juni  1283  schlug  Loria  die  Proven9alen  bei  Malta  und  zwei  Wochen 
später  vor  Neapel.  Hier  wurde  Karls  einziger  Sohn,  Karl  von  Salerno, 
gefangen  und  Manfreds  Tochter  Beatrix  befreit.  Die  Sizilianer  begehrten 
die  Hinrichtung  des  gefangenen  Prinzen  als  Rache  für  Kourttdins  Tod, 
aber  Konstanzen)  schenkte  dem  Sohne  ihres  Todfeindes  daa  Leben,  Von 
Trübsinn  heimgesucht,  vielleicht  auch  von  Gewiasensqualen  gefoltert 
starb  Karl  in  Foggia  (1285,  7.  Januar).  Seine  Schöpfungen  waren  grofsen- 
teils  zusammengebrochen,  sein  Sohn  in  den  Händen  der  Gegner.  Die 
Verwaltung  des  Reiches  übernahm  zunächst  Graf  Robert  von  Artois. 
Im  November  1285  starb  auch  Pedro.  Sizilien  erhielt  sein  zweiter  Sohn 
Jayme,  doch  unter  der  Bedingung,  dafs  er  in  Aragonien  nachfolgen  sollte, 
falls  sein  älterer  Bruder  Alfons  kinderlos  stürbe.  In  diesem'  Fall  sollte 
Sizilien  an  Pedros  dritten  Sohn  Friedrich  gelangen.  Jayme  wurde  am 
2.  Februar  1286  in  Palermo  gekrönt.  Trotz  der  kräftigen  Unterstützung 
Anjoua  durch  den  Papst  und  Frankreich  behaupteten  die  Sizilianer  das 
Feld.  Ihre  Flotte  gewann  Erfolg  auf  Erfolg.  Im  Jahre  1286  landeten 
sie  an  der  römischen  Küste,  nahmen  Astura  und  hieben  einen  Sohn  des 
Verräters  an  Konradin  nieder.  Zu  gleicher  Zeit  errangen  die  Aragonesen 
auch  im  Westen  Erfolge.    Die  ersten  Friedensverhandlungen  wurden  von 

';  Xach  Jluntaiicr  Hieiltc  l'cdro  ttich  in  der  Tat  iii  Bonleflux,  alicr  wpiii  ticirnpr 
erschien  nicht. 

»j  f-ie  starb  1300  in  Barcelona. 
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England  eingeleitet;  doch  erst  1288  kam  ein  Vergleich  zustande,  der 
Karl  II.  die  Freiheit  wiedergab;  er  hatte  100000  Mark  an  Aragonien 
zu  zahlen  und  einen  förmlichen  allseitigen  Frieden  zustande  zu  bringen. 
Das  gelang  ihm  aber  nicht,  denn  weder  der  Papst  noch  Karl  von  Valois, 
der  »König  ohne  Landi,  wollten  davon  etwas  wissen.  Als  Alf^ns  III. 
von  Aragonien  starb,  folgte  ihm  König  Jayme  von  Sizilien.  Dieser 
verzichtete  wohl  auf  dem  Kongrefs  zu  Tarascon  auf  Sizilien  wie  Karl 
von  Valois  auf  Aragonien,  aber  die  Sizihaner  riefen  nun  Pedros  dritten 
Sohn  Friedrich  UI.  (1296—1337)  zum  König  aus. 

§  47.   BoBtbz  YIII.  nnd  die  Überspannung  der  päpstlichen 
Hachtansprflclie. 

Quellen.  S.  d.  Vera,  in  der  RE.  f.  prot.  Theol.  III,  290.  Dazu  H.  Finkc, 
Aus  den  Tagen  Bonifaz'  VIII.  Funde  u.  Forachungen.  Münsteri.  W.  1902.  Finke  teilt 
an  Quellen  mit :  1.  Bericbt  Ober  das  Pariser  Xationalkonzil  von  1390.  3.  Bericht 
Aragonesiacher  Geaandten  von  der  Kurie.  3.  Zu  den  Anklagen  gegen  Bonifaz  VHI. 
einen  Traktat  zu  dessen  Verteidigung.  4.  Die  dem  Kardin.  Job.  Monachus  irrig 
itugoschriebone  Glosse  zur  Bulle  Unatn  Sanctam.  6.  Die  Schriften  A.rnolds  von 
ViUanova.  Die  Register  der  Pttpate  Honorius  IV.,  Xikolaus  IV.,  Bonifaz  VIII.  nnd 
Benedikt  XI.  publ,  in  der  Biblioth,  des  ^olea  de  Rome  et  d'Ath^nes  von  Prou,  Langloia, 
Digard,  Faucon  u.  Thomas  (noch  nicht  vollendet).  Potth.  n.  Thoiner  wie  oben.  Die 
Bii^raphien  der  gen,  Päpste  bei  Mural.  lU,  2,  611  ff.  Vita  Honorii  IV.,  611—612, 
Xicolai  rv,  612 — 618.  Wichtig  die  Vita  Coelestini  V.  Opus  metric.  Jacobl  Cardinalis 
618—668.  Vita  s.  Petri  de  Murrone  auct.  Petro  de  AJIiaco.  AA.  SS,  19.  Mai.  Jacobns 
Cardinalis:  De  eicctione  et  coronatione  Bonifacii  VIU.  papae  libri  duo,  Muratori  ßl, 
2,  143.  Acta  inter  Bonilacium  VIII.,  Benodictum  XI.,  dementem  V.  et  Philipp  pulcbrum. 
Paris  1614,  Zwei  Berichte  über  das  Attentat  von  Anagni  (Relationen  de  Bonifacio  VIII 
papa  capto  et  liberato).  MM,  Germ.  SS.  XX^^II,  633.  Processus  factua  iussu  D,  Cle- 
mentis  V.  etc.  Abb,  d.  bayr.  Akad.  d.  W,  Bd.  III.  Abt.  8.  (Denkschr.  XVII.  Manchen  1843.1 
Vnigerius,  Versus  in  Bonifacium  Vin.  Eccard,  Corp.  bist.  med.  aevi  II,  p.  1849 — 68. 
Chronica  l'rbevetana  1394—1304,  ed.  Himmelstein.  München  1882.  Ann.  Eecl.  v. 
Raynald  wie  oben.  Die  Denkschriften  der  Colonna  gegen  Bonifaz  VIII.  und  der 
Kard-  geg.  d.  Colonna  v.  Denifle.    ALKG.  V,  493. 

Hilfsschriften:  S.  Zöpffel-Hauck  in  d,  RF,.,L  S.  292.  Aufserden  all,  Gewh. 
der  Pllpste  u.  Gregoroviue  (wo  dae  reiche  Arch,  d.  Familie  Gaetani  aui^enötst  ist) 
und  Reumont  II,  vornehmlich:  Marini,  Vita  e  miracoU  di  I^etro  del  Uorone.  Mai- 
land 1640,  Schulz,  Petor  von  Murrhono  als  Papst  Cßlestin  V.  ZKG.  XVU.  u.  Bert. 
Diss  1894,  Boviglio,  La  RinunciS  di  CelesUno  V.  Verona  1893.  Colidonio, 
Vita  di  S.  Pietro  dcl  Morrone,  Celestino  papa  V,  1895.  Baumgarten,  Die  Kardinals- 
emonnungen  Cölestins  V.  Festschrift  z.  1100  jähr.  Jub.  d,  deutsch.  Campo  Santo.  S.  auch 
S.  Pierre  Cölestin  in  Annal.  Boland.  XVI  u,  jetzt  vor  allem  H.  Finke,  wie  oben.  ToHti, 
Storia  di  Bonif.  Vin.  1846.  Drumann,  Gesch.  Bonif.  Vm.  Königsb.  1852.  Balan, 
II  proceeso  di  Bon.  Vm.  Rom  1881.  Souchon,  Die  Papstwahlen  von  Bonifaz  Vm. 
bis  Urban  VI.  Braunschw.  1888.  Sägmüller,  Tätigkeit  n.  Stellung  d.  Kardin.  bis 
Bonifaz  VIU.  Tb,  Q.-Schr.  83.  S.  dajiu  ^'enck  in  den  GGA.  1900,  S.  139-175. 
Chantrel,  Bonif.  VUI.  Paris  1862.  Ilefele,  Konriliengeach.  VI.  Ehrle,  Die 
Spiritualen,  ihr  Verhältnis  zum  Franzisk.-Otden  u.  den  Fraticellen.  ALKG.  I,  50!^ 
(p.  521.  Die  cpist  excusat.),  U,  106,  (Über  die  Äbd.  Cülest.  Vm.,  525.  aus  Olivis  Leben 
und  Schriften). 

1.  Nach  dem  Tode  Martins  IV.  wurde  Jakob  aus  dem  Hause 
Savelli  gewählt,  der  in  Erinnerung  an  den  ersten  Papst  dieses  Hauses 
den  Namen  Honorius  IV.  {1285—1287)  annahm.     Stand  er  als  Römer 
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in  seiner  äuTseren  Politik  freier  da  als  sein  Vorgänger,  so  hielt  er  doch 
an  dem  Hause  Anjou  ebenso  fest  wie  Nikolaus  IV,  (1288 — 1292),  der 
erste  Minorit  auf  dein  päpstlichen  Stuhl.  Vielfache  Förderung  durch  das 
Haus  Colonna  helohnte  er  dadurch,  dafs  er  ein  Mitglied  des  Hauses 
zum  Kardinal,  ein  anderes  zum  Rektor  der  Mark  Ancona  erhob.  So 
stieg  dieses  seiner  ghibelliniachen  Gesinnung  wegen  lange  zurückgesetzte 
Geschlecht  über  die  andern  empor.  Ein  langer  Kampf  zwischen  den 
Häusern  Colonna  und  Orsini,  der  nach  Nikolaus'  Tode  ausbrach,  ver- 
ursachte eine  zweijährige  Vakanz  des  päpstlichen  Stuhles  und  hinderte 
die  Kardinäle  schlierslieh  auch,  ihre  Stimmen  auf  einen  bedeutenden 
Mann  zu  vereinigen.  Erst  als  Karl  II.  von  Neapel  drängte,  da  er  zur 
Wiedergewinnung  Siziliens  päpstlicher  Hilfe  bedurfte,  schritten  die 
Kardinäle  zur  Wahl.  Damals  lebte  in  weltabgeschiedener  Einsamkeit 
auf  dem  Berge  Murrhone  bei  Sulmona  in  den  Abruzzen  ein  Einsiedler 
namens  Petrus,  um  den  sich  ein  eigener  Orden,  die  Murrhoniten,  bildete 
und  der  schon  früh  Beziehungen  zu  den  Spiritualen,  einer  Abzweigung 
der  strengeren  Richtung  der  Franziskaner,  hatte.  In  der  Verlegenheit 
der  Konklaves  wurde  sein  Name  genannt  und  der  Aszet,  der  in  weiten 
Kreisen  als  Heiliger  galt'),  gWählt.  Er  nannte  sieh  Cölestin  V. 
{5.  Juli  bis  13.  Dezember  1294).  Nur  das  inständigste  Bitten  seiner 
Mitbrüder  bewog  ihn,  die  "Würde  anzunehmen :  ein  Mann,  dem  die 
"W^elt  mit  ihren  Bedürfnissen  fremd  und  der  kaum  ^des  Lateinischen 
mächtig  war;  wenigstens  mufaten  die  Kardinäle  sich  vor  ihm  des 
ItaUenischen  bedienen,  Karl  II.  bemächtigte  sich  seiner  und  beherrschte 
durch  ihn  die  christliche  Welt.  Dem  Wunsche  Karls  II.  entsprechend, 
ernannte  er  zwölf  angiovinisch  gesinnte  Kardinäle,  und  um  dessen 
Befehlen  auch  ferner  gefügig  zu  sein,  wurde  er  nach  Neapel  geführt. 
Cölestin  V.  fühlte,  daTs  er  seiner  Stellung  nicht  gewachsen  sei.  Unter 
angstvollen  Zweifeln  rang  er  sich  zum  Entschlüsse  durch,  seiner  Würde 
zu  entsagen  —  etwas  Unerhörtes  in  der  Geschichte  des  Papsttums.  Der 
Kardinal  Benedikt  Gaetani  verstand  es,  seine  Zweifel  zu  lösen ^):  er 
wies  auf  einen  Präzedenzfall  hin  —  auf  die  Abdankung  Klemena'  I. 
Cölestin  tat  die  »feige  Tat*,  wie  Dante  sie  nennt,  und  nun  wurde  Gaetani 
selbst  in  Castelnuovo  hei  Neapel  zum  Papste  gewählt ;  es  ist  Bonifaz  VIII. 
(1294—1303). 

2.  Kein  Gegensatz  kann  schroffer  sein  als  der  zwischen  ihrn  und 
seinem  Vorgänger.  Dieser,  der  im  Sinne  des  hl.  Franziskus  sein  Armuts- 
ideal auf  den  Thron  brachte,  jener  ein  Papst,  der  im  Geiste  Gregors  VII. 
und  Innozenz'  III.,  ja  noch  über  beide  hinaus,  des  Papsttums  schranken- 
lose Herrschaft  auch  über  alles  Weltliche  betonte.  Beide  mufsten  an 
ihren  Idealen  scheitern,  denn  der  Gedanke  der  absoluten  Armut  der 
Kirche  war  nur  in  einem  kleinen  Kreise  von  Aszeten  lebendig  und  rief 
den   Widerspruch    der  reich  begüterten  und  die  Welt  beherrschenden 

'j  Von  Beinen  Wundem :  £1  vir  Dei  exutam  curullam  ad  solis  radium  in  aere 
auKpendit  non  aliter  qvam  swo  impcrio.   Max.  Bibl,  Patr.  XXV,  760. 

')  Wbs  dich  die  Welt  von  ilciu  bplrliKerisrhen  Vornchcn  Bonifuz'  VIIL  orzühllc, 
ina^  lunn  in  den  Künignaaler  Uc>ichic)iC!«iu eilen  H.  135  lOKCn. 
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Hierarchie  wach ,  anderseits  mufste  auch  Bonifaz  VIII,  die  Erfahrung 
machen,  dafs  die  Zeiten  vorüber  seien,  in  denen  sich  alle  Staaten,  auch  in 
politischen  Dingen,  vor  dein  Papsttum  beugten.  Bonifaz  ^'III.  entstammte 
einem  alten,  in  Anagni  ansässigen  Rittergeschlechte,  das  wahrscheinlich 
langob ardischen  Ursprungs  war.  Um  die  Mitte  der  dreifsiger  Jahre 
geboren,  theologisch  uod  iuristisch  geschult,  hatte  er  sich  in  diplo- 
matischen Geschäften  erprobt.  Eine  imponierende  Erscheinung,  trug  er 
oft  genug  einen  Hochmut  zur  Schau,  der  ihm  viele  Feinde  schuf.  Als 
Papst  suchte  er  zuerst  die  Bevormundung  durch  Karl  II.  abzuschütteln 
und  seinen  legitimen  EinfluTs  auf  Neapel  zurückzugewinnen.  Daher 
kehrte  er  nach  Rom  zurück,  aber  nicht  ohne  sich  seines  Vorgängers  ver- 
sichert zu  haben;  denn  leicht  konnte  sich  dessen  jemand  bemächtigen 
und  ihn  auf  den  päpstlichen  Stuhl  zurückführen.  Mit  ungeheurem  Pomp 
wurde  nun  Bonifaz  VIII.  in  Rora  gekrönt.  Zwei  Vasallenkönige,  Karl  II. 
von  Sizilien  und  Karl  Martell,  hielten  die  Zügel  des  Zelters.  Mittler- 
weile war  Cölestin  nach  Murrhone  entlcommen.  Dort  fanden  ihn  Boten 
des  Papstes.  Er  wurde  nach  einem  Fluchtversuch  zurück-  und  in  das 
Kastell  Fumone  gebracht,  wo  er  nach  kurzer  Zeit  starb  (1296,  19.  März). 
Bonifaz  VIII.  suchte  zunächst  dem  Clause  Anjou  Sizilien  zurück- 
zugewinnen ,  aber  diese  Versuche  schlugen  fehl  (s.  oben).  Leichter 
erreichte  er  seine  Absichten  im  Übrigen  Italien:  in  einzelnen  Städten 
liefs  er  sich  die  oberste  Magietratsgewalt  übertragen,  in  Rom  setzte  er 
aus  eigener  Maclilvollkommenheit  Senatoren  ein.  Am  meisten  sorgt« 
er  für  das  Gedeihen  seines  Hauses,  und  bald  erhob  sich  mit  den  Gaetani 
eine  neue  Adelsdynastie  im  Kirchenstaat,  welche  die  anderen  zu  ver- 
dunkeln drohte,  vor  allem  die  der  Colonna;  mit  diesen  geriet  der  Papst 
in  einen  Streit,  der  die  eigentliche  Ursache  seiner  schweren  Katastrophe 
geworden  ist.  Das  Haus  Colonna  war  durxih  einen  Famihenzwist 
zerfallen.  Indem  sich  Bonifaz  VHI.  einmischte,  verletzte  er  die  Kar- 
dinäle Jakob  und  Petrus  Colonna.  Beide  mifsbilHgten  den  engen  Anschlufs 
an  Anjou  und  traten  mit  König  Friedrich  von  Siziüen  in  Verbindung. 
Zudem  waren  einzelne  Kardinäle  mit  den  absolutistischen  Neigungen 
des  Papstes  nicht  einverstanden.  Nun  wurde  betont,  dafs  Bonifaz  nicht 
wahrer  Papst  sei,  da  er  zu  Lebzeiten  Cölestins  V.  gewählt  sei,  ein  Papst 
aber  nicht  abdanken  dürfe.  Da  sich  die  Opposition  um  die  Kardinäle 
Colonna  scharte,  verlangte  Bonifaz  die  Aufnahme  einer  Besatzung  in  die 
ihnen  gehörigen  Burgen,  vornehmlich  in  Palestrina,  dem  alten  Präneste. 
Dies  wurde  verweigert.  Als  er  auch  noch  von  den  Gerüchten  über  die 
Unrechtmäfsigkeit  seiner  AVürde  Kunde  erhielt,  lud  er  Peter  Colonna 
vor,  der  aber  mit  seinem  Oheim,  dem  Kardinal  Jakob,  entwich.  Er  ent- 
setzte beide  ihrer  Würde,  worauf  sie  in  einem  Manifest  ilim  ihre 
Anerkennung  verweigerten  und  an  ein  allgemeines  Konzil  appellierten. 
Der  Papst  sprach  den  Bann  über  sie  aus,  liefs  das  Kreuz  gegen  sie 
predigen  und  ihre  Burgen  besetzen.  Nur  Palestrina  hielt  sich.  Auch 
dieses  gewann  der  Papst,  indem  er  den  Kardinälen  Verzeihung  zusicherte. 


)  I  her  BiHjHliic  Mntive  rler  VerfpindiinK  h.  Finke,  S.  123. 
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Kaum  war  Palfstrina  in  seinen  Händen,  so  wurdfi  es  von  Gnind  aus 
zerstört.  Da  die  Colonna  überdies  nicht  in  ilire  früheren  Rechte  und 
Besitzungen  eingesetzt  wurden,  erlioben  sie  Klage,  wurden  nunmehr  aber 
nochmals  gebannt  und  geächtet  und  ihrer  Güter  beraubt.  Sie  fanden 
Hilfe  bei  befreundeten  Ghibellineu  und  teils  in  Sizilien,  teils  in  Frank- 
reich Aufnahme. 

3.  Grofs  waren  die  Erfolge  des  Jubiläums  von  1300,  von  dessen 
aufserordentlieher  Pracht  alle  Quellen  Wunderdinge  berichten.  Ungeheure 
Geldsummen  gingen  ein.  Einen  Teil  hievon  verwendete  Bonitaz  VHI. 
zur  Herstellung  der  Kirchen;  das  meiste  dürfte  seiner  auswärtigen 
Politik,  vorab  dem  Kampfe  gegen  Sizilien,  zugute  gekommen  sein. 
Den  Christenscharen,  die  nach  Rom  pilgerten,  erschien  er  als  der 
wahre  Herrscher  auf  Krden:  sie  bewunderten  liier  den  Glanz  der  päpst- 
lichen Residenz  und  die  Herrlichkeit  des  Gottesdienstes.  Bonifaz  selbst 
zeigte  sich,  wie  erzählt  wird,  an  einem  Tage  im  Pontifikal-,  am  zweiten 
im  kaiserliehen  Schmuck,  um  seine  geistliche  und  weltliche  Herrschaft 
über  alle  Reiche  anzudeuten.  Sicht  allen  freilich  war  diese  Erscheinung 
erwünscht.^)  Dal's  diese  Ansprüche  des  Papstes  nicht  blofs  theoretische 
waren,  beweist  sein  Vorgehen  im  deutschen  Thronstreit  (§  44),  in  den 
Kämpfen  um  die  Nachfolge  in  Ungarn  (§  45),  gegen  Erich  VIH.  von 
Dänemark,  den  er  im  Streit  mit  dem  Erzbischof  von  Ijund  (1302)  zur 
Unterwerfung  zwang,  vor  allem  aber  in  der  englisch-schottischen  Streit- 
frage und  in  seinem  Kampfe  mit  Philipp  IV.  von  Frankreich. 

§  4S.    Eduard  I.  Per  schottische  Freiheitskampf  und  die  Weiter- 
bildung der  englisclieii  VerfassuDg:. 

lluellcn  (auch  für  die  Gesch.  Eduard«  U.).  t*.  GrofB,  S.  ffie.  Lieber  mann 
in  DZG.  IV,  VIII.  Stubbn,  S<>l.  Cbartere.  Osf.  1890,  Urkiindon  und  Bripfe: 
Rvmer,  w.  oben.  Culend.  of  the  pat*nt  roUs  .  .  .  EdwanI  I.  AD.  12H1— 1307. 
LÖnd.  1893.  I'>lwflrd  II,,  1307—27,  ib.  1894.  Cal.  «f  the  cIoko  roll«  Mward  I,  1272—79, 
ib.  1900.  DociimentH  illuntratinf;  of  Engl,  hitit.  in  tlio  XIII— XIV  cent ,  ed.  Colo,  ib.  1844. 
Rotuli  parliamcntonim  6  voll.  ;1278~I503;,  n.  Grof»  2010.  ParliamenUry  writn,  cd. 
Pa^irave-  Lond.  1827— 'M.  RceordM  of  the  (lari,  at  Westminstcr  in  1305.  RS.  98,  1893. 
YearBookH  of  the  reipn  of  kinf?  Edward  I.  Yeam  XX— XXU,  XXX— XXXV.  RS. 
Ifl66— 79.  B,  (irof«  p,  353  I*h  rei>ortH  des  cases  (»Iw.  II  juaqa'ä  Henry  VIID  12  parte. 
T»nd.  1678—80.  Für  die  kirc.hl.  VcrhllltniHse  bie(«n  aufiwr  Wilkina  11  viel  d.  ReeiHlrum 
DunelnienBC  (1311—1374,!.  RS.  1873.  MalmesburienHO.  RS.  72.  Die  HiMtorian»  of 
tho  Chureh  ot  York  III.  RS.  71.  Da»  Boft  ep.  Johann,  de  Pcckham.  RS.  77.  BamHay 
Ciirtularj-  ib.  79.  Litl.  Canlnar.  RS.  8f>.  The  red  houk  of  tho  exequor.  RS.  90, 
Rotuli  Scotiue.  I»n'l.  1814 — 19,  2  Bde.  Uoc,  and  records  illuMtr.  the  hiwl.  ot  Scotland 
etc.,  ed.  Palgrave,  Ixmd.  1837,  Docum.  il!u«tr,  of  the  hiHt.  ot  H<'otlund  1286—1306, 
pd  i^tcvcnfton.  Ed.  1810.  IiiHtruinenta  publica  eupcr  fidclitatibuti  , . .  Sci>torum  domtno 
retri  Angliae  facti«  1291—96  Eil,  183*.  Diar>-  of  tho  exped,  of  Edward  I  into  Scotl,, 
cd.  TyUer,  ib.  1827.  i^rolland  in  1298:  doc,  ed,  Gough,  Lond.  1898.  RotuluH  Walliae,  ed. 
Philipp»  ib.  1865,  Cutcndar  of  doo.  rclat.  to  Irelund  1171—1307,  cd,  Swcctmunn  and 
Handcoek  ibid,  18f*6.  Ilintorial  and  munic.  IHjcumentw  ot  Ireland,  RS.  1870,  S.  auch 
Itinerary  ot  K.  Kdwani  1272^1307,  eil  by  CJouith  1900.  (.'alcmiariuni  (tenealofricum 
wie  §  36. 

',  Dante.  Fepofouer  XVI,  106. 

I.ORCrth,   nesrhlrhle  dn  »pülprcn  MitlFlnllcr«.  14 
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OoHcli  ichlsciireiber,  Annaie«  moiuvHiici  b.  ohpii.  Annales  I^inlon.  KS. 
18f<2.  Trevol,  Ann.  «ex  regotn  Antil-  bis  1307,  eil.  Hog  1849.  Rinhanger,  IjinercoHl. 
Ilcmuiiniibun;,  Flures  Hist.  wie  oben.  Obron.  mon.  do  MeW.  RS.  1867.  2  Ble. 
Cotton,  Hist.  Anßl.  bis  1298.  ES.  1859.  I^infTtoft,  Tbc  chronicle  bis  1307.  RoUh  Ser. 
I86G — 68.  AnnalcH  rcsni  8coüae.  RoIIk  Sor,  I^nd,  1863.  Ann.  Edward  L,  el)endii. 
Barbour,  The  book  <>f  Robert  de  Broytw,  ed.  Skeat,  Kdjnb,  1894.  Fordun,  Cbroiiica  Rcnti» 
Scotonim  bis  1383,  ed.  Pkene,  Eibnb.  1871,  Commendatio  lamcnlabilift  in  tranMlu 
luiiKni  refiia  Edwardi.  Rolls  HerieB,  l.ond.  1883.  Annales  Pnnlini,  RoIIh  Ser.  Lnnd.  1882. 
Baker,  Chmnicon  Galfridi  le  Baker  de  K«-jnebroke  bin  1356,  dxf.  1889.  Blancfoni, 
Chronica.  Rolls  Ser,  1866.  üeHta  Edwardi  de  Canarvan  auctore  oanon.  Bi<l]int^onieni<i. 
Kolln  Serie«.  I/>nd.  1883.  Tliomae  Gray,  Sealachron ica.  Edinb.  1836.  John  o£ 
Trokelowe,  Annale«  bin  1232.  Rolls  .Ser.  186C  (nur  für  Ed.  II.":.  Vita  Eilwanli  H.,  ed. 
Stubbü.  RoilR  Ser.  I^nd.  1883.  Tliornnti  de  la  More,  Vita  et  mors  Edwardi  retris  Angline 
(1807—1327).  Roll«  Ber.  Lond.  1883.  Ann.  Cambriae,  Roll«  Ser.  Lond.  1860.  Annal« 
of  Loch  Ce  I,  II.  Rolls  Ser.  1871.  Annais  o(  Ireland,  ib.  80.  FOr  einzelnes  auch 
Knigthon,  Walwinpham  ii.  Higdcn,  s.  oben.  Adne  Murimnth,  Cont.  Chronirorum. 
K<ill8  Ser.  93.  Auch  Kikolaua  von  Haipesfield,  Hist.  An^l-  Doiuii.  1622,  hat  miiunler 
Quellen  wert. 

HilfsBchriften.  Pauli  JV.,  Greeuc,  UnelNl,  Stubbs,  Frecmann, 
Hist.  Essays  wie  oben.  —  Dnzti :  Burton.  Ilistory  of  Scotland,  2  ed.  Kdinb.  1873. 
Secley,  The  lifo  amireign  of  Edward  I.  Lou< Ion  1872.  T o  u  t ,  I-Mward  I.  Lond.  1893. 
Black,  Edward  I  and  Gancony  in  1300.  EHR.  XVIl,  618,  Robert  (he  Bruce  and 
tho  atnitw'c  for  Scot.  independeucc.  N.York  1897.  DiinitrCHco,  l'ierre  de  Gaveaton. 
Paris  1898.  D o d ge ,  Pierre  GavcHton ;  a  cbapter  to  early  constitutioiial  hintory. 
IjonrI.  1899  (s.  aber  Grafs  2849).  Doc.  rclat.  of  the  denth  of  Edw.  H  s.  Cross  2852, 
Loserth,  Stud.  zur  ensl.  Kirch cnpoiitik.  Wien.  SB.  CXXXVl.  Rief»,  D.  Ursprung 
d.  engl.  Unterhauses.  HZ.  LX,  1.  Morris,  The  walsh  wnrs  of  Edw.  I.  Oxfiinl  1901. 
Bain,  The  Edwards  in  Scotland  1296—1377.     E-linb.  1901, 

1,  Als  Heinrich  III.  starb,  befand  sich  sein  ältester  Sohn  Eduard 
{1272 — 1307)  auf  der  Rückkehr  vom  Kreuzzug.  In  OrWeto  untcrhandelle 
er  mit  Gregor  X.  über  eine  kräftige  Unterstützung  des  hl.  Landes.  Er 
gehörte  zu  den  letzten  Fürsten,  die  sich  noch  für  dessen  Eroberung  be- 
geisterten. Auf  der  Heimreise  setzt«  er  sich  mit  PhiÜpp  III.  über  die 
Streitigkeiten  zwischen  Frankreich  und  England  auseinander  und  sicherte 
seinen  festländischen  Besitz.  Am  19.  August  1274  wurde  er  in  West- 
minster  gekriJnt.  Schon  als  Kronprinzen  hatten  ihn  hohe  Tugenden  aus- 
gezeichnet. Beim  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  bemüht,  seinen  Vater  zur 
Einhaltung  der  Oxforder  Provisionen  zu  bewegen,  trat  er  gleichwohl  bei 
der  Gefahr  der  Krone  auf  die  Seite  des  Vaters.  Simon  von  Monttort 
war  sein  Meister  in  der  Kriegskunst,  aber  auch  in  jener  Selbstbeherrschung, 
die  ihm  gestattete,  seine  Erfolge  in  mafsvoUer  Weise  auszunützen.  Man 
merkte  sofort,  dafs  eine  kräftige  Hand  das  Staatsruder  lenke.  Um  die 
Macht  der  Krone  zu  stärken,  ward  alles  entfremdete  Krongut  vom  Klerus 
und  Adel  zurückgenommen ,  das  weitere  Anwachsen  des  Besitzes  der 
Toten  Hand  verboten  und  dadurch  verhindert,  dafs  Lehensträger  sich 
ihren  Pflichten  gegen  König  und  Reich  entzogen.  Auflagen,  Zehenten 
und  freiwillige  Gaben,  die  während  der  Wirren  der  letzten  Regierung  in 
Vergessenheit  gekommen  waren,  wurden  eingefordert,  die  Münze  ver- 
bessert  und   jede  Münzverschlechterung   mit  Landesverweisung  bestraft. 

2.  Die  äufsere Politik  unter  Eduard I.,  die  kraftvollste  seitHeinrichll., 
ist  gekennzeichnet  durch  die  Eroberung  von  Wales,  die  Erwerbung  der 
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( )borherrschaf  t  über  Schottland  und  die  Kriege  gegen  Frankreich,  Während 
der  Regierung  Heinrichs  III.  hatte  Lleveltyn  IL,  der  Fürst  von  Waies^}, 
im  Bunde  mit  Frankreich  gegen  England  Erfolge  errungen.  Als  er  jetzt 
die  Huldigung  versagte,  wurde  er  in  die  Acht  erklärt  und  zur  Unter- 
werfung gezwungen.  Noch  verblieb  ihm  Anglesea  und  ein  Teil  vom 
Fürstentum  Wales.  Als  er  vier  Jahre  später,  von  seinem  Bruder  David 
bewogen,  den  Krieg  erneuerte,  wurde  er  erschlagen,  sein  Bruder  gefangen 
und  vom  Parlament  zum  Tode  verurteilt.  Die  nachgeborene  Tochter 
Ijlevellyns  starb  1337  als  Norme.  Das  war  der  Ausgang  des  walisischen 
Fürstentums.  Wales  wurde  in  Grafschaften  geteilt  und  Grafschafts- 
gorichte,  Jury  und  Zivilverfahren  der  Engländer  den  heimischen  Ge- 
bräuchen angcpafst.  Nur  im  Kriminalprozefs  sollte  ausschliefslich  eng- 
lisches Recht  gelten.  Um  die  Walliser  für  sich  zu  gewinnen,  gab 
Eduard  seinem  Sohne,  der  in  ihrem  Lande  geboren  war  (1284),  den 
Titel  eines  Prinzen  von  Wales,  der  fortan  dem  jeweiligen  Thronfolger 
verblieben  ist. 

3.  Von  besonderer  Bedeutung  war  es,  dafs  Schottland  lehenspflichtig 
wurde.  Dieses  Land  bildete  noch  keine  festgefügte  Einheit.  Es  war 
eine  lose  Vereinigung  mehrerer  durch  ihren  Dialekt  und  ihre  Geschichte 
von  einander  geschiedener  Keltenstümme.  In  der  Zeit  König  Knuts  war 
das  nördliche  Northumbrien  —  Lothian  —  als  Lehen  an  die  schottischen 
Herrscher  gekommen.  Die  Residenz  wurde  nach  Edinburg  verlegt  und 
die  Regierung  nahm  einen  englischen  Charakter  an.  Die  alte  schottische 
Clanverfassung  konnte  sich  nur  im  Hochlande  behaupten.  Im  Süden 
besafsen  die  Angelsachsen,  später  die  Dänen  allen  Einflufs,  Auf  Man, 
den  Hebriden,  Orkaden  und  Shetlandsinseln  gab  es  normannische  Herr- 
schaften. Die  Beziehungen  der  schottischen  Herrscher  zu  England  waren 
je  nach  den  Zeiten  verschieden.  Als  Besitzer  enghscher  Kronlehen  waren 
sie  zur  Huldigung  und  Heeresfolge  verpflichtet.  Das  Haus  Plantagenet 
wollte  diese  Lehenshoheit  anfangs  auch  über  das  eigenthche  Schottland 
ausdehnen,  suchte  aber  später  den  Mittelpunkt  seiner  Politik  auf  dem 
Kontinent,  Doch  wurden  Englands  Ansprüche  niemals  ganz  aufgegeben. 
Diese  Verhältnisse  wurden  noch  schwieriger ,  als  die  Königshäuser 
beider  Länder  durch  Verwandtschaft  miteinander  verknüpft  wurden. 
Alexander  HI.  (1249— 12«6)  hatte  eine  Tochter  Heinrichs  III.  ge- 
heiratet. Willig  leistete  er  für  seine  engüschen  Lehen  die  Huldigung. 
Trotzdem  Eduard  I.  sein  Schwager  war,  ging  seine  Absicht  dahin,  das 
Verhältnis  herzustellen,  wie  es  unter  Heinrich  11.  bestand:  ganz  Schott- 
land unter  die  englische  Lehenshoheit  zu  bringen.  Für  die  Durchführung 
dieses  Planes  lagen  die  Dinge  sehr  günstig.  Alexander  III.  hatte  nur 
eine  Enkelin  Margareta,  die  Tochter  König  Erichs  von  Norwegen,  hinter- 
lassen. Sie  sollte  mit  Eduards  Solm  vermählt  und  demnach  die  Union 
beider  Reiche  vollzogen  werden.  Da  Margareta  aber  schon  1290  starb 
und  die  direkte  Nachkommenschaft  der  schottischen  Könige  erloschen 
war,  nahm  Eduard  als  Oberlehensherr  das  Recht  in  Anspruch,  über  die 


j  Die  allere  Gewch,  v,  Wales  s.  {in  kurzer  ZuHaDimeHfnssiiny''  bei  Green,  192  ff. 
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Kachfolge  zu  entscheiden.  Er  legte  dem  Parlament  in  Norham  (1291) 
eine  Htaatsschrift  vor,  die  den  Nachweis  führte,  dafs  England  seit  Jalir- 
himderten  die  Oberherrschaft^über  Sehottland  besessen  habe.  Die  beiden 
Thronbewerber  Kobert  Bruce  und  Jnhn  Baliol  erkannten  dies  Recht  an. 
Für  Baliol,  einen  Urenkel  des  schottischen  Königs  David,  sprachen  sich 
die  zu  diesem  Zwecke  versammelten  geistlichen  und  weltlichen  Magnaten 
aus.  Am  20.  November  1292  schwur  er  dem  König  Englands  den  Treu- 
eid, zehn  Tage  später  wurde  er  zu  Scone  auf  dem  alten  Königstein ') 
gekrönt.  Schottland  war  nun  ein  Vasallenstaat  Englands.  Bisher  war 
der  schottische  Herrscher  niemals  verpflichtet  gewesen,  den  Versamm- 
lungen englischer  Barone  beizuwohnen,  englische  Kriegsdienste  »u  leisten 
und  aufserordentliche  Steuern  zu  zahlen ;  auch  die  kirchliche  Unab- 
hängigkeit Schottlands  war  anerkannt.  Nun  beriefen  sich  schottische 
Untertanen  gegen  die  Entscheidung  ihres  Königs  auf  den  obersten 
Lehensherrn.  War  Baliol  geneigt,  auch  hierin  iiachzugebeo,  so  zwang 
ihn  die  Stimmung  seines  Volkes  zum  Widerstand;  die  auswärtigen  Ver- 
hältnisse kamon  ihm  hiebei  zustatten.  Als  Eduard  I.  wegen  des  Be- 
sitzes von  Guienne  mit  Frankreich  in  einen  Krieg  geriet  [s.  §  43),  schlol's 
Baliol  mit  diesem  ein  Bündnis  und  suchte  die  Abhängigkeit  von  Eng- 
land abauschütteln.  Da  er  dem  König  Eduard  die  Heeresfolge  ver- 
weigerte, zog  dieser,  während  er  sich  in  Südfrankreich  in  der  Defensive 
hielt,  gegen  die  Schotten  und  schlug  sie  bei  D  u  n  b  a  r  (1296).  Baliol  selbst 
wurde  gefangen  und  der  Königstein  nach  der  Westminsterabtei  geführt. 
Schottland  wurde  jetzt  englische  Provinz  und  von  einem  englischen 
Statthalter  nach  englischer  Art  regiert. 

4.  So  grofs  die  Erfolge  der  Engländer  in  Schottland  waren,  fast 
nicht  minder  bedeutend  waren  ihre  Verluste  in  Frankreich,  wo  Philipp 
alles  Land  bis  auf  Bayonne  und  einzelne  feste  Plätze  eroberte.  Die 
Niederlagen  Englands  weckten  die  Hoffnung  der  Schotten,  ihre  Freiheit 
wiederzugewinnen.  Es  kam  7M  einer  Erhebung,  an  deren  Spitze  sich 
der  Ritter  William  Wallacc,  ein  Mann  von  ebenso  grofser  Tapferkeit  als 
Schlauheit'),  stellte.  Im  September  1297  gewann  er  bei  Stirling  am 
Forth  einen  glänzenden  Sieg  und  trat  nun  in  Baliols  Namen  an  die  Spitze 
des  Landes.  Eduard,  der  eben  in  Flandern  weilte,  befand  sich  in  der 
bedenkUchen  Lage,  einen  Doppelkrieg  zu  führen,  während  in  England 
selbst  sich  die  Opposition  gegen  ihn  regte.  Da  schlofs  er  mit  Philipp  IV., 
der  sich  eben  zum  Streit  gegen  Bonifaz  VIII.  rüstete,  einen  Vertrag, 
der  ihm  gestattete,  auf  dem  schottischen  Kriegsschauplatz  zu  erscheinen. 
Zuvor  beschwichtigte  er  die  englische  Opposition.  Da  seine  Kriege  viel 
Geld  kosteten,  war  er  gezwungen,  Jahr  für  Jahr  die  BeihÜfe  seiner 
Untertanen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dabei  ging  es  nicht  ohne  Gewalt- 
tätigkeiten ab.  Der  Adel  mnfste  zu  Felde  ziehen  oder  das  Schildgeld 
entrichten;  vom  Klerus  wurden,  'da  er  nicht  zu  Felde  ziehen  könne., 
die  stärksten  Geldleistungen  in  Anspruch  genommen.     Auch  der  IJürger- 

')  Der  hl.  Stein,  ein  länglicher  Block  aue  Kalkstein,  der  Legende  nncb  der  näm- 
liche, auf  dem  Jakob  lag,  als  die  Engel  anf-  und  niederetiegen. 

')  nie  Berichte  über  seine  lienenlrnfte  Stiirke  sind  nicht  hiBtorirtcb. 
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»tand  wurde  schwer  belastet.  Anfangs  wurden  die  Auflagen  willig  gezahlt, 
denn  die  wallisischon  und  schottischen  Kriege  entsprachen  den  Interessen 
<les  Landes.  Zu  den  »Parlamenten«  beriet  Eduard  neben  dem  hohen  Klerus 
und  Adel  Abgeordnete  der  freien  Gutsbesitzer  aus  den  Grafschaften  und 
W'rtreter  der  Städte.^)  Mit  ihnen  wurde  zunächst  über  die  Beisteuer 
zum  Kriege,  dann  aber  auch  über  andere  Landesangelegenheiten,  Ötaats- 
cinrichtungen  und  Gesetze,  beraten.  Der  Krieg  gegen  Schottland  wurde 
all  mäh  hob  wegen  der  grofsen  Verluste  an  Menschenleben  und  der 
Schädigung  des  Handels  unbeliebt,  der  Adel  weigerte  sich,  Heeresfolge 
zu  leisten  oder  das  Schildgeld  zu  zahlen,  und  der  Klerus  berief  sieb  auf 
<lie  Bulle  des  Papst(?s  Bonil'az  VHI.  iCler'u'is  Inkvs:  (s.  §  51),  die  dem 
Staate  verbietet,  von  kirchlichem  Gut  ohne  Genehmigung  des  Papstes 
Auflagen  zu  erheben.  Die  Forderungen  des  Kcinigs  fanden  schliefsüch 
allgemeinen  Widerspruch,  Schon  als  er  für  seinen  flandrischen  Feldzug 
neue  Leistungen  forderte,  trat  ihm  selbst  der  hohe  Adel  entgegen  und 
wurde  von  der  Geistlichkeit  und  den  Vertretern  der  Grafschaften  und 
Städte  unterstützt.  Sie  sammelten  1500  schlagfertige  Ritter  zur  Wahrung 
ihrer  Rechte,  verlangten  Kinhaltung  der  alten  Freibriefe  und  Abschaffung 
aller  verfassungswidrigen  Leistungen.  Aber  erst  als  die  Unglück.'iposten 
Wallaces  Siege  meldeten,  gab  Eduard  nach.  Auf  dem  Parlament  zu 
Westminster  (1297,  10.  Okt.)  wurde  festgesetzt,  dafs  der  König  in  Zukunft 
keine  Steuer  ohne  Bewilligung  der  Stände  einbeben  solle.  Diese  er- 
hielten damit  das  Steuerl)ewiUigungsrecht.  Als  der  König 
hiezu  von  Gent  aus  seine  Kinwilligung  gab,  geriet  ganz  England  in  eine 
patriotische  Erregung.  Mit  einem  gröfseren  Heere,  als  ihm  je  zur  Ver- 
fügung gestanden,  zog  er  zu  Felile.  Es  gelang  ihm,  die  Schotten,  die 
einem  Kampfe  ausweichen  wollten,  bei  Falkirk  (am  22.  Juli  1298)  zu 
schlagi'n.  Mit  Mühe  entkam  Wallace  nach  Frankreich.  Eine  einheimische 
Kegentschaft  führte  den  Krieg  trotzdem  weiter.  Ale  Eduard  nach  .«einem 
Siege  das  SteuerbewiUigungsrecht  der  Stände  nur  mit  einer  verfängliehen 
Klausel  bestätigen  woIlte-|,  entstand  groCse  Aufregung.  Da  er  aber 
»chlier^ilicli  neuer  Hilfsgelder  heiluri'le,  gab  er  nach.  Damit  hatte  die 
engUsche  Verfassung  die  erste  und  wichtigste  Phase  ilirer  Entwicklung 
abgeschlossen, 

§  49.    Bonlfaz  VIII.  und  der  schottische  UnabhUnglgkeitskampf. 
Das  Ende  Eduards  I.   Eduard  II. 

1.  Wie  über  die  übrigen  Staaten  des  Abendlandes  nahm  Bonifaz  VIII. 
auch  über  Schottland  oberherrlicbe  Rechte  in  Anspruch.  Den  Anlafs 
dazu  boten  die  Schotton  selbst,  die  sich  an  ihn  um  Hilfe  wandten.  Ein 
halbes  Jahr   vor   der   Schlacht    bei   Falkirk   sandte   er  ein  ;>chreiben  an 

')  Stnbhs,  481,  48G.  Dip  Voronliiptcn  <ler  rinifHcliaflPU  und  Stililte  Jiaben  mi  hub- 
ftprüstot  zu  «ein;  quod dkfi  mtlUes  (Rillcr)  plrnaiii  et  fiifß/'ienleni  polestaf em  [\''iUmncht) 
pro  *e  et  commwtUate  iromitntiis  predkH  et  dirti  eiven  et  biirgeiisfv  pro  se  et  conitiiunitate 
habeoiit  .  .  .  ad  /acietniiim,  qiinil  tiine   de  comitiuni  KoiiJti/io  urdinnbifiir  in  prnemi»«ii>. 

*    Fine  captibso.    Die  KUiiiHe!  lautete :  sairo  iure  ciiniiinc  luintriie- 
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Eduard  I.,  das  seioe  Vermittlung  ankündigte,  und  klagte,  dak  England 
sich  unerlaubter  Weise  Schottlands  bemächtigt  habe.  In  einem  zweiten 
Schreiben  erklärte  er  Schottland,  ein  uraltes  Glied  der  Kirche,  unmittelbar 
mit  Rom  verbunden')  und  beanspruchte  die  Entscheidung  des  Streites. 
Zugleich  begehrte  er  die  Freilassung  Raüols  als  seines  .  Bundesgenossen^. 
Das  letztere  gewährte  Eduard.  Zur  Entscheidung  des  ersteren  berief  er 
ein  Parlament  nach  Lincoln  (1301,  20.  Januar).  Hier  wurde  auf  Grund 
eines  gelehrten  Gutachtens  die  Ansicht,  dafs  England  kein  Recht  auf 
Schottland  habe,  und  die  Ladung  des  Königs  vor  das  Gericht  des  Papstes 
kräftig  zurückgewiesen.  sXimmerniehrs ,  hiers  es  da ,  »werden  und 
können  wir  dulden,  dafs  unser  König  solche  unerhörte  Anmafsung  auf 
sich  nehme.ü^}  Wandte  sich  die  Krone  in  den  Tagen  Konig  Johann.-^ 
gegen  die  Grofsen  an  den  Pai)st,  so  rief  sie  jetzt  die  Hilfe  der  Stände 
gegen  diesen  an  und  liefs  seine  Forderungen  abweisen.  Bonifaz  VHL 
ging  dem  Streit  nicht  weiter  nach,  denn  schon  nahm  der  Kampf  gegen 
Philipp  IV.  allo  seine  Kräfte  in  Anspruch.  Dieser  Kampf  kam  England 
auch  sonst  zugute.  Frankreich  hielt  nicht  nur  Frieden,-  sondern  gab 
auch  die  im  Süden  gemachten  Eroberungen  heraus  und  üherhefs  die 
Schotten  ihrem  Schicksal. 

2.  Eduard  I.  eroberte  unter  diesen  Umständen  bald  ganz  Schott- 
land, Wallace,  durch  Verrat  gefangen,  wurde  als  Räuber,  Mörder  und 
Hochverräter  zum  Tode  verurteilt  und  in  grauenhafter  Weise  getötet 
(1305),  was  seinen  Ruhm  nur  noch  erhöht  hat.  Hätte  sich  Schottland 
der  englischen  Herrschaft  willig  gefügt,  so  hätte  die  englische  Freiheit 
gegen  Eduard  I.  einen  schweren  Stand  gehabt.  Er  war  durchaus  ge- 
neigt, das  Beispiel  Johanns  nachzuahmen.  Es  scheint,  dafs  er  sich  an 
den  Papst  wandte,  damit  er  ihn  seines  Kides  entbinde,  Klemens  V.  er- 
liefs  in  <ler  Tat  (1305)  eine  Bulle,  worin,  die  Bestätigung  der  Magna  Charta 
widerrufen  wird,  aber  der  Schottische  Krieg  hemmte  die  Weiterentwick- 
lung dieser  i>inge.  Nach  Wallaces  Tode  /wurde  Robert  Bruce,  ein 
Enkel  des  Prätendenten,  die  Seele  des  schottischen  Widerstandes,  Jung 
und  alt  scharte  sich  um  ihn.  Am  25.  März  130ö  in  der  Abtei  zu  Scoue 
gekrönt,  nötigte  er  England  aufs  neue  zum  Kriege.  Zwar  wxirde  er  be- 
siegt und  entkam  in  einer  an  Abenteuern  reichen ,  von  Dichtern  ge- 
feierten Flucht  nach  Irland,  kehrte  aber  schon  im  nächsten  Jahre  zurück. 
Eduard  dachte  daran,  noch  einen  Feldzug  gegen  die  Schotten  zu  imter- 
nehmen,  da  starb  er  am  7.  Juli  1307,  Noch  auf  <Icni  Totenbett  be- 
schwor er  die  Umstehenden,  dem  Kronprinzen  einzuprägen,  nicht  zu 
ruhen,  bis  ganz  Schottland  unterworfen  sei. 

Eduard  I.  nur  nicht  blofs  die  populiLrste  Erscheinuni;  Englaoib  za  seiner  Zeit, 
eondom  auch  in  jeder  BezietiunK  ein  nationaler  Kiinig.  Im  Guten  und  Bösen  <ler 
typische  Vertreter  eeinea  Volkes :  eigenwillig  und  herrsch  süchtig,  hctrtnilckii;  auf  Reinem 
Rechte  bestehend,  von   unbenähmbarcm  Stolz,   hart  und  unbeugsam,   im  Grunde  aber  ' 

'1  Die  K'orresp,  bei  Rymcr  I,  194. 

')  Das  Gutachten  bei  AValsingham,  HiHt.  Angl.  I,  87—95.  AVic  diese  Vorgilnce 
später  auf  Wiclifs  Kampf  gegen  ilaa  Papsttum  einwirkten,  h.  in  I^juerth,  .Stud.  z.  eniil. 
Kirchenpol,,  S,  16. 
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jr  senliiift   nml  ilabei  fromm,  cleun  nein  Vor- 

h      g  a  K                         h                   uinl  wr)lii  auch  nur  «leslialb  blieb  er  mit 

Z  h      g  Leh                               K     e  im  Rdckutanfl.   Seine  fromme  Gcsiunnng 

ha  p      b       R  bprt  (irossete»te,   einen  der  Vorliliifer  der 

uro         1.  rch  h       R           tc                        4.  JnhrburiilcrtH,  heilig  ?m  n])recheii. 

2      \  hg  g       et  als  sein  Viiter :   unkriegerisch  und 

ein  Freund  weiehliehen  Ilotlebens,  strebte  Eduard  II.  (1307—1327) 
gleich  diesem,  das  Joch  der  Baroiio  abzuschüttehi,  und  suchte,  wie  dies 
in  Frankreich  (§  50)  übHch  war,  seine  Ziele  durch  Werkzeuge  zu  er 
reichen,  die  er  aus  Leuten  untergeordneter  Stellung  ^rählle.  Schon  in 
seiner  Jugend  hatte  ein  aus  Guienne  stanunendc^-  Abenteurer  von  ein- 
nehmender Gestalt  und  geistreichem  Wesen,  Piers  Gaves ton,  Einflufs  auf 
ihn  gewonnen.  Eduard  I.  hatte  diesen,  da  er  nichts  Gutes  von  ihm  er- 
wartete, verbannt,  Nun  wurde  er  zurückberufen  und  zum  Grafen  von 
Cornwallis  erhoben.  Ja  Eduard  IL  gab  ihm  seine  Nichte  zur  Frau  und 
mai'Iite  ihn,  als  er  selbst  nach  Frankreich  zog,  um  seine  Braut  Isabella, 
Philipps  IV.  Tochter,  abzuholen,  zum  Keichsverweser.  Gaveston  ■  griff 
gewaltsam  zu;  ältere  verdienstvolle  Beamte  ivurden  entlassen,  diu  Mehr- 
zald  der  Barone  mit  Spott  und  Zurücksetzung  behandelt.  Daher  bildete 
sich  eine  starke  Opposition,  die  den  König  nötigte,  ihn  zu  entlassen. 
Er  tat  dies,  ernannte  ihn  aber  zum  Stattbalter  von  Irland  und  rief  ihn 
übeniies  schon  im  folgenden  Jahre  zurück.  Nun  .«etzte  das  Parlament 
den  Ausschufs  der  21  .>Anordner«  (Ordainer.-*)  ein,  um  den  Mifsbräuchen 
im  Haushalt  des  Königs  und  im  Staatswesen  ein  Ende  zu  machen  (1310). 
Unter  diesen  Wirren  zog  sich  auch  der  .Schottische  Krieg  ergebnislos 
hin.  Als  Eduard  IL  1311  au.s  dem  Felde  heimkehrte,  legten  die  An- 
ordner  ihm  eine  Anzahl  von  Reformartikeln  vor:  die  alten  Verbote  mll- 
kürlielier  Besteuerung  wurden  erneuert,  die  noch  von  Eduard  I.*  einge- 
führten Zollgebühren  abgeschafft  und  bestimmt,  dafa  der  König  ohne 
Genehmigung  des  Parlamentes  keine  Reise  ins  Ausland  machen,  keinen 
Krieg  führen  und  die  hohen  Staatsämter  nur  imter  dessen  Beirat  be- 
setzen dürfe.  Parlamente  sollten  mindestens  einmal  des  Jahres  berufen, 
die  obersteil  Staatsbeamten  durch  sie  beeidigt  und  die  ganze  Staats- 
verwaltung überwacht  werden.  Gaveston  mufstc  dem  Hasse  der  Barone 
weicbon.  Als  er  aber  nach  zwei  Monaten  wieder  in  seine  Amter  und  Würden 
eingesetzt  wurde,  nahm  ihn  der  Vetter  des  Königs,  Graf  Thomas  von 
Lancaster,  welchen  Gaveston  in  seiner  ersten  Zeit  «lias  alte  Schwein» 
oder  den  »Schauspielern  genannt  hatte,  gefangen  und  liels  ihn  ent- 
haupten (1312,  Mai).  Der  König  schwur  zwar  den  Baronen  Krieg  ohne 
Erbarmen,  mufste  aber  bald  einlenken,  da  Bruce  in  Schottland  einen 
festen  Platz  nach  dem  andern  eroberte.  Schon  war  auch  der  stärkste 
von  allen,  Stirling,  dem  Falle  nahe,  da  rückte  Eduard  II.  mit  einem 
ungeheuren  Heere,  man  schätzte  es  auf  100000  Mann,  heran;  trotzdem 
gewann  das  Feldherrntalent  und  die  persönliche  Tapferkeit  des  schotti- 
schen Königs  am  24.  Juni  1314  an  dem  morastigen  Bache  Bannock- 
hurn  einen  glänzenden  Sieg.  Eduard  selbst  entkam  mit  Mühe,  SlirÜTig 
fiel.      Der  Sieg    wirkte    auch    auf   Irland   zurück.     Roijert  Bruce  sandte 
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seinen  Bruder  Edtiard  nach  Ulster  (1315),  wo  er  zum  König  p-krünt 
wurde,  aber  drei  Jahre  später  segen  dia  von  Rop;<T  Xlortinier  geführten 
Englünder  fiel.  Irland  war  Kwar  wieder  erobert,  aber  Sdiottlimd  blieb 
verloren.  Zu  all  diesem  Elend  ^-seilten  sich  noch  Hungersnot  und  Pest, 
die  England  drei  Jahre  hindurch  licimsuchten  (1314 — 1316).  Dabfi 
dauerte  der  innere  Zwiespalt  fort.  Laneaster  blickte  mit  Eifersucht  auf 
des  Königs  Günsthnge,  den  älteren  und  jüngeren  Hugh  Despenser,  von 
dßnen  der  letzlere  durch  seine  Heirat  mit  der  Erbtoihter  des  Grafen 
Giocester  eine  SteUung  erlangte  wie  vordem  Gaveston.  Auch  gegen 
ihn  wandten  sich  die  Barone,  und  es  gelang  Lanca.ster,  die  Verbannung 
beider  Despenser  dnrchzuHetzen.  Eine  der  Königin  zugefügte  Beleidigimg, 
mehr  noch  die  Aneignung  aller  gosetzgebentlen  Gewalten  durch  die  Barone 
führte  die  schwankende  Volksgunst  wieder  dem  König  zu.  Die  Defipenser 
wurden  zurückberufen.  Lancaster  luid  seine  Partei  traten  nun  in  hoch- 
verräterische Verbindungen  mit  den  Schotten,  die,  rechtzeitig  aufgedeckt, 
seinen  Sturz  herbeiführten.  Er  wurde  am  22.  März  1322  enthauptet. 
Eine  völlige  Beaktion  trat  ein.  Das  Parlament  hob  nicht  blofs  die  gegen 
die  Di'spenser  getroffenen  Verfügungen  und  viele  Statuten  der  Ordainers 
auf,  sondern  setzt*-  fest,  dafs  alle  Gesetze,  idie  sich  auf  den  Besitzstand 
der  Krone,  des  Reiches  und  Volkes  bezogen,  vom  Könige  im  Parlament 
verhandelt,  bewilligt  und  bestftligt  werden  müssen  durch  und  mit  Zustim- 
mung der  Prälaten,  Grafen,  Barone  und  Gemeinen  des  Reiches*.  Die  Volks- 
tümlichkeit des  Königs  liatte  nicht  lange  Bestand.  Lancasters  Hinrichtung 
erregte  des  Volkes  Mitleid.  Es  pilgerte  zu  seinem  (irabe  und  verglich  ihn 
mit  Thomas  von  Canterbury.  Der  Übermut  der  Despenser,  <iip  Verluste  in 
Schottland  und  der  Waffenstillstand,  der  mit  Bruce  auf  13  Jalire  ab- 
geschlossen- werden  mufste,  erzeugten  allgemeine  Unzufriedenheit.  Als 
Eduard  in  einen  Streit  mit  Frankreich  geriet,  kam  die  Königin,  welche  des 
Königs  Gegner  mit  ilnn  verfeindet  hatten,  in  eine  schiefe  Stellung  und  ging 
unter  dem  Vorwand,  den  Streit  zu  schlichten,  und  von  ihrem  Sohne  be- 
gleitet, der  an  Stelle  des  Valera  für  Ga.scogne  und  Af(uitanien  die  Huldi- 
gung leisten  sollte ,  noch  Frankreich  (132f>).  Nun  weigerte  sie  sich, 
zurückzukehren,  ehe  die  Despenser  entlassen  seien,  und  setzte  sich 
in  Verbindung  mit  allen  Gegnern  des  Königs,  deren  Zahl  mit  jedem 
Tage  wuchs.  Mit  einer  Schar  von  2000  Bewaffneten  landete  sie  an  der 
Küste  von  Suffolk.  Die  Grofsen  des  Landes  und  die  Bürgerschaften, 
endlich  selbst  die  Truppen  des  Königs  traten  auf  ihre  Seite,  Der  König 
entfloh  mit  den  beiden  Despenser  nach  dem  We.sten.  Zuerst  fiel  der 
ältere  in  die  Ifände  seiner  Gegner  und  wurde  trotz  seiner  90  Jahre  als 
Hochverritter  hingerichtet.  Nicht  lange  nachher  wurde  auch  der  König 
mit  dem  jüngeren  Despenser  gefangen,  letzterer  auf  einen  50  Fufs  hohen 
Galgen  aufgeknüpft,  der  König  als  Gefangener  nach  Kcnilworth  geführt. 
Am  7.  Januar  1327  trat  das  Parlament  in  Westminster  zusammen.  Es 
uahm  das  Recht  in  Anspruch,  den  König,  der  sich  zur  Regierung  un- 
fftliig  erwiesen  hatte,  abzusetzen.  Die  Anklagepunkte  lauteten  auf  Träg- 
heit, Unfähigkeit,  den  Verlust  von  Schottland,  Verletzung  des  I\rönungs- 
eides  und  der  Kirche  und  Barone,     ^'ach  ihrer  Verlesung  wurde  er  der 
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Rpgieniiig  entsetzt  und  Edtiard  III,  num  König  jirokkmiort.  Als  dieser 
erklärte,  ohne  Einwilligung  (k's  Vaters  die  Krone  nicht  anzunehmen,  holte 
eine  Deputation  dessen  Zuötimmung  ein,  die  er  erst  gah,  als  nuin  ihm  be- 
deutete, seine  Weigerung  gefährde  die  Nachfolge  des  Sohnes.  Jetzt 
trat  Eduard  III,  die  Regierung  an.  Sein  Vater  hatt«  ein  schreckHchea 
Ende.  Von  seiner  eliebrecheriseheu  Gemahlin  verstofsen,  ward  er  aus 
der  milden  Hut  Lancasters  genommen  und  dem  Ritter  Johann  Maltravera 
üWrgeben,  der  ihn  von  Burg  zu  IJui^  schleppte,  bis  er  endlieh  tiuf 
Schlofs  Rerkeiey  von  zwei  Mördern  getütet  wurde.')  Dem  unter  Kissen  und 
Bettdecken  Begrabenen  stiefs  man  ein  glühendes  Eisen  durch  den  After 
bis  in  die  Eingeweide.  Jede  äul'sere  Verletzung  wurde  vermieden; 
nur  die  entstellten  Gesichtszüge  zeugten  von  den  erduldeten  (Qualen, 
Welchen  Anteil  die  Königin  an  dem  Morde  hatte,  läfst  sich  nicht 
feststellen.  ■ 

ii.  Kapitel. 

Die  französische  Opposition  gegen  die  weltliclie  Oberherrschaft 

des  Papstturas. 

§  50.    Fraiikietcü  unter  l'hlli|ip  III-  dem  Ktthucn  (1*^70—1385). 
Die  Anfün^c  Philipps  IV.  des  Sciiüncn  (1^85-1314). 

Quellen.  S  oben  %  33.  Vrkk.  u.  Akten  zur  Gew. 'li.  Philipph  111.  aucli  in 
l.nneloiN,  Le  riicnc  de  Philippe  III  le  Hanli  1S8T.  Dort  eine  reidie  t'bersieht  Ober  die 
Quellen  zur  Gewcli.  «einer  Zeil,  Die  ,Vkleii  lur  (lescli.  PliilippH  IV.  h  in  Jtoutaric, 
-Notices  el  extmitM  de  riiicuinentK  relatifs  ä  I'liiHtoire  ile  Frnncc  miuih  Pliilippe  le  Bei. 
PariH  18G2.  OnlnnnHnces  lie«  rois  de  Fmnce  wie  nben.  iKnmhcrt,  Rec.  ici-niral  de» 
nnriciineH  loii»,  tom,  II,  III.  Boularii-,  Acten  du  Purlemeiit  de  Pitris.  2  voll.  Paria 
1863— G7.  Textes  reliitifs  ä  l'hiHt.  primitive  ilu  Parlement  p.  p.  Linitiliii«.  Pioot,  Docii- 
nientH  relalifH  mix  etals  irent^ux  et  nüMemhleeH  rSuuiM  houh  Philippe  le  ile I.  Pari»  1901. 
Die  ConipteH  de  Philippe  III  et  IV  in  IJouquet  XXII.  I-etlre«  in^lilCH  de 
Philippe  le  Itcl  p.  p.  Haudouin,  Pnris  188T.  Servoiw,  DcicnnienlH  inedit«  .»nr  lavene- 
nienl  de  Philippe  le  Bei  1837  [k.  l.nvisse,  Hi»!.  (ten.  III,  G3\  Phii.  le  Bei  .Lettre»  clo, 
rcl.  nu  pays  lie  Geviiudan  p.  p.  Sai-he,  Pariw  1897.  Fnnk-Breiitflni),  DociimenlH  pmir  Korvir 
i  l'hiHtnire  des)  rclations  iiver  lAnirlelerre  et  AllcmitEuc  siiuh  Philippe  le  Bei.  KH.  1889. 
Acia  inter  BoniCacium  VIII.,  Hcneilictum  XI.,  Clcnienteui  V,  et  Phili|ipiim  Pulchnim, 
jjubliü»  p.  Pilliou.  l'iiriw  1614.  Fusi-iculuM  iictoruui  pertinentium  ail  controveroiam 
inter  Bonifucium  VIII  et  I'hilippum  IV.  Leibniti,  MantiHwa  eod.  jur.  gent.  dipl. 
Hannov.  1693.  Die  Paimlrefncter  s.  oben.  Die  HiHtoriker  finden  »ieh  grüfslentfilH 
in  Bouq.  XX-XXni.  u-  find  zum  irrüfsten  Teil  «chon  oben  S  33  autirezShlt.  Da 
Moniid,  Nr.  2464-949S  u.  ^loliiiicr  2847  Jf.  ein  vollHt.  VereeicliniH  enthalten,  motten  hier  nur 
die  wi<'hlißsten  genannt  werden :  Guilcimus  de  Naii«iaco,  Gesta  Philippi  AuiiaciH. 
llonq.  XX,  466-559.  Aum.  MM.  Germ.  lÜKt.  SS.  XXV!.  Guilelmun  Scotun  Chronic. 
liiH  1317,  ih,  XXI,  202—211.  Gmlelmu.n  Maior,  Gesta  opiscop.  Andcjrev.  bis  1316. 
d'Achery  Specil.  X.  Für  die  frani{.-bel)"isrlipn  VerhültniHwe :  ('hroniqnes  de  Flnniire, 
Bouqucl  XXII,  Clironiquc  ancmj'nie  de  In  «uerre  entre  Philippe  le  Bei  et  Gui  de 
Dampierre  1294-1304.  De  Smet,  Corp.  .■hrcm.  Klimdriae  IV  (s.  auch  liech.  LX,  2'.)6.) 
Zur  Schludit  v.  Courlray.    l,a  Version  Uninancle  el  la  verrinn  franvaine  de  la  buliiille  ile 

'■    Diesen    siiH   iler   orakeilmfte    Befehl    znßckoiniuen    sein;    Kdirarditm  iic-idere 
viilite  timere  bonuiii  ext,  bei  dem  cm  luif  die  Interpunktion  ankotnnit.  wie  er  v.n  rieutcn  int. 
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Courtrai  1302.  BrnxplleB  1891  s.  mich  IJKCli.  ftl,  238  n.  RQH.  1898.  BaUhnuuB  Nino- 
vieiiKis  (Niiiovc,  Diöi.  Mcchcln)  Chron.  bin  1394,  al  in  MM.  Gorm.  f-y.  XXV.  521  ff. 
Chronogrephia  rcgiiin  Franconim  1270—1405,  tom.  I  (1970  —  132»),  od.  Moranvillö. 
Paris  1691.  Lanilulfiis  de  Columna,  can,  Cumotensi«,  Brpviarium  hinloriiirum.  Uni. 
<i.  Titel :  Elogia  I'hilippi  Piilchri  Franconim  reftiM  eiusquc  filiornm  LuJov.  Hittini  et 
Philipp!  Ijongi.  Bouq.  XXIII,  193.  Godefmj-  de  Pari«,  Chwniquo  metriqno  de  Philippe 
le  Bei  1300—1816.  Bouq.  XXII,  87—166.  J«-«!!  de.sPrfiH  .Ut  dOiitrenionw :  Ly  Myreiir 
(Ich  hiMtor»  hi«  1340,  cd.  Boi^net.  Bnis.  1860-80,  Nicol.  Trivct,  wie  oben.  Chronik 
V.  On-ieto.  AuHzüije  in  DöUinRer  Bcitrftjje  III,  34T-313.  f^ber  den  Tod  u.  d.  Ix-ichen- 
bejittnfrniH  Ph,  d.  S.  h.  d.  Sphreiben  'Wilh.  Baldrichs  an  den  Hof  v.  Majork»  in 
BliCh.  58,  1. 

HilfKHchriftoii  (für  Bonif,  VIU,  h.  ^il).  Hnuplwork  für  Philipp  III. :  Lniijt- 
1  o  i  H ,  wie  oben.  Ledere,  \A'>t  Rjipports  de  in,  papaiitö  el  de  la  France  kouh 
Philippe  m  (1270-1285\  Brux eil.  1890.  Baudon  de  Mony,  Rel.  polit.  den  c.mt. 
de  Foix  iivee  .Ip  la  Catalojtne.  2Bde.  Pari«  1896.  BonnawBienx,  De  la  R^union 
de  Lyon  k  la  France.  Pari«  187C.  FOr  Philipp  IV.;  Boutacic,  La  France 
HOiis  Philippe  le  Bei.  Par.  1861.  Jolly,  Philippe  le  Bei,  sea  desnins,  «es  ocles,  son  in- 
fluence,  Paris  1889.  FQr  den  Streit  mit  Honifaz  VIII.;  Dapny,  Histoire  du 
differend  (Venire  Je  pape  Bonifuce  VIII  et  Philippe  Ic  Bei  et  le  proce^  (ait  a  Bemnrd, 
evf<inc  de  l'nmiers  l'an  1295.  Pari»  1655.  Ilaillet,  Histoire  des  ilenifl^n  .lu  pnpe 
Boniface  Vm  avec  Philippe  le  Bei.  Parin  1718.  Uocquain,  Philippe  le  Bei  et  l.i 
bulle  AiiHCuIta  Ali.  BltCh.  1881.  Del  Ltinfto,  Da  Bomfaiio  VIII.  ml  ArriKO  VII. 
Mihino  1899.  Digard,  Philippe  le  Bei  et  le  SwiitSieije,  wird  deinnfichHt  eniclieinen. 
Kervyn  de  Lettenhovo,  Eludeit  nur  I'hiHloire  du  XIII'  siöcle.  —  Rcchcrches  mir 
la  part  quo  l'ordre  de  Citeaux  et  le  comte  de  Flandre  prircnt  a  la  liitte  ile  Boniface  VIII 
et  de  Philippe  le  Bei.  Briix.  1853.  Baiidrillart,  Des  idties  qti'on  fasait  au  XIV"' 
sit'cle  mir  le  droit  d'inlervention«  du  Souveruin  Pontife  danx  Icm  affairee  poliliquew. 
Rcv.  d'histüire  et  de  littörature  rehg.  1898.  Borchtold,  Die  Bidle  Unam  sanctam  unil 
ihre  wahre  Bedeutung  u.  Tragweite  für  den  Staat.  1887.  Fuhrmann,  Die  Bulle  Unam 
Hanctam.  1896.  Funck,  Zar  Bulle  Unam  Hanclam.  ThQ.-Schr.  72,  640.  IIoIk- 
manii,  Phil,  d,  Sdi.  u.  die  Bnllc  Unam  Hnnclam  DZG.  NF.  II,  IG— 38.  Renan, 
Guillaumo  de  Nognret,  Hi»t.  lit.  de  France  XXVH,  XXVIU.  HoltKmanii,  Wilhelm 
V.  Xogorct,  Rat  u.  GrofsBicgel  he  wahrer  Piiilipps  de«  Schönen.  Freib.  1898.  Rcnnn- 
l^tude  Hur  la  poliliqne  du  ri-gnc  de  Philippe  Ic  Bei.  Pari«  1900.  Funk-Bren tan.i, 
Lcs  oriftine»  de  la  guerrc  de  Cent  an«:  Philippe  Ic  Bei  cn  Flandre.  Paris  189G.  Lacn- 
bnnc,  Mort  de  Philippe  le  Bei.  EECh.  III.  Fuiick-Bron  tano,  I^  mort  de  Philippe 
le  Hei.  Paris  1884.  Petit,  ChartcH  de  Valoi»  (1270-1325)-  Pari«  1900,  CUmeni, 
TroiM  dranies  hisioriquen  1857  (enthillt  die  GemUi.  d'Kngiierraiids  de  Mariftni),  R  i )!  i>  u  1 1 . 
Le  proci's  de  Guichard.  Mein,  et  doc,  publ.  par  ia  sociele  de  l'eeole  de»  uharles. 
Pnrin  1896.  Lcroux,  Rochorches  critiqucs  nur  les  relotions  de  la  France  avec  Alle- 
mafme  au  raoycn-figc  1882.  Ch.  de  la  ßonciere,  Le  blocus  conliiienlal  de  l'Anglo- 
terro  souk  Philippe  Ic  Bei.  RQH.  1896.  Piepape,  Funck- Brentano,  Hoivengrüii, 
Henneherg  u.  Fournier  wie  oben,  L  u  c  h  u  i  r  c ,  Manuel  des  Instit.  monarchiques. 
Paris  1892.  Vuitry,  fiiudoH  war  le  Regime  financier  de  la  France,  Hervieu, 
Recherche«  sur  lcs  premicr.:  6tata  gön^raux  etc.  Paris  1879.  Aubert,  Le  Pariemcnl  de 
Pnrin  <lc  Philippe  le  Bei  k  CharieB  VIL  Paria  1887.  Pircnne,  Geschichte  v.  Beij.'. 
wie  oljen. 

I.  Noch  auf  dem  Felde  von  Kartliago  wurde  Philipp  III,  Xach- 
folger  seines  ^'ate^s.  Die  Nachwelt  hat  ihm  den  Namen  des  Kulmen 
gegeben,  man  weifa  aber  doch  nicht  weshalb.  Es  fehlte  ihm  an  politi- 
schem Blick  und  Tatkraft.  Schon  Ludwig  IX.  hatte  mit  Vorliebe  Leute 
niederer  Herkunft  zu  den  Geschäften  berufen,  weil  deren  \'erbindungeii 
nicht  so  geartet  waren,  daFs  sie  dem  Königtum  hätten  schaden  können. 
In  höherem  Grafle  war  dies  unter  Philipp  III.  der  Fall,  So  leitete 
Pierre  de  la  B rosse,  dem  seine  medizinische  Kunst  schon  bei  Ludwig  IX. 
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die  politische  Laufbahn  geöffnet  hatt(>  und  der,  getragen  von  der  Gunst 
des  Königs,  reich  und  angesehen  wurde,  die  ganze  Politik;  Phihpps  III. 
in  dessen  erfolgreichsten  Jahren  1270 — 1278,  bis  er  dem  Hasse  eifer- 
süchtiger Grofser  und  der  Königin  zum  Opfer  fiel  und,  ohne  von  dem 
Könige,  in  dessen  Interessen  er  aufgegangen  war,  geschützt  zu  werden, 
meinem  Rüuber  gleich«  sein  Ende  auf  dem  Galgen  fand  (1278).  Seine 
Nachfolger  waren  vorsichtiger,  dabei  nicht  weniger  tatkräftig,  wenn  sie 
auch  noch  nicht  den  Einflufs  besafseii  wie  später  ein  Nogarot,  Flotte  u.  a. 
\'om  Kreuzzuge  heimgekehrt,  stellte  Philipp  III.  den  Frieden  unter 
den  Baronen  des  Südens  her,  schützte  seinen  Besitz  gegen  Eduard  I. 
und  ging  gegen  die  Gebiete  des  Kaiserreiches  im  Tal  der  Rhone  und 
Meuse  erfolgreich  war.  Am  2.  Dezember  1272  leistete  ihm  der  Erzbischof 
von  Lyon  den  Eid  der  Treue,  ia  die  fraiizÖ3i.><ehe  Politik  konnte  bereit» 
die  Erwerbung  der  deutschen  Krone  für  das  Haus  Valois  in  Aussieht 
nehmen.  Wichtig  vor  allem  war  der  grofso  Landererwerh  im  Süden 
Frankreichs.  Auf  der  Heimkehr  von  Tunis  begriffen,  starben  wenige 
Stunden  nacheinander  Gral'  Alfons  von  Poitiers,  des  Königs  Oheim,  und 
dessen  Gemahhn  Johanna,  ilie  Tochter  des  letzten  Grafen  von  Toulouse. 
Ihr  grofj^es  Erbe,  »die  Hälfte  des  Midi«,  fiol  an  die  Krone:  Poitou,  Sain- 
tonge,  Toulouse,  Albigeois,  Auvergne,  Quercy,  Agenais,  Rovergne  und 
die  Gr&fschaft  Vonai.söin,  Die  letztere  wurde  dem  Papst,  der  sie  bean- 
öjiruchte,  trotzdem  sie  Gregor  IX.  bedingungslos  dem  Grafen  Raimund 
zurückgegeben  hatte,  überlassen  (1274)  und  ebenso  Agenais  kraft  dos 
Vertrages  von  1259  an  England  abgetreten.  Dagegen  wurden  die  An- 
sprüche Karls  von  Anjim  vom  Pariser  Parlamente  (1283)  abgewiesen; 
durch  den  Tod  seinem  Bruders  Johann  Tristan  fiel  dem  König  auch  die 
Grafschaft  Valois  zu.  Im  Juli  1274  war  Heinrich  III.  von  Navarra  ge- 
storben. Seine  im  Lande  unbeliebte  Witwe  hatte  sich  mit  ihrer  Tochter 
Donna  Juana  nach  Frankreich  geflüchtet,  um  gegen  Kastiliens  und 
Aragoniens  Ansprüche  Hilfe  zu  finden.  Philipp  III,  liefs  in  der  Tat 
zwei  Heere  in  Navarra  einrücken  und  Pampelona  erstürmen.  Fast  das 
ganze  Land  wurde  erobert  (1275).  Eben  war  Fernando  de  la  Cerdii, 
der  illtesto  Sohn  Alfons'  X.  von  Kaslilien,  gestorben.  Er  hinterliel's 
eine  Witwe,  Blanka,  die  Tochter  Ludwigs  IX.,  und  zwei  Söhne,  Fernando 
und  Alfons.  Xach  altspanischem  Recht  wurde  S!(ncho,  Alfons'  X.  zweiter 
Sohn,  zum  Thronerben  Ka.stiliens  proklamiert.  Auf  Bitten  der  Witwe 
sandte  Philipp  eine  Armee  nach  den  Pyrenäen,  'um  durch  Navarra- in 
Kastilien  einzudringen.  Der  Feldzug  endete  jedoch  in  unrühmlicher 
Weise,  und  der  Streit  überdauerte  schliolslich  noch  den  Tod  Alfons'  X. 
und  Philipps  III.  Dagegen  erlangte  dieser  durch  die  Vermählung  seines 
Sohnes  Phihpp  mit  Donna  Juana,  der  Erbin  Navarras  und  der  Grafschaft 
Champagne,  für  sein  Haus  die  Anwartschaft  auf  diese  Länder  (1284), 
Kurz  zuvor  hatte  der  aizilianisehe  Freiheitskampf  dem  französischen 
Königshause  die  gröfsten  Aussichten  eröffnet.  Philipp  III.  stellte  seinem 
Oheim,  dem  König  Karl,  die  ganze  Macht  Frankreichs  zur  Verfügung, 
wofür  Papst  Martin  IV.  Aragonien  an  einen  der  Söhne  PJiilipps  III.  mit 
Ausnahme  des  Erstgeborenen  unter  der  Bedingung  gab,  dafs  Frankreich 
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und  Aragimifii  nicht  vereinigt  würden  (1283).  Pliilipp  III.  bestiuuute 
CM  Cur  Karl  von  Valois.  Doch  wurde  der  Krieg  von  den  Franzosen 
unglücklich  geführt  (s.  oben  §  46).  Der  König,  der  selbst  mit  einem 
.starken  Kriegsheere  über  die  Pyrenäen  gedrungen  war,  sah  sich  nilolgc 
mangelhafter  Verpflegung  und  i)('startiger  Krankheiten  in  seinem  Heere  zu 
einem  verlustreichen  Feldzug  gezwungen.  Von  tödhcher  Krankheit  er- 
griffen, starb  er  am  5.  Oktober  1285.  Mit  dem  Wachstiun  Iranzösischen 
Krongebietca  waren  auch  die  Machtbefugnisse  des  Königtums  in  stetigem  Zu- 
nehmen :  Das  Verbot  der  Privatfehden,  des  gerichtlichen  Zweikampfes  usw. 
wurde  strenge  gewahrt;  die  Teilnahme  des  Bürgertums  am  Staats- 
leben hatte  ihren  ungehinderten  Fortgang,  In  dieser  Hinsicht  wurde 
namentlich  die  Erwerbung  von  Lehen  durch  Bürgerliche  gesetzlich  ge- 
ordnet und  der  Grund  zur  Organisation  des  Advokatenstandes  gelegt. 
Schürfer  als  unter  Ludwig  IX.  wurde  der  Klerus  zu  den  Leistungen  für 
den  Staat  herangezogen,  und  alle  Klagen  der  Synode  von  Bourges  (1276) 
und  der  Papste  blieben  erfolglos. 

2.  Erst  n  Jahre  alt,  bestieg  Phihpp  IV.  den  französischen  Thron: 
trotz  seiner  Jugend  ein  ausgej)rilgt«r  Charakter.  Mit  einem  schönen 
Körperbau,  den  schon  die  Zeitgenossen  bewundernd  betrachteten^),  ver- 
band er  hohe  Gaben  des  Geistes  \ind  entfaltete  eine  Tätigkeit,  der  nichts 
entging  und  die,  von  sicher  berechnender  Klugheit  geleitet,  Verstellung 
mit  scheinbarer  Milfsigung  verband.''')  Bei  aller  zur  Schau  getragenen 
Demut  und  Milde  war  er  in  der  Wahl  seiner  Mittel  durchaus  skrupellos. 
Seine  Absichten  gingen  auf  die  Krricbtung  einer  nach  innen  und  aufsen 
starken  Alleinherrschaft.  Mit  Uecbt  als  Vorkämjjfer  des  unbedingten 
Absolutismus  bezeichnet,  ist  er  die  Verkörperung  der  Idee  von  der 
Identitiit  des  Staatsinteri'sses  mit  dem  des  Fürsten.  Alle  Hindernisse, 
die  diesem  Zi<'le  im  Wege  stehen,  werden  beiseitegeschoben:  an  seinem 
Willen  zerschellt  die  Macht  der  Prälaten  und  Barono;  gegen  die  geist- 
lichen mit  den  weltlichen  Grofsen  verbündet,  gegen  beide  mit  dem  Volk, 
stellt  er  schlierslich  alle  dem  Paiisttum  entgegen.  Auch  in  der  äurseren 
Pohtik  wechselt  er  seine  Alhanzen  nach  Bedürfnis  und  scheut  sich  nicht, 
traditionelle  Bande  zu  zerreifsen,  wie  den  Jahrhunderte  alten  Bund  nüt 
dem  Papsttum,  oder  die  bisherige  l'olitik  des  französischen  Königtums 
dem  Kaisertum  und  dem  Orient  gegenüber  aufzugeben.  Freilich  läfst 
sieh  nicht  genau  bestimmen,  wie  grol's  sein,  wie  grol's  der  .Vnteil  seiner 
Rafgeber  daran  gewesen.  Sie  tritt  nach  innen  zunächst  in  der  Ver- 
stärkung der  Zentralgewalt,  in  den  finanziellen  Reformen  und  der  Be- 
günstigung der  Städte  zutage.  Ein  neuer  Geist  beherrscht  jetzt  das 
Königtum.  Da  handelt  es  sich  nieht  mehr  um  Kreuzzüge^)  oder  um 
die  Aufrichtung  eines  Reiches  der  Gerechtigkeit  und  christlichen  Liebe, 
sondern  um  die  Herstellung  einer  alles  und  jedes  beherrschenden  Staats- 
gewalt, wie  sie  die  Imperatoren  Roms  besidsen  und  von  den   iLegisten^ 

')   Guilolmtis   ."'cotiiK :    Corpore    meiiibreruinque    eleganf't   dispoiitione  ...    itf    verc 
gpecies  eins  ittipe.rio  digna  c«e(. 
':  Drmnann  1.  80. 
'    TrirtK  Diilx)!»'  Traktat  De  reaiperatinne  Urrae.  saiictae.  lier  andoro  Ziele  verfolgt- 
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in  den  Schulen  des  römischen  Rechtes  für  rlen  Herrscher  gefordert 
wurde.  Jene  Grundsätze,  die  schon  die  PüUtik  Barliarossas  beeinflufsten, 
kommen  unter  der  Einwirkung  der  Juristen,  der  grundsätzlichen  Gegner 
des  Feudaladela,  auch  in  Frankreich  zur  Geltung.  Diesen  Kreisen  sind 
die  vornehmsten  Ratgeber  des  Königs  entnommen,  meist  Leute  aus  dem 
»Midi<f,  und  eiJ  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  die  bedcutungavollsten  Ereig- 
nisse in  Frankreich  in  jener  Zeit  in  der  Form  von  Prozessen  erscheinen; 
Die  Prozesse  gegen  Eduard  I.,  gegen  Flandern,  gegen  Bonifaz  VIII.  und 
iHe  Templer.')  Unter  seinen  RatgL'bern  nehmen  in  der  ersten  Zeit 
Pierre  Flotte,  Guillaume  de  Nogaret  und  Piaisian  die  erste  Stelle  ein, 
zuletzt  Enguerrand  de  Marigny,  der  »Koadjutor  und  Gouverneur  des 
Reiches!,  wie  er  mitunter  genannt  wird.  Am  bekanntesten  ist  Xogaret 
wegen  seines  Anteils  am  Attentat  von  Anagni,  Seine  Familie,  bürger- 
lichen Ursprungs,  trug  nach  ihrem  in  der  Nähe  von  Toulouse  hegenden 
Lehen  den  Namen  Nogaret.  Sein  Vater  und  andere  Vorfaliren  fielen 
als  Albigenser  der  Inquisition  zum  Opfer,  und  es  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dafs  sein  Hafs  gegen  das  Papsttum  in  diesem  schmachvollen 
Tode  seiner  Eltern  begründet  ist.  Als  Doktor  der  Rechte  und  Lehrer 
des  römischen  Rechtes  in  Montpellier  trat  er  1295  in  den  Dienst  des 
Königs,  wurde  1299  in  den  Adelstand  erhohen  und  gehörto  zu  der 
(später  nohlesse  de  rohe  genannten)  Klasse  von  Leuten,  die,  ohne  dem 
Priesterstand  anzugehören,  durch  Arbeitsamkeit  und  Wissen  emporstiegen, 
mit  juristischer  und  staatsmänniacher  Gewandtlieit  and  Einsicht  die  Ge- 
schäfte handhabten  und  den  Königen,  welche  die  klerikale  Bevormundung 
je  länger  desto  mehr  als  drückendes  Joch  empfanden,  unentbehrhch 
wurden.^)  Das  neue  Element  durchdringt  und  belebt  den  ganzen  Staat 
und  macht  sich  auch  in  der  auswärtigen  Politik  bemerkbar:  die  diplo- 
matischen Verhandlungen  werden  kräftiger  geführt,  Gesandtschaften 
häufiger  ausgeschickt  und  zahlreichere  Traktat«  geschlossen;  politische 
Entwürfe  tauchen  auf  und  werden  von  Publizisten  wie  Peter  von  Dubois 
verbreitet. 

3.  Den  aussichtslosen  Krieg  gegen  Aragonien  beendete  Philipp  IV. 
durch  den  \' ertrag  von  Tarascon  (s.  §  46).  Wenn  auch  Neapel  und 
Sizilien  den  Kampf  weiter  führten,  Frankreich  bheb  davon  unberührt. 
Da  Philipps  Absichten  dahin  gingen,  auch  die  letzten  englischen  Be- 
sitzimgeii  auf  französischem  Boden  zu  gewinnen,  so  war  ein  ICricg  mit 
England  unvermeidlich.  Den  Anlafs  gab  ein  Streit  zwischen  englischen 
Schiffern  aus  Bayonne  und  Bretonen.  Philipp  IV.  liefs  Bordeaux  be- 
setzen, die  benachbarten  englischen  Gebiete  einziehen  und  lud  Eduard  I. 
vor  sein  Gericht,  der  seinen  Bruder  Edmund  nach  Paris  sandte,  um 
die  Streitsache  beizulegen.  Dieser  schlofs  unter  Vermittlung  der  Gattin 
und  Stiefmutter  Philipps  einen  Geheiravertrag  ab,  dessen  Bestimmungen 
von  Philipp  listigerweise  ausgenützt  wurden,  um  sich  Guiennes  zu 
bemächtigen.    Aufserdem  hefs  er  den  englischen  König  des  Ungehorsams 
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schuldig  erklären  und  ihm  einen  zweiten  und  dritten  Termin  zur  Ver- 
antwortung setzen.  Eduard  kündigte  nunmehr  seine  Lehenspflidit  auf 
und  verband  sich  mit  dem  Grafen  Guido  von  Flandern,  der  mit  seinen 
eigenen  Städten  im  Streite  lag.  Auch  den  deutschen  König  Adolf,  den 
Erzbischof  von  Köln,  die  Grafen  von  Holland,  Geldern  und  Brabant 
zog  er  auf  seine  Seite,  wogegen  der  Dauphin  von  Vienne,  der  Graf  von 
Burgund,  der  Herzog  von  Lothringen,  vor  allem  aber  Sehottland  auf 
Frankreichs  Seite  standen.  Die  deutsche  Hilfe  war  jedoch  so  ungenügend, 
dafs  Eduard  den  Kampf  auf  den  Wiedererwerb  der  verlorenen  Plätze 
in  Guienne  beschränkte.  Philipp  warf  dagegen  seine  ganze  Macht  nach 
Flandern,  wo  die  Lilianen,  ein  Teil  di's  Adels  und  die  reicheren  Bürger 
der  Städte,  zu  Uim  hielten,  und  gewann  Lille  und  Brügge.  Der  Aufstand 
der  Schotten  unter  Wallace  (s.  oben)  hewog  Eduard  zu  einem  Waffen- 
stillstand (1297),  dem  schon  im  folgenden  Jahre  auf  Grundlage  des  Statn!< 
quo  ante  bellum  ein  vom  Papste  vermittelter  Vertrag  folgte.  England 
erhielt  hiedurch  freie  Hand  gegen  Schottland  wie  Frankreich  gegen 
Flandern.  Zur  Befestigung  des  Friedenszustandes  wurde  eine  Doppel- 
heirat geschlossen :  eine  Tochter  PliiUpps  HI.  beiratete  den  König  Eduard, 
und  dessen  gleichnamiger  Sohn  wurde  mit  Isabella,  der  Tochter  Philipps  I\'., 
verlobt.  Der  Waffenstillstand  zwischen  beiden  Ländern  wurde  in  der 
Folg(!  noch  mehrmals  verlängert.  Philipp  IV.  benützte  die  Waffenridie, 
um  seine  Hoheitsrecbte  in  Flandern  zur  Geltung  zu  bringen,  was  er 
um  so  leichter  erreichte,  als  König  Albrecbt  auf  seiner  Seite  stand.  Es 
gelang  ihm,  den  Grafen  und  seinen  ältesten  Sohn  in  seine  Gewalt  zu 
bekommen  (1300).  Im  folgenden  Jahre  hielt  er  in  den  flandrischen 
Städten  einen  glänzenden  Einzug.  Mit  gleichem  Erfolge  ging  er  im 
Osten  vor :  der  Bischof  von  ^"iviers  und  der  Pfnlzgraf  Otto  von  Burgund 
mufsten  die  Huldigung  leisten ;  den  Grafen  Rainald  von  Mömpelgard 
unterstützte  er  gegen  den  Bischof  von  Basel,  und  die  Bürger  von  Besani^on 
suchte  er  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen.  Gleich  gewaltsam  war  seine 
Politik  gegen  Hennegau  und  die  Bistümer  Verdun  und  Toni. 

§  61.    PhUIpp  IV.  und  Boalfaz  VIII. 

Quellen  und  Hilfaschrif t en  nie  §  47  ii.  50.  Pazu  die  Schriften  ttl>«'r  die 
litorftrisehe  Opposilion  jr^tten  die  iiSiiMlIielie  Ol^rhenwhaft  ih.  P.  Dupiiy  wie  obpn 
und  üoldiiBt,  Monarchia  S,  Koninni  imgicrii.  Frankfurt  1614\  Die  wichtignton  Sehrif ten 
aind :  Ae);idiuH  <le  Coloiina  RotnanUR,  De  ecclesiiuitii^a  [xitentate  libri  trcs  ^noeh  un);e<lr,  ■ 
Inhaltsang.  v.  KrntiB.  Vierteljahre^chr.  f.  kath.  Theol.  1862.  —  De  regimine  i>rinci]tuni 
libri  tres.  Drucke  bei  Polth.  I,  17.  unter  andern  in  Unlin,  Coli.  vel.  mon.  I  frtlschlieh 
wird  ihm  auch  die  (luaeetio  in  iitrani()ue  parteni  diHputata  de  i>ot.  reffia  et  pontiflcali 
zu)i;e schrieben.  Monarcliia  It,  96  -.  l^uaeHti»  de  iiotentate  1'apac.  Ged.  bei  Dupiiy  663—683, 
WahrHChcinlich  von  Duboiw  Petrus  de  Homco'  Terfafet.  Von  den  übrigen  Schriften 
Duboin'  seien  genannt :  Sumuiaria,  bre\iH  et  cotniiendioea  cloctrina  felici»  ex|>editioiiis 
et  abbrevifttioniii  guemiruin  ac  litium  regiii  Fmncorum.  Ausg.  v.  X.  de  Wailiy,  Jl^in, 
de  l'Acad.  des  inner.  XVIII.  2.  1849.  —  Deliberatio  aupcr  ajjendiH  it  Pliilip|M>  reirc 
contra  epistolam  papae.  Dupuy  44.  La  ^upplicalion  du  Pucuble  de  France  .  .  .  214—219. 
De  recU|jerBtione  Terrae  canetae,  ed.  l.^n(iloifi.  I'ari«  1891.  Die  Partie  tlber  die  Kr- 
Werbung  des  linken  Rheinufers  bzw.  ganz  Deutschi,  bei  Wenck,  KlemenH  V.  und 
Heinrich  Vll.   Halle  188'2.    Vielleicht  rührt  von  Dubois  auch  die  Di^putatio  inter  Cleri- 
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cum  et  ^lilitein  her.  Monarch.  I,  13—18,     .Johannes  l'iiritiienHiH,  troctatiis  de  itoiesintc 
regia  et  papali.    OotdiiBt.   Monarch.  II.  108, 

Ililfsschriften:  Lorenz,  D.  fl(l.  11,333—340.  Riezler,  Die  lit.  Wiiler- 
«acher  der  Papsto  im  Zeitalter  Ludnifw  den  Bayern.  LeipB.  1874.  Friedbcrj?,  Die  ma. 
I-ehren  über  dita  VorhiillniB  zn-iaohen  Staat  u.  Klrfho.  Z.  Kirehenr.  VIII.  u.  Leipz.  1874, 
FrieJberjt,  Die  Grenzen  iEwiwchen  Staat  u.  Kirche.  Tübingen  1872.  Sca.luto,  State 
e  chicsa  nelli  HCritti  polidci  dal  fine  dejla  lotta  per  Ic  invostilure  Hinö  alla  inortc  dt 
I.udov.  il  Bavaro.  Fir.  1882  h.  K,  Müller,  ZKU.  VII,  61.  Hüder,  Die  rom. 
Welt  und  ihr  Verhältnis  z.  den  Refomiid.  d.  MA.  1878.  Xoanrter.  Gesch.  d.  ehr.  Kel. 
U.  Kirche.  4.  .\.  IX,  16 ff.  Lechler,  Der  Kirchenstaat  «.  d.  OppoHit.  geg.  d.  pilpstl. 
Absol.  im  Anf.  d.  14.  Jahrh.  Leipz.  1870,  Über  Duboi»  u.  Nofraret  h.  d  Aufaütue  Renans 
in  der  Hiat.  lit.  XXVI,  XXVII. 

1.  Da  Bonifaz  VIJI.  an  die  Wiedereroberung  des  hl.  Landes  dai'hte, 
wollte  er  den  Streit  zwischen  England  und  Frankreich  beendet  sehen. 
Pliihpp  IV.  war  jedoch  nicht  geneigt,  dem  Papsttum  als  solchem  eine 
schiedsrichterliche  Stellung  einzuräumen,  noch  weniger,  Eingriffe  der 
Kurie  in  seine  wirkhchen  oder  vermeintüchen  Rechte  zu  dulden.  Wie 
in  England,  wandte  sich  auch  in  Frankreich  die  Geistlichkeit  an  den 
Papst,  um  sich  gegen  die  drückenden  Besteuerungen  des  Königs  zu 
sichern.  Infolgedessen  verbot  der  Papst  (1296)  in  der  Bulle  r  Glericis 
laicosi.  allen  Laien,  Steuern  und  Abgaben  von  GeistHchen  zu  erheben, 
und  den  Geistliehen,  sie  an  den  Staat  zu  entrichten,  Die  Bulle  enthielt 
weder  etwas  Neues,  noch  betraf  sie  Frankreich  allein.  Während  Eduard  I. 
sich  über  ihre  Bestimmungen  einfach  hinwe;fsetzte ,  andere  Konige 
Dispensen  erbaten  und  erhielten'),  erhefs  Philipp  IV.  eine  Verordnung, 
die  bei  Konfiskation  der  Waren  und  Gütereinziehimg  jede  Ausfuhr  von 
Gold  imd  Silber,  Edelsteinen,  Lebens-  und  Kriegsbedarf  aus  dem  König- 
reich untersagte.  Ein  zweites  Edikt  verbot  Fremden,  sich  im  Reiche 
aufzuhalten  und  hier  Handel  zu  treiben.  Dadurch  entgingen  dem  Papste 
die  von  den  Legaten  in  Frankreich  gesammelten  Summen,  wurden  die 
französischen  Einkünfte  der  Kardinäle  und  anderer  auswärtiger  Kleriker 
gesperrt,  itahenischen  KauQeuten  der  französische  Markt  entzogen,  endlich 
auch  die  Eintreibung  rückständiger  Schulden  unmöglich  gemacht.  Da 
aber  der  Krieg  um  Sizilien  bedeutende  Opfer  forderte,  das  Zerwürfnis 
mit  dem  Hause  Colonna  ihn  anderseits  von  neuen  Kämpfen  zurück- 
halten mufste,  kam  der  Papst  dem  König  einen  Schritt  entgegen.  Zwar 
tadelte  er  dessen  Vorgehen  als  Verletzung  der  Kirchonfroiheit  und  nannte 
es  im  Hinblick  auf  Frankreichs  zahlreiche  Gegner  unklug,  erklärte  aber, 
es  sei  nicht  seine  Absicht  gewesen,  dem  Reiche  zu  entziehen,  wessen  es 
in  seiner  Not  bedürfe.  Diese  Erklärung  befriedigte  den  König  nicht. 
Als  die  päpstlichen  Gesandten  von  ihm  die  Annaiime  eines  Waffen- 
stillstandes zwischen  Frankreich  und  England  begehrten,  gestand  er  dies 
zu,  erklärte  aber,  dafs  die  welthehe  Regierung  in  Frankreich  niemandem 
als  ihm  selbst  zukomme,  und  dafs  er  in  weltlichen  Dingen  niemanden 
als  Richter  über  sich  erkenne.^)  Der  Papst  kam  ihm  nunmehr  noch 
weiter  entgegen:  er  schränkte  die  Zahl  der  Gei-sthchen,  auf  die  sich  seine 
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BiUle  bezog,  erheblich  ein  (1297,  Februar),  gestattete,  dafs  die  Königp 
von  Frankreich,  wenn  sie  das  20.  Leben-sjahr  erreicht  hätten,  befugt 
seien,  bei  gefahrvoller  Lage  des  Reiches  auch  ohne  Befragung  dos 
Papstes  eine  Beisteuer  von  der  Geistlichkeit  zu  verlangen,  und  dafs  diese 
für  die  unmittelbaren  Bedürfnisse  di,'s  Flandrischen  Krieges  Beiträge 
leiste.  Eben  damals  erhob  er  Ludwig  IX.  unter  die  Heiligen^),  machte 
dem  Prinzen  Karl  von  Valois  Aussichten  auf  den  deutschen  Thron,  ja 
auf  die  Nachfolge  ira  griechischen  Reiche,  und  begnügte  sich,  den  Stroit 
zwischen  England  und  Frankreich  als  Privatperson  zu  schlichten.  Da- 
durch erreichte  er,  dafs  die  Geldsendungen  nach  Rom  ihren  ungehinderten 
Fortgang  nahmen.  Als  er  aber  im  Streit  zwischen  England  und  Frankreich 
scbliefslich  doch  in  seiner  Eigenschaft  als  Papst  entschied^),  nahm  PhiHpp 
die  Colonna  in  Schutz  und  sehlofs  ein  Bündnis  mit  König  Albreoht. 
Die  Erbitterung  wuchs  um  so  mehr,  als  Bonifaz,  getragen  von  seinen 
Erfolgen  in  Deutschland,  Dänemark  und  zuletzt  auch  beim  grofsen 
Jubiläum,  in  Frankreich  die  Zügel  straffer  anzog. 

2,  Im  Jahre  1298  hatte  Philipp  IV.  von  dem  Vicomte  Amalrieh  II. 
von  Narbonne  die  Huldigung  für  solche  Besitzungen  entgegengenommen, 
die  sein  Vorgänger  noch  vom  Erzbischof  von  Narbonne  zu  Lehen  getragen 
hatte.  Nach  vergeblichen  Klagen  des  Erzbisehofs  vor  dem  König  und 
fruchtlosen  Versuchen,  sich  mit  Amalrieh  zu  vergleichen,  forderte 
der  Papst  den  König  auf,  der  Beeinträchtigung  der  Kirche  von  Narbonne 
ein  Ende  zu  machen.  Noch  wurde  eine  Zeitlang  zwischen  beiden  ver- 
handelt, bis  der  Papst  (1301)  den  Bischof  Bernard  Saisset  von  Pamiers 
als  Legaten  nach  Frankreich  sandte,  einen  Mann  von  hochfahrendem 
Wesen,  der  sich  schon  bei  früheren  Streitigkeiten  den  Hafs  der  franzö- 
sischen Regierung  zugezogen  hatte  und  auch  jetzt  einen  stolzen  Ton 
anschlug,  als  er  dem  König  eröffnete,  dafs  der  ihm  bewilligte  Zehent 
nur  zu  Kreuzzugszwecken  verwendet  und  ohne  päpsthche  Bewilligung 
weder  über  Einkünfte  erledigter  Kirchen  noch  über  geistliche  Amter  ver- 
fügt werden  dürfe*).  Philipp  bat  um  Zeit  bis  nach  Beendigung  des 
Krieges.  Der  Prälat  mag  durch  einige  unüberlegte  Aufserungen  den 
Zorn  des  Königs  geweckt  haben.  Jetzt  schützte  ihn  seine  Stellung  als 
Legat.  Daher  konnte  er  nach  Born  zurückgehen,  um  über  seine  Mission 
Bericht  zu  erstatten.  In  seine  Diözese  zurückgekehrt,  trafen  ihn  die 
Schläge  des  Königs.  Eine  Kommission  ward  nach  dem  Süden  abgeordnet, 
um  die  Anklage  wider  den  Bischof  zu  begründen.  Dieser  wurde  an  den 
könighchen  Hof  gebracht,  seine  Korrespondenzen  mit  dem  Papst  und 
den  Kardinälen  mit  Beschlag  belegt  und  sein  Besitz  eingezogen.  Im 
Oktober  1301   trat  eine   groFse  Versammlung   von  Staatsräten,   Prälaten, 

■)  Die  UeiligHprcchung  erfolgte  am  11.  Au^'uxt  1297. 

»1  Drumann   132,  ISA. 

■"i  l)»Fn  der  PapHt  vom  Krtnig  ilie  Kroii:!falirl  uml  dio  Froilansunp  dos  Grafen 
Yon  Flandern  K^'*ictiiriHch  und  untor  Androhung  den  IntcrdikU  verlangt  un<l  der  LckiiI 
aul  die  Weifcemnii  des  KütiiK"  erkliirt  habe,  dab  «ler  I'aptit  die  unumiicbrankl«  Gewalt 
über  die  Fürsten  besitze,  iHt  zwar  nicht  hinreic-Lend  verböiyl,  wird  aber  tmtxdein  noch 
1  franz.  Werken  vorRetraßen. 
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Baronen  und  Doktoren  des  rönuBchen  and  kanonischen  Rechtes  unter 
Philipps  Vorsitz  in  SenHs  zusammen.  Eier  erhob  der  Kanzler  Pierre 
Flotte  gegen  den  Bischof  Klage  wegen  des  Verbrechens  der  beleidigten 
Majestät,  wegen  Rebellion  und  Häresie,  Blasphemie  und  Simonie.  Das 
ganze  Land  geriet  in  Aufregung,  die  noch  gesteigert  win-de,  als  zalilreiche 
Flugschriften  und  publizistische  Traktate  für  die  Staatsgewalt  Stimmung 
machten. 

Wi»  in  den  Tagen  des  grorsen  Invesliturstrdtea  entwickelt  sich  eine  publizisüsche 
literatnr,  an  deren  Spitze  die  Bollen  des  Papstes  und  Briefe  des  Kon^  stehen,  die 
freilich  bei  öelegenheit  auch  in  entstellter  Gestalt  in  Umlauf  kamen.  Je  eifriger  die 
Paileigänger  der  Kirche  deren  AnaprOche  auf  die  Weltheirachaft  verfochten,  nm  so 
krOfdget  wurden  von  anderer  Seit«  die  Frllrogativen  der  Staategewalt  verteidigt.  Schon 
Thomas  Von  Aquino  hatte  gelehrt,  dafs  alle  irdische  Macht  der  geistlichen  Oewajt, 
dem  Papsttum,  onteregordnet  sei ;  ein  unglftubiger  oder  hftretdecher  POiBt  verliere  kraft 
kirchlichen  Bpraches  seine  Herrschaft,  und  seine  Untertanen  seien  seiner  Herrschaft 
und  des  ihm  geleieteton  Eides  entbunden.  Nach  Ägidius  von  Colonna,  der  1316 
als  Erabiechof  von  Bourges  starb,  kann  jede  Herrschaft  und  alles  Eigentum,  jeder 
Acker  und  jeder  Weinberg  nur  nnter  der  Kirche  und  durch  die  Kirche  besessen 
werden.  Solchen  Ansprüchen  gegenüber  traten  nun  die  Publizisten  des  Königs  für 
die  Bechte  des  Staates  in  die  Schranken.  Der  >Dialog  zv/Uchea  einem  Kleriker  und 
einem  Ritten  lehrt,  dafs  geistliche  Wflrdenträger  auf  weltlichem  Gebiet  so  viel  oder 
so  wenig  eu  suchen  haben,  wie  die  weltlichen  anf  dem  geistlichen.  Die  Behauptung 
den  Papstes,  Ober  alle  weltlichen  Reiche  eu  gebieten,  sei  absnrd.  Wie  von  den  eng- 
lischen Reformern  zwei  Menschenalter  später  wird  hier  schon  betont,  daTs  das  Kirchen- 
gut nicht  steuerfrei  sein  könne  und  der  Kirche  weltUches  Gut,  falls  sie  es  mKsbiaucht, 
entzogen  werden  müsse.  Aus  vielen  Sätzen  tritt  das  stolze  Nationalgefdhl  des  Fran- 
zosen hervor,  so  wenn  er  betent,  daTs  Frankreich  vom  Papst  anabbSing^  sein  müsae. 
In  einer  anderen  Flugschrift  wird  gelehrt:  Bevor  es  noch  Kleriker  gab,  hatte  der  König 
von  Frankreich  schon  die  Hut  über  sein  Königreich.  Wie  Friedrich  IL  klagen  die 
Publizisten  über  die  Verderbtheit  in  der  Kirche,  und  der  Fundamentalsats  Wiclits ;  Die 
Kirche  besteht  nicht  bloFs  aus  dem  Papst  und  seinen  Prälaten,  sondern  aach  aus  den 
Laien,  wird  jetzt  schon  vernommen  und  Rückkehrder  Kirche  zur  evangelischen  Armut  und 
Reinheit  verlangt.  Eine  Denkschrift,  sie  rührt  wahrscheinlich  von  dem  königlichen 
Advokaten  Peter  Dubois  her,  verlangt  Säkularisierung  der  weltlichen  Macht  des 
Papsttums,  denn  Sache  des  Papstes  sei  es,  Sünden  zu  vergeben,  zu  predigen  und  zu 
beten,  nicht  aber  Krieg  zu  führen,  und  Johann  von  Paris  datiert  die  Entartung 
der  Kirche  bereite  von  der  konstantinischen  Schenkung.  Nicht  Besitzer,  nicht  einmal 
Verwalter  irdischer  Güter  darf  der  Papst  sein,  noch  wen^er  hat  er  Über  Laiengut  eine 
jnriediktionelle  Gewalt.  Wenn  ein  weltlicher  Herrscher  in  weltlichen  Dingen  irrt, 
steht  es  nicht  dem  Papst,  sondern  den  Groben  zu,  ihn  zu  bessern.  Des  Königs  Macht 
stammt  nicht  von  jenem  her,  sondern  unmittelbar  von  Gott. 

Unter  solchen  Stimmungen*)  tagte  die  Versammlung  in  Senlis. 
Der  Bischof  von  Famiers  wurde  dem  Erzbischof  von  Narbonne  zur  Haft 
übergeben  und  an  den  Papst  die  Forderung  gestellt,  ihn  seiner  Würde 
zu  entheben.  Bonifa2  VIU.,  hierüber  erzürnt,  verlangte  (1301, 5.  Dezember) 
Freilassung  des  Gefangenen  imd  dessen  ungehinderte  Reise  nach  Rom 
und  belehrte  überdies  den  König,  dafs  der  Papst  >über  alle  Könige  und 
Reiche  gesetzt  sei<,  dem  König  dagegen,  der  in  geistlichen  und  welt- 
lichen Dingen   dem  Papst  unterworfen   sei,   keine  Ptründenverleihung 

')  Johanns  Traktet,  wiewohl  vielleicht  zwei  Jahre  später  geschrieben,  gibt  An- 
rächten  wieder,  die  jedenfalls  in  Senlis  zur  Geltung  kamen. 

Loierth,  Oescbichta  ds>  apaterea  UltteUlterB.  15 
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zustehe;  er  berief  für  den  1.  November  1302  die  geistlichen  Würden- 
träger und  Gelehrte  Frankreichs  nach  Rom,  >um  ihren  Rat  einzuholen, 
wenn  er  daran  gehe,  Exzesse  und  Unbilden,  die  der  König  geistlichen 
Personen  angetan  habe,  zu  etrafen«.  Die  Absicht  des  Papstes  war,  gegen 
Philipp  vorzugehen  wie  einstens  Innozenz  IV.  gegen  Friedrich  II.  Das 
ist  der  Inhalt  der  Bulle  Ausadta  fili  charisaime.  Sie  legt  das  ganze 
System  Bonifaz'  VIII.  mit  aller  Offenheit  dar:  »Niemand  möge  dem 
König  raten,  daTs  er  keinen  Höheren  über  sich  habe  und  dafs  er  dem 
Papst  nicht  unterworfen  sei,  das  könnte  nur  ein  Wahnsinniger  tun.c 
Der  König  wird  wegen  seiner  Eingriffe  in  die  Rechte  der  Kirche  gerügt 
und  geheifsen,  die  schlechten  Räte  zu  entfernen.  Die  Zeiten  waren  aber 
nicht  mehr  die  Gregors  VII.  oder  Innozenz'  IV.,  denn  nicht  einmal  in 
England  oder  in  Sizilien  konnte  Bonifaz  seine  Absichten  durchsetzen. 
Zudem  war  das  Beispiel  Englands  verlockend :  Wie  Eduard  I.  seine  Sache 
vor  das  Parlament,  brachte  der  König  seinen  Streit  vor  die  ganze  Nation. 
Ob  nun,  wie  einige  Chronisten  berichten,  die  Bulle  Äusctäta  fili,  von 
Philipp  IV  oder,  wie  andere  wollen,  vom  Grafen  von  Artois  dem  Feuer 
überiiefert  wurde,  oder,  was  wahrscheinhcher  ist,  dieser  ganze  Bericht 
eine  Fabel  ist,  jedenfalls  gestattete  der  König  nicht,  daTs  die  BuUe 
in  Frankreich  verbreitet  wurde.  Er  erklärte  seine  Söhne  der  Nachfolge 
verlustig,  falls  sie  in  welthchen  Dingen  einen  andern  als  Gott  als  ihr 
Oberhaupt  anerkennen  würden,  untersagte  der  französischen  GeistUchkeit 
die  Reise  zum  Konzil,  Hefs  an  den  Grenzen  Wachen  aufstellen,  um  die 
Goldausfuhr  nach  Rom  einer-,  das  Einschleppen  päpstücher  Briete 
anderseits  zu  verhindern,  und  befahl  schlierslich  dem  Nuntius  und  dem 
Bischof  von  Pamiars,  das  Reich  zu  verlassen.  Die  Reichsstände  traten 
am  10.  April  1302  in  Nötredame  zusammen.  Um  die  Stimmung  zu 
verschärfen,  wurde  ihnen  nicht  die  echte,  sondern  eine  verMschte  Bulle 
vorgelegt,  in  der  die  einzelnen  Sätze  des  Papstes  in  viel  schrofferer  Form 
enthalten  waren.  Demselben  Zwecke  diente  die  angebhche  Antwort  des 
Königs :  8dat  maxima  tua  fatuitas.  Im  Namen  des  Königs  sprach  Pierre 
Flotte;  er  wufste  in  meisterhafter  Weise  das  Nationalgefühl  der  Franzosen 
aufzuregen ;  zum  SchluTs  mahnt  er  an  die  ungerechten  Verleihungen  fran- 
zösischer Pfründen  an  Fremde,  an  die  Gelderpressungen,  den  Nepotismus 
und  die  Tyrannei  der  Kurie  und  fordert  die  Versammlung  a»if,  die 
Freiheiten  des  Königreichs  und  der  Kirche  zu  schützen.  Die  welthchen 
Stände  traten  begeistert  auf  die  Seite  des  Königs,  und  auch  die  geist- 
lichen waren  bereit,  die  Rechte  des  Reiches  und  der  Krone  zu  schützen. 
Die  gefafsten  Beschlüsse  wurden  von  den  Prälaten  dem  Papste,  von  den 
welthchen  Ständen  —  und  von  diesen  in  französischer  Sprache  —  den 
Kardinälen  mitgeteilt.  Die  Antworten  des  Papstes,  auch  die  mündlichen, 
lauteten  nicht  versöhnlich:  Er  werde  den  König,  so  liefs  er  sich  ver- 
nehmen, bei  fortdauerndem  Widerstand  behandeln  wie  einen  Trofsbuben. 
Etwas  milder  lautete  die  schrifÜiche  Versicherung,  dafs  der  König  dem 
Papst  in  weltlichen  Dingen  ratümepeccaH  unterworfen  sei;  den  GeistUchen 
wurde  vorgehalten,  die  Interessen  der  Kirche  nicht  genügend  verteidigt 
KU  haben.     Einige  Tage  nach  der  mündUchen  Erklärung  des  Papstes 
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gelangte  die  Nachricht  von  dem  Siege  der  Flamftnder  bei  Courtray 
(1302,  11.  Juli)  nach  Italien.  Pierre  Flotte  und  Robert  von  Artois  waren 
gefallen.  Nun  war  der  König  zu  einer  Versöhnung  geneigt,  auf  welche 
die  Kurie  aber  höchstens  um  den  Preis  Tollständiger  Unterwerfung  ein- 
zugehen bereit  war.  Am  festgesetzten  Tage  trat  die  Synode  zusammen. 
Trotz  des  königUchen  Verbotes  waren  viele  Franzosen  erschienen,  die 
nun  vom  König  als  Hochverräter  mit  dem  Verlust  ihrer  Begahen 
bestraft  wurden,  wogegen  der  Papst  alle  die  mit  dem  Baim  belegte,  die 
den  Prälaten  den  freien  Zutritt  zur  Synode  versagen.  Das  Ergebnis  der 
Synode  liegt  in  der  berühmten  BuUe  Un am  sanctam  vot.^)  Sie  enthält 
die  nochmalige  Festsetzung  jener  Prinzipien,  auf  denen  das  Idrchlich- 
theokratische  System  seit  Gregor  VII.  ruhte.  Hier  wird  der  päpstliche 
Absolutismus  mit  der  Erklärung,  dafs  die  Unterwerfung  jeder  mensch- 
lichen Kreatur  unter  den  Papst  zu  ihrem  Seelenheil  notwendig  sei,  zum 
Glaubenssatz  erhoben. 

In  der  BeBorgnie,  d&TB  Philipp  im  Baude  mit  den  Colonna  und  mit  Hilfe  eines 
gefügigen  Konzils  einen  Gegeupapst  wählen  könnte,  wird  mit  besonderer  Scbftrfe 
hetont,  dafs  die  Kirche  not  ein  Haupt  haben  könne.  Ausgehend  von  der  Einheit  der 
kathoÜBchen  Kirche,  die  mit  dem  ungenäht«n  Hemd  Christi  verglichen  wird,  verkündet 
die  Bulle  die  Theorie  von  den  zwei  Schwertern  {Ecce  duo  gladii  kic,  d.  h.  in  der  Kirche). 
Die  Kirche  besitzt  beide  Schwerter:  das  geistliche  und  das  weltliche.  Jenes  ist  von 
der  Kirche,  dieses  für  die  Kirche  zu  gebrauchen.  Boa  eine  führt  der  Prieeter,  das 
andere  der  König  oder  Ritter  auf  Geheifs  des  Priesters.  Das  weltliche  Schwert  muTs 
unter  dem  geistlichen  stehen,  d.  h.  die  weltliche  Macht  mois  der  geieüichen  unter- 
geordnet sein.  Wenn  die  weltiicbe  fehlt,  wird  sie  von  der  geistlichen  gerichtet  Diese 
selbst  kann  von  niemandem  auf  Erden,  nur  von  Gott  im  Himmel  gerichtet  werden, 
denn  wiewobl  in  den  Händen  eines  Menschen,  stammt  sie  doch  von  Gott,  und  wer 
sich  ihr  widersetzt,  widersetzt  sich  der  Anordnung  Gottes.  Daher  ist  es  Eum  Seelen- 
heil Jedes  Menschen  notwendig,  dem  Papste  unterworfen  za  sein. 

Trotzdem  diese  Bulle  noch  im  besonderen  auf  den  französischen 
König,  den  Enkel  des  hl.  Ludwig,  die  Makel  manichäischer  Ketzerei 
warf  und  ihn  hiedurch  noch  mehr  erbitterte,  gab  der  Papst  den  Versuch 
nicht  auf,  den  König  zu  anderer  Gesinnung  zu  bringen.  Indem  er  ihm 
aber  solche  Bedingungen  vorlegte,  in  denen  von  ihm  das  Bekenntnis 
von  Schuld  und  Reue  verlangt  wird,  konnte  es  zu  keiner  Einigung 
kommen.  In  einer  Versammlung  der  ersten  Barone  des  Reiches  und 
der  Fügsamsten  imter  den  Prälaten,  die  am  12.  März  1303  im  Louvre 
tagte,  trat  Nogaret  mit  leidenschaftUchen  Anklagen  gegen  Bonifaz  VHI. 
auf,  der  auf  verbotenen  Wegen  zum  Papsttum  gelangt,  ein  Ketzer  imd 
Simonist  sei  und  auf  einem  öffentlichen  Konzil  verurteilt  und  abgesetzt 
und,  um  gröfseres  Unglück  zu  verhüten,  bis  dahin  unschädlich  gemacht 
werden  müsse.  Nogaret  nahm  den  Standpunkt  des  Hauses  Colonna  ein. 
Er  sprach  mit  Wissen  und  Willen  des  Königs,  der  ihm  und  drei  andern 
fünf  Tage  zuvor  die  Vollmacht  gegeben,  in  seinem  Namen  in  Italien 
Bündnisse  und  Freundschaften  abzuschliefsen.  Die  Katastrophe  des 
Papstes  war  sonach  vorbereitet. 

')  Ihr  Verfasser  ist  wahrscheinlich  der  oben  genannte  Ägidius  Colonna. 
')  Holtzmunn,  8.  45  ff. 


228  ^^  Aufträge  Nogarels.    Haltung  des  Papstes. 

§  52.   Die  Katastrophe  ron  Anagml. 

Dw  Quellen  und  neuere  Literatur  Tenne rkea  Döllinger  in  B.  Aufsatz  Anagni. 
Akademieche  Vortrage  ni,  S.  233—244  and  Holtzmann,  8.  66  ff  Drei  Augenzeugen 
bringen  Berichte :  Xogaret  bei  Dupuy,  WbL  du  diffärend,  s.  oben.  Belatio  de  Born- 
fftdo  Vnt.  capto  et  liberato.  MM.  Germ.  SS.  XXVm,  621— «26  (rilhrt  von  einem  Ctuti. 
sanen,  wahrscheinlich  franz.  Abstammung)  [her.  Die  Biographie  Bonitas'  VIII. :  Ex 
chronicis  Urbevetanis  in  Döllinger,  Beitr.  m,  8*7 — B6S.  Die  Vienner  Abschrift  einer 
gleich!.  Helat]  bei  Digard,  RQH.  XLHI.  Istorie  Hstolesi,  ed.  Biscioni.  1845.  Die 
zahlreichen  kürzeren  Berichte  italienischer,  frans.,  engl.  ^a.  deutscher  Berichte  b.  bei 
Holtümann,  S.  69 — 74.  Hilfsachriften  wie  oben.  Ke  neuest«  sachgemäTse  Darstellung 
ist  die  Holtzmanns  S.  66—110.     S.  auch  Finke  S.  269  ff. 

Nogaret  machte  sich,  noch  im  März  1303  auE  den  Weg  nach  Italien. 
Er  hatte  den  Auftrag,  den  Papst  zu  verhaften  und  nach  Frankreich  zu 
schaffen,  um  ihn  dort  durch  ein  allgemeines  Konzil  absetzen  zu  lassen. 
Die  Hauptperson  neben  ihm  war  Musciatto  Guidi,  ein  Florentiner  Bankier, 
der  mit  seinem  Bruder  Biccio  vom  König  in  Finanzsachen  h&ufig  ge- 
braucht wurde.')  Auf  seiner  Burg  Staggia  im  Toskanischen  sollten  die 
letzten  Beratungen  stattfinden.  Im  Latinerland  hatte  Bonifaz  VIII.  für  seinen 
Kepoten  Peter  Gaetano  ein  von  Ceperano  bis  nach  Subiaco  reichendes 
Baronaireich  mit  grofsen  Kosten  geschaffen;  es  war  aufgebaut  auf  den 
Trümmern  des  Hauses  Colonna  zum  Schaden  des  dortigen  Landadels. 
Hier  fanden  sich  zahlreiche  Kräfte,  bereit,  mit  Nogaret  und  Colonna  dies 
Nepotenreich  zu  stürzen  oder  am  Papste  Kache  zu  nehmen.  Sowohl 
Bonifaz  VIII.  als  Philipp  IV.  schlössen  mit  ihren  biaherigen  Gegnern 
Frieden,  um  nicht  durch  Rücksichten  auf  die  übrigen  Feinde  im 
Kampfe  gehindert  zu  sein.  Am  30.  April  bestätigte  der  Papst  die  Wahl 
König  Albrecbts  und  entband  ihn  von  allen  in  früheren  Bündnissen 
eingegangenen  Verpflichtungen.  Die  Rede,  in  der  er  das  Konsistorium 
von  der  dem  König  zuteil  gewordenen  Gnade  in  Kenntnis  setzt,  enthslt 
nochmals  theoretische  Erörterungen  über  das  Verhältnis  zwischen  der 
geistlichen  und  weltlichen  Macht:  >Wie  der  Mond  sein  Licht  von  der 
Sonne,  hat  die  weltliche  Macht  nichts,  das  sie  nicht  von  der  kirchlichen 
empfinge.  Der  Papst  ist.  es,  der  das  Kaisertum  von  den  Griechen  auf 
die  Deutschen  übertragen  hat.  Sieben  Fürsten  wählen  den  römischen 
König  und  künftigen  Kaiser  und  Monarchen  der  Welt.  Ihm  sind  alle 
Könige  und  Fürsten  Untertan.  Die  Franzosen  lügen,  werm  sie  sagen, 
dals  es  für  sie  keinen  Höheren  gebe,  denn  nach  dem  Rechte  sind  sie 
dem  Kaiser  unterworfen.«  Wie  mit  Albrecht  machte  Bonifaz  auch  mit 
Sizilien  Frieden.  Er  bestätigte  den  vor  einem  Jahr  zwischen  Karl  von 
Neapel  und  Friedrich  von  Sizilien'  geschlossenen  Vertrag.  So  behielt 
niLch  schweren  Kfimpfeo  endlich  doch  ein  staufischer  Sprosse  das  viel- 
umstrittene Eiland.  Auch  Philipp  machte  mit  En^and  Frieden;  dieses 
durfte  Guienne  und  Gaacogne  als  französische  Lehen  behalten.  Ebenso 
unterliefs  er  in  Flandern  alle  gröfseren  Aktionen.  Aber  für  sein  Ziel, 
den  Papst  zu  fangen  und  auf  einem  Konzil  absetzen  zu  lassen,  konnte 
er  den  französischen  Klerus  immöglich  gewinnen;  und  doch  war  ihm 

')  DiJlUnger,  B.  226  B. 
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uxQ  dessen  ZustimmuDg  am  meisten  zu  tun.  Daher  sollte  es  der  P«p8t 
selbst  aein,  der  das  Konzil  berufe.  Am  13.  und  14.  Juni  berief  Philipp 
die  Vertreter  der  Stände  zusammen.  Hier  wurde  Bonifaz  VIII.  der 
schwersten  Verbrechen^)  beschuldigt;  es  wurde  erklärt,  dafs  Cölestin  nicht 
abdanken  durfte,  Bonifaz  VIII.  demnach  nicht  recbtmäfsiger  Papst  sei. 
Ein  Konzil  müsse  berufen  werden,  mn  über  diese  Auklagen  zu  ent- 
scheiden. Von  einer  Einkerkerung  des  Papstes  und  der  Berufung  des 
Konzils  durch  einen  Vikar  war  keine  Rede.  Dafür  trat  nun  neben  den 
andern  auch  die  französische  GeistHchkeit  für  das  Konzil  ein.  Daneben 
blieben  freihch  die  Aufträge  bestehen,  die  Nogaret  empfangen  hatte. 
Dieser  mufate  aber  dann  für  alles,  was  er  tat,  nach  aufsen  hin  selbst 
die  Verantwortung  tragen.  Für  sein  Vorgehen  gewann  der  König  die 
Zustimmung  der  ganzen  Nation.  Eine  Volksversammlung  schlofs  sich 
am  24.  Juni  1303  seiner  Appellation  an  ein  Edlgemeines  Konzil  an. 
Die  Universität,  Städte,  Klöster  und  andere  Korporationen  gaben  die 
Zustimmung.  Bis  Ende  September  waren  nicht  weniger  als  700  Beitritts- 
erklärungen eingelaufen.  Wo  der  Eifer  für  die  Ehre  und  Freiheit  des 
Reiches  nicht  wirkte,  half  der  Zwang  nach.  Ein  Widerstreben  wurde 
nicht  geduldet.  Da  sich  der  König  auf  ein  allgemeines  Konzil  berufen 
hatte,  mufate  er  aich  auch  an  andere  Nationen  und  vor  allem  an  Rom 
wenden.  Schreiben  gingen  an  Könige  und  Stände  einzelner  Länder ;  er 
wandte  sich  selbst  an  die  Kardinäle  und  bat  sie  um  ihre  Mitwirkung 
zur  Herstellung  des  Friedens;  um  den  Schein  zu  wahren,  dafs  er  den 
Willen  besessen,  den  Papst  zur  Abhaltung  eines  Konzils  zu  bewegen, 
verlangte  er  von  ihm  dessen  Berufung.  Ein  Abgesandter  erhielt  den 
Auftrag,  falls  er  nicht  zum  Papste  gelange,  die  Appellation  in  Rom  und 
andern  Städten  Italiens  an  die  Kirchentüren  anheften  zu  lassen.  Wahr- 
Bcheinhch  wurde  auch  Nogaret  vom  Stande  der  Sache  verständigt.  Auch 
er  muTste  ja,  falls  er  Gewalt  brauchte,  beschönigende  Worte  hiefür  finden. 
Die  Ereignisse  hatten  ganz  Frankreich  aufgeregt  und  in  allen  Kreisen 
des  Landes  ein  Gefühl  der  Zusanmiengehörigkeit  geweckt,  wie  es  seit 
den  Tagen  von  Bouvines  nicht  mehr  gespürt  worden  war.^  An  dem- 
selben 24.  Juni  erneuerte  der  König  seine  Ausfuhrsverbote  und  die 
Verfügung  wegen  der  Konfiskation  der  Güter  rebellischer  Prälaten. 
Bonifaz  VIII.  nahm  den  Kampf  mutig  auf,  täuschte  sich  aber  über  seine 
eigenen  Machtmittel  und  den  aua  der  Fremde,  vorab  vom  deutsehen 
Reich,  zu  erwartenden  Schutz.  Er  hatte  sich  in  seine  Vaterstadt  Anagnj 
begeben,  die  ihm  für  viele  Wohltaten  verpflichtet  war.  Hier  entwickelte 
er  eine  fieberhafte  Tätigkeit.  Mit  Würde  lehnte  er  am  15.  August  den 
Vorwurf  der  Ketzerei  ab,  protestierte  gegen  die  Berufung  des  Konzils 
\md  das  ganze  Verfahren  des  Königs  und  der  französischen  Stände. 
Jede  Appellation  von  ilun  sei  eine  nichtige,  denn  imter  den  Sterblichen 
gebe  es  keinen  Gleichen  oder  Höheren  als  ihn.  Er  behielt  sich  vor, 
gegen  die  Exzesse  des  Königs    und  die  Seinigen  einzuschreiten,    nahm 

■)  Sie  sind  aufgeztkhlt  bei  Drumiuin  n,  89—92. 
*)  Holtzmann,  S.  59. 
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ihm  das  Recht  zur  Besetzung  erledigter  Pfründen,  entzog  den  Lehrern 
und  Studenten  der  Pariser  Universität  ihre  Privilegien.  Und  noch  feier- 
lichere Schritte  gedachte  er  zu  tun.  Am  8.  September  sollte  die  Bann- 
bulle veröffentlicht  werden,  die  Phihpp  zerschmettern  und  seine  Unter- 
tanen ihres  Treueides  entbinden  sollte.  Mittlerweile  ereilte  den  Papst 
sein  Geschick.  Während  sich  seine  Hoffnung  auf  fremde  Hilfe  als 
trügeriseh  erwies,  hatte  sich  Philipp  mit  allen  Feinden  des  Hauses 
Gaetani  verbündet.  An  Nogaret  und  die  Seinen  schlössen  sich  Reginald 
von  Supino  und  Sciarra  an,  das  weltliche  Haupt  des  Hauses  Colonna. 
Sie  gewannen  einen  starken  Anhang.  Die  Bürger  von  Anagni  rührten 
keine  Hand  für  ihren  Wohltäter.  Nogarets  Bundesgenossen  aus  der 
Campagna  verlangten,  daTs  ihnen  das  französische  Banner  vorangetrt^ea 
werde,  sie  allein  wollten  die  Verantwortung  nicht  tragen.  Nun  entrollte 
Nogaret  auch  das  päpstliche  Banner,  um  anzudeuten,  dafs  sein  Unter- 
nehmen nicht  gegen  die  Kirche  gerichtet  sei.  Am  7.  September  beim 
Morgengrauen  rückte  er  vor:  Die  Tore  von  Anagni  standen  offen. 
Unter  dem  Ruf:  >Es  lebe  Frankreich  und  das  Haus  Colonnat  drangen 
die  Scharen  ein.  Der  Palast  des  Papstes  und  jene  dreier  K&rdin&le 
wurden  bestürmt,  die  letzteren  genommen.  Als  Bonifaz  —  es  war  sechs 
Uhr  —  sah,  daTs  er  in  die  Hände  der  Gegner  fallen  müsse,  begehrte 
er  einen  Waffenstillstand,  der  bis  drei  Uhr  nachmittags  gewährt  wurde. 
In  der  Zwischenzeit  bat  er  die  Bürger  um  Hilfe.  Diese  wiesen  ihn  an 
Nogaret  und  Sciarra.  Vier  Bedingungen  wurden  gestellt,  unter  denen 
ihm  das  Leben  gelassen  werden  sollte:  Restitution  der  abgesetzten  Kar- 
dinäle Jakob  und  Peter  Colonna,  Zurückgabe  ihres  Besitzes,  Resignation 
und  Gefangenschaft  in  der  Gewalt  seiner  Gegner.  Als  der  Papst  die 
Forderungen  hörte,  rief  er  aus:  Wehemir,  diese  Rede  ist  hart!  Und  da 
er  schliefslich  die  Bedingungen  zurückwies,  unternahm  Sciarra  einen 
neuen  Sturm  auf  die  Paläste  des  Papstes  und  seines  Nepoten.  Der 
Palast  des  Papstes  lehnte  an  die  Marienkirche;  von  ihr  aus  war  er  am 
leichtesten  zu  erobern.  Da  die  Tore  geschlossen  waren,  wurde  Feuer 
angelegt.  Inzwischen  fiel  der  Palast  des  Nepot«n,  dieser  selbst  ergab 
sich  dem  Sieger.  Nach  einem  nochmaligen  Sturm  fiel  auch  der  Palast 
des  Papstes.  Der  eindringende  Haufen  fand  ihn  in  seinem  Zimmer  auf 
einem  Bette  liegen,  er  hielt  ein  Kreuz;  gefertigt,  wie  es  hiefs,  aus  dem 
Holze  des  Kreuzes  auf  Golgatha,  auf  der  Brust.  Drohend  wurde  die 
Annahme  der  Bedingungen,  vor  allem  Verzicht  auf  das  Papsttum  und 
Verbleiben  in  französischer  Gefangenschaft  verlangt  Der  Papst  erklärte^ 
kein  Ketzer  zu  sein  und  für  den  Glauben  zu  sterben.  Auf  Vorwürfe 
und  Anklagen  antwortete  er  mit  keiner  Silbe.  Gefragt,  ob  er  resignieren 
wolle,  erklärte  er,  lieber  das  Haupt  verlieren  zu  wollen:  »Hier  mein 
Nacken,  hier  mein  Haupte  Als  Sciarra  ihn  töten  wollte,  wurde  er  von 
den  andern  gehindert,  und  Nogaret  schrieb  sich  das  Verdienst  zu,  ihm 
das  Leben  gerettet  zu  haben;  er  wollte  ihn  ja  zweifellos  lebend  nach 
Frankreich  bringen  und  vom  Konzil  verurteilen  lassen.  Darin  liegt 
der  Gegehsatz  zwischen  Nogaret  und  seinen  italienischen  Bundesge- 
nossen: diese  hatten  persönliche  Rache  zu  nehmen,  jener  nach  seinen 
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InstruktioneD  den  Papst  nach  Frankreich  zu  schaffen.  Von  Mifshand- 
lungen  war  keine  Rede.  Bis  zum  dritten  Tage  blieb  er  in  Haft.  In  der 
Zwischenzeit  wurde  sein  Patast  und  die  dort  aufgehäuften  Schätze  ge- 
plündert. Nicht  besser  erging  es  den  Palästen  der  Nepoten  und  Kar- 
dinäle. Arm  wie  Hieb  geworden,  soll  Bonifaz  in  dessen  Worte  aus- 
gebrochen sein  r  Der  Herr  hat's  gegeben,  der  Herr  hat's  genommen,  der 
Name  des  Herrn  sei  gebenedeit  I  Die  Herrschsucht  und  Habsucht  des 
Papstes  rächte  sich  an  ihm  selbst.  Die  Ansprüche,  die  er  für  die  päpst- 
liche Macht  erhob,  hatten  ihm  die  Feindschaft  Frankreichs,  seine  Ver- 
suche, sich  und  seine  Familie  nu  bereichem,  die  der  Barone  aas  der 
Camp^na  zugezogen ;  indem  sich  beide  verbanden,  mufste  er  erliegen.^) 
Während  seine  Todfeinde  noch  verhandelten,  ob  man  ihn  dem  Tode 
überliefern  oder  lebend  nach  Frankreich  schaffen  solle,  der  Gegensatz 
zwischen  Sciarra  und  Nogaret  sonach  jedes  ernsthche  Handeln  unmög- 
lich machte,  schlug  die  Stimmung  in  Anagni  um.  Die  Bürger  bewaff- 
neten sich.  Mit  den  Rufen :  »Es  lebe  der  Papst,  nieder  mit  den  Fremden«, 
zogen  sie  zum  Palast,  überwältigten  die  Wache  und  befreiten  den  Papst. 
Das  Ärgste  war  überstanden.  Zeitgenossen  und  Spätere  haben  diesen 
Sachverhalt  stark  übertrieben :  dafs  der  Papst  mit  dem  Mantel  des 
hl.  Petrus  geschmückt,  die  Krone  Konstantins  auf  dem  Haupte,  die 
Schlüssel  und  das  Kreuz  in  der  Hand,  auf  dem  päpstlichen  Throne 
sitzend,  seine  Feinde  empfangen  habe,  nach  anderen  Berichten  gar  mifs- 
handelt  worden  sei.  Der  Auftrag,  den  Papst  nach  Lyon  zu  bringen, 
koimte  aus  Mangel  an  mihtärischen  Machtmitteln  nicht  ausgeführt  werden. 
Nogaret  selbst  und  Sciarra  entflohen,  das  französische  Banner  wurde 
zerfetzt  und  durch  den  Strafsenkot  geschleift.  Aber  des  Papstes  Mut 
un<l  Kraft  war  gebrochen.  Nach  einigen  Tagen  kamen  die  Kardinäle 
Orsini  an  und  geleiteten  ihn  nach  Rom.  Er  nahm  seine  Wohnung  Im 
Lateran.  Noch  hoffte  er,  an  seinen  Feinden  Rache  zu  nehmen  und  ein 
Konzil  nach  Rom  zu  berufen:  hier  sollten  Philipp  IV.  und  seine  Mit- 
schuldigen, und  zu  diesen  gehörte  auch  König  Karl  II.  von  Neapel, 
gestraft  werden.  Diese  Politik  mifsfiel  den  Orsini,  den  alten  Verbündeten 
des  Hauses  Anjou.  Sie  stellten  den  Papst  unter  strenge  Aufsicht  und 
fährten  ihn  in  den  Vatikan;  ja  sie  riefen  Karl  von  Neapel  nach  Rom, 
um  im  Falle  einer  neuen  Papstwahl  in  der  Nähe  zu  sein.  Somit  war 
der  Papst  ein  Gefangener.*)  Zu  allem  ÜberSufs  erschien  jetzt  noch  der 
französische  Bote,  der  ihm  die  Junibeachlüsse  mitzuteilen  und  die  Be- 
rufung eines  Konzils  zu  verlangen  hatte.  Er  konnte  nicht  mehr  vor- 
gelassen werden.  Des  Papstes  Kräfte  waren  zu  Ende.  Zwischen  hoben 
Entwtirfen  und  angstvoller  Zurückhaltung  schwankte  er  hin.  Infolge 
der  unerhörten  seelischen  Erschütterung  starb  er  aus  Gram  und  Ver- 
zweiflung am  12.  Oktober  1303  —  ein  Greis  von  86  Jahren.  Das  Wort, 
das  seinem  Vorgänger  in  den  Mund  gelegt  wird'),  schien  in  den  Augen 

')  Holtzmann,  H.  94. 
•)  Vgl.  dam  aber  Finke,  S  273. 

*)  Inträbit  ^t  mtlpes,  regiuMt  ut  leo,  morietur  ut  canis.   Über  die  GenemH  dieses 
Sotcee  8.  Finke,  H.  4'2. 
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der  Zeitgenossen  erfüllt  und  ist  doch  nicht  mehr  als  ein  vaticinium  ex 
eveniM.  —  Bonifaz  VIII.  fiel  durch  einen  Akt  roher  Gewalttat,  die  nie- 
mand entschuldigen  wird.  Noch  weniger  wird  man  hiebei  das  Welt- 
bistorische an  dem  Ereignis  Übersehen,  Die  ungeheure  Macht,  die 
Gregor  VII.  beansprucht,  Alexander  III.  gefördert,  Innozenz  III.  in  förm- 
licher Weise  aufgerichtet  und  Innozenz  IV,  durch  den  Sturz  der  Staufer 
ausgebaut  hatte,  sie  stürzte  unter  Bonifaz  VIII.  für  immer  zusammen. 
Gegen  die  von  ihm  gelehrte  Vereinigung  der  beiden  Schwerter  in  eine 
Hand  str&ubten  sich  die  Nationen.  Wie  in  Italien  Dante,  waren  in 
Frankreich  zahlreiche  Männer  an  der  Arbeit,  der  geistlichen  Gewalt 
gegenüber  auf  die  legitimen  Ansprüche  der  weltUchen  Macht  zu  ver- 
weisen. Über  Bonifaz  VIII.  selbst  urteilten  die  Zeitgenossen  nicht  un- 
günstig: den  hochherzigen  Sünder  nennt  ihn  Benvenuto  von  Imola, 
der  grofse  Priester  heifst  er  hei  Dante,  und  dieser  ist  es,  der  das 
an  dem  Papste  begangene  Verbrechen  in  strengster  Weise  rügt.^) 

')  Fegefeuer  XX,  86. 
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Das  Papsttum  unter  französischem  Einflufs  1303—1378. 
(Die  babylonische  Gefangenschaft  der  Päpste.) 


1 .  Abschnitt. 

Das  avignonesische  Papsttum  nnd  Philipp  der  SchSne. 

1.  Kapitel. 
Elemens  V.  und  Philipp  der  Schöne. 

§  53.    Bbs  PonUfikat  Benedikte  XI.  and  die  Anfinge  Klemens*  V. 
Die  Verlegung  des  Papsttums  nach  Aylgnon  nnd  Ihre  Bedentnnic. 

Qaellen:  Lo  R^gistre  de  Benoit  XI.  p.p.  Grandjean.  Paris  1S84 — 86  Potth., 
Begg.  pontiff.  II.  Theiner,  I,  39^-471.  Regestiim  dementia  papae.  Romae  1885 
bia  1888.  Tractatue  cum  Heinr.  VII.  MM.  Germ  LL.  II,  1.  Clementie  V  pap ,  Philippi  etc., 
epp.  TJCXI,  ap.  Bahize,  Vitae  pap.  Avonion.  Paris  1693.  S.  55—293.  Über  die  Vor- 
gänge bei  der  Wahl  Klemens'  V.  e.  d.  Schreiben  d.  Kardinals  Nap.  Oreini  an  Philipp 
d.  Seh  bei  Soachon,  Die  Papetwahlen  von  Bonif.  VIII.  bis  Urban  VI.  BrauuBchw. 
1888.  Jetzt  vomehml  der  Bericht  an  Jayme  II.  v.  Arog.  bei  Finke  S.  LXII.  Bayn. 
Ann.  EccI.  Acta  inter  Bonitacium  etc  wie  oben.  Daretellende  Werke ,  Bio- 
graphien: Bemardi  Guidonis  Vita  Bened.  papoe,  Muratori  III,  2,  672  u.  Vita  Bene- 
dicti  XI  in  Eccard  Corp  hist.  I,  1461  ff.  Vitae  Ckmcntis:  Prima  ^'ita  auctore  Joanne 
Canon,  b.  Victoria  Pnrisiensie,  Baluze  2 — 22.  Secnnda  auct.  Ptol.  I.uc.  ib.  33  -  66.  Tertia 
auct.  Bemardo  Guidonis,  ib.  56>-G2.  Quarta,  ib.  62 — 89.  Quinta  auct  Veneto  coetaneo, 
ib.  85—04.  Sexta  anct.  Amalrico  Augerii  de  Biterrie.  Murot.  m,  3,  451—466.  Chro- 
niaten:  Chronica  Urbevetana  wie  oben.  PtolemBuB  t.  Lucca,  Hint.  ecci.  Mural.  XI, 
1224.  Ferretaa  von  Vicenza,  Historia  rerum  in  Italia  gestarum  1250—1318.  Murat.  IX, 
1010.  Frandacna  Hpinue,  Cbron.  bis  1314.  Mut  IX,  746.  Giovanni  Villani  Hist 
Fiorentina.  Mnr.  XIII.  Zur  Schlacht  von  Conrtrui :  La  vereion  flamonde  et  la  Version 
fran9aise  de  la  bataUle  de  Courtrai  p.  p.  Pirenne.  Brux.  18W.  (Funck-Brontsno, 
Memoire  anr  la  bataille  de  Courtrai  et  lea  chroniqueura  qui  en  ont  traitä  pour  aervir 
ä  Ihistoriogr.  du  rfegne  de  Philippe  le  Bei.  Paris  1891,  Sevena,  Kortrijk  in  1303 
en  de  elag  der  gülden  aporen.  Kortrijk  1893.  Navez,  Courtrai  ou  la  bat  des  Operons 
dor  Brux.  1897.)  Raynald,  Ann.  Eccl,  Die  franz.  Quellen  a.  oben,  desgl.  die  fOr  die 
Bez.  zu  Deutachl ,  Engl.  ubw.    Erg.  bei  Molinier  III,  187. 

HiUaachriften.  Dupuy,  wie  oben.  Gregorovius  V,  Hefele  VI, 
Drumann.Geach.  Bonif.  Vm.  wie  oben.  Gau tier,  Benoit  XI.  Paris  1863.  Grand- 
jean,  Benott  XI  avant  aon  pontif.  Mel.  d'aich^l.  1888.  Kindler,  Bened.  XL 
Posen    1891.    Fnnke,   Bened.   XL     Monster   1891   (dort   S.  7    auch   ältere    Werke). 


234  Benedikt  XL  und  Philipp  der  Schöne. 

C.  Wenck,  KlemenB  V.  and  Heinrich  VII.  (dort  aiiaföhrliche  Literaturvermerke). 
Souchon,  wie  oben.  Finke,  wie  oben.  Baumgarten,  Untoreuchangen  u.  Urkunden 
über  die  Camera  collegii  cardinulium  fOr  die  Zeit  von  1295  — 1437.  Leipz.  1898.  FOr 
die  Gesch.  d.  ap.  Stuhls  im  14.  Juhrh.  Oberhaupt:  Do  Loye,  Les  archiven  de  la 
chambre  apost.  au  14'  bI^cIb.  Farift  1899.  Für  den  ROmorzug  h.  unten  §  57.  Rabani  n , 
Clement  V  et  Philippe  le  Bei  1858.  Lacoste,  Nouveües  ötudca  Bur  Clöm.  V.  1896. 
Hefele,  Kestitution  der  Colonnaa  1904.  ThQ.-Schr.  1866.  ZOpSel-Hauck,  RE.  11,  566. 
fiuyakens,  Kord.  Napol.  Oraini.    München  1903. 

1.  Noch  am  Todestag  Bonifaz'  VIII.  war  Karl  II.  von  Neapel 
in  Rom  eingerückt.  Die  Wahl  vollzog  sich  auch  diesmal  unter  dem  Ein- 
äuTs  des  Hauses  Anjou.  Im  KardinalskoUegium  gab  es  drei  Parteieu; 
der  Führer  der  ersten,  Napoleon  Orsini,  »der  es  vorzog,  Päpste  zu 
machen ,  statt  selbst  einer  zu  werden« ,  hatte  sich  Bonifaz  gegenüber 
feindlich  verhalten;  die  zweite  Gruppe  bestand  aus  Bonifazianern ;  aus 
der  dritten  Gruppe,  die  Bonifaz  ergeben  gewesen,  ohne  seine  Pläne  zu 
billigen,  wurde  Nikolaus  Boccasini,  General  der  Dominikaner,  als 
Benedikt  XI.  (1303 — 1304)  gewählt.  Nach  den  Stürmen  unter  seinem  Vor- 
gänger betrat  er  den  Weg  der  Versöhnung  und  Milde,  die  aber  weder 
in  Feigheit  noch  in  Schwäche  ihren  Grund  hatte.  Er  hob  die  meisten 
Verfügmigen  gegen  daa  Haus  Colonna  auf,  ohne  die  beiden  Kardinäle 
in  ihre  Würde  einzusetzen.  Dadurch  deutete  er  an,  dafa  auch  er  ihre 
Auflehnung  gegen  Bonifaz  VIII.  als  Vergehen  betrachte.  MiTslang  es 
ihm,  die  Gegensätze  zwischen  Weifen  und  Ghibellinen  zu  mildern ,  so 
behauptete  er  dem  König  Friedrich  von  Trinakrien  gegenüber  die  Lehens- 
hoheit des  Papsttums.  Schwierig  war  es,  ohne  Preisgebung  der  Ehre 
der  Kirche  geordnete  Beziehungen  zu  Frankreich  herzustellen ;  denn  noch 
war  Phihpp  IV.  entschlossen,  den  verstorbenen  Papst  dnrch  ein  Konzil 
als  Ketzer  verurteilen  zu  lassen.  Indem  aber  Philipp  den  ersten  Schritt 
tat  und  eine  Gesandtschaft  nach  Rom  abschickte,  um  seine  Lossprechung 
entgegenzunehmen  (1304,  25.  März),  sprach  ihn  Benedikt  XI.  vom  Bann 
los,  hob  die  wider  die  Universität  Paris  und  die  ungehorsamen  Prätaten 
erlassenen  Verfügungen  auf,  änderte  die  Bulle  Clericis  laicos  zugunsten 
des  Königtums  ab  und  legte  auch  die  übrigen  Streitigkeiten  grofsent^ils  bei. 
Gegen  Nogaret  und  die  unmittelbaren  Täter  von  Anagni  war  der  Papst, 
der  die  Tat  mit  eigenen  Augen  gesehen  hatte,  aufs  äuTserste  erbittert; 
darum  legte  er  ihn  mit  zwölf  anderen  Genossen,  unter  ihnen  Sciarra 
Colonna,  noch  besonders  in  den  Bann.  Seine  Begnadigung  erfolgte  erst 
unter  dem  nächsten  Pontäfikat  (1311).  Die  Regierung  Benedikts  XI.  steht 
mitten  in  einer  denkwürdigen  Entwicklung  des  Kardinalskollegiums.*) 
Indem  Nikolaus  IV.  die  Verordnung  eriiefs,  dafs  die  Kardinäle  die  Hälfte 
sämtUcher  Einkünfte  der  römischen  Kirche  besitzen  und  an  deren  Re- 
gierung bei  Besetzung  der  Rektoren-  und  Kollektorenstellen  teilnehmen 
sollen,  erhielten  sie  einerseits  die  Mittel,  um  ihrer  hohen  Würde  ent- 
sprechend auftreten  zu  können,  anderseits  aber  auch  eine  rechtliche 
Grundlage  für  ihre  Mitwirkung  an  weltlichen  Regierungshandlungen. 
Sie  nahmen  nun  auf  die  Regierung  der  Kirche  grofeen  Einflufs,  der  nur 


')  Funke,  ^.  110. 
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unter  Bonifaz  VIII.  unterbrochen  war.  Wie  bei  den  deutschen  Köaiga- 
wahlen  machen  sich  in  der  Folgezeit  "Wahlkapitulationen  bemerkbar,  ja 
einzelne  Kardinäle  bekunden  das  Streben,  das  Kardin alakollegium  zum 
wesentlichen  Faktor  in  der  Oberleitung  der  Kirche  zu  machen.  Benedikt  XI. 
starb  am  7.  Juli  1304  zu  Perugia.  Die  Plötzlichkeit  seines  Todes  rief  die 
Fabel  von  seiner  Vergiftung  hervor.  Allerdings  lag  dem  französischen 
König  daran,  gefügigere  Werkzeuge  auf  dem  päpstlichen  Stuhl  zu  be- 
sitzen, als  es  dieser  Papst  war,  der  mit  sich  nicht  schalten  hefs,  wie  es  den 
Wünschen  PhiUpps  entsprach. 

2.  Bei  der  Schroffheit  der  Parteigegensätze  im  Kardinalskollegium, 
in  welchem  sich  neben  Bonlfazianem  Anhänger  Philipps  IV.  befanden, 
kam  ungeachtet  des  von  Neapel  geübten  Druckes  die  Neuwahl  erst  nach 
11  Monaten  zustande.  Gewählt  wurde  am  5.  Juni  1305  Bertrand  de  Got, 
Erzbischof  von  Bordeaux,  als  Klemens  V.  (1305—1314).  Die  Wahl  dieses 
Franzosen  mochte  sich  aus  mehreren  Gründen  empfehlen.  Hatte  er  im  Streite 
zwischen  Bonifaz  VIII.  und  Philipp  sich  auf  die  Seite  des  Papstes  ge- 
schlagen, so  war  seine  Parteinahme  nicht  so  weit  gegangen,  dafs  er  sich 
die  Gunst  des  KOnigs  verscherzt  hätte.  Dieser  wufate,  als  er  seine 
Kandidatur  den  Kardinälen  empfahl,  sehr  genau,  was  er  von  ihm  zu 
gewärtigen  habe.  Welche  Versprechungen  Klemens  dem  Könige  vor 
seiner  Wahl  gemacht,  ist  nicht  genau  zu  erweisen,  sicher  dagegen  ist, 
dafs  er  die  Kardinäle  durch  eine  Wahlkapitulation  gewann,  die  ihnen 
einen  legitimen  Einflufs  auf  die  Verwaltung  der  Kirche  gewährte^)  und 
gewärtigen  liefs,  dafs  das  Zusammenwirken  des  Papstes  und  der  Kardinäle 
die  Aufrichtung  der  Kirche  von  ihrem  tiefen  Fall  zur  Folge  haben  werde. 
Sein  Name  erinnert  an  Klemens  IV.,  der  auch  Franzose  gewesen  und  dem 
man  nachsagte,  dafs  er  aus  Liebe  zu  seinem  Volke  die  Kirche  zerrüttet 
habe.  Im  übrigen  führte  Klemens  V.  die  Verhandlungen  mit  Philipp  IV. 
erst  jetzt  zu  Ende.  Gegen  den  Wunsch  der  Kardinäle  verbheb  er  in 
Frankreich,  zunächst  um  den  Frieden  zwischen  Frankreich  und  England 
zu  befestigen.  Seine  Krönung  fand  {14.  November)  in  Lyon  statt,  das  dem 
französischen  König  bequem  lag.  Dieser  mochte  erwarten,  dafs  Klemens 
dem  Andenken  seines  Vorgängers  den  Prozefs  machen  werde ;  dann  konnten 
dessen  Akte  kassiert  und  die  Tat  von  Auagui  als  Rettung  der  Kirche 
hingestellt  werden.  In  der  Tat  kam  Klemens  V.  dem  König  weit  ent- 
gegen. Unter  den  zehn  Kardinälen,  die  er  am  15.  Dezember  1305  ernannte, 
waren  vier  aus  seiner  eigenen  Verwandtschaft,  unter  den  übrigen  befand 
eich  der  Beichtvater  und  der  Kanzler  des  französichen  Königs.^)  Jakob 
und  Peter  Colonna  wurden  in  ihre  Würden  wieder  eingesetzt.  Nunmehr 
befanden  sich  die  Bonifazianer  und  bald  auch  die  italienisch  gesinnten 
Kardinäle  in  der  Minderheit.  Dadurch  wurde  eine  Gewähr  für  das  vom 
Papst  anfänglich  kaum  beabsichtigte  Verbleiben  in  Frankreich  geboten. 


<]  Bas  ist  durch  Souchon  S.  26fi.  erwieeen.  B.  die  Stelle  ans  dem  Brief  OrainiB: 
Quondam  (bei  der  Wahl  in  Peru^a)  cum  multis  catiteli»  . . .  hune  .  . .  nlegimM.  Saepe  . .  . 
cassatU  capititlis  eleetionia  absque  iuris  ordine, . .  ü.  18(>. 

>)  Wenck,  ä.  48  ff. 
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Die  Forderung,  den  Prozefa  gegen  Bonifaz  VIII.  einzuleiten,  hielt  Philipp 
sechs  Jahre  lang  aufrecht  und  benützte  sie  zur  Einschüchterung  des  Papstes, 
dem  daran  liegen  muTste,  daa  Ansehen  seines  Vor^tängers  unversehrt  zu 
erhalten.  Dagegen  wurde  Frankreich  von  den  Wirkungen  der  Bulle 
Clericis  laicos  gänzlich  eximiert;  bei  der  Abhängigkeit  des  Papstes  von 
Frankreich  verlor  auch  die  Bulle  Unam  sanctam  für  dieses  ihre  Bedeutung. 
Nach  Rom  sandte  Xlemens  seine  Vikare;  seine  Residenz  nahm  er  schliersUch 
(1308)  in  Avignon,  einer  Stadt,  die  seinem  Vaeallen,  dem  König  von 
Neapel,  als  Grafen  der  Provence  gehörte  und  nicht  weit  von  Venaissin 
lag,  das  Raimund  von  Toulouse  1228  an  die  römische  Kirche  abgelreten 
hatte.  Die  Abwesenheit  des  Papstes  erzeugte  in  Rom  eine  förmliche 
Anarchie.  Machten  sich  einige  Adelsgeschlechter  zu  Herren  der  Stadt, 
80  verlor  diese  nun  auch  eine  reiche  Quelle  des  Einkommens,  seitdem 
der  Papst,  sein  Hofstaat  und  jener  der  Kardinäle  fehlte  und  der  ZuSuTs 
der  Pilger  .aufhörte.  Um  die  Ordnung  notdürftig  aufzurichten,  enthob 
der  Papst  die  Senatoren  ihrer  Würde  und  gab  dem  Volke  daa  Recht, 
sich  seine  Vorstände  selbst  zu  wählen.  Mit  Schmerz  blickten  gebildete 
Römer  auf  die  Ereignisse  und  wandten  ihre  Blicke  dem  Kaisertum  zu, 
von  dem  sie  wie  Dante')  ihre  Rettung  erwerteten.  ' 

8.  Die  schweren  Schäden  der  Verlegung  der  römischen  Kurie  nach 
Avignon  boten  nicht  blofs  in  Rom  und  Italien,  sondern  im  ganzen  Abend- 
land AnlaTs  zu  Klagen.^}  Schon  der  Kardinal  Napoleon  Orsini,  früher 
selbst  ein  eifriger  Förderer  Klemens'  V.,  klagt  das  ganze  System  Klemens'  V. 
an :  seine  Habgier  und  Simonie  und  die  bei  der  Kurie  eingerissene  Sitten- 
losigkeit.  Dabei  konnte  er  das  schwerste  Übel  r  die  Abhängigkeit  der 
Kurie  von  der  französischen  Krone,  gar  nicht  einmal  nennen,  weil  das 
Schreiben,  in  welchem  er  davon  spricht,  an  den  König  gerichtet  ist.  Am 
meisten  sagte  dem  Papst  daa  Klima  von  Bordeaux  zu,  dahin,  >in  den 
Winkel  der  Gascogne*,  gedachte  er  noch  ein  Jahr  vor  seinem  Tode 
den  Sitz  der  Kurie  zu  verlegen.  Mit  zärtlicher  Liebe  hing  er  an  seiner 
Heimat  und  seiner  Verwandtschaft,  die  er  nach  Kräften  förderte,  so 
zwar,  dafs  er  geiatliche  und  weltliche  Ämter  in  gröfster  Menge  an  sie 
verteilte,  in  vielen  Fällen  an  Personen,  die  ihrer  ganz  unwürdig  waren: 
an  Knaben  und  ungebildete  Leute.')  Unter  den  von  ihm  ernannten 
Kardinälen  sind  16  Gascogner  und  unter  diesen  vier  Nepoten.  Wie  er 
selbst  für  diese  sorgte,  taten  dies  auf  sein  Verlangen  auch  England  und 
Frankreich.  Unter  der  Habsucht  des  Papstes  hatte  die  Eranzösische 
Kirche  am  meisten  zu  leiden.  Zum  Zweck  der  Getderpressung  wurde 
vielen  Kirchen  das  Wahlrecht  entzogen  und  Bischofssitze  durch  päpstliche 
Provision  besetzt  Auf  lange  Zeit  hinaus  gilt  nicht  mehr  Würdigkeit 
und  persönliche  Tüchtigkeit  des  Bewerbers,  sondern  Reichtum  und  ein- 
äufsreiche  Verwandtschaft.     AuTser  den  Verwandten  und  Freunden  des 


')  Parg.  VI :  Komm,  sieh  dein  Rom  in  Trtknen  etc. 

•)  ZneammengeiteUt  bei  Wenck,  8.  64.    8.  Soucbon,  8. 186. 

')  Wenck,  S.  60—62.  Die  Stelle  in  Ormnin  Brief  ist  beieiclmeDd :  SuBa  remannt 
ca^edralie  eccläia  vel  alieuiut  ponderie  praebendula,  qve  tum  gitpoetMa  perditümi  quam 

"''"      ""w   omntt  tfuati  per    emptionem    et    venditionetn    vel 

n  postident^m»  immo  uutrpantibvt  advenerunt.  Weiteiea  8.  %  61. 
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Papstes  werden  die  Philipps  IV.  am  meisten  gefördert.  Unter  dem  Vor- 
wand eines  Kreuzzugea,  der  dem]  Papst  indeasen  weniger  am  Herzen 
lag,  als  ihm  nachstehende  Qeschichtsschreiber  zugeben,  wurden  von 
den  Kirchen  schwere  Auflagen  erhoben.  Bei  ihrer  Abhängigkeit 
von  Frankriech  wurde  die  Kurie  ganz  nach  den  Absichten  der 
französischen  Krone  gelenkt.  Hierin  ist  der  wichtigste  Grund  ihrer 
zahlreichen  Kämpfe  mit  anderen  Ländern  zu  suchen,  denn  bei  jedem 
Zusammenatols  Frankreichs  mit  einer  andern  Macht  war  auch  die  Kurie 
in  MiÜeidenschaft  gezogen.  Philipp  der  SchOne  nützte  diese  Lage  hart, 
rücksdchtsloa  und  mit  der  kühlen  Berechnung  des  Diplomaten  aus.  Schon 
im  Kampf  gegen  Flandern  stand  ihm  der  päpstliche  Rückhalt  zur  Ver- 
fügung. Im  Jahre  1301  mochte  es  scheinen,  als  sei  Flandern  fester  Besitz 
der  franzfisischen  Krone  (a.  §  50).  Da  erhoben  sich  die  Unzufriedenen 
in  Brügge,  an  ihrer  Spitze  Peter  von  Koning,  der  Vorstand  der  Tucher- 
zunft.  Die  Bewegung  wurde  unterdrückt  und  von  dem  französischen 
Statthalter  Jacques  de  Chätillon,  der  den  Weisungen  Pierre  Flottes  folgte, 
benützt,  um  die  Zügel  in  den  Stfidten  straffer  anzuziehen.  Darüber  ent- 
stand eine  Mifsstimmmig,  die  von  den  gefangenen  G-rafen  von  Flandern, 
Johann  und  Guy  von  Dampierre,  genährt  wurde  und  (1302)  zu  einer  all- 
gemeinen Erhebung,  den  »Matines  de  Bruges«,  der  Frühmette  von  Brügge, 
führte,  die  über  3000  Franzosen  das  Leben  kostete.  Aus  allen  flandrischen 
Städten  wurden  die  Franzosen  vertrieben  und  ein  Heer  PhiUpps  IV.  unter 
Robert  von  Artois  von  dem  flandrischen  Bürgerheere  am  11.  Juh  1302  in  der 
sogenannten  Sporenschlacht  von  Courtray  besiegtr  Artois,  deConne- 
table  und  Pierre  Flotte  fielen.  4000  goldene  Sporen  wurden  in  der  Kathe- 
drale zu  Courtray  aufgehängt.  Der  nächste  Feldzug  Philipps  brachte  keine 
Entecheidung.  Erst  als  er  Frieden  mit  England  geschlossen  und  den 
Streit  mit  dem  Papsttum  beendet  hatte,  brachte  er  unter  grofsen  An- 
strengungen ein  Heer  auf,  das  die  Gegner  bei  Mons-en-Pev^Ie  (1304, 
18.  Aug.),  zurückdrängt«,  ohne  aber  entscheidende  Vorteile  zu  erzielen. 
Die  flandrischen  Landesteile  mufsten  dem  Grafen  Guy  und  seinen  Söhnen 
gelassen  werden,  dagegen  versprachen  die  Flandrer,  200000  Livres  zu 
zahlen  und  als  Pfand  den  auf  dem  rechten  Ufer  der  Lys  liegenden  Teil 
von  Flandern  mit  Lille,  Douai  und  Bethune  zu  übergeben,  die  dann  im 
Besitz  der  Franzosen  blieben.  Auf  dem  Fürstenkongrefs  zu  Poitiers 
(im  Mai  1307)  erhielt  der  Frieden  auch  die  päpstliche  Bestätigung.  In  einer 
Klausel  wird  der  Bann  der  Kurie  gegen  die  flandrischen  Grafen  ge- 
schleudert, falls  sie  den  Friedenstraktat  verletzten.  Der  Bannstrahl  der 
Kirche  war  damit  in  den  Dienst  des  französischen  Königtums  gestellt. 

§  54.    Ber  Templerprozeh. 

Quellen:  Die  erste  in  tendenziöser  Weise  zusammengestellte  Btunmiung  rllbrt 
von  Dupu;  her  (a.  Gmelin  S.  218).  Die  eigentlichen  Prozefsakten  blieben  teat 
EiOO  Jahre  unbekannt,  und  selbst  die  Protokolle  der  Verhöre  in  Paris  sind  erst  von 
Holdenhawer  (Prozefs  geg.  d.  Orden  d.  Tempelherren.  Hamburg  1793)  anssagsweise 
nnd  in  ÜbeTselzang  publiziert  worden.  Michelet,  Proc&s  des  TempUers,  Collection  de  docu- 
mentfl  tnMit«  2  voll.  Paris  1841—1852  (ein  Quellenwerk  ernten  Banges).  Ein  Teil 
der  oberital.  Akten  von  13U  bei  Bisi,  Atti  della  r.  academia  di  Lucca  XHI,  1846.    Die 
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K^gle  et  etatute  eecreta  de»  Templiers  von  Mtullard  de  Chambure  1840  a.  1866  von 
H.  de  Cnraon,  La  Rfegle  du  Temple  in  Soc.  de  rhistoLre  de  France.  (Unter  d.  Quellen 
ist  d.  Templerregel  eine  der  wichtigsten.  Aus  ihr  iet  für  eine  angebl.  ketzerische  Vcr- 
echnldung  den  Ordene  nicht  dae  mindeete  abzunehmen.  S.  Gmelin,  MJÖG.  XIV.  Siehe 
EOrner,  Die  Templerregel.  Jona  1902.)  Urk.-Material  bei  CampomaneB,  Diseer- 
taciones  hiitt.  det  ordon  de  los  Templarioe.  Madr.  1747  u.  Mariana,  Hist.  genor.  de 
EepaAa.  Madrid  1649.  Einielnee  in  Ferreira,  Memoriae  e  noticias  da  celehre  ordern 
dos  TemplarioH.  Lieb.  1785.  Zur  engl.  Templergeech.  e.  Wilkine,  Conc.  Magn.  firit.  II,  329 
bie  401.  Bexondere  wichtig  ist  Boutaric,  ^oticee  et  extraite  de  doc.  inM.  de  la  biblioth. 
imper.  XX,  2,  169.  Schottmflller  teilt  iit  seinem  Bache  (e  nnten)  die  VeriiAre  v.  Poitiere, 
die  des  engl.  Prozeaeee,  die  Inqnesta  facta  et  habita  in  Brundueio,  den  proceseoe 
Cypricns  u.  den  Proc.  in  patrimonio  mit.  Prutz  bat  in  eeinem  Buche  (s.  nnten)  ße- 
gesten  von  Templenirkk.  1145—1306,  Papsturkk.  1219—1819,  Urkk.  franz.  Könige  für 
die  Templer  u.  a.  aufgenommen.  Wichtig  iet  immer  noch:  Ka^nouard,  MH.  hiet. 
rolatifa  k  la  condamnation  des  Templiers.  Paris  1813.  Von  besonderer  Wichtigkeit  eind 
die  Biographien  Klemene'  V.,  e.  oben.  (Am  wichtigsten  eind  die  vitae  III  n.  IV  aus 
der  Feder  Bemaid  Gnie.)  Keine  erzählende  Geschichtequelle  g^bt  eine  Eueammen- 
hUngende  DaretoUnDg  des  TemplerprozeBses.  Einzelnes  die  Continnatio  dea  Guilelmus 
de  Nangiaco  u.  Villani,  b.  SchottmOller  I,  682— 6t4.    Ei^.  bei  Molinier  m,  228. 

HilfsBChrif ten.  In  Havemann,  Gesch.  d.  Ausganges  des  Tempelherren- 
ordens, Stntt^.  u.  Tobingen  1846,  ist  die  gesamte  Utere  Lit  vermerkL  (Daher  werden 
die  Werke  von  Le  Mire,  Menenins,  Dupuy,  Gurtler,  Vertat,  Ferreira,  Campomanes, 
Anton,  Nikolai,  Stemler,  Le  Jeune,  Moldenhawer,  Raynouard  [wegen  der  Mitt  aus 
Handscbr.  s.  oben],  Graf,  Horky,  Addison,  Hammer,  abergangen.)  Wilcke,  Gesch.  des 
Tempelherrenordens.  2  A.  1860.  Soldan,  Cber  den  Proiefs  der  Templer.  HT.  NF.  VL 
184K.  In  neuerer  Zeit  ist  die  Frage  Aber  Schuld  u.  Unschuld  d.  T.  hBufig  behandelt 
worden.  Sie  kann  nach  der  letzteren  Richtung  als  gelöst  betrachtet  werden.  IKd 
(ketxcriscbc)  Verecbnldang  d.  T.  wurde  zuerst  von  Loisoleur,  La  docbrine  secr^ 
des  Templiers.  Orl.  1872,  noch  mehr  von  Prutz,  Geheimlehre  und  Geheimstatuten 
des  Templerordens.  Berl.  1879,  vorgetragen,  Dort  ist  die  Gleichgdlügkeit  der  Templer 
gegen  das  Christentum  betont  u.  werden  Zeugnisse  über  die  Zweifel  an  der  kirch- 
lichen Rechtgläubigkeit  dee  Ordens  gesammelt.  Dieser  habe  eine  ketzerische  Qe- 
heimlehre  gehabt  u.  u.  a.  die  Menschwerdung  Christi  geleugnet  Modifiziert  hat 
Prutz  seine  Ansichten  in  seinem  Bache:  Entwicklung  u.  Untergang  dee  Templer* 
herrenordens.  Beri.  1888.  S.  UZ.  64,  SSO,  Prutz,  Knlturgesch.  d.  Ereuaflge. 
Berl.  1883.  SchottmQller,  Der  Untergang  dee  Templenirdens.  Berl.  1888,  tritt 
für  die  Unschuld  des  Ordens  ein.  Dessen  tragisches  Ende  ist  in  dem  seihet' 
sachtigon  Willen  E.  Philipps  zu  suchen  (s.  Bemerkungen  Kleine  in  JBG.  XVI,  III,  171). 
Gegen  Protz:  Gmelin,  Schuld  oder  Unschuld  d.  T.-O.  Stuttg.  1898.  —  Gmelin. 
Die  Templerregel  in  MJÖG.  XJV  (s.  dazu  JBG.  1897).  —  Prutz,  Forschungen  zur 
Gesch.  dea  Teroplerordens.  l.die  Templerregel.  Konigsberger  Stud.  1.  —  Knöpfler, 
Mo  Ordensregel  d.  T.  HJb.  VIII.  Boutaric,  Clement  V,  Philippe  le  Bei  et  les 
Templiers.  RQH.  X,  XI,  1871.  La  France  sous  Philippe  le  Bei.  Paria  1861.  Renan, 
La  papaut^  hors  de  l'Italie.  RdDM.  XXXVJD.  Van  Oe,  De  aboliüone  ordinis  T'empli. 
WOwb.  1876.  Lavocat,  Procfee  des  fr^res  de  J'Ordre  du  Temple.  Paris  1888.  Ltatg- 
lois,  Le  Proc^s  d.  Tempi.  BdDM.  CIII.  Delisle,  Memoire  sur  les  Operations 
flnanciferes  des  Templiers  (Mem.  de  l'Ac.  des  Insc.  XXXIII,  3).  In  gewissem  ginne 
abechliefeend  Lea,  Hietory  of  tbe  Inquisition  lU,  288  H.  DöJlinger,  Der  ünterg. 
dee  Templerordens.  Ak,  Vortr.  111  (dort  auch  Angaben  Ober  ital.  Lit.  zu  dem  Gegen- 
stand.) Jungmann,  KIcmens  V.  u.  d  Aufh.  d.  Templerordens.  ZKath.  Theol.  I,  III. 
C.  Wenck,  Klemens  V.  n.  Heinrich  VH.  Halle  1882.  S.  auch  Wenck  in  d.  GGA. 
1888,  1890,  1898,  1896  u.  RHiet.  XL,  168.  Prut«,  KriL  Bemerkungen  «nm  Pro«,  d. 
T.  DZG.  XI.  SaW^mini,  L'nboliiione  d.  Ord.  di  Tomplari.  ASÜt  XV,  2. 
Grange,  The  fall  of  the  knigths  of  the  Temple.  Dnblin  Rev.  1695.  Auf  d.  litAratnr- 
angaben  Aber  die  Geech.  der  Templer  in  den  einzelnen  Ländern  wird  verachtet.  Zun 
KonzL  V.  Vienne  s.  Ehrle  im  ALKG.  D,  III,  IV.  Heber,  Gutachten  n.  Reform- 
vorschlage  f.  d,  Vienner  GeneralkonriL    Leipz.  1896.    Hefele,    Konril-Gesch.  VI. 
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1.  Der  unglückliche  Krieg  gegen  Flandern  hatte  die  Mittel 
Philipps  IV.  erschöpft.  Er  stand  vor  dem  Zusammenbruch  seiner 
Plfine.  Da  lag  es  nahe,  sich  an  das  Gut  der  Kirche,  vor  allem  an  das 
des  Templer  Ordens,  zu  halten,  dessen  Reichtum  ein  bedeutender  war 
und  in  den  Augen  der  Zeitgenossen  noch  viel  höher  eingeschätzt  wurde.^) 
Der  Orden  hatte  stets  eine  wichtige,  in  den  letzten  Zeiten  der  Christen- 
herrschaft in  Syrien  aber  unrühmUche  Rolle  gespielt.  Er  besafs 
eine  Fülle  päpstlicher  Privilegien,  die  ihm  eine  Sonderstellung  gewährten 
und  dankte  der  Freigebigkeit  der  Fürsten  und  Grofsen  reichen  Besitz 
an  liegender  und  fahrender  Habe.  In  Prankreich  in  den  höheren 
Kreisen  geachtet,  war  er  in  denen  des  Volkes  wegen  des  iHochmuts 
seiner  Mitglieder  sehr  unbeliebt;  dem  aufstrebenden  Königtum  stand  er 
im  Wege,  denn  seine  Mil^Heder,  auch  seine  Untertanen,  Bauern  und 
Handwerker,  waren  der  EinfluTsnahme  durch  den  Staat  entzogen,  und  so 
störte  er  die  auf  die  Zentralisierung  der  Verwaltung  gerichteten  Absichten 
Philipps.  Das  Templergut  konnte  der  König  nur  bei  einer  förmlichen 
Aufhebung  des  Ordens  erlangen,  diese  konnte  aber  nur  erzielt  werden, 
wenn  gegen  ihn  die  Anklage  auf  Häresie  erhoben  und  begründet 
werden  konnte.  Dies  geschah  in  der  Tat.  Die  meisten  zeitgenössischen 
Quellen  melden,  dafs  die  Habgier  des  Königs  die  vornehmste  Ursache 
des  gegen  den  Orden  eingeleiteten  Prozesses  war.  Aber  den  König 
leitete  noch  ein  zweites  Motiv.  Sein  Vorgehen  gegen  Bonifaz  VIII.  hatte 
in  vielen  Kreisen  Entsetzen  erregt.  Noch  hatte  er  der  Kirche  keine 
entsprechende  Genugtuung  gegeben.  Das  konnte  geschehen,  wenn  er 
sich  zum  Retter  des  durch  die  Ketzer  bedrohten  Glaubens  aufwarf.  Es 
mufsten  sonach  die  Templer  als  Ketzer  erscheinen;  seine  Pflicht  war  es 
dann  einzuschreiten.  Um  den  Kampf  gegen  sie  aufzunehmen,  gewährte 
die  vom  König  abhängige  und  ihm  vielfach  verpflichtete  Inqui- 
sition die  entsprechenden  Mittel.  Die  Inquisitoren  standen  im  Solde  des 
Königs,  und  der  Ertrag  der  Konflskation  flofs  seiner  Kasse  zu.  Was 
den  nächsten  Anlafs  zur  Einleitung  des  Prozesses  gab ,  ist  nicht  ganz 
sicher.  Es  wurde  behauptet,  dafs  eine  entsprechende  Zusage  des  Papstes 
eine  der  Bedingungen  seiner  Wahl  war.  Dies  ist  wenig  wahrscheinhch. 
Sicher  ist  nur,  dafs  der  König  dem  Papst  bei  dessen  Krönung  (1305, 
14.  November)  zuerst  Mitteilung  über  geheime  Verbrechen  der  Templer  und 
Mifsbräuche  im  Orden  machte.  Es  hielt  nicht  leicht,  Klemens  V.  Zugewinnen ; 
doch  besafs  PliiUpp  ein  wirksames  Pressionsmittel  i  er  drängte  auf  die 
Einleitung  des  Ketzerprozesses  gegen  Bonifaz  VIII.'')  Diese  Forderung 
erfüllte  den  charakterschwachen  Papst  mit  Schrecken;  so  oft  er  Be- 
denken zeigte  oder  die  Neigung  bekundete ,  der  Rechtfertigung  der 
Templer  Gehör  zu  schenken,  wandten  Philipp  und  seine  Juristen  dies 
Mittel  an,  und  es  versagte  niemals  den  Dienst. 

')  DOllinger,  S.  267.  Der  Kard.  Simon,  der  um  1300  einen  dem  Klerua  auferl^ten 
Zehent  an  erheben  hatte  und  den  genauen  Betrog  aller  kirchlichen  Gflter  wohl  absu- 
echtttzen  Teratand,  legte  den  Templern  keine  höhere  Steuersumme  auf  als  den  Hospi- 
tiJitem ;    die  Ziat«rzienBer  zahlten  dagegen  doppelt  so  vie]    als  die  beiden  Ritterorden. 

»)  Döllingw,  S.  25B. 
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2.  Klemene  V.  mochte  den  Enthüllungen  dea  Königs  anfangs  venig 
Glauben  geschenkt  haben,  denn  noch  1306  berief  er  die  Meister  der 
Hospitaliter  und  Templer  zu  einer  gemeinsamen  Beratung  Über  den  Kreuz- 
zug. Erst  im  August  1307  war  er  bereit,  eine  Untersuchung,  um  die  der 
Grofsmeister  selbst  gebeten  hatte,  einzuleiten.  Ohne  ihr  Ergebnis  abzu- 
warten, wurden  auf  Philipps  Befehl  am  13.  Oktober  aUe  Templer  in 
Frankreich  verhaftet,  ihre  Güter  mit  Beschlag  belegt  und  die  Gefangenen 
dem  Inquisitor  übergeben.  Die'  Klagen  gegen  den  Orden  umfafsten  fünf 
Punkte :  Verleugnung  und  Entweihung  des  Kreuzes,  Verehrung  eines  Idol- 
kopfes, Unzücbtigkeit,  Auslassung  der  Sakramentalwort&bei  der  Messe  und 
Gestattung  unnatürlicher  Ausschweifungen.  Auf  diese  Klagepunkte  hin 
wurden  die  Gefangenen  im  Tempel  zu  Paris  zwischen  dem  19.  Oktober 
und  24.  November  verhört  und,  wofam  sie  nicht  gestanden,  gefoltert. 
Sechsunddreifeig  Templer  erlagen  den  Qualen,  andere  starben  im  Ge- 
fängnis aus  Mangel  an  den  notwendigen  Lebensbedürfnissen.  Die  An- 
klagen waren  insgesamt  imbegründet.  Nie  und  nirgends  hat  ein  Templer 
ein  Geständnis  abgelegt,  das  ihm  nicht  durch  die  Folter  oder  durch  die 
Furcht  vor  ihr  entrissen  worden  wäre.  Wo  man  wider  sie  nicht  mit  der 
Folter  vorgehen  durfte,  waren  keine  belastenden  Zeugenaussagen  zu  er- 
langen. Da  der  Inquisitor  nur  das  Kecht  hatte,  gegen  einzelne  Templer 
zu  verfahren,  allgemeine  Anordnungen  aber  nur  dem  Papste  zustanden, 
erhob  dieser  gegen  das  Verfahren  Einsprache.  Weil  er  fürchtete,  die 
Sache  könnte  seinem  Eicbterspruche  entzogen  und  die  Güter  des  Ordens 
vom  Staate  eingezogen  werden,  wollte  er  selbst  gegen  den  Orden  vor- 
gehen und  erliefs  am  22.  November  1307  eine  Bulle,  durch  die  er  alle 
Fürsten  zur  Verhaftung  der  Templer  auHorderte.  Hiedurch  wurde  die 
Sache  zu  einer  Angelegenheit  der  ganzen  Christenheit.  In  England, 
Irland  und  Wales  wurden  die  Templer  im  Januar  1308  verhaftet,  in 
Aragonien  zog  der  König  ihre  Besitzungen  ein,  in  Portugal  nahm  er  sie 
in  Schutz.  Dem  ausgesprochenen  Willen  des  Papstes  zum  Trotz  wollte 
Philipp  IV.  die  Untersuchung  nicht  aus  der  Hand  geben  und  griff  daher 
zu  einem  Mittel,  das  sich  schon  gegen  Bonifaz  Vm.  bewährt  hatte. 
Er  brachte  die  Sache  vor  die  Reicbsstände.  Diese  begehrten,  daTs  der 
König  bei  der  Weigerung  des  Papstes  die  Ketzer  selbst  vertilgen  solle, 
und  drängten  auch  den  Papst  zu  weiteren  Mafsregeln.  Bei  einer  Zu- 
sammenkimft  in  Poitiers  verlangte  Phihpp  von  Klemena  die  Einleitung 
des  Prozesses  gegen  die  Templer  und,  ^s  sich  der  Papst  weigerte,  den 
Frozefs  gegen  Bonifaz  VIII.  Um  dessen  Ruf  zu  schonen,  gab  Klemens  V. 
in  der  Templerfrage  nach.')  Aber  die  Übergabe  der  Templer  an  den 
Papst,    die  nun  erfolgte,  war  nur  eine  scheinbare.     Sein  Stellvertreter 

')  Aue  dieser  Zeit  stammt  der  Beriebt  eines  Ohremeagen,  flberiiefert  durch  den 
Jariaten  Alberich  de  Rosate  (Zit.  bei  Wenck,  78):  Dettruetu»  fuÜ  üle  orAo  tempore 
CUnttntia  pape  ad  provocacionem  regis  Franäe.  Et  «icut  audivi  ab  wno,  qui  fuit 
examinator  eavae  et  testiuiti,  destruchts  fuit  contra  iugtuAtm.  Et  mihi  dizit,  quod  ip»t 
Clemens  protvlif  koc:  Et  vi  non  per  triam  iugtieie  poteet  destrui,  dettruatur  tarne» 
per  viam  expediencie,  ne  tcandatizetitr  charv»  filiu*  noster  rex  Franeie. 
Siehe  eu  dieser  Stelle  Fruti,  224. 


Die  Haltung  des  Groremeistere.  241 

überliefs  ihre  Bewachung  dem  König,  und  die  Inquisitoren  walteten  ihres 
Amtes.  In  Poitiers  wurden  mittlerweile  72  Templer,  doch  nur  aolche, 
die  bereits  Geständnisse  abgelegt  hatten,  aufs  neue  verhört.  Die  meisten 
blieben  bei  ihren  Aussagen.  Die  Würdenträger  wurden  in  Chinon  ver- 
nommen, Molay  gestand  die  Verleugnung  Christi  und  Bespeiung  des 
Kreuzes  zu  und  bat  um  Gnade,  die  ihm  gewährt  wurde.  Aber  ohne  Folter 
wird  es  auch  hier  nicht  abgegangen  sein.  Da  Philipp  bisher  stets  auf 
die  Einberufung  eines  Konzils  gedrängt  hatte,  schrieb  es  Klemens  auf 
den  1.  Oktober  1310  nach  Vienne  aus.  Es  hatte  die  Aufgabe,  über  die 
Templerfrage,  Irrlehren,  den  Kteuzzug  und  die  Hebung  der  Kirchenzucht 
zu  verhandeln.  Der  Prozers  gegen  Bonifaz  VIII.  sollte  im  Februar  1309 
zu  Avignon  weitergeführt  werden.  Mittlerweile  hatte  der  Papst  eine 
Bulle  erlassen,  welche  die  Templer  an  den  ihnen  gesetzten  Terminen 
vor  die  Inquisitoren  wies.  Der  Orden  als  solcher  sollte  für  seine  Sache 
Bevollmächt^te  ans  Konzil  senden.  Ein  Lichtblick  für  die  Verfolgten 
eröffnete  sich,  als  Heinrich  von  Luxemburg  zum  deutschen  König  ge- 
wählt wurde.  Der  Papst  hätte  nun  einen  Rückhalt  wider  die  steigenden 
Ansprüche  Frankreichs  gewonnen ;  aber  er  war  schon  zu  weit  gegangen, 
als  dafs  er  noch  zurücktreten  konnte.  Indem  er  den  Bischöfen  die 
Führung  der  Prozesse  in  ihren  Diözesen  überliefs,  regte  er  den  alten 
HaTs  der  WeltgeistUchkeit  gegen  die  Templer  auf,  denen  nun  nicht  selten 
neue  Geständnisse  abgeprefst  wurden.  Doch  erklärten  einzelne  im 
stolzen  Gefühl  ihrer  und  der  Unschuld  des  Ordens  die  Geständnisse  des 
Meisters  und  der  andern  für  erlogen.  Die  wichtigsten  Prozesse  fanden 
in  den  Diözesen  von  Paris,  Sens  und  Tours  statt.  Während  die  Bischöfe 
den  Prozef?  gegen  einzelne  Ordensmitglieder  führten,  hatte  der  Papst 
die  Untersuchung  gegen  den  Orden  als  solchen  einer  Konunission  über- 
geben, an  deren  Spitze  der  Erzbischof  von  Narbonne  stand.  Sie  hatte 
das  Material  herbeizuschaSeu ,  auf  Grund  dessen  das  Konzil  die  Ent- 
scheidung fällen  sollte.  Sie  begann  ihre  Tätigkeit  in  Paris  (1309, 
T.August).  Alle,  die  den  Orden  verteidigen  wollten,  wurden  für  den 
12.  November  vorgeladen,  aber  an  diesem  Tage  erschien  kein  Templer 
da  die  Aufforderung  den  Gefangenen  entweder  nicht  oder  unrichtig  zu- 
gestellt, einzelne  Personen  überdies  erst  noch  verhaftet  wurden.  Molay 
wurde  am  26.  November  verhört  Gewamt,  sich  auf  einen  Widerruf 
einzulassen,  war  er  entrüstet,  als  er  hörte,  was  man  ihm  als  sein  Ge- 
ständnis vorlas.  Er  verlangte  vor  den  Papst  geführt  zu  werden  und 
verzichtete  darauf,  den  Orden  vor  der  Kommission  zu  verteidigen.  Am 
28.  März  1310  waren  549  Templer  bereit,  dessen  Verteidigung  zu  über- 
nehmen. Das  Verhör  der  Zeugen  (11.  April)  förderte  keine  neuen  Er- 
gebnisse zutage.  Die  Untersuchung  zog  sich  in  die  Länge.  Da  ver- 
sammelte der  neuernannte  Erzbiachof  von  Sens,  ein  Bruder  des  all- 
mächtigen Ministers  Enguerrand  von  Marigny,  ein  Provinzialkonzil  zu 
Paris  (10.  Mai)  und  befreite  unter  dem  Vorwand,  nicht  gegen  den  Orden 
als  solchen,  sondern  nur  gegen  die  einzelnen  Templer  seiner  Erzdiözese 
zu  verfahren,  den  Hof  von  den  entschiedensten  Zeugen.')     Gleich  am 

>}  Soldam,  S.  407. 
Loiertb.  OeaeblGhu  dei  «ptteiBD  Mittalaltvn.  16 
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folgenden  Tage  wurden  54  Eitter,  weil  sie  ihre  Geatändnisae  zurück- 
genommen hatten,  verurteilt  und  verbrannt.  Noch  aus  dem  Prasseln 
des  Feuers  hörte  man  die  Beteuerungen  ihrer  Unschuld.  Am  12.  Mai 
folgten  vier  Genossen.  Entsetzt  sah  die  Menge  ihrem  Martyrium  zu, 
ohne  an  ihre  Schuld  zu  glauben.  Der  Terrorismus  wirkt«  schliersUch 
auf  die  Mehrzahl  der  übrigen  Templer.  Als  Aymer  de  Villiers-le-Duc 
vor  die  päpsthche  Kommission  trat,  beteuerte  er  laut  die  Unschuld 
seines  Ordens.  Seit  er.  aber  die  54  habe  sterben  gesehen,  werde  er 
bekennen  was  man  wolle,  selbst,  dafs  er  den  Heiland  ans  Kreuz  ge- 
schlagen habe.  Die  päpstliche  Kommission  hatte  sich  vergebens  bei 
Marigny  verwendet.  Es  blieb  ihr  nichts  Übrig,  als  ihre  Geschäfte  auf  ein 
halbes  Jahr  zu  vertagen ;  sie  führte  auch  dann  nur  ein  kläghches  Dasein, 
bis  sie  am  5.  Juni  1311  ihre  Sitzungen  scblofs.  Das  in  Paris  gegebene 
Beispiel  fand  in  den  Diözesen  Reims,  Rouen  und  Carcassone  Nachahmung. 
Überall  beteuerten  die  Templer  noch  in  den  Flammen  ihre  Unschuld. 
3.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  in  den  andern  Ländern 
waren  sehr  verschiedene.  Je  mehr  ein  Land  dem  Einfiusse  Frankreichs 
und  der  Kurie  entrückt  ist,  desto  geringer  sind  die  Ergebnisse  der 
Untersudiung,  desto  milder  das  Los  der  Templer.  Weder  in  den  Staaten 
der  pyrenäischen  Halbinsel  noch  in  England  wurde  ihre  Schuld  erwiesen. 
Die  Verfolgung  war  dort,  wo  das  Königtum  oder,  wie  in  Deutschland, 
die  Landesfürsten  und  der  Adel  die  Hand  über  den  Templern  hielten, 
eine  laue.  Am  günstigsten  war  der  Verlauf  .des  Prozesses  in  Cypem. 
Viele  von  den  Zeugen  und  einzelne  Templer  erklärten,  erst  durch  die 
Erlasse  des  Papstes  von  ihren  vermeinten  Verbrechen  gehört  zu  haben. 
Auf  dem  Kon^  wurden  die  Protokolle  über  die  Untersuchung  in  den 
einzelnen  Ländern  vorgelegt  und  geprüft,  dem  Orden  aber  versagt,  seine 
Verteidigung  zu  führen.  Ritter,  die  es  versuchten,  wurden  ins  Gefängnis 
geworfen.  Aber  das  Konzil  kam  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dafs  der  Orden 
häretisch  sei.  Wieder  drängte  Philipp  den  Papst  vorwärts.  Am  5.  März 
1312  kam  er  selbst  nach  Vienne  und  nahm  an  den  Verhandlungen 
teil.  Der  Papst  gab  schhefslich  zu,  dafs  der  Orden  zwar  nicht  wegen 
Ketzerei  verurteilt  werden  könne,  aber  in  so  schlechtem  Rufe  stehe, 
dafs  er  seine  Aufgabe  nicht  mehr  zu  erfüllen  vermöge.  Auch  werde 
ihm  niemand  mehr  beitreten  wollen.  Unter  diesen  Umständen  sprach 
er  in  OfEenÜicher  Sitzung  (3.  April}  die  Aufhebung  des  Ordens  aus.') 
Wenige  Wochen  später  wurde  das  Ordensgut  mit  Ausnahme  des  spanisch- 
portugiesischen den  HospitaUtern  zugesprochen.  Die  obersten  Würden- 
träger behielt  der  Papst  seinem  Urteilsspruch  bevor;  über  die  übrigen 
sollten  Provinzialsynoden  entscheiden,  die  für  unschuldig  Befundenen 
aus  den  Ordensgütern  erhalten,  die  Geständigen  nachsichtig  behandelt 
und  die  Rückfälligen  strenge  bestraft  werden.  Sein  eigentHches  Ziel,  in 
den  Besitz  des  Ordensgutes  zu  kommen,  erreichte  der  König  somit  nicht. 
Dafs  der  Verlauf  der  Angelegenheit  ein  anderer  war,  als  er  ihn  gewünscht 
hatte,  spricht  aber  nicht  gegen  seine  ursprünglichen  Absichten.    Übrigens 


1)  Die  AnfheboDgebulle  vom  23.  MUs  1312  SQch  bei  Mirbt  Nr.  246. 
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behielt  er  das  Templergut  in  seinen  Händen.  Erst  seine  Nachfolger 
heferten  es  zum  Teil  aD  die  Hospitaliter  aus.  Auf  halbem  Wege  durfte 
er  aber  nicht  stehen  bleiben.  Es  folgte  noch  das  Ende  des  Grofa- 
meisters.  Zuvor  wurde  endlich  die  Angelegenheit  Bonifaz'  VIII.  zu  Ende 
geführt  und  seine  Rechtglftubigkeit  anerkannt.  Doch  wurde  ein  Dekret 
erlassen,  wonach  weder  dem  König  noch  seiner  Familie  jemals  vor- 
geworfen werden  sollte,  was  er  an  dem  Papste  verübt  hatte.  Und 
noch  ein  weiteres  Zugeständnis  muTste  dem  König  gemacht  werden. 
Alle  Bullen  Bonifaz'  Vlii.,  die  dem  König  und  Frankreich  zum  Nach, 
teile  gereichten,  muTsten  aus  den  päpstlichen  Registerbüchern  gerissen 
und  sonst  der  Vernichtung  preisgegeben  werden.  Nun  erst  wurde  auch 
Nogaret  vom  Banne  gelöst, 

4.  Der  feierliche  Schlufsakt  im  Templerprozesse  fand  am  11.  März 
1314  statt.  Es  handelte  sich  um  Molay  und  seine  Genossen.,  Vor  der 
Kirche  von  NOtredame  war  ein  rotausgeschlagenea  Gerüst  errichtet. 
Molay  und  die  Seinigen  wiurden  vor  die  päpstlichen  Konunisäre  und 
den  Erzbiachof  von  Sena  geführt  und  ihre  Verurteilung  zu  lebensläng- 
lichem Kerker  ausgesprochen.  Da  erhoben  sich  der  Grofsmeister  und  der 
Präzeptor  der  Normandie,  bestritten  die  Rechtmäfsigkeit  des  Urteils  und 
nahmen  ihre  früheren  Zugeständnisse  nicht  nur  zurück,  sondern  er- 
klärten auch  alle  dem  Orden  ungünstigen  Aussagen  der  übrigen  Templer 
für  ungültig.  Philipp  war  hierüber  aufs  höchste  entrüstet.  Sofort  erliefs 
er  den  Befehl,  die  beiden  auf  den  Scheiterhaufen  zu  führen.  Noch  an 
demselben  Abend  wurden  sie  ohne  Rücksicht  darauf,  dafs  aich  der  Papst 
die  Entscheidung  vorbehalten  hatte,  verbrannt.  Nicht  einmal  der  letzte 
Trost  wurde  den  Verurteilten,  denn  sie  waren  Ketzer,  gewährt. 

Einen  Uonat  später  Bbirb  der  Papst,  und  da  ihm  acht  Monat«  daraol  auch  der 
KOnig  im  Tode  nacfafolgte,  gaben  die  beiden  rasch  noch  dem  Ende  Molars  folgenden 
TodesKlie  ax  der  Legende  AnlaTs,  Molay  habe  angesichts  des  Todes  die  beiden  vor 
dos  Tribanol  Gottes  gefordert  Diese  und  Ähnliche  Erzählungen  waren  in  Frankreich, 
Italien  und  Deutschland  verbreitet  —  gewifs  ein  Zeichen  des  schwer  verletzten 
GerecbtigkeitsgefOhlee  im  Volke  und  eine  schwere  Schädigung  von  Staat  und  Kirche ; 
die  Templer  hatten  Cypern  lu  ihrem  Hauptsiti  gemacht  und  würden,  wären  sie  nicht 
vernichtet  worden,  dort  eine  Solle  gespielt  haben,  wie  die  Hospitaliter  auf  Bhodus. 
Die  Christenheit  verlor  mit  ihrer  Vernichtung  ein  starkes  Bollwerk  gegen  den  Islam. 
Der  Prozefs  als  solcher  begrDndete  die  Härte  und  widematflrliche  Grausamkeit,  die  in 
der  französischen  Kriminal]  ustiz  bis  1789  fortbestand,  und  schliefalich  wurde  all  das, 
was  in  den  auf  der  Folter  erprefsten  Aussagen  der  Templer  eine  so  grofse  Bolle  spielt : 
die  Vorstellui^  eines  persönlichen  Umgangs  mit  dem  Teufel,  das  Hexenwesen  a.  dgl. 
von  jetzt  an  formlich  durch  die  höchste  staatliche  und  kirchliche  Autorität  bestätigt 
Der  Weg,  wie  man  durch  die  Folter  sich  die  erforderlichen  Zugeständnisse  zu  ver- 
schaffen habe,  war  damit  voi^zeichnet') 

§  55.    Ble  Innere  Politik  Philipps  IV.  und  der  Aos^n^  des 
kapetingiBchen  Hauses. 

Quellen  u.  Hilfsmittel  wie  oben.  Dazu:  Herbomez,  Notes  et documents 
p.  servir  ä  l'histoire  des  rois,  Als  de  Philippe  le  Bei.  B^Ch:  LIX, 497, 689.  Dncoudray, 

')  DOllinger,  dem  (8.  262)  obige  Worte  entnommen  sind,  schlierst  seine  Betrach- 
tung mit  den  Worten:  Wenn  ich  in  dem  ganzen  Umfange  der  Weltgeschichte  einen 
Tag  als  die»  n^eutua  bezeichnen  sollte,  ich  wflTsIe  keinen  andern  ta  nennen  als  den 
13.  Oktober  1307. 
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Les  origincB  du  Parlemeat  de  Pari«  et  la  jostice  au  XIII«  et  XIV«  si^le.  Paris  1902. 
A  n  b  er  t ,  Le  Parlament  de  Paris  de  Philippe  lo  Bei  k  Charlaa  vn  (1314—1422).  Paris  1887. 
O.  Hntfer,  Die  Stadt  Lyon  und  die  Westh&lfte  des  Erzbistums  in  ihren  pol.  Bec 
E.  d.  Reich  u.  »OT  franz.  Kroae.  Münster  1876.  Die  Sehrirtan  v.  Piepape  u.  Fuack- 
Brentnno  s.  §  42.  Viollet,  Comment  lee  femmes  ont  6U  escluee  en  France  de 
la  auGCesBlon  a  la  couronne.  Paria  1893.  Lehuguer,  Bist,  de  Phil,  le  Long.  t.  I. 
Paria  1897.    Die  Erenziugsprojekte  s.  bei  DelaTÜle  le  Rouls  I,  78  S. 

1.  Der  letzte  grofse  Erfolg  Philipps  IV.  war  die  endgültige  Er- 
werbung der  Stadt  und  des  Gebietes  von  Lyon  (1313),  die  schon  sein 
Vater  vorbereitet  hatte.  Schon  1294  nahm  er  die  Stadt  in  seinen  Schutz 
und  erklärte,  daTs  sie  zu  Frankreich  gehöre.  Die  Beschwerden  des  Erz- 
bischofs blieben  erfolglos.  Im  Jahre  1307  wurde  der  Erzbischof  zu 
einem  Vertrag  gezwungen,  der  ihm  zwar  die  unmittelbare  Herrschaft 
über  die  Stadt  und  das  Gebiet  von  Lyon  beliefs,  aber  die  Oberherrschaft 
Frankreichs  aufs  neue  festsetzte.  Sein  Nachfolger  weigerte  sich,  dies 
anzuerkennen,  und  die  Bürger  von  Lyon  traten  auf  seine  Seite.  Aber 
die  vom  Kaisertum  erwartete  Hilfe  blieb  aus.  Als  der  König  ein  Heer 
unter  dem  Oberbefehl  seines  Sohnes  gegen  die  Stadt  sandte,  unterwarf 
sieh  der  Erzbischol  und  trat  (am  22.  April  1312}  die  weltliche  Gerichts- 
barkeit in  Lyon,  die  deutsches  Keichslehen  war,  gegen  anderweitige 
Entschädigung  an  Philipp  IV  ab.  Im  folgenden  Jahre  wurde  Lyon 
mihtärisch  besetzt.  —  Gewalttätig  wie  die  äufsere  war  auch  die  innere 
Politik  dieses  Königs.  Kein  Mittel  wird  verschmäht,  wenn  es  gilt,  die 
Macht  des  Königtums  zu  mehren.  Auch  die  allgemeinen  Reichsstände 
bedeuten  in  jener  Zeit  eine  Steigerung  der  Machtfülle  des  Königtums, 
denn  sie  bilden  das  Gegengewicht  gegen  die  feudalen,  die  Befugnisse 
des  Königtums  einengenden  Gewalten.  Sie  wurden  schon  vor  Philipp  IV. 
berufen,  aber  ihre  Einberufung  hat  jetzt  den  Zweck,  der  Politik  des 
Königs  eine  Stütze  zu  gewähren.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  wurden 
wahrscheinlich  schon  1289,  1290  oder  1292,  sicher  aber  seit  1302  Ver- 
treter des  Bürgerstandes  hinzugezogen.  Die  Freiheiten  der  St&dte  liels 
der  König  wohl  gelten,  doch  wurde  die  Wirksamkeit  ihrer  Behörden  nicht 
selten  durch  die  königlichen  Beamten  behindert  und  sie  selbst  in  ihrer 
Entwicklung  zurückgehalten.  Die  allgemeinen  Lasten  erfuhren  durch  die 
Kriege  mit  dem  Ausland  eine  stetige  Steigerung,  und  der  vielfach  ver- 
mehrte Beamtenapparat  erheischte  derartige  Summen,  daTs  die  bisherigen 
Einnahmsquellen  aus  den  Domänen  und  Gefällen  nicht  mehr  ausreichten. 
Auch  die  Mittel  der  Münzverechlechterung,  Vertreibung  ausländischer 
Wechsler  und  Judenverfolgungen  versagten  schliefshch.  •)  Um  neue  Geld- 
mittel zu  beschaffen,  wurden  an  Leibeigene  in  den  neuerworbenen 
Provinzen  des  Südens  Freibriefe  verkauft,  neue  Zölle  wie  die  maltdte, 
eine  dreiprozentige  Warensteuer,  die  aide  de  Fest,  eine  Art  Wehrsteuer, 
und  verschiedene  aidea  f4oddle8  erhoben.  ^  Ward  bei  ihrer  Einführung 
die  Zustimmung  der  allgemeinen  Keicbsetände  für  notwendig  erachtet, 
so   wurde   dies    die  Grundlage    des   späteren  Steuerbewilligungsrechtes. 

>)  B.  das  Kapitel  Juife,  Lombards,  Honnaiee  in  Langlois,  Hist  de  Fruice  m,  2, 222. 
')  CovUlo,  8.  62  ff. 
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In  dem  gleichen  MaTse  ^e  der  EinäuTs  der  köDiglichen  Beamten  steigt, 
geht  der  dea  alten  FeudaladeU  zurück.  Die  alÜeudalen  Grofawürden- 
träger  werden  meist  durch  Hof-  und  Xanzleibeamte  verdrftngt.  Auch 
die  MitgHeder  des  grofßen  Rates  sind  nur  selten  aus  den  Reihen  des 
Adels  genommen ;  der  Besitz  von  Adelslehen  wird  Bürgerlichen  gestattet. 
Der  Wirkungskreis  des  obersten  Kgl.  Gerichtshofes,  der  curia  regk,  oder 
wie  sie  seit  dem  13.  Jahrhundert  helTst,  des  Parlaments,  ist  in 
stetigem  Aufnehmen  begriffen^).  Das  Parlament  wird  seit  1303  jährüch 
in  Paris  versammelt,  Ausschüsse  bereisen  von  Zeit  zu  Zeit  die  Provinzen. 
So  sind  die  Grands  Jours  de  Troyes,  die  Echigyiers  de  Rmien  entstanden.  Das 
Königtum  Philipp  IV.  trägt  somit  einen  andern  Charakter  als  das  seiner 
Vorgänger;  durch  sein  ganzes  Dasein  iweht  der  schneidende  Luftzug 
■der  neueren  Geschichte*.")  Der  König  starb  unter  den  Vorbereitungen 
zu  einem  Kreuzzug,  erst  46  Jahre  alt,  am  29.  November  1314, 

2.  Schon  bei  seinen  Lebzeiten  hatte  sich  gegen  die  alles  erdrückende 
Gewalt  des  Königtums  eine  Opposition  der  feudalen  Kräfte  gebildet. 
Nach  seinem  Tode  scharte  sie  sich  um  Karl  von  Valois,  den  Oheim 
Ludwigs  X.  (1314 — 1316),  und  warf  ihren  ganzen  Hafs  auf  Mariguy, 
der  neben  Nogaret  und  Plasian  als  Urheber  aller  unbehebten  MaTsregeln 
Philipps  IV.  galt.  Er  konnte  sich  auf  dessen  Befehle  berufen,  auch  war 
gegen  seine  Rechnungen  kein  Einwand  zu  erheben,  daher  wurde  er  nicht 
als  Hochverräter,  sondern  als  Zauberer,  der  den  Tod  des  jungen  K&nigs 
geplant  habe,  verurteilt  und  starb  am  Galgen  zu  Montfaucon.  Die  all- 
gemeine Aufregung  zu  beschwichtigen,  wurden  den  Lehensrechten  und 
der  Gerichtsbarkeit  der  Grofsen  Zugeständnisse  gemacht,  die  Münze  auf 
den  Stand  Ludwigs  IX,  gebracht  und  die  Neuerungen  im  Steuerwesen  ab- 
gestellt. Der  Büxgerstand  mufste  aber  doch  in  seiner  Stellung  gelassen 
werden,  ja  aus  den  Tagen  Ludwigs  X,  stammt  die  Verordnung,  welche 
die  Leibeigenschaft  in  den  einzelnen  Kronländem  unter  gewissen 
Bedingungen  aufhebt,')  Wiewohl  der  Preis  für  diese  Wohltat  ein 
Mittel  war,  des  Königs  Einkünfte  zu  mehren  und  mitunter  so  er- 
schwerende Bedingungen  an  sie  geknüpft  wurden,  dafs  mancher  es  vorzog, 
Leibeigener  zu  bleiben,  enthielt  sie  doch  einen  wesentlichen  Fortschritt. 
Ludwig  X,  hint«rliefs  bei  seinem  Tode  eine  Tochter  aus  erster  Ehe, 
namens  Johanna,  und  eine  schwangere  Gemahlin.  Sein  Bruder,  Philipp  V. 
(3316 — 1322)  sollte  die  Vormundschaft  führen,  falls  die  Witwe  mit  einem 
Sohne  niederkäme.  Das  geschah  in  der  Tat.  Der  Thronerbe  (Johann  I.) 
starb  aber  schon  nach  wenigen  Tagen,  Nun  meinten  viele,  der  Thron 
gebühre  der  Tochter  Ludwigs  X.,  da  kein  Gesetz  die  weihhche  Nachfolge 
verbiete.  Philipp  V.  brachte  es  jedoch  dahin,  dafs  er  als  König  an- 
erkannt und  gekrönt  wurde.     Eine  Reichsversammlung  setzte  fest  (1317, 

')  Über  die  Aasgeetaltang  n.  Befuf^isse  des  FarlamentB  h.  I^nglois,  Textes  etc., 
WO  auch  die  entsprachende  Lit.  vermerkt  ist  (8.  XXVIH  ff.),     Hiat.  de  France  TU,  2,  327. 

*)  Ranke,  Franz.  Gesch.  I,  84, 

')  Ordonnanoes  des  rois  de  France  I,  653.  Dort  die  Deklaration  Ludwigs  X.  vom 
9,  Jnli  1S15:  J^'il  ne  doit  y  avoir  que  dee  hommeg  librea  au  rarfaume  des  Francs. f 
et  B^Ch,  69,  710 


246  Philipp  y.    Der  Ausgang  des  kapetiagischen  Hauses. 

2.  Februar),  dafs  in  Frankreich  Frauen  von  der  Thronfolge  ausgeBchlossen 
seien ').  Philipp  V, '  erinnert  durch  seine  umfetssende  gesetzgeberische 
Tätigkeit  an  seinen  Vater.  Ohne  dafs  er  so  gewaltsam  verfuhr  wie  dieser, 
klagte  die  Bevölkerung  doch  über  seine  Reformen  in  Münze,  MaTs  und 
Gewicht  und  die  neuen  Steuern.  Er  liebte  es  daher,  die  Reichsstände 
vorzuschieben.  Diese  wurden  nun  öfter  berufen  und  ihnen  Vertreter 
der  Kommunen  beigesellt  Noch  mehr  leistete  er  durch  seine  in  alle 
Zweige  des  Staatelebens  eingreifenden  Ordonnanzen.  Die  Zahl  der 
Parlamentsräte  wurde  vermehrt,  der  Gerichtsgang  vereinfacht  und  die 
Geschäftsordnung  verbessert.  Prälaten  wurden  zu  den  Gerichtshöfen 
nicht  mehr  zugelassen,  und  in  stärkerfem  Mafse  ala  vordem  traten 
juristiach  geschulte  Leute,  die  iMänner  der  Robec,  ins  Parlament. 
Mit  Flandern  eehlofa  Philipp  einen  vorteilhaften  Frieden,  doch  wurde 
die  Ruhe  im  Lande  durch  die  Pastorellen  gestört,  Hirten  und  Bauern, 
die  das  hl.  Land  zu  befreien  gedachten,  deren  Bewegung  aber  so  aus- 
artete, dais  sie  durch  Gewaltmittel  unterdrückt  werden  muTste.  Auch 
Philipps  Nachfolger  Karl  IV.  (1322—1328),  ganz  das  Ebenbild  seines 
Vaters  und  daher  wie  dieser  der  Schöne  genannt,  regierte  in  dessen 
Geiste.  In  der  äuTseren  Politik  trat  er  bedeutsamer  hervor;  vor  allem 
war  er  bemüht,  das  Kaisertum  an  das  kapetingische  Haus  zu  bringen. 
Glückhcher  war  er  in  seinen  Unternehmungen  gegen  England;  bei  der 
Schwäche  Eduards  II.  hielt  es  nicht  schwer,  die  französische  Herrschaft 
nach  dem  Süden  bin  auszudehnen.  Mit  ihm  erlosch  (1328,  1.  Februar) 
die  ältere  Linie  der  Kapetinger,  eine  Dynastie,  die  das  französische 
Königtum  auf  feste  Grundlagen  gestellt  und  das  Gebiet  Frankreichs 
mächtig  ausgedehnt  hat. 

2.  Kapitel. 

Die  EmeaeruDg  des  Kaisertums  unter  HemriehYU.  (1308— 1313). 

§  56.   Die  Wahl  Helnriehs  YII.   Die  £rwer1>iuig  BShmens  durch  du 
Hans  Luxembni^. 

Quellen.  Urkk.  Böhmer,  R^g.,  Acta  imperii  inedita  n.  aelecta  wie  oben.  Die 
Elecüo  Henrici  VIL  MM.  G.  LL.  II,  1,  490.  Coron.  ib.  508.  Coron.  Rom.  528.  Consti- 
tutiones,  ib.  490  ff.  Tractatne  cum  Clemente  V ,  cum  PMIippo  IV.,  com  VenetlB,  ib. 
DOnnlges,  Acta  Henrici  VIL  Berl.  1889.  Bonaini,  Acta  Henrici  VII.  Flor.  1877.  Wurtb- 
Paquet,  Table  cbronol.  de  chartee  et  diplomes  de  Hemi  VH.  (Fubl.  de  la  8ac.  arch.  de 
Luxembourg  XVU.)  C.  Cipolla  e  6.  Filippi,  Diplomi  inediü  di  Enrico  VH.  et  di  Lodo- 
vico  Bavaro.  Savona  1890.  Die  Regg.  Bened.  XI.  u.  Klemens'  V.  wie  oben.  Zu  den  Go- 
Bchichtscbreibern  s.  Dönniges,  Kritik  d.  Q.  f.  d.  Gescb.  Hb.  VH.  Berl.  1841.  Dazu 
Lorenz,  DOQ.  H  u.  Dablm.-WaibE-Steindorft,  2864-2879  0.2881—83.  Bie  deotHcben 
Quellen  fdnd  noch  grofsenteile  dieselben  wie  §  40.  Trotidem  mflssen  die  KOnigeaaler 
GescMcbtsquellen  als  Hauptquelle  fOr  Bohmene  Erwerbung  n.  wegen  der  direkt  vom 
EaiHOrbof  stammenden  Nachrichten  noch  bcBondere  genannt  weiden.  Dazu  die  Historia 
mortis  Henrici  VH,  ap.  Freher  SS.  rer.  G.  646.  Rbytbmi,  ibid.  16—19.  Geato  Henrici  VII. 
imp.,  ed.  Woitz,  Forsch.  XV.  Gesta  Baldewini  de  Lnczenbnrch  1298— 13&S  in  Geeta 
Treveror.  II.  Vecerios,  De  reb.  gesäs  imp.  Henrici,  ed.  B.  Reinecdns  II,  S7.  Von 
italienischen  Quellen  :  Nie.  de  Botrinto,  Relatio  de  Heinrici  VH. itin.  Ital.  Böhmer 


')  Quod  ad  corottam  regni  Franciae  mulitr  non  eucceäat. 


Die  Emeuerang  des  Kiusertums  unter  Heinrich  VII.  247 

FF.  I;  ed.  Hoyck.  Innsbr.  1888.  AlberUnua  MossatuB,  Hint.  aug  sive  de  gesLia  Henrici  VII. 
Mural.  X.  (Hauptquelle  für  die  Bomfahrt.)  Dazu  die  Historia  Cortusiorum.  Mnratori  XIL 
Fereto  von  Vicenia,  Hietor.  rer.  in  Ital.  geatarum  1250—1318,  ed.  Mural.  IX.  Johannes 
de  Cormenate,  Historia  de  sHu  etc.  ac  de  Mediolanensium  geistis  sub  imp,  Henrtco  VII., 
ib.  IX  Dino  Compagni,  letoria  Fiorentina,  die  beele  Ausg.  v.  Del  Lungo,  s.  Potthaet  I, 
332.  (Scheffer-BoichoTsl  bat  seine  Annahme  v.  D.  C.  als  einer  Fälschung  auf  Grand 
der  Arbeiten  Del  Lungos  hin  fallen  lassen,  e.  JBG.  1886  II,  258).  Giovanni  de 
Lemno,  ed.  Passerini,  Docuntenti  di  Btoria  Ital.  VI.  Guilelmu»  Venture,  Memoriale  de 
geBtis  civiam  Astensium.  Mar.  XI.  Dant«,  Monarchia,  ed.  Witte.  Wien  1874.  Die 
abrigen  politischen  Schriften  s.  bei  der  Gescb.  Ludwigs  IV.  u.  Karis  IV. 

Hilf SBchrif ten.  Die  Werke  von  Olenechlager,  Kopp,  Lichnowsky,  Prutz, 
Huber,  Lindner,  I^amprecht,  Palacky,  Bachmann,  Gregoruvius,  ATamann- Viereck,  wie 
eben.  Wichtig  ist:  Heidemann,  Peter  y.  Aspelt  als  KirchenfürBt  u.  Staatsmann. 
berlin  187&,  s.  auch  Forschungen  IX  u.  XI,  S.  46— 78.  Tbomae,  Die  Königswahl 
Hfl.  V.  L.  StraTsb.  1876.  Pö  h  1  m  an  n ,  Zur  deutschen  Kön^swahl  v.  1308,  ForHch  XVI,  356. 
Boutaric,  Welwert,  wie  oben.  Brosien,  Helnr.  Vn.  als  Graf  v.  L.  For- 
Bchangen  XV.  Wenck,  Klemens  V.  und  Heinrich  VII.  Halle  1882  (sehr  wichtig). 
Sommerfeld,  Die  Romfahrt  E.  Heinrichs  VH.  Königsbg.  1888.  —  H.  VH  a.  die 
lomb.  Städte.  DZG  U.  Barthold,  Die  Eomfahrt  K.  Hs.  v.  L.  2  Bde.  Egl«.  1880. 
Der  zweite  Teil  enth.  ein  (veraltetes)  Verzeichnis  der  Quellen  zur  Gesch.  Hb.  Pohl- 
m a n n ,  Der  ROmerzug  Heinrichs  VU.  Namb.  1875.  Maeslo  w.  Zum  Romzug  Hs.  VH. 
Froib.  1891.  Felsberg,  Beiträge  zur  Gesch.  d.  RömerzugB  Hs.  VII.  1886.  G.Weber, 
E.  Heinrich  VH.  in  Ital.  HT.  6.  F.  IV.  Prowe,  Die  Finanz  Verwaltung  am  Hofe 
Hb.  V.  L.  Berl  1888  (s.  Dahlm.-Wallz  3003).  Tobler,  Dante  u.  vier  deutsche  Kidser. 
Berl.  1891.  Berthotet,  Hist.  de  Loxemb.  V.  Schotter,  Joh.  Gf.  v.  Luxemb.  n. 
E.  V  Böhmen.  1865.  Domini cu s,  Baldewin  v.  Latzelb.  Eobl.  1862.  Lippert, 
Mcifsen  n.  Böhmen  im  K.  Arch.  f.  sächa.  Gesch.  X.  Werveke,  Da»  Geburtnjahr 
Heinr.  VH  DZG.  VHI,  146,  s.  auch  Inner,  Eri.  Text  zu  der  Bomfahrt  K.  Heinrichs  VH. 
Berl.  1881.  Kraussold,  Die  pol.  Bez.  zw.  Deutschi.  u.  Frankr.  während  der  Reg. 
Heinrichs  \'n.    München  1900. 

1.  Nach  dem  uDglücklichen  Ende  Albrechts  I.  wurde  der  Mainzer 
Erzbischof  Peter  von  Aspelt  Leiter  der  deutschen  Politik.  Niederer 
Herkunft,  war  er  am  Hofe  König  Rudolfs  in  die  Höhe  gekommen  und 
trat,  um  den  habsburgischen  EiDflufs  in  Böhmen  zu  verstärken,  in  die 
Dienste  Wenzels  IL.  In  der  Zeit  des  Einverständnisses  zwischen  diesem 
und  Albrecht  I.  erhielt  er  das  Bistum  Basel.  Als  aber  der  Gegensatz 
zwischen  Habsburg  und  Böhmen  aufs  neue  hervorbrach,  blieb  Peter 
auf  böhmischer  Seite,  Erst  unter  "Wenzel  III.  zog  er  sich  in  sein  Bis- 
tum zurück.  Seine  Erhebung  zum  Erzbischof  von  Mainz  dankte  er 
französischer  Unterstützung.  Auch  Trier  wurde  mit  einem  Freunde 
Frankreichs  besetzt:  Baldewin  von  Lützelburg,  der  des  Deutschen 
kaum  mächtig  war.  Den  Kölner  Erzstuhl  hatte  Heinrich  von  Virne- 
burg  inne,  der  mit  Frankreich  im  Bunde  stand.  So  glaubten  die  Fran- 
zosen die  Zeit  gekommen,  in  die  Wahlbewerbung  einzutreten.  Ihr 
Publizist  Peter  Dubois  schrieb  nicht  blofs  für  die  Erhebung  Philipps 
auf  den  deutschen  Thron,  sondern  auch  für  die  Umgestaltung  der  deut- 
schen Reichsverfassung;  die  Kurfürsten  sollten  sich  gegen  eine  bestimmte 
Entst;hädigung  ihres  Wahlrechtes  begeben,  widrigenfalls  der  Papst  das 
Kurfürstentum  aufheben  und  selbst  einen  Kaiser  ernennen  würde. 
Phiüpp  IV.  ging  darauf  nicht  ein.  Er  wünschte  nur  die  Wahl  seines 
Bruders  Karl  von  Valois.  Da  sich  Frankreichs  Einflufs  in  diesem  Falle 
auf  Italien,  Deutschland  und  Ungarn  erstreckt  hätte,  blieb  Klemens  V. 
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den  Bitten  Philippa  unzugänglich.  Auch  die  in  Deutschland  erwathte 
nationale  Stimmung  sprach  gegen  die  Wahl  eines  Franzosen.  Der  Habs- 
burger Friedrich  der  Schöne  hatte  im  Hinbhck  auf  die  deutsche  Königs- 
wahl auf  Böhmen  verzichtet.  Die  geifltlichen  Kurfürsten  waren  aber 
weder  für  Habsburg,  dessen  entschlossener  Gegner  Peter  von  Aspelt 
war,  noch  für  ein  Mitgüed  eines  weltlichen  Kurhauses.  Da  gelang  es 
Baldewin  von  Trier,  erst  Mainz  dann  Köln  für  die  Wahl  seines  Bruders 
Heinrich  von  Luxemburg  zu  gewinnen.  Noch  hatten  sich  die  weltlichen 
Kurfürsten  über  keinen  Bewerber  geeinigt,  als  sie  im  Oktober  1308  in 
Rense')  mit  den  übrigen  zusammentraten.  Nach  längeren  Beratungen 
kam  eine  Vereinbarung  für  Heinrich  zustande,  der  nun  allerdings  den 
Kurfürsten  versprechen  mufste,  nicht  blofs  die  Reichsgüter  und  Einkünfte, 
die  ihnen  Albrecbt  I,  genommen,  wieder  zu  erstatten,  sondern  auch 
Ersatz  für  den  erlittenen  Schaden  zu  leisten.  Zweifellos  wurde  er  auch 
verpflichtet,  wie  die  übrigen  Fürsten  so  auch  die  Habsburger  in  ihrem 
Besitz  zu  bestätigen. ')  Ein  neues  Haus  —  das  dritte  seit  35  Jahren  — 
kam  in  Deutschland  zur  Herrschaft.  Und  dies  in  weniger  rühmUcher 
Art.  Die  Pläne  der  ersten  Habsburger,  das  Wahlreich  in  ein  Erbreich 
zu  verwandeln,  waren  endgültig  gescheitert,  ihre  Machtstellung,  die  dem 
Keiche  zugute  gekommen  wäre,  ging  ihm  verloren,  und  die  grofsen 
Vorteile  Albrechts  I.  den  Kurfürsten  gegenüber  gab  Heinrich  schon 
während  der  Wahlverhandlungen  preis.  Am  27.  November  1308  wurde  er  in 
Frankfurt  einstimmig  gewählt  und  am  6.  Januar  1309  in  Aachen  gekrönt. 

Hsttflu  sich  die  Fürsten  geweigert,  ein  Mitglied  des  franEÖsischen  Eenigahauses 
EU  wählen:  aucli  Heinrich  war  nach  Sprache  und  Denkangaart  Franzose^,  wenn  seine 
luxemburgische  Grafschaft  auch  ein  Bestandteil  des  deatschen  Reichee  bildete.  Das 
Ontfenhaus  stand  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderte  in  Beziehungen 
■u  Frankreich,  und  Heinrich  aelbat  hatte  sich  eng  an  dieses  angeachloasen :  PhiUpp 
der  Schone  war  es,  der  ihn  zum  Ritter  schlug  und  dessen  Vasall  er  wurde.  Heinrichs 
Bruder  Baldewin  war  in  Frankreich  erzogen  woi^len,  und  französischer  EmfluTs  hatM 
ihm  das  Erzbistum  Trier  verschafft  In  zahlreichen  Kämpfen  hatte  sich  Heinrich  den 
Eijf  eines  tapferen  Kriegsmannee  erworben ;  mit  vollem  VeralÄndnis  seiner  schwierigen 
Stellung  trat  er  nun  sein  Königtum  an. 

In  der  deutschen  Politik  trat  nun  ein  völliger  Umschwung  ein. 
Hatten  Heinrichs  unmittelbare  Vorgänger  nur  das  Erreichbare  angestrebt, 
so  kamen  nun  wieder  Tendenzen  zur  Geltung,  die  unter  den  Staufem 
die  herrschenden  waren:  die  Fragen  der  Herstellung  der  Kaisermacht 
und  eines  neuen  Kreuzzugsuntemehmens  traten  in  den  Vordergrund, 
und  diese  Aufgaben  gestatteten  ihm  nicht,  sich  um  die  Zustände  in 
Deutschland  zu   kümmern.     Mehr    als  unter  den   letzten  Regierungen 

'}  Zum  OTBtAnmal  wurdo  an  dieser  Stätte  aber  eine  Ktinigswatd  beraten,  nachdem 
üe  wohl  schon  froher  ihrer  gfinstigen  Ij&ge  wegen  —  in  der  Nähe  grenzten  die  Be- 
idtaungen  der  vier  rheinischen  Kurfttrstcn  aneinander  —  als  Sitz  tflr  Beratungen  gewählt 
worden  war;  das  Nähere  bei  Lindner  I,  174  fi. 

•)  Heidemann,  S.  90. 

^  Welwert,  p.  181 :  et  Von  eit  ce  gpedacle  assex  atriettx  d'un  empereur  d'AlU- 
magne  gut,  quoique  Allemand.  ne  aavait  paa  l'allentand  et  äont  la  ehancdlerie  rfdigeait 
ttthne  U»  dipl^mei  en  franfaw. 
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gelten  nun  die  Kurfürsten,  vor  allem  Peter  von  Aspelt.  Heinrich  MI. 
machte  nicht  den  geringsten  Versuch,  dem  ständischen  Regiment  seine 
Mitwirkung  bei  der  Herrschaft  streitig  zu  machen ;  im  Gegenteil :  König, 
und  Kanzler  suchten  dies  Regiment  nach  Kräften  zu  fördern.  Die  Kur- 
fürsten hatten  dem  Papst  am  27,  November  1308  Mitteilung  von  der 
getroffenen  Wahl  gemacht  und  um  die  Kaiserkrone  für  den  Gewählten 
gebeten.  Klemens  V.,  der  Heinrichs  Wahl  willkommen  hiefs,  im  übrigen 
Aber  gegen  die  Deutschen  um  so  herrischer  auftrat,  je  bitterer  er  seine 
Abhängigkeit  von  Phihpp  dem  Schönen  empfand,  erteilte  ihr  gegen 
Frankreichs  Wünsche  schon  am  26.  Juli  1309  die  Approbation  und 
setzte  die  Kaiserkrönung  auf  den  2.  Februar  1312  fest. 

2.  Wiewohl  Heinrich  {1308 — 1313)  den  Habsburgern  die  Belehnung 
mit  ihren  Reichslehen  zugesagt  hatte,  zögerte  er  nicht  blofs  damit,  son- 
dern traf  auch  Verfügungen,  die  ihre  Spitze  gegen  sie  richteten.  So 
schob  er  die  Achtung  der  Königsmörder  hinaus,  entzog  Schwyz  und 
Unterwaiden  den  Habsburgern  und  erklärte  sie  für  reichsunmittelbar.  In 
Heilbronn  beginnt  er  hierauf  die  Verhandlungen,  die  zur  Erwerbung 
Böhmens  durch  die  Luxemburger  führten.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterhegen,  dafo  es  der  Erzbisehof  Peter  von  Mainz  war,  der  die  Auf- 
merksamkeit des  Königs  auf  Böhmen  lenkte,  wo  er  16  Jahre  gewirkt 
und  das  er  nur  unter  dem  Zwang  der  Umstände  verlassen  hatte.  Kun 
stand  er  als  Metropolit  abermals  in  Verbindung  mit  Böhmen.  Die  Zu- 
stände dieses  Landes  waren  trostlose  und  König  Heinrich,  ein  lebens- 
froher, verschwenderischer,  zur  Regierung  unfähiger  Fürst,  auTserstande, 
ein  kräftiges  Regiment  aufzurichten.  Adel  und  Bürgertum  standen  ein- 
ander schroff  gegenüber,  und  bald  dachten  des  Königs  Gegner  an  seine 
Absetzung.  Hier  griff  der  Mainzer  Erzbischof  ein  und  knüpfte  Ver- 
bindungen nüt  dem  Klerus  im  Lande  an.  Es  galt,  mit  Hilfe  der  ehr- 
geizigen Prinzessin  Elisabeth,  den  Luxemburgern  Böhmen  zu  verschaffen. 
Heinrich  ATI.,  vor  dem  eine  böhmische  Gesandtschaft  (1309,  Augiist) 
erschien,  erklärte  Böhmen  als  heimgefallenes  Lehen,  versprach  indes, 
keine  Verfügung  zum  Nachteil  Elisabeths  zu  treffen  und  suchte  einen  Aus- 
gleich mit  den  Habsburgern  herbeizuführen.  Auf  dem  Hoftage  von  Speyer, 
wo  auch  Graf  Eberhard  von  Württemberg  auf  die  Klage  schwäbischer 
Städte  und  anderer  Reichsangehöriger  wegen  Landfriedensbruches  vor- 
geladen und  Verhandlungen  über  die  Romfahrt  gepflogen  wurden,  ver- 
zichtete zuerst  Herzog  Friedrich  von  Österreich  auf  die  Belehnung  mit 
Mähren,  erhielt  dagegen  die  mit  den  österreichischen  Ländern  und  ver- 
sprach Hilfe  zur  Eroberung  Böhmens  und  für  den  Römerzug.  Jetzt 
erst  wurde  die  Acht  über  die  Königsmörder  ausgesprochen  und  Albrechts 
Leiche  zugleich  mit  der  seines  Vorgängers  in  der  Kaisergruft  zu  Speyer 
beigesetzt.  Die  Verhandlungen  mit  Böhmen  wurden  in  Nürnberg  und 
Eger  fortgesetzt.  Anfangs  Juh  1310  ging  eine  böhmische  Gesandtschaft 
nach  Frankfurt,  erhob  Klage  über  Heinrich  von  Kärnten  und  begehrte 
Gericht.  Die  Fürsten,  unter  dem  Vorsitz  des  Pfalzgrafen,  erklärten, 
Heinrich  besitze  Böhmen  nicht  zu  Recht,  da  er  im  Banne  war,  als  er 
■das  Land  erhielt.     Die  Gesandten  baten  den  König,   Böhmen   seinem 
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Sohne  Johann  zu  verleihen;  der  König,  wohl  in  der  Hoffnung,  diesem 
dereinst  die  deutsche  Krone  zuwenden  zu  können,  war  der  Meinung, 
sein  Bruder  Walram  eigne  sich  mehr  zu  dieser  Stellung,  gab  aber 
schlierslieh  ihrem  Wunsche  nach.  Am  31.  August  1310  wurde  Jobann 
mit  Böhmen  belehnt,  worauf  seine  Vermählung  mit  Elisabeth  erfolgte. 
Böhmen  war  aber  erst  noch  zu  erobern.  Der  Erzbischof  Peter,  des 
jugendhchen  Königs  erster  Batgeber,  ward  ausersehen,  ihn  daselbst  ein- 
zuführen. Der  Feldzug  dahin  war  schwierig,  denn  er  fiel  in  die  un- 
günstigste Jahreszeit,  dann  hatte  Heinrich  von  Kärnten  eine  feste  Stel- 
lung in  Prag,  überdies  noch  starken  Zuzug  von  dem  Markgrafen  von 
MeiTsen  erhalten ;  auch  waren  die  meisten  Städte  für  ihn.  Die  Eroberung 
von  Kuttenberg  mifslang,  und  vor  Prag  wurde  Johanns  Stellung  geradezu 
kritisch.  Da  öffnete  Verrat  den  Belagerern  die  Tore;  Heinrich  von 
Kärnten  zog  sich  auf  die  Kleinseite  und  den  Hradschin  zurück.  Als  sieh 
auch  noch  der  MeiTsner,  dem  Peter  den  ruhigen  Besitz  von  Thüringen 
und  Meifsen  verbürgte,  von  ihm  abwandte,  verüefs  er  das  Land  und 
kehrte  nach  Tirol  zurück;  doch  behielt  er  den  Titel  eines  Königs  von 
Böhmen  und  Polen  bei.  Johann  mid  Elisabeth  wurden  am  7.  Februar 
1311  zu  Prag  gekrönt.  Damit  beginnt  die  Herrschaft  des  Hauses  Luxem- 
burg in  Böhmen,  die  bis  zu  seinem  Erlöschen  im  Jahre  1437  gedauert 
hat  In  Deutschland  trat  nun  zu  den  beiden  grofsen  Territorialmächten,  der 
wittelsbachischen  und  habsburgischen,  als  dritte  die  luxemburgische  hinzu. 

§  57.    Die  AnfBnge  der  Signorle  In  Oberltallen  und  die  Romfahrt 
Heinrichs  TU. 

Qaellen  a.  §  56.  Zu  den  Hilfeechrittön :  Cipolla,  Stom  delle  Signorie  Ita- 
liane dal  ISIS— 1530  (greift  hie  und  da  noch  auf  die  VerhiklliiiBse  unter  Heinrich  VIL 
Borück).  Milano  1881.  Vitale,  n  donoinio  della  parte  guella  in  Bologna  1280—1327. 
Bol,  1901.  A.  Franchetti,  I  primordi  delle  signorie  e  delle  compagnie  dl  ventnra. 
La  Tita  ItaUana  nel  Trecento.  Mil.  1892.  Orei,  Signorie  e  piincipati  (1800—1530). 
Mil.1901.  Hanauer,  Da3Beraf8podestatimXni.Jahrh.MJÖG.XXin,  377.  Salier. 
Über  die  Anfange  der  Signorie  in  Oberitalien.  Berlin  1900.  O.Hartwig,  EinMenachen- 
alter  florenöniBcber  Geaeh.  (1260—1292).  DZG.  I,  12  ff.,  H,  38  ff.,  V,  70  ff.,  241  ff.  Für 
Venedig :  L  e  n  e  1 ,  Die  Entstehung  der  Vorherrschaft  Venedigs  an  der  Adria.  Leipz.  1897. 
Siokel,  Das  Vikariat  der  Visconü.   Wien.  SB.  1869. 

1.  Indem  Heinrich  VII.  die  Leitung  der  deutschen  Angelegenheiten 
dem  erfahrenen  Erzkanzler  Peter  überliefe,  wandte  er  eich  seinen  auf 
die  Erneuerung  der  Kaiaermacht  gerichteten  Plänen  zu.  Sie  fanden 
nicht  allseitige  Billigung.  Zunächst  wurden  alle  Anordnungen  zur  Er- 
haltung des  Landfriedens  in  Deutschland  getroffen  und  sein  Sohn  zum 
Reichsvikar  diesseits  der  AJpen  auf  fünf  Jahre  ernannt.  Dem  Papste 
versprach  er,  in  Rom  ohne  seine  Einwilligung  keine  Änderungen  zu 
treffen,  nach  der  Lombardei  und  Toskana  Reichsvikare  zu  entsenden, 
welche  die  Rechte  der  Kirche  verteidigen  sollten,  und  in  der  nächsten 
Zeit  einen  Kreuzzug  zu  unternehmen.  In  Lausanne  leistete  er  (11.  Oktober) 
die  von  der  Kurie  geforderten  Eide.  Seine  Streitmacht  belief  sich  auf 
3000  Mann.  An  dem  Römerzug  nahmen  nur  seine  Brüder  Baldewin 
und  Walram,    einige  Grafen   aus    der  Nachbarschaft  Luxemburgs   und 
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Herzog  Leopold  von  Österreich  Anteil.  Erat  in  Italien  hofite  er  mehr 
Truppen  an  sich  zu  ziehen.  Über  den  Mont  Gerds"  gelangte  er  am 
30,  Oktober  nach  Turin.  Sechzig  Jahre  waren  vergangen,  seit  Italien 
den  letzten  Kaiser  gesehen.  Nun  mochten  viele  glauben,  er  komme, 
die  Politik  Friedrichs  II.  wieder  aufzunehmen.  Das  ganze  Land  geriet 
in  eine  unruhige  Bewegung.  Die  Lage  der  Dinge  bei  seiner  Ankunft 
hat  er  selbst  geschildert^):  »Allerorten  hatten  die  Städte  sieh  der  Rechte 
des  Reiches  bemächtigt;  sie  lagen  nicht  nur  widereinander,  sondern 
auch  in  ihrem  Inneren  in  Kampf  und  Fehde.  Die  stärkere  Partei  hatte 
die  schwächere  vertrieben,  und  während  jene  zumeist  unter  die  Herr- 
schaft einer  Familie  oder  eines  kühnen  Führers  geriet,  irrten  die  Ange- 
hörigen der  andern,  ihres  Besitzes  beraubt  und  von  Raehegefühlen  be- 
seelt, in  der  Fremde  umher.«  Überall  lagen  die  Weifen  mit  den  Ghi- 
bellinen  im  Kampfe,  aber  es  waren  nur  noch  die  Namen  der  alten 
Parteien.  Diese  seibat  hatten  einen  mannigfachen  Wandel  erlebt,  und 
die  Unsicherheit  der  Zustände  drückte  auf  alle.  Schien  es  eine  Zeitlang, 
als  sollte  das  Haus  Anjou  die  Herrschaft  über  ganz  ItEdien  erringen, 
so  lähmten  doch  die  Folgen  der  Sizilianischen  Vesper  seine  Macht.  Auf 
Karl  n.  war  dessen  kraftvoller  Sohn  Robert  gefolgt  (1309—1343),  der 
eben  erst  in  Avignon  aus  dea  Papetea  Händen  die  Krone  erhalten  hatte 
und  Heinrich  VII.  mit  Verhandlungen  hinhielt.  In  den  besten  Kreisen 
Italiens  wurden  auf  den  kommenden  Kaiser  die  überschwänglichsten 
Hoffnungen  gesetzt^),  vor  allem  dafs  er  die  Gewalten  der  Stadttyrannen 
vernichten  werde.  In  den  gröfseren  Städten  waren  monarchische  Ge- 
walten —  die  Slgnorie  oder  Tyrannis  —  entstanden,  deren  Anfänge  noch 
in  die  Tage  Friedrichs  H.  zurückreichen.  In  den  einen  hatte  das  Volk, 
vom  Wunsehe  nach  Frieden  beseelt,  die  oberste  Leitung  einem  einzigen 
Manne  Übertragen,  in  andern  geschah  dies  wegen  Erschöpfung  der 
Kräfte  oder  durch  gewaltsame  Anmafsung.  Im  allgemeinen  erwuchs  die 
Signorie  aus  einer  Reihe  vonFaktoren,  die  bald  miteinander  in  Verbindung 
treten,  bald  widereinander  kämpfen.  In  Betracht  kommen  vier  städtische 
Ämter :  das  des  Podestä  der  Koinmune,  das  Amt  des  Potestas  mercatorum, 
des  Potestas  populi  und  das  Kriegskapitanat,  Amter,  die  erst  —  das  eine 
hier,  das  andere  dort  —  auf  ein,  dann  auf  mehrere  Jahre,  endlich  auf 
Lebenszeit  oder  erblich  verlieben  und  deren  Amtabetugnisse  allmähhch 
zu  einer  unumachränktan  Gewalt  werden.  Daneben  ist  es  das  kaiserliche 
oder  päpstliche  Vikariat,  durch  deasen  Verleihung  Kaisertum  und  Papst- 
tum die  ursprüngüch  unrechtmäfsige  Signorie  legitimierten.*)  Zu  Begiim 
dea  13.  Jahrhunderts  wurden  die  Konsuln  der  Kommune  durch  einen 
einzigen  Podestä  ersetzt,  der  keineswegs  eine  absolute  Gewalt  beaars :  in 
dem  Podestä  ist  noch  eine  Art  Fortleben  der  römischen  Munizipal- 
verfassung  zu  erkennen.  Der  Podestä  wird  aus  der  Nohihtät  einer 
fremden  Stadt  genommen,  damit  er  ohne  Voreingenommenheit  die  Ge- 
schäfte versehe.     Er  bat  in  der  Regel  nur  eine  einjährige  Amtsdauer, 

')  EegB-  3B6. 
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die  freilich  bald  vielfach  beseitigt  wurde.  Der  Podeatä  iat  Anführer  im 
Kriege,  oberster  Richter  und  höchster  Exekutivbeamter  und  ala  Richter 
an  die  Statuten  gebunden,  die  er  beim  Amtsantritt  zu  beschwören  hat. 
Als  Führer  der  siegreichen  Partei  wird  ihm  dies  Amt,  ja  selbst 
mehrere  Podestarien  übertragen  and  allmfiMich  die  erbliche  Herrschaft 
mit  erweiterter  Machtbefugnis  angebahnt.  So  entstand  die  Signorie  des 
Hauses  Este  in  Ferrara,  ebenso  jene  von  Ravenna  aus  dem  Podestat, 
die  übrigen  zumeist  aus  dem  Volkskapitanat;  schon  1259  war  in  Mailand 
ein  Volkspodestä  auf  Lebenszeit  gewählt  worden:  Martin  Torre,  das 
Haupt  der  Volkspartei;  in  andern  Städten  wie  in  Verona  und  Pia- 
cenza-  ist  neben  dem  Volkskapitanat  der  Podestat  über  die  Merca- 
danza  der  Wichtigste  Faktor  für  die  Entstehung  der  Signorie.  War 
der  Ursprung  der  Signorie  nicht  überall  der  gleiche,  so  war  auch 
ihre  Wirkung  eine  verschiedene:  wohltätig  in  der  einen,  verderblich  in 
der  andern  Stadt;  sie  war  überdies  nicht  fest  begründet,  und  ganz 
unsicher  war  es,  wie  sich  das  Kaisertum  zu  ihnen  verhalten  würde. 
Wie  in  Mailand  das  Haus  della  Torre,  waren  in  Verona  die  della 
Scala  zur  Macht  gelangt.  Solche  Gewalten  gab  es  in  Pavia,  Cremona, 
Piacenza  u.  a.  Nicht  weniger  als  14  grofse  Städte  OberitaUens  wurden  von 
ihnen  beherrscht.')  Auch  hatten  sich  noch  einzelne  Dynastenhäuser  aus 
älterer  Zeit  wie  Montferrat,  Piemont  u.  a.  behauptet  und  verschie- 
dene Städte,  wenngleich  unter  schweren  Parteikämpfeo,  ihre  alte  Freiheit 
bewahrt  oder  wie  Padua  neu  begründet  Wie  im  Osten  von  Oberitalien 
die  in  loser  Abhängigkeit  vom  Kaisertum  stehende  Republik  Venedig, 
deren  aristokratische  Verfassung  eben  jetzt  zum  Abschlufs  kam,  durdi 
ihre  starke  Herrschaft  in  den  östlichen  Meeren  und  ihren  gewinnreichen 
Handel  die  erste  Stelle  einnahm,  so  stand  im  Westen  Genua  trotz 
seiner  Kämpfe:  gegen  Venedig  um  die  Herrschaft  in  der  Levante,  gegen 
Pisa  um  die  in  den  westlichen  Meeren  und  gegen  Neapel  und  die  be- 
nachbarten Fürsten  des  Festlandes,  mächtig  da,  wogegen  Pisa,  einst 
die  Vorkämpferin  im  Streit  gegen  die  Sarazenen,  durch  die  Niederlage 
von  Meloria  (1284)  gegen  die  Genuesen  und  die  stetigen  Kämpfe  gegen 
die  toskanischen  Rivalen  Lucca,  Siena  und  Florenz  seine  alte  Macht  ein- 
gebüTst  hatte.  In  Toskana  war  sie  auf  Florenz  übergegangen.  Die 
Florentiner  hatten  die  Schwächung  der  angiovinischen  Macht  benützt, 
um  ihre  inneren  Angelegenheiten  selbständig  zu  ordnen.  Sie  schafften 
den  obersten,  aus  Ghibellinen  und  Guelfen  bestehenden  Rat  ab  und 
schufen,  ohne  auf  König  Karls  Wünsche  Rücksicht  zu  nehmen,  eine 
neue  Behörde:  die  aus  den  Popolaren  gewählten  sechs  Prioren  der 
Zünfte  (1282).  Diese  wurden  auf  Kosten  der  Stadt  erhalten  und  wech- 
selten alle  zwei  Monate  ihr  Amt.  Es  war  die  neue  Signorie  von 
Florenz,  ein  Regiment  von  Kaufherren  und  Fabrikanten.  Da  sich 
der  Adel  nicht  darein  finden  konnte,  von  Popolaren  beherrscht  zu  werden, 
wurden  1293  strenge  Gesetze,  die  ordinamenti  deUa  giustieia,  erlassen, 
nach  denen  37   der  ersten  Familien  des  Adels  von  den  PriorensteUen 
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auf  immer  auBgeschlossen  wurden,  so  daTs  der  Adel  schon  an  sich  als 
Strafe  galt.  Auch  die  Städte  in  den  Gebieten,  welche  die  Kirche  als 
ihr  E)igentum  beanspruchte,  Bologna,  Rsvenna  u.  a.  lagen  in  fortwährendeD 
inneren  und  äuTseren  Kämpfen  widereinander;  auch  hier  bildeten  eich 
trotz  der  pfipstlicben  Herrschaft  Signorien  aus,  wie  in  Ravenna  die  des 
Hauses  Polenta,  in  Rimini  die  der  Malatesta.  In  Rom  stritten  die 
ghibeiliniscb  gesinnten  Colonna  mit  den  weifischen  Orsini.  In  Unter- 
italien war  Neapel  durch  den  Vertrag  von  1302  (s.  oben)  stark  geschwächt, 
im  übrigen  auch  noch  durch  die  eifersüchtige  Rücksichtnahme  auf  das 
Haus  Aragon  in  Anspruch  genommen. 

2,  So  lagen  die  Dinge,  als  Heinrich  VU.  in  Italien  erschien.  Seine 
Boten  wurden  mit  Beifall  begrüfst  und  ihm  selbst  Gehorsam  gelobt.  Von 
den  Welfenh&uptem  schlössen  sich  einige  an;  die  lombardischen  Städte 
leisteten  die  Huldigung  um  so  lieber,  als  der  KOnig  alle  gleichmäfsig 
behandelte.  Einzelne  legten  ihre  Freiheit  in  seine  Hände  nieder  und 
empfingen  von  ihm  ihre  Vikare.  Die  verbannten  Visconti  führte  er 
nach  Mailand  zurück,  das  seit  Otto  IV.  keinen  Kaiser  in  seinen  Mauern 
gesehen.  Guido  de  la  Torre  mufste  sich  demütigen.  Heinrich  VH. 
selbst  erhielt  die  Signorie,  Er  stellte  sich  über  die  Parteien.  Die 
alten  Parteinamen  sollten  verschwinden.  Am  6.  Januar  1311  wurde 
er  in  Mailand  gekrönt.  Aber  bald  türmten  sich  Schwierigkeiten  auf: 
der  König  war  genötigt,  die  Städte  zu  besteuern,  diese  selbst  unzufrieden 
mit  der  Einsetzung  kaiserhcher  Beamten.  Wenige  Tage  nach  seiner 
Krönung  kam  es  in  Mailand  zu  einem  Tumult.  Wohl  wurde  er  nieder- 
geworfen, aber  schon  wurde  es  deutlich,  dafs  der  König  aufserstande  sei, 
seine  Mission  als  Friedensfürst  zu  erfüllen.  Crema,  Lodi,  Cremona  und 
Brescia  sagten  sich  los.  Gezwungen,  mit  ihnen  zu  kämpfen,  verlor  er 
kostbare  Zeit.  Die  beiden  ersten  unterwarfen  sich,  Cremona  wurde  hart 
gezüchtigt,  nun  leistete  Brescia,  das  dasselbe  Schicksal  befürchtete,  ver- 
zweifelten Wideretand.  Statt  gegen  Florenz  zu  ziehen,  das  den  Wider- 
stand gegen  ihn  organisierte,  l£^  er  vier  Monate  vor  Brescia.  Dort  fiel 
sein  tapferer  Bruder  Walram;  eine  Seuche  raffte  einen  Teil  des  Heeres 
dahin ;  auch  die  Königin  nahm  hier  den  Keim  ihrer  Krankheit  in  sich 
auf,  der  sie  am  13.  Dezember  in  Genua  erlag.  Mittlerweile  fiel  Brescia. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Stimmung  der  Kurie  wurde  es  milde  behandelt; 
das  gewann  ihm  aber  nicht  die  Sympathien  der  Weifen,  da  die  Häupter 
der  oberitalischen  Ghibellinen  auf  seiner  Seite  standen.  Über  Pavia, 
wo  er  eine  Reichs  Versammlung  abhielt,  eilte  er  nach  Genua  und  wurde 
dort  feierlich  empfangen.  Wie  es  scheint,  erwarteten  die  Genuesen  von 
ihm  eine  kräftige  Förderung  in  der  Levante,  Sie  übertrugen  ihm  die 
volle  Staatsgewalt,  nahmen  vpn  ihm  einen  Statthalter  und  boten  reiche 
Geldunterstützung.  Noch  als  er  vor  Brescia  lag,  hatte  er  mit  König 
Robert  verhandelt;  dieser  sollte  am  Krönungstage  in  Rom  erscheinen, 
den  Huldigungseid  für  die  Provence  leisten  und  Heinrichs  Tochter  mit 
Roberta  Sohn  vermählt  werden.  Die  Verhandlungen  führten  jedoch  zu 
keinem  Ergebnis;  auch  die  mit  Frankreich  wegen  Abschlusses  eines 
Freundschaftsbündnisses  und  der  Belehuuog  des  französischen  Prinzen 
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Philipp  mit  Burgund,  sowie  jene  mit  Klemens  V.  wegen  der  Formalien 
der  Kaiserkrönmig  zogen  sich  in  die  Länge.  König  Robert,  der  das 
Wiederaufleben  der  Ansprüche  nach  Konradin  befürchtete,  benützte  den 
Streit  zwischen  den  Häusern  Colonna  und  Oraini,  um  Kom  zu  besetzen, 
betrieb  die  Aufrichtung  eines  Bundes  mit  den  weifischen  8t&dten  Tos- 
kanas, vornehmlich  mit  Florenz,  über  das  Heinrich  VH.  am  24.  Dezember 

1311  die  Reichsacht  verhängte.  Den  Abfall  der  Weifen  beantwortete 
Heinrich  damit,  dafs  er  den  waffengewaltigen  Grafen  Werner  von  Hom- 
burg zum  Generalkapit&n  der  Reichagetreuen  in  der  Lombardei  —  der 
Parteiname  der  Ghibellinen  wurde  vermieden  —  ernannte.  Am  16,  Februar 

1312  schiffte  er  sich  mit  800  Mann  in  Genua  ein  und  gelangte  am 
6.  März  nach  dem  getreuen  Pisa,  das  nun  der  Stützpunkt  seiner  Macht 
wurde.  Lucca,  Siena,  Parma  und  Reggio  wurden  in  die  Reichsacht 
erklärt.  Vom  ghibellinischen  Adel  begrüfst,  hielt  er  am  7.  Mai  seinen 
Einzug  in  Rom.  Da  sich  St.  Peter  mit  den  anliegenden  Stadtteilen  in 
den  Händen  der  von  König  Robert  unterstützten  Weifen  befand,  denen 
in  der  Stadt  selbst  blutige  Treffen  geliefert  werden  muTsten,  liefs  er  sich 
am  29.  Juni  1312  im  Lateran  durch  die  vom  Papst  beauftragten  Kar- 
dinäle zum  Kaiser  krönen. 

3.  Sein  nächstes  Ziel  war  die  Unterwerfung  König  Roberts.  Zu 
diesem  Zwecke  schlofs  er  ein  Bündnis  mit  König  Friedrich  von  Sizihen. 
Dies  und  das  selbstherrliche  Auttreten  Heinrichs  VH.  hatte  eine  Ver- 
stimmung des  Papstes  zur  Folge,  die  von  den  Weifen  und  Frankreich 
genährt  wurde.  Die  Erinnerungen  an  die  Staufer  wurden  wieder  lebendig. 
Doch  zögerte  der  Papst,  mit  den  schärfsten  Waffen  vorzugehen.  Er 
verlangte  bei  Strafe  des  Bannes  Räumung  Roma,  Waffenstülstaod  mit 
Robert  auf  ein  Jahr  und  das  Gelübde,  Neapel  nicht  anzugreifen.  Dem- 
gegenüber verteidigte  der  Kaiser  sein  Vorgehen  in  kräftiger  Weise'), 
kam  aber  dem  Papste  soweit  entgegen,  dafs  er  Rom  verliefs  und  den 
Krieg  gegen  Robert  auf  das  nächste  Jahr  verschob.  Dagegen  beschloFB 
er,  Toskana  zu  unterwerfen.  König  Robert  wurde  schon  jetzt  vor  sein 
Tribunal  geladen,  um  sich  wegen  des  Hochverrates,  den  er  durch  seine 
Verbindung  mit  Rebellen  begangen,  zu  verteidigen.  Obwohl  der  Kaiser 
reichhchen  Zuzug  aus  Deutschland  und  Italien  erhalten  hatte,  war  er 
gezwungen,  die  Belagerung  von  Florenz  nach  sechswöchentlicher  Dauer 
aufzuheben.  Den  Winter  über  weilte  er  in  Toskana  und  gründete  an 
der  Stelle  des  von  den  Weifen  zerstörten  Poggibonsi,  eines  wichtigen 
Knotenpunktes  der  Strafsenzüge  von  Florenz,  Sieoa  und  Pisa,  eine  neue 
Stadt,  Kaisersberg.  Mit  Eifer  wurden  die  Zurüstungen  zum  nächsten 
Feldzug  betrieben.  Robert,  welcher  der  Zitation  keine  Folge  geleistet, 
wurde  zum  Reichsfeind,  die  feindlichen  Stftdte  und  einzelne  Personen 
ihrer  Freiheiten  verlustig  erklärt.  Anfangs  März  zog  er  wieder  nach 
Pisa.     Indem  er  König  Robert   seines   Reiches   entsetzte   und   mit   dem 

')  Die  Einxelheiten  b«i  Lindner  I,  355.  Die  Antwort  des  Papstes  erschien  erst 
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Tode  bedrohte,  den  KoDradin  erlitten,  mufste  er  mit  dem  Papst  in 
Streit  geraten.  Klemens  V.  kam  den  Angiovinen  zu  Hilfe:  er  sprach 
gegen  alle,  die  wider  Neapel  zu  Felde  ziehen  würden,  deo  Bann  aus. 
Dagegen  Buchte  der  Kaiser  den  Papst  eines  Besseren  zu  belehren  und 
bat  ihn  um  Beistand,  am  nach  Roberts  Niederwerfung  den  Kreuzzug 
antreten  zu  können.  Heinrich  VII.  t&uschte  sich  über  die  Lage  der 
Dinge :  der  Papst  handelte  eben  ganz  unter  Frankreichs  EinfluTs.  Mittler- 
weile hatte  König  Johann  von  Böhmen  einen  Reichstag  in  Nürnberg 
gehalten  (1313,  Januar).  Ein  starkes  Hütsheer  sollte  in  der  kühleren 
Jahreszeit  von  Zürich  aus  nach  Italien  ziehen  und  zwei  Bräute  den  Zug 
begleiten:  Katharina  von  Österreich,  die  den  verwitweten  Kaiser,  des 
Kaisers  Tochter  Beatrix,  die  Pedro  von  Sizihen  heiraten  sollte.  Schon 
hatte  der  Kaiser  in  Pisa  ein  Heer  versammelt,  die  Genuesen  70,  die 
Pisaner  20,  Friedrich  von  Sizihen  50  Galeeren  aufgebracht  und  letzterer 
Reggio  in  Unteritalien  genommen.  Die  Ghibellinen  wurden  zu  kräftiger 
Mitwirkung  aufgefordert.  Den  Florentinern  entfiel  der  Mut,  König  Robert 
dachte  bereits  an  die  Flucht  in  die  Provence.  Am  8.  August  verliefs 
der  Kaiser  Pisa;  am  1.  September  wollte  er  in  Ostia  stehen,  um  Friedrich 
von  Sizilien  die  Hand  zu  reichen.  Schon  seit  längerer  Zeit  hatte  er 
sich  krank  gefühlt,  der  heifse  Sommer  und  die  Aufregung  steigerten 
seine  Abspannung.  Als  er  in-  die  Nähe  von  Siena  kam,  war  seine  Kraft 
zu  Ende.  In  Buonconvento  brach  er  zusammen.  Nachdem  er  das 
Abendmahl  aus  den  Händen  eines  Dominikanermönches  genommen,  starb 
er  am  24.  August  1313.  Bald  vernahm  man  das  irrige  Gerücht,  dafs 
ihm  der  Mönch  beim  Abendmahl  Gift  gereicht  habe.  Das  Kloster  in 
Pisa  wurde  gestürmt,  und  auch  in  Deutachland  hatten  die  Dominikaner 
unter  schweren  Anschuldigungen  zu  leiden.  Das  Heer  löste  sich  auf. 
Die  Leiche  des  Kaisers  wurde  unter  allgemeinem  Wehklagen  der  Bürger 
im  Dome  zu  Pisa  beigesetzt.  In  die  Wehklagen  stimmten  alle 
Ghibellinen  Italiens  eini  allen  voran  Dante,  der  mm  seine  Hoffnungen 
geknickt  sah.')  Im  Lager  seiner  Feinde  wurde  die  Nachricht  von  Hein- 
richs Tode  mit  ungemessenem  Jubel  begrübst.  Wohl  wünschte  Friedrich 
von  Sizihen,  den  Krieg  fortzusetzen,  aber  die  Deutschen  kehrten  heim. 
Auch  in  Deutschland  wurde  die  Trauerkunde  mit  tiefem  Schmerze  auf- 
genommen. Von  dieses  Kaisers  Taten  und  seinem  Tode  sangen  die 
Lieder  fahrender  Sanger;  war  es  auch  nur  ein  Phantom,  dem  er  nach- 
gestrebt hatte:  die  Erneuerung  des  Kaisertums  war  immerhin  im  Sinne 
der  grofsen  Kaiser  des  Mittelalters. 
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2.  Abscbnitt. 

Kaiser-nndPapsttnm  im  Zeitalter  Ludwigs  des  Bayers. 

1.  Eapitel. 

Ludwig  der  Bayer  nnd  Friedrich  der  Schöne  tob  Österreich 

bis  zur  Schlacht  bei  Mllhldorf  (1314—1322). 

§  58.    Die  Doppelwahl  des  Jahres  1314. 

Quellen.  Urkk.  u.  Briefe:  BOhmer,  Jtagg.  K.  Ludwigs  d.  B.  und  seiner 
Zeit  Fkft.  1889.  Daza  Additamentam  I— III.  Acta  imperU  aelecta  wie  oben.  Acta 
imp.  Ined.  wie  oben.  Riezier,  TJrkk.  e.  bayr.  a.  deutsch.  Gesch.  1S66— 1843.  Fonch.  XX. 
Briefe  L.  d.  B.  Böhmer  FF.  1.  ürkk.  Lndwigs  in  Oefele,  Eer.  Boic  SS.  L  60  Drkk. 
Ludwigs  mitget.  v.  Weech,  Oberb.  Arch.  XXin.  HftaUe,  Beitt.  cum  Itinerar  K.  Le. 
Fonch.  Xm  Urlck.  i.  Gesch.  des  ROmenuges  K.  L.  d.  B ,  heraasg.  von  Ficker.  Inns- 
bruck 1866.  Urk.  Beitr.  i,  Gesch.  K.  Ludwigs  IV.,  herauag.  t.  Höfler.  Oberb.  Aicb.  I. 
Löher,  Vatik.  ürkk.  z.  Gesch.  L.  d.  B.  Arch.  Z.  V,  VI.  J.  H.  Reinkens,  Auu.  a.  d.  Urkk. 
d.  vatik.  Archivs  von  1315— 1S84  in  W.  Preger,  Die  Anfange  d.  kirchenpo).  Kampfes. 
Manchen  1882  n.  die  Vertri^e  L.  d.  B.  Ebenda  1888.  Abh.  d.  bayr.  Ak.  —  Vatik. 
Akten  cur  D.  Gesch.  in  der  Zeit  L.  d.  B.,  herauag,  v.  Riezier.  Innsbr.  1891.  Nacbtr. 
HJb.  xm.  Schwalm,  Reiseberichte.  NA.  XXm,  XXV.  Cipolla  e  PbUippi,  wie  §  67. 
Urkk.  zur  Gesch.  einzelner  Landschaften  d.  Zeit  s.  Dahlmann'Waitz^tdndorff  2911 
bis  2918, 3922.  Kleinere  nrkk.  Beitrttge  z.  Gesch.  L.  d.  B.,  ebenda  2916.  Zur  Gesch.  Friedr. 
de«  Schonen;  Das  Register  Nr.  318  des  Arch.  der  arag.  Eroue  in  Barcelona.  Briefe 
Jakobs  n.  V.  Aragon  an  Friedr.  d.  Seh.  1314—1827,  her.  v.  U.  v.  ZeiTsberg.  SB. 
Wien.  Akad.  CXL.  Wien  1898.  Urkk.  aus  dem  Arch.  d.  Krane  v.  Aragon  in  ZeiTB- 
berg,  Elisabeth  von  An^^nien,  Gemahlin  Friedr.  d.  Seh.  v.  Osterrüch.  1814—1330. 
SB.  Wien.  Ak.  CXXXVn.    Biik,  Regg.  in  Licbnowsky,  Gesch.  d.  H.  Hababnrg  m. 

Die  Geschichtschreiber  veixeichnet  Böhmer  in  den  Re($.  Die  wichtigsten 
nnter  den  denischen  sind :  Vita  Lud.  imp.,  ed.  Böhmer  FF.  L  (Lit.  b.  Dahlm.-Waits- 
Stemdorff  2884.)  Monach.  Fürstenfeld.  Chronica  de  gestis  principum  12TS— 1336, 
ebenda  (Lit.  DW8t  2862).  Bayrische  Fortsetzung  der  Sächsischen  Weltchronik,  her. 
V.  Weiland.  D.  Cbron.  II.  Von  bes.  Wichtigkeit  sind  die  Berichte  Peters  von  Zittau 
in  den  KOnigsaaler  GQ.  FF.  rer.  Auetr.  I.  Abt.  Vm.  (S.  auch  DWSt.  Nr  2864.)  Johannes 
Victoriensis,  das  Chronic.  Bampetr.  Erphord.  (DWSL  2S66\  die  Reinhardsbrunner  Anna), 
wie  oben.  Johann  v.  WinterthuT,  Chronicon,  ed.  Wyfs.  ZOr.  1866.  Heinrich  (von 
Eichstatt^  Fortsetzung  der  Flores  temponim,  fortges.  v.  Heinrich  dem  Tanben  bis  1362. 
(Ut.  DWSt.  2869).  Chronicon  de  ducis.  Bavar.  1311—1872.  Böhmer,  FF.  IV.  (DWSt 
2871.)  JiatthiM  V.  Neuenbürg,  Chronic.  1278—1860  u.  1878  in  Böhmer,  FF.  IV  nnd 
Studet  1866.  (Lit  bei  DWSt.  2878.)  Heinricas  de  Hervordia,  Lib.  de  reb.  memora- 
bilioribua  bia  1866,  ed.  Potth.  1859.  Konrad  von  Halberstadt,  Chronicon  bis  1863,  ed. 
Wenck.  Forsch.  XX.  Heinrich  TrucbseDa  von  Diessenboven,  Fortsetzung  des  Tolom. 
V.  Lncca  1818—1861.  Böhm.  FF.  IV.  Von  StÄdtechroniken  kommen  die  Strafeborger 
a.  Hagdebni^r  in  Betracht.  Btädlechron.  VII,  Vm.  Die  Annales  Austriae  wie  oben. 
PQr  den  Römenng  Albertinus  Hnssatus,  Lud.  Bavarus.  Böhm.,  FF.  I.  Cortnaionim 
Historia.  Hur.  Xu.  Villani,  wie  oben.  Die  Quellen  z.  Papstgesch.  s.  unten.  Desgl. 
die  kirchenpol.  Schriften. 
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HilfBschrif  ten.  Ein  Veizeichnie  älterer  und  neuerer  Darst.  über  die  Gesch. 
LadwigBe.in  Rieiler,  LudviglV,  der  Bayer,  rOm.  KOnig  in  d.  ADB.  XIX,  475—476. 
8.  auch  AfBrnann-Viereck,  Gesch.  d.  MA.  B.  102.  Das  Wichtägere  (mit  AusBchlnfs  des 
VeiaJteten ;  Olenschlager  noch  wegen  des  Urk-B.  wie  oben)  ist :  Kopp,  wie  oben. 
Riesler,  Oes^.  Bayerns II (enth.  von  S.  269 an  eine  ansgez.  Darstellung  der  Gesch.  Le.). 
Heidemann,  lindner,  Uayer,  v.  Krones,  Huber,  Gesch.  Oeterr.,  wie  oben.  Eute, 
Gesch.  östeiT.  unter  Friedr.  d.  8ch.  lim  1618.  Oeterr.  unter  Albrecht  U.,  ebenda  1819. 
Loserth,  F.  d.  Schone.  ADB.  VII.  Zeifsberg,  s.  oben.  Weech,  K.  Ludwig 
d.  B.  n.  Johann  v.  Böhmen.  M&ncben  1860.  C.  Müller,  Der  Kampf  Ludwigs  d.  B. 
mit  der  r«m.  Kurie.  Tübingen  1879.  2  Bde.  Palacky,  Bachmann,  Schotter, 
Dominicus  und  die  allg.  Werke  über  deuteche  Gesch.,  wie  oben.  Zur  Wahl  von  1314t 
Mühling,  Gesch.  der  Doppelwahl  d.  J.  1314.  HOnchen  1882.  Fischer,  LudwiglV. 
Nordhansen  1882.  Kunie,  Die  pol.  Stellungd  niedeirbein.  Fürsten  1814—84.  Gettingen 
1886.  Priesack,  Die  Reichspolitik  des  Enb-  Balduin  t.  Trier.  Gotting.  1894.  W e  n  c k , 
Frans.  Werbungen  um  d.  d.  KOnigskrone.    HZ.  86,  263.    8.  auch  g  60  n.  Kap.  IL 

1.  Nach  Heinrichs  VII.  Tode  schien  es  sich  lediglich  darum  zu 
handeln,  welchem  der  heiden  Häuser,  die  zuletzt  die  Krone  besessen, 
der  Vorrang  zuerkannt  würde,  denn  die  Kandidatur  Karls  von  Valois 
oder  des  Grafen  Ludwig  von  Evreux  schien  ebenso  aussichtslos  wie  die 
der  oberbayerischen  Herzoge  u.  a. ;  die  Lage  war  diesmal  für  Hahabiu-g 
günstiger.  Zwar  hatte  Peter  von  Aspelt  noch  eine  maTsgebeode  Stellung, 
auch  war  zu  erwarten,  daTs  er  als  Begründer  der  luxemburgischen  Herr- 
schfift  in  Böhmen  in  Gemeinschaft  mit  Baldewin  von  Trier  für  KOnig 
Johann  von  Böhmen  eintreten  werde.  Aber  schon  hatte  seine  Macht 
eine  Binbufse  erlitten.  Köln  stellte  sich  aus  Eifersucht  auf  Mainz  auf 
Hababurgs  Seit».  Schon  1312,  als  Heinrich  VH.  in  ItaHen  schwer  er- 
krankt war,  hatten  sich  die  Beziehungen  des  Pfalzgrafen  Rudolf  zu 
dem  Kaiser  und  deomach  zur  ganzen  luxemburgischen  Partei  ver- 
schlechtert. 

Friedrich  war  eine  männlich  schOne  Erscheinung,  tapfer  und  von  ritterUcher 
Gesinnung,  reichte  aber  an  diplomatischer  und  militBrischer  Begabung  weder  an  Beinen 
Vater  noch  in  letzterer  Hinsiebt  an  seinen  Bruder  Leopold,  >die  Blume  der  Ritter- 
schaft*, heran.  Diplomatisch  begabter  war  ein  anderer  Bruder,  Albrecbt  II.  >der 
Weiset.  In  der  Zeit,  als  se(n  EinverotAndniB  mit  Luxemburg  sich  innig  gestaltete  (1311) 
und  auch  wegen  der  italienisch  ■  sirilischen  Verhältnisse  ein  solches  mit  Ar^onien 
erwünscht  war,  hatte  er  am  die  Hand  der  Infantin  Misabeth,  der  Tochter  König 
Jaymcs  von  Aragonien  geworben.  Die  Verbindung  kam  1314  zustande.  Wenige  Tage, 
nachdem  die  fremde  Königstochter  ihren  Einzug  in  Wien  gehalten,  konnte  sie  in  die 
Heimat  berichten,  daCe  ihr  Gemahl  bei  der  bevorstehenden  KOnigewabl  auf  vier 
Stimmen,  Köln,  die  Pfali,  den  Herzog  Rudolf  von  Sachsen  und  den  Markgrafen  Hein- 
rich von  Brandenburg  rechnen  könne.  Auch  stand  Heinrich  von  K&mten,  der  nch 
immer  noch  als  KOnig  von  Böhmen  betrachtete,  auf  seilen  Habsbui^s. 

Friedrichs  Aussichten  waren  um  so  günstiger,  als  König  Johann 
von  Böhmen  kaum  auf  die  Zustimmung  der  Kurie  rechnen  konnte  und 
in  den  Kreisen  der  Kurfürsten  seine  allzu  grofse  Jugend  wider  ihn  geltend 
gemacht  wurde.  Zum  Unglück  für  Friedrich  war  ein  Krieg  zwischen 
Osterreich  und  dem  Herzog  Ludwig  von  Oberbayem  ausgebrochen.  Im 
wittelsbachischen  Hause  lagen  die  Herzoge  Rudolf  von  Oberbayem  und 
Pfalz  und  sein  Bruder  Ludwig  seit  langem  im  Streite,  Stand  jener  schon  1291 
auf  selten  der  Gegner  Habsburga,  so  war  Ludwig  durch  seine  Mutter 
Mechtliild,  eine  Tochter  König  Rudolfs,  in  den  Sympathien  für  Habsburg 
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erzogen  worden  und  nach  seines  Vaters  Tod  (1294)  nach  Wien  gegangen, 
wo  er  unter  den  Kindern  Albrechts  I.  aufwuchs.  1302  übernahm  er 
mit  seinem  Bruder  die  Regierung,  was  bald  zu  Streitigkeiten  führte. 
Im  Jahre  1310  war  Herzog  Stephan,  1312  Otto  von  Niederbayem  ge- 
storben. Nach  einer  letztwühgen  Verfügung  hatte  Ludwig  die  Vormund- 
schaft über  ihre  minderjährigen  Söhne  übernommen;  da  ihm  sein  Bruder 
Rudolf  feindlich  gegenüberstand,  suchte  und  fand  er  Anlehnung  an 
Österreich,  und  bahnte  ein  Verlöbnis  eines  der  minderjährigen  Herzoge 
mit  einer  habsburgischen  Prinzessin  an.  Sowohl  der  Einflufs  Österreichs 
als  der  Steuerdruck  der  Regierung  erregten  in  den  niederbayerischen 
Städten  grofse  Unzufriedenheit.  Indem  sie  sich  an  Rudolf  hielten,  ward 
Ludwig  genötigt,  die  Vormundschaft  mit  ihm  zu  teilen.  Auch  mufst« 
er  ihm  die  Führung  der  Kurstiname  überlassen  (1313,  21.  Jimi).  Die 
Folge  hievon  war,  dafs  nun  auch  das  habsburgische  Verlöbnis  gelöst 
wurde.  Die  Habsburger  waren  hierüber  sehr  erbittert;  zudem  hatten 
sich  nicht  nur  die  ihres  Einflusses  beraubten  Herzogin-Witwen,  sondern 
auch  ein  Teil  des  niederbayrischen  Adels  an  diese  mn  Hilfe  gewandt. 
Darüber  kam  es  zum  Kriege.  Die  österreichischen  Herzoge  Friedrich 
und  Leopold  bereiteten  von  Schwaben  aus  einen  Einfall  vor,  ein  zweites 
Heer  soUte  in  Bayern  eindringen  und  wurde  hiebei  von  einem  unga- 
rischen Heerhaufen  unterstützt.  Bayern  kam  in  grofse  Not.  Herzog 
Ludwig  sanmielte  indes  mit  aufserordenÜicher  Tatkraft  ein  Heer;  ehe 
sich  noch  die  im  Osten  andringenden  Österreicher  mit  den  Heerca- 
abteüungen  aus  dem  Westen  vereinigen  konnten,  brachte  er  jenen  am 
9.  November  1313  bei  Gammelsdorf  in  der  Nähe  von  Landshut  eine 
schwere  Niederlage  bei.  Dieser  Sieg  verbreitete  Ludwigs  Ruhm  mehr, 
als  er  es  nach  seinen  Folgen  verdient  hätte,  verschaffte  ihm  den  Ruf 
eines  volkstünüichen  Helden  und  hob  ihn  weit  über  seinen  älteren  Bruder 
empor.')  Friedrichs  Thronbewerbung  geriet  uun  eine  Zeit  lang  ins  Stocken, 
bis  sich  die  beiden  Gegner  versöhnten.  Schien  damit  Friedrichs  Bewerbung 
wieder  auf  festerem  Boden  zu  stehen,  so  waren  anderseits  Trier  und 
Mainz  zur  Einsicht  gelangt,  dafs  Johanns  Wahl  nicht  durchzusetzen  sei, 
"und  boten  nun  das  Reich  dem  sieggekrönten  Herzog  Ludwig  an.  Hiedurch 
gewannen  sie  auch  die  böhmische  Stimme,  die  durch  Johanns  Bewerbung 
gebunden  gewesen.  Auch  diesmal  wurden  den  Wählern  grofse  Zusiche- 
rungen gemacht.  Die  gröfaten  Schwierigkeiten  fand  Ludwig  bei  seinem 
Bruder  Rudolf,  der  auf  Habsburgs  Seite  trat,  da  seine  eigene  Kandidatur 
aussichtslos  war.  Dagegen  gewann  Ludwig  den  Markgrafen  Waldemar 
von  Brandenbiu-g ;  zu  ihtp  hielt  auch  Sachsen -Lauenburg,  während 
Sachsen-Wittenberg  auf  der  Seite  Habsburgs  verblieb.  So  rückte  der  Wahl- 
tag —  der  19.  Oktober  —  heran.  Die  alte  Wahlstatt,  die  Frankenerde  bei 
Frankfurt,  war  von  der  luxemburgischen  Partei  besetzt.  Die  Österreicher 
lagerten  in  Sachsenhausen.  Sie  schlugen  die  Einladung  Peters,  sich  zur 
Wahl  an  dem  Wahlorte  einzufinden,  aus;  noch  an  demselben  Tage  wählten 

')  ünde  ob  hoc  nonen  ewum  celebre  atqve  praedara  gloria  ipHua  i»  auribue 
muUorum  principum  latius  se  diffitndebat,  sagen  die  guis  gleichzeitigen  Konigsaaler 
GescliicfalBq  uel  len , 
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Köln,  Pfalz,  Sachsen -Wittenberg  und  Heinrich  von  Kärnten,  der  die 
böhmische  Stimme  beanspruchte,  den  Herzog  Friedrich  zum  König.  Am 
folgenden  Tage  vollzog  die  luxemburgische  Partei  die  Wahl:  Ludwig 
wurde  von  Mainz,  Trier,  Böhmen,  Sachsen-Lauenburg  und  Waldemar 
von  Brandenburg,  dem  einige  Tage  später  auch  Heinrich  von  Branden- 
burg zustimmte,  gewählt.  Frankfurt  öfEnete  ihm  die  Tore  und  die  Kur- 
fürsten brachten    ihm  in  der  Bartholomäuskirche  ihre  Huldigung  dar. 

Ladwig  ragt«  gleich  eeinem  Gegner  durch  Wohlgestalt,  Mut,  persönliche  Tapfer- 
keit and  ritterliche  Greeinnong  vor  andern  hervor.  Sonst  waren  freilich  in  seinem 
Charakter  gaDi  en^gengeBetite  Eigenschaften  vereint,  wie  es  ein  Zeitgenosse  sagt : 
•Taricht  zagleich  und  klug,  achtlos  and  sorgvoll,  trage  und  ungestüm,  niedergeschlagen 
und  heiter,  kleinmfltig  und  tapfer,  bei  allem  UnglQck  glüdüich.t')  Ohne  gelehrte 
Bildung,  nannte  er  aich  nicht  ohne  Absiebt  einen  Krieger,  der  von  gelehrten  Sachen 
nichts  verstehe. 

Es  gab  nun  zwei  Könige  im  Reiche.  Statt  sieben  waren  neun 
Stimmen  abgegeben  worden,  von  denen  freilich  die  eine  Seite  der  andern 
einen  Teil  bestreiten  konnte.  Waren  auf  Ludwig  vier,  auf  Friedrich  nur 
zwei  gültige  Stimmen  gefallen,  so  war  zu  jener  Zeit' der  Majoritätsetand- 
punkt  nicht  das  einzige  Kriterium  für  die  Reehtmafsigkeit  einer  Wahl. 
Gröfseren  Wert  legte  man  darauf,  dafs  die  Krönung  von  dem  recht- 
mäfsigeD  Erzbiachof  und  am  rechten  Orte  vollzogen  wurde.  Hier  weisen 
beide  einen  Mangel  auf:  beide  wurden  am  25.  November  gekrönt;  König 
Ludwig  zu  Aachen,  aber  nicht  von  dem  Kölner  Erzbiachof,  Friedrich 
zwar  von  diesem,  aber  in  Bonn.  Die  vornehmsten  Kriterien  für  die 
Reehtmafsigkeit  der  Wahl  waren  sonach  nach  beiden  Seiten  hin  verteilt.^) 
Doch  hatte  Ludwig  den  Vorteil,  dafs  er  sich  im  Besitz  der  Reicbs- 
kleinodien  befand.  Da  keine  staatsrechtlichen  Bestimmungen  über  die 
Reehtmafsigkeit  der  Wahl  vorlagen,  auch  keine  der  beiden  Parteien  die 
Entscheidung  bei  der  Kurie  suchte,  muisten  die  Waffen  entscheiden. 

§  59.    Bie  Entstehang  der  Bchwelzeiischen  Efdgenoseenscliaft. 

Quellen.  S.  Wyrs,  Gesch.  d.  Historiographie  in  der  Schweiz.  Zürich  1695 
S.  73—104  Ochsli,  Die  histor.  Schriften  d.  Eidgenossenschaft.  Zarich  1869.  Segeeser, 
lAmtliche  Bnmmlong  der  älteren  eidgen.  Abschiede-.  Bd.  1.  1245—1120,  2.  1421-1477. 
Luzem  1874.  Kopp,  Urkunden  Eur  Gesch.  d.  eidgen.  Bünde.  2  Bde.  Lozem  o-  Wien 
1636  u.  1851.  Urkunden  zur  Schweizer  Gesch.  Herausg.  v.  Thommen.  I.  Bd.  (bis  1370). 
Basel  1899.  Bd.  H  bis  1410.  Ebenda  1901.  Die  Bnndcsbriefe  der  alt  Eidgen.  1291-1533. 
ZuBammengeat.  v.  J.  J.  v.  Ah.  Eänsiedeln  1890.  Das  älteste  Teüenlied  u.  AuszQge  aus 
der  Chronik  des  weirsen  Buches  von  Samen  bei  Dändliker  S.  636.  Über  die  bist. 
Volkslieder  der  Eidgenossen  s.  Wyfs,  S.  102—104. 

Hilf s Schriften:  AufBer  Kopp  IV,  2,  A,  Hnber,  Die  Waldstätte  Uri,  Schwyz 
und  Untenralden  bis  zur  festen  BegrOndung  ihrer  EidgenossenschafL  Mit  einem  AJi- 
hang  Aber  die  gesch.  Bedeutnng  des  Wilhehn  Teil.  Innsbr.  1861.  W.  Vischer,  Die 
Sage  von  der  Befreiung  der  Waldstfitte  nach  ihrer  allmählichen  Anebildang.  Leipz.  1867. 
Rilliet,  Les  origines  de  la  confMäration  Snisse.  Histoire  et  lägende.  S.A.  Genf  1868. 
Dentecb  1873,  Hungerbübler,  £tude  critiqae  sur  les  traditions  relatives  aus  origines 
de  la  confMäration  Suisse.  Genfeve  et  Bäle  1869,  Meyer  von  Knonau,  Die  Sage 
von  der  Befreiung  der  Waldstätte.    Basel  1873.    Rochholz,  Teil  n.  Gefsler  in  Sage 

■)  Matth.  V.  Neuenbürg,  ed.  Stuttg.,  8.  56. 

*)  Daher  ea^  Johannes  v.  Viciring:  Hiacos  intra  muros  peccatur  et  extra. 
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u.  Oeecbichl«.  Heilbr.  18TT.  Ochali,  EKe  AnfäDge  der  Schweizer  Eidgenosse nBchoTL 
Bern  1891.  G.  v.  Wyfs,  Das  Beichsland  TTri  in  den  Jahren  1218—1309.  P.Schweiier, 
Die  Freiheit  der  Schweizer.  Jb.  Schw.  Gesch.  X.  Dieraaer,  Gesch.  der  ecbw.  Eid' 
genoBsenschaft.  1887,  Dändlicker,  Gesch.  d.  Schweiz  I.  Bresslan,  Das  älteste  Bündnis 
d.  Schweizer  ürkantone.  Jb.  SchweiEer  Gesch  XX.  (ä.  auch  AZ.  1892.  Nr.  202.) 
Walter,  Gründung  u.  Gründer  d.  Eidgen.  in  Gesch.  u.  Bage.    Winterth.  1897. 

1.  Der  Kampf  zwischeti  den  beiden  Gegenkönigen  muTste  im  süd- 
lichen Deutschland,  wo  ihre  Hauptmacht  lag,  auagefochten  werden.  Der 
Norden  des  Reiches  kümmerte  sich  seit  den  Tagen  Friedrichs  H.  wenig 
um  die  Kämpfe  des  deutschen  KOnigtume.  Hatte  Friedrich  eine  gröfsere 
Hauamacht,  so  besafs  Ludwig  von  Bayern  einen  gröfsereu  Anhang  unter 
den  Fürsten,  und  war  Habsburgs  Macht  in  Schwaben  und  am  Oberrhein 
eine  ausschlaggebende,  so  war  die  Ludwigs  in  Franken,  am  Mittel-  und 
Niederrhein  die  stärkere.  Auf  selten  des  Witteisbachers  stand  die  Mehrheit 
der  Reichsstädte.  Blieb  Ludwigs  Bruder  Rudolf  fest  auf  Österreichs  Seit«, 
so  kam  jenem  dagegen  die  schwere  Niederlage  zustatten,  die  Friedrichs  HI. 
tatkräftiger  Bruder  Herzog  Leopold  durch  die  Schwyzer  erlitt.  Diesen 
Kämpfen  dankt  die  schweizerische  Eidgenossenschaft  ihre 
Entstehung.  —  Die  Ürkantone  der  Schweiz  liegen  östlich  und  südlich 
vom  Vierwaldstätter  See:  Schwyz,  Uri,  Unterwaiden.  Schon  im 
achten  Jahrhundert  wird  das  Tal  von  Uri  genannt.  Der  >Stier»  ist 
sein  charakteristisches  Landesabzeichen  schon  im  ersten  Landeasiegel 
von  1243.^)  Grund  und  Boden  waren  in  verschiedenen  Händen:  Da 
waren  freie  Leute,  die  ihre  Güter  als  Eigen  besafsen,  dann  einheimische 
und  fremde  Adelsgeschlechter,  unter  ihnen  die  von  Attinghausen  und 
die  Grafen  von  Rapperswyl.  Der  wichtigste  Teil  von  Uri  endlich  war 
ursprünglich  königliches  Gut,  das,  durch  Schenkung  an  die  Frauen- 
münsterabtei  Zürich  gekommen  (853),  im  Namen  der  Äbtissin  durch 
Meier  verwaltet  wurde.  Diese  handhabten  auch  die  niedere  Gerichts- 
barkeit über  die  auf  den  Stiftsländereien  sitzenden  Hörigen,  Leibeigenen 
und  freien  Zinsleute.  Die  Leute  des  ganzen  Tales  bildeten  eine  Mark- 
genossenschaft und  benützten  gemeinsam  das  unverteilte,  aus  Wiesen 
und  Weiden  bestehende  Land.  So  bildete  sich  frühzeitig  eine  wirtr 
schafthche  Einheit  aus,  die  allmählich  durch  die  zu  bestimmten  Zeiten 
des  Jahres  abgehaltene  Gemeindeversanunlung  zu  einer  politischen 
wurde.^  Die  dem  Stifte  zugehörigen  Leute  waren  politisch  vor  den 
andern  bevorzugt :  sie  waren  vom  Gericht  und  der  Gewalt  der  Gaugrafen 
befreit  und  konnten  nur  von  dem  im  Kamen  des  Königs  bestellten  Vogt 
des  Stiftes  belangt  werden.  Zweimal  bn  Jahre  hielt  dieser  unter  der 
Linde  zu  Altdorf  Gericht  über  die  Leute  des  Stiftes,  mochten  sie  jetzt 
Freie  oder  Unfreie  sein.  Die  übrigen  Umer  standen  unter  dem  Gericht 
der  Gaugrafen,  bis  schhefslicb  das  ganze  Umerland  unter  die  hohe  Ge- 
richtsbarkeit des  Stiftes  von  Zürich  gelangte.  Die  Gewalt  als  Reichs- 
vögte hatten  zuerst  die  Lenzburger,  dann  die  Zähringer.  Diese  starben 
1318  aus,  worauf  Friedrich  ü.  die  Reicbsvogtei  in  Zürich  auflöste  und 

')  Dändllker  I,  3U. 
•)  Ebenda,  S.  816. 
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die  Schirmvogtei  des  Frauenmünsterstiftes  an  das  Reich  zurücknahm. 
In  Uri  behielt  die  Abtei  nur  ihr  Einkommen  und  ihre  Gefalle;  die 
landeBhoheitlichen  Kechte  kamen  an  den  Grafen  Rudolf  von  Habsburg, 
einen  Freund  des  KaiBers.  Die  Urner  xOotteshausleute«  verloren  da- 
mit ihre  Immunität,  und  das  ganze  Tal  kam  in  Gefahr,  habsburgisches 
Untertanenland  zu  werden.  Erst  König  Heinrich,  der  Sohn  Friedrichs  II. 
löste  »seine  getreuen  alle  Männer  des  Tals  Urii  aus  Habsburgs  Besitz 
und  nahm  sie  wieder  zuhanden  des  Reiches.^]  Von  jetzt  an  stai^d 
Uri  als  unmittelbare  Reichsvogtei  unter  dem  König  oder  Kaiser,  der 
mit  dem  aus  der  Zahl  der  Landleute  gesetzten  »Ämmani  direkt  ver- 
kehrte. Als  Rudolf  König  wurde,  erkannte  er  die  Reichsunmittelbarkeit 
der  Urner  an  (1274). 

2.  Anders  lagen  die  IHnge  in  Schwyz.  Hatten  auch  hier  aus- 
wärtige Stifte  und  weltliche  Herren  Grundeigentimi  mit  unfreien  In- 
sassen, so  gab  es  doch  der  Mehrheit  nach  noch  freie  Bauern,  die  keine 
Grundherrschaft  hatten  und  nur  die  Grafen  des  Zürichgaues  als  Ver- 
treter des  Königs  und  der  Reicbsgewalt  anerkannten.  An  diese  —  es 
waren  im  12.  Jahrhundert  die  Grafen  von  Lenzburg  —  mufsten  die 
freien  Schwyzer  eine  Vogtsteuer  entrichten.  Nach  ihrem  Auasterben 
kamen  die'  landgräflichen  Rechte  an  die  Habsburger.  Die  Schwyzer 
machten  zwar  den  Versuch,  sich  aus  diesem  Verhältnis  zu  lösen  und 
erhielten  von  Friedrich  H.  einen  Schutzbrief  mit  der  Versicherung,  dafs 
sie  zu  keiner  Zeit  der  Herrschaft  und  Gewalt  des  Reiches  entzogen 
werden  sollten:  nichtsdestoweniger  mufsten  sie  aber  doch  dem  Grafen 
Rudolf  Treue  schwören  und  sich  verpflichten,  keinem  andern  als  ihm 
anzuhängen.  Erst  als  Rudolf  H.  (von  der  Laufenburger  Linie)  nach  der 
Absetzung  Friedrichs  II.  ins  päpstliche  Lager  übertrat,  griffen  sie  gegen 
Hahsburg  zu  den  Waffen  und  schlössen  —  es  ist  das  erste  eidgenössische 
Bündnis,  von  dem  wir  Kunde  haben  —  einen  Bund  mit  Unter- 
waiden und  Luzem.^  Der  Ausgang  des  Kampfes  zwischen  Staat  und 
Kirche  machte  auch  dieser  »ghibellinischen  Vereinigung  am  Vierwald- 
etätter  See«  ein  Ende,  und  die  Habsburger  nahmen  ihre  landgräfUcben  . 
Rechte  wieder  zuhanden.  Aber  die  einmal  erlangte  reichsunmittel- 
bäre  Stellung  blieb  unvergessen.  Als  Rudolf  König  wurde,  behielt  er 
die  LandgraJfächaft  in  seinen  Händen.  Damit  waren  die  Schwyzer  tat- 
sächlich reichsunmittelbar.  "Wie  die  Umer  bildeten  auch  sie  eine  Ge- 
meinschaft Im  Jahre  1281  führen  sie  ein  eigenes  Siegel  mit  dem 
Bildnis  des  hl.  Martinus,  des  Schutzpatrons  von  Schwyz.  Als  Stellver- 
treter der  königlichen  Herrschaft  fungierte  ein  Landamman. 

3.  Wieder  anders  waren  die  Zustände  in  U n t  e  rwa Id e n ,  ein 
Name,  der  seit  dem  14.  Jahrhundert  vorkommt.  Das  Land  war  durch 
die  Sarner  und  Engelberger  Aa  in  Obwalden  und  Nidwaiden  ge- 
schieden. Der  westhche  Teil  gehörte  zu  der  Grafschaft  im  Aargau, 
der  östhche  (wie  Uri  und  Schwyz)  zum  Zürichgau.    Der  gröfate  Teil  des 


<)  Dieraaer,  S.  65. 
*)  Dierauer,  8.  91  ff. 
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Grundbesitzes  war  in  den  Händeo  der  Habsburger,  des  niederen  Adels, 
einiger  Gottesbäuser  und  freier  Bauernschaften.  Die  Landgratschaft 
besaTsen  auch  hier  die  Habsburger,  wie  sie  auch  die  Vogtei  über  die 
Gotteshäuser  innehatten.  Aus  denselben  Gründen  und  zu  derselben 
Zeit  wie  die  Schwyzer  bildeten  auch  die  Unterwaldner  eine  Gemein- 
schaft. Von  den  drei  Landschaften  hatte  nur  Uri  die  Stellung  eines 
von  der  gräflichen  Gewalt  eximierten  reichaunmittelbaren  Territoriums. 
Nicht  80  gesichert  war  die  Stellung  der  Schwyzer,  doch  standen  auch 
sie  noch  in  direkter  Verbindung  mit  König  und  Reich.  Ihre  Stellung 
zu  sichern,  waren  sie  eifrig  bedacht,  und  von  ihnen  ist  zweifellos  die  An- 
regung zu  einer  dauernden  Verbindung  der  drei  Landschaften  ausgegangen. 
17  Tage  nach  dem  Tode  König  Rudolfs,  am  1.  August  1291  schlosseD 
Schwyz,  Uri  und  Unterwaiden  einen  ewigen  Bund,  einander 
gegen  alle  feindlichen  Angriffe  beizustehen.  Dieser  Bund  ist  die 
Erneuerung  eines  älteren^),  der  in  den  Zeiten  Friedrichs  11.  ab- 
geschlossen worden  war.  Ist  er  zunächst  auch  nur  ein  Defensivbund, 
bestimmt,  Gewalt  und  Unrecht  abzuwehren  und  bezweckte  er  nur  die 
Erhaltung  des  einheimischen,  von  fremden  Einflüssen  unabhängigen 
Gerichtsstandes ,  so  nimmt  er  doch  gegen  Habsburg  Stellung.  Der 
Bundesbrief  ist  das  älteste  Dokument  der  schweizerischen  Eidgenossen- 
Bchaft.^)  Nachdem  die  Waldatfitte  den  ersten  Schritt  getan,  schlössen 
sie  (1291,  16.  Oktober)  unbedenklich  mit  Habsburgs  Gegnern  in  Ober- 
schwaben ein  Bündnis  auf  drei  Jahre  und  griffen  die  habsburgischen 
Besitzungen  an.  Vom  König  Adolf  erwirkten  die  Schwyzer  die  Be- 
stätigung ihres  Freiheitsbriefes  von  1240;  einen  gleichlautenden  erhielten 
auch  die  Umer.  Nach  Adolfs  Tod  mufsten  sie  allerdings  wieder  Öster- 
reichs Herrschaft  anerkennen.')  Von  einem  tyrannischen  Regiment,  das 
König  Albrecht  geführt  hätte,  ist  keine  Rede;  viehnehr  blieben  die 
Rechte  der  Landschaften  ungekränkt.  Nach  Albrechts  Tode  nahmen  sie 
ihre  Bestrebungen  wieder  auf,  und  unter  Heinrich  VII.  erhielten  nicht 
blofs  die  Schwyzer  und  Umer  die  Bestätigung  ihrer  Freiheiten,  diese 
wurden  nun  auch  auf  Unterwaiden  ausgedehnt.  So  wurde  auch  dieses 
reichsunmittelbar.  Die  Waldstätte  standen  unter  einem  Reichsvogt  und 
waren  von  jedem  auswärtigen  Gerichte  mit  Ausnahme  des  kaiserlichen 
Hofgerichtes  befreit.  »Dem  Reiche  gegenüber  bildeten  Uri,  Schwyz 
und  Unterwaiden  fortan  eine  anerkannte  Einheit*.*)  Österreich 
war  aber  nicht  gesonnen,  alte  Rechte  preiszugeben;  nach  seiner  Ver- 
söhnung mit  Heinrich  VH.  war  ihm  auch  dessen  Unterstützung  sicher, 
und  nur  der  frühe  Tod  des  Kusers  bewahrte  die  Waldstätte  davor, 
sich  wieder  unter  Habsburg  beugen  zu  müsseu.  Während  des  Zwischen- 
reiches gingen  die  Schwyzer  schon  angriffsweise  vor,  indem  sie  das  unter 
Habsbui^s   Schirmvogtei    stehende    Kloster   Einsiedeln    überfielen    und 


')  AnHquam  confederationü  formam  iureurtento  vallotafn  preeentihua  tnnocando- 
^  NOfaetw  bei  Dieraner  I,  100. 

■)  In  dieser  Zeit  erhielt  dos  habsbntgiacbe  ürbubncb  seine   definitive  Gestalt 
8.  Schweizer  im  Vin.  Bd.  d.  JB.  f.  Scbw.  Gesch.  148  ff. 
*)  IHerauer,  S.  118. 
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plünderten.  Dieser  grobe  Landfriedensbruch  blieb  angesühnt ':  zwar 
wurden  flie  von  König  Friedrich  in  die  Keichsacht  getan,  doch  König 
Ludwig,  an  den  sie  sich  um  so  eifriger  anschlössen,  je  eher  sie  von 
ihm  die  erneute  Anerkennung  ihrer  reichsunmittelbaren  Stellung  er- 
warteten, sprach  sie  davon  los.  Nun  schritten  die  Habsburger  mit 
Waffengewfdt  ein.  Leopold  von  Österreich  zog  mit  einem  Reichsheer 
heran,  wurde  aber  von  den  im  Kampf  erprobten  Bauern,  die  schon  jetzt 
als  tüchtige  Söldner  galten ^),  am  15.  November  1315  zu  Morgarten  am 
Egeriaee  entscheidend  geschlagen.''}  Die  Sieger  erneuerten  am 
y,  Dezember  1315  zu  Brunnen  den  ewigen  Bund  von  1291  und  setzten 
fest,  dafs  keines  der  drei  I^änder  und  kein  Eidgenosse  —  dieser  Name 
erscheint  hier  zuerst  in  deutscher  Form  —  ohne  Zustimmung  der 
übrigen  einen  Herrn  annehmen  oder  ein  Bündnis  ahschliefsen  dürfe. 
König  Ludwig  bestätigte  im  folgenden  Jahre  die  älteren  Freiheitsbriefe 
der  drei  Orte,  und  zwar  erhielten  sie  nun  alle  die  gleichen  Freiheiten, 
>aU  ob  sich  die  inneren  Verhältnisse  und  die  auswärtigen  Beziehungen 
bisher  bei  allen  gleich  entwickelt  hätten.)^  Das  sind  die  Anfänge  der 
schweizerischen  Eidgenossenschaft. 

Die  (Schweiz  hat  im  Streit  fOr  den  von  itir  epllter  verlengnetan  und  bekämpften 
Reich^cedanken  ihre  üsabhilnpgkeit  einingen.  Tu  späterer  Zeit,  als  man  von  der 
ZngehOrig^eit  mm  dentechen  Beiche  nichts  mehr  wisaen  wollte,  wurde  die  Entstehung 
der  ISdgenossenschaft  andere  dargeetellt;  vor  allem,  nimmt  der  G^iensatz  Eom  Hanse 
Habsbur^  immer  grellere  Farben  an.  Richtige  Überlieferungen  einerseits,  Irrtümer, 
lokale  Sagenetoffe  und  gelehrte  Kombinationen  anderseits  bildeten  die  Tellsage  in 
jener  Gestalt  ans,  in  der  sie  in  dem  sog.  iWeifsen  Buche  von  Barnen«  (1470)  erscheint.') 
Dort  wird  zuerst  von  Teil  und  seinem  Apfelschufs  berichtet.*)  Später  wurden  immer 
mehr  Einzelheiten  angefügt  und  das  Ganze  von  Ägidiua  Techudi,  dem  schweizerischen 
Uerodot,  zu  einer  abgerundeten  Erxählung  vereinigt.  Erst  der  KKtik  des  19.  Jahr- 
hunderts ist  es  trotz  des  Widerspruchs  der  gesamten  Schweiz  gelungen,  Wahrheit  und 
Dichtung  voneinander  zu  scheiden.') 

g  60.    Der  Eampf  der  OegenkOalge. 

Zu  den  Quellen  kommt:  Der  strit  ze  ^luldorf.  Böhmer.  FF.  I,  161.  Zusammen- 
Stellung  der  Quellen  bei  Kopp  1\',  2,  S.  489.  Zu  den  Hilfsechriften :  Pfannenschmidt, 
Die  Schlacht  bei  Mühldorf.  Forschungen  Hl.  u. IV.  Weech,  Kritische  Bemerkungen. 
Forsch.  IV,  83.  WOrdinger,  Über  die  von  König  Ludwig  gewonnene  Schlacht  bei 
Mühldorf.  SB.  bayer.  At.  1872.  Dobenecker,  Die  Schlacht  hei  Mühldorf  und  Ober 
das  Fragment  einer  östorr.  Chronik.  MJÖG.  Erg.  I.  DOhner,  Die  Auseinandersetzung 
zwischen  Ludwig  IV.  dem  Bayer  und  Friedr.  dem  Schönen  v.  österr.  GdtUngen  1875, 
Schrohe,  Der  Kampf  der  Gegenkönige  Ludwig  u.  Friedrich  um  das  lieich  bis  zur 
Entscheidungsschlacht  bei  KOhldort.    Berlin  1902. 

Der  Sieg  der  Eidgenossen  war  für  die  Sache  des  Hauses  Österreich 
ein  harter  Schlag.  Die  ganze  Entwicklung  der  Dinge  in  den  Urkantonen 
hindsrte  die  Österreicher,  ihre  Kräfte  frei  zu  entfalten.     Freilich  drohten 


')  Dierauer,  8.  123- 

>)  Über  die  Schlacht,  ebenda  3. 134. 

^  Die  Lit  zur  Teilsage  b.  bei  Dierauer,  S.  133. 

')  DBndliker,  1,  134.    Dierauer,  134  u.  637. 

*)  Neuestens  wurde  Tschudi  Qbrigene  noch  v.  A.  Schulte  als  Fälscher  erwiesen. 


264  Der  Kampf  der  Gegenkönige 

auch  König  Ludwig  grofse  Gefahren,  als  die  dem  Regimente  König 
Johanns  ahgeneigten  Grofsen  Böhmens  Verbindungen  mit  Österreich  an- 
knüpften. Schon  sprach  man  von  einer  neuen  Königswabl,  bei  der  ent- 
weder die  Rechtsansprüche  Heinrichs  von  K&mten  hervorgesucht  oder 
ein  Habsburger  berücksichtigt  werden  sollte.  Dem  Eingreifen  Ludwigs 
dankt«  Johann  die  Erhaltung  seiner  Krone.  Ludwig  vermittelt»  zu 
Oatem  1318  zu  Taufs  einen  Vertrag,  in  welchem  die  Böhmen  ihrem 
König  aufs  neue  Treue  gelobten.  Der  Krieg  zwischen  den  beiden  Gegen- 
königen ueigte  sich  seit  1319  immer  mehr  auf  die  Seite  Habsburgs, 
dessen  EinfluTs  auch  in  Italien  im  Steigen  begrifien  war.  Ein  schwerer 
Schlag  für  Ludwig  war  der  Tod  des  Erzbischofs  Peter  von  Mainz  (1320), 
der  bisher  in  die  Geschicke  Deutschlands  kräftig  eingegriffen  hatte  und 
den  man  nicht  mit  Unrecht  als  den  deutschen  Königsmacher  bezeichnet. 
Von  seinem  Nachfolger  Matthias  von  Bachegg  verlangte  die  Kurie,  sich 
an  Friedrich  anzuBchhefsen.  Aber  schon  war  die  Entscheidung  gefallen. 
Die  Habsburger  hofften,  den  Krieg  im  Jahre  13^2  durch  einen  Doppel- 
angriif  Bayerns  von  Osten  und  Westen  ein  Ende  machen  zu  können. 
Während  Herzog  Leopold  aus  Vorderösterreich  vordrang,  zog  Friedrich, 
von  seinem  Bruder  Heinrich  begleitet  und  durch  Ungarn  verstärkt,  von 
Osten  heran  und  gelangte  bis  nach  Mühldorf  am  Inn.  Hier  wollte  er 
Leopolds  Ankunft  erwarten.  Aber  dessen  Anmarsch  vollzog  sich  zu 
angsam ;  zudem  wurden  die  Boten  der  Brüder  durch  Leute  des  Klosters 
Fürstenfeld  abgefangen.  Ludwig  hatte  sein  Heer  bei  Regensburg  ge- 
sammelt; seine  Bundesgenossen  trafen  grofseuteils  erst  am  Scblachttage 
ein;  zu  ihnen  zählten  Böhmen,  die  Herzoge  von  Niederbayern,  Erzhischof 
Baldewin  und  der  Barggraf  von  Nürnberg.  Beide  Heere  waren  durch 
das  Flüfschen  Isen  geschieden.  König  Ludwig  zeigte  wenig  Lust,  sich 
in  eine  Schlacht  einzulassen,  wurde  aber  durch  den  stürmischen  Böhmen- 
könig  mit  fortgerissen.  Auch  die  Österreichischen  Heerführer  wünschten 
bei  Ludwigs  Übermacht  einem  Kampfe  auszuweichen ;  Friedrich  erklarte 
aber,  schon  so  viele  zu  Witwen  und  Waisen  gemacht  zu  haben,  dafs  er 
die  Entscheidung  nicht  länger  aufschieben  wolle.  Der  28.  September, 
der  Tag  des  hl.  Wenzel,  was  die  Böhmen  als  gutes  Anzeichen  nahmen, 
war  von  Ludwig  als  Schlachttag  angesagt  und  vom  Gegner  angenommen 
worden.  Die  Schlacht  selbst  endete  mit  einem  glänzenden  Erfolge 
Ludwigs. 

Da«  bayrieche  Heer  sohlte  nebst  lahlreichem  Fufevolk  1500 — 1600  Helme;  beide 
Heere  waren  in  vier  Hnufen  geteilt.  Im  öftterreichiiicfaen  Heere  standen  in  erster  Linie 
die  Herren  von  Wallaee  mit  dem  Banner  von  Steiermarit,  in  zweiter  Friedlich  von 
Österreich,  durch  seine  königliche  Rllstang  aJIen  kenntlich,  in  dritter  sein  Bmder 
Heinrich  mit  dem  Banner  von  Österreich  und  in  viert«r  die  Salzbnrger.  Ungarn  und 
Rumänen  hielten  sich  in  der  Benerve.  Auf  der  andern  Seite  hatte  Ludwig  das  Reichs- 
banner  seinem  getreuen  Konrad  von  SchlOBselbnig  anvertraut.  Er  selbst  hielt  eich  mit 
elf  gleichgekleideten  Begleitern  abeeite,  wohl  um  die  Schlacht  eu  leiten.  Der  erste 
Angriff  des  Böhmenkönigs,  der  auf  das  rechte  TTter  der  Isen  vordrang,  wurde  von  den 
Österreichern  nnd  St«irem  abgewiesen ;  als  Friedrich  seinem  Bruder  eu  HUfe  eilte,* 
wurden  die  bayrischen  Reiter  geworfen.  König  Johann  selbst  fiel  sn  Boden ;  ein 
österreichischer  Ritter,  der  Eberedorfer,  half  ihm  verräterischer  Weise  wieder  auf.  Um 
die  Mitt^i^BBtnnde  schien  den  Österreichern  der  Sieg  gesichert  zn  sein,   da  gelang  es 
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anl  bayrischer  Seite,  dtw  Furevolk  zum  Stehen  zu  bringen.  VeratHrkt  durch  Reiter, 
die  von  ihren  Pferden  abgeseasen  waren,  drangen  die  Bayern  gegen  die  Österreicher 
vor,  etachen  ihre  Pferde  nieder  und  brachten  die  Beiter  zu  Fall.  Friedrich  von  öetar- 
reich  erwartete  die  Ankunft  aeines  Bruders.  In  der  Tat  nftherte  aicb  eine  Reiterachar, 
und  die  Österreicher  meinten,  ea  aeien  die  Ihrigen ;  ea  war  indes  der  Burggraf  von 
Nürnberg,  der  eich  im  Hinterhalt  aufgeBlellt  hatte  und  die  öaterreicher  in  der  Flanke 
und  im  Rticken  angriff.  Dieaer  Angriff  entatihied  daa  Schickaal  dea  Tagee.  Zuoret 
flohen  die  Ungarn  and  Rumänen,  ihnen  folgten  andere j  an  1400  Ritter  wurden 
gefangen.  Unter  ihnen  befanden  sich  Kttnig  Friedrich  und  aein  Bruder  Heinrich. 
KOnig  Friedrich  hatte  die  ganze  Zeit  hindurch  ao  tapfer  geatritten,  dafa  ihm  alle  den 
Preia  snerkannten.  Nun  wurde  er  vor  seinen  Gegner  geffthri,  der  ihn  mit  den  Worten 
empfing;  »Herr  Oheim,  ich  sah  Euch  niemala  ao  gem.«  »Und  ich  Euch  nie  so  ungem<, 
erwidert«  Friedrich.  Wie  einat  bei  Göliheim,  spielte  daa  Fufevolk  auch  hier  eine 
entscheidende  Bolle. 

Der  Sieg  entschied  über  die  Krone  dea  Reiches.  Die  meisten 
Herren  und  Städte,  die  bisher  zu  Friedrieh  gehalten  hatten,  erkannten 
nun  Ludwig  als  König  an.  Eine  nachdrückliche  Verfolgung  einzuleiten, 
war  dieser  nicht  stark  genug,  denn  noch  war  Leopolds  Macht  be- 
deutend. Seit  Jahrzehnten  war  in  Deutschland  keine  Schlacht  mehr  ge- 
schlagen worden,  die  sich  mit  der  von  Mühldorf  vergleichen  liefse;  die 
Erinnerung  an  sie  hat  sich  daher  tief  im  Volke  eingeprägt.  Sagen 
wie  die  vom  Ritter  Rindsmaul  und  dem  Feldhauptmann  der  Nürnberger, 
Seitried  Schwepperinann  entstanden,  diese  freiUch  erst  im  15.  Jahr- 
hundert. Herzog.  Leopold  zog  sich  nach  Schwaben  zurück.  König 
Friedrich  wurde  zuerst  nach  Domberg,  dann  in  die  Burg  Trausnicht^) 
gebracht.  Herzog  Heinrich  kam  nach  Bürgütz  in  Böhmen,  wo  er 
schlecht  genug  bebandelt  wurde.  Die  Verbündeten  Ludwigs  erhielten 
reichlichen  Kostenersatz,  vor  allem  Böhmen  den  Pfandbesitz  von  Eger 
und  die  Reichsstädte  Altenburg,  Zwickau  und  Chemnitz. 


2.  Kapitel. 
Die  kirchenpolitiscfaen  Kämpfe  unter  Ludwig  dem  Bayer  nnd 
die  deutsche  Opposition  gegen  die  weltliche  Vorherrschaft  des 

Papsttums. 

§  61.  Die  Wahl  Johanns  XXn.  Das  arlgnoneslsche  Papsttum. 

Qnellen  (fOr  daa  gftnie  Kapitel).  Zur  Gesch.  Johanns  XXn,  a.  aareer  §  &8 
noch  RB.  IX,  267.  Rayn.  Ann.  Eccl.  Theiner,  I,  471—606.  LcttrOH  Secr.  et  Cur. 
ed.  Conlon.  Paria  1901.  Aubz.  bub  den  Registern  Johanne  XXn.  v.  Höfler,  Oberb. 
Ärch.  L  S.  Abb.  der  b.  Akad.  XlV-XVm.  VaL  Akten,  her.  v.  Riealer.  Martine 
n.  Dur.  Thee.  anecd.  U.  Blife,  Calendar  of  ..  Fapal  lettera.  2  Bde.  London  1891. 
SchwatmlmNA.  XXV— XXVI.  Acta  Salzburgo-Aqnilejenaia.  Bd  I  Her.  v.  A.  Lang. 
Graz  1908.  Die  Einleitung  enthalt  die  wertvollsten  Zaaammenstellungen  Ober  die 
kircbl.  Verwaltung  der  a'vign.  Periode.  Acta  Job.  XXH,  ed.  Papebroch.  AA,  SS.  5.  Mai. 
IKe  7  Lebensbeschreibungen  Job.  XXH.  in  Baluxe,  Vitoe  papar.  Aven.  I,  113 — 196. 
Auch  in  Muratori  HI,  2  Abt.  Über  die  Titeratar,  betreffend  die  Lebren  Ober  dos  Ver- 
bAltnia  von  Staat  n.  Kirche  in  der  Zeit  L.  d.  B.,  s.  §  6  bei  Lorenz.    DGQ.  n,  333.    Aus 

■)  Die  slawisierte  Form  ist  TransnitE. 
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der  reichhaltigen  lit.  kann  hier  nur  das  Wichtigste  angegehen  werden  (die  ält«rei> 
Schriften  eines  Landulf  von  Columna,  Joh.  v.  Columna,  Thomas  t.  Äqniiio,  Aegidios 
Bomanus,  Johannes  v.  Paris,  Jordanus  v.  OsnabrQck,  Engelbert  v.  Admont,  Dante, 
die  z.  T.  schon  ohen  genannt  sind,  s.  T>orenz  a.  a.  O.  u.  an  den  einschl.  8l«Uen  bei 
Potthast).  Aoguatinns  Triumphns,  Summa  de  ecci.  pot^tate.  Rom  1584.  übera. 
Äuesug  bei  Friedberg,  De  finium  inter  ecdesiam  et  dvitatem  regundoium  iudicio.  Ups. 
1861.  Zur  Gesch.  der  Minoriten  s.  oben  §  4.  Zum  Annutsstreit  (De  paupertate  CkrvAi) 
kommen  in  ereter  Linie  die  Dekretalen  -.  Exüt  gut  »etidnat  (Sexü  Decret.  üb.  V,  tiL  XII, 
cap.  m),  Exivi  de  paradiso  (Clement.  V.  tit.  XI,  c.  1),  Quorundam  exigit  (Extrav. 
Joh.  XXn.,  lib.  XI V,  c.  1),  Quia  ntmnunquam,  Ad  eonditorem,  Cum  inUr  nonnuldw 
u.  ^ia  guorwidam  (ebenda  cap.  2 — 5)  in  Betracht  Eine  aktenm.  DarBlellung  dea 
Armutstreites  in  Johannes  Minorita,  Chronicon  de  geetis  contra  FratdcelloB,  ed.  I^use- 
Mansi  m,  206  (Lit.  Loren/  U,  S46— 34T).  Michael  de  Caeeena,  Contra  errorea 
Johannis  XXII  papae  super  utili  domtnio  ecclesiaBÜcorum  et  ahdicatione  bonorum 
temporalium  in  perfectione  Status  monnchorum  et  clericorum.  Goldaet,  Monarchia  U, 
1236—1360  (Lor.  347).  Wilhelm  v  Occam,  Compendium  errorum  Johannis  XXD, 
Goldas^  Mon.  n,  9&T  fi.  Reiches  Material  fOr  den  Armutetreit  ändet  sich  in  Lnkae 
Wadding,  Aimalas  Minomm.  (8.  auch  Riezler,  Widersacher  §  4.)  Über  den  mit  Er- 
bitt«rung  gefOhrten  8ta«it  aber  die  kais.  u.  päpstl.  Macht  aulser  August.  Triumphas 
vor  allem:  Marsi^o  von  Padna  u.  Joh.  T.  Jandun  (Loreni  n,  347):  Befensor  paciH 
seu  dictiones  vel  libri  tree  advenua  aeurpatam  Romani  ponüf.  iurisdictionem  (veif. 
vor  11.  Juli  1324  von  Mareiglio  mit  Baihilfo  Jandnns),  gedr.  Goldast,  Monojchia  n, 
164  ff.,  8.  Riezler  S.  198  q.  Müller  in  GGA.  188S.  (Jourdan.  £tada  sur  Marsile  de 
Padoue.  Montaub.  1682.  Labancs,  MsTsigHo  d.  P.  Päd.  18&  Wurm,  Zn  M.  n.  O. 
Uist.  Jb.  1898.)  Marsiglio,  De  tronalstione  imperii,  ib.  147  ff.  De  inriwL  imperabiriB 
in  causis  matrim.  n,  1383.  Die  InFormaüo  de  nnllitate  processnam  papae  Joh.  TTxlI. 
contra  Lud.  Bav.  (stammt  von  einem  Minoriten  aua  der  Un^ehung  Ludwigs).  Goldast, 
Mon.  I,  18—21.  Wilhelm  v.  Occam,  Defensorium  contra  errores  Johannis  XXII,  cd. 
Brown.  Fase.  rer.  expet  et  fug.  Lugd.  1690  Dialogus  inter  magistrum  et  disripulnm. 
Goldast,  Mon.  n,  399  ff.  —  Opus  nonaginta  dlerum  de  utili  dominio  rerum  ecci. 
GoldHSt  n,  977  ff.  —  Super  poteatate  sununi  ponlificis.  Goldast  H,  313  ff.  Tmctatua 
de  dogmatihuB  Joh.  XXn.  papae.  Goldast  n,  740—770.  Alvaro  Pelayo,  De  planctu 
ecclesiae.  Vened.  1560  (s.  Schwab,  Gerson  24).  Lupoid  von  Bebenburg,  De  iure  regni 
et  imperii  Romani.  Arg.  1508  (Ijsrenz  n,  367).  Ritmaticum  quemlosum.  Böhmer  FF.  I, 
479.  Zur  Erg.  s.  die  Übersicht  der  ttieoreti sehen  Lit  über  S.taat  and  Kirche  von 
Thomas  v.  Aquino  bis  zum  Schisma  1270—1370  in  Riezler,  Lit  Widersacher  B.  239. 

Hilf  sBchritten:  Pastor,  Sonchon,  Lindner  u.  a.  wie  oben.  Christophe, 
Hist  de  la  Papantä  pendant  le  14*  sifecle.  Paris  1868.  Bertrandy,  Recherchea 
historiquea  snr  l'or^ine  etc.  du  pape  Jean  XXII.  Paris  1864.  Veriaque,  Jean  XXU, 
aa  vie  et  ses  oenvree  d'apräs  des  documents  in^ito.  Paris  1883  (s,  MOller  in  d.  Z.  f. 
KG.  VI,  Vn).  Blumenthal,  Johann  XXH.,  Wahl  and  Persönlichkeit  Z,  Kirch. 
G.XXI,  4.  Hefele,  VI.  Für  die  Zust.  in  Avignon:  Woker,  Das  kirchl.  Finanz 
wesen  der  Päpste.  1878.  Gottlob,  Dio  p&pstl,  Kreuzzngssteuem  1892.  Ottenthai, 
Die  pftpstl.  Kanileiregeln  v.  Joh.  XXH.  bis  Nik.  V.  1888.  Tangl,  Die  p.  Kanzlei- 
ordnungen von  1300—1500.  1894.  Tangl,  Das  Toxweaen  d.  p.  Kanzlei.  MJÖG.  Xm. 
Kirsch,  Die  Finanzverw.  des  Kaidinalkollegiams  im  18.  n.  14,  Jahrh.  1895.  Kirsch, 
Die  p.  Kollektorien  in  Deutschi,  während  d.  14.  Jahrh.  Paderb.  1894.  Könift,  We 
pästl.  Kammer  unter  Klemens  V.  u.  Joh.  XXD.  Wien  1894.  Baaragarten,  Unter- 
suchungen u.  Uriik.  Ober  die  Camera  Collegii  cardinaiium  129B— 1477.  Leipzig  1B98, 
Kirsch,  Die  Ven^altung  der  Annaten  unter  Klemene  VI.  EQ.-Schr.  XVI,  125. 
Göller,  Zar  Gesch.  d.  päpsU.  Finanr Verwaltung.  Ebenda  XV,  284.  SägmOller, 
Der  Schats  Johanns  XXH.  HJb,  XVIH,  87—67.  Gottlob,  Pttpstl.  Darlehenaschnlden 
im  xm.  Jahrh.  Ebenda  XX,  666—717.  Ehrle,  Proi.  über  den  Nachl.  Klemens  V. 
ALKG.  V,  e.  ebenda  S.  159ff.  Hain,  Das  Almosen weaen  unter  Joh.  XXD.  RQS.  VL 
Enbel, Zum  päpstl.  Reservations- u-ProvisEoneweaen.  BQS.  VIIL  Ff  ugk-Harttung, 
Der  Johanniter-  u.  der  Deutsche  Orden  im  Kampfe  L  d.  B.  mit  der  Kurie.  l.«ipi.  1900. 
Gegner  n.  HUfsmittel  Ludwigs  d.  B.  in  s.  Kunpfe  mit  der  Kurie.  ZKG.  XXI.  Feiten. 
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Forsch.  X.  Gesch.  L  d.  B.  Heidelb.  1900.  Theobald.Beitr.e.  Gesch.Ludw.  d.  1),  Mann- 
heim 1897.  Hauptwerke  aber  den  Kampf  zwiechenJoh.  X^n.  n.  K.  L.  v.  B.  sind-. 
Biezler,  Die  tit  Widersacher  der  Papste  zur  Zeit  Ludwigs  des  Bayers.  Leipz.  18T4  und 
Karl  MüUfir,  Der  Kampf  Ludwige  des  Bayers  mit  der  rOmischen  Korie.  SBde.  Tübingen 
1879/80  (vvichtig  auch  wegen  der  beigeg.  Urkk.  u.  KorreapondenEen).  Senat  Fried- 
berg, Die  ma.  Lohren  über  das  Verhältnis  Ton  Staat  u.  Kirche.  ZKR.  Vm.  Fried- 
berg, Die  Grenien  zw.  Staat  n.  Kirche.  TQbingen  1872.  Die  ma.  Lehren  tlber  das 
Verhältnis  von  Staat  u.  Kirche.  S  Tie.  Leipz.  1874.  Bezold,  D.  Lehre  v.  d.  Volksaonver. 
im  MA.  HZ.  XXXD.  Schreiber,  D.  pol.  u.  reiig.  Doktrinen  unter  L.  d.  B.  1868. 
Scaduto,  Stato  e  chieaa  negli  scritti  politici  dalla  fine  della  lotta  per  le  investiture 
sino  alla  morte  di  Ludovico  il  Bavaro.  Fir.  1882  Riezier,  Cresch  Bayerns  n. 
DoUinger,  Deutschlands  Kümpfe  mit  dem  Papsttum  unter  L.  d,  B.  Äkad.  Vortr.  I, 
118—137.  Noorden,  Kirche  u.  Staat  zur  Zeit  L.  d.  B.  ffist.  Vortr.  1884.  L.Pfannen- 
schmid.  Sind  dem  Papste  Johann  die  Wahldekrete  der  Gegenk.  Ludwig  u.  Friedrich 
vorgelegt  worden?  For8ch,I,51.  C.  Malier,  L.  d.B.  Appellationen  gegen  Johann  XXII. 
ZKR,  NF,  XIX.  Vf.  Preger,  Der  kirchenpol-  Kampf  unter  Ludwig  d.  B.  u.  s.  Einflufs 
auf  die  OCentl.  Meinung  in  Deutschland.  Manch.  1879.  Über  die  Anfüge  des  k.  K.  unter 
L.  d.  B.  Manchen  1889.  —  Beitrage  und  Erörterungen  zur  Gesch.  d.  d.  Reiches  1380 
bis  1834.  Ebenda  1880.  Die  Politik  des  Papetes  Joh.  XXH.  in  Bezug  auf  Italien  und 
Deutschland.  Ebenda  188Ö.  K.  Bchaper,  Die  Sachsenhäuser  Appellation  von  1324. 
Greifsw.  1888.  Marcour,  Anteil  der  Minoriten  am  Kampf  zw.  K.  Ludw.  d.  B.  und 
P.  Joh.  XXn.  bis  1828.  Emmerich  1874.  Gndenat»,  Mich.  t.  Caosena.  Diss,  187S. 
Schwemer,  Der  Kampf  L.  d.  B.  mit  der  Kurie.  Z.  a!lg.  G.  m.  —  Papsttum  und 
Kaisertum,  üniv.  bist.  Skizzen  1899.  Fe!  ten,  Die  BuUe  ife  prefereaf  etc.  Trier  1865. 
Lippert,ZurGeBch.L.d.B.  MJÖG.  XDI.  Ehrl»,  Ludw.  d.  B.  und  die  Fraticellenete. 
Arch.  LKG.  I,  n.  E  h  r  1  e ,  Petrus  Job.  Oüvi  etc.,  ib,  IH.  W  e  i  1  a  n  d ,  Der  angebliche  Vemcht 
K.  L.d.  B.  Gott.  Ges.  W,  1883,  Nr.  7.  —  Zum  Ausgleich  mit  Hababurg:  Friedens- 
burg,  L.d.  B.  u.  F.  T.  Ost.  1325—26,  Göttingen  1877.  Preger,  Die  Verträge  L.  d.  B. 
mit  F.d.  Seh,  1326—1328,  München  1883.  Besser,  L.  d.  B,  u.  F.  d.  Seh.  im  Ulbz 
n.  April  1825.  Prog.  Altenburg.  Leopold,  Bertold  a.  Buchegg,  Strafsh.  1882.  Zum 
ROmerzug;  Weltzien,  Unters,  ital.  Quellen  zum  BOmerzug  L.  d.  B.  1888.  Tee- 
dorpf.  Der  Bömeraug  Ludwigs  d.  B.  Königsb  1885.  Altmann,  Der  Römereug  L,  d.  B. 
Bert.  1SS6,  C  hr o  u  s  t ,  Beitr.  z.  Geschichte  L.  d.  B.  I.  Die  Romfahrt  1SS7— 1H29.  Gotha  1887. 
Winkler,  Caatroccio  Castracani.  Berl.  1897.  Enbel,  Der  Gegenpafit  Nikolaus  V. 
u.  B.  Hierarchie.  HJb.  TfTT  Sievers,  Die  pol,  Beziehungen  K.  Ludwigs  d.  B.  zu 
Frankreich  1314—1837.  Berl.  1896.  Engelmann,  w.  oben.  Hofler,  Aus  Avignon. 
Prag  1868.  Pflugk'Harttung,  D.  Bez.  Ludwig  d.  Bavem  in  d.  Kanzlei  Joh  XXH. 
HJb.  XXn,  829. 

l.  Von  den  24  Kardinälen,  die  es  beim  Tode  Klemens  V.  (1314, 
20.  April)  gab,  waren  acht  Italiener,  die  noch  an  seiner  Wahl  Anteil 
genommen.  Sie  hatten  diesen  Papst  gehafst  und  waren  nun  Feinde  der 
Gaaeogner,  einer  Partei,  die  erst  Klemens  V.  geschaffen  hatte.  Sie  zählte 
10  Mitglieder.  Auch  die  übrigen  sechs  Kardinäle  waren  Franzosen. 
Das  Kollegium  trat  in  Carpentras  zum  Konklave  zusammen.  Nach  zwölf- 
wöchentlicher  Beratung  wurde  es  durch  einen  Tumult  imterbrochen. 
Von  den  Kardin&len  flüchteten  die  einen  nach  Valence,  andere  nach 
Avignon  oder  Orange.  Aufserstande,  die  Wahl  in  dem  unsicheren 
Carpentras  vorzunehmen,  schlugen  die  Italiener  als  Wahlort  Lyon  vor. 
Schon  schien  es  zu  einem  Schisma  zu  kommen,  denn  beide  Parteien 
waren  entschlossen,  unter  Umständen  allein  zu  wählen.  Von  allen 
Seiten  erschollen  Klagen  über  die  lange  Vakanz  des  Papsttums.  Dante 
erhob  seine  Stimme  namens  des  verwaisten  Italiens;  die  Könige  von 
Frankreich,  England  u.  a.  liefsen  es  nicht  an  Warnungen  fehlen.     Erst 
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als  Graf  Philipp  von  Poitiers  gegen  die  in  Lyon  versammelten  Kardinäle 
Gewalt  brauchte,  bequemten  sie  sich  zur  Wahl.  Sie  fiel  am  7.  August  131 6 
auf  Jakob  Du&se  aus  Cahors,  den  Kandidaten  der  italienisch-proven- 
^ahscheu  Partei,  den  von  Neapel  am  meisten  begünstigten  Kardinal  von 
Porto.  Er  wurde  gewählt,  nachdem  er  versprochen,  die  Kime  nach  Rom 
zurückzuführen.  Als  Papst  nannte  er  sich  Johann  XXII.  (1316^1334). 
Er  zählte  bereits  72  Jahre.  Seine  kränkliche  Gesichtsfarbe,  gebeugte 
Haltung  und  achwache  Stimme  versprachen  kein  Pontifikat  von  langer 
Dauer.  Wenn  auch  Wilhelm  von  Occam  von  seiner  Grelehrsamkeit  nicht 
viel  hielt,  so  besafs  er  immerhin  bedeutendes  Wissen  und  bekundete  den 
Ehrgeiz,  als  grofser  Theologe  zu  gelten.  Gleichwohl  brachte  ihn  seine 
Teilnahme  an  den  theologischen  Streitigkeiten  der  Zeit  in  die  Gefahr, 
als  Ketzer  betrachtet  zu  werden.  Schon  als  Bischof  und  Ka^inal  ein 
trefflicher  Verwaltungsbeamter,  trug  er  für  eine  geordnete  Verwaltung 
der  Kirche  Sorge.  Zu  dem  Zwecke  erliefs  er  eine  ausführliche  Kanzlei- 
ordnung und  gestaltete  auch  den  geistlichen  Gerichtshof  um.^)  Von 
seiner  unermüdlichen  Arbeitskraft  sprechen  heute  noch  die  59  Register- 
bände seines  Pontifikats  im  vatikanischen  Archiv  mit  ihren  mehr  als 
60000  Nummern  zählenden  Aktenstücken.  Dankte  er  sein  Emporkohimen 
französischen  Einflüssen,  so  tat  er  als  Papst  alles,  was  Frankreich  fördern 
konnte.  Die  von  ihm  ernannten  Kardinäle  waren  nahezu  alle  Franzosen. 
Seiner  Zusage  zum  Trotz  schlug  er  seine  Residenz  in  Avignon  auf  und 
hat  diese  Stadt  auch  nicht  wieder  verlassen.  Je  entgegenkommender  er 
gegen  Frankreich  war,  um  so  hartnäckiger  suchte  er  seine  Herrschaft 
über  das  Kaisertum  aufrecht  zu  halten  und  fügte  dem  Anspruch  seines 
Vorgängers,  dafs  während  der  Erledigung  des  Kaieertums  die  Reichs- 
gewalt Vom  Papst  zu  führen  sei,  neue  Ansprüche  von  unerhörter  Art 
hinzu,  so  daCs  sich  in  den  Kreisen  der  Gelehrten  und  Staatsmänner  eine 
heftige  Opposition  dagegen  kundgab. 

2.  Die  gröfste  Geschicklichkeit  besafs  Johann  XXII.  in  der  Mehrung 
der  kirchlichen  Einkünfte,  die  bei  den  allerdings  unabweishchen  Bedürf- 
nissen der  Kurie  doch  in  einer  Länder  imd  Völker  beunruhigenden  Weise 
betrieben  wurde.  Ein  grofeer  Teil  der  Einnahmen,  die  der  Kurie  bisher 
aus  den  Tributen  der  zinspflichtigen  Reiche,  dem  Censua  exempter  Bis- 
tümer, Kirchen  und  Klöster,  dem  vom  Papste  auf  die  kirchUchen  Ein- 
kommen gelegten  Zehent  und  den  freiwilligen  Subsidien  des  Klerus  zu- 
geflossen waren,  wurde  seit  Nikolaus  IV.  (s.  oben)  für  die  Kardinäle 
verwendet.  Da  nun  einerseits  Einnahmen  aus  zinspflichtigen  Reichen 
wie  England  ausblieben,  auch  das  sonstige  Einkommen  der  Päpste  vielfach 
geschmälert  war,  während  sie  anderseits  neben  ihrer  kirchlichen  auch 
ihre  poUüsche  Stellung  WEihren  muTsten,  die  Unternehmungen  gegen 
die  Ungläubigen  ihre  Hilfe  beanspruchten  und  die  im  Interesse  des 
Kirchenstaates  geführten  Kriege  grofse  Summen  erforderten,  muTste  die 
Kurie  auf  die  Schaffung  neuer  Einnahmequellen  bedacht  sein.  Zunächst 
kamen   die  Annaten   in   Betracht,    die    seit   der   zweiten  Hälfte    des 

<)  Lindner,  I,  8.  816. 
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13.  JahrhuDderts  aus  den  verliehenen  Pfründen  von  den  Päpsten 
gefordert  wurden.  Klemena  IV.  hatte  1265  alle  Stellen,  deren  Inhaber 
an  der  Kurie  gestorben  waren,  der  päpstlichen  Besetzung  reserviert,  was 
damit  begründet  wurde,  dafs  dem  Papste  die  volle  Verfügung  über  alle 
Pfründen  zustehe.^)  KlemenaV. dehnte  diese  Befugnisse  noch  viel  weiter  aus, 
und  Johann  XXII.  zog  alle  Stellen  dahin,  dereu-Jnhaber  er  selbst  geweiht 
oder  ernannt  hatte.  ^  Indem  er  Geistüche  von  ihren  Pfründen  hinweg 
auf  reichere  versetzte,  zog  die  Erledigung  einer  einzigen  Stelle  die  zahl' 
reicher  anderer  nach  sich,  deren  Besetzung  dann  der  Kurie  zustand. 
Auch  wurden  zahlreiche  Stellen  vereinzelt  schon  seit  Innozenz  III, 
häufiger  seit  Innozenz  IV.  durch  Reservation  oder  Provision  ver- 
geben, mid  selbst  da,  wo  ein  Bischof  durch  das  Kapitel  gewählt  ward, 
wurde  der  Wechsel  in  der  Stelle  ebenso  ausgenützt,  indem  das  Recht, 
den  Gewählten  zu  bestätigen,  immer  mehr  vom  MetropoUten  auf  den 
Papst  überging.  Der  Papst  verfügte  demnach  über  eine  ungeheure 
Anzahl  von  Stellen,  aus  denen  er  nun  bedeutende  Smnmen,  etwa  die 
Hälfte  des  Jahreseinkommens  der  Pfründe  bezog  (servitia  communia  oder 
annatas.  ^)  Ebenso  wurde  das  Gebührenwesen  an  der  Kurie  festgeordnet 
und  dabei  die  Taxen  für  die  Erlangung  von  Bispensen,  Ablässen,  Ab- 
solutionen u.  s.  w.  gesteigert,  schliefslich  gewisse  Einkünfte,  wie  die 
Hinterlassenschaften  (Spolien)  der  Bischöfe  usw.,  der  Kurie  reserviert. 
Auch  die  Almosen  und  Vermächtnisse  von  Klerikern  und  Laien,  besonders 
die  Ablässe  und  vor  allem  die  grofsen  Jubiläen,  bildeten  eine  wesentUche 
Quelle  des  päpstlichen  Einkommens.  Alle  diese  Abgaben  wurden,  so- 
fern sie  nicht  gutwiUig  gezahlt  wurden,  unter  Androhung  von  Bann 
und  Interdikt,  die  meisten  dadurch  eingehoben,  dafs  —  und  der  Gebrauch 
datiert  schon  seit  dem  Beginn  des  XIII.  Jahrhunderts  —  in  die  einzelnen 
Länder  Kollektoren')  entsandt  wurden,  welche  die  an  den  päpstUchen 
Stuhl  zu  zahlenden  Abgaben  einzuheben  hatten.  Die  Einnahmen  aus 
allen  diesen  Quellen  waren  sehr  bedeutende,  wenngleich  sie  oftmals  viel 
zu  hoch  geschätzt  worden  sind. ")  Gleichwohl  befanden  sich  beim  Tode 
Johanns  XXU.  trotz  der  grofsen  Ausgaben  nicht  weniger  als  8  Millionen 
Mark  vor,  Simunen,  die  aufgespeichert  wurden,  um  den  schon  lange 
geplanten  Kreuzzug  unternehmen  zu  können.  Dafs  es  dem  Papst  mit 
dem  Unternehmen  Ernst  war,  darf  wohl  nicht  bezweifelt  werden,  wie  er 

")  Corp.  ini.  can.  Sesti  Decret.  Lib,  IQ,  tit  IV,  cap.  2 ;  Licet  ecclesiarum  ptenaria 
düposicio  ad  Bomanutn  noscatur  pontifieetn  pertinere. 

»)  Für  daa  Folgende  Kirsch,  1.  c.  XXIV  ff. 

*)  In  den  Kegiat.  JohaniiB  XXU.  bedeutet  >annatfti  den  Zeitraum  eines  Jahres. 
Die  Eänkflnfte  des  ersten  Jahres  von  einer  Pfründe  ifructae  primi  annii  oder  itnictuB 
anlns  annatoei.  Die  Abgabe,  die  etwa  die  Hälfte  des  JahreBeinkommens  betrug,  hetfst 
unter  Klemens  VI.  annale  oder  annaale,  erat  später  auch  annata.  S.  hierüber  auTser 
Eiinch  jetüt  Tomehmüch  A.  Lang,  B.  LXVI.  Dort  findet  dch  S.  LXVm  über  den 
Verlaaf  päpstlicher  Provisionen  alles  Nötige. 

*)  Das  Abendland  hat  7  Kollektorien :  Frankreich,  Deatschland  (mit  den  Kircbea- 
proviiuen  IVer,  Köln,  Mainz,  Prag  ond  Livland),  die  Britischen  Inseln,  die  Iberische 
Halbinsel,  die  nordischen  Reiche,  Polen-TJngam  und  Italien. 

•)  S.  8fig«nnller  im  HJb.  XVIH,  87,  XX,  669.    Ehrle  im  ALKG,  V,  159. 
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denn  auch  die  Karten  und  Pläne,  die  ihm  der  Venezianer  Marino  Sanudo 
zusandte,  prüfen  liefs.  Gleichwohl  trug  der  Papst  kein  Bedenken,  das 
für  KreuzzugBzwecke  gesammelte  Geld  auch  in  anderer  Weiße  zu  ver- 
wenden. 

§  63.    Der  Ausbrach  des  Kampfes  zwlsehen  Johann  XXII.  ond 
Ludirig:  dem  Bayer.   Die  Yerhandliingen  der  O^enkOnige. 

1.  An  Beinern  Krönungstage  richtete  Johann  XXII.  ein  Rund- 
achreiben an  alle  chriatUchen  Fürsten.  Die  Gegenkönige  wurden  darin 
als  Gewählte  behandelt,  wodurch  keinem  ein  Rechtsanspruch  eingeräumt 
wurde,  denn  erst  des  Papstes  Bestätigung  verleihe  ein  Recht  auf  die 
Krone.  Ludwigs  Wähler  erbaten  für  ihn  die  Kaiserkrone,  jene  Friedrichs 
die  Approbation  der  getroffenen  Wahl.  Johann  hielt  sechs  Jahre  hin- 
durch an  seiner  abwartenden  Stellung  fest.  Für  ihn  waren  zimächst  mir 
die  itahenischen  Verhältnisse  mafsgebend.  König  Robert  hatte  nach 
Heinrichs  VII.  Tode  an  Klemens  V.  das  Begehren  gestellt,  entweder  die 
Wahl  eines  römischen  Königs  überhaupt  zu  verhindern  oder  ihr  die 
Bestätigung  zu  versagen,  in  jedem  Fall  aber  eine  Romfahrt  und  Kaiser- 
krönung  zu  verhüten.  ^)  Das  wurde  nun  auch  des  Papstes  Programm. 
Wurde  keiner  der  Gewählten  zum  Kaiser  gekrönt,  dann  blieb  das  Im- 
perium erledigt,  dann  ist  aber  auch  »die  Reichsverweserschaft  auf  den 
Papst  übergegangen,  denn  Gott  selbst  hat  ihm  in  der  Person  des  hJ. 
Petrus  die  Rechte  des  irdischen  und  himmlischen  Imperiums  zugleich 
verliehen«.^)  Danach  wurden  die  Reichsbeamten  in  Itahen,  falls  sie 
ihre  Würden  und  Ämter  nicht  niederlegten,  mit  dem  Banne  bedroht 
und  König  Robert,  der  heftigste  Feind  der  Deutschen,  zum  Reichsvikar 
«mannt.  Die  Gegenkönige  liefsen  den  Angriff  unbeantwortet,  denn  wenn 
sie  auch  Reichsvikare  ernannten,  blieben  diese  doch  machtlos.  Hatte 
es  eine  Zeitlang  den  Anschein,  als  wolle  die  Kurie  den  Habsburger 
begünstigen  und  schlofs  Friedrich  mit  Robert  ein  förmliches  Bündnis 
zur  Bekämpfung  Matteo  Viscontis,  des  Führers  der  Ghibellinen  in  Ober- 
itaUen,  so  änderten  sich  diese  Dinge  seit  der  Schlacht  bei  Mühldorf. 
Ludwig  hatte  dem  Papste  seinen  Sieg  gemeldet;  er  hielt  den  Thronstreit 
für  erledigt.  Nicht  so  der  Papst.  Dieser  erklärte  sich  wohl  zur  Ver- 
mittlung bereit,  veriangte  aber,  wie  es  scheint,  als  Preis  der  Anerkennung 
völligen  Verzicht  auf  die  deutsche  Herrschaft  in  Itahen.  Nach  seinem 
Siege  war  Ludwig  am  wenigsten  dazu  geneigt,  vielmehr  sandte  er  Bertold 
von  Neifen  als  Reichsvikar  nach  Italien,  um  die  vom  Papst  und  König 
Robert  bedrängten  Ghibellinen  zu  verteidigen.  Dies  brachte  den  Streit 
zwischen  Papst  und  König  zum  Ausbruch.  Am  8.  Oktober  1323  ver- 
kündigte Johann  XXII.  in  öffentlichem  Konsistorium  seinen  ersten  Prozefe 
gegen  Ludwig,  mahnte  ihn,  die  Regierung  binnen  drei  Monaten  nieder- 
zulegen und  nicht  eher  anzutreten,  bis  er  die  päpsthche  Bestätigung 
«rlangt  habe.   Noch  suchte  Ludwig  den  Weg  der  Versöhnung.    Er  sandte 

')  MflUer  I.  8.  37. 

')  Bulle  vom  81.  Mftra  1317. 
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Boten  nach  Avignon  und  bat  um  Eratreckung  der  Frist,  um  seine  Ver- 
teidigung führen  zu  können.  Johann  gewährte  dies.  Inzwischen  erhob 
der  König  gegen  das  gehässige  Vorgehen  des  Papstes  Protest  (1323, 
18.  Dezember)  und  wies  darauf  hin,  dafs  der  an  Üblicher  Stätte  durch 
<3ie  Kurfürsten  oder  deren  Mehrheit  Erwählte  und  Gekrönte  römischer 
König  sei,  dem  das  Imperium  gebühre.  Dem  Papst  sei  nur  die  Kais^r- 
krönung  vorbehalten.  Eine  Prüfung  oder  Zurückweisung  des  Gewählten 
stehe  ihm  nicht  zu.  SchliefsUch  legte  Ludwig  Berufung  an  ein  allgemeines 
Konzil  ein.  Den  Vorwurf  der  Ketzerei  abweisend,  bezichtigte  er  den 
Papst  häretischer  Gesinnung,  weil  er  die  Minoriten  in  deren  Streit  mit 
der  Weltgeisthchkeit  begünstige. 

2.  Bald  erhielt  er  an  den  Minoriten  selbst  Bundesgenossen.  Die 
Päpste  hatten  diesen  Orden  bisher  in  jeder  Weise  begünstigt  und  noch 
Nikolaus  III.  ihn  in  der  Bulle  Exiit  qui  seminat  gerühmt.  Nun  waren 
im  Orden  Strömungen  aufgetaucht,  die,  das  Armutsideal  verschärfend, 
selbst  die  zum  Leben  unentbehrlichsten  Dinge  aufzuspeichern  verboten. 
Schon  Klemens  V.  wollte  diese  Spaltungen  nicht  dulden.  Die  Frage,  ob 
der  Orden  absolut  nichts  (usus  pauper)  oder  mäfsigen  Besitz  (usus  moderatus) 
haben  dürfe,  entschied  das  KonzU  von  Vieime  im  Sinne  der  ersteren 
Richtung.  Aber  die  Unzufriedenheit  dauerte  fort.  Unter  den  Unzufriedenen 
gab  es  zwei  Richtungen:  die  Spiritualen  und  Fraticelleu,  von  denen 
jene  selbst  die  Anlage  von  Vorrateräumen  verwarfen  und  noch  ärmhchere 
Kutten  anlegten.  Dagegen  wandte  sich  der  Papst  in  der  Dekrotale 
Quonindam  eodgit.  Schon  1318  wurden  in  Marseille  einige  Spiritualen 
als  Ketzer  verbrannt.  Noch  weiter  gingen  die  Fraticelleu;  in  Katalonien 
und  Sudfrankreich  starben  114  von  ihnen  den  Ketzertod.  Selbst  der 
Ordensgenerai  kam  mit  dem  Papst  in  Streit  Der  Inquisitor  von  Nar- 
bonne  hatte  nämlich  den  Satz,  dafs  weder  Christus  noch  die  Apostel, 
persönlich  oder  gemeinsam,  Eigentum  besessen  hätten,  als  ketzerisch 
erklärt  und  der  Papst  die  Erklärung  gebilligt.  Dies  erregte  grofsen 
Unmut;  daher  gab  der  Papst  durch  die  Bulle  Quia  nonnwnquam  die  von 
ihm  früher  verbotene  Diskusaion  über  die  Regel  des  hl.  Franziskus  wieder 
frei.  Nun  erklärten  die  Minoriten,  die  Behauptung,  dafs  Christus  und 
die  Apostel  kein  Eigentum  gehabt,  sei  nicht  häretisch.  Erzürnt,  dafa 
sie  seinem  Ausspruch  vergriffen,  erklärte  der  Papst  diese  Behauptung 
als  ketzerisch  (1323,  12.  November),  und  als  die  Minoriten  sieh  auf  die 
alteren  Entscheidimgen  Nikolaus'  in.  und  Klemens'  V.  beriefen,  wurden 
sie  belehrt,  dem  Papste  stehe  es  zu,  Entscheidungen  seiner  Vorgänger 
zu  widerrufen.  Von  den  Minoriten  hatten  sieh  einige  an  König  Ludwig 
gewendet.  Über  ihn  verhängte  der  Papst  am  23.  März  1324  die  Ex- 
kommunikation, die  hierauf  auch  auf  seine  Bevollmächtigten  in  Itahen 
ausgedehnt  wurde.  Ludwig  erliefs  dagegen  (22.  Mai)  zu  Saehsen- 
hausen  eine  Appellation i),  voll  von  Vorwürfen  gegen  den  Papst,  »den 


'}  Die  Fnge,  ob  die  Stelle  aber  die  Armut  Christi  mit  oder  ohne  'Wissen  Ludwigs 
in  die  Appellation  eingeschaltet  wurde,  ist  noch  immer  nicht  befriedigend  gelöst. 
(Die  IJt  B.  oben.) 


272       ^B  BundesgenoBBen  £.  LadwigB.    FriedeuBverhandl,  der  Gegenkönige. 

Feind  dea  Friedens  und  Zerstörer  des  Reicbesc,  der  sich  die  Rechte  der 
RelchsfürsteD  anmafse  und  die  evangelische  Lehre  der  Minoriten  von 
der  Armut  Christi  als  Ketzerei  verdamme.  Minoriten  waren  es,  die  an 
dieser  Appellation  mitarbeiteten  und  damit  die  Stellung  des  Königs,  der 
nun  auf  ein  reiu  kirchliches  Gebief  Übergriff,  verschlechterten.  Nach 
diesem  Schritte  war  kein  Einlenken  des  Papstes  zu  erwarten.  Am 
11.  Juli  1334  wurde  Ludwig  das  Reich  abgesprochen  und  er  selbst 
auf  den  1 .  Oktober  vor  die  Kurie  zitiert.  Über  seine  Anhänger, 
G^isthcbe  und  Städte,  wurde  der  Bann  verhangt,  weltliche  Fürsten  mit 
dem  Bann,  ihre  Länder  mit  dem  Interdikt  bedroht.  Im  übrigen  erklärte 
der  Papst,  die  Rechte  der  Kurfürsten  nicht  schmälern  zu  wollen.  Um 
die  wider  ihn  erhobene  Anschuldigung  der  Ketzerei  zu  widerlegen,  erliefs 
er  am  10.  November  die  Dekretale  Qma  quorundam  mentea^),  ohne  hier- 
durch aber  den  Streit  über  die  Annut  Christi  eindämmen  zu  können.*) 
3.  Die  Abhängigkeit  der  Kurie  von  Frankreich  trat  auch  jetrt 
wieder  deutlich  hervor.  Statt  für  Friedrich  einzutreten,  drängte  Johann 
auf  die  Neubesetzung  des  deutschen  Thrones  und  schob  die  Kandidatur 
des  französischen  Königs  Karl  IV.  in  den  Vordergrund.  Für  diesen 
Plan  gewann  er  den  Herzog  Leopold.  Dieser  versprach,  ihn  auch  für 
den  Fall  zu  unterstützen,  wenn  Karl  IV.  —  soweit  gingen  schon  die 
Ansprüche  der  Kurie  —  vom  Papste  durch  Provision  ernannt  werden 
sollte.  Leopolds  Brüder  sollten  reich  entschädigt  werden,  namentlich 
auch  durch  die  Wiederherstellung  ihres  Besitzes  in  Schwyz  und  Unter- 
waiden. Von  den  Kurfürsten  ging  keiner  auf  solche  Pläne  ein,  und 
einen  König  zu  eruennen,  wagte  scbliefsUch  der  Papst  doch  nicht.  Da 
sich  VOD  Ludwigs  bisherigen  Bundesgenossen  einige  seinen  Gegnern 
näherten  und  der  Krieg  eine  für  Bayern  ungünstige  Wendung  nahm, 
sah  Ludwig  sich  genötigt,  mit  den  Habsburgem  Verhandlungen  anzu- 
knüpfen; sein  tüchtigster  Diplomat,  Graf  Bertold  von  Henneberg,  schlofs 
in  Trausnicht  am  13.  März  1325  einen  Vertr^  ab,  in  welchem  Friedrich 
sich  verpflichtete,  der  Krone  zu  entsagen,  Ludwig  als  König  anzuerkennen 
und  mit  ihm  ein  Bündnis  gegen  jedermann,  auch  gegen  den  Papst,  zu 
scbliefsen.  Eine  Ebebündnis  zwischen  Ludwigs  Sohn  Stephan  und 
Friedrichs  Tochter  Elisabeth  sollte  die  neue  Freundschaft  stützen.  Würden 
Friedrichs  Brüder  ihn  an  der  Ausführung  des  Vertrages  hindern,  dann 
sollte  er  wieder  in  die  Gefangenschaft  zurückkehren.  In  der  Tat  scheiterte 
der  Vertrag  an  dem  Widerstand  Leopolds,  und  Friedrich  kehrte  nach 
Bayern  zurück,  doch  nicht  mehr  als  Gefangener  nach  Trausnicht,  sondern 
als  Freund  des  Königs  nach  München.  Hier  kam  eine  neue  Überein- 
kunft zustande  (5,  September),  nach  welcher  beide  Könige  gemeinsam 
das  Reich  besitzen  sollten.  Würde  einer  der  Könige  nach  Italien  ziehen, 
sollte  der  andere  iu  Deutschland  ungeteilt  die  Macht  besitzen.  "Ea  wurde 
demnach  ein  Verhältnis  in  Aussicht  genommen,  wie  es  einst  zwischen 

')  Ertmv.  Job.  X^n,  üt  XIV,  cap.  V. 

*)  Die  in  dieaem  Streit  vorgetragenen  Lehrmeinnngen  wiriclen  durch  Fitc-Ralpha 
Bach  aber  die  Armut  ChriBli  auf  Wiclit  ein.  S.  De  Paaperie  SftivatoriB  in  De  Dotninio 
Divino  (ed.  Foole)  nnd  De  Civ.  Dom.  m,  ed.  Lodeitb. 
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Friedrich  II.  lond  Heinrieh  bestand.  Aber  auch  der  Münchner  Vertrag 
erwies  Edch  als  undurchführbar.  Unter  diesen  Umstanden  erklärte  sich 
Ludwig  in  Ulm  bereit  (1326,  7.  Januar),  ganz  vom  Königtum  zurück- 
zutreten, wenn  es  Friedrich  gelänge,  die  Bestätigung  des  Papstes  zu  er- 
halten, und  begab  sich  in  der  Tat  der  Ausübung  seiner  königlichen 
Rechte.  Aber  der  Papst  betrieb  eifriger  als  früher  die  französische 
Kandidatur').  Mittlerweile  starb  Herzog  Leopold  am  28.  Februar  1326. 
Mit  ihm  verlor  Friedrich  seine  Eftärkste  Stütze.  Da  die  Habsburger  die 
Anerkennung  seines  Königtums  nicht  durchzusetzen  vermochten, 
trat  der  Münchner  Vertrag  wieder  in  Kraft.  Ludwig  kam  zu  Ende  1326 
mit  den  habsburgischen  Fürsten  Friedrich,  Heinrich  und  Albrecht  in 
Innabruck  zusammen.  Die  hier  gepflogenen  Verhandlungen  nahmen 
einen  ungünstigen  Verlauf,  Friedrich  kehrte  nach  Österreich  zuriick 
und  führte  den  Königstitel  bis  an  sein  Ende,  ohne  die  Rechte  eines 
deutschen  Königs  auszuüben.  Ein  nochmaliger  Versuch  (1328),  die  Be- 
stätigung des  Papstes  zu  erhalten,  erfuhr  eine  schroffe  Abweisung.  Er 
starb  am  13.  Januar  1330  zu  Gutenstein  im  Wiener  Walde.  Die  Leitung 
der  österreichischen  Politik  kam  nun  in  die  Hände  der  Herzoge  Albrecht 
und  Otto,  die  mit  König  Ludwig  am  6.  August  zu  Hagenau  ihren  end- 
gültigen Frieden  machten.  Der  Besitz  des  deutschen  Königtums  war 
diesem  nun  gesichert. 

§  63.    Der  ROmerzng  Ludwigs. 

"1.  Schon  seit  längerer  Zeit  hatte  Ludwig  den  Gedanken  einer 
Romfahrt  erwogen.  Als  er{seitMitteJanuar  1327)  in  Trient  weilte,  erschienen 
die  Häupter  der  ghibelhnischen  Partei  und  die  Abgesandten  der  reicha- 
treuen  Städte:  Cane  grande  della  Scala  von  Verona,  Passarini 
Buonacossi  von  Mantua,  Marco  und  Azzo  Visconti,  die  Mark- 
grafen von  Este,  Boten  Castruccio  Caatracanis,  Gesandte  König 
Friedrichs  von  Sizilien,  der  Piaaner  usw,  und  boten  ihm  jede  Unter- 
stützung an,  um  des  Reiches  Rechte  zu  wahren  und  sich  selbst  gegen 
die  Weifen  zu  schützen.  In  Ludwigs  Umgebung  weilten  Mareiglio  von 
Padua,  Johann  von  Jandun  und  die  Minoriten,  die  seinen  Schutz  auf- 
gesucht hatten.  Marsche,  um  1270  geboren,  hatte  das  Studium  der 
Philosophie  und  Medizin  betrieben,  eine  Zeitlang  auch  die  Feder  mit 
dem  Schwerte  vertauscht  und  war  dann  in  den  geistlichen  Stand  getreten. 
Minorit  ist  er  nicht  gewesen.  1312  war  er  Rektor  an  der  Pariser  Uni- 
versität. Dort  traf  er  noch  Männer,  die  im  Kampfe  gegen  Bonifaz  VDI. 
die  Interessen  dea  Staates  verteidigt  hatten,  und  gewann  jene  Über- 
zeugungen, die  er  in  seinem  berühmten  Buche  Defensor  pacta  nieder- 
gelegt hat.  Grofsen  EinfluTs  nahm  Occam  auf  ihn.  Vielleicht  hatte  er 
Beziehungen  zu  den  Minoriten,  die  an  Ludwigs  Hof  verweilten.  Er  trat 
als  Leibarzt  in  dessen  Dienst,  mit  ihm  sein  Freund  Johann  von  Jandun, 
mit  dem  er  noch  zuletzt  in  Paris  den  Defensor  pads  abgefafst  hatte. 
Dieses  Werk    enthält  Theorien,    die    geeignet   waren,    die    bestehenden 

■)  Riezler  n,  365. 
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Grundsätze  über  Staat  und  Kirche  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis 
über  den  Haufen  zu  werfen,  denn  sie  lassen  dem  Papat  keine  andere 
Macht,  als  sie  jeder  Priester  besitzt,  betonen  dagegen  lun  so  nachdrück- 
hcher  der  kirchlichen  Gewalt  gegenüber  die  Rechte  des  Staates.  Ludwig 
nahm  die  Fremdlinge  zwar  mit  Verwunderung,  aber  doch  wohlwollend 
auf,  Sie  erklärten  dem  König,  seine  Pflicht  sei,  der  in  der  Kirche 
eingerissenen  Verwirrung  ein  Ende  zu  machen.  Das  Kaisertum  sei  älter 
als  das  Papsttum,  die  Gesetze  der  Kirche  dürften  auf  den  Staat  keine 
Anwendung  finden.  Kaiser  waren  es,  die  dereinstens  Päpste  ihrer  Wahl 
einsetzten,  Synoden  beriefen  und  diesen  die  Befugnis  einräumten,  auch 
in  Glaubenasachen  zu  entscheiden. 

Schon  der  Titel  BeFenaor  pacie,  Verteidiger  des  Friedens,  deutet  die  Hichtung 
des  Boches  an.  Es  will  die  Verteidigung  des  durch  die  A.nBprücbe  der  P&pste  gesUrteii 
Friedens  Obemehmen.')  Der  Staat  ist  wegen  der  Wohlfahrt  and  des  Friedens  der 
Menschen  geacha&en.  Der  Frieden  ist  dnrch  die  falsche  Auffassung  TOm  Prieatertnm, 
besonders  aber  durch  den  Ansprach  der  Päpste  auf  die  JuriadiliUon  und  Sbufgewalt 
nicht  blob  Aber  den  Klerus,  aondem  anch  über  die  Laien  gestört.  Bie  leiten  diesen 
Anapruch  ans  der  Schlüsselgevalt  Petri  ab.  Aber  die  betreffende  Stelle  wird  falsch 
anfgefaTst.  In  Wahrheit  steht  weder  dem  Tömisuhen  noch  irgend  einem  andern 
Bisohof  dies  Hecht  zu.  Die  Kirche  ist  die  Gemeinschaft  aller  an  Christum  Glanbenden, 
I  Nicht  blofs  Priester,  auch  Laien  sind  Mftnner  der  Kirche.*]  Der  BegriS  des  Geistlichen 
I  darf  weder  auf  alle  Handlungen  noch  auf  alle  Güter  des  Klerus  ausgedehnt  werden. 
Wenn  ein  Geistlicher  weltliche  Dinge  betreibt,  kauft,  verkauft  u.s.w.,  so  fällt  dien 
anter  das  weltliche  Gesetz.  Kein  Papst  und  kein  Bischof  hat  Priestern  oder  Laien 
gegenüber  eine  richterliche  Gewalt,  sie  sei  ihm  denn  durch  den  menschliclien  Gesetc- 
geber  übertragen.  Die  Gewalt,  die  Christus  seinen  :Sachfolgem  Obertrag,  beschränkt 
sich  auf  die  Verkündigung  der  Lehre  und  die  Spendong  der  Sakramente.  Die  £x- 
konunanikatdon  auszusprechen,  steht  keinem  einzelnen  Christen,  sondern  nur  der 
Gemeinschaft  der  Gläubigen  cu.  Die  Handlungen  eines  jeden  Menschen  stehen  unter 
dem  weltlichen  Gesetz,  nur  mufs  der  Geistliche  für  seine  Sünde  härter  gestraft  werden, 
da  er  beaaer  anterscbeiden  kann.  Würde  man  die  Geistlichkeit  von  der  weltlichen 
Julisdiktion  befreien,  so  mochten  die  meisten,  um  ihr  in  entgehen,  in  den  geistlichen 
Stand  «intreten  nnd  so  den  Rain  jedes  Staates  begründen.  In  zahlreichen  Sätien 
schränkt  Maraiglio  die  Macht  der  Papst«  ein :  alle  Bischöfe  seien  einander  gleich,  auch 
Petras  habe  keine  Snperiorität  Ober  die  andern  Apostel  besessen.  Fälschlich  folgern 
die  Papst«  >die  Fülle  ihrer  Qewalti  aus  der  Bibel ;  sie  haben  diese  Gewalt  alhnählich 
aaf  daa  weltliche  Gebiet  ausgedehnt;  während  sie  vordem  in  Armut  und  unter  der 
weltlichen  Gewalt  lebten,  vom  Kaiser  beatät^,  ja  auch  abgesetzt  worden,  sei  das  alles 
jetrt  dnrch  die  Übergriffe  des  Papsttums  verkehrt.  Damit  nicht  infrieden,  okkupieren 
aie  ganie  Provinzen,  beanspruchen  die  Oberhoheit  über  Kaiser  und  Beich,  was  eine 
ganz  rechtswidrige  Unterschiebung  sei.  Im  Volke  ruht  die  Quelle  aller  Gewalten,  in 
seinen  Händen  liegt  die  Geset^ebung,  und  der  Regent  ist  nur  sein  vollriehendes 
Wei^zeng.  Er  ist  dem  Volke  verantwortlich  und  daher  auch  absetzbar.  Der  Primat 
des  Papstes  ist  weder  im  göttlichen  Rechte  noch  in  der  Bibel  begründet.  Mareiglios 
Buch  machte  einen  tiefen  Eindruck  und  wurde  ins  Italienische  und  Französieche  übersetzt. 

2.  Nicht  ohne  Sorgen  hels  sich  Ludwig  die  Unterstützung  der 
Fremdlinge  gefallen ;  auch  seine  Uaigebung  machte  ihn  auf  das  Bedenk- 
liche dieser  Hilfeleistung  aufmerksam.  Die  in  Trient  versammelten 
Ghibellinen  drängten  ihn,  nach  Italien  zu  gehen,  wo  er  denn  auch  viele 

')  S.  d.  eorgf.  Analyse  bei  Riezler,  8. 193  ff.,  u.  Preger  in  d.  Abb.  d.  KgL  bayr. 
Akad.  XIV,  6. 

■)  Einer  der  Hauptsätze  Wicii/s  nnd  Haasens. 
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Anhänger  fand,  welche,  die  einen  aus  politischen,  die  andern  aus  kirch- 
lichen Motiven  seine  Ankunft  ersehnten.  Zu  diesen  gehörten  die  Mino- 
riten.  Ihren  Einfluis  sowie  den  MarsigUos  oder  Janduns  darf  man 
freilich  nicht  allzu  hoch  einschätzen.  Am  14.  März  1327  brach  Ludwig 
aut.  In  Bergamo  und  Como  wurde  er  freudig  begrü&t.  Noch  hoffte 
der  Papst,  dafs  sich  die  Weifen  seiner  erwehren  könnten,  erliefs  am  3. 
und  9.  April  neue  Prozesse,  gegen  ihn,  sprach  ihm  die  Keichslehen  ab, 
verhängte  gegen  ihn  als  Freimd  der  Ketzer  die  kirchlichen  Strafen, 
verdammte  die  Appellation  von  Sachsenhausen  und  den  Defensor  pacis, 
forderte  ihn  auf,  Italien  zu  verlassen  und  sprach  nam«ntUcb  auch  über 
seine  geistlichen  Begleiter  den  Bann  aus.  Diese  Prozesse  fielen  in 
Deutschland  auf  unfruchtbaren  Boden.  In  vielen  Diözesen  wurden  sie 
nicht  verkündet,  und  wo  dies  geschah,  die  Geistlichkeit  von  den  Bürgern 
bedroht  und  dadurch  in  ihrem  Ansehen  geschädigt.  Am  17.  Mai  hielt 
Ludwig  seinen  Einzug  in  Malland  und  wurde  am  Pfingstsonntag  (31.  Mai] 
von  den  exkommunizierten  Bischfifen  von  Arezzo  und  Brescia  gekrönt. 
Das  gute  Einvernehmen  mit  den  Visconti  hielt  freilich  nicht  an :  Galeazzo 
wurde  gestürzt,  da  er  die  Alleinherrschaft  anstrebte,  und  Graf  Wilhelm 
von  Montfort  als  Reichsverweser  eingesetzt.  Ludwig  erneuerte  seinen 
»gegen  Johann  von  Gabors«  gerichteten  Bund  mit  König  Friedrich  von 
Sizilien  und  erhielt  von  den  deutschen  Fürsten  und  Städten  kräftige 
Unterstützung.  Zählte  doch  sein  Heer  am  Tage  der  Kaiserkrönung 
mehr  als  5000  Ritter;  allerdings  war  der  deutsche  Episkopat  auf  diesem 
letzten  italienischen  Kriegszug  der  Deutschen  im  Mittelalter  fast  gar 
nicht  vertreten.  Am  8.  Oktober  gewann  Ludwig  Pisa.  König  Robert 
wurde  in  die  Acht  erklärt.  Dagegen  erhielt  Castruccio,  bisher  schon 
die  stärkste  Stütze  Ludwigs,  die  Herzogswürde  von  Lucca.  Am  7.  Januar 
1328  zog  Ludwig  in  Rom  ein.  Die  römischen  Ghibellinen  unter  Sciarra 
Colonna  nahmen  ihn  xan  so  bereitwilliger  auf,  je  mehr  sich  der  Papst 
allen  Bitten,  nach  Rom  zurückzukehren,  versagte.  Eine  Volksversamm- 
lung übertrug  Ludwig  (10.  Januar)  die  Signorie  und  Hauptmannschaft. 
Sieben  Tage  später  wurde  er  in  St.  Peter  ziun  Kaiser  gekrönt.  Da  der 
päpstliche  Legat  noch  im  letzten  AugenbHck  das  Interdikt  über  die 
Stadt  ausgesprochen  hatte,  verweigerten  viele  Geistliche  die  Vornahme 
kirchlicher  Handlungen.  Die  Salbung  verrichteten  die  gebannten  Bischöfe 
von  Castello  und  Aleria,  die  Krönung  vier  Syndici,  unter  ihnen  Sciarra 
Colonna,  als  Vertreter  des  römischen  Volkes.  .Der  Krönungszug  ging 
nicht  wie  sonst  zum  Lateran,  sondern  auf  das  Kapitol,  wo  das  Krönungs- 
mahl stattfand.  Tags  darauf  wurde  Castruccio  zum  Senator  ernannt. 
Statt  unverzüglich  gegen  Neapel  vorzurücken,  verlor  Ludwig  kostbare 
Zeit  in  Rom'),  binnen  deren  die  weifischen  Einflüsse  wuchsen.  Mittler- 
weile verkündigte  der  Papst,  der  »den  Bayer«  bereits  am  23.  Oktober 
auch  der  Pfalzgrafschaft  und  der  Kurwürde  entsetzt  hatte,  den  Kreuzzug 
gegen  ihn  (1328,  21.  Januar).  Wer  sich  daran  beteiligte,  erhielt  die 
Gnadenmittel  wie  sonst  die  Kreuzfahrer  nach  Palästina.     Das  ist  auch 
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Später  oft  genug  geschehen.  Diesmal  war  aber  das  Mittel  noch  nicht 
verbraucht;  es  machte  auf  den  Kaiser  einen  grofsen  Eindruck  und  ist 
wohl  der  Grund,  weshalb  auch  er  nunmehr  gegen  den  Papst  zum 
Äufsersten  schritt.  Am  14.  April  1328  liefs  er  in  einer  auf  dem  Peters- 
platz tagenden  Volksversammlung  drei  Gesetze  verkünden,  nach  welchen 
gegen  einen  der  Ketzerei  Überwiesenen  auch  ohne  vorhergegangene 
Ladung  eingeschritten,  alle  Empörer  gegen  den  Kaiser  mit  Güterkonfls- 
kation  bedroht  und  den  Notaren  befohlen  wurde,  die  Regierungsjahre 
des  Kaisers  in  ihre  Datierungen  aufzunehmen;  das  letzte  verfolgte  den 
Zweck,  das  Kaisertum  zur  allgemeinen  Anerkennung  im  bürgerlichen 
Leben  zu  bringen.^)  Vier  Tage  später  trat  die  Volksversammlung  aber- 
mals zusammen.  Nun  wurde  der  Papst  als  Friedensstörer,  Ketzer  und 
Majestätsverbrecher  für  abgesetzt  erklärt.')  Der  Kaiser  beruft  sich  auf 
das  Beispiel  Ottos  L  Allerdings  zeigte  es  sich,  dafs  es  unmöglich  sei, 
das  Papsttum  auf  jene  Stellung  zurückzuführen,  die  es  vor  Gregor  Vif. 
eingenommen  hatte.  Am  23.  April  wurde  endlich  ein  Gesetz  erlassen, 
.  wonach  der  Papst  in  Rom  residieren  müsse  und  sich  von  da  ohne  Er- 
laubnis des  römischen  "Klerus  und  Volkes  nicht  über  zwei  Tagereisen 
entfernen  dürfe.  Was'  die  Absetzungsbulle  andeutete  und  wozu  den 
Kaiser  seine  Umgebung  und  das  römische  Volk  drängte,  folgte  nun 
nach.  Eine  Kommission  von  Geistlichen  und  Laien  wählte  am  12.  Mai 
den  Minoriten  Pietro  Rainalducci  von  Corbara  als  Nikolaus  V.  zum 
Papst;  er  wurde  vom  Kaiser  bestätigt,  ernannte  sieben  Kardinäle  und 
bestätigte  seinerseits  den  Kaiser  in  seiner  Würde.  Ebemso  wurden  die 
früheren  Prozesse  des  Kaisers  gegen  Neapel  und  die  übrigen  Gegner 
in  Italien  einer-,  gegen  Johann  XXH.  anderseits  erneuert.  Indem  ein 
Bettelmönch  —  übrigens  nicht  der  erst«  Fall  —  zum  Papste  erhoben 
ward,  wurde  das  Prinzip  der  evangelischen  Armut,  für  dos  diese  kämpften, 
verkörpert.  Mit  Ausnahme  Roms  fand  dies  Vorgehen  in  den  meisten 
Kreisen  des  Abendlandes  MiTsbilligung ;  auch  deutsche  Geschichtschreiber 
verhehlen  ihren  Unmut  nicht.  Allerdings  war  es  nicht  der  Kaiser,  der 
den  Streit  begonnen  hatte;  auch  ist  zu  bedenken,  dafs  fromme,  heilig- 
mäfsige  Männer  die  Lehre  von  der  Absetzbarkeit  des  Papstes  ver- 
kündeten. ')  Mittlerweile  war  der  Zeitpunkt,  Neapel  zu  gewinnen,  ver- 
säumt. Im  Heere  herrschte  Not,  und  in  Rom  wuchs  die  Unzufriedenheit. 
Als  der  Kaiser  von  dort  abzog,  begleiteten  ihn  die  Verwünschungen  der 
Römer.  Die  Anhänger  des  Papstes  zogen  ein,  die  Anordnungen  des 
Kaisers  wurden  widerrufen,  die  Leichen  der  Deutschen  aus  den  Gräbern 
genasen  und  in  die  Tiber  geworfen. 

3.  Schwer  traf  den  Kaiser  Castruccios  Tod  (3.  September).  Auch 
von  seinen  übrigen  Anhängern  waren  die  hervorragenderen  gestorben, 
andere  hatten  sich  dem  Papste  unterworfen-    Auch  diesmal  war  Pisa 

>)  Lindner,  375.    S.  auch  Lorenz,  Pftpatwohl  nud  KiÜBeitiim,  S.  166. ' 

')  Kopp  V,  S75.    BoluM  II,  512 :  gwi  cum  elero  et  popvlo  ^»rnano  JiAatmtM  dt- 

poguit  de  papatu. 

")  Daher  wälzen  billig  denkende  Geschichtachreiber,  wie  der  Königsaaler  Abt, 

die  Scliuld  den  Minoriten  za,  B.  1&5. 
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Stützpunkt  des  Kaisertums.     Hier  fand  sich  Nikolaus  V.  ein,  und  bald 
war  die  Stadt  der  Sammelplatz  aller  Gegner  Johanns  XXII. 

Die  Häupter  des  Minoritenordens  etellten  sich  dem  Kaiaer  zur  Verfügung:  der 
Ordensgeneral  Michael  von  Caesena,  der  Proviniial  von  England  Wilhelm  v.  Occam 
and  der  Ordensprokurator  Bonagratia  von  Bergamo.  In  Pisa  fand  daa  gegen  Johann  XXII. 
begonnene  ProEefs verfahren  ein  merkwürdige»  Nachspiel.  In  einer  vom  Kaiaer  be- 
rufenen Versammlung  erklärte  Michael  von  Caesena  den  Papst  als  Ketzer  seiner  Würde 
verlostig,  und  der  Kaiser  eprsoh  nun  seine  Absetzung  aus.  Diesmal  traten  kirchliche 
Beweggründe  hervor:  es  werden  alle  Keteerelen  Jobanns  XXIL  aufgezählt.  Stand 
Ludw^  bei  der  Veröffentlichung  seiner  ersten  Sentenz  mehr  unter  Marsiglioe  EinflufH, 
so  treten  nunmehr,  nicht  zu  seinem  Vorteil,  die  Minoriten  in  den  Vordergrund.  Am 
19.  Febrnor  1339  sprach  Nikolaus  V-  den  Bann  über  Johann  XXTI  and  seine  Bundes- 
genossen aus  Ein  allgemeines  Konzil  wurde  nach  Midland  berufen  und  eine  Stroh- 
puppe, die  Johann  XXH.  darstellte,  verbrannt. 

Aber  dem  Papst  blieben  seine  Anhänger  treu ;  in  Deutschland 
waren  diese  schon  im  Sommer  1328  daran,  einen  Gegenkönig  aulzustellen, 
was  diesmal  aber  noch  an  dem  Widerstreben  Luxemburgs  scheiterte. 
Den  vereinten  Kräften  seiner  italienischen  Gegner  war  Ludwig  nicht 
gewachsen.  Im  Dezember  1329  zog  er  von  Pavia  nach  Trient.  Wohl 
gedachte  er  bald  wieder  nach  ItaUeu  zu  ziehen.  Dazu  ist  es  aber  nicht 
mehr  gekommen.  Nachdem  er  den  Tod  seines  einstigen  Gegners,  Fried- 
richs von  Österreich,  vernommen,  kehrte  er  nach  Bayern  zurück,  und  so 
fand  die  Romfahrt  ein  unrühmliches  Ende.  Bald  machte  der  vom  Kaiser 
verlassene  Gegenpapst  seinen  Frieden  mit  Avignon. 

EUnen  Strick  um  den  Hals,  warf  er  sich  dem  Papst  im  Auguet  1330  zu  FOfsen, 
nachdem  er  noch  in  dem  vom  Kaiser  abgefallenen  Pisa  seine  Irrtümer  abgeschworen 
hst(e.  Er  wurde  in  anständiger  Haft  geiialten,  starb  indes  eines  frühen  Todes.  Schon 
1329  hatte  eine  Gesandtschaft  der  Römer  in  Avignon  dem  Kaiser  nnd  dem  Gegenpapst 
abgeschworen  and  feierlich  erklärt,  dals  der  Kaiser  ebensowenig  ein  Recht  habe,  den 
Papst  abzusetzen,  als  das  römische  Volk  den  Kaiaer  zu  krOnen,  und  daTs  dem  Kardinals- 
kollegium  allein  das  Recht  zustehe,  den  Papst  zu  wählen,  Xach  diesem  Widerruf 
wurde  die  Stadt  absolviert,  doch  mufste  sie  den  Majestfi tsrechten  entsagen,  die  sie 
zeitweise  an  sich  genommen  hatte.')  Im  übrigen  bebandelte  Jobann  XXII.  seine  (iegner 
mit  Milde,  Fürsten  und  Städte  Italiens  sandten  Botschaften  nach  Avignon,  um  ihm 
zu  huldigen  oder  um  Veizeihung  für  ihre  Gegnerschaft  zu  bitten. 

ii;  €4.    Das  Anl^tel^n  des  Haoses  Laxembni^  tn  Bentsehland 
nnd  Italien. 

Quellen  wie  oben.  Zu  den  böbm.  s.  unten  §  69.  Zu  den  Hilfsschrif ten 
aufser  Kopp  V,  Müller,  Riezler,  Huber,  Krones,  Caro,  Gesch.  Polens, 
GrQnhagen,  Gesch.  Schlesiens,  Egger,  Gesch.  Tirols,  Palacky,  Bachmann, 
i.  noch:  Heidemann,  Graf  Bertold  v,  Henneberg  als  Verweser  d.  Mark  Branden- 
bnrg,  1323—1330.  Forsch.  XVH.  Salchow,  Der  Übergang  d.  Mark  Brandenbui^  an 
das  Witteisbach.  Hans.  Dias.  1893.  Kürschner,  Eger  u.  Böhmen.  Wien  1870.  Puy- 
maigre,  Une  campagne  de  Jean  de  Luxemb.  BQH.  XLU.  Cber  seinen  Italien. 
Feldz.r  Pöppelmann:  Job.  v  Böhmen  in  Italien.  AÖG,  XXXV.  Werunsky, 
Gesch.  Karls  IV.  I.  Zur  Kärntner  Frage  ;  Stögmann,  Über  die  Vereinigung  Kärntens 
mit  öatorr.  Wien.  SB  XIX.  Huber,  Gesch  der  Vereinig,  Tirols  mit  österr.,  s.  auch 
unten.  Weiland,  Der  angebl.  Verzicht  Ludwigs,  wie  oben.  Höfler,  Aus  Avignon. 
ABöhm.GW.VI,2.  Taube,  Ludwig  d.  Ältere  als  Markgraf  V.Brandenburg.  Berlin  1900.  (Dort 
8.1— 5einLit.-Verz.)E.Voigt,  Die  Reichspolitik  Baldüins  V.Trier.  1328— 1334.  Gotha  1901. 

')  GregoroviuB  VI,   178. 
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1.  Die  Erfolge  des  Kaisers  beruhten  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Regierung  im  wesentlichen  auf  seinem  Bund  mit  dem  Hause  Luxem- 
burg. Die  freandschafthchen  BeziebuQgen  lockerten  sich,  als  es  Ludwig 
gelang,  Brandenburg  für  sein  Haus  zu  erwerben.  Am  14.  August  1319 
war  Markgraf  Waldemar,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  gestorben.  Da 
auch  der  letzte  Sprosse  des  askanischen  Hauses  in  Brandenburg,  Heinrich 
der  Jüngere  von  Landsbei^,  schon  im  folgenden  Jahre  starb,  war  Branden- 
burg erledigt.  Schon  nach  Waidemars  Tode  wurden  von  allen  Seiten 
Ansprüche  auf  das  erledigte  Erbe  erhoben,  und  Brandenburgs  Nachbarn 
besetzten,  die  ihnen  zunächst  gelegenen  Teile  des  Landes.  Ludwig  selbst 
ergriff  nach  dem  Beispiel  seiner  Vorgänger  die  Gelegenheit,  seinen  Haus- 
besitz zu  vergröfsem.  Nachdem  er  den  Böhmenkönig  mit  Bautzen  und 
Kamenz  belehnt,  dem  Fürsten  Bernhard  von  Anhalt  die  Pfalzgrafschaft 
Sachsen  samt  dem  Fürstentum  und  der  Mark  Landsberg  übertragen 
hatte,  übergab  er  in  dem  AugenbUck,  da  der  Mühldorfer  Sieg  seine 
Stellung  gesichert  hatte,  Brandenburg  mit  der  Kurwürde  seinem  ältesten 
Sohne  Ludwig  (1323).  König  Johann  hatte  sich  Hoffnung  auf  den  Erwerb 
der  ganzen  Mark  gemacht,  Als  nun  auf  Ludwigs  Veranlassung  auch 
das  Eheverlöbois  zwischen  Johanns  Tochter  Guta  und  Friedrich,  demErben 
von  MeiTsen,  gelöst,  dieser  mit  Ludwigs  Tochter  Mechthild  verlobt 
wurde  und  Ludwig  eine  Verständigung  mit  seinen  bisherigen  Gegnern 
suchte,  knüpfte  Johann  Verhandlungen  mit  Österreich  und  Ungarn  an, 
entliefs  Heinrich  von  Österreich  aus  der  Gefangenschaft ')  und  versöhnte 
Heinrich  von  Kärnten,  dessen  Tochter  Margareta  (Maultasch)  mit  seinem 
Sohne  Johann  Heinrich  verlobt  wurde  (1327)*).  Die  alten  Bundesgenossen, 
Ludwig  und  Johann,  hatten  sonach  Grund  zu  gegenseitigen  Klagen, 
denn  wie  jener  dem  Böhmenkönig  den  Separatfrieden  mit  Österreich, 
konnte  dieser  dem  Bayern  die  Durchkreuzung  seiner  Absichten  auf 
Brandenburg  und  MeiTsen  zum  Vorwurf  machen.  Da  indess  ein  Bruch 
für  beide  Teile  schwere  Schäden  zeitigen  muTste,  lenkten  sie  wieder  in 
die  alten  Bahnen  ein.  Während  Ludwig  seinen  itahenischen  Plänen 
nachging,  verfolgte  Johann  seine  Interessen  in  Deutschland.  Der  Böhmen- 
könig stand  damals  in  der  Blüte  seiner  Jahre:  nach  der  Schilderung 
des  kompetentesten  Zeitgenossen  das  Ideal  eines  fahrenden  Bitters,  be- 
geistert für  Kämpfe  und  Turniere  und  von  den  Taten  der  sagenhaften 
Artusritter,  deren  Tafelrunde  er  herzustellen  beabsichtigte,  'war  er  so 
geschäftig,  dafs,  nach  einem  Sprichwort,  ohne  den  Böbmenkönig  niemand 
seine  Sache  zu  verrichten  vermochte.  War  bei  seinem  Auftreten  vieles 
nur  äufserer  Glanz  und  Schimmer,  so  bekundete  er  doch  diplomatische 
Talente  und  hielt  durch  grofse  Landerwerbungen  Böhmen  für  die  Kosten 
schadlos,  die  ihm  seine  Kreuz-  und  Querzüge  verursachten.     Zunächst 

']  Wogegen  die  Habebnrger  aul  ihre  Rechte  e,at  Böhmen  vemchtetea  und 
9000  Mark  Silber  zahlten,  fflr  die  sie  loa  und  Weitra  verpfilndeten  und  das  ihnen 
verpteindete  Znaim  KurOckstellten. 

■)  Ober  die  einzelnen  Phasen  dieser  Versöhnung,  die  «hon  seit  1821  beginnen, 
■.  Palacky,  Bachmiuin,  Weech  (S.  lU)  a.  a.  1321  war  Johanns  Bitester  Sohn  Weniel 
(Karl  IV)  als  Verlobter  Maigaretas  in  Aaseicbt  genonunen  worden. 
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nahm  er  B<)hm6ii3  Ansprüche  auf  Polen  wieder  auf  (1327).  Noch  wich- 
tiger waren  Böhmens  Fortschritte  in  SchleHien,  wo  zuerst  (1327)  die 
Herzoge  von  Ober-,  dann  (1329)  auch  die  meisten  Herzoge  von  Nieder- 
schlesien Johann  als  Oberherm  huldigten.  Herzog  Heinrich  VI.  von 
Breslau  trat  ihm  schon  1327  sein  Land  gegen  dessen  Nutzgenufs 
auf  Liebenszeit  und  eine  Jahresreute  ab.  Der  Kreuzzug  Johanns  gegen 
Litthauen  (1328)  erhöhte  seinen  mihtärischen  Ruf.  Er  durfte  erwarten, 
dafs  die  Vermählung  Johann  Heinrichs  mit  Margareta  den  Erwerb  von 
Kärnten  und  Tirol  herbeiführen  werde.  Und  noch  höher  stiegen  seine 
Aussichten.  Als  er  im  Herbste  1330  in  Trient  verweilte,  erschienen 
Gesandte  der  Weifen  von  Brescia  und  boten  ihm,  um  sich  der  Angriffe 
Mastino  della  Scalas  zu  erwehren,  die  Herrschaft  über  ihre  Stadt  an. 
Ohne  sich  um  den  Kaiser  zu  kümmern,  zog  Johann  in  das  Land,  in 
welchem  17  Jahre  zuvor  sein  Vater  als  Kaiser  gestorben  war.  Wie 
dieser  erschien  er  als  Friedensstifter.  Die  vertriebenen  GhibeUinen 
mufsten  in  Brescia  aufgenommen  und  die  Parteinamen  der  Weifen  und 
GhibeUinen  beseitigt  werden.  Allmählich  gewann  er  über  Bergamo, 
Cremona,  Como,  Vercelli,  ja  selbst  über  Mailand,  Lucca,  Mantua  die 
Herrschaft,  und  selbst  entschieden  weifisch  gesinnte  Städte  wie  Parma, 
Modena  und  Reggio  schlössen  sich  an  ihn  an.  Er  nannte  sich  Herr 
von  den  Stfidten,  die  ihm  die  Signorie  übertragen  hatten  und  hegte  wohl 
die  Hoffnung,  dereinst  noch  die  Kaiserkrone  zu  tragen.') 

2,  Die  von  den  Luxembui^em  beabsichtigte  Erwerbung  von  Tirol 
und  Kärnten  enthielt  für  Bayern  die  Gefalir,  auf  zwei  Seiten  von  luxem- 
burgischem Gebiet  eingeengt  zu  werden.  Auf  Kärnten  hatte  zudem 
Österreich  begründeten  Anspruch.  Ohne  auf  die  vom  Kaiser  erst  jüngst 
zugunsten  des  Erbrechtes  der  Töchter  Heinrichs  von  Kärnten  gemachten 
Zusagen  Rücksicht  zu  nehmen,  tmd  trotzdem  Johann  Heinrich  als 
Morgaretas  Bräutigam  bereits  am  Innsbrucker  Hof  erzogen  wurde,  die 
tirolischen  Grafschaften  übrigens  nicht  Reichs-,  sondern  bischöfUche 
Lehen  waren^,  kam  es  am  26.  November  1330  zu  einem  geheimen 
Vertrag  zwischen  dem  Kaiser  und  Otte  von  Osterreich,  wonach  nach 
dem  Ableben  des  Kärtner  Herzogs  das  Haus  Habsburg  mit  Kärnten 
belehnt,  der  Kaiser  aber  in  den  Besitz  Tirols  gelangen  sollte.  Auf  dem 
Reichstage  von  Nürnberg  (1331  Frühling)  erhob  dieser  über  des  Böhmen- 
königs Übergriffe  in  Itahen  lebhafte  Klagen;  die  Mehrheit  der  Fürsten 
erklärte,  dafs  sich  der  Kaiser  an  dem  diesseits  der  Alpen  liegenden 
Gebiete  König  Jobanns  schadlos  halten  dürfe  ^);  es  war  dies  die  Zeit, 
da  König  Johann  Parma,  Modena  und  Re^o  vom  Papst  zu  Lehen 
nahm  und  das  Versprechen  gab,  Ludwig  hinfort  weder  als  König  noch 
als  Kaiser  anzuerkennen.*)  Dieser  schlofs  (1331,  3.  Mai)  einen  neuen 
Bund  mit  Österreich,  seinen  Söhnen  Ludwig  von  Brandenburg  und 
Stephan  und  dem  Markgrafen  von  Meifsen ;  auch  dffe  Könige  von  Ungarn 

')  Friedonsbnrg,  Forich.  XIX,  200.  , 

>)  Hub«r  n,  158. 

^  8.  meiae  Aaig.  der  Königs.  Geech.-Q.,  486. 
*)  Preger,  Beiträge,  S.  67. 
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und  Polen  traten  bei  und  begannen  den  Krieg  gegen  Johann,  auf  dessen 
Seite  sein  Schwiegersohn  Heinrich  der  Ältere  von  Niederbayem  stand, 
wogegen  Ludwig  die  Unterstützung  Ottos  und  Heinrichs  d.  J.  von  Nieder- 
bayern erhielt.  Um  den  drohenden  Sturm  zu  beschwichtigen,  berief 
Johann  seinen  ältesten  Sohn  Wenzel  (Kari)  nach  Italien,  übertrug  ihm 
die  Regierung  der  -lombardischen  Städte  und  eilte  nach  Deutschland. 
Geheime  Unterhandlungen,  die  er  mit  dem  Kaiser  in  Regensburg  pfiog, 
hatten  das  Ergebnis,  dafs  er  Mailand,  Pavia,  Cremona,  Bergamo,  Novara, 
Parma ,  Reggio ,  Modena  und  Bobbio  gegen  eine  Pfandsumme  von 
l'iOOOO  Dukaten  namens  des  Kaisers  verwalten  und  Lucca  als  Reichs- 
leben  besitzen  sollte.  Für  die  Zukunft  wurde  ein  Austausch  Kärnten- 
Tirols  gegen  Brandenburg  in  Aussicht  genommen.  Da  das  neue  Bündnis 
seine  Spitze  gegen  Österreich  richtete,  löste  sich  der  Bund  zwischen 
diesem  und  dem  Kaiser.  Den  Krieg  zwischen  Böhmen  und  Polen  be- 
endete Johann  durch  einen  Waffenstillstand,  eilte  hierauf  nach  Mähren, 
um  gegen  Osterreich  zu  kämpfen.  Doch  auch  hier  kam  es  schon  1332 
zu  einem  Frieden,  der  die  an  Böhmen  verpfändeten  Orte  den  Österreichern 
zurückgab.  In  den  Friedensbedingungen  zwischen  Ludwig  und  Johann 
war  festgesetzt  worden,  dafs  jener  neue  Aussöhnungaversuche  mit  der 
Kurie  maclTe.  Trotzdem  Ludwig  geneigt  war,  seine  gelehrten  Ratgeber 
fallen  zu  lassen,  ging  der  Papst  auf  keinen  Frieden  ein.  —  Inzwischen 
verteidigte  Johanns  Sohn  nur  mühsam  seine  Stellung  in  Italien,  wo  sieh 
die  Begeisterung  für  die  böhmische  Herrschaft  verlor,  seit  sie  die  Italiener 
zu  stärkeren  Leistungen  heranzog.  Es  entstand  eine  hige.,  die  sich 
ebenso  gegen  die  böhmische  Herrschaft  als  gegen  den  Papst  richtete. 
Zwar  gewann  Karl  am  25.  November  1332  einen  Sieg  bei  S.  Feiice 
im  Gebiete  von  Modena;  an  die  Behauptung  seiner  Stellung  war  trotz 
französisch-päpstlicher  Hilfe,  die  ihm  von  seinem  Vater  zugeführt  wurde, 
nicht  zu  denken,  und  so  schlora  Johann  am  19.  JuÜ  1333  mit  seinen 
Gegnern  einen  Waffenstillstand.  Ehe  dieser  noch  abgelaufen  war,  ver- 
liefs  er  Italien.  Damit  endete  die  kurze  Zeit  der  böhmischen  Herrschaft 
in  diesem  Lande. 

§  65.   Das  Ende  JohanBH  XXII.  nnd  die  ersten  Jahre  Benedikts  Xu. 

Quailen  wie  oben.  8.  auch  RE.  prot.  Theo).  IX.  267  u.  H,  566.  Für  Bene- 
dikt Xn.  s.  die  acht  Lebenflbeechreibungen  in  Bnluze  1, 19TfF.  M  uratori  m,  2,527 fl. 
Theiner  n,  1—118.  Dacheane,  Lib.  pontif.  II.  Hilf  BBchriften  wie  oben.  Daeu; 
Bievera,  Die  polit.  Beziehungen  Ludwigs  d.  B  itt  Frankreich.  Berl.  1896.  Glaa- 
BChröder,  Zu  den  Auaglejcbaverhandl.  I~  d.  B.  mit  Benedikt  XII.  im  Jahre  1386. 
RQ.-8ch.  HI.  Eohrmann,  Die  Prokuratorien  L.  d.  B.  Gottingen  1882.  S.  auch 
Hetienecker,  Stud.  z.  Reichs-  u.  Kirchenpol.  d  Wflrab.  Hochitifles  1383—37. 
Augaburg  1901. 

I.  Alle  Versuchte  des  Kaisers,  die  Kurie  zu  versöhnen,  waren  bisher 
ergebnislos  verlaufen.  In  den  letzten  Monaten  1333  tauchte  ein  von 
König  Johann  ausgedachter  Plan  auf,  dafs  der  Kaiser  zugunsten  seines 
niederbayrischen  Vetters  Heinrich,  des  Schwiegersohnes  König  Johanns, 
auf  die  Kaiserkrone  verziehte.     Der  Kaiser  ging  darauf  wohl  nur  ein. 
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um  die  Unveraöhnlichkeit  Johanns  XXII.  aufzudecken.  Die  Kurie,  die 
sich  anfänglich  mit  dem  Entwurf  befreundete,  der  den  Franzosen  ganz 
Arelat  verBchafft  hätte,  sah  sich  bald  nach  einer  andern  Seite  hin  in 
Anspruch  genommen.  Ein  neuer  dogmatischer  Streit  war  ausgebroclien. 
Der  Papst  hatte  in  einer  Predigt  den  Gedanken  ausgesprochen,  dafs  die 
Seelen  der  Abgeschiedenen  erst  am  jüngsten  Tage  zur  Anschauung 
Gottes  gelangen  würden.  In  den  Streit,  der  darüber  entstand,  mischten 
sich  auch  die  Minoriten  ein.  Bedeutsamer  für  den  Kaiser  war  es,  dafs 
es  im  Kardinalskoliegium  selbst  zu  einer  Spaltung  kam.  Jene  Partei, 
die  imter  Orsinis  Führung  das  Papsttum  nach  Itahen  zurückführen  wollte, 
knüpfte  Verbindungen  mit  ihm  an.  Ludwig  sollte  mit  Neapel  Frieden 
schliefsen.  Die  Kardinäle  verlangten  vom  Kaiser  die  Entfernung  Mar- 
siglios.  Schon  liatt«  ein  Minorit  im  Namen  des  Trierer  Erzbischofa  eine 
Appellation  an  ein  allgemeines  Konzil  ausgearbeitet.  Die  Sache  kam  aber 
nicht  mehr  zu  ihrem  Ende.  Johann  XXII.  hatte  für  den  2.  Dezember  1334 
ein  Konsistorium  anberaumt,  aber  er  erlag  schon  am  4.  Dezember  der 
Schwäche  des  Alters.  Seine  letzten  Sorgen,  denen  er  (l334)  in  seiner 
Bulle  Qtm  in  futurorum  msefntihiis  Ausdruck  gab ,  gingen  dahin ,  Italien, 
wo  sein  EinfluTs  immer  mehr  abnahm,  gänzlich  vom  Reiche  zu  trennen'), 
2.  Bei  seinem  Tode  bestand  das  Kardinalskollegium  aus  24  Mitr 
gliedern;  unter  ihnen  waren  15  Franzosen.  Gewählt  wurde  der  Zister- 
zienser und  Kardinal  Jakob  Fournier  aus  Saverdun  bei  Toulouse.  Es 
ist  BenediktXII.  (1334— 1342).  Ein  gelehrter^)  Theologe,  im  Gegensatz 
zu  seinem  Vorgänger  eine  stattliche  Erscheinung,  im  Essen  und  Trinken 
weniger  mafsvolP)  als  dieser,  von  grofser  Sittenstrenge,  hielt  er  sich  auch 
von  Nepotismus  und  Simonie  freier.  Von  den  besten  Absichten  für  die 
Hebung  der  kirchUcheu  Zucht  und  die  Abschaffung  der  bei  der  Kurie 
eingerissenen  Mifsbräuche  beseelt,  ein  aufrichtiger  Freund  des  Friedens, 
fehlte  es  ihm  gleichwohl  an  Willensstärke,  seine  guten  Absichten  durch- 
zuführen. Die  üblen  Folgen  der  Knechtschaft  des  Papsttums  in  Avignon 
machten  sich  auch  unter  seinem  Regiment  geltend.  In  England  erscholl 
die  Klage,  dafs  aus  den  Einkünften  des  Papsttums  Englands  Gegner 
besoldet  würden.*)  In  der  Tat  stellte  Frankreich  an  den  Papst  die  un- 
gemessensten  Forderungen.  Mit  Hilfe  des  Papsttums  meinte  es  die 
seinerzeit  von  Duboia  empfohlene  PoUtik  durchführen  zu  können.  So  lag 
es  dem  Papste  nahe,  mit  Deutschland  Frieden  zu  macheu.  Ludwig  selbst 
schickte  den  Grafen  Ludwig  von  Öttingen  nach  Avignon  (1335,  April) 
and  beauftragte  ihn  auch  zu  Verhandlungen  mit  dem  Dauphin  Humbert 
von  Vienne,  dem  Arelat  als  deutsches  Lehen  überlassen  werden  sollte. 


')  Die  Stelle  lautet  (mit  den  Verbeeeerungen  K.  Müllers)  S.  406 :  Noa , . .  pro- 
rinciam  Italtae  ab  eodem  imperio  et  regno  Alemanniof  tottditer  exime7Ues  ipnam  a  sub- 
JKtione,  communitale  et  iuriedictione  eorundem  regni  et  imperii  separamug,  dii^idiimt»  .  .  . 
quoä  nuUo  unquam  tempore  coniungantur  et  uniantur  aut  in  itno  corpore  eiiatere 
censeantvT. 

*)  Die  lit.  Werke  des  Papstes  aufgezahlt  bei  Maller  n,  2. 

')  Bibamus  papaliter.    Vita  VIII,  Baluze  I,  941. 

*)  W^eingh-,  Hist  Anglic.  I  200—208. 
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Dem  Kaiser  lag  an  der  Aussöhnung  mit  der  Kurie  am  so  mehr,  als  eine 
neue  schwierige  Frage  aufgetaucht  war.  Am  2.  April  1335  war  nämlich 
Heinrich  von  Kärnten  gestorhen.  Da  von  seinen  beiden  Töchtern  die 
ältere  regienmgsunfähig  war,  schien  die  Nachfolge  der  mit  dem  höhmischen 
Prinzen  Johann  Heinrich  vermählten  jüngeren  Tochter  Margareta  aufser 
Zweifel  zu  stehen.  Die  starke  Vergröfserung  der  luxemhurgiachen  Macht 
wollte  der  Kaiser  nicht  zugehen.  Daher  helehnte  er  {ö.  Mai)  die  öster- 
reichischen Herzoge  mit  Kärnten  und  Südtirol ,  während  der  nördliche 
Teil  von  Tirol  für  die  Söhne  des  Kaisers  bestimmt  war.  Die  Habeburger 
beeilten  sich,  Kärnten  und  das  an  Kärnten  verpfändete  Krain  in  Beätz 
zu  nehmen,  die  Tiroler  aber  hielten  treu  zu  Margareta.  König  Johann 
konnte  keinen  Krieg  beginnen,  da  er  an  den  bei  einem  Turnier  er- 
haltenen Wunden  ■  in  Paris  krank  danieder  1^.  Die  Unterhandlungen 
seines  Sohnes  verliefen  ohne  Ergebnis,  und  als  Johann  heimkehrte, 
wurde  ein  Waffenstillstand  bis  24.  Juni  1336  geschlossen;  bis  dahin  sollte 
über  den  Frieden  verhandelt  werden.  Mitüerweile  war  auch  die  Gesandt- 
schaft des  Kaisers  an  den  Papst  ergebnislos  verlaufen.  Sie  überbrachte  die 
Forderungen  der  Kurie.  Trotzdem  diese  alles  Mals  überschritten,  setzte 
Ludwig  die  Verhandlungen  fort.  Schon  hatte  sich  aber  Frankreichs 
EinSuis  gegen  den  Frieden  geltend  gemacht;  den  Franzosen  lag  an  der 
Fortdauer  eines  Verhältnisses,  das  es  ermöglichte,  ihre  Absiebten  auf 
Burgund  und  Italien  durchzuführen.  Auch  fürchteten  sie  von  der  Her- 
stellung des  Friedens  die  Rückkehr  des  Papstes  nach  Rom.  Der  Kampf 
um  die  kärntnische  Erbschaft,  der  die  Verhandlungen  mit  der  Kurie 
ungünstig  heeinflufste,  wurde  1336  zu  Ende  geführt,  ohne  dals  Ludnig 
einen  Vorteil  gewann.- 

Auf  BobmeuB  Seite  traten  die  Küuigs  von  Polen  und  Ungarn.  Wahrend  Johanna 
Sohn,  Markgral  Karl  von  Mftbren,  eich  in  Tirol  behauptete,  kKmpfte  Johann  gegen 
die  Herzoge  von  Österreich  und  verwQstete  die  nördlich  von  der  Donau  gelegenen 
Teile  dieses  Landes.  Im  Juli  rOckte  auch  Ludwig  ine  Feld  und  grifi  Niederbayem,  daa 
I^nd  Heinrichs,  des  Verbündeten  Johanns,  an.  Rasch  eilte  der  Biihmenkönig  herbei 
und  lagerte  bei  Landau  an  der  unteren  lear.  Den  Zusng  des  Markgrafen  Karl  ver- 
hinderte des  Kaisers  Sohn  Ludwig  von  Brandenburg.  Von  Landau  aus  sog  der  Kaiser 
nach  Oberttsterreich,  nm  von  da  in  BObmen  einiufallen.  Da  die  ÖRteneicher  bisher 
allein  alle  Vorteile  aus  dem  Kriege  gezogen  hatten  und  eine  Entschädigung  des 
Kaisers  ablehnten,  trat  er  gans  vom  Kampfe  xnrück.  Dies  erleichterte  den  Friedcnfl- 
echlub  EWischen  Habsburg  und  Luxemburg,  der  am  9.  Oktober  1336  tsustande  kam. 
Indem  die  Österreicher  auf  Tirol  und  das  Drautol  von  Sacheenburg  aafwärte  ver- 
dchtflten,  behielten  sie  Kärnten.  Ludwig  ging  leer  aus.  Ber  Weg  nach  Italien,  um 
den  es  Ihm  am  meisten  zu  tan  war,  blieb  ihm  veracbloBsen. 

3.  Inzwischen  hatte  Ludwig  (1336,  März)  neue  Proknratorien  für 
seine  Gesandten  an  den  päpstlichen  Hof  ausgestellt;  aber  auch  dies- 
mal wurden  die  Verhandlungen  durch  französische  Einfiüsse  gestört. 
Hätte  ich  zwei  Seelen,  sagte  Benedikt  XII.  einmal  dem  König  von 
Frankreich ,  ich  würde  eine  für  dich  dahingehen.')  Und  doch  war 
Benedikt  XH.  noch  einer  der  besseren  Päpste  dieser  Zeit.  Trotz  aller 
Mifserfolge  sandte  Ludwig  im  Spätherbst  1336  neue  Boten  nach  Avignon ; 


■)  Hniatori  m,  2,  531. 
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er  suchte  zugleich  eine  Änn&herung  an  Frankreich  und  war  zu  den 
gröfsten  Opfern  bereit:  Seine  gelehrten  Bundesgenossen  imd  die  Minoriten 
wollte  er  opfern,  alle  Urteile  gegen  König  Robert  zurücknehmen,  die 
päpsüiche  Approbation  für  sein  Königreich  nachsuchen ,  die  Kaieer- 
krönung  wiederholen  und  alle  Eide  seiner  Vorgänger  genehmigen.  Noch 
am  3.  Dezember  1326  ging  ein  Schreiben  an  den  Papst,  aber  alle  Mühe 
war  umsonst.  Der  EinfluTs  Frankreichs  trat  wie  immer  dazwischen. 
Kßnig  Philipp  konnte  nicht  bewogen  werden,  seine  Pohtik  zu  ändern, 
und  das  war  für  die  Kurie  das  Mafsgebende,  Am  11.  April  1337  hielt 
der  Papst  in  Gegenwart  des  kaiserUchen  Sprechers  Markward  von  Randeck 
eine  feierliche  Ansprache  an  die  Kardinäle :  Ludwig  sei  nicht  wahrhaft 
buMertig;  wäre  er  es,  so  würde  er  Königtum  und  Kaisertum  nieder- 
legen.   Trotzdem  wurden  auch  jetzt  die  Verhandlungen  nicht  abgebrochen. 

§  66.    Das  englische  Bflndnis  and  der  Enrrerein  Ton  Rense. 

Zu  den  obengen.  Quellen  u.  Hilfeachr.  a.  Altmann  u.  Bernheim,  Ansgew. 
Urkk.  cur  Erläuterung  der  Verfaesungegesch.  Deutschlands  im  Wi..  Berl.  1891.  S.  38—37. 
Eichhorn,  Über  den  Kurverein.  Abb.  Berl.  Ak.  1844.  J.  Ficker,  Zur  Gesch.  des 
Eunreieins  v.  Rense.  SB.  Wien.  Ak.  1863  (s.  NA.  XVm).  Pauli,  K.  Ludwig  IV.  und 
E.  Eduard  IH  in  Bilder  aus  Alt-Engl.  3.  A.  1876.  Pauli,  Die  Beziehungen  Eduards  m. 
EU  Kidser  Ludwig  IV.  1338/39.  Q.  u.  Er.  z.  bayr.  n.  d.  Gesch.  VH  Scbwalm,  Heise 
nach  ItaUen.    NA.  XXV. 

1.  Spät  genug  reifte  in  dem  Kaiser  der  Entechlufs,  »Avignon  in 
Paria  zu  bekämpfen«.^)  Der  grofse  Krieg  zwischen  England  und  Frank- 
reich (s.  unten)  war  unvermeidlich  geworden.  Eduard  III.  fand  bei  den 
niederrheinischen  Fürsten  Unterstützung ;  in  ihren  Kreisen  tauchte  sogar 
der  Plan  auf,  dafs  Ludwig  zu  Eduards  Gunsten  auf  die  Krone  verzichte. 
Am  23.  Juli  1337  wurde  ein  AUianzvertrag  zwischen  beiden  geschlossen 
und  am  26.  August  von  Eduard  ratifiziert.  Ein  grofser  Krieg  Englands  und 
Deutschlands  mit  Frankreich  war  in  Sicht.  Aber  ein  Jahr  verstrich, 
ohne  dafs  ein  Angriff  auf  Frankreich  erfolgte.  Wieder  trat  der  Papst 
zugunsten  Frankreichs  auf  das  eitrigste  ein  und  warnte  England  vor 
einem  Bund  mit  dem  Kaiser,  dioBen  vor  einem  Zusammengehen  mit 
England.  Ludwig  erhielt  einen  starken  Rückhalt  an  den  deutschen 
Fürsten,  von  denen  sich  nur  Böhmen  und  Niederbayem  auf  Frankreichs 
Seite  stellten,  während  die  österreichischen  Herzoge  neutral  blieben.  Im 
ganzen  Reiche  regte  sich  eine  kriegerische  Stimmung.  Die  Uuver- 
söhnUchkeit  der  Kurie  brachte  es  so  weit,  dafs  sich  allerorten  Stimmen 
gegen  ihre  unerhörten,  die  Rechte  des  Königs  und  der  Kurfürsten,  die 
Würde  und  Selbständigkeit  des  Reiches  bedrohenden  Ansprüche  erhoben. 
Die  Führung  der  Kurfürsten  übernahm  der  Mainzer  Erzbischot  Heinrich 
von  Vimebnrg.  Eine  Versammlung  geistlicher  und  weltlicher  Fürsten 
und  Vertreter  einzelner  Städte  trat  am  27.  März  1338  in  Speyer 
zusammen.  Der  Kaiser  legte  ihr  alle  seine  bisherigen  Schritte  bei  dem 
Papste    vor    und    erklärte,  dafs    die    Aussöhnung    nur    von  Frankreich 
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verhindert  werde.  Er  selbst  aei  bereit,  den  päpstlichen  Forderungen  nach 
Billigkeit  und  Ehre  zu  entsprechen.  Die  VerBammlung  Bchickte  eine 
Botschaft  mit  der  Bitte  an  den  Papst,  den  Kaiser  in  Gnaden  aufzunehmen ; 
sie  wurde  ungnädig  empfangen  und  die  Schuld  an  dem  MiTsIingen  der 
Aussöhnung  dem  Kaiser  zugeschoben.  So  war  der  letzte  Versuch  einer 
friedlichen  Auseinandersetzung  gescheitert.  Der  Papst  soll  den  deutschen 
Gesandten  unter  Tränen  ein  Schreiben  des  Königs  von  Frankreich  vor- 
gewiesen und  auf  das  Los  Bonifaz'  VIII.  liingewiesen  haben,  das  seiner 
warte,  falls  er  mit  dem  Bayer  Frieden  schlösse.  Diese  Nachricht  ist 
falsch,  aber  bezeichnend  genug  für  den  Grad  der  Abhängigkeit  der  Kurie 
von  allen  Strömungen  der  französischen  Politik  und  für  das  Urteil  der 
Menge  über  den  Grund  des  unwürdigen  Verhaltens  der  Kurie.^) 

2.  Jetzt  gelangte  die  nationale  Erregung  auch  in  Deutschland  zum 
Durchbruch.  Läfst  sie  sich  auch  nicht  mit  jener  der  französischen 
Stände  unter  Philipp  dem  Schönen  vergleichen,  so  war  es  doch  sehr 
bedeutend,  dafs  selbst  die  geistlichen  Mitglieder  des  Kurkollegiums  gegen 
die  Äumafsungen  der  Kurie  auftraten.  Das  geschah  durch  die  Kur- 
vereine von  Lahnstein  und  Kense  am  15.  und  16.  Juli  1338.  Am 
15.  JuU  fanden  sich  in  Lahnstein  alle  Kurfürsten  mit  Ausnahme  Böhmens 
ein  und  erklärten,  des  Reiches  und  ihre  eigenen  Rechte  und  Gewohn- 
heiten aufrecht  zu  erhalten  und  sich  hierin  durch  nichts  beirren  zu  lassen. 
Jeder  Kurfürst  sei  gehalten,  dem  andern  zu  helfen,  und  eich,  falls  einZweifel 
entstünde,  der  Entscheidung  der  Mehrheit  zu  fügen.  Wer  sich  dagegen  auf- 
lehne, gelte  als  Meineidiger  und  Ehrloser.  Tags  darauf  traten  die  Kurfürsten 
und  andere  weltliche  und  geistliche  Reichsstände  in  den  Gärten  zu  RenS6 
am  andern  Ufer  des  Rheins^)  aufs  neue  zusammen  und  einigten  sich  hier 
zu  weiteren  Beschlüssen,  die  reichsrechthche  Geltung  haben  und  den  Ein- 
grifien  der  Kurie  für  alle  Zukunft  ein  Ende  machen  sollten.  In  einer 
eidUchen,  von  drei  Notaren  aufgenommenen  Erklärung  bekunden  die 
Kurfürsten:  Es  sei  Rechtens  und  alten  Herkommens,  dafs  der 
von  allen  oder  von  der  Mehrheit  der  Wahlfürsten  Gewählte 
keinerlei  Nomination,  Approbation,  Konfirmation,  Zustimmung 
oder  Autorität  der  Kurie  bedürfe,  um  die  Administration 
der  Güter  und  Rechte  des  Reiches  zu  übernehmen  und  den 
KOnigstitel  zu  führen.  Darauf  wurden  die  übrigen  Reichsst&nde  um 
ihre  Zustimmung  angegangen,  die  sie  rückhaltlos  gaben.  Dem  Papste  blieb 
fortan  nur  noch  eins  vorbehalten:  die  Kaiserkrönung;  doch  wurde  darüber 
nichts  festgesetzt.  Alles  andere :  der  königliche  Titel,  die  königliche  und 
kaiserUche  Regierung  folgt  aus  der  Kurfürsten  Wahl.  Am  Reichstage  zu 
Frankfurt  wurden  sodann  (6.  August)  zwei  Reichsgesetze  publiziert:  das 


')  Matth.  y.  Neoenbui^,  ed.  Studer,  S.  85  f.  Das  Irrige  daiun  hat  Weech  8.  70 
betont.  Ea  nird  durch  Re^.  Nr.  148  a.  den  Bericht  dos  Joh.  Verdenaia,  eines  Trierer 
Geistlichen,  widerlegt,  der  sich  in  Avignon  aufhielt  (Werdtwein,  Nova  anbaidia  XHI,  46). 

')  In  pomerio  aila  iuxta  viüam  Benensem  .  .  .  abi  principe^  elcetore»  iocH  tMperti 
Romcaii  ad  habetidos  tractatus  super  electitmibug  aut  aliis  negocii*  solent  amvenirt- 
8.  den  EupfeTsticb  bei  Olenschlagei  and  die  dazu  gehörige  Vignette  6.423.  Ueld- 
mann.  Die  Köln.  Stadt  Bhene  am  Rhein.   ZV.  hese.  Gesch.    NF.  XX.  8.  9. 
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eine  wies  die  Ansprüche  dea  Papsttums  auf  die  Übertragung  der  kaiser- 
lichen Crewalt  zurück,  diese  stamme  von  Gott;  das  zweite  Gesetz 
setzt  die  Titel  und  Rechte  des  von  den  Kurfürsten  Erwählten  fest. 
Wunsch  des  Kaisers  war  es,  auch  noch  den  Kaisertitel  vom  Papste 
unabhängig  zu  stellen;  allein  die  Fürsten  widersprachen.  Auf  diesem 
Boden  finden  wir  erst  Maximihan  I.  wieder.  Zugleich  erging  der  Befehl, 
bei  Strafe  an  Leben  und  Gut  den  Gottesdienst  wieder  ordnungsmärsig 
zu  halten.^)  Briefe  des  Papstes  sollten  fortan  nur  mit  Erlaubnis  des 
Diözesanbisehofa  angenommen  und  verbreitet  werden  dürfen.  Die  Rechte 
des  Kaisers,  wurden  durch  seine  gelehrten  Bundesgenossen,  vor  allem 
von  dem  Minoriten  Bonagratia  von  Bergamo  verteidigt,  den  ein 
wohlunterrichteter  Zeitgenosse  »eine  wahre  Rüstkammer  der  ganzen 
Jurisprudenzt  genannt  liat^.  Die  Beschlüsse  von  Lahnstein  und  Rense 
wurden  dem  Papste  mitgeteilt.  Sie  machten  auf  ihn  einen  mächtigen 
Eindruck.  Er  ordnete  auch  sofort  einen  Gesandten  an  den  Kaiser  ab. 
Gleichwohl  war  trotz  aller  Verhandlungen  ein  Ausgleich  zwischen  Kaiser- 
und  Papsttum  in  weiterer  Ferne  als  früher.  Ludwig  stand  übrigens 
nicht  mehr  auf  dem  radikalen  Standpunkt  des  De/ensor  paas.  Marsiglio 
hatte  zur  Zeit  des  Frankfurter  Reichstages  seinen  EinfiuTs  bereits  verloren. 
3.  Als  die  Frankfurter  Tage  beendet  waren,  zog  Eduard  III.  von 
England  zum  Besuch  seines  deutschen  Bundesgenossen  heran  und  wurde 
auf  dem  festlichen  Tage  von  Koblenz  (5.  September) ,  nachdem  die 
Frankfurter  Reichsgesetze  und  neue  Gesetze  über  die  Reichsverfasaung 
und  den  Landfrieden  verkündigt  worden  waren,  zum  Reichsvikar  für  die 
norddeutschen  Länder  ernannt.  Ludwigs  Macht  stand  fester  ala  jemals 
zuvor.  Ein  kühnes  Vorgehen  gegen  Frankreich  bot  die  gröfsten  Aus- 
sichten; gleichwohl  scheute  er  ängstlich  vor  jeder  ernsten  Anstrengung 
zurück*).  Die  Unterhandlungen  mit  dem  Papste  hatte  er  im  Ernste 
niemals  aufgegeben  und  wollte  es  auch  nicht.  Dies  war  auch  der  Grund, 
weshalb  er  in  den  englisch-französischen  Thronstreit  nicht  eingriff  und 
mit  Frankreich  weiter  verhandelte.  Nicht  gegen  Frankreich,  wohl  aber 
nach  Italien  zu  ziehen,  dahin  gingen  seine  Absichten.  Nach  dem  grofsen 
Seesieg  der  Engländer  hei  Sluys  rief  Frankreich  die  Vermittlung  des 
Kaisers  an;  dies  führte  zu  einer  völligen  Schwenkung  in  seiner  Pohtik. 
£r  gab  das  Bündnis  mit  England  auf,  schlofs  sich  an  Frankreich  an 
und  nahm  das  an  Eduard  III.  verliehene  Reichsvikariat  wieder  zurück. 
Trotz  seiner  Schwenkung  erreichte  er  die  Versöhnung  der  Kurie  nicht, 
Benedikt  XII.,  erzürnt  über  das  ohne  sein  Zutun  abgeschlossene  deutsch- 
französische Übereinkommen,  begehrte  als  Preis  der  Versöhnung  voll- 
ständige Unterwerfung  und  hielt  an  diesem  Standpunkt  bis  zu  seinem 
Tode  fest.  Ludwig  beraubte  sich  durch  die  Preisgabe  dea  englischen 
Bündnisses  aller  Errungenschaften,  die  sein  Zusammenwirken  mit  den 
Kurfürsten  gezeitigt  hatte.    Jetzt  suchten  auch  jene,  die  mit  der  Kurie 

')  Henr.  dapif.  da  BieBBenhovea  bei  Böhmer  FF.  IV,  39  fl. 
•)  Joh.  V.  Winteitiior,  142. 

*)  Fast  alle  bedentendeTen  GeBchlcbtechreiber  jener  Tage  tadeln  die  Energie- 
lo^keit  Ludwige,  eo  vor  allem  Matth.  v.  Neuenbürg  u.  Joh.  v.  Winterthnr. 
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zerfallen  waren,  wie  Mainz  and  Trier,  Versöhnung  mit  ihr  und  folgten 
in  der  auswärtigen  Politik  dem  Beispiel  des  Kaisers,  dessen  Politik 
ledighch  von  der  Rücksichtnahme  auf  die  Interessen  seines  Hauses 
getragen  war. 

3.  Kapitel. 

Wittelsbach  and  LaxembHrg. 

§  67.   Die  tirolische  Streitfrage.  Siemens  TL  und  Kaiser  Lndwlg. 

Quellen  wie  oben.  Über  die  aagebl.  Schritt  Msraiglloe:  Tract&tnB  conaultatioiÜB 
Boper  divoitio  matrimonii  inter  Johaimem  et  Margsretain  etc.  ed.  Goldaat,  Monarch.  H 
1286  8.  Bieder,  Lit.  Wid.  254  ii.  Müller  n,  160.  Occam,  TractatoB  de  inrisdictione 
imperatoria  in  caaeia  m&trinioiiia[ibaa.  Qold&st  I,  21.  Rieder,  8.  254.  Von  den  dar- 
stellenden Quellen  kommt  schoa  hier  die  li^lhstbiographie  KbjIb  IV.  und  die  Chronik 
des  Beneech  von  WeitmDhI  in  Betracht.  S.  Ober  beide  nnten  Äbschn.  3.  Für  die  Gesch. 
Klemens'  VI.  s.  die  sechs  Lebensbeschreibnngen  in  Baluze  I,  243— S22.  Mut.  IQ,  2. 
Theiner  n,  118—341.  Werunsky,  Excerpta  ex  registris  ClementiB  VL  etc.  Inna- 
bnick  1885.  S.  auch  Dahlm.-Waita-SteindorS,  Nr.  2922.  Dudik,  Änu.  f.  Mährens  allg. 
Gesch.  aus  den  Begesten  der  Päpste  Benedikt  Xn.  q.  Klemena  VI.  BrOnn  1880.  Von 
neneren  Dantellungen  snr  Tirol.  Frage  auTser  den  schon  oben  genannten  Werken 
bes.  Hnber,  Gesch.  d.  Vereinigung  Tirols  mit  Österreich.  Innsbruck  18^.  Die  Qbiige 
lit.  s.  §  76.  Weech,  Kais.  Ludwig  u.  K.  Job.  v.  Böhmen  wie  oben  und  Weech, 
K.  Ludwig  d.  B.  n.  Papst  Klemena  VI.   HZ.  Xn,  315. 

1.  Unter  dem  Eindruck  der  Erfolge  Ludwigs  suchte  König  Johann 
wiederum  AnachluTs  an  ihn  mid  erhielt  die  Belehnung  mit  Böhmen, 
Eger  und  den  scblesischen  Herzogtümern,  wogegen  er  auf  die  lomb&rdi- 
schen  Städte  mit  Ausnahme  von  Brescia  verzichtete.  Sein  Soho  Johann 
Heinrich  wurde  mit  Tirol,  dessen  älterer  Bruder  Karl  mit  Feltre,  Belluno 
und  Cadore  belehnt.  Schienen  sich  sonach  die  Beziehungen  der  Häuser 
Luxemburg  und  Wittelsbach  immer  freundlicher  zu  gestalten,  so  führte 
das  Tiroler  Zerwürfnis  einen  Bruch  herbei,  der  ein  Zusammengehen 
beider  fortan  unmögüch  machte.  Johann  Heinrich  lebte  mit  Margareta, 
die  wahrscheinlich  ihrer  Mundbildung  wegen  den  Beinamen  Maaltasch 
erhalten^],  in  unglücklicher  Ehe.  Die  lebenslustige  Fürstin  fand  an 
ihrem  schwäehhchen ,  um  drei  Jahre  jüngeren  rohen  Gemahl  kein 
Gefallen  und  glaubte  sich  zu  der  Annahme  berechtigt,  aus  dieser  Ehe 
keine  Kachkommenachaft  zu  erhalten.  Die  tirohschen  Landherren  waren 
gegen  den  Fürsten  wegen  der  Begünstigung  Fremder  erbittert  und  über 
die  strenge  Finanzverwaltung  wenig  erfreut ;  sie  beschlossen,  ihn  zu  ver- 
jagen imd  für  die  Fürstin  einen  andern  Gemahl  zu  suchen.  Als  solcher 
ward  des  Kaisers  ältester  Sohn,  Markgraf  Ludwig  von  Brandenburg,  aua- 
ereehen.  Zwar  miTslang  ihr  erster  Versuch,  diese  Pläne  durchzuführen, 
aber  sie  gewannen  den  Kaiser,  der  die  Gelegenheit  wahrnahm,  sich  den 
lange  ersehnten  Besitz  von  Tirol  zu  sichern.  Als  Johann  Heinrich  am 
2.  November  1341  von  einem  Je^dausflug  nach  Schlofs  Tirol  heimkehrte. 
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fand  er  die  Tore  geschlossen  und  sein  Gefolge  verjagt.  Er  zog  nun 
selbst  aas  dem  Lande.  Tirolische  Herren  trugen  dem  Markgrafen  Ludwig 
die  Hand  Margaretas  und  die  Herrschaft  über  Tirol  an;  nach  einigem 
Zögern  ging  er  auf  ihre  Wünsche  ein.  Der  Bischof  von  Preising  fand 
sich  hereit,  die  Ehe  Margaretas  zu  trennen;  da  er  aber  eines  plötz- 
lichen Todes  starb  und  die  Bischöfe  von  ßegensburg  und  Augsburg,  die 
darin  ein  Gottesgericht  sahen,  sich  weigerten,  die  Scheidung  vorzu- 
nehmen, wurde  sie  als  niemals  vollzogen  und  daher  ungültig  durch  einen 
kaiserlichen  Spruch^)  geschieden,  die  neue  Ehe,  ohne  auf  die  zwischen 
dem  Brautpaar  bestehende  Verwandtschaft  Rücksicht  zu  nehmen,  kirchUcb 
eingesegnet  (1342,  10.  Februar)  und  Ludwig  nicht  nur  mit  Tirol,  sondern 
auch  mit  Kärnten  belehnt,  das  sich  allerdings  bereits  seit  sieben  Jahren 
in  den  Händen  der  Habsburger  befand.  Erreichte  Ludwig  hiedurch 
sein  Ziel,  einen  Zugang  nach  ItaUen,  so  erregte  sein  Vorgehen  nicht 
blofs  die  Eifersucht  der  Habsburger  und  schuf  ihm  die  tödliche  Feind- 
schaft der  Luxemburger,  sondern  entfremdete  ihm  auch  die  Sympathien 
zahlreicher  Zeitgenossen.  Kaum  hatte  Benedikt  XII.  die  ersten  Nach- 
richten über  die  Vorgänge  erhalten,  als  er  den  Patriarchen  von  Äqoileja 
beauftragte,  die  Fürstin  von  ihrem  Vorhaben  zurückzuhalten  und,  faUs 
dies  zu  spät  sei,  die  ehebrecherischen  Gatten  in  den  Bann  zu  tun. 

2.  Der  Bannäuch  war  des  Papstes  letzte  Tat  gegen  das  Kaiserhaus. 
Er  starb  am  25.  April  1342.  Das  Kardinalskollegium  wählte  den  Kardinal 
Peter  Roger  —  als  Klemens  VI.  (1342—1352)  zum  Papst.  Dieser  bildete 
in  allem,  nur  nicht  in  der  Pohtik,  den  vollkommensten  Gegensatz  zu 
seinem  Vorgänger.  Sprosse  eines  vornehmen  Hauses,  hatte  er  bei  seinen 
trefflichen  Anlagen  die  Stufen  der  Hierarchie  rasch  erklommen.  Ein 
Gönner  der  Künste  und  Wissenschaften,  erregte  er  als  Kanzelredner  die 
Bewunderung  des  böhmischen  Prinzen  Karl,  des  späteren  Kaisera.  Als 
Papst  hatte  er  einen  schlechten  Ruf.  Für  seinen  Hof  und  im  Interesse 
von  Freunden  und  Verwandten  wurden  die  von  seinen  beiden  Vor- 
gängern aufgehäuften  Schätze  verschwendet,  dem  Nepotismus  in  aus- 
gedehntem MaTse  gehuldigt  und  Amter  und  Würden  ohne  Rücksicht  auf 
die  Würdigkeit  der  Bewerber  verliehen.  Ein  Parteigänger  Frankreichs 
und  der  mit  diesem  verbündeten  Luxemburger,  war  er  ein  ausgesprochener 
Feind  der  Witteisbacher.  Hatte  der  Kaiser,  indem  er  auf  Kärnten  ver- 
zichtete, die  Habsburger  bewogen,  neutral  zu  bleiben,  so  versuchte  er 
nun  auch  einen  Ausgleich  mit  den  an  Landbesitz  und  ihrem  Ruf 
geschädigten  Luxemburgern.  Aber  diese  waren  nicht  einig.  Sie  faTsten 
den  Plan,  den  Kaiser  mit  Hilfe  des  Papstes  zu  stürzen.  Wiewohl 
Klemens  den  Kaiser  von  seiner  Wahl  nicht  verständigt  hatte,  machte 
Ludwig  doch  einen  Versuch,  in  abermalige  Verhandlungen  einzutreten. 
Aber  die  Lage  der  Dinge  war  jetzt  eine  andere;  die  Stimmung  von 
Rense,  die  ihm  jetzt  zugute  gekommen  wäre,  war  verflogen  und  die 
deutschen  Fürsten  geneigt,  unter  Umständen  eine  Neuwahl  vorzimehmen. 
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Indem  Klemens  VI.  aus  dem  Verfahren  gegen  Ludwig  die  von  den 
deutschen  Fürsten  beanstandeten  Punkte  ausschied,  ward  die  Lage  dee 
Kaisers  eine  bedenkliche.  Baldewin  von  Trier,  lange  Jahre  sein  eifriger 
Anhänger,  trat  jetzt  für  die  Interessen  seines  luxemburgischen  Hauses 
in  die  Schranken.  Schon  am  19.  Juli  1342  sandt«  der  Papst  eine 
Weisung  nach  ItaHen,  sich  einem  etwaigen  Einfall  Ludwigs  zu  widersetzen. 
Am  Gründonnerstag  des  n&chsten  Jahres  wurde  der  Prozefs  gegen  ihn 
erneuert  und  als  die  Zeit  von  drei  Monaten  verstrich,  ohne  dafs  er  sich 
zur  Verantwortung  stellte,  Johanns  XXII.  Prozesse  gegen  ihn  als  rechts- 
gültig erklärt  und  in  den  Kirchen  verkündigt.  Baldewin  erhielt  den 
Auftrag,  den  geeigneten  Kandidaten  für  eine  Neuwahl  zu  suchen;  jetzt 
wurde  zweifelsohne  an  die  Erhebung  eines  Luxemburgers  gedacht.  Noch 
waren  diese  nicht  völlig  gerüstet.  Markgraf  Karl  von  Mähren  schlofs 
mit  dem  Kaiser  einen  WaSenstillstand  (1343,  September);  auch  Frank- 
reich erhob  die  Stimme  für  ihn,  um  ihn  nicht  zum  Anschlufs 
an  England  zu  drängen.  Da  Ludwig  von  den  auf  seineu  Sturz  ab- 
zielenden Plänen  Kunde  hatte,  suchte  er  um  so  eifriger  die  Versöhnung 
der  Kurie  nach  und  kam  ihr  bis  aufs  äufserste  entgegen:  Er  gab  seine 
gelehrten  Bundesgenossen  preis,  bedauerte  seine  Appellationen  gegen 
Johann  XXII.  u.  s.  w. ')  Als  er  selbst  auf  die  schwersten  Bedingungen, 
die  ihm  in  der  Erwartung  ihrer  Zurückweisung  gemacht  wurden,  einging. 
wurden  neue  Forderungen  laut.  Überall  stand  ihm  sein  Verhältnis  zu 
den  Luxemburgern  im  Wege;  daher  suchte  er  diese  zu  gewinnen  und 
trat  mit  dem  Markgrafen  in  Verhandlungen,  sie  waren  dem  Ziele  nahe, 
als  Boten  des  Königs  Johanns  dem  Markgrafen  statt  der  Lausitz,  durch 
die  Ludwig  die  Luxemburger  entschädigen  wollte,  die  deutsche  Königs- 
krone  selbst  in  Aussicht  stellten,  worauf  Karl  die  Verhandlungen  abbrach 
und  mitten  im  Winter  mit  seinem  Vater  nach  Avignon  ging  (1344,  Februar). 
Unter  ihrem  Einflüsse  dürften  neue  Forderungen  an  Ludwig  gestellt 
worden  sein,  die  nicht  nur  dessen  kaiserliche,  sondern  auch  königliche 
Würde  in  Frage  stellten.  Auch  jetzt  brach  er  die  Verhandlungen  nicht 
ab,  aber  die  Keicbsstände,  denen  er  die  Bedingungen  der  Kurie  mitteilte, 
wiesen  sie  zurück  {9.  September),  soweit  sie  dem  Reich  zum  Schaden 
gereichen.  Die  Städte  stellten  sich  mit  Entschiedenheit  auf  die  Seite 
des  Kaisers.  Auf  dem  Fürstentag  von  Bacharach,  der  wenige  Tage  später 
stattfand,  erhoben  die  Luxemburger  heftige  Klagen  gegen  ihn;  doch 
waren  sie  seihst  nicht  stark  genug,  um  das  Königtimi  schon  jetzt  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Ludwig  hatte  ihnen  zudem  an  Polen  und  Ungarn 
Feinde  erweckt  und  auch  die  Habsburger  sahen  mit  Sorge  auf  ihre 
steigende  Macht.  Unter  diesen  Umständen  setzte  Ludwig  seine  Ver- 
handlungen fort;  bei  der  Schroffheit  der  Kurie  war  ein  günstiger  Aus- 
gang freilich  nicht  zu  erwarten  und  so  trat  der  lange  Kampf  zwischen 
Kaiser-  und  Papsttum  in  seine  letzte  Phase. 

>)  Uattb.  V.  Neaenbu^.  cap.  70 :  De  guo  papa  et  collegium  mtroiantur  dieentu 
intra  ae:  I»U  tUffidenüa  est  perplexus,  waa  Bieder  ttbenetst ;  Der  iat  vor  Angst  venUcht 
geworden. 
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;$  68.   Die  Wahl  Karls  IT.  und  das  Ende  Ludwigs  des  Bayers. 

1.  Die  Allianz  des  Kaisers  mit  Ungarn  und  Polen  barg  für  den 
Papst  und  die  Luxemburger  grofse  Gefahren.  Zudem  erhielt  Ludwigs 
Macht  durch  den  Anfall  von  Seeland,  Holland,  Friesland  und  Hennegau 
eine  bedeutende  Verstärkung.  Am  27.  September  1345  war  nämlich 
Graf  Wilhelm,  der  letzte  männliche  Sprosae  des  Hauses  d'Avesnes,  in 
der  Schlacht  bei  Staveren  gegen  die  Friesen  gefallen.  Seine  ältere 
Schwester  Margareta  war  mit  dem  Kaiser,  die  zweite  mit  König  Eduard  HI. 
und  die  dritte  mit  dem  Markgrafen  von  Jülich  vermählt,  die  jüngste  starb 
unvermählt.  Hennegau  fiel  als  Frauenlehen  unmittelbar  an  die  Kaiserin ;  aber 
auch  der  übrige  Besitz  wurde  als  erledigtes  Reichslehen  an  sie  gegeben.  Dieses 
Vorgehen  schädigte  das  Verhältnis  des  Kaisers  zu  England,  für  das  See- 
land als  ÄngriSspunkt  gegen  Frankreich  von  höchster  Bedeutung  war. 
Auch  die  Luxemburger,  die  nun  auch  in  der  unmittelbaren  Nähe  ihres 
Erblandes  bedroht  waren,  erhielten  AnlaTs  zu  neuen  Beschwerden.  Trotz- 
dem nahm  Ludwig  nochmals  die  Verhandlungen  auf:  er  bot  dem  geld- 
bedürftigen Böhmenkönig  für  die  Abtretung  Tirols  die  Niederlausitz  und 
20000  Mark  Silber;  aber  die  Söhne  Johanns  besorgten,  dafs  er  das 
Geld  an  seine  Günstlinge  verschleudern  würde.  So  scheiterte  denn  der 
letzte  Ausgleichsversuch  der  feindlichen  Häuser,  Es  gelang  dem  Mark- 
grafen Karl,  seinen  Grofsoheim  Baldewin  von  Trier  ganz  für  seine  Pläne 
zu  gewinnen,  die  sich  mit  denen  der  Kurie  deckten,  Karl  wurde  der 
Kandidat  Klemens'  VI.  und  aller  mit  Ludwigs  Regiment  unzufriedenen 
Parteien  im  Reiche.  König  Johann  gab  seine  Ausgleichsversuche  auf 
und  ging  nach  Avignon,  wo  der  Papst  eben  daran  war,  Ludwigs  Stel- 
lung in  Deutschland  selbst  zu  untergraben.  Der  Erzbiachof  von  Mainz, 
Heinrich  von  Vimeburg,  der  treueste  Anhänger  Ludwigs,  wurde  durch 
den  jugendlichen  Grafen  Gerlach  von  Nassau  ersetzt.  Dieser  kühnen 
Mafsregel  gegen  den  ersten  Fürsten  des  Reiches  folgte  am  Gründonners- 
t^  (13.  April)  die  feierHche  Verfluchung  des  Kaisers');  den  Kurfürsten 
wurde  geboten,  zur  Neuwahl  zu  schreiten,  widrigenfalls  der  apostohsche 
Stuhl,  von  dem  die  Kurfürsten  ihr  Wahlrecht  überkommen 
haben,  auf  dem  Weg  der  Provision  für  einen  rechtmäfsigen  König 
sorgen  würde.  Wenige  Tage  später  (20.  April)  beschwur  Karl  die  ihm 
vom  Papste  vorgelegten  Artikel :  die  Eide  zu  leisten,  die  sein  Grofsvater 
Heinrich  VII.,  »der  letzte  Kaiser«,,  dem  Papste  geschworen,  alle  Zu- 
geständnisse früherer  Kaiser  und  Könige  an  die  Kirche  zu  erneuern, 
alle  Regierungshandlungen  Ludwigs  für  nichtig  zu  erklären,  Rom  auTser 
an  dem  zur  Krönung  bestimmten  Tage  nicht  zu  betreten  usw.  Die 
Forderungen  des  Papstes  enthielten  noch  mehr  als  die  (1343)  von  Ludwig 
zurückgewiesenen  Artikel.  Namenthch  wurde  dem  Papste  Ferrara  über- 
lassen und  die  vollständige  Unabhängigkeit  der  Provence,  Forcalquiers  und 

■)  IHvmam  imphramus  poUntiam,  tit  Ludovici  etmfutet  insaniam,  deprimat  [et 
elidal  sitperbiam  et  tum  dexterae  suae  virtute  proilertutt . . .  Vtniat  ei  laqueu»,  quem 
ignorat,  et  cadat  in  ipsttm.  Sit  »tcdedictms  ingredieits,  ait  maledictus  egredien».  Fercutiat 
ettm  Domitwe  amentia  et  ceeitate, 

LosBith,  Oeachlchts  deg  apfttcnn  Mitlelalten.  19 
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Piemoiita  vom  Keiche  zugestanden.^)  Karl  genehmigt«  alle  Forderungen 
der  Kurie,  und  sein  Vater  übernahm  die  Verpflichtung,  den  Sohn  zu 
ihrer  Einhaltung  anzumahnen.  Beide  gelobten  Ludwig  als  Ketzer  und 
Schismatiker  zu  bekämpfen,  jetzige  oder  spätere  Streitigkeiten  mit  Frank- 
reich und  Polen  dem  Schiedsriehteramt  des  Papstes  zu  unterwerfen  und 
den  König  von  Ungarn  abzuhalten,  Sizihen  anzugreifen,  um  dort  die 
Mörder  des  Königs  Andreas  (s.  unten)  zu  strafen.  Der  Papst  forderte 
nunmehr  (2S.  Apiil)  im  Hinblick  auf  die  lange  Vakanz  des  Kaisertums 
die  Kurfürsten  auf,  zur  Neuwahl  zu  schreiten.  Die  Kurstimme  Btanden- 
burgB  wurde  als  die  einee  Gebannten  für  ungültig  erklärt.  Besondere 
Schreiben  an  Köln,  Trier  und  Sachsen  machten  die  Wahl  Karls  zur 
Pflicht.  Baldewin  von  Trier  wurde  von  dem  über  ihn  wegen  seiner 
früheren  Änhänghchkeit  an  Ludwig  verhängten  Bann  losgesprochen, 
worauf  er  den  Absagebrief  an  seinen  früheren  Herrn  einsandte.  Der 
Wahltag  wurde  auf  den  11.  Juli  1346  nach  Kense  ausgeschrieben.  Bei 
den  letzten  Vorbesprechungen  in  Trier  (Mai)  wurde  das  Mafs  der  >Hand- 
salbent  festgesetzt.  Der  Papst  räumte  noch  einige  Hindemisse  weg,  die 
das  Verhältnis  der  Luxemburger  zu  Polen  und  Frankreich  betrafen. 
Am  festgesetzten  Tage  fanden  sich  fünf  Kurfürsten  in  Rense  ein,  von 
denen  der  eine  der  Vater,  der  andere  der  Grofsoheim  des  Kandidaten, 
der  dritte  ein  Kiu^ürst  ohne  Land  (Mainz),  die  andern,  Köln  und  Sachsen, 
um  hohe  Summen  bestochen  waren,  und  von  denen  Rudolf  von  Sachsen 
noch  entschuldigend  bemerkte,  dafs  er  vom  Papste  gedrängt  werde.  Das 
Wahlrecht  der  Pfalz  wurde,  weil  der  Kurfürst  nicht  erschien,  als  aus- 
gefallen bezeichnet.  Die  fünf  Wähler  vereinigten  ihre  Stimmen  auf  den 
Markgrafen  Karl  von  Mähren. 

Karl  wurde  als  ältester  Sohn  Eänig  Johanns  am  14.  Mai  1816  zu  Prag  geboren. 
In  der  Taufe  erhielt  er  den  Namen  Wenzel.  In  seine  zarteste  Jugend  fällt  der 
schwere  Kampf  seines  Vaters  mit  den  bChmiecben  Baronen  und  mit  seiner  Gattin 
Elisabeth,  die  seit  dem  September  1316  in  dem  in  achäner  Waldeinsamkeit  gelegenen 
Bcbloase  Bflrglitz  weUte,  datin  im  März  des  nächsten  Jabies  nach  Prag  zurOckkehrl«, 
wo  ai«  an  Stelle  des  Erzbiscbofs  Peter  von  Mainz  die  Regentachaft  Obemahm.  l'm 
den  Wechselfällen  des  Bflrgerkrieges  nicht  ausgesetzt  eq  sein,  begab  sie  sich  nach 
dem  festen,  ihr  als  Leibgeding  ziigewiesenon  ScblofB  Elbogen,  nnd  hier  verblieb  der 
jugendliche  Prinz,  auch  als  seine  Mutter  vom  König  nach  Melnik  verwiesen  ward. 
Um  den  König  mit  seiner  die  ßechte  des  Königtums  verteidigenden  Gemahlin  za  ver- 
feinden, hatten  die  Fahrer  des  Adels  nämlich  das  GerDcht  verbreitet,  sie  gehe  damit 
nm,  ihn  zugunsten  des  jui^n  Prinzen  des  Thrones  zn  beranben.  So  unbegrQndet 
das  Gerücht  war,  es  liers  im  Hetzen  des  Kflnigs  einen  Stachel  znrQck ;  der  jonge 
Prinz  ward  nun  in  Elbogen  in  einer  Ait  von  Haft  gehalten.  Vier  Jahre  alt,  kehrte  er 
nach  Bflrglitz  zurfick.  Der  ruhige  Aufenthalt  auf  den  weltentlegenen  Borgen 
mochte    den    Gmnd    zu    dem    verschlossenen   Wesen,    aber   auch    xa    jenem    bedäch- 

igen  Charakter  gelegt  haben,  den  er  im  vollen  Gegensats  zu  seinem  Vater  besali. 
Vielleicht  noch  aus  demselben  Milstrauen  entfernte  dieser  den  Sohn  aue  dem  Lande 
und   gab   ihn   an   den  Hof   seines  Schwagers   Karl  IV.   von  Frankreich.      Hier  wurde 

Wenzel  erzogen.  Bei  der  Firmung,  die  Johann  XXH.  in  Avignon  an  ihm  vollzog,  lepe 
ihm  der  König  seinen  eigenen  Namen  Karl  bei,  and  dioser  ist  ihm  saent  in  Frank- 
reich, wo  der  Name  Wenzel  ein  ungewöhnlicher  war,  dann  auch  in  Böhmen  selbst 
geblieben.    Karl  erhielt  in  Frankreich  eine  ausgezeichnete,  fast  gelehrte  Ereiehang  mii 

■)  Würdigung  der  Zusagen  Karls  IV.  bei  Werunsky  I,  409—414. 
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geistlichem  Einschlag.  Seine  SprachkenatnisBe  waren  bedeutend,  denn  er  sprach  und 
schrieb  nicht  blofs  das  Deutsche  und  Tachechiache,  sondern  auch  das  Frantösische, 
Italienische  and  Lateinische.')  Noch  in  früher  Jugend  wurde  er  mit  der  französischen 
Priniessin  Margarete,  genannt  Blanka,  vermählt.  Nach  dem  Tode  Karls  IV.  weilte 
er  noch  zwei  Jahre  am  Hofe  FhUipps  VL  Von  jenen  Männern,  die  sein  Wesen  be- 
einfiuTsten,  gedenkt  er  des  Abtue  von  F^camp,  dea  späteren  Papstes  Klemens  VI.,  der 
ala  solcher  kräftig  in  seine  Geschicke  eingriff.  Im  Jahre  1330  kam  er  nach  Luxem- 
bntg,  von  wo  ihn  sein  Vater  in  die  Lombardei  berief,  um  seine  dort  gewonnene 
Machtstellung  eu  behaupten.  Hier  bewährte  er  sich  als  Krieger  und  Diplomat.  Diese 
seine  Tät^keit  hat  er  anf  Grand  seiner  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Au&eichnnngen 
in  spateren  Jahren  anschaulich  und  anmutig  in  seiner  Selbstbiographie  beschrieben. 
Kach  elfjähriger  Abwesenheit  kehrte  er  (1333)  nach  Böhmen  lurflck.  Wir  fanden, 
achreibt  er,  das  Königtum  so  herant«rgekonmien,  dafa  wir  nicht  eine  einzige  Burg 
antraten,  die  nicht  mit  allen  ihren  KrongUtem  verpfändet  gewesen  wäre.  Er  wurde 
nun  Markgraf  von  Mähren,  Statthalter  von  Böhmen  and  verstand  es,  die  materiellen 
Grundlagen  des  Königtums  za  heben  und  das  verachleuderte  Gut  allmählich  wieder 
an  die  Krone  zu  bringen.  Kraftiger  als  Johann  trat  er  in  den  Kampf  um  das  Erbe 
des  Kärntners  ein  (1336).  ^'och  einmal  erlalsCe  den  Böhmenkönig  das  MiTstrauen  gegen 
seinen  Sohn:  er  nahm  ihm  die  Verwaltung  aus  der  Hand  und  liefs  ihm  nichts  >alB 
den  blofsen  Titel  eines  Markgrafen  von  Mähren  ohne  die  Sachet.  Aber  bald  erhielt 
er  seine  Stellung  zurück,  er  wurde  (1341)  als  alleinberechtigter  Erbe  des  Königreichs 
anerkannt  und  (1342)  mit  deesen  Verwaltung  betraut.  Mit  der  Wahl  seines  einstigen 
Lehrers  zum  Papst  stiegen  seine  Aussichten,  und  seine  Wahl  war  grofaenteils  Folge 
der  seit  Jahren  bestehenden  innigen  Beziehungen  zwischen  beiden. 

2.  Noch  am  Tage  der  Wahl  zeigte  aie  Karl  IV.  den  Fürsten  und 
Städten  an.  Die  Kurfürsten  schickten  die  Wahldekrete  an  den  Papst. 
Kein  geringerer  ala  Occam  hat  ihr  Vorgehen  als  Treubruch  gegen  ihren 
früheren  Herrn  gegeifaelt.  Es  war  eine  Wahl,  die  sachhch  den  Charakter 
einer  päpstUchen  Provision  hatte,  und  so  ist  die  von  Occam  und  andern 
Zeitgenossen  gebrauchte  Bezeichnung  eines  »Plaffenkönigs«  durchaus 
'gerechtfertigt.  Die  Krönung  sollte  am  27.  August  stattfinden.  Die 
Bürger  von  Aachen  wollten  davon  nichts  wissen  und  rüsteten  sich  zur  Gegen- 
wehr. Karls  Aussichten  im  Reiche  waren  ungünstig  genug,  denn  seine 
Wähler  waren  zu  keinen  besonderen  Opfern  bereit.  In  Trier  {oder  in 
Luxemburg)  traf  ihn  die  Bitte  König  Philipps  von  Frankreich,  ihm  gegen 
Eduard  HI.  zu  Hilfe  zu  kommen.  Karl  IV.  und  sein  Vater  zogen  mit 
einer  Schar  von  500  Rittern  aus.  Am  26.  August  kam  es  bei  Cröcy 
zur  Schlacht,  in  der  die  Franzosen  geschlagen  wurden  und  König  Johann 
fiel  (s.  §  79).  Mit  Mühe  und  Not  war  Karl  selbst  entkommen.  Er  hatte, 
wahrscheinhch  erst  in  einem  spateren  Gefechte,  drei  Wunden  erhalten, 
an  denen  er  eine  Zeitlang  im  Stifte  Ourcamp  (bei  Noyon)  daniederlag.") 
Inzwischen  dachte  der  Kaiser  daran,  dem  Drängen  seiner  itahenischen 
Bundesgenossen  nachzugeben  und  nach  Italien  zu  ziehen,  wo  man  die 

')  Über  seine  Sprachkenntnisse  s^t  Ludolf  von  Sagan,  der  die  Verhältnisse 
in  Fr&g  aus  eigener  Anschauung  kannte:  Hie  Unguis  loquens  variig  Teutunicwm proprie, 
BoAemteum  debite,  Gafficum  congrue  et  ydionta  latinun  hquebatur  magiatraliter 
et  perfecte,  nnd  Königahofen:  tmder  den  sprochen  hette  er  dutsche  spräche  aller- 
liebest . . .  Zur  Stelle  Ludolf's  ist  d.  Gold.  Bulle,  cap.  XXXI,  anzufügen,  wo  der  König 
von  Böhmen  denen  beizählt  wird :  quibue  Teutonicvn  ydioma  nf^raliter  inditum 
scire  praetvmatw.    Das  ward  erst  unter  dem  Hussitenkönig  Geotg  anders. 

■)  Schlachtbericht  des  Bittere  Johann  von  Schönfeld  an  den  Bischof  von  Passau 
am  12.  Sept  1346  in  Böhmer-Ficker,  Acta  imperii  selecta,  p.  150. 
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Aufstellung  eines  Cregeiipapstes  beabsichtigte.  In  Deutschland  hatte  er 
die  Reichsstädte  für  sich;  nicht  eine  von  den  rheinischen,  schwäbischen 
und  fränkischen  Städten  trat  auf  die  Seite  des  Luxemburgers.  Auch 
unter  den  Fürsten  besafs  er  einen  mächtigen  Anhang.  Auf  seine  Seite 
stellte  sich  aus  Eifersucht  auf  Luxemburg  auch  das  Haus  Rabsburg.  Nach- 
dem Karl  in  öffenthchem  Konsistorium  (6.  November)  die  päpstliche 
Approbation  und  20  Tage  später  die  Salbung  und  Krönung  in  Bonn 
empfangen,  eilte  er  im  Aufzuge  eines  Knappen  nach  Böhmen.  Tiroler 
Adelige,  unzufrieden  mit  der  sparsamen  bayrischen  Verwaltung,  hatten 
in  ihm  die  Hoffnung  erweckt,  Tirol  wiederzugewinnen.  Mitte  März  1347 
kam  er,  als  Kaufmann  verkleidet,  nach  Trient.  Einige  oberitalienische 
Herren,  die  Bischfife  von  Trient  und  Chur  und  der  Patriarch  von 
Aquileja  waren  für  ihn.  Das  ganze  Unternehmen  schien  um  so  aus- 
aichtsvoller,  als  Markgraf  Ludwig  auf  einem  Zug  gegen  die  heidnischen 
Preufsen  begriffen  war.  Aber  die  Fürstin  Margareta  wies  alle  An- 
griffe auf  das  Schlofs  Tirol  tapfer  zurück,  und  als  Markgraf  Ludwig 
und  ihm  folgend  der  Kaiser  anrückten,  war  Karl  zu  einem  verlustvollen 
Rückzug  genötigt.  Er  sammelte  in  Böhmen  ein  neues  Heer,  um  den 
Kampf  gegen  den  Kaiser  selbst  aufzunehmen.  Noch  hatte  er  aber  die 
Grenze  seines  Reiches  nicht  überschritten,  als  er  die  Nachricht  vom 
Tode  des  Kaisers  erhielt.  Schon  krank,  war  dieser  von  München  aus 
auf  die  Jagd  geritten  (11.  Oktober).  Nicht  weit  vom  Kloster  Pürstenteld 
sank  er,  vom  Schlage  gerührt,  vom  Pferde  und  verschied  in  den  Armen 
seiner  Begleiter.  Seine  letzten  Worte  waren:  »Maria,  süTse  Königin, 
unsere  Frau,  sei  bei  meinem  Scheiden!«  Verschiedene  Gerüchte  über 
seine  angebliche  Vergiftung  schwirrten  durch  die  Welt') 

Lndwig  war  in  der  Mitte  der  BechHger  Jahre,  ftia  ilin  der  Tod  ereilte.  Eia 
HerracheF,  der  bei  Zeitgenossen  und  Spateren  eine  gani  widerspräche  volle  Beurteilung 
getunden  hat.  Trotz  seiner  Siege  bei  Ganimelsdorf  and  MQhldorf  mehr  Diplomat  als 
Krieger,  war  er  unter  den  dentschen  Kaisern  der  letzte,  dessen  Regierung  durch  einen 
Kampf  zwischen  Staate-  und  Kirchengewalt  erschattert  wurde.  Trotz  mftcbtiger  Bundes- 
genossen and  günstiger  politischer  Konstellationen,  trotz  des  Zusamiaenfallene  nationaler 
Intereaaen  mit  antipäpstlichen  Strebungen,  der  wachsenden  Eineicht  der  Laien  gegen 
die  Übergriffe  der  Hierarchie,  trotz  der  Unterstfitsung  durch  seinen  gelehrten  Bundes- 
genossen war  er  nicht  imstande,  den  Kampf  zu  einem  glOcklichen  Ende  zu  fahren.*) 
Bei  allem  Verständnia  der  politischen  Fragen  war  er  von  einer  grenzenlosen  Unsicherheit 
in  der  Anwendung  geeigneter  Mittel;  daher  sein  fortwährendes  Schwanken,  das  Ihn 
in  den  Buf  der  Unzuverl&eaigkeit  brachte.  Sehr  erfolgreich  war  sein  WiAen  for  seine 
Familie,  wen^er  fOr  sein  Land,  am  wenigsten  fOr  das  Reich.  Doch  verdient  seine 
Sorge  fflr  den  Landfrieden  und  die  Hebung  des  Bfligerstandes  herroi^ehoben  in  werden. 
Beim  Bürgertum  war  er  sehr  beliebt,  und  die  Reichsstädte  gelangten  durch  die  unter 
seiner  Mitwirkung  geschlossenen  BQndnisse  zu  erhöhter  Bedeutung.  Von  seinen  ge- 
lehrten Bundef^enoaaen  starb  Jandun  schon  1328,  Marsiglio  rwischen  1333  und  dem 
10.  April  1S4S,  beide  nnversAhnt  mit  der  Kirche.  Die  Minoriten  standen  nur  in  der 
Frage  >von  der  Armnt  Christi'  wider  den  Papst.  Michael  von  Caesena  starb  am 
29.  November  1R4S  zu  Manchen.  Erst  angesichts  des  Todes  gab  er  —  einer  übrigens 
nicht  ganz  einwandfreien  Quelle  zufolge  —  seinen  Wideretand  gegen  das  Papsttum 
auf.  Bonagratia  starb  vor  1340 ;  Occam  aberiebte  seinen  Herrn  und  bUeb  auch,  als  mch 

')  Sorgsam  znaamm engestellt  von  Riezler,  Gesch.  Bayerns  II,  499  S. 
■)  Weech,  HZ.  XH,  346. 
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die  bayrische  Partei  an  Günter  von  Schwarzburg  hielt,  im  GegeneaU  in  Klemena  VI. 
and  dem  >Pfaffeakönig<.  Erst  als  er  nach  der  Versöhnung  der  feindhchen  Häuser 
Luxemburg  und  Wittelabach  nirgends  einen  sicheren  Platz  fand,  erklärte  er  seine 
Unterwerfung.  Es  mochte  ihm  schwer  genug  ankommen,  seine  Lehre  zu  widerrufen, 
dals  die  P&pate  kein  Recht  haben,  Könige  ein-  und  abzusetzen.  Er  starb  nach  1849. 
Die  folgenden  Männer  der  Vorretormation  haben  sein  Andenken  hochgehalten  und 
aus  seinen  Lehren  geschöpft.  In  diesem  Sinne  knüpft  die  kirchliche  Opposition  Eng- 
lands unter  Wiclif ')  an  die  Uterarischen  Widersacher  der  Pftpste  im  Zeitalter  Ludwigs 
des  Bayers  an,  ebenso  wie  diese  an  die  kirchliche  Opposition  unter  Philipp  dem 
Schönen  und  wie  die  französische  in  ihren  Spuren  noch  in  die  Zeiten  Friedriche  11. 
xurfickführt. 


3.  Abschnitt. 

Kaiser-  und  Papsttom  im  Zeitalter  Karls  IT. 
(1347—1378). 

1.  Kapitel. 

Karl  IV.  und  der  Ausbau  der  luxembarglschen  Macht. 

g  €9.  Der  Kampf  um  die  deutsche  Krone. 

Quellen.  Urkk.  Anlser  den  Acta  imperii  inedita  u.  Acta  imp.  selecta  a. 
Böhmer-Huber,  Regg.  d.  EoiBerreichs  unter  Karl  IV.  Innsbr.  18TT.  Nachträge  1889. 
Lindner  u.  Bär  im  NA.  Vm,  IX.  Knothe  im  NA.  Sachs.  Gesch.  XII.  Acta  Karoü  IV. 
imp.  inedita.  Innsbr.  1691.  Immer  reicher  wird  die  Zahl  der  Formulare ;  s.  Breslau, 
Handb.  d.  Diplom.  I.  Böhmer  Huber  LVm  (dazu  MJÖG.  XX>  Aas  ihnen  sei  hervor- 
gehoben :  Summa  cancellariae  (Cancellaria  Oaroli  IV.),  ed.  Tadra.  Prag  1896  mit  techech. 
Einl.  u.  Noten.  Der  Collectarius  perpetuorum  formamm  d.  Job.  t.  Gelidiausen  ed. 
H.  Kaiser.  Btrafeb.  1898  {dort  8.  9  ausf.  Lit.-Angaben.  S.  auch  NA.  XXV  und  ZG. 
Mährens  u.  Schlesiens  VI.).  Cancellaria  Job.  Noviforensis  AÖG.  T.VTTT.  Die  Cancellaria 
Amesti  etc.  Zum  Ürkundenwesen  der  lux.  Zeit  a.  das  grundlegende  Buch  v.  Lindner, 
Das  Urkundenwesen  Karls  IV.  u.  s.  Nachfolger.  Stuttgart  1882.  S.  Diekamp,  HJb.  IV 
u.  Schmitz,  RQ.-Schr.  vm.  Die  Lit.  zur  Goldenen  Bulle  Dahlm.-Waitz-Steindorfi  2924. 
Dasa  :  Bembeim  u.  Altmann,  Ausgew.  Urkk.  Berl  1891  (dort  auch  die  andern  Aus- 
gaben n.  die  dazu  gehörige  Lit.).  Schwind  u.  Dopsch,  wie  oben.  Urkundenb  fOr 
einzelne  Länder  s.  in  DWSt.  Hinzuweisen  ist  noch  auf  die  gehaltvollen  Aufsätze  von 
Eonrad  Bnrdach,  Böhmens  Kanzlei  unter  d.  Luxemburgern  n.  die  deutsche  Kultm- 
im  Zentralbl.  f.  d.  Bihliotheksw.  XUI  (sep.  Halle  1893).  Grünhagen,  Korresp.  der  Stadt 
Breslau  mit  Karl  IV.  1847—1356.  Wien  1856.  Kürachner,  Die  Urkk.  Herzog  Rudolfs  IV. 
V.  öeteireich.  Wien  1873.  Werunsky,  Excerpta  wie  oben ;  die  Urkunden  der  Päpste 
8.  unten. 

Gescbichtschreiber.  Böhmische:  Der  sog.  Dalimil  von  streng  nation.  Ge- 
sichtspunkt ans;  frOb  ins  Deatsche,  in  Prosa  u.  in  Reime  Obertragen.  Gedr.  FF.  rer. 
Bohem.  m,  kommt  nur  fOr  die  Gesch.  Jobanns  noch  in  Betracht.  Wertvoller  sind 
auch  noch  fflr  die  Jugendzeit  Karls  die  Königsaaler  Gescbichtsquellen  und  für  die 
weiteren  Jahre  die  Fortsetzung  und  die  Zusätze  des  Domherrn  Franz  v.  Pn^,  heraus- 


')  In  dem  noch  angedruckten  Werke  Wielife  De  Veritate  Sacrae  Scripturae  liest 
man ;  IHco,  quantunt  ad  Ubroa  Venerabüis  Inceptori»  (Occams  Beiname) :  Verecvador 
et  gavdeo,  st  in  verxtatäni»  conveniwM».  Den  Vorwurf,  dafs  Occam  Ketzer  sei,  weist 
Wictif  Eurack. 
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gegeben  v.  Loeerth  in  den  FF.  rer.  A.U8tr.  I,  Vm  u.  danach  von  Emier  in  FF.  rer. 
Boh.  m.  Der  Domhetr  Franz  hat  von  Earl  IV.  eelbat  Nachricliten  erhalten  a.  Icennt 
z.  B.  die  auf  Cola  Bienii  bez.  Koireapondenz.  Fttr  die  Gesch.  Karle  IV.  eelbst  bis  za 
seiner  KOn^walil  iet  seine  vortreffliche  Selbstbiographie  Hauptquelle :  Vita  KaroU  IV. 
imp.,  ed.  Böhmer  in  FF.  rer.  Gierm.  I  n.  Emier  mit  der  tschecb,  u.  deutschen  Redaktion 
in  FF.  Bohem.  m.  S.  auch  Geschichtschr.  d.  d.  Vora.  XIV.  Jahrh.  5.  Bd.  Zur 
Charakteristik  der  theo).  Gelehrsamkeit  Earis  IV.  s.  die  Moralitates  Eoroli  IV.,  ed. 
Wotke,  Z.  Geacb,  Mftlirens  u.  Schlesiena  I,  4.  Die  Chronica  ecclesiae  Prsgensia  des 
Benesch  Erabice  von  Weitmflhl  enthalt  auch  die  vita  Karoli  IV.  mit  (zum  Teil) 
besseren  Angaben  u.  andere  bekannt«  Quellen.  Heransg.  v.  Felxel  u.  Dobrowsky, 
88.  rer.  Boh  H,  199 — 424  u.  v.  Emier  FF.  rer.  Boh.  IV.  Von  geringerem  Werte  (Or  die 
Gesch.  Karls  sind:  die  Chronik  Marignolsa,  Dobner  MM.  II,  68—283  a.  FF.  rer.  Boh.  III, 
492—604  —  sie  reicht  bis  1862  —,  die  Chronik  Pulkawaa,  Dobner  HI,  63—290,  Menken, 
SS.  rer.  Genn.  m,  1617  n.  FF.  rer.  Boh.  IV,  endlich  die  SummuU  chronica«  tarn 
Eomanae  quam  Bohemicae  des  Neplach  v.  Opatowiti,  Pez  SS.  rer.  AoBtr.  n  und  FF. 
rer.  Boh.  IIL  Zum  Teil  kommt  fär  Karls  Zeit  auch  schon  Ludolf  von  Sogan  in  Be- 
tracht. Sein  Catalogns  abb.  Saganensium  ist  gedr.  von  St«nzel  in  SS.  rer.  Sil.  I,  sein 
Tractatua  de  longevo  schismato  ed  Loaerth  AÖG.  IX.  AufserbOhmieche  nnd 
schlesiscbe  Quellen.  Neben  den  schon  oben  genannt«n  Qaellen,  dem  Chronicon 
de  ducibus  Bavariae,  Chron.  Sampetrinum  Erphordiense,  den  Gesta  Treveronim,  Hein- 
ricns  de  Hervordia,  Heinrich  (von  EichstAtt?],  Heinricua  dapifer  de  Dieeenbofen,  Johann 
V.  Winlertbor  u.  Matth.  v.  Neuenburg:  Die  0st«rr.  Annalen  nnd  swar  vomehuilicb 
die  von  Zvrettl  u.  Matsee  im  IX.  Bd.  d.  MM.  Germ.  SS.  Mainzer  Aufzeichnungen: 
Chronici  Uognndni  miscelli  frogmenta  collecta  1329—1511  bei  Böhmer  FF.  IV,  367 
nnd  die  Gesta  arcbiepp.  Hog.  11B8— 1410,  ebenda  36S— 367.  Von  Stadlechroniken  die 
von  Nürnberg,  Augsburg,  Stralsburg,  Magdeburg  u.  LQbeck  im  IV.,  V., 
VH,  VIH.,  IX.  n.  XIX.  Bd.  der  Städtecbrouikeu ;  s.  die  entsprechende  Würdigung  und 
Ijteratorvermerke  aufser  bei  Haber,  Begg.  S.  T.ITT  S.  bei  Lorenz  a.  a.  0.  Die  Lim- 
bnrger  Chronik  1836—1398,  ed.  Rofsel,  Wiesbaden  1860.  Chronik  Detmars  des  Franris- 
kaner  -  Lesemeisters,  herausg.  v.  GrautoS  im  1.  Bd.  d.  Lübeckischen  Chroniken. 
Wichtig  für  die  nordd.  Verhältnisse.  Cbroniques  de  Metz,  p.  p.  Hnguenin.  Metz  1838. 
Eberhard  Hüllner,  Chronik  v.  Zflrich,  ed,  Ettmflller  in  Mitt.  d.  antiq.  Ges.  v.  Zürich 
1844,  ed.  Henne  v.  Sargans  in  der  sog.  Kiingenberger  Chronik  1861.  Jobannes  v.  Guben, 
Jahrb.  v.  Zittau,  1255 — 1476.  SB.  rer.  Lusat.  NF.  1.  Johannes  Hocsemias,  Gesta  epp, 
Leod.  bis  1348  bei  Chapeaville,  Gesta  pontifl.  Leod.  H.  Levold  v.  Nortbof,  Chronic 
com.  d.  Maiwi  1868,  ed.  Meibom  SS.  rer.  Genn.  I,  ed.  Trofa  1869.  Michaelis  de  Leone 
can.  Herbipolensis  Annotata  historlca  13S2 — 1854.  BOhm.  FF.  1  u.  Johannes  Latomns, 
Acta  Frankfortena.  798—1519;  wertvoll  für  1338—1366,  ed.  Böhm.  FF.  IV,  899—429. 
Von  italienischen  Quellen  (das  vollst.  Verzeichnis  bei  BQhmer-Haber  LVI,  LVII)  sind 
die  wichtigsten :  Das  chronicon  Eatense  bis  1354  resp.  1476.  Moratori  XV,  Chroniques 
ancienues  de  Bavoye  bis  Ende  des  XIV.  Jahrh.  MM.  bist.  Patriae  SS.  I.  Cronaca 
della  citti  di  Perugia.  1309—1491.  Arch.  stör.  Ital.  XVIa.  Cronica  di  Kea,  1089  bis 
1889.  Muratori  XV.  Cronica  Sonese  di  Neri  di  Donato  da  Siena,  1802—1881.  Mnm- 
tori  XV.  Cortnsiorum  bistoria  de  novitatibus  Podaoe  et  LombordJae,  1256 — 1358. 
Murat.  XH.  Johannis  Porta  de  Annoniaco  modus  coronationis  Caroli  Romanorum 
imperatoris  IV,  ed.  Höfler.  Beitt  z  Gesch.  Böhmens  L  2.  Bd.  Prag  1864.  Soiomenns 
presb.  Pistoriensis,  Spedmen  historiae,  1362—1456.  Muratori  XVI.  Am  wichtigsten 
iet;  Villani  Giovanni,  Cronica  bis  1848,  fortgesetzt  v.  dessen  Bruder  Matteo  bis  1363 
und  von  des  letzteren  Sohn  Filippo  bis  1364.  Murat.  TlTr  n.  XTV.  Separat  auch  von 
A.  Racbeli.  Trieete  1857.  Die  ungarischen  u.  polnischen  Qnellen  sowie  die  Quellen 
zur  Geschieht«  des  Papsttums  s.  bei  den  entsprechenden  Paragraphen, 

Hilfsschriften.  Hauptwerk  (aber  noch  nicht  ganz  vollendet):  Werunsky, 
Gesch.  Karls  IV.  u.  seiner  Zeit.  SBde,  Innsbr.  1880—1893.  Lindner,  Geschichte 
d.  d.  Beiches  unt«r  den  Habsburgem  u,  Luxemburgern.  2  Bde.  Die  allgem.  Weike 
sar  allgem.  mittelalterlichen,  deutschen,  bayrischen,  Oaterreichiachen,  böhmischen, 
mährischen  etc.  Gesch.  s.  oben.  Von  älteren  DarsteUangen :  Pelzel,  Gesch.  Karls  IV., 
Königs  V,  Böhmen.  SBde.  Dresden  1783.    Ftlr  einzelne  Perioden  u.  einzelne  EreignisM: 
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L.  Worthmann,  Die  Wohl  Etirle  TV.  zum  rfim.  König.  Breel.  1875.  Freyberg, 
Die  Stelloug  der  Geistlichkeit  znr  Wahl  nnd  Anerkennung  Karls  IV.  Halle  1680. 
Mating-äamler,  Karl  IV.  v.  Lfltielb.  Cbenmitz  1872-  Janaon,  Das  Königtum 
Gflnters  v.  Schwaizburg.  I.«ipzig  1880  (e.  DWSt.  Nr.  8054).  Rassow,  D.  KönigL 
(t.  V.  Schw.  Progr.  Wolgut  1887.  Ffir  die  Beziehungen  znm  Papsttum  u.  Italien. 
Aufser  den  allg  Werken  v.  Gregorovius  o.a.;  Palm,  Ital.  Ereignisse  in  den  ersten 
Jahren  Karie  IV.  Gott.  1873.  Werunsky,  Die  it  Politik  Papst  InnO!«nz'  VL  u. 
König  Karls'  IV.,  1363— 1S64.  Innsbr.  1878.  Der  erste  Römerang  K.  Karls'  IV.  Innabr. 
1878.  Cipolla,  Karl  IV.  in  Mantua.  MJÖG.  m.  Mendel,  Ital.  Politik  K.  Karls  IV. 
1355— 1S68.  Halle  1880.  1347—1368.  Progr.  Blankenburg  1898.  Stoy,  Die  pol.  Be- 
ziehungen EW.  Kaiser  d.  Papst  1360—1864.  Stralsb.  1881.  Uattbes,  Der  zweite 
BOnteraug  K.  Karls'.  Halle  1880.  Warnecke,  Der  zweite  Römerzug  K.  Karls  IV. 
Jena  1881.    Fournier,  Le  royaume  d'Arles  s.  unten. 

Bez.  lu  Frankreich:  Gottlob,  Karls  IV.  priv.  u.  pol.  Beziehungen  zu  Frankreich. 
Innsbr.  1888.  Scholz,  Die  Zusammenkunft  Karls  I\'.  n.  Karls  V.  von  Frankreich 
1378.  Progr.  Brieg  1878.  Winkelmann,  Die  Bez.  Karls  IV.  zum  Königreich  Arelat. 
StraTsburg  1882.  Leroux,  Recherches  critiques  sur  les  relations  politiques  de  la 
France  avec  l'Allemagne  1292—1378.  Paris  1882.  Höfler,  Aus  Avignon  Äbh. 
böhm.  G.  d.  W.  VI,  Ser.  I.  Prag  1868.  Beziehungen  Karls  IV.  zum  arelat.  Königreich, 
ib.  18(i5.  Zu  Oaterreicb:  Huber,  Gesch.  d  Vereinig,  wie  oben.  Gesch.  d.  Herzogs 
Rudolfs  IV,  Innsbr  1865.  Steinherz,  Karl  IV.  und  die  österr.  Freiheitsbriefe. 
MJÖG.  IX.  Wilhelm,  Die  Erwerbung  Tirols  durch  Rudolf  V.  Österreich.  MJÖG. XXIV. 
Kurz,  österr.  unter  Rudolf  IV.  Linz  1818.  österr.  unter  Albrecht  H.,  ib.  1821. 
Unter  Albrecht  HI.  1827.  Zu  Ungarn:  Steinherz,  Die  Bez.  Ludwig  I  zu  KarllV. 
MJÖG.  Vm,  IX.  Zu  Wittelabach:  ßiezler,  wie  oben.  Lindner,  Karl  IV.  und  die 
Wittelsbacher  MJÖG.  XU  Palm,  Zu  Karls  IV.  Politik  gegen  Bayern.  Forach,  XV. 
Theuner,  Der  Übergang  der  Mark  Brandenburg  von  d.  Wittelsb.  an  dos  Lnxem- 
bunrische  Haus.  BerL  1887.  (8.  Mark,  Forsch.  XIX.)  Klöden,  Die  Mark  Brandenb. 
unter  Karl  IV.  8  A.  Berl.  1890.  Diplom.  Gesch.  des  Markgrafen  Waldemar  1296  bis 
1323.  Berl.  1844.  Scholz,  Die  Erwerbung  der  Mark  Brandenb.  durch  Kari  IV. 
Breslau  1874.  Glasschröder,  Markwart  v.  Randeck,  Bisch,  v.  Augsb.  u.  Aqnil.  Stud. 
z.  Gesch.  Ludwigs  des  Bayers  u.  Karls"  IV.  Z.  bist.  Ver.  Schwaben  u.  Neub.XV,  XX, 
XXI.  Ahrnns,  Die  Wettiner  u  K.  Kari  IV.  1364—79.  Leipz.  1896.  Ferdinand, 
Kuno  V.  Falkenstein.  Erzb.  v,  Trier.  Dis«.  1886.  GrUnhagen,  Hchlesien  unter 
Kari  IV.  ZVG.  Schles.  XVn.  Lippert,  Wettiner  u.  Wittelsbacher  a.  d.  Lausitz  im 
14.  Jahrb.  Dresd.  1894,  Allgemeines:  Kröger,  Der  EinfluTs  u.  die  Politik  K- Karls  IV. 
bei  der  Besetzung  der  d.  Reichabistflmer-  Mflnster  18^.  Friedjung,  K.  Karl  IV. 
u.  nein  Anteil  am  geistigen  Leben  seiner  Zeit.  Wien  1876.  Nugtisch,  D.  Finanxw. 
d.  d.  Reiches  unter  Kari  IV.  Strafsb.  1899.  K.  Burdach,  w.  oben.  Hecker,  Der 
tichwar7.e  Tod  im  14.  Jahrb.  Beri.  1832.  NA.  1865.  Höniger,  Der  schwarze  Tod  in 
Deutschland.  Beri.  1882.  Lechner,  Das  grofee  Sterben.  Innsbr.  1884.  Rebouis, 
^tude  historique  et  critiquc  sur  la  pesle.  Paria  1888.  Lechner,  Die  grofse  Geifael- 
fahrii  dea  Jahres  1349.  HJb.  V.  S  auch  DWSt.  Nr.  8071— 3077.  Die  K  önigawahl 
Wenzela  s.  tmten. 

].  Für  die  Luxemburger  war  Kaiser  Ludwigs  Tod  ein  glückliches 
Ereignis,  ohne  das  sich  daa  Königtum  Karls  IV.  ebensowenig  behauptet 
hätte  als  jenes  Friedrichs  des  Schönen.  Vor  diesem  hatte  er  freilich 
noch  die  unbedingte  Unterstützung  der  Kurie  voraus.  Um  aich  ihre 
Geneigtheit  zu  erhalten,  enthielt  er  sich  bis  zu  seiner  Approbation  aller 
Regierungshandlungen  und  liefs  sich  erst  zum  König  krönen,  als  diese 
erfolgt  war.')  Dafür  hatte  er  freihch  die  dem  Papste  schon  früher  ge- 
machten Konzessionen  noch  mehrmals^}  erneuern  müssen.     Er  leistete 

')  Te  nomtnatniMH«  tn  regem  Sormmorum.  Keine  blolse  Anerkennungsformel, 
8.  Werunaky  n,  74. 

*)  Im  ganzen  fflnfmal.   Ke^.  XVI. 


296  K^l  ^-  and  die  Knrie.     Wahl  Eduards  HI.    Seine  Ablehnung. 

dem  Papste  den  Treueid ')  und  schrieb,  dafa  er  seinen  Titel  sKOnig  der 
Römer«  als  abhängig  voa  Rom  betrachte.^)  Schliefslich  überliefa  er  dem 
päpstlichen  Stuhle  die  Lehensrechte,  die  das  Reich  noch  in  Avignoii 
hatte.  Trotzdem  bekundete  die  Kurie  keine  hohe  Achtung  vor  ihm. 
Er  wurde  dort  »Söldling  und  Eilbote  der  Kurie«  genannt^),  und  hatte 
trotz  der  päpstlichen  Unterstützung  in  Deutschland  die  gröfsten  Schwierig- 
keiten zu  überwinden.  Die  wittelsbachische  Partei  hatte  zu  seinem  Glücke 
keinen  geeigneten  Kandidaten;  dem  Markgrafen  von  Brandenburg,  der 
im  übrigen  ein  besserer  Heerführer  als  Diplomat  war,  stand  der  schlimme 
Ruf  wegen  seiner  tirolischen  Heirat  im  Wege.  Während  seine  Partei 
nach  einem  Thronkandidaten  suchte,  gewann  Karl  auf  seinem  Königs- 
ritt von  Cham  über  ßegensburg  und  Nürnberg  durch  Franken,  Schwaben, 
den  Elsafs  und  die  mittleren  Rheingegenden  viele  Anhänger,  unter  die 
er  mit  verschwenderischer  Hand  Privilegien  und  sonstige  Vergabungen 
austeilte.  Noch  über  den  Tod  hinaus  erfuhr  der  »verdammte  Bayers 
den  Hafs  der  Kurie.  Ihre  Ansprüche  waren  stark  gesteigert:  Niemand 
soll  als  König  und  Kaiser  anerkannt  werden,  der  nicht  von  der  Kirche 
approbiert  sei.*}  An  einzelnen  Orten  wie  Basel  traten  die  Bürger,  ja 
selbst  der  Klerus  Verunglimpfungen  des  Verstorbenen  entgegen.  Sie 
wollten  nicht  glauben,  dafs  Ludwig  je  ein  Ketzer  gewesen;  dagegen 
waren  sie  bereit,  den  von  der  Mehrheit  der  Kurfürsten  Gewählten,  auch 
ohne  des  Papstes  Approbation  als  König  und  Kaiser  anzuerkennen.^) 
Karl  mufste  hier  wie  an  andern  Orten  nachgeben.  Als  er  im  Februar 
1348  nach  Böhmen  zurückkehrte,  hatte  er  in  einem  grofaen  Teile  des 
Reiches  die  Huldigung  erhalten. 

2.  Mittlerweile  wählten  seine  Gegner,  der  abgesetzte  Erzbischof 
Heinrich  von  Mainz,  der  Pfalzgraf,  der  Markgraf  von  Brandenburg  und 
Herzog  Erich  von  Sachsen-Lauenburg,  Eduard  HI.  von  England  zum 
König.  Doch  gewann  ihn  Karl  IV.  für  sich,  indem  er  die  Erbrechte 
der  jüngeren  Schwestern  des  verstorbenen  Grafen  Wilhelm  von  Holland 
anerkannte.')  Beide  schlofsen  einen  Bundesvertrag,  der,  ima  den  Papst 
nicht  zu  verletzen,  seine  Spitze  allerdings  nicht  gegen  Frankreich  richten 
durfte.  Eduard  lehnte  nun  die  Krone  ab  (10.  Mai),  Von  ausschlag- 
gebender Bedeutung  war  die  Stellungnahme  der  Habsburger.  Unter- 
handlungen, die  Herzog  Albrecht  mit  Karl  IV.  gepflogen,  führten  (Juni) 
zu  einem  engeren  Bunde,  indem  der  König  seine  Tochter  Katharina  mit 
Albrechts  Sohn  Rudolf  verlobte.  Die  Habsburger  nahmen  nun  ihre 
Lehen  von  Karl  IV.  Die  Witteisbacher  stellten  dagegen  den  Marligrafen 
Friedrich  von  Meifsen,  in  dessen  Person  die  Erinnerung  an  das  Haus 
der  Staufer  wieder  lebendig  wurde'),  als  Thronkandidaten  auf.  Es  geschah 


')  8.  aber  Werunsky  II,  76. 

')  Eegg.  253,  333. 

')  Höfler,  AuH  Avignon,  80 

«)  Werunsky  H,  100. 

•)  Hatth.  Süw.,  cap.  98. 

•)  Böhmer-Hnber,  866.     Riezler,  G.  B.  III,  6. 

*)  Abnepote  Friderici  imp.   Me,t&.  NOwenb.,  ed.  Stader,  163. 
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in  der  Zeil,  als  sich  in  Nürnberg  ein  Umschwung  zugunsten  der  Wittels- 
bacher  vollzog.  Doch  gelang  es  Karl,  ihre  Macht  zu  schwächen,  indem 
er  den  Herzog  Barnim  von  Pommern  von  seiner  Abhängigkeit  von 
Brandenburg  befreite  und  Albreeht  und  Johann  von  Mecklenburg,  denen 
er  das  bisher  brandenburgische  Lehen  Btargard  als  Lehen  des  Reiches 
übergab,  zu  Herzogen  und  deutschen  Keichsfiirsten  erhob.  Die  Versuche 
Albrechts  von  Osterreich  zwischen  Wittelabach  und  Luxemburg  zu  ver- 
mitteln, zerschlugen  sieh,  als  die  Witteisbacher  von  der  holländischen  Ab- 
machung vernahmen.  Rachedürstend  schwur  der  Brandenburger,  den 
»Böhmern;  niemals  als  römiaehen  König  anzuerkennen.^)  Aber  nicht 
lange  hernach  gewann  Karl  IV.  nicht  blofa  den  Meifsner  durch  Geld 
und  andere  Versprechungen,  er  wufste  auch  ein  abenteuerhches  Gerücht, 
das  jetzt  durch  das  ganze  Reich  ging ,  zum  Schaden  der 
Witteisbacher  auszunützen.  Anfangs  August  1348  verbreitete  sich  die 
Kunde,  Waldemar  von  Brandenburg,  von  dem  man  glaubte,  dafs  er 
vor  29  Jahren  gestorben,  sei  nicht  tot.  Er  habe  damals,  von  schwerer 
Gewissensqual  über  seine  nahe  Verwandtschaft  mit  seiner  Gemahlin 
Agnes  gepeinigt,  einen  andern  —  einen  einstigen  Gaukler  —  an  seiner 
Statt  beerdigen  lassen  und  dann  eine  Pilgerfahrt  nach  Palästina  unter- 
nommen. Es  war  ein  offenkundiger  Betrug ,  denn  Waldemar  hatte 
wegen  seiner  Verwandtschaft  mit  Agnes  vom  Papste  Dispens  erhalten, 
konnte  also  nicht  deswegen  von  Gewissenbissen  gequält  sein.  Der  Be- 
trüger —  ein  Bauer  und  Müller  —  benützte  seine  Ahnhchkeit  mit  dem 
Gestorbenen  und  wufste  sich  einen  solchen  Glauben  im  Volke  zu  ver- 
schaffen, dafs  noch  im  August  25  Städte  der  Mark  auf  seine  Seite 
traten.  Es  rächte  sich  jetzt,  dafs  Markgraf  Ludwig  es  nicht  verstanden 
hatte,  sich  dort  einen  starken  Anhang  zu  schaffen,  sich  am  liebsten  im 
heimatlichen  Süden  aufhielt  und  die  Beamtenstellen  in  der  Mark  mit 
Bayern  besetzte.  Dazu  kam  seine  Ehe  mit  Margareta  und  sein 
schlechtes  ^'erhältnis  zur  Kirche :  all  das  gestaltete  seine  Stellung  zu 
einer  schwierigen.  Unsicher  ist,  ob  Karl  IV.  von  dem  Betrug  gewufst. 
^'on  den  benachbarten  Fürsten  erkannten  jene,  die  mit  der  Verleihung 
der  Mark  an  Ludwig  nicht  einverstanden  gewesen  (s.  oben),  den  Präten- 
denten an,  und  am  2.  Oktober  1348  erteilte  ihm  Karl  IV.  die  Belehnung,  nicht 
ohne  sich  zuvor  die  Niederlausitz  abtreten  zu  lassen.  Für  den  Fall  von 
Waidemars  unbeerbtem  Tode  wurden  Ludwigs  Gegner,  die  Herzoge 
Rudolf  und  Otto  von  Sachsen  und  die  Grafen  Albrecht  und  Waldemar 
von  Anhalt,  belehnt.  Markgraf  Ludwig  hatte  die  ilun  in  Brandenburg 
drohende  Gefahr  bisher  unterschätzt.  Nun  eilte  er  dahin  und  wurde 
die  Seele  des  Widerstandes  der  ganzen  wittetsbachischen  Partei.  Zwar 
wurde  Ruprecht  der  Jüngere  von  der  Pfalz  gefangen,  Ludwig  selbst 
aber  schlug  die  Angriffe  Karls  und  seiner  Verbündeten  auf  Frank- 
furt a.  d.  0.  siegreich  ab. 

3.    Um  dem  König  erfolgreicher  entgegentreten  zu  können,  wählte 
die   wittelsbachische   Partei   am   30.   Januar    1349   den  Grafen    Günter 

')  Regg.  723  a. 
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von  Schwarzburg  zum  König.  Ein  treuer  Anhänger  der  Witteis- 
bacher, hatte  er  sich  bisher  trotz  Beiner  unbedeutenden  Hausmacbt  durch 
kriegerische  Tüchtigkeit  einen  Namen  gemacht.  Aber  Karl  verstand  ee, 
die  Interessen  der  pfälzischen  von  denen  der  bayrischen  Witteisbacher 
zu  trennen.  Seit  dem  1.  August  1348  Witwer,  gewann  er  die  Hand  der 
Prinzessin  Anna,  der  einzigen  Tochter  des  Ptalzgrafen  Rudolf  und  er- 
langte hiedurch  nicht  blofs  die  wertvolle  Unterstützung  der  Pfalz,  sondern 
auch  die  Anwartschaft  auf  Rudolfs  Besitz.  Günters  Lage  wurde  um  so 
hoffnungsloser,  als  er  einem  unheilbaren  Siechtum  verfiel.  Nun  gaben 
ihn  auch  die  bayrischen  Witteisbacher  preis;  am  26,  Mai  1349  ver- 
zichtete er  gegen  Zahlung  von  20000  Mark  Silber  auf  die  königliche 
Würde,  erlag  aber  schon  nach  wenigen  Wochen  seiner  Krankheit.  In 
weiten  Kreisen  verbreitete  sich  das  Gerücht,  ein  Frankfurter  Arzt,  von 
Kari  IV.  bestochen,  habe  ihm  Gift  gereicht;  aber  Günter  starb  nicht 
an  Gift,  auch  nicht  an  jener  entsetzlichen  Pest  —  dem  schwarzen  Tod, 
wie  man  sie  100  Jahre  später  nannte  —  die  damals  ganz  Europa  ver- 
heerte und  in  deren  Gefolge  eine  schwere  Judenverfolgung  und  die 
groFse  Geifslerbewegung  auftraten,  sondern  an  den  Folgen  eines  Schlag- 
fiusaes,  der  ihn  bereits  am  9.  April  getroffen  hatte.  Inzwischen  hatte 
Karl  IV.  auch  mit  seinen  übrigen  Gegnern  Frieden  geschlossen.  Er 
erklärte,  weder  Gerlach  von  Mainz  gegen  Heinrich  von  Vimeburg,  noch 
den  falschen  Waidemar,  den  er  bezeichnenderweise  noch  jetzt  seinen 
Vetter  nennt,  gegen  den  Markgrafen  Ludwig  zu  unterstützen,  seine  An- 
sprüche auf  Kärnten,  Tirol  und  Görz  aufzugeben,  endhch  dahin  zu 
wirken,  dafs  Ludwig  vom  Banne  gelöst  werde.  Unter  solchen  Umständen 
erkannte  dieser  Karls  Königtum  an.  Karl  Uefs  sich  nmi  nochmals,  dies- 
mal zu  Aachen,  krönen  (1349,  25.  Juli).  Neue  Mirshelligkeiten  zwischen 
ihm  und  dem  Brandenburger  wurden  unter  der  Vermittlung  des  Pfalzers 
beigelegt.  Jetzt  erst  gab  Karl  IV.  den  falschen  Waidemar  preis  und 
und  belehnte  Ludwig  mit  der  Mark  (1350,  16.  Februar).  Dagegen  heferten 
die  bayrischen  Witteisbacher  die  bisher  in  München  aufbewahrten 
Reichskleinodien  aus.  Sie  wurden  nach  Ptag  überführt:  ein  äuTseres 
Zeichen  dafür,  dafs  die  Vormacht  im  Reiche  von  den  Wittelsbachem 
an  die  Luxenburger  übergegangen  sei.^) 

§  70.  Ber  SoJ^ere  und  Innere  Aasbaa  der  Inxembai^schen  Haasniaeht. 

Zu  den  oben  ven.  Quellen :  Die  Muestse  EBJulina  d.  der  Ordo  iudinü  terrae  im 
Cod.  iur.  Boh.  n.  Darstellungen;  F.  Peliel,  Die  Majest.  KmoI.  MVGDB.  VI,  69— 78. 
Werunaky,  Die  MK.,  Z.  d.  SavignyBtiftnng  IX.  Geach.  Karls  IV.  m,  76.  Die  Äktenst. 
zur  Gesch.  der  Prag,  tlniv.  MH.  bist  nniv.  Frag.  4  Bde.  Preg  ISSO— 48.  Tomek, 
Gesch.  der  Prag.  Univ.  1849.  Faulsen,  Gesch.  d,  gelehrten  ITnterr.  Leipi.  1886. 
S.  auch  HZ.  XLV,  2B8.  Wernnsk?,  Gesch.  Karls  IV.  U,  831.  Denitle,  Die  Uni- 
Tersitflten  des  MA  I.  Kaufmann,  Gesch.  d.  d.  Xlnlv.  IL  Hflfler,  Magister  Uns. 
Prag  1864.  8.98-112.    Burdach,  wie  oben.    Die  Lit  zur  Tiroler  Frage  s.  §  76 

1.  Hatte  Karl  IV.  den  Besitz  der  deutachen  Krone  vor  allem  des- 
wegen   erstrebt,    um  sich    vor  Verlusten  wie  es  jener  Tirols  war,   zu 


<)  Biexler  III,  80. 
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sichern,  30  benutzte  er  seine  Stellung  nunmehr  vornehmlich  zur 
Festigung  und  Mehrung  seines  Hausbesitzes.  Das  Beispiel  seines  Vor- 
gängers hatte  gelehrt,  dafs  dies  auch  bei  den  jetzigen  Zuständen  des 
Reiches  noch  aussichtsvoll  sei,  und  Karl  erreichte  in  unablässiger,  mehr 
als  zwanzigjähriger  Arbeit,  dafs  das  luxemburgische  Hausgebiet  die  be- 
deutendste Macht  in  Mitteleuropa  repräsentierte.*)  Diese  Mehrung,  die 
keineswegs  eine  äufserHche  und  lose  sein  sollte,  sondern  auf  die  Dauer 
berechnet  war^),  vollzog  sich  meist  durch  friedliche  Mittel:  durch  seine 
überlegene  Diplomatie,  seine  Heiraten  und  Erbverträge  mit  benachbarten 
Fürstenhäusern.  Zwar  starb  seine  zweite  Gemahlin  Anna  von  der  Pfalz  noch 
vor  ihrem  Vater,  nichtsdestoweniger  wuTste  Karl  sich  die  an  Böhmen 
grenzenden  Teile  der  Oberpfalz  zu  sichern*),  so  dafs  die  Grenzen 
Böhmens  bis  vor  die  Tore  Nürnbergs  vorgeschoben  wurden.  Die  Oppo- 
sition Ludwigs  von  Brandenburg  beseitigte  er  dadurch,  dafs  er  die 
Interessen  der  einzelnen  Zweige  des  wittelsbachischen  Hauses  gegeaeinander 
kehrte.  Durch  seine  Vermählung  mit  Anna,  der  Nichte  und  Erbin  Herzog 
Bolkos  von  Schweidnitz  und  Jauer,  gewann  er  die  Anwartschaft  auf 
diese  scblesiscben  Herzogtümer,  die  bisher  noch  ausserhalb  des  böhmi- 
schen Lehensverbandes  standen.  Die  bedeutendste  Erwerbung,  die  der 
Mark  Brandenburg,  hängt  mit  Ereignissen  zusammen,  die  den  Ver- 
lust der  unter  so  schweren  Opfern  erworbenen  Grafschaft  Tirol  für  das 
Haus  Wittelsbach  zur  Folge  hatten.  Am  13.  Januar  1363  war  Herzog 
Meinhard,  Sohn  des  1361  gestorbenen  Markgrafen  Ludwig  des  Älteren 
von  Brandenburg  und  Margaretas,  ohne  direkte  Erben  zu  hinterlassen, 
gestorben.  Schon  bei  Meinhards  Lebzeiten  hatte  Albrecht  IL  von 
Osterreich  alle  Vorsichtsmafsregeln  getroffen,  dessen  Erbe  seinem  Hause 
zu  sichern.  Kaum  hatte  Rudolf  IV.  von  Österreich,  der  seinem  Vater 
Albrecht  II.  (1358)  in  der  Regierung  gefolgt  war,  vom  Tode  Meinhards 
Kunde  erbalten,  so  bewog  er  Margareta,  Tirol  und  ihre  Witwengüter 
in  Bayern  an  die  Herzoge  von  Österreich,  als  ihre  nächsten  Verwandten, 
zu  übergeben  (1363,  26.  Januar).  Hatte  das  kühne  Vorgehen  Rudolfs 
die  Hoffnungen  Karls  IV.,  dereinst  Tirol  zurückzugewinnen,  vernichtet, 
so  erhielt  er  doch  nunmehr  die  Anwartschaft  auf  einen  andern  nicht 
minder  reichen  Erwerb.  Nach  Meinhards  Tode  hatte  Oberbayem  an 
seine  Oheime,  die  Markgrafen  Ludwig  den  Römer*)  und  Otto  von 
Brandenburg,  fallen  sollen,  denen  Meinhards  Vater  (1351)  Brandenburg 
gegen  den  Alleinbesitz  Oberbayema  überlassen  hatte.  Nun  rifs  aber  ihr 
Bruder  Stephan  von  Bayem-Landshut  Oberbayem  an  sich.  Allerdings 
lag  die  Vereinigung  der  ober-  und  niederbayrischen  Länder  im  Interesse 
Bayerns,  auch  bot  Stephans  Charakter  eine  bessere  Garantie  für  eine 

')  Der  Umfkiip  der  luzembargiBchen  Macht  bei  Wemnaky  U,  335. 

*)  Daher  wird  in  den  TTrkk.  betont,  dafs  die  Vereinigang  des  nenen  Erwerbe 
mit  dem  älteren  Besitz  für  ewige  Zeiten  gelten  solle,    g.  Huber,  Regg.  653. 

*)  Aach  diesen  Besitz  erklärte  Karl  r\'.  als  anveränfserlichen  Bestandteil 
des  Königreiclie  Böhmen  (Re^.  2019)  u.  ähnlich  bezCgl.  Brandenburgs  Regg.  536. 

•)  So  genannt,  weil  er  als  erster  geboren  wurde,  als  sein  Vater  Kaiser  war. 
Riezler  H,  453. 
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tüchtige  Regierung,  als  jene  der  beiden  Brandenburger,  die  sich  in  der 
Mark  wenig  bewährt  hatten ;  aber  aein  Vorgehen  hatt«  diese  aufs  tiefst« 
erbittert  Sie  schlössen  sich  eng  an  den  Luxemburger  an,  und 
Karl  nützte  den  Streit  im  wittelsbachischen  Hause  meisterhaft  aus. 
Schon  am  18,  März  1363  überliersen  sie  für  den  Fall,  als  sie  ohne 
männhche  Leibeserben  sterben  würden ,  Brandenburg  und  die  Lausitz 
an  Wenzel,  den  Sohn  Karls  IV.  und  dessen  andere  Erben,  wogegen 
Karl  seine  Tochter  Ehsabeth  dem  Markgrafen  Otto  verlobte.  So  wurden 
die  übrigen  Witteisbacher  schon  jetzt  von  der  Nachfolge  in  Branden- 
burg ausgeschlossen,  und  so  ging  auch  diese  zweit«  grofse  Erwerbung 
Kaiser  Ludwigs  für  sein  Haus  verloren.  Otto  heiratete  übrigens  nicht 
Elisabeth,  sondern  Katharina,  die  älteste  Tochter  des  Kaisers  und  Witwe 
Herzog  Rudolfs  von  Osterreich.  Da  die  Ehe  kinderlos  blieb  und 
Ludwig  der  Römer  bereits  1366  starb,  war  der  Anfall  Brandenburgs  an 
Böhmen  nur  eine  Frage  der  Zeit  (s.  unten).  Die  Lausit^z  war  1360  von 
den  Brandenburgern  an  Meifsen  verjjfändet  worden ;  1364  von  Karl  IV, 
ausgelöst  und  an  Bolko  von  Sohweidnitz  übergeben,  kam  sie  schon  drei 
Jahre  später  durch  Kauf  an  Böhmen.  Mit  Osterreich  und  Ungarn 
schlofs  Karl  Erbverträge,  durch  welche  die  Aussiebten  der  Luxemburger 
noch  viel  glänzender  wurden,  namentiich  hatte  es  1364,  als  der  Erb- 
vertrag zwischen  Luxemburg  und  Habsburg  zustande  kam,  eher  den 
Anschein,  es  würde  Luxenburg  das  Haus  Habsburg  beerben,  als  umge- 
kehrt. Ungeachtet  seiner  Beteuerungen,  die  in  seinen  Händen  vereinigt« 
Macht  beisammen  zu  halten,  überliefs  Karl  IV.  schon  1349  Mähren  als 
böhmisches  Mannslehen  seinem  Bruder  Johann  Heinrich,  gab  dem 
jüngsten  Bruder,  Wenzel,  die  Grafschaft  Luxemburg  und  erhob  sie 
(1354)  zu  einem  Fürsten-  und  Herzogtum.  (Die  übrigen  Teilungen 
B.  unten.) 

2.  Als  ein  Monarch ,  der  aus  eigener  Erfahrung  die  meiste  Be- 
lehrung zog,  war  Karl  IV.  entschlossen,  das  böhmische  Königtum  auf 
jene  unverrückbare  Grundlage  zu  stellen,  auf  der  er  in  seiner  Jugend, 
ehe  noch  die  Stürme  des  engUsch  -  französischen  Thronstreitea  über 
Frankreich  hinweggingen,  das  französische  gefunden  hatte;  danach 
sollte  das  Reich  einheitlich  verwaltet,  die  Justiz  geregelt,  die  materiellen 
und  geistigen  Kräfte  des  Landes  gehoben  und  Sicherheit  in  Handel 
und  Wandel  hergestellt  werden.  Zur  Durchführung  seiner  -Reformen 
fehlte  es  nicht  an  geeigneten  Kräften.  Das  Beste  freihch  leistete  er 
selbst.  Unter  seinen  Beratern  ragt  Amest  von  Pardubitz  hervor,  seit  1343 
Bischof,  seitl344Erzhi3chofvonPrag,  ein  tüchtiger  Staatsmann  und  Kirchen- 
fürst, dem  Böhmen  die  Herstellung  geordneter  Zustände  auf  kirchlichem 
Gebiete  dankte.  Neben  ihm  steht  der  Kanzler  Johann  von  Neumarkt,  seit 
1364  Bischof  von  Olmütz,  einer  der  bedeutendsten  Staatsmänner  des 
karolinischen  Zeitalters,  bis  gegnerischer  Einflufs  ihn  aus  seiner  Stellung 
verdrängt«.  Er  war  es,  der  die  Reform  der  königlichen  Kanzlei  durch- 
führte, den  König  auf  seinen  Reisen  begleitete,  mit  ihm  Italien  besuchte 
und,  in  nahen  Beziehungen  zu  Petrarca  stehend,  mit  diesem  der  neuen 
humanistischen    Richtung    (s.    unten)    huldigte.       Seit    Karl    IV.    die 
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Reichskanzlei  dem  EinfluTs  der  drei  Erzkanzler')  entrückte  und  unter 
die  Leitung  eines  eigenen  Hofbeamten  stellte,  womit  sie  aus  der  geist- 
lichen Sphäre  in  die  einer  Staatebehörde,  aus  dem  Zustand  schwanken- 
den Umherirrens  in  feste  Verbindung  mit  dem  Mittelpunkt  des  Reiches 
gebracht  wurde,  gab  es  einen  wirküehen' Hofkanzler  in  neuerem  Sinne.') 
Gleichzeitig  bildete  sich  ein  fest  organisierter  Hofrat  aus,  der  einem 
modernen  Staatininisterium  vergleichbar  war.  Damit  war  die  Grund- 
lage für  die  Entwicklung  eines  weltlichen  Staatebeamtentums  gegeben. 
Um  Böhmen  von  jeder  auswärtigen  Abhängigkeit  zu  lösen,  wurde  der 
uralte  Verband  der  Prager  Kirche  mit  Mainz  gelöst,  das  Bistum  Prag 
{1344}  zum  Erzbistum  erhoben  und  Salbung  und  Krönung  der  Könige 
Böhmens  dem  Erzbischof  von  Prag  zugewiesen.  Indem  Arnest  von 
Pardubitz  sein  Krönungsrecht  zum  erstenmal  ausübte  (1347,  2.  September), 
kam  ein  neues  Krönungsritual  zur  Anwendung,  das  bezeichnender  Weise 
kein  anderes  war,  als  das  der  Könige  von  Frankreich  und  in  seinem 
Ursprung,  bis  in  die  Zeiten  der  Karolinger  zurückreicht.*)  Wohl  be- 
stätigte Karl  den  böhmischen  und  mährischen  Ständen  ihre  alten 
Privilegien,  vomehmhch  die,  dafs  die  Ämter  an  Landesangehörige  ver- 
liehen und  der  Adel  des  Landes  nicht  zu  Kriegsdiensten  aufser  Land 
verwendet  werden  dürfe,^)  schränkte  aber  schon  im  folgenden  Jahre  das  den 
Grofsen  zustehende  Recht  der  Königswahl  auf  den  einzigen  Fall  ein, 
dafs  vom  königlichen  Stamm  weder  ein  männhcher  noch  ein  weiblicher 
Sprosse  mehr  vorhanden  sei.  Hiedurch  sollte  der  Wiederkehr  von  Zu- 
ständen vorgebeugt  werden,  wie  sie  nach  dem  Aussterben  des  nationalen 
Dynastie  in  Böhmen  geherrscht  hatten.  Diese  Anordnung  bedeutete 
eine  starke  Beschränkung  der  ständischen  Befugnisse. 

Die  gleicJie  Richtung  verfolgen  die  einleitenden  Sätze  *)  jenes  GesetzbucheB, 
das  er  im  Lande  einzuführen  gedachte  und  da«  weaentlich  im  Hinblick  auf  die  unter 
König  Johann  eingeriesene  Anarchie  zuHommenge stellt  wurde.  Die  vorhandenen  Übe)- 
stttnde  mit  der  Wurzel  auBzatilgen,  dacht«  Karl  echoa  1348  daran,  ein  bohmiHches 
T^andrecht  abfassen  zu  loasen,  eine  Arbeit,  die,  schon  von  Ottokar  U.  und  Wenzel  II. 
in  AuBsicht  genommen,  daran  gescheitert  war,  dals  der  böhmische  Adel  dafür  nicht 
gewonnen  werden  konnte,  weil  er  von  der  Einführung  eines  gescbiiebenen  Gesetzes 
eine  Verminderung  seines  Einflusses  auf  die  Bechtepöege  befürchtete,  die  er  gewohnt 
war,  in  seinem  Interesse  auszubeuten.  Die  Arbeit,  für  die  Karl  IV.  vielleicht  auch  die 
Vorarbeiten  seiner  Vorgänger  benutzte,  zog  sich  lange  hinaus,  und  erst  als  er 
von  seinem  RSmeraoge  heimgekehrt  war,  konnte  er  dem  Landtag  den  Entwurf  eines 
bobmiochen  Idindrechtes  vorlegen  ■),  dessen  wichtigste  Bestimmungen  auf  eine  starke 
Kräftigang  der  königlichen  Gewalt  abzielen  nnd  die  WOrde  nod  Macht  und  das  An- 

')  Von  Mainz,  Köln  und  Trier. 

•)  Bnrdach,  8.  172. 

•)  Loserth,  Die  Krönungaorfnnng  der  Könige  von  Böhmen.  AÖG.  UV, 

')  Böhmer-Hnber,  336,  663. 

')  Mnjtstag  Karolina,  Prooemium  6  in  Jirecek  Cod,  iur.  Boh.  II,  2,  106/6:  regno 
ipso  variU  turbinibug  et  proeellis  iactalo,  mulUmode  coepit  primum  iustitiae  potätas 
tremenda  tepeactre  .  .  .  Die  Zeit,  >da  die  Verwegenheit  und  Menge  der  Verbrechen  an- 
wuchs, Bauh  nnd  Mord  die  Strafsen  erfüllte  und  niemand  in  seiner  eigenen  Behausui^ 
Sicherheit  (and,  da  sie  das  Königtum  nicht  gewähren  konnte«  etc. .  . . 

*)  Ee  umfarst  109  Kapitel.  S.  die  ansfQhriichen  Erörterungen  bierQber  bei 
Weruneky  DI,  76  ff. 
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sehen  der  bohmiacben  Krone  aufrecht  erhalten.')  Schon  hier  wie  spater  in  der 
Goldenen  Bulle  wird  Böhmene  Stellung  im  deutschen  Reiche  eine  privilegierte.  Sonnt 
werden  vornehmlich  die  Recht«  des  Königs  sla  des  »übereigentümerBi  des  Kloster- 
gutes  und  sein  Verhalten  in  Streitsachen  wider  ilin  heraasgelioben.  Nnr  nnbe- 
Bcboltene,  im  L&nde  anslksBige  und  der  Landessprache  kundige  Pereonen  sollen 
zu  Beamten  genommen,  die  Rechbipäege  unparteiisch  und  jede  Eimoiechnng  aaage 
Hchlosaen  sein.  Als  Majestä tsverbrechen  wird  unter  andern  auch  die  Ketzerei  be- 
zeichnet; ihre  Strafe  ist  der  Feuertod.  So  nutzbringend  die  Gesetigebung  Karls  dem 
Lande  und  seinen  Bewohnern  gewesen  wäre,  die  Barone  versagten,  zunächst  aus  den- 
selben Gründen  wie  früher,  ihre  Zustimmung;  der  Hauptgrund  w^  zweifellos 
der  scharfe,  den  Baronen  wenig  zusagende,  auf  die  Mehrung  der  kOn^lichen  Macht 
gerichtete  Zug  des  Entwurfs.  Doch  gelang  es  dem  KOnig,  einzelne  wichtigere  An- 
ordnungen beim  nächsten  Landtag  durcttzuaetzen,  wobei  er  sich  freilich  in  der  Haupt- 
sache auf  die  HersteUung  des'  Landfriedens  beschränkte. 

3.  Für  die  Aufrechthaltimg  des  Landfriedens  setzte  er  alle  seine 
Kräfte  ein.  In  diesem  Sinne  hatte  er  schon  1347  den  schlesiachen 
Herzogen  untersagt,  widereinander  Krieg  zu  führen;  nunmehr  verfolgte 
er  den  Räubeninfug  im  Lande  in  unerbittlicher  Weise.  Im  HinbUck 
auf  diese  Tätigkeit  schien  seine  Re^erung  den  Späteren  als  die  gute 
alte  Zeit.'')  Hatte  Karl  IV.  die  grofsen  Vorteile,  die  ein  kräftiger  Bürger- 
Stand  dem  Königtum  gewährt«,  kennen  gelernt,  so  wurde  dieser  nun 
auch  in  Böhmen  in  jeder  Weise  gefördert.*)  Diesem  Zwecke  galt  die 
Gründung  der  Neustadt  Prag,  die  Neugründung  städtischer  Gemein- 
wesen und  die  Ausgestaltung  älterer ;  das  Gedeihen  aller  wurde  durch 
Gewährung  von  Nutzungen  und  Auflagen,  Unterstützung  gemeinnütziger 
Unternehmungen,  Hebung  des  Handwerks,  Erschliefsung  neuer  Erwerbs- 
zweige, Anlage  und  Sicherung  von  Handelsatrafsen  wesentücb  gefördert 
Die  gröfete  Förderung  erhielt  die  Hauptstadt  durch  die  Errichtung  des 
Studium  gevierale  —  der  ersten  Universität  im  deutschen  ßeiche  —  im 
Jahre  1348. 

Auch  hier  war  französisches  Vorbild  malegehend*):  aber  Karl  war  auch  ohnedies 
ein  FQrst,  der  wie  kein  zweiter  unter  den  Zeit^nossen  in  der  Pflege  des  Unterrichts 
und  Forderung  der  Wissenschaft  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Fürsten  erkannt 
hat,  und  in  der  Tat  liat  kein  zwuter  an  der  Gründung  und  Förderung  so  vieler  Uni- 
versitäten mitgewirkt  als  Kari  IV.-.  er  hat  die  Generatstudien  von  ktetxo  und  Pavia, 
Orange,  Genf  and  Lucca  gestiftet,  von  denen  freilich  die  beiden  letzten  nicht  ins 
Leben  getreten  sind,  nnd  hat  den  TJniversitäten  von  Siena  und  Florenz  wichtige  Privi- 
legien verliehen.  Durch  die  Gründung  einer  Univeisität  auf  dem  Boden  des  deutschen 
Reiches  bewirkte  er,  dafs  der  EinflaTs  der  italienischen  and  französischen  Kultur  auf 
Deutschland  ein  stärkerer  wurde  als  früher.  Schon  am  26.  Januar  1847  gab  Klemens  VI. 
die  Bewilligung,  daüs  in  Prag  ein  Studium  generale  aufgerichtet  werde,  und  in  der 
Stjftungsurkunde  vom  7.  April  1348  spricht  Karl  IV.  den  Wansch  aus,  daTs  Böhmen 

■)  Dabin  geb'irt  z.  B.  Kap.  15 :  De  prohänta  divigione  terrarum  regni  oder  De 
regina  Boemiae  »ecundo  nubente.  Zweifellos  ist  auf  lUe  skandalöse  Verbindung  Kuuigundena 
mit  Zawisch  von  Falkenstein  hingewiesen.  Wenn  in  Zukunft  ein  solches  Ereignis  ein 
beten  sollte,  verliert  die  Witwe  ihre  Witwenbezüge  nnd  mufa  aus  dem  Land  weichen. 
,  ■)  Ladolf  V.  Ssgan  (Zeitgenosse),  ed.  Loserth.  AÖG.  LX,  408:  Olorioaw  inte 
princeps  Karolu»  ...  in  regno  Bohemorvm  tantam  pacii  proeuravit  habundanciam,  ul 
non  Uvaret  in  eo  gen»  contra  gentem  .  . .  In  «üvis  et  in  ruptbus  pax  fuif  et  »eeurüat, 
vt  nee  depredari  formidare  hdberent,  qtti  aurum  publice  in  via  portare  veltent. 

*)  Einzelheiten  bei  Bacbmann,  B.  821  S. 

*)  B.  Benesch,  $.  350;   >mj  modum  et  conauebidinem  ttudii  Pariiienii«t . . . 


Karl  IV.  und  die  I^ndfriedenabündnisBe.  303 

aoTser  den  GOtem,  womit  die  Natur  ee  so  reich  bedacht  hat,  auch  eine  Fülle  ein- 
fiichtiger  Männer  erhalte,  damit  seine  Bewohner  ihren  WiBaeneduist  nicht  bei  fremden 
Vötkem  zn  etillen  gezwungen  seien,  eondem  ihn  daheim  eu  befriedigen  und  selbst 
wissensduratige  jQnglinge  anzulocken  vermögen ;  das  letitare  traf,  wenn  auch  nicht 
gleich,  denn  die  Universitttt  hatte  anfänglich  unt«r  Gnanziellen  Schwierigheiten  zu 
leiden '),  doch  noch  wftlirend  der  Regierungszeit  Karls  IV.  ein.')  Der  neuen  Univer- 
sität und  ihren  Gliedern  wurden  alle  jene  Vergünstigungen  zugesichert,  deren  sich 
die  Mitgheder  der  Universitäten  Paris  and  Bologna  zu  erfreuen  hatten:  die  Fähigkeit, 
Statuten  mit  bindender  Kraft  lu  machen,  eigene  Gerichtsbarkeit,  besonderer  Schutz 
nnd  Freiheit  von  Zöllen.  Unsicher  ist,  ob  die  Universität  gleich  von  Anfang  an  in 
die  vier  NaüoBen  der  Böhmen,  Bayern,  Polen  nnd  Sachsen  gegliedert  war,  oder  ob, 
was  wahrscheinlicher  ist,  diese  Qliedening  erst  später  erfolgte.*) 


§  71.    Kari  IT.  nnd  die  LandMedensbUndnlsse.    Die  Kämpfe  In  der 
Schvelz.   Die  Bezlehnnsen  Karls  IV.  zur  Kirche. 

E.Fischer,  Die  Landfriedensverfaasnng  unter  KarllV.  Gßttingen  1883.  Vielau, 
Beiträge  zur  Gesch.  d.  Landfriedens  unter  KorllV.  Halle  18T7.  Mendthal,  Die  Städte- 
bündnisse  und  Landfrieden  in  Westfalen.  Königsb.  1879.  Kelleter,  Die  Landfriedens- 
bündnisse  zwischen  Maas  u.  Rhein  im  14  Jahrh.  1888.  Zurbonsen,  wie  oben.  Frei- 
berg, Die  Stellung  der  Geistlichkeit  eut  Wahl  a.  Anerkennung  Karls  IV.  Halle  1880. 
Kroger,  Der  Einflals  u.  die  Politik  Karls  IV.  bei  der  Besetzung  der  deutschen  Beichs- 
bistümer.  Münster  1886.  Loegei,  Die  Bischofawahlen  zu  Münster,  Osnabrück  und 
Paderborn  seit  dem  Interregnum  bis  zum  Tode  Urbans  VI.    Münster  1883. 

1-  KarllV.  achlorsmitmächtigen  Herren  oder  Städten  Landfriedens- 
bündaisse  oder  begünstigte  jene,  die  ohne  sein  Zutun  entstanden 
waren.  Diese  Bündnisse  bezweckten  die  Hintanhaltung  von  Fehden, 
die  Erhaltung  der  Sicherheit  der  Strafsen  und  die  Gewährung  von  Schutz 
und  Hilfe  für  alle  Mitglieder.  Zur  wirksameren  Betätigung  ihrer  Auf- 
gabe traten  einzelne  Bündnisse  miteinander  in  Verbindung,  ja  mitunter 
gehören  einzelne  Herren  und  Städte  mehreren  an.  Um  die  Landfriedens- 
bestimmungen durchzuführen,  wird  von  den  Bündnissen  ein  gemeiner 
Landfriedenszoll  erhoben.  Landfriedensbrecber  werden  strenge  gestraft*); 
wenn  sie  über  eine  gröfsere  Macht,  über  Burgen  und  Schlösser  verfügen, 
wird  das  ganze  Landfriedensaufgebot  gegen  sie  geschickt  und  die  Schul- 
digen zur  Anerkennung  des  Landfriedens  gezwungen.    Der  Schwerpunkt 

')  Panlsen,  HZ.  XLV,  258.  Weruneky  H,  386.  Besser  dotiert  wurde  die  Univ. 
erst  1366,  was  mit  der  Rivalität  mit  der  in  Wien  136B  gestifteten  Univ.  zusammenhängt. 

")  Da  Benesch  noch  vor  Karl  IV.  starb,  ist  seine  Angabc  wichtig:  Et  facta  est 
civitae  Pragensis  ex  studio  huiusmodi  famoes  et  celebris  in  terris  alienis  etc.  Die 
erste  Einrichtang  ist   noch  aus  Franz  v.  Prag,  Königs.  Gesch.-Quell.  8.  600  ersichtlicli. 

>)  Wemnsky,  S.  834. 

*)  >Eb  soll  ein  schädlicher  Mann,  der  in  einer  Stadt  verfestet  ist,  verfestet 
sein  in  allen  Städten  und  Landen  des  Friedens.  Jeder,  in  dessen  Gebiet  er  kommt, 
hat  die  Pflicht,  ihn  festzunehmen  und  entweder  selbst  zu  richten  oder  einer  andern 
Behörde  auszuliefern.  Ein  solcher  Friedensbrecher  hat  keinen  Anspruch  auf  irgend 
welchen  Schutz  und  Unterstützung:  kein  freies  Geleit,  kein  feiler  Kauf  wird  ihm 
ftewahrt.  Jeder  darf  ihn  angreifen  oder  berauben,  im  Notfalle  selbst  tiiten,  ohne 
damit  einen  Bruch  des  I^ndfriedens  begangen  zu  haben,«  usw.  Fischer,  S.  15. 
Welche  »richterliche»  Strafen  den  Friertensbrecher  oder  seioo  Gehilfen  erwarten,  wird 
in  den  Uriüt.  nii^ends  genan  angegeben. 
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der  Bündniase  liegt  in  den  Behörden,  denen  die  Leitung  ihrer  An- 
gelegenheiten anvertraut  ist.  In  der  Zeit  von  1340  bis  in  die  Tage 
König  Wenzels  steht  an  der  Spitze  des  Bundes  eine  Geschworenen- 
kommission,  die  als  oberste  Gerichtsbehörde  im  Gebiete  des  Landfriedens 
fungiert.  Die  Zahl  der  Geschworenen  war  in  den  einzelnen  Bündnissen 
verschieden^  Sie  schwankt  zwischen  5  und  15.  In  den  kaiserlichen 
Landfriedensbüudniasen  wird  der  Obmann  vom  Kaiser  ernannt.  Die 
fränkischen,  bayrischen  und  schwäbischen  sind  meist  kaiserliche,  d.  li. 
unter  persönlicher  Beteiligung  des  Kaisers  oder  auf  dessen  Aufforderung 
auf  2 — -3,  höchstens  4  Jahre  geschlossene  Landfriedensbündnisse.  Die 
erstgenannten  gehen  noch  auf  Ludwig  den  Bayer  zurück;  so  auch  die 
rheinischen,  imd  wetterauiBchen,  soweit  sie  unter  Beteiligung  des  Kaisers 
geschlossen  sind.  Die  älteste  Geschichte  haben  die  westfälischen,  die 
schon  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderte  bestanden  und  bei  denen  eine 
unmittelbare  Beteiligung  des  Kaisers  nicht  stattfand.  In  Brandenburg 
imd  den  Ostseeländern  wm-den  in  der  Zeit  des  falschen  Waldemar  und 
dann  wieder,  als  die  Mark,  an  den  Kaiser  kam,  für  Thüringen  1372 
unter  Beteiligimg  des  Kaisers,  für  Sachsen  1348  und  1372  ohne  diesen, 
Landfriedensbündnisse  geschlossen.  Es  war  sonach  ein  ganzes  Netz, 
das  über  Deutschland  gezogen  wurde.  Die  Organisation  des  Landfriedens 
dehnte  sich  auch  auf  jene  Gegenden  aus,  wo  es  infolge  allzu  starker  Zer- 
splitterung an  einer  mächtigen  Territorialherrschaft  fehlt«.  ^}  Diese 
Tätigkeit  wurde  unter  den  folgenden  Kaisern  fortgesetzt.  Erst  unter 
Maximihan  I.  erfolgte  wieder  ein  direktes  Eingreifen  der  Reichsgewalt. 
2.  Trotz  aller  Landfriedensbündnisse  konnten  Kriege  einzelner 
Reicbsstände  untereinander  nicht  verhütet  werden.  Am  bedeutendsten 
war  jener  Kampf,  der  zur  Ausdehnung  des  Bundes  der  schweizerischen 
Eidgenossen  über  seine  ursprünglichen  Grenzen  geführt  hat.  Nachdem 
die  habsburgische  Stadt  Luzern  (1332)  mit  den  drei  Waldstätten  einen 
ewigen  Bund  geschlossen  hatte,  wiu-de  sie  zwar  wieder  unterworfen, 
wartete  aber  nur  auf  den  Augenblick,  um  die  österreichische  Herrschaft 
abzuschütteln.  Dieser  fand  sich,  als  die  aus  Zürich  vertriebenen  patrizi- 
scheu  Geschlechter  mit  Hilfe  des  Grafen  Johannes  von  Habsburg  (Rappers- 
wyl)  den  Versuch  machten  {die  Züricher  Mordnacht  am  23.  Februar 
1350),  das  Regiment  der  Zünfte  zu  stürzen.  Die  Verschwörung  miTslang, 
und  Rapperswyl  wurde  erobert.  Da  nun  Albrecht  II.  in  die  Sache  ein- 
griff, schlössen  die  Züricher  mit  Schwyz,  Uri,  Unterwaiden  und  Luzern 
einen  ewigen  Bund.  Es  kam  zum  Kriege.  Zwar  einigten  sich  beide 
Teile  auf  die  Einsetzung  eines  Schiedsgerichts,  da  aber  von  habsburgischer 
Seite  nicht  blofs  Vergütung  des  Schadens,  sondern  auch  die  Unterwerfung 
von  Schwyz  und  Unterwaiden  unter  die  Herrschaft  Habsburgs  verlangt 
wurde,  brach  der  Krieg  von  neuem  aus.  Die  Eidgenossen  gewannen 
(1352)  Glarus,  das  sich  dem  Bunde  anschlofs,  und  eroberten  Zug,  das 
zum  Beitritt  gezwungen  wurde.     Im  folgenden  Jahre  schlofs  sich  auch 
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Bern  an  die  alten  drei  Ort«  an.  Mittlerweile  hatte  Markgraf  Ludwig 
von  Brandenburg,  der  auf  Habsburgs  Seite  stand,  eine  Einigung  der 
Kämpfenden  auf  Grund  des  Zustandes  vor  dem  23.  Februar  1350  zu- 
stande gebracht  (1352);  bald  kam  es  aber  zu  neuem  Streit.  Auf  die 
Klage  AlbrechtB  II.  rückte  Karl  IV.  selbst  an  der  Spitze  einer  Heeres- 
macht gegen  Zürich  (1354),  aber  erst  im  folgenden  Jahre  bequemte  sich 
dieses  auf  Grund  des  Vertrags  von  1352  zum  Frieden.  Glarus  und  Zug 
kehrten  unter  Habsburgs  Herrschaft  zurück,  und  auch  die  Luzemer 
wurden  gezwungen,  ihre  schuldigen  Abgaben  an  Habsburg  zu  zahlen. 
3.  Bei  seinen  Verhandlungen  mit  der  Kurie  vor  der  Königswahl 
hatte  sieh  Karl  IV-  verpflichtet,  alle  auf  unrechtmfifsige  Weise  in  den 
Besitz  ihrer  Bistümer  gelangten  Bischöfe,  demnach  alle  Anhänger  Kaiser 
Ludwigs,  zu  verjagen  und  die  von  der  Kurie  ernannten  zu  unterstützen. ') 
Von  einem  freien  Wahlrecht  der  Domkapitel  ist  kaum  mehr  die  Rede; 
vielmehr  gelangt  jetzt  auch  in  Deutschland  das  System  der  päpstlichen 
Provisionen  zu  allgemeiner  Geltung.  An  die  Stelle  des  legitimen 
Einflusses,  den  die  Kapitel  bisher  auf  die  Bischofswahlen  ausgeübt 
hatten,  trat  die  Supplikation,  die  es  den  Päpsten  ermöglichte,  das  Pro- 
visionssystem  als  finanzielle  und  politische  Mafsregel  in  maTsIoser  Weise 
auszubilden.  Hiedurch  wurde  ein  Episkopat  geschaffen,  der  blofs  der 
weltlichen  Pohtik  und  persönhcben  Vorteilen  huldigte,  wie  denn  auch 
die  Zahl  der  Bischöfe,  die  sich  die  kirchlichen  Weihen  erteilen  Uefsen, 
stetig  abnahm^).  Wollte  der  König  Einflufs  auf  die  Besetzung  der  Bis- 
tümer nehmen,  so  mufete  auf  diplomatischem  Wege  auf  die  Provision 
eines  dem  Königtum  angenehmen  Kandidaten  hingewirkt  werden.  Um 
die  alten  Rechte  wenigstens  einigermafsen  aufrecht  zu  halten,  einigten 
sich  die  Domkapitel  in  der  Form  einer  Postulation  über  einen  geeigneten 
Kandidaten,  um  dessen  Provision  die  Kurie  ersucht  wurde.  Diesen 
Änderungen  trug  Karl  IV.  willig  Rechnung.  Im  Übrigen  waren  seine 
Beziehungen  zu  Klemens  VI.  weniger  herzhch,  als  man  nach  der  Anteil- 
nahme des  Papstes  an  Karls  Wahl  erwarten  sollte.  Schon  seine  Ver- 
mählung mit  einer  Wittelsbacherin  war  nicht  nach  den  Wünschen  des 
Papstes,  der  die  Wahl  einer  französischen  Prinzessin  empfohlen  hatte.") 
In  kühler  Weise  wies  der  Papst  auch  Karls  Wünsche  wegen  einer  Aus- 
söhnung der  Kurie  mit  Ludwig  dem  Brandenburger  ab,  liefs  vielmehr 
Bann  und  Interdikt  gegen  Ludwig  und  seine  Länder  nochmals  ver- 
kündigen *)  und  ging  auch  weder  auf  die  Forderung  Karls,  seinen  Kanzler 
Nikolaus  von  Prag  auf  den  Erzstuhl  von  Köln  zu  befördern,  ein,  noch  kam 
er  dessen  Wünschen  entgegen,  als  er  die  Absicht  bekundet«,  seinen 
Romzug  zu  unternehmen,  um  den  Frieden  unter  den  Parteien  Italiens 
herzustellen. 


')  Theüier,  Cod.  dipl.  dorn.  temp.  B.  Sedis  II,  158. 

»)  Krt^r,  2—3. 

'')  Als  hatte  das  frsnzOHiHcha  KönigahauB  keinen  Philipp  den  Schönen  au&n- 
weisen,  wird  beigefQgt:  que  velut  peculiarü  ipeius  eccleaie  filia  ab  m«s  deootiotte  nun- 
quam  declinavit. 

*)  Böhmer,  Regg.,  127. 
Loaerth,  Geiohiphte  dei  ipauren  MIttelalteis.  20 


1  Signorien  Oberitaliena. 


2.  Kapitel. 
Der  Bömerzng  Karls  lY.  nnd  die  YerhältnlBse  Italiens. 

§  72.   Die  poliÜBchen  ZustSnde  Ober-  und  SltteUtaUeBs  In  der  Hltt« 
des  14.  Jahrhunderts. 

8.  oben  §  56,  57  u.  69.  Dazu:  Yriarte,  Venise.hkt  etc.  Paris  1896.  Battietella, 
La  ropabblica  di  Yenezia.  Bologna  1897.  Muaatti,  La  etoria  pol.  di  Veneria  secondo  le 
Ultimi  ricercbe.  Päd.  1697.  Lenel,  Die  Entat.  d.  Vorherrach.  Venedigs  a.  d  Adria. 
StraTsb.  ISST.  Zu  Marino  Falier  a.  LaEzarini,  Marino  Faliero,  La  congiura.  NA.. 
Ven.  XHJ.  Imperiale  di  8.  Angelo,  Caffaro  i  auoi  tempi.  Turino  1894.  Caro, 
Genua  o.  die  Mächte  am  Mittelmeere.  1257— ISll.  HaUe  1897.  Gabotto,  Storia  di 
Piemont«  n.  primameti  d.  h. XIV.  Torino  1894.  Cipolla,  Compendio  di  storia  poliäca 
di  Verona.  1900  (entliält  die  Gescb.  der  Vieconti  mit  besonderer  BerOckslchlignng  von 
Verona).     Perrens,  Histoire  de  Florence.   B.  IV,  1313—58. 

1.  Die  Äuabildung  der  Signorien  (a.  §  57)  in  Ober-  und  Mittel- 
italien war  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  der  Hauptsache  nach  ab- 
geschlosaen.  Neben  Venedig  und  Genua,  die  ihre  republikanische  Staats- 
form bewahrt  haben,  neben  den  Dynasten  von  Montferrat,  Savoyen  u.  a., 
deren  Ursprung  ein  anderer  und  älterer  ist,  zählte  man  in  Oberitalien 
fünf  grorse  Signorien:  Mailand,  Verona,  Padua,  Mantua  und 
Ferrara;  ihnen  gelang  es,  die  nächst  gelegenen  Landschaften,  die 
kleineren:  Signorien  und  die  noch  vorhandenen  republikanischen  Staats- 
formen aufzusaugen.  Noch  erinnert  die  Wahl,  die  nach  dem  Tode  eines 
Signoren  vom  grofsen  Rate  vorgenommen  und  vom  Volke  bestätigt  wird, 
an  den  demokratischen  Ursprung  der  Signorie ;  aber  diese  Wahl  wird 
allmähUch  zur  leeren  Formsache,  da  der  regierende  Füret  noch  zu  Leb- 
zeiten seinen  Sohn  oder  Bruder  zum  Mitregenten  annimmt  oder  seinen 
Stellvertreter  oder  Nachfolger  designiert.  Allmählich  ward  eine  feste  Erb- 
folge, die  Primogenitur,  eingeführt  und  damit  zugleich  die  Unteil- 
barkeit des  Staategebietes  ausgesprochen.  In  Verona  regierte  das  Haus 
der  Scaliger,  in  Padua  die  Carrara,  in  Mantua  die  Gonzaga, 
in  Ferrara  die  Este  imd  in  Mailand  die  Visconti.  Den  letzteren 
war  es  gelungen,  die  Gebiete  von  Mailand,  Como,  Bergamo,  Brescia, 
Cremona,  Crema,  Lodi,  Novara,  Asti,  Alessandria  und  selbst  Pavia  unter 
ihre  Herrschaft  zu  bringen.  Bheben  in  den  Signorien  die  Einrichtungen 
der  republikanischen  Staatsverfassung  bestehen,  so  war  doch  der  alte 
kriegerische  Geist  und  die  Anteilnahme  am  politischen  Leben  in  dem 
Grade  erloschen,  in  welchem  ihr  Wohlstand  zunahm.  Von  einer  Geltend- 
machung der  Rechte  des  römischen  Königs  in  Ober-  und  MitteUtaUen 
ist  kaum  noch  die  Rede,  dagegen  nahmen  die  Päpste  während  der  Vakanz 
des  Kaisertums  das  Reichsvikariat  in  Italien  in  Anspruch.  Der  Gegen- 
satz zwischen  Guelfen  und  Ghibellinen  erlosch,  und  die  einzelneu 
Dynasten  waren  bemüht,  sich  von  jeder  Art  von  Oberherrschaft,  sei  es 
die  kaiserhche  oder  die  päpstUche,  frei  zu  halten. 
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2.  Von  den  Republiken  Oberitaliens  gehörte  nur  Genua,  freilich 
auch  nur  dem  Namen  nach,  zum  Reiche.  War  aein  Besitz  auch  in 
Oberitalien,  auf  Korsika  und  Sardinien  ein  mäXsiger,  so  war  es  stark 
durch  seine  Kolonien  in  der  Levante  und  mit  Erfolg  an  der  Arbeit,  den 
Venezianern  die  Seeherrschaft  streitig  zu  machen.  Bei  der  Schwäche 
der  Ädelsparteien  erhielt  das  Volk  dies  Übergewicht;  1339  wurde  sein 
Führer  Simone  Boccanera,  ein  volksfreundÜcher  Adeliger,  als  Doge  aus- 
gerufen und  ihm  15  Räte  aus  dem  Volke  zur  Seite  gestellt  Ein  Teil 
des  Adels  mufste  aus  der  Stadt  ziehen,  doch  schon  nach  fünf  Jahren 
nötigten  die  zurückgehhebenen  Adehgen  den  Dogen,  eine  Teilung  der 
Ämter  zwischen  Adel  und  Volk  vorzunehmen.  —  Im  Gregensatz  dazu 
behauptete  die  aristokratische  Repubük  in  Venedig  nicht  nur  ihre  volle 
Macht,  sondern  umgab  sie  mit  neuen  Stützen.  Die  Machtbefugnisse  des 
Dax  —  des  Dogen  —  waren  so  eingeengt,  dafs  er  kaum  mehr  als  den 
äuTseren  Glanz  der  Herrschaft  behielt.  Es  war  Pietro  Gradenigo,  der 
es  als  Doge  1297  veranlaTste,  dafs  das  eigentliche  Volk  von  Venedig  von 
den  Staatsämtern,  ja  selbst  von  der  Wahl  zu  diesen  und  von  der  Legis- 
lative ausgeschlossen  wurde  (Sfrrata  del  Gran  Consiglio,  der  Schlufs  des 
Grofsen  Rates).  Der  Grofse  Rat  —  er  bestand  aus  1200  Mitgliedern  — 
wurde  nicht  mehr  frei  gewählt,  sondern  den  ratfähigen  Familien  ent- 
oommen;  1315  wurde  ein  Buch  angelegt,  in  das  ihre  Namen  eingetragen 
wurden.  Diese  Familien  bestanden  teils  aus  Adehgen  teils  aus  den  durch 
Handel  reich  gewordenen  Kaufherren.  Der  Grofse  Rat  hatte  nicht 
blofs  die  Legislative,  sondern  auch  das  Recht,  über  Bündnisse  mit  fremden 
Mächten,  über  Krieg  und  Frieden  zu  entscheiden,  die  obersten  Beamten 
des  Staates  zu  ernennen,  Senatsbeschlüsse  aufzuheben  usw.  Aus 
seiner  Mitte  wurden  41  Wähler  genommen ,  denen  die'  Dogenwahl  zu- 
stand. Der  Grofse  wurde  von  dem  Kleinen  Rat,  dem  Rate  des  Dogen, 
einberufen.  Er  bestand  nur  aus  sechs  Mitgliedern,  die  mit  dem  Dogen 
nicht  verwandt  sein  diniten.  Daneben  bestand  die  Quarantia,  der 
Rat  der  Vierzig,  der  im  Einvernehmen  mit  dem  Kleinen  Rate  die  Gesetzes- 
vorlagen ausarbeitete,  die  hernach  dem  Grofsen  Rate  zur  Entscheidung 
vorgelegt  wurden.  Die  Quarantia  hatte  vornehmhch  die  Justizpflege 
über  sich.  Die  sechs  Mitglieder  des  Kleinen  Rates  mit  Einschlufs  des 
Dogen  und  die  drei  Häupter  der  Quarantia  bilden  die  Signoria  von 
Venedig.  Neben  dem  ordentlichen  gab  es  noch  ein  aus  60  Personen 
bestehendes  Kollegium  der  »Erbetenenc  (Pregaü,  Cons3,ium  Rogatorum), 
das  von  Fall  zu  Fall,  namenthch  wenn  auswärtige  oder  Fragen  der 
Handelspohtik  zu  beraten  waren,  berufen  wurden.  Die  oberste  Polizei 
hatte  der  Rat  der  Zehn,  der,  vom  Grofsen  Rat  auf  die  Dauer  eines 
Jahres  gewählt,  sein  Augenmerk  auf  die  Aufrechthaltung  des  herrschenden 
Regiments  zu  richten  hatte.  Ihm  gelang  es  1355,  die  Verschwörung 
des  Dogen  Marin  Falieri  zu  entdecken,  der,  gestützt  auf  die  niedere 
Volksmenge,  die  Herrschaft  der  Aristokratie  brechen  und  allem  Anscheine 
nach  auch  in  Venedig  eine  starke  monarchische  Gewalt  aufrichten  wollte,  wie 
sie  in  Mailand  bestand,  Falieri  wurde  auf  derselben  Riesentreppe  ent- 
hauptet, auf  der  er  vorher  zum  Dogen  gekrönt  worden  war;  die  Teil- 
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nehmer  an  der  Verschwörung  wurden  an  den  Fenstern  des  Dogenpalastes 
aufgeknüpft.^)  Nach  auTsen  hin  umfafste  Venedig  nun  auch  die  Trevisani>r 
Mark,  altes  Reichsland,  hatte  auf  Aquilejas  Kosten  eine  Anzahl  istrischer 
Städte  erworben,  belierrschte  die  Küstenstädte  und  Inseln  Dalmatiens 
und  hatte  in  den  griechischen  Gewässern  den  alten  Besitzstand  behauptet. 
Der  Gegensatz  zu  Genua  führte  1350  zu  einem  abermaligen  Krieg,  der 
die  Genuesen  zwang  (1353),  den  Erzbischof  Giovanni  Visconti  zum 
Signore  zu  erwählen.  Ihm  gelang  es,  Genua  die  alte  Stellung  wieder  zu 
verschaffen.  Die  Macht  des  Hauses  Viakonti  war  nun  freihch  eo  be- 
drobhch  gestiegen,  dals  Venedig  mit  den  Signoren  von  Padua,  Mantua 
und  Verona  zu  einer  Liga  zusammentrat. 

3.  Während  sich  in  der  Lombardei  die  Signorien  ausbildeten, 
standen  in  Mittelitalien  die  alten  Republiken  noch  in  voller  Stärke  da. 
Vor  allem  in  Florenz.^)  Noch  waren  hier  nach  den  Satzungen  von 
1293  die  Adeligen  vom  Regiments  ausgeschlossen;  vollberechtigt  warea 
nur  die  Bürger  der  21  Zünfte,  an  deren  Spitze  je  einige  frei  gewählte 
oder  durchs  Los  bestimmte  Vorsteher  standen,  die  namens  der  Zunft 
die  Gewerbepolizei  und  Gerichtsbarkeit  ausübten.  Die  ersten  sieben 
Zünfte,  die  des  »fetten  Volkes*  ^opolo  grosso),  waren  die  der  Notare, 
Tuchmacher,  Wechsler,  WoUweber,  Seidenweber,  Arzte  und  Kürschner; 
die  übrigen  umfaTsten  die  kleinen  Leute,  den  popolo  minuto.  Nahezu 
60  Jahre  hatte  das  ifette  Volke  das  Regiment  besessen,  nun  forderten 
die  kleinen  Leute  Anteil  daran.  Mit  Hilfe  des  Adels,  der  von  einer 
Umwälzung  die  Wiederherstellung  seiner  Macht  erwartete,  und  unterstützt 
■vom  popolo  minuto,  gelang  es  dem  Franzosen  Gautier  de  Brienne, 
der  zum  Herzogsgeschlechte  Athens  gehörte  (§  37)  und  daher  kurzweg 
Herzog  von  Athen  genannt  wurde,  einem  Günstling  König  Roberts  von 
Neapel,  sich  zum  Signoren  von  Florenz  aufzuwerfen  (lit41).  Aber  schon 
nach  zwei  Jahren  wurde  er  verjagt  und  vierzehn  Bürger,  je  sieben  vom  Adel 
\xaA  vora  popolo  grosso,  mitder  Vollmacht  ausgestattet,  den  Staat  neu  zu  kon- 
stituieren. Nach  einem  Versuch,  auch  den  Adel  am  Regimente  Anteil 
nehmen  zu  lassen,  wurde  die  Verfassung  noch  mehr  in  demokratischem 
Sinne  umgestaltet :  es  wurden  nämlich  acht  Frieren  der  Zünfte  und  ein 
Bannerherr  der  Gerechtigkeit,  der  den  Vorsitz  hatte,  eingesetzt;  zwei 
von  den  Prioren  waren  den  oberen,  je  drei  den  mittleren  und  niederen 
Zünften  entnommen,  das  Amt  des  Bannerherm  wechselte  unter  den  drei 
Klassen  des  Volkes. ■)  Der  popolo  grosso  war  über  den  Verlust  seiner 
Herrschaft  untröstlich  und  scheilt  über  die  bisher  verachteten  niederen 
Zünfte;  diese  führten  indes  das  Regiment  in  ebenso  fester  Weise,  wie 
es  die  andern  bisher  getan  hatten.  —  AhnUch  wie  in  Florenz  lagen 
die  Dinge  in  Siena.  In  Pisa,  das  soeben  erst  nach  heftigen  Kämpfen 
mit  Florenz  Lucca  erworben  hatte,  stand  ein  Kriegshauptmann,  der  auch 
Signore    genannt    ward,    aber    freilich  nicht  die  Machtbefugnisse  lom- 

')  Andr.  Dandnli  Chroo.,  Mur.  Xn.  424. 

■)  Die  Grefse  des  StastsbeBilzeB  bei  Wernnek}'  II,  399. 

»)  Die  übrigen  Veränderungen  b.  bei  Wenuwky  n,  406. 
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bardischer  Signoren  hatte ,  an  der  Spitze  der  RegieruQg.  Noch  hatte 
das  Volk  hier  die  gesetzgebende  Gewalt.  Die  Exekutive  lag  in  den 
HändeQ  von  12  Volksältesten ,  die  alle  zwei  Monate  wechselten  und 
deren  Oberhaupt  der  Capitano  del  popolo  (Volkshauptmann)  war.  In 
Toskana  gab  es  noch  kleine  republikanische  Gewalten  in  Ärezzo  und 
Volterra  und  dynastische  Herrschaften  wie  die  der  Tarlati  und  Caaah,  die 
sich  aber  gegen  die  Übermacht  der  Florentiner  auf  die  Dauer  nicht  zu 
behaupten  vermochten. 

§  Tä.    Cola  Rienzi  und  der  Klrehenstaat.^)  Innozenz  VI.  und  die 
Mission  des  fiardlnals  Albomoz. 

Qoellen:  Anleer  Theiner,  Cod.  dip.  SS.  H,  Die  Statuten  von  1363,  heraueg. 
von  Camillo  Be.  Rom  1880.  Die  Korrespondenz  lUeiirie  im  Epistolario  di  Cola  di 
Rienso  a  cura  di  Gabrielli.  Roma  1890,  Die  Vita  di  Cola  di  lÜenzo  bei  Muratori  III, 
beesei  bei  Zefirino  del  R^.  2.  ed.  Firense  1854.  Neuere  Arbeiten:  Papencordt,  Cola 
di  Rienso  u.  b.  Zeit.  Hsmb.  1841.  Rodocanachi,  Cola  di  Rienzo.  Hiet.  de  Rome 
1342—1354.  Paris  1888.  Filippini,  Cola 'de  Rienzo  et  la  cour  d'Avignon.  Stndi etorici. 
Tol.  X.  Sonst,  wie  oben.  Zur  Gesch.  Innozenz'  VI.  s.  seine  Lebenabeschreibungen  bei 
Hnratori  DI,  2,  589  ff.  Baluze  I,  821.  Raynaldus  Annal.  EccI.,  Werunsky,  Excerpta 
wie  oben.  Werunsky,  Gregoroviue  n.  Reumont  e.  o.  Rodocanachi,,  L'organi- 
sation  munidpale  de  Rome  au  XIV  siäcle.  Le-Moyen  Age,  1895,  73 fi.  Wurm,  Kar- 
dinal Albomoz,  der  zweite  Begründer  des  Kirchenstaates.    Paderb.  1892 

1.  Auch  Rom  war  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  von  Partei- 
kämpfen  zwischen  Ädehgen  und  Bürgern  erfüllt ;  doch  blieben  hier  jene 
im  Besitz  der  Regierungsgewalt.  Wohl  übertrug  das  Volk  dem  Papste 
bei  seinem  Regierungsantritt  die  oberste  Senators-  und  Hauptmanns- 
würde,  er  übergab  sie  aber,  meist  auf  die  Dauer  von  sechs  Monaten, 
an  einen  Stellvertreter  aus  dem  obersten  Adel.  Die  Versuche  des  Volkes, 
die  oberste  Gewalt  in  die  eigenen  Hände  zu  nehmen,  hatten  keinen 
Erfolg,  da  Rom  auch  nicht  im  entferntesten  jene  wirtschaftliche  Blüte, 
demnach  auch  die  Zünfte  nicht  jene  Macht  aufzuweisen  vermochten  wie 
etwa  in  Mailand  und  Florenz.  Die  Adeligen  der  Gampagna  und  Mari- 
tima hielten  sich  von  jeder  Abhängigkeit  von  Rom  frei  und  beaafsen 
auf  ihren  Gebieten  den  Blutbann.  Die  wichtigsten  Adelsfamihen  sind 
noch  die  Colonna  und  Orsini,  zu  ihnen  treten  seit  Innozenz  III. 
die  Conti,  seit  Honorius  III.  die  Savelli,  seit  Bonifaz  VIII.  die 
G  a  e  t  a  n  i.  Neben  ihnen  gibt  es  noch  eine  gröfsere  Anzahl  hervor- 
ragender Adelsgeschlechter  wie  die  Frangipani.  AuTser  reichem  Besitz 
auTserhalb  Roms  gehören  ihnen  in  der  Stadt  starke  Burgen,  von  denen 
aus  sie  ihre  unablässigen  Kämpfe  führen.  Die  Abwesenheit  der  Päpste 
erzeugte  eine  förmhche  Anarchie,  und  die  Notlage  des  Volkes  führte 
1343  zu  einer  Umwälzung,  die  den  Hauptleuten  der  13  Stadtregionen 
die  Stellung  von  Regenten  verschaffte;  sie  bekleideten  sie  im  Namen 
dea  Papstes.  Sie  sandten  damals,  ihr  Vorgehen  zu  rechtfertigen,  einen 
jungen  Notar  nach  Avignon.  Es  war  Oola  di  Rienzo.  Cola  (Nikolaus), 
nach  seinen  Angaben  1313  oder  1314  geboren,  war  der  Sohn  Maddalenas, 


1)  Die  Gröfse  des  Kirchenstaates  bei  Werunsky  II,  423. 
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einer  Wäscherin,  und  des  "Weinschenken  Kenzo  oder  Rienzo  (Lorenzo), 
der  nicht  weit  vom  Ponte  gtwttro  Capi  eine  ärmliche  Herberge  hielt. 
Cola  hat  sich  durch  eifrige,  wenngleich  späte  Studien  aus  niederem 
Stand  in  die  Höhe  gebracht.  Das  Studium  der  alten  Bauwerke  und  der 
Klassiker  hatte  in  ihm  die  Begeisterung  für  Roms  alte  Gröfse  und  die 
Sehnsucht,  sie  zu  erneuern,  wachgerufen.  Von  schöner  Körpergestalt, 
besafs  er  hohe  Geistesgaben,  vor  allem  eine  ungewöhnhche  Beredsam- 
keit ;  auch  aein  Stil  wird  gelobt,  wenngleich  er  nach  modernem  Geschmak 
zu  überladen  ist.  Dunkle  Gerüchte,  als  sei  er  ein  Sohn  Kaiser 
Heinrichs  VII.,  hoben  ihn  aus  der  Menge  heraus.  Daher  verschmäht« 
er  es,  sich  einem  Handwerk  zu  widmen,  und  trat  in  den  Stand  der  Notare. 
Dem  Papst,  dem  die  Beredsamkeit  dea  jungen  Römers  mehr  geöel  als 
die  Umwälzung  in  Rom,  ernannte  wieder  zwei  Senatoren.  Cola  selbst 
erhielt  die  Stelle  eines  Notars  der  städtischen  Kammer  (1344  April). 
In  Avignon  lernte  er  Petrarca  kennen,  der  dort  als  Gast  des  Kardinals 
Colonna  verweilte.  Nach  Rom  zurückgekehrt,  war  er  bemüht,  auf  die 
Regierung  und  das  Volk  einzuwirken:  auf  jene,  um  die  Leiden  der 
unteren  Klassen  zu  mildem,  auf  dieses,  um  in  ibm  die  Erinnerung  an 
seine  einatige  Majeatät  zu  wecken.  Beim  Volke  hatte  er  ein  leichteres 
Spiel  als  bei  den  Baronen.  Am  Pfingstfeste  1347  kam  es  zu  einer  Er- 
hebung, die  ihm  zugleich  mit  dem  päpstlichen  Vikar  Raimondo  von 
Orvieto  die  Signorie  Über  Rom  verschaffte.  Raimondo  wurde  vor- 
geschoben, um  den  Papst  zu  besänftigen.  Wenige  Tage  später  liefs  er 
sich  zum  Tribunen  und  Befreier  des  Volkes  ernennen.^)  Die 
Dauer  seines  Amtes,  für  das  er  anfangs  nur  drei  Monate  begehrte,  war 
nicht  beschränkt.  Der  Grofse  und  Kleine  Rat  der  Stadt,  die  Drei- 
zehnmänner und  Richterkollegien  blieben  bestehen.  Er  nannte  sich 
nach  seinem  phantastischen  Sinn  und  seiner  Eitelkeit:  Nikolaus,  durch 
die  Autorität  unaerea  gnädigsten  Herrn  Jesua  Christus  der  Gestrenge 
und  Gnädige,  der  Tribun  der  Freiheit,  des  Friedens  und  der  Gerechtig- 
keit und  der  erlauchte  Befreier  der  römiachen  Republik. 

2.  Cola  schuf  in  Rom  feste  Ordnung.  Als  sich  Stephan  Colonna 
dawider  erhob,  ward  der  Adel  auf  seine  Güter  verwiesen  und  zur  Hul- 
digung gezwungen.  Die  Richterkollegien  und  die  Zünfte  huldigten  dem 
Tribimen.  Er  stellte  mit  eiserner  Strenge  Sicherheit  des  Lebens  und 
Eigentums  in  Rom  her  und  minderte  die  Lasten  der  Bürger.  Der 
Titel  »Herrt  wurde  den  Baronen  genommen  und  nur  dem  Papst  ge- 
lassen, die  Justiz  ohne  Ansehen  der  Person  geübt,  eine  geordnete  Ver- 
waltung eingefüfu^,  lästige  Zölle  abgeschafft  und  die  Mark^reise  ge- 
regelt. Schon  wurden  unter  Colas  Namen  Münzen  geschlagen.  Der 
Papst,  über  diese  Neuerungen  erschreckt,  bestätigte  Cola  und  Raimondo 
als  Rektoren.  Cola  behandelte  die  päpstliche  Herrschaft  mit  Rücksicht. 
Erst,  als  er  sich  gesichert  hielt,  griff  er,  über  die  römische  Machtsphäre 
hinaus,  in  die  Verhältnisse  des  übrigen  Italien  ein.  Kommunen  imd 
Signoren  Italiens  wurden  aufgefordert,  Gesandte  nach  Rom  zu  schicken, 


')  Für  die  Einzelheiten  der  Vorgtlnge  s.  jetit  Weninsky  H,  428  ff. 
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um  über  einen  allgemeinen  Frieden  zu  beraten.  Vor  diesen  erklärte  er, 
(1.  August),  dafs  die  Kaiaerwahl  und  die  Herrschaft  über  das  römische 
Beich  dem  römischen  Volke  und  dem  ganzen  ht.  Italien  zustehe.  Prä- 
laten, erwählte  Kaiser  (Ludwig  und  Karl),  Kurfürsten  und  Fürsten,  die 
ein  Recht  auf  die  Xaiserwahl  beanspruchten,  wurden  bis  zum  nächsten 
Pfingsfest  vor  seinen  Richterstuhl  geladen.  Das  Volk  klatschte  Beifall, 
und  der  Protest  Raimondos  verhallte  ungehört.  Vierzehn  Tage  später 
liefs  sich  Cola  eine  silberne  Krone,  Szepter  und  einen  silbernen  Weihe- 
apfel  überreichen  und  untersagte  fremden  Monarchen,  Italiens  Boden 
zu  betreten,  und  den  Italienern,  die  Parteinamen  Guelfen  und  GhibelUnen 
zu  gebrauchen.  Je  mehr  er  sich  aber  in'  phantastische  Träumereien  verlor, 
desto  mehr  sehwankte  der  Boden  unter  seinen  Füfsen.  Alle  seine 
Gegner,  auch  das  Papsttum,  dem  er  seine  Abwesenheit  vorwarf  imd 
gegen  das  er  Verbindungen  mit  Kaiser  Ludwig  und  Ungarn  angeknüpft 
hatte,  machten  seinem  Regiment  nach  siebenmonaüicher  Dauer  ein  Ende 
(1347,  15.  Dezember).  Die  Sympathien  des  Volkes  hatte  er  verloren: 
es  klagte  über  Willkür  in  der  Verwaltung  und  die  Erhöhung  der  Salz- 
steuer. Cola  floh  nach  Neapel  und  von  da  in  die  Abruzzen.  Der 
Kardiuallegat  Bertrand  hob  seine  Verordnungen  auf  und  sprach  über 
ihn  den  grofsen  Kirchenbann  aus.  Rom  selbst  verfiel  einer  ärgeren 
Anarchie  als  früher,  und  viele  Römer  wünschten  die  geordneten  Zustände 
unter  Cola  zAirück.  —  Während  das  grofse  Jubiläum  von  1350  prunkvoll 
gefeiert  wurde,  lebte  Cola  in  der  Wildnis  des  Monte  Majella.  Von  den 
Fraticellen,  die  dort  hausten,  hatte  einer,  Fra  Angelo,  seine  Hoffnungen 
wieder  aufgerichtet.  Er  gab  ihm  Schreiben  an  den  römischen  König 
mit  Fra  Angelo  meinte  wohl,  es  seien  noch  die  Zeiten  Ludwigs  des 
Bayers.  Cola  kam  nach  Prag  und  suchte  Karl  IV.  für  seine  Pläne  zu 
gewinnen.  Er  rühmte  sich  seiner  Abstammung  von  Heinrich  VII.') 
Dann  war  ja  Karl  sein  Blutsverwandter.  Er  verbiefs,  ihn  nach  Rom 
zu  führen,  wenn  er  ihm  das  Regiment  über  die  Stadt  überlasse.  Karl 
ging  auf  Colas  Pläne,  die  ihm  viel  Ketzerisches  zu  enthalten  schienen^, 
nicht  ein.  Er  liefs  den  Tribunen  dem  Erzbischof  von  Prag  übergeben, 
der  ihn  in  seinem  Schlosse  Raudnitz  an  der  Elbe  in  strenger  Haft  hielt. 
Auch  diesen  suchte  Cola  zu  gewinnen,  aber  Amest  tadelte  den  Joachi- 
mismus  seines  Gefangenen,  den  Karl  IV.  endhch  (1251  Juh)  unter  sicherem 
Geleite  nach  Avignon  bringen  liers.  Cola  sollte  hier  als  Werkzeug  des 
Papsttums  gebraucht  werden. 


')  Vielleicht  hat  Cola  erat  hier  daa  Mftrehen  erfunden,  um  seinen  Planen  den 
Erfolg  EU  eichem.  Karl  IV.  wieH  ihn  kühl  ab. 

*)  FOr  Rienzi  finden  sich  einige  gute  Nachrichten  beim  Domherrn  Franz  von  Prag 
(ed.  Loserth  ind.  Königsaaler  GQ.  601);  sie  sind  auch  fttr  das  Fortleben  des  Armote- 
ideals  unter  den  Minoriten  beieichnend:  Ein  armer  Priester  werde  Papet  werden  und 
nach  Hom  zurückgehen.  Das  werde  dann  in  Wahrheit  ein  Reich  Christi  sein :  Post 
qumdecim  annos  deberet  esae  unus  paslor  et  una  fidei,  et  quad  prefalu»  novus  papa, 
dominus  rex  noater  et  ipae  Iribunu»  deberent  eme  quasi  veatigiitm  sanctae  Trinitatis  — 
ein  Abbild  der  hl.  Dreieinigkeit  auf  Erden.  Der  Domherr  Franz  kannte  durch  den  Erz- 
bischof von  Prag  den  ganzen  zwischen  Cola  und  dem  Kaiser  stattgefundenen  Verkehr. 
e.  Bcbiefeer  in  MVGDB.  XXXIV,  316, 
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3.  Am  6,  Dezember  1352  atarb  Klemena  VI.  Die  Absicht  des 
französischen  Königs  Johann,  nach  Avignon  zu  gehen,  um  die  Neuwahl 
nach  seinem  Sinne  zu  lenken,  bewog  die  Kardinäle,  unverweilt  einen 
Papst  ■  zu  wählen.  Nach  einem  Papst,  der  in  unerhörter  Weise  dem 
Nepotismus  gefrönt  hatte,  war  es  notwendig,  ein  sittenstrenges  Oberhaupt 
zu  wählen.  Man  dachte  an  den  im  Rufe  der  Heihgkeit  stehenden 
Generalprior  der  Kartäuser,  Jean  Birel;  gewählt  wurde  schliefslich  als 
Innozenz  VI.  (1352 — li(62)  der  Kardinalbischof  Stephan  Aubert,  aller- 
dings erst,  nachdem  er  eine  Kapitulation  beschworen,  welche  die  Macht- 
befugnisse des  Papsttums  zugunsten  der  Kardinäle  einschränkte.  Der 
Papst  erklärte  nach  seiner  Thronbesteigung  die  Kapitulation  für  nichtig, 
da  »es  offenes  Unrecht  sei,  die  von  Gott  schrankenlos  verliehene  Gewalt 
durch  menschhche  List  in  Grenzen. einzudämmen.«  In  seinem  Lebens- 
wandel, bis  auf  seine  Geldgier  und  seinen  Nepotismus,  untadelig,  begann 
er  sein  Regiment  mit  einer  Reformierung  des  päpstlichen  Hofes.  Viele 
Reservationen  wurden  eingezogen  und  streng  befohlen,  dafs  jeder  Prälat 
sich  an  den  Sitz  seines  BeneSziums  begebe.  Dadurch  wurde  die  Kurie 
von  einer  Schar  von  Mülsig^angeru  befreit.  Die  Ausgaben  der  Hof- 
haltung wurden  eingeschränkt  und  kirchhche  Gnadenbezeugungen  mals- 
voller als  früher  verliehen.  Die  wichtigste  Aufgabe  erschien  einem 
Papste  von  solcher  Tatkraft  aber  die  Wiedereroberung  des 
Kirchenstaates.  Sie  wurde  dem  Kardinal  Ägidius  Albomoz  zuge- 
wiesen, einem  Manne,  der  erat  gegen  die  Mauren  gefochten,  dann  Geist- 
licher geworden  war.  Am  30.  Juni  1353  zum  Legaten  für  Italien  und 
zum  Generalvikar  der  päpsthchen  Provinzen  bestimmt,  wurde  ihm  Cola 
als  Gehilfe  beigegeben.  Noch  herrschte  in  Rom  die  Erinnerung  an  die 
glückliche  Zeit  seines  Regiments,  Er  versprach,  die  Stadt  wieder  zu 
erheben.  Nach  langem  Zögern  von  Albornoz  zum  Senator  ernannt,  ver- 
traute er  wie  die  übrigen  Signoren-  Italiens  mehr  fremden  Söldnern  als 
dem  eigenen  Volke.  Am  1.  August  1354  hielt  er  in  der  Stadt  einen 
feierlichen  Einzug,  Aber  bald  schlug  die  Meinung  um;  man  merkt«, 
dafs  er  ein  anderer  geworden  und  wie  ein  Tyrann  regiere.  Bei  einem 
Tumulte  fand  er  am  8.  Oktober  1354  sein  Ende.  —  Selbst  seine  Leiche 
fand  bei  seinen  Feinden  keine  Gnade;  sie.  wurde  geschändet.  Noch 
schlimmer  als  in  Rom  waren  die  Zustände  in  den  Provinzen  des  Kirchen- 
staates, Sie  standen  imter  Rektoren,  die  die  kurze  Zeit  ihrer  Amts- 
führung (6  Monate)  zu  ihrer  Bereicherung  benütsten.  Die  Herrschaft 
des  Papsttums  befand  sich  in  förmlicher  Auflösung,  die  Barone,  grofse 
und  kleine  Kommunen  benützten  die  Anarchie,  um  ihre  Gebiete  durch 
Annexionen  zu  vergröfsern. 

§  74.   Die  Zustande  Im  EOnlgrelch  Neapel. 

Qaetlen  B.  Capasao,  p.  120.  Theinor,  MM.  Hung,  hiet  Raynald,  Ann, 
Eccl.,  wie  oben.  Unter  den  erEählenden  Quelion  ist  die  wichtigste :  Dominicue  de 
Grayina,  Chronicon  de  rebua  in  ApuHa  gentia  1388—1360.  Mnrat  XII,  Chronicon  Estenae 
n.  "VUlanl  wie  oben,  Carraciolo,  Vita  di  Giovanna  I.  Vers,  ital.  dl  S.  AngelozEi.  1901, 
Von  nngnr.  Qnellen :   Johannb  de  KikuUew  Hist.  Ludowici  reg.  Hung.  in  Scfawandtner. 
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SS.rer.  Hung.  I.  u.  Chronicon  de  geatis  HungaroruTii.  BeBser  als  die  iu  deutscher 
Sprache  eiBchienenen  Werke  xur  üeechichte  IlngamB  orientieren  die  ßsterr.  Geschichts- 
bücher von  Huber,  Krones  u.  n.  Bnddeley,  Queen  Johana  I.  of  Napioa,  Sicüy  and 
Jeniaalem.    London  1893. 

1.  Nicht  besser  als  im  Kirchenstaate  sah  es  in  Neapel  aus,  seit  König 
Robert,  der  langjährige  Führer  der  Quellen  ItaUens,  am  19.  Januar  1343 
gestorben  war.  Sein  Sohn  Herzog  Karl  von  Kalabrien  war  ihm  schon 
14  Jahre  im  Tode  vorangegangen  und  hatte  zwei  Töchter  hinterlassen, 
von  denen  die  ältere,  Johanna,  mit  dem  Prinzen  Andreas  von  Kalabrien, 
dem  zweiten  Sohne  des  verstorbenen  Königs  Karl  von  Ungarn,  vermählt 
war.  Nach  König  Roberts  letztwilliger  Verfügung  war  Johanna  alleinige 
Erbin ;  bis  zur  Vollendung  des  24.  Jahres  sollte  ihr  ein  Regentschaftsrat 
zur  Seite  stehen  und  die  Verwaltung  führen.  Roberts  Anordnungen 
hatten  den  ungarischen  Zweig  des  Hauses  Anjou  verletzt,  der  nähere 
Ansprüche  auf  Sizilien  hatte;  denn  die  Belehnungsurkuade  von  1265 
enthielt  die  Bestimmung,  dafs  in  Sizilien  immer  der  Erstgeborene  folgen 
und  Männer  den  Frauen  in  der  Nachfolge  vorangehen  sollten.  Dann 
gebührte  die  Nachfolge  dem  Prinzen  Andreas,  und  König  Ludwig  von 
Ungarn  war  entschlossen,  für  dies  Recht  seines  Bruders  einzutreten. 
Schon  1343  suchte  er  um  die  Vermittlung  Karls  IV,,  seines  Schwagers, 
beim  Papste  nach,  aber  Klemens  VI.  war  nicht  geneigt,  auf  Ludwigs 
Wünsche  einzugehen,  denn  es  schien  ihm  bedenklich,  dafs  eine  und  die- 
selbe Famihe  in  Ungarn  und  Sizilien  herrsche  und  die  Hilfsquellen 
Siziliens  mehr  zu  Ungarns  als  zur  Verfügung  des  Papsttums  stünden. 
Zudem  stand  Andreas  in  Sizilien  gänzlich  vereinsamt;  die  Königin 
Johanna,  eine  leidenschaftliche,  genufssüchtige  und  verschwenderische 
Frau,  eine  Freundin  glanzvoller  Feste  und  in  Liebesabenteuer  veratrickt, 
haTste  den  schwerföUigen ,  ungarischen  Prinzen,  wandte  dagegen  ihre 
ganze  Liebe  dem  Prinzen  Ludwig  von  Tarent,  einem  Brudersohn  des 
verstorbenen  Königs,  zu.  Auch  die  übrigen  MitgUeder  des  sizilischen 
Angiovinenhauses  waren  von  tiefem  Grolle  gegen  die  ungarische  Linie 
erfüllt  und  die  Mutter  Ludwigs  von  Tarent  darauf  bedacht,  den  Ehebund 
zwischen  Johanna  und  Andreas  zu  lösen,  um  ihrem  Sohne  mit  der  Hand 
der  Königin  die  Krone  Siziliens  zu  verschaffen.  Unter  solchen  Um- 
ständen zögerte  der  Papst  mit  der  Entscheidung.  Zwar  erhielt  Andreas 
den  königlichen  Titel,  aber  die  Krönung  wurde  verschoben  und  schliefslich 
Johanna  (1344,  19.  Nov.)  als  mündig  erklärt.  Am  18.  September  des 
folgenden  Jahres  wurde  Andreas  von  Anhängern  der  Königin  nach  Aversa 
gelockt')  und  dort  erdrosselt.  Im  Dezember  gebar  die  Königin  einen 
Sohn,  Karl  Martell,  und  wählte  Papst  Klemens  VI.  zum  Paten. 

2.  Als  König  Ludwig  von  Ungarn  von  diesen  Vorgängen  Kunde 
erhielt,  forderte  er  vom  Papste  als  dem  Oberlehensherrn  Sizihens  strenges 
Gericht.  Zu  den  Mitschuldigen  wurden  aufser  der  Königin  mehrere 
Mitgheder  des  königlichen  Hauses  gerechnet.  Andreas'  nachgeborener 
Sohn  sollte  der  Königinmutter  Ehsabeth,  die  Verwaltung  Siziliens  bis  zu 

Untersuchungen  int  der  Beveis  für  die  Mitschuld  Johannas 
n  Durazzo  onachuldig.  JBG.  1897,  HI,  315. 


'314  Rachezug  König  Ludwigs  von  Ungarn  nach  Neapel. 

seiner  Grofsj&hrigkeit  dem  König  Ludwig  übergeben  und  der  Königin 
Johanna  die  Wiederrennählong  mit  einem  Prinzen  des  Biziliscben 
Hauses  untersagt  werden.  Der  Papst  kam  solcben  Wünschen  nur  teil- 
weise entgegen.  Die  Unterauchmig  gegen  die  Mörder  wurde  lässig  ge- 
führt und  die  Hauptschuldigen  auTserhalb  der  Untersuchung  gelassen. 
Nicht  genug  daran,  heiratete  Johanna  noch  vor  Abiaul  des  Trauerjahres 
mit  päpstlicher  Einwilligung  ihren  früheren  Buhlen  Ludwig  von  Tarent. 
Auf  das  hin  beschlofs  König  Ludwig,  einen  Rachezug  nach  Italien  zu 
unternehmen.  Nachdem  er  sich  mit  Kaiser  Ludwig  verständigt  und  die 
Signorien  Italiens  bewogen  hatte,  ihm  den  Durchzug  zu  gestatten,  schickte 
er  einige  Magnaten  mit  Geld  und  Truppen  nach  Italien,  folgte,  unein- 
geschüchtert  durch  die  Mahnungen  und  Drohungen  der  Kurie,  im 
November  1347  selbst  nach  und  erhielt  am  Weihnachtsfeste  zu  Aquila 
die  Huldigung  der  zahlreich  versammelten  Grofeen.  Johanna  und  ihr 
Gemahl  waren  in  die  Provence  geflohen.  Karl  von  Durrazzo  und  die 
übrigen  Prinzen  leisteten  die  Huldigung.  Karl  von  Durazzo,  der  Jobannas 
Schwester  Maria  geheiratet  hatte  und  den  ungarischen  Plänen  auf  Neapel  im 
Wege  stand ,  wurde ,  wiewohl  ihrn  keine  Schuld  am  Tode  des  Andreas 
nachgewiesen  wurde,  zu  Aversa  an  der  Stelle  enthauptet,  wo  Andreas 
ermordet  worden  war,  und  seine  Brüder  Ludwig  und  Robert  nebst  den 
Brüdern  Ludwigs  von  Tarent  gefangen  nach  Ungarn  geführt  Als  Karl 
Martell,  der  üachgeborene  Sohn  des  Andreas,  gestorben  war  (1348, 19.  Juni), 
nahm  Ludwig  selbst  den  Titel  eines  Königs  von  Sizilien  an  und  begehrte 
vom  Papste  die  Krönung.  Klemens  VI.,  über  dies  Vorgehen  Ludwigs, 
der  übrigens  schon  im  Mai  1348  nach  Ungarn  zurückgekehrt  war,  in 
hohem  Grade  erbittert,  bereitete  Johanna  und  ihrer  Schwester  in  Avignon 
einen  glänzenden  Empfang  und  protestierte  gegen  die  Eingriffe  Ludwigs 
in  seine  lehensherrhchen  Rechte.  Im  übrigen  machte  sich  die  ungarische 
Herrschaft,  die  zur  Erhaltung  ihrer  mihtarischen  Macht  hohe  Steuern 
einhob  und  manche  Gewalttat  duldete,  in  Neapel  bald  so  verhaTst,  dais 
eine  Einladung  an  Johanna  erging,  in  ihre  Heimat  zurückzukehren. 

3.  In  ihrer  Geldnot  überliefs  Johanna  dem  Papste  gegen  Zahlung 
von  80000  Goldgulden  ihre  landesherrlichen  Rechte  auf  Avignon, 
worauf  auch  Karl  IV.,  da  Avignon  wie  die  ganze  Provence  Lehen  des 
Reiches  war,  bereitwilligst  einging  (s.  oben).  Die  vom  Papste  erhaltenen 
Geldsummen  setzten  die  Königin  in  den  Stand,  ihre  Restaurationspolitik 
in  Sizilien  wieder  aufzunehmen.  Ein  deutscher  Kondottiere,  Werner,  der 
sich  Herzog  von  Urslingen  (s,  §  6,2)  nannte  und  bisher  in  den  Diensten 
Ungarns  gestanden ')  und  der  von  Ludwig  entlassen  worden  war ,  weil 
er  eben  damit  umging,  ihn  an  Johanna  zu  verraten,  trat  in  ihren  Sold; 
an  seiner  Seite  hielten  die  Königin  und  ihr  Gemahl  ihren  Einzug  in 
Neapel.  König  Ludwig  zog  im  Frühling  1350  noch  einmal  nach  Italien, 
erkannte  aber  die  Unmöglichkeit,  Neapel  von  Ungarn  aus  zu  behaupten, 
und  ging  auf  einen  von  päpstücher  Seite  vorgeschlagenen  Vergleich  ein, 


')  Ein  Mann,  den  die  Inschrift  seines  Wappenrockea  als  iFeind  Gottes,  des  Mit- 
leids und  Erbarraenei  beEeichnete.    8.  Werunsky,  478. 
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nach  welchem  er  gegen  Zahlung  von  300000  Goldgulden  die  gefangenen 
Prinzen  freiliels  und  seine  eigenen  Ansprüche  auf  Neapel  aufgab.  Schliefslich 
verzichtet«  er  auch  auf  die  Geldentscbädigung ,  da  er  seinen  Zug  nach 
Neapel  nicht  aus  Habsucht  unterommen  habe,  sondern  um  den  grausamen 
Tod  seines  unschuldigen  Bruders  zu  rächen.')  Wohl  wurde  der  Prozefs 
wegen  der  Mitschuld  der  Königin  in  Ävignon  weitergeführt,  endete  aber 
mit  einem  Freispruch  unter  der  hohnvollen  Motivierung,  dafs  sie  zur 
Zeit  des  Mordes  verhext  gewesen  sei  und  sich  daher  in  unzurechnungs- 
fähigem Zustand  befimden  habe. 

§  75.'  Ber  BOmerzug  Karla  IT. 

1.  Acht  Jahre  verstrichen,  bis  Karl  IV.  seine  Romfahrt  antrat. 
Befolgte  die  Kurie  seit  seiner  Versöhnung  mit  dem  wittelsbachischen 
Hause  eine  Politik  der  Zurückhaltong,  so  waren  die  Signorien  und 
Freistaaten  in  Ober-  und  Mittelitalien  im  Interesse  ihrer  Selbständigkeit 
wenig  geneigt,  das  Unternehmen  zu  unterstützen,  und  Karl  selbst  zögerte 
aus  Furcht,  in  die  Parteikämpfe  ItaUens  verwickelt  zu  werden.  So  ver- 
alte er  sich  den  Lockungen  Colas  und  wies  auch  die  Versicherungen 
Petrarcas,  dafs  ihn  Italien  mit  Sehnsucht  erwarte,  um  den  Glanz  des 
römischen  Namens  und  die  Machtfülle  des  Reiches  wieder  herzustellen, 
mit  der  kühlen  Bemerkung  ab ,  daTs  dem  Kaisertum  wohl  noch  ein 
glanzvoller  Name  geblieben,  seine  Macht  aber  gesunken  sei.  Selbst 
der  Ehrgeiz  des  Hauses  Visconti,  der  Republiken  und  Signorien  in 
gleicher  Weise  bedrohte  und  diesen  den  AnschluTs  an  den  deutschen 
König  nahelegte,  brachte  ihn  nicht  zu  einer  Änderung  seines  Ver- 
haltens. Mittlerweile  war  Albornoz  in  Italien  erschienen.  Je  be- 
deutender seine  Erfolge  waren,  um  so  eher  glaubte  die  Kurie,  der 
Erneuerung  des  Kaisertums  entraten  zu  können,  die  Kardinäle  be- 
fürchteten, dafs  Karl  auf  der  Rückkehr  des  Papsttums  nach  Rom  be- 
stehen würde.  Daher  zogen  sich  die  Verhandlungen  über  die  RomJahrt 
hinaus,  und  schliefslich  war  Karl  durch  die  Kämpfe  in  Deutschland  iu 
Anspruch  genommen.  Erst  als  Venedig  und  die  Signoren  von  Verona, 
Padua  und  Mantua  und  der  Markgraf  von  Ferrara,  von  Mailand  bedrängt, 
erklärten,  bei  längerem  Zuwarten  der  übernonuneuen  Verpflichtungen 
gegen  ihn  ledig  zu  sein,  brach  er  mit  der  geringfügigen  Zahl  von  300 
Rittern  auf  und  kam  über  Udine  und  Padua  nach  Mantua.  Seine  Rom- 
fahrt hatte  vom  Aussehen  alter  Römerzüge  wenig  an  sich.  Den  Italienern 
erschien  er  wie  ein  Kaufmann,  der  zur  Messe  zieht.  In  Mantua  erhielt 
er  den  Besuch  Petrarcas,  der  sich,  auch  diesmal  vergebens,  bemühte, 
den  König  für  eine  Weltherrschaft  im  Sinne  der  alten  Imperatoren  zu 
begeistern.  Den  Antrag  des  Königs,  ihn  nach  Rom  zur  Kaiserkrönung 
zu  begleiten,  lehnte  der  von  der  Antike  begeistert«  Dichter,  den  eine 
mittelalterhche  Krönung  wenig  sympatldsch  berührte,  ab.  Im  Bewufstsein 
seiner  Schwäche  vermittelte  Karl  IV.  einen  Frieden  zwischen  seinen 
Verbündeten   und   den   Visconti.      Indem    er  diesen   das   Reichsvikariat 

')  Wernnsky,  484. 


316  Huldigung  der  Flareaüner.     Die  Kaiserkrönuiig. 

über  Mailand  überliefs,  versprachen  sie  ihm  einen  Beitrag  von  50000 
Ooldgulden  zur  Kaiseriu-^tnung.  Am  6.  Januar  1355  empfing  er  in  der 
Ambrosiuskirche  zu  Mailand  die  eiserne  Krone.  In  Pisa  wurde  er  als 
Enkel  dea  unvergefslichen  Heinrich  VII,  vom  Hause  der  Qambacorta 
glänzend  empfangen.  Die  Pisaner  mochten  den  Beginn  einer  neuen  Ära 
erwarten.  Sie  übertrugen  ihm  die  Signorie  ihrer  Stadi  Hier  erwartete 
er  seine  Gemahlin  Anna  und  die  Verstärkungen,  die  ihm  aus  Deutsch- 
land zuströmten.  EndUch  fanden  sich  auch  die  Florentiner  ein,  die  sich 
noch  in  den  letzten  Monatön  bemüht  hatten,  eine  Liga  gegen  ihn  zu- 
stande zu  bringen.  Nachdem  ihm  Siena,  Volterra  und  einige  kleinere 
Orte  die  Signorie  übertragen  hatten,  leistete  ihm  auch  Florenz  —  einst 
die  Seele  des  Widerstandes  gegen  seinen  Gro&vater  —  die  Huldigung 
{21.  März).  Neun  Tage  zuvor  war  der  Kardinalbischof  Peter  von  Ostia 
angekommen,  der  mit  der  Kaiaerkrönung  beauftragt  war.  Am  2.  April 
langte  Karl  vor  Rom  an.  Seinem  Gelöbnis  zufolge  durfte  er  die  Stadt 
nur  am  Krönungstage  betreten,  Daher  zog  er,  in  Pügei^ewandung  in  die 
Stadt  und  besuchte  ihre  Kirchen  und  Heiligtümer.  Den  feierhchen  Einzug 
hielt  er  am  Ostersonntag  (5.  April).  Nachdem  er  die  dem  Papst  ge- 
schworenen Eide  erneuert,  vollzog  der  Legat  an  ihm  und  der  Königin 
in  St,  Peter  die  Krönung;  Karl  wiederholte  auch  die  von  ihm  als 
römischem  König  dem  Papst  geleisteten  Eide  und  bestätigte  der  Kirche 
ihre  Rechte  und  ihren  Besitz.  Noch  an  demselben  Tage  verliefs  er  die 
Stadt  —  zur  gröfsten  Erbitterung  aller  jener,  die  seine  Ankunft  so  heifs 
ersehnt  hatten.^} 

2.  So  friedlich  wie  diese  war  lange  keine  Kaiserkrönung  vor  sich 
gegangen  —  aber  um  welchen  Preis !  Dem  Kaiser  war  jedes  Recht  auf 
die  Stadt  genommen,  von  der  er  den  Namen  trug.  Um  den  Preis  der 
tiefsten  Selbsterniedrigung  war  der  Friede  erkauft  Zum  erstenmal 
waren  die  Pr&tensionen  der  Päpste  vollkommen  anerkannt^),  und  dies  in 
einem  Augenblick,  der  vom  völligen  Zusammenbruch  der  päpstlichen 
Weltherrschaft  nicht  weit  entfernt  war.  Vergebens  hatten  die  Römer 
den  Kaiser  aufgefordert  zu  bleiben,  die  alten  Kaiserrechte  an  sich  zunehmen 
oder  der  Stadt  die  alte  Freiheit  zurückzugeben.  Er  wollte  den  Frieden  der 
Gesamtheit  nicht  der  Rache  einzelner  aufopfern.  Den  beabsichtigten 
Zweck  hatte  er  erreicht:  alle  Parteien  erkannten  seine  Herrschaft  an 
und  nahmen  ihre  Lehen  von  ihm.  Eine  ungeheure  Anzahl  von  Ver- 
fügungen, die  er  an  seinem  Krönungstag  traf,  hielt  die  Erinnerung  daran 
fest;  dann  zog  er  fort,  nicht  ohne  die  Römer  ermahnt  zu  haben,  dem 
Papste  treu  zu  bleiben.  In  Pisa  kam  es  zu  einem  Tumulte;  es  war 
nämhch  das  Gerücht  verbreitet,  er  wolle  Lucca  den  Pisanern  entziehen. 
In  der  Nacht  vom  20.  auf  den  21.  Mai  wurde  in  seinem  Palaste  Feuer 
gelegt;  nur  mit  Lebensgefahr  konnte  er  sich  retten.  Am  folgenden  Tt^e 
brach  ein  von  den  Gambacorta  angestifteter  Aufstand  aus,  der  mühsam 

')  Petrarca :  0  wf/'amem  dient  /  O  pudendam  foedus !  Caesar  hie  notier  rapte  dia- 
demate  in  Germaniam  abiit  piüriia  latebria  et  noftiine  contentu»  imperii  ■ .  .  Quem  rren- 
peratarmn  perdita  Bperabamtu,  «uMtn  aervare  non  audet. 

*)  WernnBky  II,  B76. 
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unterdrückt  und  strenge  bestraft  wurde.  Sie^ben  Biärger,  unter  ihnen 
drei  vom  Hause  Gambaeorta,  wurden  enthauptet.  Der  Aufenthalt  in 
Pisa,  wo  die  Gebeine  seines  Grofsvatera  ruhten,  ja  selbst  in  Italien,  war 
dem  Kaiser  verleidet.  So  rasch  er  konnte,  eilte  er  heim.  Einem 
Flüchtling  gleich,  durchzog  er  die  Lombardei.  »Wenn  dir«,  schreibt 
Petrarca,  >auf  deiner  Heimkehr  dein  Vater  oder  dein  Grofevater  be- 
gegnet wären,  was  meinst  du  wohl,  daTs  sie  gesagt  hätten?«  InCremona 
wurde  er  erst  nach  zweistündigem  Warten  und  nur  ohne  Waffen  und 
ohne  grofse  Begleitung  eingelassen.  Am  3.  Juli  1^5  langte  er  in 
Augsburg  an.  Mit  kühlem  nüchternen  Blick  betrachtete  man  in  Deutsch- 
land diese  Romfahrt  Die  meisten  Chronisten  sprechen  nicht  davon. 
Doch  hatte  sie  icmuerhin  ein  wichtiges  Ergebnis:  Was  die  Päpste  seit 
Johann  XXII.  eifrig  erstrebten,  den  Zusammenhang  zwischen  Deutsch- 
land und  Italien  vOllig  aufzulösen,  hatte  sich  als  undurchführbar  erwiesen. 


3.  Kapitel. 

Die  Gesetzgebung  Karls  lY.  im  deutschen  Reiche. 

Der  zweite  Komzag. 

§  76.  Die  Ooldene  Bnlle.   Karl  lY.  und  Rudolf  IV.  von  Osteirelcli. 

Der  Teirt  der  Giold.  Balle,  ein  Abdruck  des  Hamackecben  mit  den  VerbeeBe- 
mngen  Lindnera  nnd  Brefslaas  bei  Altmann  nnd  Bornheim,  Ausgew.  Urkk.  Altere 
Drucke  bei  BöhmerHuber,  Be^.,  2397  und  Potthast  I,  194  ff  Harnack,  Das  Kdt- 
ftlratenkollegium  bis  sur  Mitte  des  14  Jahrh.  1883.  Dort  S.  202  der  kritische  Abdruck 
der  tütesten  Ausfertigung  d.  g.  B.  Lindner,  Die  G.  B.  a.  ihre  OriginalausfertiguDgen. 
MJÖG.  V.  Harnack,  Die  älteste  A1lsfert^^uDg der  G.B.  Forsch,  z.  d.G.  XXIV.  Lindner, 
Über  d.  G.  B.  ib.  XXV.  Nerger,  D.  G.  B.  nach  ihrem  Ursprung  und  reichsrecht- 
lichen  Dibalt.  PrenEl.  1877.  Hahn,  Ursprung  a.  Bedeutung  d.  G.  Bulle.  Breslau  1902. 
Von  alteren  Arbeiten:  Olenschlager,  Neue  Erlänterungen  der  Goldenen  Bulle. 
Frankf.  1766.  Zur  Geech.  Rudolfs  von  Österreich;  Kurz,  Österreich  unter  Herzog 
Rudolf  IV.  Linz  1820.  Huber,  Gesch.  Rudolto  IV.  Innsbruck  1865.  Wilhelm,  Die 
Erwerbung  Tirols  dnroh  Henog  Radolf  von  Österreich.  MJÖG.  XXIV,  29  ff.  Die  Lit. 
Ober  die  öeterr.  Privilegien  in  Doeberl,  MM.  Germ,  selccta  IV,  86—99.  Doch  ist 
noch  Fr.  KOrschner,  die  Urkk.  H.  Rudolte  IV.  AÖG.  XLEX  snzufQgen.  Jager, 
Franceeco  Petrarcas  Briefe  an  Earl  IV.  etc.    AOG.  XXXVm. 

1.  Wie  Karl  IV.  der  Rechtsunsicherheit  in  seinen  Erblanden  durch 
Einführung  eines  geschriebenen  Landrechtes  abhelfen  wollte,  so  galt  es 
auch  im  Reiche,  die  Quellen  jener  Streitigkeiten  zu  verstopfen,  die  seit 
dem  Königtum  Adolfs  von  Nassau  die  ruhige  Entwicklung  der  Dinge 
gestört  hatten.  DemgemäTs  wurden  dem  Reichstage  in  Nürnberg  (1355, 
November),  folgende  Gegenstände  zur  Beratung  und  Beschlufsfassung 
vorgelegt:  1.  Die  Bestimmung,  wer  als  Kurfürst  zu  gelten  habe,  2.  die 
Verbesserung  der  Münze,  3.  die  Verminderung  der  Zölle,  4.  die  Errich- 
tung eines  Landfriedens  und  5.  die  Entscheidung  der  Königswahl  durch 
die  Majorität  der  Kurfürsten.  Die  letzte  Frage  war  zweifelsohne  die 
wichtigste,  sollte  in  Zukunft  jeder  Streit  um  das  Reich  vermieden  werden 
und  Ihre  Regelung  im  Augenblicke  um  so  leichter,  als  der  Kaiser  mit 
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allen  Kurfürsten  auf  gutem  FuTs  stand.  Gab  es  über  die  Siebenzahl 
der  Stimmen  keinen  Streit,  so  war  es  doch  bei  dem  Umstand,  als  einige 
Kurhäuser  in  mehrere  Linien  zerfallen  waren,  unsicher,  welche  die  wahl- 
berechtigte sei.  Von  den  beiden  sächsischen  Stimmen  der  Wittenberger 
und  Lauenburger  war  diese  die  ältere,  hatte  aber  geringeres  Ansehen, 
keinen  bedeutenden  Besitz  und  zerfiel  auch  ihrerseits  in  mehrere  Linien, 
auch  war  sie  noch  zuletzt  auf  seiten  der  Gegner  Karls  zu  finden;  da- 
gegen hatten  die  Wittenberger  seit  König  KudoK  die  Kur  ausgeübt  und 
erschienen  sonach  als  die  beali  possidentes.  Gewichtige  Gründe  sprachen 
sonach  dafür,  ihnen  die  Kurwürde  zuzuweisen.  Im  Wittelsbachiachen 
Hause  sollte  nach  dem  FamiUenvertrag  von  1329  das  Kurrecht  zwischen 
Pfalz  und  Bayern  wechseln,  nun  wurde  es  endgültig  der  pfälzischen 
Linie  zugesprochen.  Die  bayrische  Linie  konnte  sich  bei  dieser  Ent- 
scheidung beruhigen,  weil  sie  ohnehin  im  Besitz  der  Brandenburgischen 
Kur  war.  Ana  10.  Januar  1356  wurden  in  feierHcher  Weise  die  23  ersten 
Kapitel  der  Goldenen  Bulle  pubhziert.  Sie  nimmt  von  dem  biblischen 
Satz  ihren  Ausgang,  dafs  jedes  Reich,  das  in  sich  geteilt  ist,  zu  Gnmde 
gehen  mufs.  Schon  habe  die  Zwietracht  auch  die  Kurfürsten  ergriffen, 
durch  die  wie  durch  einen  siebenarmigen  im  Lichterglanz  strahlenden 
Leuchter  das  Keich  erhellt  werden  soll.  Es  folgen  nun  zuerst  die  Be- 
stimmungen über  den  Vorgang  bei  der  Wahl,  über  den  Rang  und  die 
Rechte  der  Wähler  und  ihre  Beziehungen  zu  den  andern  Fürsten. 

KarfOreten  sind  die  Erzbischcfe  von  Mainz,  Köln  und  Trier,  als  die  Enkanzler 
fdr  Deutschland,  Itctllen  und  das  linksrheinische  Land  (mit  Ausnahme  des  Elsafs  und 
des  Kölner  Erzsprengels]  nebst  dem  Königreich  Ärelat.  Haupt  der  Reichskanzlei  tat, 
in  dessen  Amtsbezirk  der  K^aer  verweilt*  freilich  hat  die  EnkHuzterwOrde  ihre  alle 
Bedeutung  verloren  (s.  oben).  Unter  den  weltlichen  Kurfflrsten  nahm  früher  die  Pfalz 
die  erste  Stelle  ein;  jetzt  steht  Böhmen  voran,  dessen  König  des  Keichee  Erzmund- 
schenk ist  Ihm  folgen  der  Pfal^raf  vom  Khein,  des  Reiches  Erztruchseis,  der  Herzog 
von  Sachsen  als  Erzmarschall  und  der  Markgraf  von  Brandenbarg  als  Enkämmerer 
des  Reiches.  Der  Erzbischof  von  Mainz  hat  das  Ableben  des  Königs  den  KurfQrsten 
mitzuteilen  und  sie  binnen  Monatsfrist  nach  Frankfurt  am  Main  zur  Neuwahl  zu  laden. 
Die  Wahl  findet  drei  Monate  nach  geschehener  Ladung  statt.  Kommt  er  seiner 
FQicht  nicht  nach,  so  versammeln  sich  die  übrigen  Km-fDrsten  auch  ohne  besondere 
Ladong.  Sie  treten  unter  freiem  Geleite  bei  sonstigem  Verlast  des  Kurrechtes  ent- 
weder selbst  oder  durch  BevollmSchtigte  zusammen  and  vollziehen  die  Wahl  in  der 
Bartholomauskirche  zu  Fianktnrt.  Stimmenmehrheit  entscheidet;  der  Gewählte  gilt 
als  einstimmig  gewShlt.  Die  Meinung  des  Gesetzgebers  hiebei  war  zweifellos,  dafs 
eich  mindestens  vier  Stimmen  auf  einen  Kandidaten  vereinigen.  Sie  ErOnung  findet 
za  Aachen  statt.  Von  einem  Bestätigungsrecht  des  Papstes  ist  keine  Rede.')  Vor 
jeder  andern  Regierungshandinng  hat  der  Gewählte  die  Recht«  der  Enrfflrsten  so 
bestätigen.  Ihre  Rang-  und  Sitzordnung  in  Gegenwart  des  Kaisers  sowie  die  Reihen- 
folge ihrer  Abstimmung  ist  genan  fes^;esetzt.  Den  Kurfürsten  darf  kein  anderer 
Fürst  vorgezogen  werden.  Das  Wahlrecht  wird  nur  einem  Mitglied  des  KarhausoB 
und  zwar  dem  Besitzer  des  Kurlandes  zaerkannt.  Dieses  darf  nicht  geteilt  werden, 
denn  auf  ihm  ruht  das  Recht  der  Knr  and  die  Führung  des  Eizamtee.  Es  wird  nach 
dem  Rechte  der  Eretgehurt  vererbt.  Wenn  ein  Kurfürst  olme  rechtmaTsige  Söhne  stirbt, 
folgt  ihm  der  älteste  Bruder,  und  dieser  erhält  die  Vormundschaft,  falle  der  Kurfürst 
unmündige  Söhne  hinterlofet.  Er  übt  dann  die  Kur  ans,  bis  der  ältest«  von  diesen 
das  18.  Lebensjahr  erreicht  hat     Ist   ein   Kurhaos  erloschen,   so  wird  die  Kor  vom 


')  Lindner  n,  51. 
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König  neiter  verliehen.  Äosgenommen  ist  Böhmen,  wo  die  Stände  das  Recht  der 
KOnigswahl  haben.  Dann  folgen  die  besonderen  Rechte  der  Kurfürsten,  vor  allem 
die  Böhmeoe.  Er  hat  den  Vortritt  vor  den  übrigen,  ja  er  geht  jedem  andern  König 
voran.  Sein  Scbenkenamt  braucht  er  nicht,  mit  der  Krune  geacbmOctct,  auszuöben,  falls 
er  nicht  will.  Ebenso  darf  von  Beinen  Untertanen  keiner  an  ein  höheres  Gericht, 
selbet  nicht  an  das  dee  Kaisers  appellieren.  Auch  die  andern  Kurfarsten  haben 
grofee  Vorrechte :  das  Bergwerks-,  MQnz-  und  Salxregal,  den  Judenschutz  und  die  voll- 
konunene  Gerichtsbarkeit  Qber  ihre  Untertanen.  Nur  falls  diesen  das  Recht  verweigert 
wird,  dOrfen  sie  an  das  Hofgericht  appellieren.  Die  Kurfürsten  versammeln  sich  jährlich, 
vier  Wochen  nach  Ostern,  am  sich  Über  die  Angelegenheiten  des  Reiches  zu  beraten. 
Es  war  somit  eine  regelmässige  Anteilnahme  der  Kurfürsten  an  der  Regierung  des 
Reiches  in  Aussicht  genommen.  Ist  das  Reich  erledigt,  so  übernimmt  im  Süden  der 
Pfalzgraf,  im  Norden  der  Heizc^  von  Sachsen  die  Reichsverweserschaft. 

2.  Diese  Anordnungen  kamen  nur  den  Kurfüraten  zugute,  doch 
gab  ea  auch  solche,  die  für  alle  bestimmt  waren.  Es  wird  z.  B.  den 
Lehenstrftgern  untersagt,  Bündnisse  unter  sich  oder  mit  anderer  Herren 
Untertanen  zu  sehüefsen.  Vasallen,  die  ihre  Herren  bekriegen,  werden 
mit  Verlust  ihres  Lehens  bestraft.  Fehden  müssen  ordnungsmäfsig  an- 
gesagt sein,  widrigenfalls  sie  als  Verbrechen  gelten.  Am  schlechtesten 
kommen  die  Städte  hinweg,  denn  die  Goldene  Bulle  verbietet  alle 
Innungen  und  alle  Städtebündnisse,  ebenso  die  Aufnahme  von  Pfahl- 
bürgern usw.  Der  ScbluTs  dieser  Gesetzgebung  erfolgte  auf  dem  Keichs- 
tag  zu  Metz  (25.  Dezember).  Hier  wurden  die  letzten  acht  Kapitel  der 
Goldenen  Bulle  veröffenthcht :  das  erste  bestimmt  nicht  hlofs  die  Un- 
verletzlichkeit des  Königs,  sondern  auch  der  Kurfürsten,  die  andern  be- 
treffen die  Ordnung  an  Hoftagen  usw.  Die  Nürnberger  und  Metzer  Reicbs- 
gesetze  sind  unter  dem  Namen  der  Goldenen  Bulle  bekannt,  nach  dem 
Goldsiegel,  das  an  ihren  Ausfertigungen  hängt.  Sie  enthalten  nichts 
wesentlich  Neues,  aber  es  war  doch  notwendig,  dafs  das  alte  Herkommen 
in  förmlicher  Weise  Gesetz  und  die  deutsche  Königswahl  von  dem  An- 
spruch der  Päpste  auf  ihre  Approbation  unabhängig  werde.  Da  die 
Goldene  Bulle  bezügüch  der  Kaiserkrone  keine  \''erfügungen  traf,  blieb 
hierüber  auch  in  Zukunft  alles  freier  Vereinbarung  des  Königs  mit  dem 
Papste  überlassen.  Der  Anspruch  des  Papstes  auf  die  Reichsverweser- 
schaft während  der  Vakanz  des  Kaisertums  fiel  nun  wenigstens  für 
Deutschland  hinweg.  Für  Italien  büeben,  da  nichts  Näheres  vereinbart 
wurde,  die  Abmachungen  in  Kraft,  die  Karl  IV.  1346  mit  dem  Papste 
getroffen  hatte. 

3.  Da  die  Goldene  Bulle  fast  nur  den  Interessen  der  Kurfürsten 
entgegen  kam,  fühlten  sich  die  andern  Fürsten  von  ihr  nur  wenig  be- 
friedigt. Am  wenigsten  Herzog  Rudolf  IV.  von  Österreich  (1358 — 1365), 
ein  hochstrebender  Fürst,  der  es  nimmer  vergafs,  dafs  sein  Geschlecht 
dem  Reiche  bereits  drei  Könige  gegeben  und  der  von  seiner  eigenen 
Gröfse  so  eingenommen  war,  dafs  er  seine  Urkunden  nach  den  Jahren 
seiner  Geburt  datierte  und  das  Zimmer,  in  dem  er  geboren  ward,  als 
Kapelle  einrichtete.  Empfand  er  es  mit  bitterem  Schmerze,  an  Ehren 
und  Würden  hinter  den  Kurfürsten  zurückzustehen,  so  griff  er  gleich 
im  ersten  Jahre  zu  dem  in  jener  Zeit  oft  gebrauchten  Mittel  der  Urkunden- 
fälschung und  hefs  in  seiner  Kanzlei  fünf  Urkunden  anfertigen,  in  denen 
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gesagt  wird,  daXs  schon  alte  Kaiser  wie  Cäsar  und  Nero  den  Herzogen  Öster- 
reichs dieselben  oder  noch  gröfsere  Rechte  verliehen,  als  sie  die  Goldene 
Bulle  den  Kurfürsten  zuwies.  Danach  hat  Österreich  nahezu  keine  Ver- 
pflichtung gegen  das  Reich,  dieses  ist  aber  gehalten,  dem  Herzog  in  seinen 
Unternehmungen  beizustehen.  Rudolf  legte  sich  den  Titel  >Pfalz-Erz- 
herzog«  bei,  bestimmt  seinen  Rang  unmittelbar  nach  den  Kurfürsten 
und  setzt  die  Unteilbarkeit  seines  Landbesitzes  test.^)  Er  verfolgte  die 
Tendenz  aus  Österreich  einen  in  sich  geschlossenen,  von  Kaiser  und 
Reich  unabhängigen  Staat  zu  schaffen.  Karl  IV,,  an  den  er  sich  wandte, 
schöpfte  Verdacht  und  verlangte  bezüghch  der  angeblichen  Privilegien 
Juhus  Cäsars  und  Kaiser  Neros  ein  Gutachten  Petrarcas,  das  für  die 
Absichten  Rudolfs  schlimm  genug  lautete.  Der  Kaiser  versagte  denn 
auch  den  Privilegien  seine  Betätigung.  Darüber  kam  es  zu  einem  Streite, 
in  welchen  auch  die  Tiroler  Frage  (s.  oben)  hereinspielte.  Erst  als  der 
Herzog  seine  Herrschaft  in  Tirol  fest  begründet  hatte,  wurde  auf  dem 
Fürstenkongrefs  zu  Brunn  (1364)  Frieden  geschlossen.  Schon  1361  hatte 
Rudolf  eine  Erbeinigung  mit  Ungarn  geschlossen.  Ein  Erbvertrag  mit 
dem  Grafen  Albrecht  von  Görz  sicherte  ihm  (1363)  bei  dessen  kinder- 
losem Ableben  den  Besitz  der  "Windischen  Mark,  Möttlings  und  Istriens. 
Diese  Gebiete  fielen  (erst  1374}  an  Krain,  das  nun  zum  Herzogtum  er- 
hoben wurde.  Ein  dritter  Erbvertrag  wurde  (1364)  mit  dem  böhmi- 
schen Herrscherhause  vereinbart  Für  den  Fall  des  Aussterbens  des 
einen  oder  andern  Geschlechts  in  männlicher  und  weibUcher  Lmie 
sollte  das  Überlebende  folgen.  Mit  dem  Abschlufs  dieser  Erbverträge 
war  ein  Gedanke  ausgesprochen,  der  später  zur  Tat  wurde  und  zur 
Bildung  des  österreichischen  Kaiserstaates  geführt  hat.  ^)  Auch  in  seiner 
inneren  Regierung  erwies  sich  Rudolf  IV,  als  schöpferisches  Talent.  Es 
genügt  hier,  an  seine  Münz-  und  Steuerordnung,  an  seine  Reformen  im 
Gerichtswesen,  an  die  Gründung  der  Wiener  Universität  (1366),  den  Bau 
des  Stephansdomes  zu  erinnern.  *)  Mitten  unter  grofsen  Entwürfen  starb 
er  eines  frühen  Todes  am  27.  Juh  1365. 


§  77.   Karl  IT.  und  das  EOnigreleh  Arelat  Der  zweite  BOmer- 
zug  (1368—1369). 

Quellen  Eur  Gesch.  Urbana  V.:  Die  Biographien  bei  Baiuze,  863 fi.  Murat  m 
2,  610  ff.  Urb&iD  V,  Lettres  aecT^teB  p.  p.  Lecachex,  Paris  1901  u.  bei  Älb&ute  (e.  unten). 
Iter  Italicnm  Urb.  V.  anctore  Garosco  de  Ulmoina.  Baluze  II,  668  B.  Albonbe,  Äctee  andens 
et  documents  concem.  Ürbain  Y  pobl.  p.  Chevalier.  Paris  1897.  Lit.  zu  ürban  V.  s.  in 
E.  Jb.  TCTtn,  1,  180.  Kirsch,  Die  Rackkebr  der  P&pste  Urban  V.  n,  Gregor  XL  von 
Avignon  nach  Rom.  Paderborn  1898.  Magnan,  Histoire  d'Urbain  V.  Paris  1863. 
Warnecke,  Der  zweite  BOmenug  Karls  IV.  Alton»  18S1.  Matthes,  wie  oben.  Nov«£ek, 
Karls  IV.  Aufenthalt  in  Avignon  1365.  Z.  bäbm.  Mus.  1894.  Temple-Leader  e 
G.  Marcotti,  Giovanni  Acnto  (Sir  John Hawkwood)s(oriad'ancondottiere.  FirenKel8S9 


')  8.  das  NAhere  über  die  Osterr.  Freiheitsbriete  samt  der  dazu  gehörigen  literatur 
qei  Habor  II,  362. 

■)  Ebenda  8.  280. 

*)  I>ae  Nähere  hierflber  ebenda  8  281. 
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1.  Die  Politik  Karls  IV.  dem  Königreich  Arelat  gegenüber  war 
weder  einheitlich  noch  überhaupt  von  festen  Gesichtspaukten  getragen. 
Bei  der  Tendenz  des  französischen  Königtiima,  seinen  Besitz  nach  Osten 
hin  zu  vermehren,  und  der  tatkräftigen  Unterstützung  Frankreichs  durch 
die  Kurie  wäre  eine  deutsche  Rekuperationspolitjk  im  Westen  auch  dann 
mit  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen,  wenn  ein  Kaiser  von  kriegerischer 
Veranlagung  den  deutschen  Thron  eingenommen  hätte.  Die  ent- 
scheidenden Ereignisse  fanden  in  den  ersten  Regienrngsjahren  Karls  IV. 
statt:  die  von  Frankreich  1349  vollzogene  Erwerbung  des  Delphinats, 
Seitdem  der  Dauphin^)  Humbert  11.  von  Vienne  zugunsten  des  fran- 
zösischen Thronfolgers  abgedankt  hatte  (s.  unten  §  78),  hielt  es  schwer, 
die  südhcb  vom  Delphinat  gelegenen  Teile  von  Arelat  beim  Reich  zu 
erhalten.  Als  Karl  IV.  in  Metz  verweilte,  erhielt  der  Dauphin  Karl 
(1356,  26.  Dezember)  nebst  der  Bestätigung  aller  Privilegien  früherer 
römischer  Könige  und  Kaiser  für  das  Delphinat  zugleich  das  Reichs- 
vikariat  über  alle  dem  Reich  daselbst  zustehenden  Rechte.  Erkannte 
der  Dauphin  damit  die  Hoheit  des  Reiches  an,  so  trat  er,  seitdem  er 
König  von  Frankreich  geworden  {1364)  Deutschland  gegenüber  schärfer 
auf  als  sein  Vater.  Die  französische  Krone  und  das  Delphinat  waren 
nunmehr  in  einer  Hand  vereinigt  und  Karl  V.  auch  nicht  gewillt,  den 
Kaiser  als  Oberlehensherrn  von  Burgund  anzuerkennen.  Dagegen  hatte 
der  Kaiser  schon  1361  Savoyen  und  alle  seine  im  Arelat  gelegenen 
Territorien  aus  dem  Verband  mit  diesem  gelöst  und  dem  Reiche  un- 
mittelbar einverleibt.  Nichtsdestoweniger  war  im  Arelat  französischer 
Einflufs  in  stetigem  Vordringen  und  das  der  Grund,  weshalb  der  Kaiser 
(1365)  eine  Fahrt  dahin  unternahm  und  sich  —  der  erste  Fall  seit  der 
Krönung  Friedrichs  I.  1178  —  in  Arles  zum  König  krönen  hefs.  Graf 
Amadeus  von  Savoyen  erhielt  das  Reichsvikariat  von  Arelat,  das  ihm 
allerdings  schon  im  folgenden  Jahre  wieder  entzogen  wurde.  Im  übrigen 
begnügte  sich  der  Kaiser  mit  der  formellen  Anerkennung  seiner  Ober- 
herrlichkeit. Hatte  er  durch  die  engere  Verbindung  Savoyens  mit  dem 
Reiche  den  französischen  Einflufs  zurückzudrängen  versucht,  so  ernannte 
er  doch  am  Ende  seiner  Regierung  den  Dauphin  zum  Reichsstatthalter 
und  Generalvikar  nicht  blofs  in  Delphinat,  sondern  auch  im  Arelat  und 
leistete  hiedurch  dem  Vordringen  Frankreichs  einen  nichtigen  Vorschub. 

2.  Nach  dem  Abzüge  Karls  aus  Rom  unterwarf  Albornoz  seine 
Gegner  teils  durch  Gewalt,  teils  gewann  er  sie  durch  diplomatische  Mittel 
Die  Malatesta,  Montefeltro,  Manfred!  u.  a.  beugton  sieh,  und  schon  1357 
konnte  er  seine  Aufgabe  als  gelöst  ansehen.  Die  Unterworfenen  blieben 
als  Vikare  im  Besitz  ihrer  Herrschaften,  und  so  wurde  der  Kirchenstaat 
in  eine  Anzahl  von  Vikariaten  aufgelöst;  doch  gab  es  kaum  ein  anderes 
Mittel,  die  Autorität  der  Kirche  aufrecht  zu  halten.^)  Den  Städten,  denen 
Älbomoz  als  Befreier  erschien,  machte  er  begreiflich,  dafe  die  Herrschaft 

■)  Über  den  Uraprung  d.  Ntunena  Dauphin  b.  die  Note  2  auf  S.  836. 
■)  Alles  Nfthere  Ober  die  Formen  der  neu  aufgerichteten  Uernichiift  bei  Grego- 
roriua  VI,  384. 
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der  Kirche  unter  allen  die  mildeste  aei.  Um  für  die  kostspieligen 
Unternehmungen  des  Papstea  daa  nötige  Geld  zu  gewinnen,  mufsten 
manche  Übelstände  geduldet  werden.  Innozenz  VI.  starb  am  12.  Sep- 
tember 1362.  Noch  weilte  Albomoz  in  Italien;  die  übrigen  20  Kardinäle, 
unter  ihnen  acht  Verwandte  des  vorletzten,  drei  des  letzten  Papstes, 
wählten  am  28.  Oktober  den  Abt  des  Benediktinerklosters  St.  Vikter  bei 
Marseille,  einen  Mann,  den  seine  genaue  Kenntnis  der  italienischen  Ver- 
hältnisse empfahl.  Er  wurde  am  6.  November  als  Urban  V.  (1362—1370) 
inthronisiert.  Unter  den  Päpsten  der  ganzen  Periode  ist  er  der  trefflichste. 
Ein  ausgesprochener  Feind  des  Nepotismus  und  des  übertriebenen  Luxus 
an  der  Kurie,  erhefs  er  gleich  im  Anfang  strenge  Gebote  gegen  die 
Häufung  von  Pfründen,  Drei  Dinge  lagen  ihm  vor  allem  auf  dem 
Herzen :  die  Schwächung  des  Hauses  Visconti,  ein  Türkenkrieg  und  die 
Rückkehr  nach  Rom.  Der  letzte  Punkt  war  der  wichtigste;  denn  schon 
empfanden  alle  Völker  die  Abhängigkeit  des  Papsttums  von  den  je- 
weiligen Interessen  des  französischen  Königtums  auf  das  bitterste;  wie 
sie  einst  die  Quelle  für  den  unversöhnUchen  Kampf  der  Kurie  gegen 
das  Kaisertum  Ludwigs  abgab,  so  griff  sie  auch  in  den  zwischen  England 
ond  Frankreich  (s.  §  78)  auagebrochenen  Erbfolgekrieg  ein.  Unter  diesen 
Umständen  war  Karl  IV.  darauf  bedacht,  das  Papsttum  wieder  nach 
Rom  zu  führen,  wo  es  seinen  universellen  Charakter  zu  wahren  ver- 
mochte. Zu  dem  Zwecke  führte  er  mit  dem  Papste  lange  Verhandlungen. 
Am  23.  Mai  1365  hielt  er  seinen  Einzug  in  Avignon.  Hier  wurden  die 
nötigen  MalBnahmen  für  den  Kreuzzug  und  für  die  Unterdrückmig  der 
sog.  bösen  Gesellschaften  (comtUvae)  getroffen,  der  Söldnerbanden,  die 
unter  der  Führung  ehrgeiziger  Adeliger,  selbst  solcher  aus  den  Familien 
Colonna,  Orsini,  Savelli  u.  a.,  Itahen  und  Frankreich  mit  Mord  und 
Plünderung  heimsuchten  und,  gut  organisiert,  wie  sie  waren,  wandernden 
Militärstaaten  glichen.  Dieses  »Proletariat  der  aus  ihren  Fugen  gehenden 
westeuropäischen  Gesellschaft«  fand  seinen  .Nährboden  in  dem  durch  den 
langen  Krieg  zerrütteten  Frankreich  imd  dem  von  Parteikämpfen  zer- 
fleischten ItaUen.')  —  St&dte  und  Märkte,  Kirchen  und  Klöster  wurden 
geplündert,  wofern  es  nicht  einzelne  Körperschaften  vorzogen,  sich  durch 
Zaidung  von  Geldern  vor  ihren  Raubzügen  zu  sichern.  So  wurden  selbst 
Albomoz  und  die  Königin  Johanna  gezwungen,  Soldverträge  mit  einzelnen 
Kondottieren  abzuschhefsen.  Pläne  zur  Vernichtung  dieser  Gesellschaften 
wurden  jetzt  in  Avignon  entworfen.  Daa  Wichtigste  der  Verhandlungen 
betraf  aber  die  Rüdikehr  des  Papstes  nach  Rom,   dessen  Gebiet  bald 

'}  Die  eingehendüte  Schilderimg  Aber  die  VerwOfitimgen  der  bOBen  Gesell- 
Bcbaften  b.  in  dem  aaBgezeichneten  Buche  Denifles,  La  gaeire  de  Cent  Abb 
et  la  d^Holation  des  äglieea,  monaat^ree  et  bOpilanx  en  France,  II,  cap.  10.  Ich  bebe 
noT  einen  Fall,  das  Kloeter  Montolien  bei  GarcaBBonne,  heraus  (8.615);  Le  monaitire 
ttait  txpoti  aux  ravagea  des  bandea  qui  y  venaient  Mtu  eteat  et  y  reataitnt  qudquvfm» 
pendant  troit  mois.  JSUlet  mttiülaient  leurg  ehevaux  dant  V&gUae,  U  ttottre  et  aOleurt, 
sang  (pargner  le  lanctuaire.  Le  cvlte  divin  cteaait  ttc.  Die  entsprechenden  TJHtk.  ana 
den  päpBÜ.  Keg.  ebenda.  8.  auch  I,  S77  ans  den  Reg.  Vat  ürbam  V. ;  Dudwm  . .  .  »vUe 
genieg  ormt^er«,  appellate  eomiiive,  de  diversiB  natioKibtu  in  nndtie  agntviUmt 
eongregaU  . . .  etc. 
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hierauf  durch  die  SSldnerbanden  des  Engländers  John  Hawkwood  ver- 
wüstet wurde,  Am  13.  April  1366  erliefa  Urban  V.  eine  Barmbulle  gegen 
die  in  ItaUen  bausenden  Gesellschaften  und  ihre  >bluttriefenden  BestieD«. 
Der  Kaiser  bot  zu  ihrer  Unterdrückung  die  Hilfe  des  Reiches,  und  am 
19.  September  kam  es  zum  Abachlufs  einer  Liga,  gegen  ikünftigec  böse 
Gesellschaften,  wodurch  aber  die  bisherigen  —  unter  ihnen  die  ärgste  John 
Hawkwoods  —  in  förmlicher  Weise  anerkannt  wurden.  Eine  neue  Romfahrt 
des  Kaisers  sollte  die  Reise  des  Papstes  sichern.  Diesen  Plan  mufste 
Karl  aber  aufgeben,  da  er  mit  den  Vorbereitungen  hiezu  im  Rückstande 
war.  Der  Papst  selbst  trat  seine  Reise  zur  festgesetzten  Frist  an.  Gegen 
den  Willen  fast  aller  seiner  Kardinäle  und  die  dringendsten  Abmahnungen 
Karls  V.  von  Frankreich,  der  von  der  Verlegung  des  päpsÜichen  Stuhles 
nach  Rom  das  meiste  zu  fürchten  hatte,  brach  Urban  V.  am  30.  April 
1367  dahin  auf.  Auf  einer  von  Neapel,  Venedig,  Genua  und  Pisa  bereit 
gehaltenen  Flotte  schiffte  er  sich  in  Marseille  ein.  Am  16.  Oktober  hielt 
er  seinen  Einzug  in  Rom.  Die  Stadt  war  in  dem  elendesten  Zustand: 
vertrustet  und  halb  ver&det;  von  den  schönsten  antiken  Denkmälern 
waren  nicht  wenige  erst  in  den  jüngsten  Zeiten  zugrunde  gegangen. 
Aber  ohne  die  Hilfe  des  Kaisers  konnte  der  Papst  den  Ubelständen  nicht 
beikommen.  Die  Teilnahme  der  deutschen  Fürsten  und  Städte  an  dem 
zweiten  Zuge  Karls  nach  Itahen  war  keine  freudige.  Leute  und  Geld 
wurden  unwillig  gegeben.  Fiii  sein  Unternehmen  waren  eben  die  öffent- 
lichen Zustände  im  Reiche  zu  ungünstig.  Von  Prag  aus  erfolgte  am 
2,  April  1368  der  Auszug.  Sein  Heer  wird  nach  einzehien  Angaben  auf 
70  000  Mann  veranschlagt.  Von  den  Reichsfürsten  nahmen  auTser 
einigen  Bischöfen  nur  der  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  und  Markgraf 
Wilhelm  von  Meifsen  Anteil.  Der  Zug  richtete  sich  weniger  gegen  die 
Soldnerbanden  als  gegen  Bamahö  Visconti,  der  sich  verschiedene  Gewalt- 
taten gegen  Besitzungen  der  Kirche  und  das  Haus  Gonzaga  hatte  zu- 
schulden kommen  lassen.  Nach  längerem  Kampfe  ward  mit  ihm  ein 
Frieden  geschlossen  (27.  August),  der  ihn  zu  geringen  Leistungen  ver- 
pflichtete, aber  im  Besitz  seines  Gebietes  beÜefs.  Am  21.  Oktober  traf 
Karl  IV,,  vom  Papste  feierhch  eingeholt,  in  Rom  ein.  Auf  dem  Zuge 
leistete  er  diesem,  alter  Sitte  gemäfs,  das  officium  stratoris,  indem  er  den 
Zelter  des  Papstes  eine  Strecke  weit  führte,  eine  Zeremonie,  die  man 
jetzt  noch  weit  weniger  verstand  als  in  den  Tagen  Barbarossas,  über 
die  sich  die  Geschichtachreiber  aber  noch  mehr  aufregten  als  früher. 
Am  29.  Oktober  langte  die  Kaiserin  an.  am  1.  November  erfolgte  ihre 
Krönung.  Die  Anwesenheit  des  Kaisers  in  Itahen  dauerte  bis  in  den 
JuH  1369.  Den  Städten  gegenüber,  die  er  wieder  fester  an  das  Kaisertum 
zu  knüpfen  versuchte,  gewann  er  manche  Vorteile,  Genua  erkannte  seine 
Herrschaft  an.  Siena,  wo  es  am  18.  Januar  zu  einem  Aufstand  kam, 
hatte  eine  Geldbufse  von  20000  Goldgulden  zu  zahlen;  Pisa,  das  sich 
wegen  verschiedener  Neuerungen  des  Kaisers  Ungnade  zugezogen,  verlor 
die  Herrschaft  über  Lucca,  das  gegen  eine  starke  Geldzahlung  reichs- 
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unmittelbar  wurde,  und  muTate  eine  bedeutende  Geldsumme  zahlen, 
ebenso  Florenz,  das  sich  dem  Kaiser  gegenüber  feindselig  verhielt.  Den 
eigentlichen  Zweck  der  Romiahrt,  die  Austilgung  der  Kompagnien,  hat 
der  Kaiser  nicht  erreicht.  Noch  während  seines  Aufenthalts  in  ItaUen 
brach  Barnabö  Visconti  den  Frieden,  und  fremde  Söldnerbanden  ver- 
wüsteten Italien  nicht  weniger  als  früher.  »Mit  gefüllter  Börse,  von 
ItaHen  mifeachtet*,  kehrte  der  Kaiser  im  August  Über  Bologna  und 
Udine  in  die  Heimat  zurück.  Unter  diesen  Umständen  reute  es  den 
Papst,  nach  Rom  gegangen  zu  sein.  Er  mochte  geringen  Trost  darin 
finden,  dafs  er  an  dem  Tage,  wo  er  ein  Jahr  früher  den  Kaiser  des 
Westens  empfangen  hatte,  nun  in  St.  Peter  den  Kaiser  des  Ostens, 
Johannes  Paläologoa,  aufnahm,  der  gekommen  war,  seine  Hilfe  gegen 
die  Türken  zu  erflehen.  Urban  V,  beschlofs  die  Rückkehr  nach  Avignon 
ungerührt  durch  die  Bitten  der  Italiener,  die  Bestürzung  der  Römer  imd 
die  Klagen  der  hl.  Brigitta.  Kaum  war  er  in  Avignon  angelangt,  als  er 
erkrankte.  Er  starb  am  19.  Dezember  1370.  Das  Volk  erblickte  in 
seinem  Tode  die  Strafe  des  Himmels,  weil  er  Rom  verlassen. 
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a.  Korresp.  s.  auch  in  den  Historians  of  the  Church  of  York  ant  ite  archbishops. 
Rolls  Ser,  71.  Literae  Cantnarienses.  Rolls  Series  85.  Ramsay  Cart.,  ib.  79.  Uarpee- 
field,  Hiat  Anglic.  Douai  1622.  DoH  uric.  Material  aus  sufgehob.  Stiften.  Ann.  Eccl. 
T.  Raynald.  Akten  Eur  engl.  Kirchenpol.  9.  in  Loserth,  Studien  zur  engl.  Kircbenpol. 
Wiener  Sitz.-Ber.  CXXXVL  Die  Werke  Wiclifs  b.  unten.  Die  Urkk,  lur  Verf. -Gesch. 
B.  oben.  Wichtig  für  Eduard  HI.  u.  seine  drei  Nachfolger:  Moranvillö,  -Extraits  de 
joumauK  du  trfeor  1845—1419.  B^Ch.  1888,  Crocy  and  Calais,  ed.  WroWesley. 
Lond.  1897.  Sonstige  mil.  Quellen  b.  GrofB  p.  373.  Von  Geechichtschreibem  sind 
einzelne  bereite  bei  der  Gesch.  Eduards  n.  genannt  worden,  so  die  Annales  Panlini, 
Baker,  das  Chronicon  von  Lenercost,  Fordun,  die  Geata  Edwardi  u.  die 'Scalacronica. 
Auch  HemingbuTgh  kommt  noch  bis  1846  in  Betracht.  Avesbury,  Robert  of.  De 
gestis  mirabilibue  regle  Edwardi  m.  Rolls  Series.  Lond,  1889;  wichtig  für  die  milit 
Angelegenheiten  in  den  Jahren  1339 — 56.  Knigthon,  Henry,  Chronicon  bis  1866, 
fortges.  bis  1395.  Rolls  Ser,  Lond.  1889—1695-  2  Bde.  Jan  de  Klcik,  Van  den  Deiden 
Edewart,  Rymkronik  ed.  Willems,  Gent  1840.  Wichtig  fflr  1337—41,  Murimnth,  Adam, 
Continnatio  chronicanim  bis  1347,  fortges.  bis  1880.  Rolls  Ser.  Lond.  1889.  (Fortaetz. 
in  der  Ausgabe  Hogs.  Lond.  1846.)  Gesta  monasterii  St.  Albani  n,  HE.  Rolls  Series 
1867—69  s.  Waleingham  §91.  Walsingham,  Historia  Anglicana,  ed.  Riley.  Rolls  Ser. 
1863.  Eulogium  Hietoriarum  (bis  1366.  fortges.  bis  1418),  a  monacho  Malmesburiensi. 
Rolls  Ser.  Lond.  1858 — 68.  3  Bde.  ZeitgenössiBch  von  1366  an.  Chronicon  Angliae 
auctore  monacho  s.  Alhani.  Rolls  Ser.  Lond.  1874.  Sehr  wichtig  für  1376/7.  Über 
das  Chronic  Angliae  Fetribn^ense  «d.  Giles.  Lond.  1845  a.  Liebermann  N.  Arch.  XVIII,  285 
Caf^reTe,  The  Chronicie.  Rolls  Series  1868.  Istip,  Simon  (Erzb.  von  Canterbury), 
De  Speculo  regin  Edwardi  m.  seu  tractatn  quem  de  mala  rogni  administratione  con- 
scripnt,  ed.  Paris  1891,  (Gesch.  1887.)  Political  poema  and  songs  rolating  to  English 
history,  ed.  Wright  RS.  1859—61.  Wyntoun,  Andr.  of,  The  originale  cronykil  of 
Scotland  his  1408  in  Versen,  ed.  I^ing,  Histor.  of  Scotland  I,  lU,  IX.  Eduih.  18'72— 79. 
Von  ital.  Quellen  ist  Villani  (s.  oben)  wichtig. 

Hilfsachriften.  Ihre  Zahl  ist  sehr  gnjfs.  Volletändige  Aj^aben  a.  in  M o n o d 
u,  Lavisae-Covüle,  Hiatoire  de  France  IV,  1,  an  der  Spitze  der  einzelnen  KapiteL 
Hauptwerk  ist  jetat  das  deB  berühmten  Archivars  am  vatik.  Archiv,  Denifle,  La  döso- 
lation  des  Elises,  monaaterea  et  hOpitaux  en  Fmnce  ^  La  guerre  de  Cent  Ans  juaqu'ä 
la  mort  de  Charles  V.  2  Bde.  Paris  1899  (s.  RQH,  1898).  Funck-Brentano  a.  §  50. 
8.  Luce,  La  France  pendant  la  guerre  de  Cent  Ans.  1890-1893.  Deprez,  Lee 
pr^liminaires  de  la  guerre  de  Cent  Ans,  La  papant^,  la  France  et  l'Anglctorre  (1328 
bis  1342).  Paris  1902.  Petit-Dutaillis  et  Paut  Collier,  I.«  dtplomatie  frangalse  et  le 
trait^  de  Brätigny.  Le  Moyen-Age.  II  Ser.,  tom.  I.   Mirot  et  Deprez,  T«s  smbasHadea 
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anglaises pend.  lagnenre  de  CentAne.  B^h.  LIX.  Viollet,  Histoire  dee  iniildtuäons 
politlques  de  1a  France  n.  1898.  Viard,  LaFrance  aonsPhilippe  d«  Valoi«.  BQH.UX. 
189€.  V  i  a  T  d ,  Les  reaaources  extraordinaireB  de  Is  Toyautä  BOas  Philippe  VI . 
RQH.  XUV.  1888.  BoiBÜBle,  Lo  bodgat  et  la  popolation  de  la  France  sous  Ph. 
d»  V.  Paris  1876.  S.  Luce,  Hiatoire  de  Bertrand  Du  Gueeclin  et  de  aon  äpoqne. 
Ia  jenneaae  de  Bertrand  (1820—1864).  2  6d.  Paris  1882.  Zeller,  Charles  V  et  Do 
GueBOlin,  La  diplomatie  et  la  goeire.  Paris  1886.  Debidonr,  Hist.  de  Dn  Guesclioi. 
Paris  1880.  Gombert,  Un  libÖHitenr  dn  pays  D.G.  LUle  1897.  Stoddart,  B.  d.  G. 
New  York  1897.  Die  übrigen  Schriften  ku  Da  Gueselin  s.  in  Potthast  I,  886—86. 
Pirenne,  EiBt.  deBelgiqaelL  Kervyn  de  Lettenhove,  Hist.  de  Flandre.  6toU. 
IBfiS— 54.  —  Jacqaea  d'Ärtevelde.  1868.  Ashley,  JameB  and  Philipp  van  Aitevelde. 
1888.  Plsine,  La  gnerre  de  la  sncceesion  de  Bretagne.  1886.  De  la  Borderie, 
Hist.  de  Bret^ne  m.  Leroax  wie  oben.  Gniffrey,  Eiatoiredela  räunion  daDanphin^ 
ik  la  France.  1868.  Fournier,  Le  Royaame  d'Arles  et  de  Vienne.  1891.  Molinier, 
La  räonion  de  Montpellier  k  la  France.  RH.  1884.  Valois,  Le  Conseil  da  roi  aax 
14*— 16<  n^cles.  1888.  Secoasee,  Mämoires  poar  servir  k  l'histoire  de  Charles  le 
Maavais.  Paris  1759.  —  Preaves  de  l'liist.  de  Ch.  le  M.  1758.  Delachenal, 
Premifereen^tiations  de  Ch.  le  M.  avec  les  Änglais.  B^ICh.  LXL  Perrene,  ^enne 
MarceL  3*.äd.  1B15.  Tessier,  La  mort  d'Elienne  Marcel.  1686.  Lazard,  Un 
Bourgeois  de  Paris,  ^tienne  Marcel.  Paris  1890.  E.  Meyer,  Charlea,  roi  de  Kavaire, 
comte  d'Errenz.  1898.  8.  Lace,  Histoire  de  la  Jacqaerie.  2*  äd.  1695.  Dessales, 
La  rasfon  da  roi  Jean.  1660.  Proa,  £tade  snr  les  relaüone  polit.  d'Urbun  V  ayec 
les  rois  de  France  Jean  H.  et  Charles  V.  1888.  B  e  n  o  i  s  t ,  La  polltiqae  da  roi  Charles  V. 
1886.  Maller,  L'inflaence  considäiable  des  mariages  princiers  et  des  femmes  en 
g^näral  an  moyen-ftge,  partic.  pendant  la  gaeire  de  Cent  Ans  enbe  la  France  et 
I'Angleterre  (1837 — 1468).  Heidelb.  1897.  Lavisse,  ^ude  aar  le  poavoir  royal  aa 
tempa  de  Charles  V.  RH.  XXVI.  Daamet,  £tade  aar  l'alliance  de  la  France  et 
de  la  Caamie.  1898,  Gnige,  Les  lUcita  de  la  gnerre  de  Cent  Ana:  Tard'VenoB  en 
LyonnÜB,  Fotos  et  Beanjolaia  1366—1369.  Lyon  1887.  Die  Beziehangen  za  Dentschl., 
Spanien,  denr  Papst  b.  an  den  betreffenden  Stellen.  FQr  England  aoTeer  Faali,  Green, 
Gneist,  Stubbfl  b.  Longmann,  The  Ute  and  tbe  timeii  of  Edward  HL  1869. 
Hackinnon,  The  hist.  of  Edwu4 HL  1900.  Ashley,  Histoire  des'doctrinee  äoono- 
miqnea  de  lAngleteire  1900.  Pearson,  Engl.  Hiet.  in  the  14'*  centnry,  Lond.  1876. 
Warbnrton,  Edward  tn.  London  1876.  Hoiaant,  Le  Prince  Noir  en  Aquitaine 
1856—1370.    VaiBsete,  HisL  gänärale  de  Langnedoc  IX.    1886. 

1.  Weder  der  Friedensschlula  von  1259,  noch  der  Vertrag  von 
Montreuil  1299  hatte  den  Kämpfen  zwischen  England  and  Frankreidi 
ein  Ende  bereiten  können.  Der  Vertrag  von  Montreuil  bestinunte, 
dab  Philipps  TV.  Tochter  iBabella  den  engliechen  Thronerben 
tind  nachherigen  König  Eduard  II.  heiraten  sollte.  Dieser  Ehe 
entsprofste  Eduard  III.  Als  er  den  Thron  bestieg  (1327,  Januar), 
war  der  letzte  männliche  Sprosse  der  älteren  Linie  der  Kapetinger, 
Karl  rV,,  bereits  der  Krankheit  verfallen,  der  er  am  1.  Februar  1328 
erlag.  Die  Sukzesionsfrage  war  schon  1317  dahin  entschieden  worden, 
dafs  sie  die  weibliche  Nachfolge  aufischlofB  {a.  §  56).  Karl  IV.  hinter- 
Üefs  eine  Tochter  und  eine  schwangere  Gemahlin.  Vor  seinem  Tode 
war  festgesetzt  worden,  dafa,  wenn  seine  Gemahlin  einen  Sohn  gebären 
sollte,  sein  Vetter  Philipp  von  Valois  Vormund  und  Regent  sein  solle. 
"Würde  sie  mit  einer  Tochter  niederkommen,  so  sollten  die  Pairs  die 
Krone  übergeben,  dem  sie  gebühre.  Am  1.  April  gebar  die  Kön^in 
eine  Tochter.  Es  handelte  sich  nun  um  die  Kachfolge.  Eduard  III. 
stand  als  Neffe  der  letzten  drei  Könige  diesen  zweifellos  näher  als  ihre 
beiden  Vettern  Phihpp  von  Vdois  und  Philipp  von  Evreux,  aber  diese 
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waren  Deazendenten  Ton  männlicher,  Eduard  III.  von  weiblicher  Seite. 
Wiewohl  dieser  seine  Ansprüche  vor  die  12  Pairs  des  Reiches  brachte, 
entschieden  diese  für  PhiUpp,  das  Haupt  des  Hauses  Valoia.  Jetzt  erst 
bürgerte  sich  die  Regel  ein,  dafs  Sprossen  der  weiblichen  Linie  kein 
Recht  auf  die  Krone  besitzen.  Im  Grunde  war  es  nicht  das  vielberuiene 
salische  Gesetz ,  sondern  nationale  Erwägungen '),  von  denen  die 
Pairs  geleitet  waren  und  denen  schon  früher  Sugerius  Ausdruck  ver- 
Uehen  hatte.')  Am  Dreifaltigkeitstage  wurde  Valois  als  Philipp  VI. 
(1328 — 1350)  gekrönt.  Der  Eigenbesitz  seines  Hauses:  die  Grafschaft 
Valois  und  das  jüngst  ererbte  Anjou  und  Maüie  wurden  dem  Kronlande 
angefügt  und  die  Ansprüche  Johannas,  der  Tochter  Ludwigs  X.,  und 
ihres  Gatten  Phiüpp  von  Evreux  dahin  vergüchen,  dafs  ihnen  Phihpp  VI. 
Navarra  überhefs,  aber  die  Champagne  zurückbehielt,  wofür  er  ihnen 
die  Grafschaften  AngoulSme  und  Mortaine  zuwies.  Eine  neue  Dynastie 
übernahm  jetzt  die  Aufgabe,  die  grofsen  Errungenschaften  der  Kapetinger: 
das  nationale  Königtum  und  die  Einheit  des  französischen 
Staates,  zu  schützen.  Die  neue  Dynastie  schlug  neue  Wege  ein: 
Hatten  die  Kapetinger  eine  auf  die  Hebung  der  bürgerUchen  Interessen 
hinzielende  Politik  verfogt,  so  behielt  Philipp  VI.  seine  Vorliebe  für  den 
Adel  und  dessen  feudalen  Hechte  bei,  in  einer  Zeit,  da  das  enghsche 
Königtum  sich  eng  an  das  gewerbtätige  Bürgertum  anschlofs.  Im  Sinne 
dieser  Poütik  nahm  Philipp  VI.  wieder  den  Kampf  gegen  die  flandrischen 
Bürgerschaften  auf,  die  sich  gegen  das  feudale  Regiment  des  Grafen 
Ludwig  I.  erhoben  hatten.  Zu  dessen  Unterstützung  drang  er  mit  einem 
Ritterheer,  bei  dem  sich  auch  Fürsten  und  Herren  aus  dem  deutschen 
Reiche  eingefunden  hatten,  in  Flandern  ein  und  gewann  bei  Kassel 
einen  glänzenden  Sieg.  Ludwig  nahm  an  den  Aufständischen  grausame 
Rache :  die  Privilegien  der  kleineren  Stfidte  wurden  vernichtet,  ihre 
Mauern  niedergerissen  und  ihre  vöUige  Vernichtung  nur  durch  die 
Zahlung  bedeutender  Summen  abgewendet.  Jetzt  erst  wurde  der  Grund 
■  zu  dem  Hasse  gelegt,  der  die  flandrischen  Städte  bewog,  sich  in  den 
Kämpfen  der  späteren  Jahre  auf  die  Seite  des  bürgerfreundUchen  eng- 
hschen  Königs  zu  stellen.  Die  Erfolge  Frankreichs  bewogen  die  Königin 
Isabella  von  England,  ihre  auf  einen  Angrifi  Frankreichs  gerichteten  Ab- 
sichten aufzugeben.  Am  6.  Juni  1329  leistete  Eduard  III.  in  der  Kathe- 
drale zu  Amiens  als  Herzog  von  Guienne,  Graf  von  Ponthieu  und  Mont- 
reuil  dem  König  Philipp  die  Huldigung.  Da  England  bald  hierauf 
seinen  Kampf  gegen  Schottland  aufnahm,  gewann  es  den  Anschein,  als 
sollte  das  Haus  Valois  von  keiner  Seite  angegrifEen  werden.  Während 
der  rauschenden  Feste,  an  denen  Könige  und  Fürsten  Europas  teil- 
nahmen, wurde  über  Pläne  verhandelt,  die,  wie  die  Neubegründung  des 
abendländischen  Rittertums,  einen  phantastischen  Beigeschmack  hatten. 


>)  Cent,  Onill.  Nang.  II,  83 :  Uli  de  regno  Franciae  wm  aeguanimiter  ferente» 
fvbii  regimini  Anglorum  .'. . 

*)  Nee  fa»  nee  nafuroie  est  Frwaeoa  AngXU  subdf.  Snger.  iA.  Lecoy  de  laMarche, 
p.  12.    Denifle,  p.  5. 
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Auch  ein  neues  Krauzzugsuntemehmen  trat  in  Sicht  ^),  für  das  dar  Papat 
BewilligUDgeu  machte  und  za  welchem  die  KOmge  von  Böhmen,  Ara- 
gonien  und  Navarra  das  Kreuz  nahmen.  Schon  wurden  in  den  Häfen 
des  südlichen  Frankreich  Schiffe  versammelt  und  der  Beginn  des 
Unternehmens  auf  1336  festgesetzt.  Ehe  noch  dieser  Zeitpunkt  heran- 
kam, traten  Ereignisse  ein,  die  den  Ausbruch  des  Krieges  mit  England 
unvermeidhch  machten. 

2.  Mit  grofser  Hast  hatte  die  Königin  Isabella  die  Thronbesteigung 
Eduards  HI.  (1327  —  1377)  betrieben.  Die  Krönung  fand  am 
1.  Februar  1327  statt.  Der  junge  König  wurde  von  seiner  Mutter  und 
diese  von  ihrem  Liebhaber  Roger  Mortimer  beherrscht.  Daa  Parlament, 
das  trotz  des  Thronwechsels  weiter  tagte,  stiefs  den  gegen  Lancaster 
erlassenen  Spruch  um.  Die  Feinde  der  Spenser  wurden  in  ihre  Rechte 
wieder  eingesetzt;  die  Königin  Uefa  sich  für  die  im  Kriege  aufgewendeten 
Kosten  entschädigen;  ihren  Liebhaber  belohnte  sie  mit  dem  Titel  eines 
Grafen  von  March.  Die  Schotten  drangen  während  dieser  Vorgänge 
mit  4000  Rittern  und  Schildknappen  und  20000  nach  Landessitte  be- 
waffneten Männern  über  die  schlechtverteidigten  Grenzen  und  nötigten 
den  König  im  Vertrage  von  Northampton  (1328),  Schottlands  Unabhängig- 
keit förmlich  anzuerkennen  und  Robert  Bruce  als  König  zu  bestätigen. 
Die  Vermählung  des  schottischen  Thronerben  David  mit  Eduards 
Schwester  Johanna  sollte  den  neuen  Freundschaftabund  besiegeln.  Das 
grofse  Werk  Eduards  I.  war  vernichtet;  König  Robert  hatte  das  Ziel 
seines  Lebens :  Schottlands  Unabhängigkeit  erreicht.  Ein  3abi  nach 
AbschluTs  des  Friedens  starb  er.  Sein  Testament  enthielt  die  Weisung, 
sein  Herz  in  Jerusalem  beizusetzen.  Der  schmähliche  Friede  wurde  in 
England  mit  Erbitterung  aufgenommen.  Londons  Bürger  verhinderten 
die  Zurückgabe  des  schottischen  Königssteines.  Die  schwächliche  äuTsere 
PoEtik  bereitete  den  Sturz  Mortimera  vor.  Wohl  blieben  die  ersten 
Versuche,  ihn  zu  beseitigen,  erfolglos,  ja  eine  Verschwörung  wider  ihn 
hatte  den  Sturz  des  Grafen  von  Kent,  eines  Oheims  des  Königs,  zur 
Folge;  aber  schon  war  Eduard  III.,  den  seine  Mutter  mit  PhiUppa  von 
Holland  und  Hennegau  vermählt  hatte,  entschlossen,  nicht  länger  ein 
Werkzeug  in  der  Hand  seiner  Mutter  und  ihres  Buhlen  zu  bleiben.  Mit 
Unterstützung  einiger  Lords  nahm  er  Mortimer  zu  Nottingham  ge- 
fangen und  die  Regierung  in  die  eigenen  Hände.  Das  Parlament  ver- 
urteilte Mortimer  wegen  seiner  an  Eduard  IL,  dem  Grafen  von  Kent 
und  andern  begangenen  Verbrechen,  wegen  Unterschlagung  von  Geldern 
und  der  von  ihm  widerrechtlich  angemafsten  Gewalt  zum  Tode.  Im 
übrigen  nützte  Eduard  III.  seinen  Sieg  mafsvoll  aus.  Seine  Mutter 
\Furde  zwar  vom  Hofe  verwiesen,  behielt  aber  ein  reichliches  Einkommen ; 
selbst  Mortimers  Witwe  bekam  ihre  Eigengüter  wieder.  Zwanzig  Jahre 
später  wurde  auch  das  Urteil  wider  Mortimer  zugunsten  seines  Sohnes 
kassiert.  Die  Nachkommen  der  von  Mortimer  Hingerichteten,  gelangten 
nun  wieder  zu  Ehren.     Eduard  III.  lenkte  in  Eduards  I.   Bahnen  ein. 

■)  Die  KreozKugspIäne  Philipps  b.  Delsville  1e  Boulx  I,  ti6.    Lit.  e.  oben  §  39. 
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Gegen  den  schottischen  König  David,  der  am  24.  November  1331  zu 
Scone  feierhch  gesalbt  wurde,  erhob  sich  das  Haus  Baliol.  Eduard  III. 
zögerte,  gegen  seinen  Schwager  mit  Ansprüchen  auf  Schottland  aufzu- 
treten, Bchliefslich  reizte  ihn  aber  die  Aussicht,  die  Stellung  seines 
Grofsvaters  zurückzugewinnen.  Daher  trat  er  Eduard  Bahol  nicht  in 
den  Weg,  als  sich  dieser  in  England  einschiffte,  an  der  Küste  von  Fife 
landete  und  siegreich  his  Perth  drang.  David  floh  nach  Frankreich, 
und  Baliol  Uefs  sich  am  4.  Oktober  1332  zu  Scone  krönen.  Willig 
erkannte  er  Englands  Oberhoheit  an  und  verpflichtete  sich,  Berwick  ab- 
zutreten. Dagegen  erhob  sich  die  nationale  Partei  SphotÜands.  BaHol 
wurde  zur  Flucht  nach  England  gezwungen  und  in  das  gefährdete  Ber- 
wick eine  Besatzung  gelegt.  Jetzt  erst  trat  Eduard  III.  nachdrücklich 
zu  Bahols  Gunsten  ein.  Mit  einem  starken  Heere  brach  er  nach  Norden 
auf,  schlofa  Berwick  ein  und  errang  am  19.  Juli  1333  bei  Hallidon 
Hill  einen  glänzenden  Sieg.  Der  Zauber  der  Unüberwindhchkeit  war 
gebrochen,  der  seit  Bannockbum  auf  Schottlands  Waffen  ruhte.  Berwick 
verbheb  bei  England,  und  Schottlands  Krone  fiel  BaUoI  zu.  Ein  Parla- 
ment, das  vom  10.  bis  12.  Februar  1334  in  Edinburg  tagte,  erkannte 
Eduard  IH,  als  Oberlehenaherm  an  und  bestätigte  die  Abtretung  des 
Landstriches  östUch  von  Dumfries  bis  Linlithgow.  König  David  erhielt 
von  Philipp  VI.  Schlofs  Gaillard  in  der  Normandie,  die  alte  Burg  König 
Richards,  ^s  Wohnsitz  angewiesen.  Die  Abtretung  schottischen  Landes 
empörte  das  nationale  Empfinden  der  Schotten.  Nach  Eduards  Heim- 
kehr sah  Baliol  sich  zur  Flucht  nach  Berwick  genötigt.  Zweimal  — 
1335  und  1336  —  zog  ihm  Eduard  III.  gegen  die  Anhänger  des  Hauses 
Bruce  zu  Hilfe,  und  seine  Anstrengungen  wären  von  Erfolg  gekrönt  ge- 
wesen, hätte  nicht  der  Ausbruch  des  französischen  Krieges  den  Schotten 
die  ersehnte  Rettung  gebracht. 

§  79.  Eduard  IH.  und  PhlUpp  TL 

1.  Hatte  Eduard  III.  seine  Ansprüche  auf  die  französische  Krone 
bisher  zurückgestellt,  so  wurde  es  doch  schon  1336  mit  Rücksicht  auf 
die  offene  Erklärung  Philipps  VI.,  dafs  alte  Verträge  ihn  verpflichten, 
dem  König  David  Unterstützung  zu  gewähren,  deutlich,  dafs  England 
entweder  auf  die  Oberherrschaft  in  Schottland  und  den  daselbst  ge- 
wonnenen Erwerb  verzichten  oder  den  Kampf  gegen  Frankreich  auf- 
nehmen müsse.  So  ging  aiis  dem  schottischen  der  französische  Krieg 
hervor.  Angeeifert  wurde  Eduard  III.  durch  Robert  von  Artois,  einen 
Urenkel  des  bei  Mansurah  (1250)  gefallenen  Bruders  Ludwigs  IX,  Robert 
suchte  nämlich  die  1302  an  seine  Tante  Madame  Mahaut  gekommene 
Grafschaft  Artois  durch  alle  Mittel  in  seinen  Besitz  zu  bekommen  und 
scheute  hiebei  selbst  vor  Urkundenfälschung,  ja  noch  vor  schwereren 
Verbrechen  nicht  zurück.')  Vom  Parlament  verurteilt,  vom  König  des 
Landes  verwiesen,  zum  Verlust  spiner  Güter  verurteilt,  entfloh  er  nach 

1  PrazefB  Roberte  v.  Artoia  e.  bei  Co^ille  in  Lavisae,  Histoire 
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Brabant  und  fand  am  englischeD  Hofe  Aufnahme.  In  Frankreich  wurde 
er  (im  März  1337)  des  Verbrechens  der  beleidigten  Majest&t  Bcbuldig 
erkannt  und  als  Feind  des  Königs  und  Königreiches  erklärt.  Der  Kampf 
zwischen  Frankreich  und  England  nahm  gleich  von  Anfang  an  grofse 
Dimensionen  an.  Die  Kräfte  beider  Staaten  waren  bei  Beginn  des 
Kampfes  sehr  ungleich.  Im  Vergleich  zu  Frankreich,  das  die  PoUtik 
der  Kapetinger  fast  zum  ersten  Staat  Europas  erhoben  hatte  und  das 
durch  die  Macht  des  Papsttums  unterstützt  wurde,  mulste  England  als 
armes  Land  erscheinen.  Bei  der  fünfmal  so  starken  Bevölkerung  Frank- 
reichs vermochte  es  dem  fünfmal  so  starken  Ritterheer  der  Franzosen 
nur  8000  Bewaffnete  entgegenzustellen.')  Was  ihm  aber  an  eigenen 
Truppen  abging,  suchte  es  durch  die  seiner  Bundesgenossen  zu  ersetzen, 
und  diese  fand  er  bei  den  deutschen  durch  Frankreich  bedrohten  Fürsten 
im  Nordwesten  des  Reiches  oder  bei  jenen,  die  durch  Verwandtschaft 
an  das  englische  Königehaus  geknüpft  waren:  Eduards  Gattin  war  eine 
Holländerin,  seine  älteste  Schwester  an  den  Grafen  von  Geldern  ver- 
mählt. Mit  Jühch  und  Hennegau,  Köln  und  Brabant  wurden  Bündnisse 
geschlossen.  Reiche  Subsidien  hielten  diese  Fürsten  am  englischen 
Bunde  fest.^  Bei  den  Beziehungen  des  Papsttums  zu  Frankreich  hielt 
es  nicht  schwer,  auch  den  Kaiser  Ludwig  auf  Englands  Seite  zu  ziehen, 
und  am  23.  Juli  1337  wurde  ein  Subsidienvertrag  mit  ihm  geschlossen. 
Aber  dessen  Unterstützung,  unbedeutend  und  unsicher,  versagte  in  dem 
Augenbhck,  als  sich  eine  Aussicht  auf  Versöhnung  mit  dem  Papste 
zeigte  (s.  oben).  Vorteilhafter  war  die  Hilfe  der  flandrischen,  auf  den 
Handelsverkehr  mit  England  angewiesenen  Städte.  England  konnte  als 
der  gröfste  WoUproduzent  des  Westens  bei  aller  Förderung,  die  Eduard  111. 
der  Tuchindustrie  Englands  angedeihen  liefs,  nur  einen  Teil  seiner  Roh- 
produkte verarbeiten.  Neun  Zehntel  der  englischen  Wolle  versorgten 
die  Webstühle  von  Brügge  und  Gent.^  Während  Eduard  HI.  aus  dem 
Ausfuhrzoll  eine  beträchthche  Einnahme  —  sie  wird  auf  30000  Pfd. 
jahrlich  veranschlagt  —  bezog,  waren  die  flandrischen  Städte  auf  die' 
englische  WoUzufuhr  derart  angewiesen,  dafs,  ihre  Unterbrechung  die 
blühende  flandrische  Tuchindustrie  vernichtet  hätte.  Dazu  kam  ein 
politiacheB  Moment :  der  Hafs  der  demokratischen  Städte  gegen  das  den 
Feudalismus  begünstigende  Frankreich.  Du*  Führer  war  Jakob  von 
Artevelde,  ein  Mann  adehger  Herkunft,  als  Mitglied  der  mächtigen 
Brauerzunft  von  Gent  und  Ruewart  oder  Protektor  von  Flandern  von 
gröfserem  Einflufs  als  selbst  der  Herr  dieses  Landes.  Um  die  deutecben 
Verbündeten  zu  grOfserem  Eifer  anzuspornen,  traf  Eduard  mit  dem 
Kaiser  in  Koblenz  zusammen  und  Hers  sich  von  ihm  zum  Reichsvikar 
auf  dem  linken  Rheinufer  ernennen.  Als  solchem  huldigten  ihm  die 
versammelten  Fürsten  und  erklärten  sich  zur  Hilfe  bereit.  Diese  wurde 
ihm  freilich  nicht  von  allen  gewährt.  '  Benedikt  XII.  protestiert«  gegen 


■)  Die  BerechuDog  in  Green  I,  367. 

*)  Eduard  m.  grifi  der  Politik  Godolphins  u.  Pitts  vor  ood  wnrde  der  Kriegs- 
Mhlmeister  der  Ärmeren  FOreten  Dentscfalands.    Ureen,  6.267. 
<)  Green,  8.  367. 
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das  eDgliacbe  Yikariat  in  Nordwestdeutschland ;  Eduard  III.  legte  seine 
Würde  nieder  und  nahm  die  Verbandlungen  mit  Frankreich  wieder  auf. 
Gleichwohl  dachte  er  keinen  Augenbück  daran,  einem  Krieg  auszuweichen. 
Dieser  sollte  in  Gulenne  defensiv,  tou  den  Niederlanden  aus  offensiv 
geführt  werden.  Aber  der  erste  Feldzug  (1339)  mit  der  vei^ebhchen 
Belagerung  von  Cambray  brachte  dem  König  keine  Erfolge.  Er  kehrte 
nach  England  zurück,  um  neue  Hilfsmittel  aufzutreiben.  Das  Parlament 
gewährte  solche  Bewilligangen,  die  ihn  in  den  Stand  setzten,  den  Krieg 
kräftig  fortzuführen.  Die  Franzosen  fanden  bei  Navarra,  Böhmen, 
einzelnen  deutschen  Fürsten  und  den  Genuesen')  Unterstützung  und 
rechneten  namenthch  auch  auf  die  der  Schotten.  Von  ihren  Heeres- 
abteiluDgen  drang  eine  in  Flandern  ein,  eine  zweite  wandte  sich  gegen 
den  Grafen  von  Hennegau;  die  Flandrer  wurden  überdies  noch  auf  der 
Seeseite  bedroht.  Sie  sandten  Eilboten  nach  England  und  baten  um 
Bchleunige  Hilfe.  Schon  drohten  die  Franzosen  mit  einem  Angriff  auf 
Antwerpen  und  erwogen  den  Plan  einer  Landung  in  England. 
Eduard  HI.  brach  am  22.  Juni  von  Orwell  auf.  Mit  seinen  200  Schiffen 
griff  er  die  schlechtgeführte  französische  Flotte,  die  vor  der  Swyne- 
mündung  so  dicht  aufgestellt  war,  dafs  sie  sich  nicht  frei  zu  bewegen 
vermochte,  bei  Sluys  an^  und  brachte  ihr  nach  neunstündigem  Kampfe, 
dank  dem  Eingreifen  der  Vlllmen,  eine  vernichtende  Niederlage  bei. 
Alle  SchifEe  der  Franzosen,  bis  auf  20,  wurden  genommen  oder  versenkt. 
Haufenweise  sprangen  die  Franzosen  ins  Meer.  An  30000  von  ihnen 
sollen  umgekommen  sein.^  In  ganz  Flandern  und  weit  darüber  hinaus 
wurde  der  Sieg  über  die  Franzosen  mit  Jubel  begrüfst*):  er  machte 
Eduard  für  30  Jahre  ziun  Herrn  des  Meeres.  Er  wandte  sich  gegen 
Toumay,  indes  Robert  von  Artois  St.  Omer  belagerte.  Schhefslich  ver- 
mittelte Johanna  von  Valois,  verwitwete  Gräfin  von  Hennegau  und  beiden 
Königen  verwandt ,  unterstützt  von  dem  päpstlichen  Legaten ,  einen 
Waffenstillstand  (25.  September),  in  den  auch  Schottland  eingeschlossen 
wurde.  Der  Kaiser  trat  nicht  lange  nachher  ganz  vom  Bunde  gegen 
Frankreich  zurück. 

2.  Der  Krieg  hatte  die  Mittel  des  englischen  Königs  erschöpft. 
Dunkle  Gerüchte  über  Pläne  der  enghschen  Kegierimg  wider  ihn  waren 
in  Umlauf.  Da  er  sich  von  ihr  nicht  genügend  unterstützt  glaubte,  er- 
schien er  unerwartet  in  London  und  stürzte  die  oberste,  von  den  Bischöfen 
von  Chichester  imd  Lichfield  gebildete  Verwaltung.  Zum  erstenmal 
erhielt  ein  Ritter,  Robert  de  Bourchier,  das  Staatssiegel;  auch  aas  den 
übrigen  Verwaltungszweigen  wnrden  die  Geistlichen  entfernt  Das  Parla- 
ment gewährte  reiche  Mittel  zur  Fortführung  des  Kampfes,  freilich  nicht 
ohne  daTs  der  König  ihm  neue  Zugeständnisse  machte :  vor  allem  sollte 


»)  Die  Anteilnahme  der  Italiener  b.  bei  CoviUe,  46—47. 

■)  Die  Franzosen  nennen  die  Schlacht :  la  bataüle  de  l'Ecluse.  Zusammenetellang 
der  Quellen  inr  Bchlacht  bei  Macldnnon,  159. 

*)  Wie  Philipp  VI.  die  Kunde  durch  seinen  Hofnarren  Bugetragen  wird,  8.  bei 
Waldngbam,  148. 

*)  Jan  de  Klerk :  Pa»  deser  hoeger  vietorien  —  die  ewelijc  blijft  i 
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die  Greistlichkeit  fortan  vor  EingFiffen  weltlicher  Beamten  gesichert,  die 
Lihaber  der  oberRt.en  Staatsämter  auf  die  Magna  Charta  vereidigt  und 
bei  Beginn  jedes  Parlaments  auf  kurze  Zeit  ihrer  Ämter  enthoben  werden, 
um  den  Lords  über  ihre  Amtsfühning  JElechenachaft  zu  geben. ^)  Wohl 
protestierte  der  König  gegen  das  Statut  als  ein  ihm  abgerungenes;  die 
ftuTaere  Politik  hinderte  es  aber,  daTs  es  zu  einem  schärferen  Zusammen- 
etofs  kam.  Der  Waffenstillstand  mit  Frankreich  wurde  mehrmals  ver- 
längert, und  Klemens  VI.  gab  sich  alle  Mühe,  einen  förmUchen  Frieden 
herzustellen.  König  Eduard  hätte  Grund  genug  gehabt,  darauf  ein- 
zugehen: er  hatte  eben  erfahren,  wie  geringer  Verlais  auf  den  Kaiser 
und  die  Reichsfürsten  sei.  Aber  mm  *  war  zum  schottischen  noch  ein 
anderer  Streitfall  gekommen.  Am  30.  April  1341  war  Johann  III., 
Herzog  der  Bretagne,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  gestorben.  Eine 
Nichte,  Johanna  von  Penthiövre,  Tochter  seines  vor  sechs  Jahren  ver- 
storbenen jüngeren  Bruders  Gui,  und  der  jüngste  Bruder,  Johann  von 
Monttort,  erhoben  auf  das  Erbe  Ansprüche:  Johanna  auf  Grund  des 
in  Bretagne  herrschenden  Repräsentationsrechtes,  das  Frauen  von  der 
Nachfolge  nicht  auaschlofs,  Jobannn  von  Montfort,  weil  die  Bretagne 
Lehen  und  Pairie  des  Königreichs  sei,  darin  keine  andere  Nachfolge 
gelten  dürfe  als  im  Königreiche  selbst.  Die  Bretagne  bestand  aus  zwei 
voneinander  vöUig  verschiedenen  Teilen :  die  sog.  französische  Bretagne, 
das  Land  der  >&aUo3<i.  mit  den  Diözesen  Rennes,  Nantes,  Dol,  Saint- 
Malo  und  einem  Teil  von  Saint-Brieuc  —  Der  Osten  des  Landes  hielt  zu 
Johanna  und  ihrem  Gemahl  Karl  von  Blois,  die  bretonische  Landschaft, 
in  der  noch  die  alte  keltische  Sprache  gesprochen  ward  —  der  Westen  — 
zu  Montfort.  Fand  Johanna  die  Unterstützung  Philipps  VI.,  so  trat 
Eduard  III.  für  Montfort  ein  und  damit  für  das  Recht,  das  er  in  Frank- 
reich selbst  bestritt;  in  jedem  Falle  war  es  ihm  willkommen,  in  der  Bre- 
tagne jenes  Einfallstor  nach  Frankreich  zu  gewinnen,  das  ihm  bisher 
gefehlt  hatte. 

3.  Der  Krieg  wurde  erst  1345  nachdrückUcher  aufgenommen,  nach- 
dem die  StAnde  in  beiden  Ländern  reichere  Mittel,  in  Frankreich  die 
Salz-,  in  England  die  Wollsteuer,  zur  Verfügung  gestellt  hatten.  In 
Guienne  errang  Graf  Derby  bedeutende  Erfolge,  Eduard  selbst  richtete 
sein  Augenmerk  auf  Flandern.  Hier  war  sein  bedeutendster  Anhäoger, 
Jakob  von  Artevelde,  der  noch  zuletzt  den  Plan  verfolgt  hatte,  die 
flandrische  Dynastie  zu  stürzen  und  den  Prinzen  von  Wales  zum  Herrn 
des  Landes  zu  machen ,  von  einem  erregten  Volkshaufen  ermordet 
worden  (1345,  24.  Juli).  Die  flandrischen  Städte  blieben  zwar  auf  eng- 
lischer Seite,  der  Kampf  konnte  aber  doch  erst  im  folgenden  Jahre 
weitergeführt  werden.  Ende  Juni  1346  hatte  Eduard  IH.  eine  mächtige 
Flotte  mit  einem  starken  Kriegsheer  in  Portsmouth  und  Southampion 
versammelt'  Er  hatte  die  Absicht,  nach  dem  südlichen  Frankreich  zu 
ziehen;  widrige  Winde  oder,  wie  man  meint,  die  tTberredungskunat 
Gottfrieds  von  Harcourt,  bewogen  ihn,  nach  der  Normandie  zu  ziehen, 

>)  Oneist,  403. 
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um  dies  Land,  die  Heimat  des  englischen  Adels,  dessen  Wiedererwer- 
bung die  englischen  Könige  niemals  aufser  acht  gelassen,  zu  erobern. 
Am  12.  Juh  landete  er  im  Hafen  von  La  Hogue.  Die  Franzosen 
hatten  ihre  Hauptmacht  nach  dem  Süden  gesandt,  doch  war  ihr  Heer, 
das  die  Gegner  bei  Rouen  erwartete,  immer  noch  um  das  Doppelte 
starker.  Eduard  war  über  Gaen  an  das  linke  Seineufer  gezogen  und 
bis  vor  Paris  gekommen.  Dort  bot  ihm  Philipp  die  Schlacht  an,  aber 
Eduard  wies  sie  angesichts  der  Überlegenheit  des  Gegners  zurück  und 
überschritt  bei  Poissy  die  Seine.  Von  dort  aus  zog  er  nach  dem  Korden 
um  sich  mit  den  Flandrem  zu  vereinigen.  Nachdem  er  sich  den  Über- 
gang über  die  Somme,  wo  Philipp  ihn  festhalten  wollte,  erkämpft  hatte, 
lagerte  er  bei  dem  Städtchen  Cr^cy.  Hier  kam  es  am  26.  August  1346 
zum  Kampfe.  Dem  enghschen  Heere,  das  etwas  mehr  als  3O00O  Mann 
zählte,  standen  die  Franzosen  mit  12000  Rittern  und  60000  sonstigen 
Gewaffineten  entgegen;  sie  gedachten,  ein  anderes  Bouvines  zu  gewinnen, 
und  in  der  Tat  waren  alle  Vorteile  der  numerischen  Macht  und  der  Lage 
auf  ihrer  Seite.  Nichtsdestoweniger  brachte  ihnen  das  überlegene  Feld- 
hermtalent Eduards  HI.  und  die  Tapferkeit  des  jungen  Prinzen  von 
Wales  eine  furchtbare  Niederlage  bei.^}  König  Johann  von  Böhmen, 
der  mit  seinem  Sohne,  dem  Markgrafen  Karl  von  Mähren,  am  Kampfe 
teilnahm  (s.  oben)  und  das  erste  der  drei  Treffen  der  Franzosen  be- 
fehligte, fand  im  Gewühl  des  Kampfes  gegen  die  aus  ihrer  Wagenburg 
vorbrechenden  Scharen  des  Prinzen  von  Wales  den  Tod.  Die  Blüte 
der  französischen  Ritterschaft,  an  1600  Barone  und  20000  Gemeine,  lag 
erschlagen  auf  der  Walstatt.*)  Sie  war  vernichtet  worden  von  englischen 
und  niederländischen  Kriegern  aus  dem  Volke.  Es  war  ein  Sieg  leicht 
bewaffneter  Kriegsscharen  über  schwer  bewaffnete  Ritter.  Nach  Villani 
verwendeten  die  Engländer  Geschütze,  die  kleine  Eisenkugeln  warfen, 
Trofs  und  Pferde  niederschlugen  und  einen  Lärm  machten,  dafs  man 
meinte,  es  donnere.*)  Es  war  die  erste  grofse  Feldschlaeht,  die  England 
auf  dem  Festlande  gewann.  Sie  vernichtete  die  grofsen  Errungenschaften 
der  kapetingischen  Könige  seit  Philipp  II.  AuguSt  und  gab  England 
seine  niatsgebende  Stellung  auf  dem  Kontinent  zurück.  Die  Engländer 
gewannen  nun  einen  Erfolg  nach  dem  andern.  Ein  in  Nordengland 
eingedrungenes  Heer  der  Schotten  wurde  (17,  Oktober)  bei  Nevil's 
Crofs  geschlagen  und  König  David  zum  Gefangenen  gemacht.  Um 
eine  bequemere  Operationsbasis  gegen  Frankreich  zu  haben,  wurde  Calais 
belagert  und  nach  elf  Monaten  erobert.  Phihpp  VI.  sah  sich  gezwungen, 
um  einen  Waffenstillstand  anzusuchen.  Eduards  Ansehen  stand  so  hoch, 
dals  ihm  die   wittelsbachische  Partei  nach  dem  Tode  des  Kaisers  die 


')  tSe  Quellen  zur  Schlacht  a.  in  B^ihm6^Hube^,  Regg.  8.  23  a.  Köhler,  8.  885. 
Dort  »ach  ein  Plan ;  Mackinnon,  8. 313  (mit  Ut.-Ang.,  unter  denen  aber  die  deutsche  fehlt). 

')  Cecidit  flos  bxnu*  militiae  Gtülicorum. 

*)  Eiiier  der  am  Kampfe  teilnehmenden  Genuesen  unter  Grimiitdi  u.  Doria,  de 
standen  unter  Johann  von  Böhmen,  Uefa  Villani  zweifellos  Mitteilungen  zugehen. 
Einzelheiten  bei  Köhler.    Dazu  Denifle  I,  tö,  Note  8.   Villani,  ed.  Triest.  I,  484. 
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deutsche  KaiaerkroDe  anbot.  Er  war  klug  genug,  sie  abzulehnen.')  Die 
Kämpfe  hatten  schUefslich  den  einen  Gegner  ebeosowie  den  andern  mit- 
genommen. Unter  päpstlicher  Vermittlung  ward  am  28.  September  1347 
ein  Waffenstülstand  auf  ein  halbes  Jahr  abgeschlossen  imd  die  entsetz- 
liche Pest,  die  1348  ganz  Europa  durchzog,  mahnte  die  kriegerisch  Ge- 
sinnten zur  Ruhe.  Der  Waffenstillstand,  wiederholt  erneuert,  dauerte 
bis  1355.  Nach  so  vielen  Unfällen  gelang  Philipp  VI.  die  Erwerbung 
der  Dauphin^  (1349);  am  22.  August  des  folgenden  Jahres  starb  er. 
Bei  allem  ritterlichen  Wesen  hatte  er  für  die  wahren  Aufgaben  des 
Königtums  kein  Verständnis,  ihm  fehlte  es  nicht  blofs  an  der  poütjschen 
Begabung  der  letzten  Kapetinger,  sondern  auch  an  Rat^bem,  wie  sie 
diesen  in  so  reichem  Mafse  zu  Gebote  standen. 

§  80.    Soziale  and  polttlsclte  Kampfe  unter  ESnlg  Johmn  (II.)  dem 
euten  (1850— 1S64). 

1.  König  Johann  (ü.)  war  31  Jahre  alt,  als  er  die  Regierung  an- 
trat. Sein  Ideal  eines  Kitters  und  Helden  war  sein  Schwiegervater,  der 
bei  Cr^y  gefallene  Böhmenkönig  Johann.  Wie  dieser  lebte  er  in  der 
zum  grofsen  Teil  schon  entschwundenen  Welt  des  Rittertums,  ein  tapferer, 
ritterlicher  König,  verschwenderisch,  selbst  als  sein  Land  aus  tausend 
Wunden  blutete,  von  einer  Gutmütigkeit,  die  ihn  beim  Volke  beliebt 
machte  und  der  er  seinen  Beinamen  verdankte.  Ohne  Sinn  für  die 
wirtschafttiche  Entwicklung  des  Landes,  hatte  er  despotische  Anwand- 
lungen, die  ibm  im  eigenen  Lager  heftige  Gegner  schufen.  ,  Zu  diesen 
gehörte  König  Karl  der  Böse  von  Navarra,  der  durch  seine  Mutter 
Johanna,  der  Tochter  Ludwigs  X.,  den  letzten  Kapetingem  näher  stand 
als  König  Johann;  wohl  hatten  seine  Eltern  keine  Absichten  auf  die 
Krone  kundgegeben,  aber  er  hielt  dch  zu  solchen  Ansprüchen  durchaus 
berechtigt;  mit  dem  König  seit  1354  wegen  der  Ermordung  des  Conne- 
tables  verfeindet,  stand  er  mit  England  in  Verbindung.  Das  Ziel 
Eduards  IH.,  der  den  Krieg  im  folgenden  Jahre  wieder  begann,  war 
die  völlige  Loslösung  seines  südfranzösischen  Besitzes  von  Frankreichs 
Lehenshoheit.  Dorthin  zog  nun  der  Prinz  von  Wales,  oder  wie  er  nach 
seiner  schwarzen  Rüstung,  die  er  zu  tragen  liebte,  um  seine  schöne 
Gesichtsfarbe  mehr  hervortreten  zulassen,  genannt  wird,  der  schwarze 
Prinz.  Frankreichs  Iiage  war  eine  trostlose.  Die  Stände  von  Languedoll 
benützten  die  KoÜage  des  Königs,  um  ihre  Machtbefugnisse  zu  erhöhen. 
Sie  waren  auf  den  2.  Dezember  1355  berufen  worden,  um  die  zxir  Kriegs- 
führung notwendi^n  Mittel  zu  bewilligen.  Wortführer  der  Städte  war 
der  Tuchmacher  Etienne  Marcel,  Vorstand  der  Pariser  Kaufmann- 
schaft, ein  ebenso  kühner  und  entschlossener  als  ehrgeiziger  Mann,  den 
seine  Geschäfte  in  vielfache  Berührung  zu  den  städtischen  Körperschaften 
Flanderns  gebracht  hatten  und  der  von  einer  tiefen  Bewunderung  für 
'  deren  Freiheiten  erfüllt  war.  Die  Stände  versprachen  die  nötigen  Mittel 
um  30000  Mann  auf  ein  Jahr  zu  besolden,  bewilÜgten  die  Salz-  und 
>)  Dictm  n  maUe  protequi  itu  rauin. 
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eine  aUgemeine  Warenateaer,  beschlossen  aber,  deren  Verwaltung  selbst 
in  die  Hand  zu  nehmen,  und  erhoben  den  Änsptuch,  sich,  auch  ohne 
berufen  zu  sein,  in  drei  Monaten  wieder  zu  versammeln,  um  die  Aus- 
führung ihrer  Beschlüsse  zu  überwachen,  und  nach  einem  Jahre,  um 
die  Rechnungen  zu  prüfen.  Ihre  Delegierten  organisieren  die  königlichen 
Truppen,  halten  Musterung  und  zahlen  den  Sold.  Alle  andern  Auf- 
lagen hören  auf;  Kechtshilfe  gegen  Mifsbrauch  der  Gewalt  und  tjber- 
grifie  der  Beamten  ist  allen  gesichert,  das  Recht  der  hieven  Betrogenen 
mit  den  Waffen  Widerstand  zu  leisten,  wird  anerkannt.  —  Indem  die 
Stände  die  Steuererhebung  und  Finanzkontrolle  an  sich  rissen,  waren 
die  wesentlichen  Ansätze  gegeben,  um  das  absolute  Königtum  durch 
ein  ständisches  Regiment  zu  beschränken.  Gab  der  König  im  Drange 
der  Not  nach,  so  war  er  doch  nicht  gewillt,  sich  solche  Einschränkungen 
auf  die  Dauer  gefallen  zu  lassen.  Die  Unbeliebtheit  der  neuen  Steuern 
kam  ibm  zugute.  In  einigen  Landschaften  kam  es  zu  ofFenem  Wider- 
stand ;  daher  wurden  sie  durch  eine  allgemeine  Einkommensteuer  ersetzt, 
deren  Einhebung  gleichfalls  unter  ständische  Aufsicht  gestellt  wurde. 
Die  Kluft  zwischen  König  Johann  und  Karl  von  Navarra  hatte  sich 
inzwischen  erweitert;  dieser  stand  im  Verdacht,  den  Dauphin  gewonnen 
und  das  Volk  zum  Widerstand  gegen  die  neuen  Steuern  aufgereizt  zu 
haben.  Nach  einer  scheinbaren  Versöhnung  ward  Karl  während  eines 
Gastmahls  gefangen  genommen  (1356,  6.  April),  seine  Ratgeber,  unter 
ihnen  Harcourt,  enthauptet  und  er  selbst  von  Schlofs  zu  Schlofs  geschleppt. 
Nun  wandten  sich  alle  Freunde  Navarras  den  Engländern  zu  und  er- 
kannten Eduard  III.  als  legitim,en  Herrscher  von  Frankreich  an. 

2.  Das  Frühlingsparlament  von  1355  hatte  dem  englischen  König 
reiche  Mittel  zum  Kriege  gewährt.  Drei  Heere  wurden  ausgerüstet,  aber 
der  ITeldzug  von  1355  entsprach  nicht  den  Hoffnungen  Eduards,  denn 
noch  war  es  dem  König  Johann  gelungen,  den  Navarresen  vom  eng- 
lischen Bündnis  abzuziehen.  Auch  für  1356  lagen  die  Dinge  für  Eng- 
land nicht '  günstig.  Erst  die  Schreckenstat  vom  5.  April  änderte  diese 
Lage.  12  Tage  später  sandte  Karls  Bruder  Philipp  von  Navarra  seine 
Absage  an  den  König,  bald  folgte  sein  grofser  Anhang.  Eduard  IH. 
gewährte  bereitwillig  die  erbetene  Hilfe  und  gab  Lancaster  den  Auftrag, 
den  Kampf  in  der  Normandie  aufzunehmen.  Der  Prinz  von  Wales 
hatte  die  Absicht,  von  Südtrankreich  aus  nordwärts  zu  ziehen,  um  sich 
mit  ihm  zu  verbinden.  Er  hatte  den  Krieg  bisher  mit  solcher  Grausam- 
keit geführt,  daTs  er,  selbst  um  hohe  Summen,  keinen  Kiindschafter 
fand,  der  ihm  bedeutet  hätte,  wo  der  König  stünde  und  wie  stark  er 
wäre.  Anfang  August  brach  er  von  der  Dordogne  gegen  die  Loire  auf. 
Am  28.  überschritt  er  den  Ober,  am  7.  September  erreichte  er  bei  Tours 
die  Loire,  wenige  Tage  später  erschien  das  französische  Heer  —  es  zählte 
an  60000  Mann  —  bei  Blois.  Noch  machte  der  Papst  Vermittlungs- 
versuche, die  aber  durchaus  vergeblich  waren.  Bei  der  Übermacht  der 
Franzosen,  geriet  der  Prinz  in  eine  ge^hrhche  Lage  imd  war,  um  dem 
Kampfe  auszuweichen,  zu  grofeen  Zugeständnissen  geneigt.  Aber  die 
Franzosen,  in  der  Meinung,  den  Sieg  schon  in  den  Häuden  zu  haben, 
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verlangten,  dafs  sich  der  Prinz  ergebe.  Dieser  nahm  den  ungleichen 
Kampf  auf,*)  Seine  Stellung  war  trefflich  gewählt:  er  stellte  sich  — 
am  19.  September  —  bei  Maupertuia,  zwei  Meilen  nQrdlich  von 
Poitiera,  auf  einer  kleinen  Anhöhe  auf,  wo  sich  nur  auf  schmalem,  von 
Hecken  und  Weinbergen  eingefafatem  Wege  die  Mögüchkeit  zum  Kampfe 
bot.  In  diesem  Hohlweg  liefs  König  Johann,  bei  aller  Tapferkeit  ein 
schlechter  Feldherr,  den  Angriff  aufnehmen.  Bald  war  der  Weg  von 
Menschen  und  Pferden  angefüllt,  während  die  vordersten  Reihen  vor 
dem  dichten,  aus  den  Hecken  auf  sie  niedergehenden  Pfeilregen  zurück- 
wichen. In  dieser  Verwirrung  grifE  eine  auf  einem  Hügel  zur  Kechten 
aufgestellte  Reiterschar  die  Franzosen  in  der  Flanke  an,  während  der 
Prinz  auf  die  Front  losstünnte  und  die  Pfeile  der  englischen  Armbrust- 
scbützen  die  Verwirrung  vermehrten.  Kön^  Johann  und  sein  jüngster 
Sohn  wurden  gefangen,  die  Blüte  des  französischen  Heeres  erlag  auf 
dem  Schlachtfeld  oder  auf  der  Flucht.  Ungeheuer  grofs  war  die  Beute 
an  Gold  und  Silber  und  den  Loskaufsmnmen  der  Gefangenen.  Der 
schwarze  Prinz,  der  den  andern  in  der  Schlacht  durch  Mut  und  Kalt- 
blütigkeit vorangeleucbtet  hatte,  ging,  selbst  stark  geschwächt,  nach 
Bordeaux.  Am  24.  Mai  des  folgenden  Jahres  hielt  er  seinen  Einzug  in 
London,  bescheiden,  als  wäre  er  selbst  der  Besiegte,  liinter  dem  ge- 
fangenen König  reitend.  Im  Palaste  Savoyen  nahm  Johann  seine 
Wohnung.  Inzwischen  kam  durch  die  Vermittlung  des  Papstes  ein 
Waffenstillstand  auf  zwei  Jahre  zustande.  Kicht  minder  grofe  als  in 
Frankreich  waren  Englands  Erfolge  in  Schottland.  Ein  Bündnis  der 
Iren  und  Schotten  hatte  Eduard  IH.  gezwungen,  nach  England  zurück- 
zukehren (1355,  November).  Nun  verzichtete  Eduard  Baliol  (1356,  Januar) 
zu  seinen  Gunsten  auf  i^e  Krone.  Der  Kampf  dauerte  indes  weiter, 
imd  erst  die  Nachricht  von  dem  grofsen  enghschen  Siege  in  Frankreich 
bewog  auch  die  Schotten  einzulenken.  Eine  Ständeversammlung  zu 
Edinburg  (1367,  26.  September)  bot  die  Hand  zum  Frieden.  Gegen 
Zahlung  von  100000  Mark  Silber  sollte  König  David  die  Freiheit  er- 
halten. Damit  hatte  Eduard  III.  freie  Hand  gewonnen,  um  den  Kampf 
gegen  Frankreich  wieder  aufzunehmen. 

3.  König  Johanns  Regienmg  hätte  sich  als  zu  schwach  erwiesen, 
den  äufseren  Feind  zu  besiegen,  und  der  Adel  seinen  Waffenruhm  ein- 
gebüfst.  Beide,  Königtum  und  Adel,  verspürten  nun  die  Folgen  der 
Niederlage.  Bürger  und  Bauern  hielten  mit  ihren  Aufserungen  des 
Hasses  nicht  zurück.     Im  Namen  des  Königs  hatte  der  Dauphüa*)  Karl 

■)  IKe  Schlacht  bei  Poitäera  oder  Haupcrtuie  am  19.  September  1356  bei  KObler  II, 
417—449.  Mit  Karte  n.  Schlachtplan.  Zur  Sache  auch  Denifle  I,  112.  Über  die  Schwierig- 
keiten, welche  die  Darstellung  der  Schlacht  bietet,  s.  S.  128  ii,  Thompson  zu  Baker 
de  SwTnbroeke,  300—814. 

■)  Über  den  Ursprung  des  Namens  Dauphin  a.  Pradhemme,  Bl^Ch.  UT,  428. 
Danach  ist  Deiphinus  d'abord  «n  prinom  (8.  Ddphinus),  puie  «n  nom  patrtmimiqMe. 
puia  un  tiire  de  digniti.  H  prend  definilivement  ce  demier  sent  dant  les  deax  payi 
(Auvergne  et  Dauphitti)  i  la  fin  du  13'  aiide  verg  l'armSe  1382.  Damals  wird  noch 
geschrieben :  Sos  Bumhertu»  Delphinus,  Vienne  et  Albonta  «wies  . . .  1286  spricht  man 
schon  von  einem  Delphinatiu. 
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die  Zügel  der  Regierung  ergriffen,  doch  auch  er  wurde  von  der  allge- 
meinen Volkserregung  betroffen.  Bald  erhob  sich  neben  ihm  eine  Ge- 
walt zu  auTserordentÜcher  Bedeutung,  die  Etienne  Marcels'),  der 
sich  in  den  Tagen  der  Not  bewährt  hatte.  Am  16.  Oktober  1356  traten 
die  Stände  zusammen.  Von  den  800  Mitghedem  gehörte  ungefähr 
die  Hälfte  dem  Bürgerstande  an.  Sie  wurde  von  Marcel  geführt.  Ihm 
stellte  sieh  Robert  le  Ooq  zur  Seite,  der  beredte  Bischof  von  Laon, 
früher  Advokat  beim  Pariser  Parlament,  der  geheime  Führer  der  Agi- 
tation gegen  den  König,  ein  Freund  Karls  des  Bösen  und  seiner  Pläne. 
Den  beiden  gesellte  sich  Johann  von  Piquigny  zu,  der  Wortführer  des 
Adels.  Diese  Männer  begehrten  Abschaffung  bestehender  MiTsbräuche 
und  Kontrolle  der  Regierung  durch  ständische  Ausschüsse.  Der  Dauphin 
war  hierüber  betroffen.  Unter  dem  Vorwand,  seinen  Oheim,  den  Kaiser 
in  Metz  zu  besuchen,  damit  er  sich  für  die  Befreiung  seines  Vaters 
einsetze,  vertagte  er  die  Reiehsstände.  Er  hoffte,  bei  den  Provinzial- 
ständen  seine  Forderungen  leichter  durchzusetzen.  Doch  auch  diese 
traten  zum  Teil  in  die  Fufeatapfen  der  allgemeinen  Stände.  Auch  der 
Kaiser  konnte  seinem  Neffen  keine  Hilfe  gewähren,  und  als  dieser  durch 
strengeres  Auftreten  den  trotzigen  Sinn  der  Stände  zu  brechen  unter- 
nahm, wurde  die  Stimmung  in  Paris  immer  erregter.  Marcel  liefs  die 
Bürger  unter  Waffen  treten.  Nun  wich  der  Dauphin  zurück ;  er  zog 
die  leichte  Münze,  die  zur  Erregung  der  Bürger  beigetragen  hatte,  ein, 
gab  die  mifsliebigsten  Räte  preis  und  berief  die  Reiehsstände.")  Die 
Not  des  Landes  war  inzwischen  aufs  höchste  gestiegen.  Die  Gefangenen 
von  Maupertuis  muisten  aiisgelöst  werden;  um  das  Lösegeld  zusammen- 
zubringen, wurden  ihre  Hörigen  aufs  äufserste  gequält,  überdies  zogen 
die  bösen  Gesellschaften  raubend  und  sengend  umher.  Die  Stände 
traten  am  5.  Februar  1357  zusammen.  In  beredten  Worten  schilderte 
le  Coq  das  allgemeine  Elend  und  versprach  schliefsUch,  die  geforderten 
Mittel  aufzubringen,  falls  die  verlangten  Reformen  durchgeführt  würden. 
Die  Forderungen  der  Stände  umfafsten  67  Artikel,  die  zumeist  eine 
starke  Einschränkung  der  königlichen  Gewalt  enthielten :  vor  allem 
alleinige  Kontrolle  über  Einhebung  und  Verwendung  der  neuen  Steuern. 
Zu  dem  Zwecke  sollten  sie  sich  dreimal  im  Jahre,  auch  ohne  besondere 
Berufung  durch  den  König,  versammeln  dürfen.  Alle  mifsliebigen  Be- 
amten sollten  entfernt,  Mitglieder  der  Reichsstände  in  den  könighchen 
Rat  aufgenommen,  eine  bessere  und  raschere  Handhabung  der  Justiz 
eingeführt,  alle  Privatfehden  unterdrückt  und  zahlreiche  MiTsbräuche 
abgeschafft  werden.  Ein  Ausschufs  von  36  MitgUedern  —  je  zwölf  aus 
jedem  Stande  —  wurde  eingesetzt  und  erhielt  die  gewünschte  Kontrolle. 
Da  in  dem  Ausschufs  die  bürgerUchen  Elemente  und  unter  diesen  die 
von  Paris  überwogen,  kam  die  Leitung  in  die  Hände  der  Pariser  Depu- 
tierten. Die  Zustande  in  Paris  und  auf  dem  Lande  wurden  immer 
trostloser;    Karl  von  Navarra,  aus  der  Haft  entkommen,    strebte  offen 

')  S.  Luce,  Fi^cea  in^ditee  relfttivea  k  Etienne  Marcel.  B^h.  XXI. 
*)  Über  die  Keicheetände  veii  1356   s.  Delachenal,   Journal   dcB  ^tate  Oönäranx 
i^imie  ä  Paris  en  Octobre  1366.   NRH.  du  droit  1900. 
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nach  der  Krone  und  gewann,  Ton  Marcel  und  le  Coq  unterstützt,  eine 
Stellung,  die  der  des  Dauphins  nichts  nachgab.  Beide  —  Karl  von 
Navarra  und  der  Kronprinz  —  appellierten  durch  wiederholte  Änspracheu 
an  das  Volk*),  das  so  förmlich  zum  Richter  angerulen  wurde.  Le  Coq 
stellte  den  Satz  auf,  die  Stände  seien  berechtigt,  die  Thronfolge  zu 
ändern.  Während  eines  stürmischen,  von  Kavarra  veranlaTsten  Tumultes 
der  Pariser  (1358,  22.  Februar)  wurden  des  Dauphins  Ratgeber,  die 
Marschälle  der  Champagne  und  Normandie  getötet,  die  übrigen  Offiziere 
zur  Flucht  gezwungen,  dem  Dauphin  selbst  die  blaurote  Parteimütze  der 
Pariser  aufs  Haupt  gesetzt.  Dieser  sah  sich  gezwungen,  das  Geschehene 
gutzuheifsen  und  Karl  von  Navarra  Amnestie  und  ein  JahreseinkommeD 
zu  bewilligen.  Die  Machthaber  von  Paris  nötigten  den  Dauphin,  um 
ihn  von  seinem  Vater  unabhängiger  zu  machen,  den  Titel  »Regent  des 
Königreichest  anzunehmen  {14.  März).  Trotz  der  Mahnungen 
Marcels  folgten  nur  wenige  Städte  dem  Beispiel  von  Paris.  Schlierslich 
gelang  es  dem  Dauphin,  von  dort  zu  entkommen.  Er  sammelte  seinen 
Anhang,  berief  einzelne  Provinzialstände,  dann  die  allgemeinen  Stände 
nach  Compifegne  und  erhielt  gegen  einige  Zugeständnisse  Zusiche- 
rungen der  Treue  und  Hilfe.  In  Paris  war  Marcels  Macht  noch  gestiegen ; 
schon  konnte  er  es  wagen,  Münzen  schlagen  zu  lassen  und  mit  den 
Engländern  in  Verbindung  zu  treten.  Bevor  aber  der  Kampf  mit  dem 
Kronprinzen  ausbrach,  hatte  sich  die  Gärung  auch  unter  dem  Land- 
volke verbreitet,  und  so  kam  es  zu  jenem  furchtbaren  Aufstand,  der  unter 
dem  Namen  der  Jacquerie^)  bekannt  ist. 

4.  Ergrimmt  Über  den  feudalen  Druck  und  die  Plagen  der  Söldner- 
banden, gegen  die  sie  der  Adel  nicht  schützte,  erhoben  sich  die  Bauern, 
der  bisher  so  verachtete  Jacques  Bonhomme*),  und  wandten  sich, 
angeregt  von  den  Pariser  Vorgängen,  gegen  den  Adel.  Zuerst  wurden 
in  der  Umgebung  von  Beauvais  die  Schlösser  niedergebrannt,  die  Archive 
mit  den  Verzeichnissen  der  feudalen  Lasten  vernichtet,  die  gefangenen 
Ritter  getödtet  und  Frauen  und  Kinder  mifshandelt.  Dann  dehnte  sich 
der  Aufstand  in  die  Gegend  von  Ponthieu  und  Amiens,  in  die  Champagne 
und  nach  Isle  de  France  aus.  Hier  hatten  sich  an  die  100000  Bauern 
erhoben:  es  war  ein  Bauernkrieg,  der  alle  Leidenschaften  der  rohen 
Menge  entfesselte.  Hie  und  da  schlössen  sich  auch  die  Bürger  an.  In 
dieser  Not  einigte  sich  der  Adel  zu  gemeinsamem  Widerstand.  Aus 
Hennegau,  Flandern,  Brabant  und  andern  Landschaften  kam  Zuzug. 
Den  gutbewafineten  disziplinierten  Ritterscharen  konnten  die  Bauern 
nicht  widerstehen :  zu  Tausenden  wurden  sie  niedergehauen,  ihre  Häuser 
verbrannt,  ihre  Felder  verwüstet.  Der  Adel  vergalt  Urnen  mit  doppeltem 
MaJse.      Zvischen   der  Seine    und  Marne   allein  wurden  noch  vor  dem 


*)  Le  gouvemetnent  par  la  parole. 

*^  S.  aoTBer  Luce  auch  Flumnermout,  La  Jacquerie  en  Beauvaleie  RH.  IX. 

*)  Jakob  der  Tölpel.  HichUger  iet  wohl  die  Ableitung  dee  Wortes  jaeque  von  dem 
ad.  eeccbo  (byrnie),  b.  Denifle  I,  211.  Um  1860  hatten  die  ix.  Ritter  ein  Eriegs- 
gewand  la  jacque,  desBen  Nomen  ale  vohl  nicht  von  dieeem  ho  verwünschten  Jaeqvc 
flberaommen  haben  weiden. 
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24.  Juni  nicht  weniger  als  20000  Bauern  getötet.  Ihrer  Niederlage 
folgte  die  der  Bürger  auf  dem  Fufae,  trotzdem  ^tienne  Marcel  die  Re- 
volte der  Bauern  nicht  veranlarBt  hatte  und  diese  auch  den  Plänen 
Karls  von  Navarra  im  Wege  stand.  Der  siegreiche  Adel  scharte  sich 
um  den  Dauphin.  Um  sich  zu  retten,  rief  Marcel  den  König  von 
Navarra  nach  Paris  mid  Hers  ihn  zum  Kapitän  wählen.  Da  sich  dieser 
nicht  stark  genug  fühlte,  um  den  Kampf  gegen  das  legitime  Königtum 
aufnehmen  zu  können,  und  mit  dem  Dauphin  in  Verbindimg  trat,  wurde 
er  von  den  Parisern  abgesetzt.  Marcels  letzte  Hoffnung  beruhte,  da 
auch  die  flandrischen  Städte  sich  seinen  Hilferufen  versagten,  auf  der 
Unterstützung  der  verrufenen  Söldnerbanden.  Sein  Ansehen  in  Paris 
selbst  schwand  dahin;  der  Dauphin  gewann  in  der  Stadt  selbst  eine 
Partei,  und  Marcel  wurde  am  31.  Juli  1358  von  deren  Führer  Jean 
Maillart  in  einem  Gefechte  getötet.')  Wenige  Tage  nachher  hielt  der 
Regent  seinen  Einzug  und  schlug  die  Reste  der  populären  Partei  vollends 
zu  Boden.  Le  Coq  war  mit  der  Hilfe  Karls  von  Navarra  entkommen 
und  erhielt  in  der  Folge  das  Bistum  Calahorra.  Der  König  von  Navarra 
trat  nun  ganz  auf  Englands  Seite.  Die  Lage  Frankreichs  wurde 
eine  noch  trostlosere  als  früher.  Am  24.  März  1359  schlofa  der  ge- 
fangene König  den  Präliminarfrieden  von  London,  in  welchem 
er  die  nördlichen  und  westhchen  Provinzen  Frankreichs  an  England 
abtrat  und  die  Zahlung  von  4  MilUonen  Talem  verhiefs.  Dieser  Frieden 
wurde  jedoch  von  den  Ständen  als  sunerträghch  und  unausführbar«;  ^) 
verworfen.  Daher  traf  Eduard  HL  Anstalten,  den  Kampf  wieder  auf- 
zunehmen. Da  Bchlofs  der  Dauphin  mit  Karl  von  Navarra  Frieden, 
Eduard  HI.  landete  im  Oktober  1359  in  Calais,  zog  bis  vor  Reims, 
zwang  den  Herzog  von  Burgund,  einen  Waffenstillstand  zu  erkaufen, 
und  drang  bis  in  die  Nähe  von  Paris.  Als  die  Not  den  höchsten  Grad 
erreichte,  gelang  es  den  päpstlichen  Legaten,  einen  Frieden  herbeizu- 
führen. Er  kam  am  8.  Mai  1360  zu  Bretigny,  einem  Weiler  bei  Chartres 
zustande.  Die  Engländer  erhielten  Gascogne,  Guienne  und  Poitou  mit 
den  dazu  gehörigen  Grafschaften,  dann  Calais  und  Guines  als  souveräne 
Herrschaften  und  3  Millionen  Goldstücke,  wogegen  Eduard  HL  seine 
Ansprüche  auf  ganz  Frankreich  aufgab. 

So  BchmerzvoU  dieaer  Friede  auch  war,  er  war  notwendig,  da  eich  das  Elend  im 
gansen  Lande  bis  ins  Uneiirfigliche  gesteigert  hatte.  Um  die  Loskaufeumme  an&a- 
bringen,  mobto  König  Johann  bei  Gaieazzo  Visconti  ein  Anlehen  machen,  dem  Sohne 
ViscontiB  eine  Tochter  znr  Ehe  nnd  eine  Grafschaft  als  liehen  geben.  TTm  den  Kreux- 
zngszehent  xa  erhatten,  nahm  er  das  Elreuz.  Wohl  gab  er  die  besten  Versprechangen, 
den  Gewalttätigkeiten  in  Frankreich  ein  Ziel  zu  setzen,  die  Gerechtigkeit  zu  hand- 
haben, gute  Münze  zn  prägen:  in  Wirkhcbkeit  tat  er  nicht«,  um  wenigstens  der  ärgsten 
Plage,  der  herrenlos  gewordenen  Kompagnien,  die  nun  das  eigene  Land  ausplOndert^n, 
los  zn  werden.  Wie  wenig  er  seine  Aufgaben  verstand,  zeigt  sein  Verhalten  in  der 
burgnndischen   Frage.    Nachdem   die   kapetingische   Seitenlinie  in  Burgnnd,   wo   sie 

')  Ober  seine  Pläne  Lavisee-Coville,  S.  141.  In  seinem  letzten  Schreiben  an  die 
Vlämen  spricht  Marcel  von  den  tsainlea  ordonnaneegi,  die  er  verteidigen  will.  Sein 
Werk  ist:  Vitahligsemtnt  d'un  rSgime  de  contrSle  de  la  royanU  par  lea  Etats  et  wurtout 
par  leg  ixmne»  vüle». 

•)  Ni  paaiable  ni  fatsabU. 
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330  Jahre  regiert  hatte,  erloechen  war,  gab  er  dies  Land,  statt  es  bei  der  Krone  eu 
halten  und  sie  für  iBe  eben  erlittenen  Verluste  eiiugermaTBen  so  entechädigen,  an 
seinen  jUngsten  Sohn  Philipp  (1363),  den  er  zngleicb  zum  eraten  Fair  von  Frankreich 
erhob.  Er  hatte  eich  nach  England  begeben,  die  Ehre  seines  SolmeB  Ludwig  henustellen, 
der  die  Erlaubnis  Eduards  lH.,  nach  Calais  zu  gehen,  um  dort  die  LoBkaufsamnie  einn- 
treiben,  benutzt  hatte,  um  sich  nach  Frankreich  zu  flüchten.  In  London  starb  König 
Johann,  am  6.  April  1364. 

§  8L   Frankrelohs  Brhebung  unter  Karl  T.  (1364-1380). 

1.  Karl  V.  war  27  Jahre  alt,  als  er  am  19.  Mai  1364  in  Reima 
gekrönt  wurde.  Die  Zeit  der  inneren  Kämpfe,  wfthreDd  der  er  die 
schweren  Schäden  der  Staateverwaltung  kennen  lernte,  war  ihm  eine 
treffliche  Schule,  und  er  benutzte  ihre  Lehren  so  gut,  daTa  ihm  schon 
Zeitgenossen  den  Beinamen  des  Weisen  gaben,  B^  bedurfte  keines 
besonderen  Ansporns,  ihn  zu  einer  Politik  des  Friedens  zu  bewegen. 
Bei  seiner  zarten  Gesundheit  gingen  seine  Neigungen  mehr  auf  die 
Pflege  der  "Wißsenschatten  und  Künste  als  des  Krieges.  Von  seinem 
Palaste  aus  leitete  er  klug  und  geschickt  die  Geaamtinteresaen  des 
Landes.  Von  einem  erklärlichen  Widerwillen  gegen  die  Reichsstftnde 
erfüllt,  zog  er  die  provinziellen  Stände  den  allgemeinen  vor,  ohne  diese 
gänzlich  zu  vernachlässigen.  Allerdings  wurden  Überschreitungen  ihrer 
Kompetenzen  nicht  geduldet.  Um  sich  von  ihnen  unabhängiger  zu 
stellen,  half  er  aus  eigenem  Antrieb  vielen  Übelstftnden  ab,  führte  einen 
sparsamen  Haushalt  ein,  setzte  den  Münzverschlechterungen  ein  Ziel  und 
hielt  die  Beamten  zu  genauer  Pflichterfüllung  an.  Den  Adel,  dem  er 
nicht  durch  kriegerische  Eigenschaften  voranleuchten  konnte,  gewann  er 
durch  Freigebigkeit,  die  Geistlichkeit  durch  ausgiebige  Hilfe,  die  dringend 
not  tat,  denn  Kirchen  und  Klöster  hatten  in  den  Stürmen  der  voran- 
gegangenen Regierung  ebenso  gelitten  als  der  Adel  und  die  Bürger; 
die  letzteren  gewann  er  durch  seine  Sorge  für  den  Frieden.  Bei  seiner 
Scheu  vor  den  Reichsständen  ging  ein  Teil  der  Legislative  an  die  Par- 
lamente über;  bei  diesen  wurden  Verordnungen  proklamiert  und  ein- 
getragen und  an  die  Unterbehörden  geschickt,  um  ihnen  das  Ansehen 
von  Gesetzen  zu  geben.  So  wurde  das  Gesetz,  welcHes  die  Grofsjfthrigkeit 
des  Königs  mit  dem  16.  Jahre  festsetzt,  nicht  von  den  Reichsständen, 
sondern  vom  Pariser  Parlament  publiziert'). 

2.  Es  war  für  den  König  ein  Glück,  dafs  er  das  Kriegswesen  einem 
so  tüchtigen  Manne  überlassen  konnte  wie  Bertrand  du  Guesclin, 
einem  bretonischen  Ritter  aus  uraltem,  allerdings  verarmtem  Geschlechte. 
Du  Guesclin  wurde  als  der  älteste  von  10  Geschwistern  um  1320  auf 
La  Motto  Broon  zwischen  Rennes  und  Dinan  geboren.  Von  schwärzlicher 
Gesichtsfarbe,  häfslich  und  unbeholfen,  rang  er  sich  anfängUch  nur 
mühsam  durch.  Die  ersten  Feldzüge  machte  er  unter  Karl  von  Blois. 
Beim  Regierungsantritt  Johanns  des  Guten  trat  er  in  dessen  Dienste,  und 
bald  galt  er  nicht  nur  als  der  tapferste  Ritter,  sondern  auch  als  geschickter 
Organisator  und  tüchtiger  Feldherr,     Die  Art  der  Kriegsführung  war 

'}  SchloBBer,  WeltgeBch,  in  zue.  Erz.  TV,  2,  198. 
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seit  Ekiuards  m.  Kriegen  eine  andere  geworden.  In  der  Schlacht  wurde 
nicht  mehr  wie  heim  Turniere  gekämpft,  wo  sich  der  Ritter  nach 
eigenem  Gutdünken  den  ehenhurtigen  Gegner  heraussucht,  auch  geben 
nicht  mehr  die  Ritter  den  Ausschlag,  sondern  das  Fufsvolk,  unter  dessen 
Schutz  geübte  Bogenschützen  in  den  Kampf  eingreifen  und  der  Ritter- 
schaft vorarbeiten,  die  dann  die  Entscheidung  herbeiführt. ']  Statt  der 
Edelleute  werden  Mietstruppen  verwendet,  Söldnerkompagnien,  die  unter 
der  militärischen  Zucht  eines  militärisch  gebildeten  Feldhauptmanns 
stehen.  Du  Guesciin  verstand  es  durch  nächthcbe  Überfälle,  über- 
raschende Märsche,  verstellte  Flucht  und  andere  Kriegsüsten  den  Erfolg 
an  seine  Fahnen  zu  fesseln.^)  Den  ersten  gröfseren  Kampf  führte  er 
gegen  Karl  von  Navarra,  der,  in  der  Hoffnung,  mit  Burgund  belehnt  zu 
werden,  getäuscht,  den  Krieg  begonnen  hatte  und  nun  (1364,  16.  Mai) 
bei  Cocherel  besiegt  wurde.  Der  berühmte  Heerführer  der  navarresischen 
Truppen,  der  Captal  de  Buch,  wurde  gefangen.  Karl  trat  nun  seinen  Besitz 
in  der  Normandie  gegen  die  Herrschaft  Montpelher  ab.  Du  Guesciin 
erhielt  als  Dank  die  Grafschaft  Longueville.  Allmählich  kam  auch 
die  Bretagne  zur  Ruhe.  Hier  kämpfte  Du  GuescUn  im  Auftrage  Karls 
von  Blois  gegen  Jean  Chandos,  den  berühmten  englischen  Feldherm, 
der  Montforts  Truppen  befehligte.  Bei  A u r ay  —  im  Departement 
Morbihan  —  kam  es  zur  Schlacht.  Trotzdem  die  Ordnung  der  fran- 
zösischen Massen  eine  so  vorzügliche  war,  dafs  sie  dem  feindlichen 
Feldherm  die  Aufserung  entlockte,  er  habe  nie  ein  besser  geordnetes 
Heer  gesehen,  erlitt  Du  Guesciin  eine  Niederlage  und  wurde  selbst 
gefangen  (1364,  29.  September).  In  Bretagne  kam  nun  das  Haus  Montfort 
zur  Regierung. 

2.  Die  Niederlage  Guesclins  hinderte  den  König  nicht,  ihn  zum 
Führer  der  grofsen  Kompagnien  zu  ernennen,  die  er  im  Einverständnis 
mit  dem  Papst  nach  Spanien  sandte.  War  Frankreich  schon  seit  Mau- 
pertuis  von  SOldnerbanden  Überflutet*),  so  blieben  trotz  des  Friedens 
von  Br^tigny  noch  viele  in  einzelnen  Provinzen  zurück.  Ende  1361 
bildete  sich  in  der  Champagne  die  »grofse  Komp^^niec  Sie  zählte 
15000  Mann.  Eine  Truppe,  die  der  König  wider  sie  aufgeboten  hatte, 
wurde  vernichtet.  Man  Wels  sie  Tard-venus  —  die  Spätgekommenen, 
was  man  wohl  so  gedeutet  hat,  dafs  auch  sie  noch  ihren  Anteil  an  der 
Beute  haben  wollten.  Es  gelang  nun  Karl  V.,  sie  nach  Spanien  abzu- 
lenken, wo  Engländer  die  Sache  Pedros  des  Grausamen,  Franzosen  die 
Heinrich  Trastamaras  verfochten  (s.  §  83).  Guesciin  selbst  führte  die 
grolee  Kompagnie  nach  Spanien  und  verhalf  Trastamara  zum  Siege  von 
Montiel  (1369).  Indem  Heinrich  Kastihen  gewann,  verlor  Engtand  eine 
wichtige  Stütze,    die  es  bisher   an    diesem  Lande    besessen  hatte.     Im 

■)  Näheres  bei  KOUer  TL,  856. 

•)  H.  MarUn,  Bist,  de  Fr.  V,  243. 

')  So  wurden  im  Winter  1367  der  Süden  FrankreichB  durch  die  Banden  Regnanlts 
da  Cervole,  genannt  der  Etzpriester,  weil  er  ein  Benefizium  zu  VerKnee  besafB,  die 
Mitte  dnrcb  die  Banden  des  WalliBere  Bnfln  und  die  Normandio  durch  die  Robert 
KnolIeH  boimgeeucht. 
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äbrigeo  Btand  eia  neuer  Krieg  zwischen  Frankreich  und  England  bevor. 
Der  schwarze  Prinz,  ein  besserer  Feldherr  als  Staatemami,  führte  in 
Äquitanien  eine  so  drückende  Herrschaft,  dafs  sich  Herren,  Klerus  und 
Städte  schon  1369  au  Karl  V.  um  Hilfe  wandten.  Zwar  hatte  der 
französische  König  im  Frieden  von  Brötigny  auf  die  Oberherrhchkeit 
über  Äquitanien  verzichtet,  nun  erklärte  er  aber  den  Vertrag  für  ungültig, 
da  dessen  Bedingungen  nicht  eingehalten  wordeu  seien.  Er  lud  den 
schwarzen  Prinzen  vor  den  Lehenshof;  dieser  erklärte,  er  werde  kommen, 
aber  mit  60000  Mann.  Karl  V.  ging  mit  kluger  Voraussicht  zu  Werke, 
Indem  er  seinen  jüngsten  Bruder  Philipp  von  Burgund  mit  der  Erb- 
tochter Ludwigs  von  Flandern  vermäÜte ,  begründete  er  die  Gröfse 
Burgunds.  Dann  berief  er  die  Reichsstände  nach  Paria  (1369,  9.  Mai). 
Stände  und  Königtum  gingen  hier  Hand  in  Hand.  Für  England  lagen 
die  Dinge  höchst  ungünstig.  Eduard  III.  war  alt  und  schwach,  der 
schwarze  Prinz  siechte  an  unheilbarem  Leiden  dahin,  die  Bevölkerung 
im  südhchen  Frankreich  ersehnte  ihre  Vereinigung  mit  Frankreich,  und 
der  verbündeten  kastilisch-französischen  Flotte  war  die  englische  nicht 
gewachsen.  Wohl  bewiUigte  das  englische  Parlament  die  notwendigen 
Mittel,  der  Krieg  nahm  aber  eine  den  Engländern  ungünstige  Wendung. 
Als  ihr  Führer  Chandos  gefallen  war.  Du  Guesclin  aas  Spanien  heim- 
kehrte und  Erfolg  auf  Erfolg  errang,  der  schwarze  Prinz  sich  endlich 
nach  England  zurückzog,  war  Frankreichs  Übergewicht  in  Guienne  ent- 
schieden. Die  kastilische  Flott«  errang  1372  bei  La  Kochelle  einen 
Sieg  über  die  englische,  und  England  verlor  allmählich  seinen  Besitz  in 
Frankreich  bis  auf  Calais,  Bordeaux,  Bayonne  und  einige  feste  Punkte. 
Im  Jahre  1374  wurde  unter  der  Vermittlui^  des  Papstes  der  Waffen- 
stillstand von  Brügge  geschlossen.  .Ein  Jahr  nach  dessen  Ablauf  starb 
der  schwarze  Prinz,  und  1377  folgte  ihm  der  alte  König  Eduard  HL  im 
Tode  nach  (s.  §  83).  Diese  günstige  Lage  nützte  Karl  V.  aus,  um  alles 
französische  Land,  das  sich  noch  in  englischem  Besitze  befand,  zurück- 
zugewinnen. Aber  diese  Absichten  erfüllten  sich  nicht,  denn  sowohl 
Calais  als  Bordeaux  blieben  in  den  Händen  der  Engländer,  und  ebenso 
schlug  ein  Versuch,  die  Bretagne  zu  gewinnen,  fehl.  Ehe  der  Kampf 
noch  geendet,  starb  Karl  V.  am  16.  September  1380.  Der  Krieg  mit 
England  endete  vorläufig  ohne  FriedensschluTs.  In  beiden  Reichen 
brachen  schwere  innere  Kämpfe  aus  und  die  auswärtigen  Verhältnisse 
wurden  darüber  weniger  beachtet 

§  83.   IMe  WetterblLdimg  der  englischen  Terfassang. 

1.  Wie  sein  Grofsvater  besafs  auch  Eduard  HI.  starke,  selbstherrUche 
Neigungen,  die  durch  seine  kriegerische  Veranlagung  und  seine  militärischen 
Erfolge  noch  gekräftigt  wurden;  aber  auch  ihn  zwang  die  durch  die 
unaufhörlichen  Kriege  hervorgerufene  Geldnot,  den  Ständen  gröfsere 
Zugeständnisse  zu  machen,  als  sich  mit  seinem  stolzen  Wesen  vertrug. 
Bis  dahin  hatten  Geistlichkeit,  Barone,  Ritter  imd  Städte  gesondert 
beraten;  aus  Motiven,  die  in  ihrem  letzten  Grunde  nicht  deutlich  zu- 
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tage  Hegen,  schlössen  sich  allmähhcb  die  Ritter  aufs  engste  an  die  Ver- 
treter der  Städte  an  und  bildeten  vereint  mit  diesen  eine  einzige  Gruppe, 
die  Gemeinen,  und  ein  einziges  Haus,  das  Unterhaus,  wogegen 
sich  die  Vertreter  der  Geistlichkeit  und  die  Lords  im  Oberhause  ver- 
sanxmelten.  Zu  den  geisthchen  Lords  gehören  Erzbischöfe,  Bischöfe  und 
einzelne  Abte,  zu  den  weltUchen  die  Besitzer  der  grofsen  Kronlehen,  die 
vom  König  zum  Parlament  berufen  wurden.  Aus  dieser  Berufung  ent- 
sprang die  Befugnis  des  Königs,  Pairs  zu  ernennen  *).  Die  Rechte  der 
welthchen  Lords  gingen  auf  ihre  Erben  über.  Bei  rein  geietüchen  An- 
gelegenheiten traten  die  Prälaten  zu  eigenen  Beratungen  zusammen  und 
so  auch  die  Lords,  wenn  sie  über  Standesangehörige  zu  Gericht  safsen 
oder  Beschwerden  von  den  Gemeinen  an  sie  gelangten.  Die  letzteren 
erhielten  für  ihre  Tätigkeit  Taggelder,  die  nicht  aus  der  Staatakasse, 
sondern  von  jenen  Verbänden  gezahlt  wurden,  von  denen  sie  zum 
Parlament  entsandt  wurden.^)  Da  bei  der  stetigen  Geldnot  der  Krone 
die  alljährliche  Berufung  des  Parlaments  notwendig  wurde,  stieg  dessen 
politischer  Eintlufs  immer  höher.  Es  ist  kein  Zweig  der  gesamten  Staats- 
verwaltung, der  nicht  von  der  parlamentarischen  Tätigkeit  berührt  worden 
wäre :  das  Parlament  fungiert  als  oberstes  Reichsgericht ,  als  steuer- 
bewilligende, gesetzgebende,  die  gesamte  Verwaltung  des  Staates  kontrol- 
lierende Versammlung.  Wenn  auch  der  König  noch  das  Recht  hat, 
OrdcDnanzen  zu  erlassen,  so  dürfen  diese  doch  nicht  mit  den  Freiheits- 
briefen in  "Widerspruch  stehen,  auch  besitzen  sie  nicht  das  Gewicht, 
wie  die  mit  dem  Parlament  getroffenen  Vereinbarungen  (Statuten).  Am 
nachdrücklichsten  tritt  die  Tätigkeit  des  Parlaments  unter  Eduard  HL 
in  den  auswärtigen  Angelegenheiten  und  im  Kriege  hervor ;  aber  auch 
sonst  steigerte  sich  seine  Machtfülle  von  Jahr  zu  Jahr.  Schon  besteht 
es  darauf,  dafs  rechtsgültige  Statuten  nur  von  ihm  ausgehen  dürfen. 
Von  mafsgebender  Bedeutung  war  seine  Stellungnahme  in  den  kirchen- 
pohtischen  Fragen  der  Zeit. 

2.  Bei  der  tatkräftigen  Unterstützung,  welche  die  französische  Krone 
auch  in  politiscben  Fragen  von  der  Kurie  erhielt,  konnte  es  in  England 
an  Zusammenstöfsen  zwischen  Staats-  und  Kirchengewalt  nicht  fehlen. 
Da  die  Geldsendungen  Englands  an  die  Kurie  einer  unmittelbaren  oder 
mittelbaren  Unterstützung  des  französischen  Erbfeindes  gleichkamen, 
wurden  jene  Leistungen,  zu  denen  England  verpflichtet  war,  wie  der 
Lehenszins,  entweder  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  höchst  ungern 
vollzogen  und  gegen  andere,  welche  die  Kurie  unter  verschiedenartigen 
Titeln  von  der  englischen  Kirche  erhob,  ein  Widerspruch  laut,  in  den 
nicht  selten  der  englische  Klerus  selbst  mit  einstimmte.  Wohl  machte 
die  Kurie  wiederholt  den  Versuch,  diesen  Cbelständen  durch  Herbei- 
führung eines  dauerhaften  Friedens  zwischen  England  und  Frankreich 
ein  Ende  zu  machen,  aber  die  päpstliche  Vermittlung  führte  doch  meist 
nur  zu  Waffenstillständen    auf  kurze  Frist  und  selbst  der  Friede  von 


')  Winkelmann,  Verf.-GeBch.  S.  772. 

')  Ebenda.    Di»  Ritter  erhie1I«n  i,  di«  Städtevertreter  2  oh. 
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Br^tigny  hatte  keinen  langen  Bestand.  So  war  fast  die  ganze  Regierungszeit 
Eduards  III.  mit  schweren  kirchenpolitischen  Kämpfen  ^igefüllt.  Wenn 
das  Königtum  anders  als  in  Deutschland  daraus  als  Sieger  hervorging, 
dankte  es  dies  dem  kraftvollen  Eintreten  des  Parlaments,  das  selbst  die 
durch  Verträge  begründeten  Ansprüche  der  Kurie  anfocht.  —  Der  Streit 
zwischen  der  Staats-  und  Kirchengewalt  kam  zum  Ausbruch,  als  Klemens  VI. 
zwei  neu  ernannten  Kardinälen,  von  denen  der  eine  sein  Nepot  war, 
Einkünfte  in  der  Höhe  von  2000  Mark  auf  die  Erzbistümer  York  und 
Canterbury  anwies.  Das  Parlament  sandte  (1343,  18.  März)  ein  Schreiben 
voll  von  Klagen  an  den  Papst,  äaSa  infolge  der  verschiedenartigen 
Reservationen,  Provisionen  und  Kollationen  englische  Pfründen  nicht 
nur  an  Fremdlinge,  sondern  selbst  an  Landesfeinde  kämen.  Die  Schäden 
dieses  Gebahrene  werden  scharf  betont:  das  Seelenheil  der  Gläubigen 
laufe  Gefahr,  die  Kirchen  verfallen,  die  Armenpflege  höre  auf,  und  die 
Frömmigkeit  des  Volkes  werde  verringert.  Die  Geschäftsträger,  welche 
die  Kardinäle  nach  England  sandten,  um  ihre  Einkünfte  einheben  zu 
lassen,  wurden  in  den  Kerker  geworfen  und  sodann  aus  dem  Lande 
gewiesen.  Das  Statut  Act  of  Promion  (1344)  bestimmter  Wer  Bullen, 
Prozesse  u.  dgl.  von  der  Kurie  nach  England  bringt,  wird  mit  beständiger 
Kerkerhaft  oder  Landesverweisung  bestraft;  alle  Provisionen  werden  bei 
Verlust  der  Pfründen  verboten  und  das  Recht  des  Königs  auf  die 
Besetzung  der  Bistümer  betent.  Ein  anderes  Statut  ■»  Praemu/niret  ver- 
bietet Appellationen  von  einem  königlichen  Gerichtshof  an  die  Kurie, 
ja  im  Jahre  1354  drohten  die  Lords,  die  von  ihren  Vorfahren  gewidmeten 
Stiftungen  einzuziehen,  falls  sie  wie  bisher  durch  Provision  verliehen 
würden.  AJlen  Mahnungen  des  Papstes  zum  Trotz  bheben  die  Beschlüsse 
von  1344  in  Kraft  und  wurden  derart  durchgeführt,  dafs  Prälaten,  die 
ihre  Würden  durch  Provision  erlangt  hatten,  nicht  in  den  Besitz  ihrer 
Temporahen  kamen.  Die  Opposition  gegen  die  Machtansprüche  des 
Papsttums  war  äufserst  scharf  und  hat  zum  Teil  Berührungspunkte  mit 
der  unter  Ludwig  dem  Bayer,  deren  letzter  Vertreter  Occam  erst  in 
diesen  Jahren  starb.  Im  übrigen  war  das  Verhalten  des  englischen 
Königs  den  Päpsten  gegenüber  kein  gleichmäTsiges.  Eine  leichtere  Auf- 
gabe als  Klemens  VI.  hatte  sein  Nachfolger  Innozenz  VI.,  von  dem  man 
die  Hoffnung  hegte,  er  würde  seine  Vermittlerrolle  nicht  einseitig  zu- 
gunsten Frankreichs  durchführen.  Als  Urban  V.  den  König  an  seine 
Lehenspflicht  mahnte  (1365,  6.  Juni)  und  den  seit  33  Jahren  nicht  mehr 
gezahlten  Lehenszins  eintreiben  wollte'),  erklärte  das  Parlament,  weder 
König  Johann  noch  irgend  ein  anderer  habe  das  Recht  gehabt,  das 
Reich  ohne  Zustimmung  der  Nation  einer  fremden  Macht  zu  unter- 
werfen. Sollte  der  Papst  seine  Forderung  mit  Gewalt  durchsetzen  wollen, 
so  würden  ihm  die  Stände  Widerstand  leisten.  Die  Ansprüche  des  Papst- 
tums   imd    des    enghschen    Königtums    standen    während    der    guizen 

')  Man  pflegte  bisher  damit  dsa  erste  Aaftreten  Wiclifs  al§  Reformator  in  Zu- 
Bammenhang  eu  bringen.  Wie  wenig  dies  der  Fall  ist,  b.  in  meinen  Etndien  snr  eng- 
lischen Kirchen  Politik  und  in  meinem  Anfsats;  The  beginnings  of  Wiclifs  activity  in 
eccieaiastical  polilice.    Engl.  Hist  Rev.    1896,  April. 
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Regierung  Eduards  III.  ia  einem  achneidenden  Widerspruch :  Verlangte 
der  Papet  als  Oberlehensherr  das  Verfüguiigsrecht  über  das  enghsche 
Kircbengut,  sollte  die  Geistlichkeit  von  der  Gerichtsbarkeit  des  Königs 
eximiert  sein,  so  behauptete  dagegen  die  weltliche  Gewalt  ihr  Recht, 
das  Kirchengut  einzuziehen,  falls  die  GeistUchkeit  den  Befehlen  doa 
Königs  trotze ,  sie  betont  auch  dem  Klerus  gegenüber  ihre  oberste 
richterliche  Gewalt  imd  ihren  legitimen  Einäuls  auf  die  kirchlichen 
Wahlen  und  ihr  Recht  auf  Verleihung  der  Temporalien.  Unter  solchen 
Umständen  muTsten  die  gegenseitigen  Beziehungen  stets  gespannte  bleiben. 
Der  Streit  wurde  zeitweise  beiseite  gestellt,  aber  immer  wieder  mit 
grofsem  Eifer  aufgenommen,  namentlich  dann,  wenn  wie  beim  Wieder- 
ausbruch des  französischen  Krieges  das  Papsttum  in  den  Verdacht  kam, 
dem  französischen  Königtum  als  Stütze  zu  dienen.  Wortführer  der 
englischen  Opposition  gegen  die  Machtansprüche  der  Kurie  wurde  in 
den  letzten  Lebensjahren  Eduards  III.  Johannes  aus  Wyclif,  dessen 
Wirksamkeit  aber  erst  seit  dem  Ausbruch  des  Schismas  (1378)  eine 
wahrhaft  reformatrische  wird. 

5.  Kapitel. 

Der  englisch-fraazSsische  Erbkrieg  und  die  Staaten  der 
Pyienäischen  Halbinsel. 

Ü  83.   EastUien  nnd  der  engllBch-ft^nzOslsche  Thronstreit 

Qnetlen.  3.  §  12.  Dort  die  allg.  Werke.  Deegl.  die  Urkunden.  Dazu: 
Colecdon  de  doc  ined.  public,  por  Joaquin  CasaD  y  Alegre  (Pactos,  tractadoB  y 
avoneaclaa  que  mediaron  entre  los  reyes  de  Aragon,  Navarra  y  el  bastardo  Enrique 
de  Trafltamara).  Madr.  1894.  Daumet,  Innocent  VI  et  Blanche  de  Bourbon.  Lettres 
du  pape  p.  d'aprts  les  reg.  du  Vatican.  Paris  1899.  Geschichtachreiber  hiB 
zum  Ausgang  d.  HA.  Kaetilien.  IDmannel  GerrateDsis,  Chronicon  Hispaniae  bis 
1282,  bei  Florea,  Bsp.  sagr.  II,  206.  Crönica  general  de  EapaDa  (verf.  auf  Anregung 
Alfona'  X.  des  Weisen,  nicht  von  ihm  seihst.  D.  Auszug:  La  estoria  de  los  intantes 
de  Lara,  heransg.  v.  Holland  1860  enthält  Sage.  Die  andern  Ausg.  e.  bei  Potthast  I,  283. 
Sonst  B.  R.  Beer,  Bpan,  Lit.  Gesch.,  8.  107  u.  119.  —  Chronique  des  rois  de 
Caaülle  (1248—1305),  Fortsetz.  v.  Rod.  v.  Toledo  s.  §  12,  ed.  BtCh.  LIX,  826—378. 
Chronica  del  muy  esclarecido  principe  y  roy  D.  AUoneo  1262 — 1312 ;  früher  Feman 
Sanchez  de  Tovar  zugeachrjehen.  Vall.  1664;  s,  Potthast  I,  229.  Caetigos  e  docnmentos 
del  rey  Don  Sancho,  ed.  Gayangos,  Escrit.  ant.  a1  s.  XV,  79;  e.  hierüber  Beer  S.  115. 
Eaiet  in  Gröbera  Grundrifs  IT,  2,  416.  Crönica  del  .  .  .  Rey  Fernando  (el  IV.).  Vall.  1554. 
8.  dasu  Potth.  I,  230.  Crönica  del  .  .  .  rey  Don  Alonso  el  onceno  1312—1350.  Col. 
de  las  cronicas  y  memorias  Vn.  Madr.  1787.  (Über  die  hietoriogr.  T&tigkeit  unter 
Alfonso  XI  H.  Beer  S.  124.)  Das  Poema  de  Alfonso  XI.  (Madr.  1863)  schildert  (he  Schlacht 
am  Salado.  Johannes  Emanuel,  Chron.  Hiapan.  1274—1329.  Flore?.,  Esp.  sagrada  II,  209. 
(Ober  Juan  Manuel  h.  Baist  8.  418.)  Pedro  Lopez  de  Ayala  (s.  Beer  S.  138—140): 
Crönica  del  rey  D.  Pedro,  reicht  aber  bis  1396,  bis  ins  6,  Regierungsjahr  Heinricbs  m. 
(Der  richtigere  Titel :  Cronicas  de  los  reyes  de  Castilla  D.  Pedro,  D.  Enrique  n, 
D.  Juan  I,  D.  Enrique  III.)  Ed.  Col.  de  las  cronicas  I,  U.  8.  Schirrmacber,  Gesch. 
Spaji.  V,  BeU.  n.  Klein,  Gesch.  d.  Dramas  VUI,  678.  Baist,  S.  435.  Ahar  Garcia, 
Crönica  d.  D.  Juan  U  de  Castilla  1420-1434.  Col.  de  doc.  ined.  XCDC;  fortgea.  von 
onbekannter  Hand  (1429 — 1436)  u.  Überarbeitet  von  Perez  de  Guzman  bis  1464,  ergänzt 
von  Valera  u.  Carvajal,  s.  Baist,  436.    Die  Angaben  bei  Potth.  sind  unrichtig,     Pärez 
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de  Gozman,  De  Ise  generadones  y  semblajizae  6  obras  de  loe  oxcelentee  reyes  de 
Eepaüa  D.  Enriqae  Ul  6  B.  Juan  II.  BibUoth  U,  697—719  . .  Alpboneus  a  Carthagena, 
Her.  Hisp.  anacepbalaeoBia,  Schott,  Kiep.  illnHtr.  I,  346  =  Bei.  Sä  rer.  Hispan.  n,  611. 
Diego  Enriquez  del  Castülo,  Crönica  1454—74.  Col.  de  los  crönicaa  VII.  AJoneo  do 
Palencia,  Crönica  1454 — 1474.  Ala  Ganzes  noch  angedruckt.  Die  von  Holland 
(Tübingen  1850)  mitgeteilten  BruchBtQcke  sind  ein  geringwertiger  Auszog  der  lat. 
Dekaden,  s.  Baiet  436.  Rodericus  Sancii  Hist.  Hispan.  bis  1469.  Bei.  I,  S90.  Andreas 
Bemaldez,  Crönica  del  rey  D.  Fernando  y  Ysabel  1488 — 1613.  Noch  ungedruckt,  ober 
schon  von  Prescott  ausgenutzt.  6.  Ticknor  156.  Pulgar,  Crönica  de  loa  royea  D.  Fer- 
nando y  DoHa  Ysabel  bis  1490.  Vallad.  1665.  Valera  (s.  oben),  Crönica  de  EspoBo. 
Sevilla  1567.  Einzelne  Ereignisse.  Crönica  de  D.  Alvaro  de  Luna,  Paso  honroso 
(Weg  der  Ehre,  Erzählung  des  Kampfes  an  der  Brücke  von  Orbigo  t)ei  Leon  1434) 
u.  Seguro  de  Tordesillos  (Burgfriede  v.  T.)  in  Col.  de  las  cron.  V.  Dioi  Gamei 
Gutieire,  Crönica  de  don  Petro  Niöo  (1375—1436),  ib.  lU,  s.  Wolf  in  d  Wien.  Jb.  LIX. 
Crönica  del  Gran  Capitan  D.  Gonzalvo  del  Cördoba  t.  Pulgar,  ed.  Martinez  de  la  Roaa 
1884.  Alvaro  Gomez,  De  "rebus  gestis  a  Fr.  Xlmeneo  Hisp.  ill.  I,  927.  C&rlos  d» 
Viana,  Crönica  de  los  reyes  de  Navarra,  reicht  bis  1460,  ed.  Pampel.  1843.  Peter 
Martyr,  Opus  Epp.  Amst  1630.  Ergänzungen  s.  in  Gräbers  Gmndr.  U,  2,  4S6— 37. 
Aragonien.  Zu  Jayme  I  s.  noch  §12.  Desclot  Bernat,  Croniques  ö  conquestes 
de  Catalunya.  In  katal.  Sprache.  Schlielst  mit  1286  ab.  unter  dem  Titel :  Chronique 
de  Pierre  IH  hei  Buchon,  Chroniques  ätran^j^res.  Paris  1840.  Chronik  v.  Ramon 
Montaner  s.  oben  §  46.  Dort  auch  die  Quellen  für  den  Kampf  um  Sizilien  (als  Kunst- 
werk u.  als  hist.  Quelle  vom  gr&rsten  Wert  fflr  die  arogon.  Gesch.  im  1.  Viertel  des 
14.  Jahrb.  Gröbers  Grundr,  n,  %  130).  Crönica  del  Bey  de  Aragon  Don  Pedro  IV  el 
CeremonioBO  von  Bernat  DezcoU,  ed.  Bare.  1886  (a,  Pagis  in  Romania  XVlll).  La  fi 
del  comte  Urgel,  crönica  del  segle  XV.  Bibl.  de  la  Revisla  catalana.  Anelier,  Guerra 
dvü  de  Pamplona  aeu  Hiatoire  de  la  guerre  de  Navarre  en  1276 — 77.  Coli,  de  doc.  ined, 
Paris  1866,  (Augenzeuge,  a.  Stimming  in  Gröbere  Gr.  II,  2,  89.)  Libre  dels  feyts  de 
Cathalunya  von  Mossen  Bernat  Boadee.  Bibl.  Catal,  V.  —  Moaeen  Pero  Tomich,  Petit 
memoria]  de  algunes  histories  e  fets  antichs  (Gesch.  d.  Könige  von  Art^^on  bis  Alfons  V.) 
Biblioth.  Cat-  V.  Bracelli,  De  hello  Hispano  in  Graevii  Thes.  ant.  Ital.  I.  Panonuita, 
De  dictis  et  factis  Alfonsi  libri  IV,  ed.  Ghytrftua.  Rostock  1690.  Miquel  Carhonell, 
Chroniques  de  Espanya  bis  zum  Tode  Juans  n.  Bare.  1546,  Marinaeus,  De  rebus  Hisp. 
memorabilibus  libri  XXII.  Bei.  II.  Nebrisa  (recte  Pulgor),  Decades  duae  Hisp.  rer.  a  Ferd. 
rege  et  Isabella  reg.  geatarum  Hisp.  illnstr.  I,  786.  M.  Ritdus,  De  regib.  Hisp.  libri  tres, 
ib.  664 — 75.  Lorenzo  de  Carvajal,  Annal.  del  rey  Fernando.  Col.  de  doc.  in^  XVIIL 
Gonzalo  Femandez  de  Oviedo,  Las  Quincuogenaa  de  loa  reyea,  a.  Mauienbrecher,  Stnd 
u.  Skizzen  68.  Znrita,  Hist.  del  rey  Hemando  el  Catholico  1679.  Zurita,  Anaaies 
de  la  Corona  de  Aragon  1610  (s.  auch  Gröbers  Grundrile  117).  Einzelnes:  Proceeo 
contra  el  rey  de  MaÜorca  Coli,  de  doc.  mM.  de  Aragon.  XXIX.  Alvaro  Campanes  y 
Fuertes,  Chron.  Uayoric.  Palma  1892,  Cyrnaeus,  De  rebus  Corsicia.  Ifurat  XXIV. 
Portugal  s.  §12  u.  Gröbere  Grundrifa  210  B.,  24J  ff.  Dazu:  Vida  de  S.  Isabel.  AA. 
SS.  4.  Juli.  Rny  de  Pina :  Chronic»  do  .  .  .  Dinia,  ed.  Ferreyra.  Liab.  1729  ...  de 
Affonso  IV.  Liab.  1653.  Femara  Lopea,  Chronica  do  Senhor  D.  Pedro  I  oitavo  rey 
de  Fort.  CollecfaÖ  de  livros  ined.  de  hiat.  Fort,  IV.  1816.  Chranica  do  Fernando 
nono  rey  de  Portugal,  ibid.  Crönicaa  del  rey  D.  Joham  de  gloriosa  mem.  o  I  deste 
nome  e  aa  doa  reya  D.  Duaite  e  D.  Affonso  o  V  (ei^Onzt  von  Joäo  de  Zurara).  IJsb. 
1743.  Ruy  de  Pina,  Chronica  do  aenhor  rey  D.  Duari«,  ib.  I.  (Ober  Duarte  als  Schrift- 
atelier 8.  Gröber,  Grundrifa  H,  2,  243.)  —  Crönica  do  senhor  Affonso  V.  Coli,  de  liv. 
ined.  I.  Matthaeus  de  Piaano,  Oeata  Johannis  de  hello  Septenai  seu  livro  da  guerra 
de  Ceut»,  ib.  I,  7 — 67.  Rny  de  Kna,  Chronica  d'Elrei  D.  Joäo  II  (s.  Azurara).  Cott. 
de  lib.  ined.  n.  Azurara,  Chronica  do  deecobrimento  e  conqaiata  de  Guinä  (G«8ch. 
d.  Entdeckungsfahrten  Heinricha  d.  Seefahrers  bis  1448),  ed.  Faria  1841.  Chronica  do 
conde  D.  Duüto  de  Menezes.  Coli,  de  liv.  ined.  UL  Chronica  do  conde  Dom  Pedro 
de  Menezes,  ib.  H,  305 — 635.  Alvares,  Chronica  doB  feitos,  vida  e  mort«  do  infante 
Santo  Ferdinando  que  morreo  em  Fez,  ed.  Lisb.  1627  (e.  Act  8S.  b.  Juni.  [Olfers]),  Leben 
des  standhaften  Prinzen.  Berl.  1887.)  Über  die  Schriften  Heinricha  d.  S.  a.  Gröber  248 
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Coronica  do  Condestabre  de  Portug.  Nuno  Alvaj-aa  Pereyra  1362—1432.  Lieb.  1848. 
CronicaB  dos  Bete  de  Portagal  por  Christovat  Eodi'.  Acenheiro  in  Coli.  d.  doc.  ined.  V, 
136,  B.  dazn  Bercnlano,  Lendas  e  narrativee,  p.  73.  Granada.  Makkail;  Annal.  aar 
VhiBt.  des  Arabes  d'Eapagne  par  al  Makkari  p.  p.  R.  Dozy,  Dugat,  Krehl  et  Wright. 
Leyde  1865—61.  Im  Auszüge  v.  Gayangos.  London  1840,  s.  Wüatenfeld,  D.  Geschieht- 
achreiber  dar  Araber  669.  Ibn-el-Cbatib,  Gescbichte  d.  KhalUen  im  Orient,  Spanien 
n.  Afrika.  Caeiri  n,  177;  Geeeh.  d.  Fürsten  v.  Granada  bie  1364.  Ebenda  246  ff. 
CompleiuB  de  Hat  Gran.  Caeiri  IT,  71,  ■—  Briefe  u,  Nachrichten,  Wüstenfeld  439. 
Ibn  Chaldonn,  Exempla  propoetla  etc.  Waatenfeld  456.  Chronique  des  Almohadee  et 
des  HafddBB  attrib.  ä  Zerkecfai.  Trad.  franc;.  par  Fagnan.  Paris  1895  (reicht  von  1098 
bis  1486). 

HilfsBCbriften.  Die  allgem.  Werke  anr  Gesch.  EastilienB,  Aragoniens,  Porta- 
galB  u.  Granadas  b.  §12,  Dazu:  J.  Catalina  Garcia,  CastUla  y  Jjeon  durante  los 
reinadoH  de  Pedro  I,  Enrique  11,  Juan  I  y  Henrique  m,  t  1—3.  Mad.  1891—1901. 
Baudon  deMony,  Relations  poliüques  des  comtes  de  Foix  avec  la  Catalogne. 
Paris  1896.  D  au  m  e  t ,  Stade  sur  ralliance  de  la  France  et  de  la  CasÖlle  aus  XIV«— XV— 
si^cleB.  Paria  1898  (wichtig  wegen  der  darin  mitget.  ürkk.).  Mercier,  Hist.  de 
l'Airique  Beptentrionale.  Paris  1888.  Lippi,  Ärchivio  communale  di  Cagliari.  1897 
(mit  Boknmenten  zur  Gesch.  d.  Insel  zur  Zeit  der  Eroberung  durch  Jayme  II.).  Zur 
Literat,  s.  das  Veneichnis  in  B.  Beer  S.  141  B.  Einzelheiten;  H.  v.  Zeifsberg, 
Elisabeth  t.  Aragonien.  Wiener  Sitaungsber.  CXXXVn,  s.  auch  CXL  (Briefe  Jakobs  II. 
an  Friedrich  d.  Seh.).  Merimäe,  Htet,  de  Don  Pedro.  Paris  1848.  Balazar,  Casa 
de  Lara  m.    Moucheron,  S.  Elisabeth  d'Aragon,  reine  de  Portugal.    Paris  1896. 

1.  Bei  den  grofBeu  Erfolgen  des  Kreuzes  über  den  Halbmond  in 
Spanien  im  Zeitalter  Innozenz'  III.  scbien  der  gänzliche  Fall  von 
Granada  nur  eine  Frage  der  nächsten  Zeit  zu  sein:  gleichwohl  hinderte 
der  Zwiespalt  und  die  gegenseitige  Eifersucht  der  christlichen  Staaten 
diese  Entwicklung.  In  Kastilien  war  auf  Ferdinand  HI.  {s.  §  12)  sein 
Sohn  Alfons  X,  (1252 — 1284)  gefolgt  —  eine  der  bedeutendsten  Per- 
sönlichkeiten seiner  Zeit.  Hat  ihm  auch  die  Nachwelt  den  Beinamen 
idea  Weisen«  gegeben,  so  sprechen  doch  seine  Erfolge  in  der  Politik 
wenig  dafür;  eher  könnte  er  wegen  seiner  Neigungen  für  Wissenschaften 
mid  Künste  »der  Gelehrte«  genannt  werden.  Ihm  dankt  Salamanca 
seinen  hohen  Ruf;  die  astronomischen  Anstalten,  die  dort  nach  dem 
Muster  der  berühmtesten  Observatorien  des  Orients  angelegt  wurden,  und  das 
grofse  astronomische,  nach  seinem  Namen  benannte  Taielwerk  kosteten  be- 
deutende Summen.  Nicht  weniger  war  er  auch  um  die  historischen  Studien 
bemüht ;  unter  den  abendländischen  Fürsten  war  er  der  erste,  der  öffentliche 
Verhandlungen,  Dokumente  und  Gwetze  nicht  mehr  in  Latein,  sondern  in 
der  Muttersprache  abfassen  imd  selbst  die  Bibel  ins  KastiUsche  übersetzen 
-liefs.  In  dem  Codigo  de  loa  siete  partidas  wurde  ein  einheitliches  Gesetz- 
buch geschaffen,  bestimmt,  die  Sonderrechte  und  Gerichtsgebräuche  zu 
beseitigen.  Nur  drei  Städte  Kastiliens  behielten  ihre  besonderen  Fueros. 
Für  die  Regierungsgeschäfte  besafs  Alfons  X.  geringe  Begabung.  Nicht 
-selten  traten  während  seiner  Regierung  anarchische  Zustände  ein  und 
doch  trieb  ihn  sein  Ehrgeiz  an,  nach  dem  Besitz  des  Kaisertmns  zu 
streben.  Für  die  Durchführung  dieser  Pläne ,  den  Aufwand  für  seine 
gelehrten  Anstalten  und  seine  anspruchavolle  Hofhaltung  reichten  die 
Einnahmen  des  Staates  nicht  hin,  und  die  Verschlechterung  der  Münze, 
die  er  ins  Werk  setzte,  hatte  eine  schwere  Schädigung  des  Handels  und 
Gewerbes   zur   Folge.      Wegen   der   Ausdehnung   seines   Reiches   nach 
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Süden  war  er  mit  Portugal  in  Streit  geraten;  er  legte  ihn  bei,  indem 
er  Alfons  III.  seine  Tochter  Beatrix  zur  Gattin  und  Älgarve  als  Lehen 
gab;  auch  im  Streit  mit  England  und  Navaira  um  den  Besitz  der 
Gascogne  und  Navarras  war  er  zur  Nachgiebigkeit  gezwungen,  und  seine 
Absichten  auf  die  Ausdehnung  des  kastilischen  Einflusses  in  Afrika  gab 
er  angesichts  des  Widerstrebene  der  Aragonesen  auf.  Als  Sprosse  des 
Stauferhauses  von  einer  Partei  auf  den  deutschen  Thron  berufen,  brachte 
er  dem  Phantom  der  Kaiserherrschaft  grofse  Opfer  und  geriet  hierüber 
mit  seinem  Bruder  Heinrich  in  Streit,  da  er  die  Regentschaft  für  die 
Zeit  seiner  Abwesenheit  aus  KastiUen  nicht  diesem,  sondern  seiner  Gattin 
zugedacht  hatte.  Heinrich  wurde  zwar  besiegt,  spielte  aber  nebst  seinem 
Bruder  Friedrich  noch  in  den  Kämpfen  Konradins  (s.  oben]  eine  Bolle. 
Während  er  sich  (1275),  nm  seine  Absichten  auf  das  Kaisertum  durch- 
zusetzen, zu  einer  Unterredimg  mit  Gregor  X.  nach  Beaucaire  begab, 
führte  sein  älterer  Sohn  Fernando  de  la  Gerda,  der  mit  Blanka, 
einer  Tochter  Ludwigs  IX.,  vermählt  war,  die  Regentschaft.  Ebendamals 
war  der  Beherrscher  von  Granada  im  Bunde  mit  Marokko,  dem  als  Preis 
für  seine  Hilfe  Algesiraa  und  Tarila  abgetreten  wurden,  in  Rastihen 
eingebrochen.  Während  des  Feldzuges  erkrankte  Fernando  und  starb 
mit  Hinterlassung  zweier  Söhne  Alfonso  und  Fernando.  Nach  den  neuen, 
aber  noch  nicht  pubhzierteu  Gesetzen  waren  diese  erbberechtigt,  dagegen 
standen  sie  nach  altem  kastilischen  Erbrecht  vor  ihrem  Oheim  zurück, 
und  demgemäfs  trkannten  die  Stände  den  zweiten  Sohn  des  KOnigs, 
Sancho,  als  Erben  Kastihens  an.  Die  Witwe  Fernandos  protestierte 
dagegen  und  wandte  sich  an  Frankreich  um  Schutz.  Darüber  kam  es 
zu  einem  Kriege,  dessen  Ausgang  Alfons  X.  nicht  mehr  erlebte.  Mit  seinem 
eigenen  Sohne  zerfallen,  starb  er  am  4.  April  1284. 

2.  Sancho  IV.  (1284 — 1295)  hatte  gegen  die  Anaprüehe  seiner  von 
Frankreich  und  Aragonien  unterstützten  Neffen,  der  Infanten  de  la 
Oerda,  gegen  die  seines  Bruders  Juan,  der  den  ihm  einst  von  seinem 
Vater  zugeheifsenen  Besitz  von  Sevilla  begehrte,  endlich  gegen  die  Über- 
macht der  Häuser  Haro  und  Lara  einen  schweren  Stand.  Kastilien 
war  mehrere  Jahre  hindurch  der  Schauplatz  wüster  Parteikämpfe,  in  die 
sich  die  Mauren  von  Granada  und  Marokko  einmischten.  Auch  bot  die 
Nachfolge  seines  Sohnes  Fernando,  der  aus  seiner  von  der  Kirche  nicht 
anerkannten  Ehe  mit  einer  Verwandten  Maria  de  Molina  stanunte,  grofse 
Schwierigkeiten.  In  der  Tat  erhoben  sich  gegen  Maria,  die  für  ihren 
unmündigen  Sohn  Fernando  IV.  (1295 — 1312)  die  Regierung  führt«, 
von  allen  Seiten  Gegner:  so  der  Infant  Juan,  der  die  Rechtmäfsigkeit 
Fernandos  bestritt,  die  Infanten  de  la  Oerda,  König  Diniz  von  Portugal,  der 
die  Mitgift  seiner  kastilischen  Mutter  Beatrix  begehrte,  Aragonien,  ja  selbst 
der  Infant  Henrique,  der  als  ältester  männlicher  Agnat  die  Regentschaft 
forderte.  Donna  Maria  behauptete  sich  mit  Hilfe  der  Bürgerschaften, 
denen  sie  durch  Aufhebung  drückender  Lasten  entgegenkam.  In  Kastihen 
Leon,  Gahcien,  Andalusien  und  Murcia  gründeten  die  Städte  Hermandades, 
Brüderschaften,  um  die  Rechte  der  Krone  zu  schützen.  Durch  eine 
Doppelheirat  ihrer  Kinder  mit   denen  Diniz'  von  Portugal  gewann  sie 
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dessen  Hilfe  und  setzte  auch  bei  der  Kurie  die  Legitimierung  ihres 
Sohnes  durch.  Endlich  wurde  auch  mit  den  Infanten  de  1a  Gerda  ein 
ÄbkommeD  getroffen.  In  Gemeinschaft  mit  Aragonien  begann  Fernando 
den  Kampf  gegen  Granada,  starb  aber,  ehe  er  noch  beendet  war.  Über 
die  Vormundschaft  für  seinen  Sohn  Alfonso  XL  (1312 — 1350)  wurden 
langwierige  Kämpfe  geführt  und  nach  deren  Beendigung  der  Krieg 
gegen  Granada  in  Angriff  genommen  (1316);  die  Infanten  Pedro  und 
Juan,  die  die  Regentschaft  führten,  verloren  (1319)  am  Xenil  Schlacht 
und  Leben.  Ala  Alfonso  grofsjährig  geworden,  zog  er  die  Zügel  der 
Regierang  straffer  an  und  brachte  verschleudertes  Gut  an  die  Krone  zurück. 
Doch  hinderten  Streitigkeiten  mit  den  Infanten  Manuel,  Juan  und  den 
Gerdas  die  ruhige  Entwicklung  des  Landes  um  so  mehr,  als  sich  auch  die 
benachbarten  Mächte  einmischten.  1330  kam  es  zum  Frieden,  als 
Kastilien,  Aragonien  und  Portugal  sich  zum  Kampfe  gegen  die  Mauren 
zuaammenfanden.  Der  Krieg  wurde,  allerdings  mit  langen  Unterbrechungen, 
bis  an  das  Ende  der  Regierung  Alfons'  XI.  geführt.  Die  inneren  Zustände 
Kaetiliens  Utten  vomelmdich  unter  den  Wirren,  die  durch  das  Verhältnis 
des  Königs  zu  seiner  Geliebten  Leonore  von  Guzman  hervorgerufen  wurden 
und  die  der  Adel  ausnützte,  um  seine  Macht  zu  mehren.  Erst  1337  er- 
folgte die  Herstellung  geordneterer  Verhältnisse.  Und  nun  konnte  auch 
der  Kampf  gegen  die  Mauren  erfolgreicher  aufgenommen  werden.  Am 
30.  Oktober  1340  erlitten  sie  am  FlüTschen  Salado  bei  Algesiras  eine 
gänzliche  Niederlage.  Der  Sieg  konnte  indes  aus  Mangel  an  Mitteln  nicht 
ausgenützt  werden,  und  ao  zog  sich  der  Kampf ,  für  den  dieMauren  ansehnUche 
Opfer  brachten,  in  die  Länge.  Dies  bewog  auch  die  Stände  von  Burgos,  eine 
starke  Steuer  —  Alcavala  — ,  ein  Zwanzigstel  von  jedem  Verkauf  —  zu  be- 
willigen, die,  zuerst  nur  für  Burgos  und  nur  für  die  Dauer  des  Krieges  bestimmt, 
seit  1349  auf  das  ganze  Reich  ausgedehnt  wurde.  Schhefslich  fiel  Algesiras 
in  die  Hände  der  Kaatilier,  und  die  Mauren  sahen  sich  zum  Abachlnfs  eines 
zehnjährigen  Waffenstillstandes  gezwungen.  Der  sehnlichste  Wunsch 
des  Königs  war  die  Eroberung  von  Gibraltar.  Unruhen,  die  in  Marokko 
ausgebrochen  waren,  boten  ihm  Änlafs  zur  Einmischung.  Mit  Hilfe  der 
Aragonesen  schritt  er  zur  Belagerung  der  Stadt,  die  bald  in  solche  Not 
kam,  dafs  ihr  FaU  unmittelbar  zu  erwarten  war.  Da  brach  im  Heere 
der  Belagerer  eine  Fest  aus,  der  auch  der  König  zum  Opfer  äel  (13&0). 
3.  Alfonso  hinterliefs  aus  rechtmSfsiger  Ehe  Pedro  den  Grau- 
samen (1350 — 1369},  aus  der  Verbindung  mit  Leonore  de  Guzman  sieben 
Söhne,  unter  ihnen  als  ältesten  Heinrich  Grafen  von  Trastamara.  Diese  alle 
samt  Leonore  hatten  die  Rache  der  so  lange  zurückgesetzten  Königin- Witwe 
und  ihres  GünstUngs  Albuquerque  zu  gewärtigen.  In  der  Tat  wurde  Leonore 
als  Gefangene  nach  Sevilla  geführt  und  ihre  ältesten  Söhne  Heinrich  und 
Friedrich  verhaftet.  Eine  schwere  Krankheit,  in  die  Pedro  verfiel,  riet  die 
Hoffnungen  der  Kronprätendenten  Fernando  von  Aragon  und  Juan  Nufiez 
de  Lara  wach.  Zunächst  fiel  Leonore  dem  Hasse  ihrer  Feinde  zum  Opfer  (1351). 
War  Pedro  an  diesem  Morde  unbeteiligt,  so  trat  der  grausame  Zug  seines 
Charakters  hervor,  als  er  Garci  Laso  und  drei  andere  Bürger  von  Burgos 
wegen  ihrer  Sympathien   für   das  Haus  Lara    in    der  Verteidigung   der 
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alten  Rechte  von  Biu^os  täten  liefs.  Trastamara  entkam  nach  AsturieD. 
Den  in  Valladolid  Tersammelten  Cortes  bestätigte  Pedro  zwar  (1351)  die 
alten  Freiheiten,  nahm  aber  abbanden  gekommene  Kronrechte  zurilck 
und  bemühte  sich,  die  Macht  des  Königtums  auf  Kosten  des  AdeJs  und 
der  Bürger  zu  mehren.  Um  eine  Stütze  an  Prankreich  zu  gewinnen, 
verlobte  ihn  Albuquerque  mit  Blanka  von  Bourbon.  Blanka  hielt  als 
Braut  ihren  Einzug  in  Valladolid  (1353),  aber  Pedro  weigerte  sich,  die 
Ehe  einzugehen.  Er  hatte  vor  der  Verlobung  ein  Edelfräulein  Maria 
de  Padilla  kennen  gelernt  und  Beziehungen  zu  ihr  angeknüpft  Wie- 
wohl er  sich  auf  Zureden  Albuquerquea  und  Mahnungen  des  Papstes 
mit  Blanka  vermählte,  liefs  er  von  Maria  nicht  nur  nicht  ab,  sondern 
vermählte  sieh  heimlich  mit  ihr.  Aus  Hafs  gegen  den  ihm  unbequem 
gewordenen  Albuquerque  und  auf  Zureden  seines  Oheims  Alfonso  von 
Portugal  hatte  er  sich  kurz  zuvor  mit  seinen  Halbbrüdern  ausgesöhnt 
Nach  dem  Sturze  Albuquerques  und  seiner  Anhänger  fielen  die  wichtigsten 
Ämter  den  Verwandten  Marias  zu.  Pedro  war  im  Begriff ,  den 
Kampf  mit  den  Berbern  aufzunehmen,  als  sich  des  Königs  Halbbrüder 
Heinrich  und  Friedrich  mit  Albuquerque  zur  Absetzung  Pedros  und 
Erhebung  des  portugiesischen  Kronprinzen  auf  den  Thron  Kastiliens 
verbanden.  Eben  hatte  Maria  de  Padilla  den  Entschlufs  gefaTst,  sich  in 
ein  Kloster  zurückzuziehen,  als  Pedro  von  einer  heftigen  Leidenschaft 
zu  Johanna  de  Castro,  der  Witwe  Diegos  von  Haro  und  Schwesterder  unglück- 
lichen Inez  de  Castro  (§  85)  erfaTst  wurde.  Zwei  Bischöfe  fanden  sich, 
die  des  Königs  Ehe  mit  Blanka  für  ungültig  erklärten,  aber  schon  am 
Tage,  nachdem  er  sich  mit  Johanna  vermählt  hatte,  kehrte  er  auf  die 
Kunde  von  der  Verschwörung,  an  der  sich  auch  das  Haus  Castro  be- 
teiligte, zu  Maria  zurück.  Dies  Vorgehen  rief  seine  Oegaor  unter  die 
Waffen.  Blanka  hatte  sich  unter  den  Schutz  der  Bürger  von  Toledo 
gestellt  Da  Verhandlungen  zwischen  Pedro  und  seinen  Gegnern  zu 
keinem  Ziele  führten,  wurde  er  in  Toro  eingeschlossen  und  zum  Ein- 
lenken gezwungen.  Dies  war  aber  nur  ein  scheinbares,  denn  schon  nach 
Jahresfrist  (1355)  war  er  wieder  Herr  der  L^e.  Das  schlechte  R^;iment 
seiner  Gegner  führte  die  kommunalen  Gewalten  in  sein  Lager.  Blanka 
wurde  in  Toledo  gefangen  genommen,  Trastamara  entwich  nach  Frank- 
reich und  die  Königin-Mutter  nach  Portugal,  wo  sie  nicht  lange  nachher 
starb.  Des  Königs  Halbbrüder  Friedrich  und  Tello  wurden  begnadigt 
Aragoniens  zweideutiges  Verhalten  während  des  Bürgerkrieges  hatten 
Pedro  verletzt;  da  nun  ein  aragonesischer  Flottenführer  zwei  genuesische 
Schiffe  im  Hafen  von  Cadiz  wegnahm  und  die  geforderte  Genugtuung 
verweigerte,  kam  es  zu  einem  Kriege,  der  mit  mehrfacher  Unterbrechung 
und  wechselndem  Glück  fünf  Jahre  hindurch  (1356 — 1361)  geführt  wurde. 
Pedro  unterstützte  hiehei  die  Ansprüche  des  aragonesischen  Prinzen 
Fernando  gegen  dessen  Stiefbruder  Pedro  IV.,  wogegen  dieser  die  Hilfe 
Trastunaras  und  anderer  kastilischer  Grofsen  gewann.  Pedro  bewies 
während  dieser  Kämpfe  eine  Grausamkeit,  der  er  zumeist  seinen  Bei- 
namen verdankte;  man  darf  aber  nicht  übersehen,  dafs  er  in  einzelnen 
Fällen  aus  Notwehr  handelte.    Es  fielen  Juan  de  la  Cerda,  Don  Friedrich, 
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der  aragonUche  Infant  Juan  u.  a.  Verschwörungen  und  Niederlagen 
boten  stets  Änl&fa  zu  Exekutionen.  Um  seine  finanziellen  Mittel  zu 
stärken,  liefs  Pedro  dem  Schatzmeister  Samuel  el  Levi  seine  Schätze  ab- 
nehmen imd  ihn  auf  die  Folter  werfen,  der  er  erlag.  Der  Frieden  mit 
Aragonien  stellte  den  Status  quo  ernte  bellum  wieder  her.  Von  der 
Amnestie,  die  Pedro  erhefs,  waren  Traatamare,  der  Infant  Fernando  und 
eine  Anzahl  Grofser  ausgeschlossen.  Auch  in  seinen  ausw&rtigen  Be- 
ziehungen verfuhr  Pedro  treulos  und  grausam.  So  wurde  Mohammed  VI. 
Ton  Granada,  der  sich  im  Vertrauen  auf  den  Schutz  Pedros  gegen  seine 
Widersacher  nach  Sevilla  begeben  hatte,  ermordet.  Die  Königin  Blanka 
starb,  erst  25  Jahre  alt,  von  denen  sie  zehn  in  Kerkerhaft  zugebracht 
hatte,  im  Sommer  1361,  wie  es  hiefs  an  Gift,  das  der  König  ihr  reichen 
liefs,  wahrscheinücher  aber  an  der  Pest,  der  nicht  lange  nachher  auch 
ihre  Nebenbuhlerin  Maria  de  Padilla  erlag.  Dieser  wurde  nach  ihrem 
Tode  die  Ehre  zuteil,  als  rechtmäTsige  Königin  anerkannt  zu  werden, 
ihre  Kinder  legitimiert  und,  als  ihr  einziger  Sohn  Alfonao  (1362)  starb, 
Bestimmungen  über  die  Nachfolge  der  Töchter  getroffen. 

4.  In  Frankreich  hatte  Blankas  Schicksal  lebhafte  Teilnahme  erregt. 
Daher  fand  Trastamara  hier  bereitwilliges  Entgegenkonunen.  König 
Johann  sicherte  ihm  den  Beistand  der  durch  den  Frieden  von  Brötigny 
freigewordenen  Kompagnien  zu.  Auch  Aragonien  versprach  Hilfe.  Da- 
gegen schlofs  Pedro  einen  Vertrag  mit  England  (1363),  und  auch  Navarra 
fand  sich  zum  AnschluTs  willig.  Unzufrieden  mit  dieser  Lage  der  Dinge, 
war  der  Infant  Fernando  von  Aragonien,  der  als  Enkel  Fernandos  IV. 
selbst  Ansprüche  auf  Kastilien  geltend  machte.  Im  Begriff,  nach  Frank- 
reich zu  gehen,  wurde  er  bei  einem  von  Trastamara  gemachten  Versuch, 
ihn  gefangen  zu  nehmen,  getötet  (1363).  Navarra,  das  vom  englisch- 
kastilischen  Bunde  zurückgetreten  war,  Aragonien  und  Trastamara 
schlössen  das  Bündnis  von  Uncastillo.  Jetzt  wurden  die  aus  Franzosen, 
Bretonen  und  Engländern  bestehenden  Kompagnien  in  Sold  genommen. 
Ihr  Führer  war  Du  Guesclin.  In  Calahorra,  der  ersten  kastilischen 
Stadt,  die  man  betrat,  wurde  Trastamara  zum  König  ausgerufen  und 
am  18.  April  1366  gekrönt.  Er  fühlte  sich  ao  sicher,  dafs  er  einen  Teil 
seiner  Truppen  enüiers.  Pedro  war  mittlerweile  nach  Galizien  entkommen. 
Er  eilte  nach  Bayonne.  Am  23.  September  1366  schlofs  er  mit  dem 
schwarzen  Prinzen  und  Karl  von  Navarra,  dem  sein  Bündnis  mit  Trasta- 
mara unbequem  geworden  war,  den  Vertrag  von  Libourne  (bei  Bordeaux), 
in  welchem  er  an  England  und  Navarra  grofse  Zugeständnisse  an  Land 
und  Geld  machte.  Den  Kräften  des  schwarzen  Prinzen  war  Trastamara 
nicht  gewachsen:  am  3.  April  1367  siegten  die  Engländer  bei  Najera. 
Du  Guesclin  wurde  gefangen,  Trastamara  entfloh  nach  Frankreich,  und 
Pedro  wurde  wieder  Herr  seiner  Länder.  Noch  auf  dem  Schlachtfeld 
entzweite  er  sich  mit  dem  Sieger,  dessen  Katscbläge  zur  Schonung 
seiner  Gegner  er  abwies.  Da  er  überdies  die  Bedingungen  des  Ver- 
trages von  Libourne  nicht  erfüllte,  trat  der  schwarze  Prinz  den  Rückzug 
an,  Trastamara,  der  mittlerweile  einen  stärkeren  Rückhalt  an  Frankreich 
gewonnen    hatte,    stand  'schon   im  September  wieder   auf  kastUischem 
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Boden  und  brachte  Burgos  und  zahlreiche  andere  Städte  auf  seine  Seite. 
Nvu"  Toledo  leistete  hartnäckigen  Widerstand.  Aber  erst  als  Frankreich 
selbst  den  Kampf  gegen  England  aufnahm,  war  Pedro  verloren.  Du 
Cruesclin,  durch  die  Grosmut  des  schwarzen  Prinzen  aus  der  Gefangen- 
schaft befreit,  zog  wieder  oach  Kastilien.  Am  14  März  1369  kam  es 
bei  MoDtiel  zum  Entscheidungskampf.  Pedro  wurde  geschlagen  und 
im  Kastell  von  Montiel  eingeschlossen.  Er  machte  den  Versuch,  Du 
Gueschn  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  und  scheinbar  ging  dieser  auf  Ver- 
handlungen ein.  Als  Pedro  aber  nächtlicherweile  in  Du  Guesclins  Zelte  er- 
schien, trat  auch  Trastamara  ein.  Zwischen  den  Brüdern  entspann  sich 
ein  Kampf,  und  Trastamara  versetzte  dem  König  den  Todesstofs. 

Pedro  war  erst  35  Jahre  alt,  ein  Mann,  dem  es  weder  an  Geist  noch  Ent- 
Bchloeeeiiheit  fehlte  und  der  durch  seine  strenge  Gerechtigkeit  —  man  hieb 'ihn  auch 
Pedro  den  Richter  —  Ansehen  hatte.  Aber  sein  scbrankenloser  Eifer  fflr  den  monarchi- 
schen Absolatiemiis  und  die  Graasamkeit,  mit  der  er  alle  niedertrat,  die  seinen  Ab- 
sichten wideratrebten,  endlich  die  Nichtbeachtung  der  herrschenden  Sitte  erweckten 
eine  Gegnerschaft,  der  er  erlag.  Seine'  Töchter  Konslanze  and  Isabella  worden,  jene 
an  den  Hent^  Johann  von  Lancaster,  diese  an  den  Herzog  Edmund  von  York  ver- 
mtLhlt,  die  nan  die  Verteidigung  ihrer  Ansprache  auf  Kastilien  übernahm. 

5.  Trotzdem  Heinrich  IL,  der  Unechte  (1369—1379),  in  Kastilien 
Anerkennung  fand,  war  seine  Stellung  eine  schwierige,  da  der  Makel  der 
Illegitimität  auf  ihm  haftete ;  zunächst  erhob  Fernando  IV.  von  Portugal 
ab  Enkel  einer  kastilischen  Königstochter  Ansprüche  und  wurde  von 
Granada  und  Aragonieo  unterstützt;  ebenso  beanspruchte  Johann  von 
Lancaster  die  kastilische  Krone.  Pedros  hinterlassene  Schätze  boten 
indes  neben  den  reichen  Bewilligungen  der  Stände  die  Mittel,  Heer  und 
Flotte  instand  zu  halten.  Doch  benützte  der  Sultan  von  Marokko  die 
Gunst  der  Verhältnisse,  um  sich  des  unverteidigten  Algesiras  wieder 
zu  bemächtigen.  Fernando  IV.  schlofs  zwar  1371  Frieden,  unterstützte 
aber  nachher  doch  Lancaster,  wogegen  Heinrich  die  Allianz  Frankreichs 
gewann.  Mit  Hilfe  der  Kastilier  achlugen  die  Franzosen  die  Engländer 
unter  dem  Grafen  von  Pembroke  in  der  Seeschlacht  von  Rochelle. 
Heinrich  rückte  in  Portugal  ein  und  errang  bedeutende  Vorteile,  bis  es 
unter  Vermittlung  des  Papstes  1373  zum  Frieden  kam,  in  welchem  Por- 
tugal Englands  Sache  aufgab  und  dem  französisch-kastilischen  Bunde 
beitrat.  Auch  Aragonien  machte  endlich  (1374)  seinen  Frieden  mit 
Kastilien.  Das  französische  Bündnis  verwickelte  Heinrich  in  einen  Krieg 
mit  Navarra,  den  er  (1379)  glücklich  beendigte.  Zugleich  gelang  es  ihm, 
Biskaya,  das  der  Infant  Teile  als  Lehen  hatte,  nach  dessen  Tode  wieder 
mit  der  Krone  zu  vereinigen. 

§  81.   Aragonien  nnd  Sizilien  von  Pedro  m.  bis  Pedro  IV. 
(1376—1387). 

Ober  die  einschlftgigen  sizlliflchen  Qnellen  s.  Capasso,  Le  fonti  della  storia  delle 
provincie  Napolitane.     Kapoh  1902.     S.  120  tf. 

1,  König  Jayme  I.  (Jakob)  hatte  sein  Reich  (s,  §  12)  dermaTsen 
geteilt,  dals  sein  älterer  Sohn  Pedro  III.  (1276—1285)  Aragonien,  Kata- 
lonien  nnd   Valencia,   der  jüngere,  Jayme,   als   aragonisches   Lehen  das 
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Königreich  Mallorka  und  die  Grafschaften  Koussillon,  Cerdagne  und 
MontpeUier  erhielt.  Pedro  gab  noch  vor  seiner  Krönung  die  Erklärung 
ab,  seine  Krone  weder  namena  der  römischen  Kirche  noch  durch  sie 
zu  besitzen.  Seine  erste  Regierangazeit  war  mit  Kämpfen  gegen  die 
Mauren,  gegen  kataloniscbe  Grofse,  die  über  Beeinträchtigung  ihrer 
alten  Rechte  klagten,  endUch  durch  Streitigkeiten  mit  seinem  Bruder, 
der  eich  seiner  LehenspSicht  entziehen  wollto,  ausgefüllt.  Erst  als  die 
Ruhe  hergestellt  war,  wandt«  er  sich  der  äufseren  Pohtik  zu.  Im 
Begriff  mit  Alfonso  von  Kaatilien  gegen  Navarra  zu  ziehen,  wurde  er 
durch  die  aizilischen  Verhältnisse  auf  einen  andern  Schauplatz  geführt. 
Die  Ereignisse,  die  der  Sizüianischen  Vesper  folgten,  brachten  ihm  wohl 
den  Besitz  Siziliens,  verwickelten  ihn  aber  in  einen  Kampf  mit  dem 
Papsttum,  mit  Frankreich  und  Neapel  {s.  oben  §  46),  der  für  ihn  um  so  ge- 
fährhcher  zu  werden  drohte,  als  die  Stände  von  Aragonien,  die  weder 
bei  Beginn  noch  bei  der  Portsetzung  des  sizihschen  Unternehmens  um 
Rat  gefragt  worden  waren,  sich  zur  Wahrung  ihrer  alten  Freiheiten 
verbanden,  bei  dem  Volke  überdies  auch  die  Unzufriedenheit  über  die 
durch  den  Krieg  verursachten  Auflagen  und  das  vom  Papste  verhängte 
Interdikt,  in  stetigem  Wachsen  war.  Selbst  die  glänzendsten  Erfolge 
im  Kriege  gegen  Neapel  und  Frankreich  konnten  über  die  inneren 
Schwierigkeiten  nicht  täuschen.  Der  König  sah  sich  daher  genötigt, 
den  Ständen  auf  dem  Reichstage  von  Saragossa  (1283,  3.  Oktober)  ein 
Generalprivüegium  zu  verleihen,  das  ihnen  alle  bisherigen  Vorrechte 
und  Freiheiten  bestätigte,  ihn  bei  allen  wichtigeren  Fragen  an  den  Rat 
der  Barone,  Ritter  und  achtbaren,  guten  Männer  aus  den  Flecken  band 
und  zur  jährlichen  Berufung  des  Reichatagaa  verpflichtete.  Auch 
den  katalonischen  Ständen  wurden  die  alten  Freiheiten  bestätigt,  dies 
mn  so  mehr,  je  eitriger  sich  die  Katalonier  im  Kampfe  um  Sizilien  auf 
die  Seite  des  Königs  gestellt  hatten.  Als  Pedro  ÜI.  damit  umging, 
seinen  Bruder  Jayme  von  Mallorka  wegen  seiner  Treulosigkeit  zu  strafen 
und  die  Balearen  einzuziehen,  ereilte  ihn  am  11.  November  1285  der 
Tod.  Er  nahm  den  Ruhm  ins  Grab,  der  vereinten  Macht  der  Kirche 
und  zweier  mächtiger  Königreiche  Widerstand  geleistet  zu  haben,  Grund 
für  die  Aragonesen,  um  den  Grofsen  zu  nennen.  Doch  starb  er  ver- 
söhnt mit  der  Kirche ;  auf  dem  Totenbett  gab  er  der  römischen  Kirche 
das  Königreich  Sizilien  zurück. 

2.  In  Aragonien,  Katalonien  und  Valencia  folgte  sein  ältester  Sohn 
Alfonso  III.,  der  Freigebige  (1285 — 1291),  in  Sizilien  trotz  der  Verzicht- 
leistung des  Vaters  der  zweite  Sohn  Jayme.  Jener  vollendet«  die 
Eroberung  der  Balearen.  Den  ständischen  Gewalten  in  Aragonien  und 
Katalonien  kam  er  noch  weiter  als  sein  Vater  entgegen;  der  Streit  mit 
der  Kurie  und  Frankreich  wurde  (1290)  unter  enghscher  Vermittlung 
beigelegt,  indem  er  das  Zugeständnis  machte,  seinen  Bruder  Jayme  nicht 
zu  unterstützen;  allerdings  bot  die  Sache  für  diesen  keine  gröfseren 
Gefahren,  da  die  Siege  seines  Feldherm  Loria  seine  Macht  in  Sizilien 
noch    mehr   befestigten.     Als  Alfonso   eines    frühzeitigen  Todes   starb, 
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folgte  ihm  Jayme  II.,  der  Gerechte,  (1291 — 1327)  in  der  Regierung.  In 
Sizilien  setzte  er  seiDen  jüngeren  Bruder  Friedrich  zum  Statthalter 
ein.  Die  Rückaichtnahme  auf  seine  Untertanen,  vornehmlich  auf  die 
Geistlichkeit,  welcher  der  Papst  die  Anerkennung  des  Königs  untersagte, 
solange  dieser  im  Banne  sei,  der  Wunsch  des  Papstes,  die  christlichen 
Mächte  des  Abendlandes  zum  Kampfe  gegen  den  Islam  zu  einen,  brachte 
einen  Friedensschlufs  unter  den  bisherigen  Gegnern  zustande.  JajTne 
entsagte  seinen  Ansprüchen  auf  Sizilien;  die  Sizilianer  mochten  indes 
von  der  Restauration  des  Hauses  Anjou  nichts  wissen  und  hoben  den 
Infanten  Friedrich  auf  den  Thron  (1296).  Dagegen  wurde  nun  Jayme 
vom  Papste  mit  Sardinien  und  Korsika  belehnt  (1297),  zum  Fahnen- 
träger der  Kirche  und  Admiral  der  Flotte  ernannt,  die  diese  zum  Kampfe 
gegen  ihre  Feinde  ausrüsten  würde.  Friedrich  behauptete  sich  aber 
trotz  eines  Sieges,  den  die  Katalonier  über  die  Sizilianer  errangen,  viel- 
leicht aber  auf  Geheifs  ihres  Königs  nicht  ausnützten.  Überdies  w\irde 
Jayme  in  die  Streitigkeiten  mit  Kaatilien  über  die  Thronfolge  Fernandos  IV. 
verwickelt,  die  erat  1305  durch  den  Frieden  von  Campillo  beigelegt 
wurden.  Beide  Reiche  verbanden  sich  hierauf  (1309)  zum  Kampfe  gegen 
Granada,  ohne  freihch  besondere  Erfolge  zu  erzielen.  Ein  wichtiger 
Erwerb  für  die  Dynastie  war  die  Grafschaft  Urgel,  die  nach  dem  Ab- 
sterben des  letzten  Grafen  von  Cabrera  an  die  Krone  fiel.  Mittlerweile 
hatte  sich  König  Friedrich  von  Sizilien  seiner  Gegner  so  glänzend  er- 
wehrt, dafs  ihm  im  Frieden  von  Neocastro  (1302)  der  Besitz  der  Insel 
zugesprochen  wurde  (s.  oben).  In  diesen  Kämpfen  hatten  sich  die  kata- 
lonisch-aragonesischen  Heerscharen  durch  ihre  imgestüme  Tapferkeit 
hervorgetan.  Sie  traten  in  den  Dienst  der  Byzantiner  und  zogen  nach 
der  Ermordung  ihres  Führers  Roger  de  Flor  plündernd  durch  die  Halb- 
insel, bis  sie  in  die  Dienste  Walters  von  Brienne,  des  Herzogs  von 
Athen,  traten.  Als  sich  dieser  ihrer  entledigen  wollte,  setzten  sie  ihn 
(1312)  ab  und  erhoben  Manfred,  den  zweiten  Sohn  König  Friedrichs 
auf  den  Herzogsstuhl  von  Athen.  Aragonien  und  Sizilien  gingen  seit 
dem  Frieden  mit  Anjou  und  dem  Papste  für  lange  Zeit  getrennte  Wege. 
Den  Besitz  von  Sardinien  konnte  Jayme  H.  erst  nach  langwierigen 
Kämpfen  mit  Pisa  erlangen  (1326),  dagegen  behauptete  Genua  seine 
Herrschaft  über  Korsika.  Um  die  einzelnen  Reiche  Ar^oniens  für 
immer  aneinander  zu  knüpfen,  setzte  der  Reichstag  von  Taragona  (1319) 
fest,  dafs  die  Königreiche  Aragonien  und  Valencia,  die  Grafschaft  Barce- 
lona und  die  Lehenshoheit  über  Mallorka  unzertrennt,  ein  jedes  Land 
im  übrigen  im  Besitz  seiner  Sonderrechte  und  seiner  Verfassimg  ver- 
bleiben solle.  Jaymes  Gesetzgebung  ist  durch  ihre  humane  Tendenz 
ausgezeichnet:  der  Reichstag  von  Saragossa  schränkte  den  Gebrauch 
der  Tortur  auf  vereinzelte  Fälle  ein :  denn  die  Folter  sei  imstande,  den 
Schuldigen,  der  stark  genug  sei,  ihre  Qualen  auszuhalten,  als  unschuldig 
zu  erweisen,  den  Unschuldigen,  der  schwach  sei,  als  Schuldigen  hinzu- 
stellen. Jaymes  ältester  imd  gleichnamiger  Sohn,  der  in  den  neugegrün- 
deten, mit  dem  reichen  Templergut  ausgestatteten  Orden  von  Montesa 
eingetreten  war,  hatte  schon  1319  auf  die  Nachfolge  verzichtet.    Darum 


AlIooBO  IV.    Pedro  IV.,  der  ZeremonjöBe.  355 

folgte  nun  der  zweite  Sohn,  Alfonao  IV.,  der  Gütige  (1327—1336), 
dessen  Kräfte  zunächst  durch  die  Kämpfe  mit  dem  auf  Äragoniens 
Machtentfaltuog  eifersöchtigen  Genua  in  Anspruch  genommen  wurden. 
Als  er  gegen  seine  Verordnung  von  1328,  dafs  binnen  zehn  Jahren 
kein  Krongut  ohne  die  dringendsten  Beweggründe  verftufsert  werden 
dürfe,  dem  Sohne  seiner  zweiten  Gemahlin  Eleonore  von  Kastilien  reichen 
Länderbesitz  anwies  und  die  Stände  für  das  Recht  der  Unteilbarkeit 
des  Reiches  eintraten  und  ihre  Forderungen  durchsetzten,  hatte  die 
Königin  auf  ihre  Klage,  dafs  ihr  kastihscher  Bruder  solches  Vorgehen 
als  Hochverrat  ahnden  würde,  die  Antwort  zu  vernehmen:  der  König 
von  Kastilien  gebietet  über  Untertanen,  der  von  Aragonien  über  freie 
Staatsbürger. 

3.  Alfonsos  Sohn  Pedro  IV.,  der  Zeremoniöse  (1336—1387),  wider- 
rief die  seiner  Stiefmutter  gemachten  Schenkungen,  worauf  sie  die  Hilfe 
Kastüiens  anrief.  Es  kam  zu  einem  längeren  Streite,  der  im  HinbUck 
auf  die  mit  den  Sarazenen  von  Marokko  drohenden  Kämpfe  durch  den  , 
Spruch  eines  Schiedsgerichts  beigelegt  wurde,  wonach  die  Königin- Witwe 
zwar  ihren  Besitz  behielt,  aber  auf  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit 
verzichten  mufste.  Am  Siege  am  Flusse  Salado  hatte  Pedro  IV.  keinen 
Anteil,  da  ihn  zuerst  Unruhen  auf  Sardinien,  dann  Streitigkeiten  mit 
seinem  Vetter,  dem  KOnig  Jayme  II.  von  Mallorka,  der  sich  der  Lehens- 
hoheit entziehen  wollte,  in  Anspruch  nalimen.  Da  Jayme  die  Ladung 
vor  des  Königs  Gericht  unbeachtet  liefs,  wurde  ihm  der  Besitz  aller 
Lehen  und  Güter  abgesprochen  (1343)  und  die  Balearen  auf  ewige  Zeiten 
den  aragonesischen  Reichen  einverleibt  (1344).  Jayme  starb  während 
der  Versuche,  seinen  Besitz  wieder  zu  gewinnen  (1349);  seinem  gleich- 
namigen Sohne  blieb  nichts  als  der  Königstitel.  Waren  die  Unruhen 
auf  Sardinien  noch  1336  durch  einen  Frieden  mit  Genua  beigelegt 
worden,  so  brach  der  Kampf  1347  von  neuem  aus,  als  sich  das  Haus 
Doria  gegen  die  aragonische  Herrschaft  erhob  und  Genua  den  Augen- 
blick benützen  wollte,  um  seinen  EinfluFs  auf  die  Insel  zurückzugewinnen. 
Pedro  IV.  scblofs  df^egen  ein  Bündnis  mit  Venedig,  und  gewann  be- 
deutende Erfolge,  aber  seine  Herrschaft  über  die  Insel  blieb  doch  eine 
unsichere.  Von  der  gröfsten  Bedeutung  war  der  lange  Streit  Pedros  IV, 
mit  seinen  Stiefbrüdern,  denn  er  rief  nicht  nur  die  Einmischung  Kasti- 
Üens  hervor,  sondern  hatte  auch  grofsen  EinfluFs  auf  die  Verfassung 
von  Aragonien.  Da  Pedro  aus  seiner  Ehe  mit  Maria  von  Navarra  keine 
Söhne  hatte,  wollte  er,  den  Gesetzen  des  Landes  entgegen,  seiner  Tochter 
Konstanze  die  Nachfolge  verschaffen  und  bewog  seinen  Oheim  Pedro 
und  einzelne  Grofse  ihr  die  Huldigung  zu  leisten  (1347).  Damit  wurden 
die  Rechte  Jaymes,  des  Grafen  von  Urgel,  und  der  übrigen  Mitglieder 
vom  Mannestamm  des  könighcheu  Hauses  verletzt,  denen  nach  heimischem 
Rocht  ein  näheres  Recht  auf  die  Krone  zustand.  Für  Jayme  traten 
nicht  blofs  dessen  Stiefbrüder  Fernando  und  Juan,  sondern  auch  die 
Stände  in  die  Schranken.  Es  bildete  sich  eine  Union  zur  Wahrung  der 
verletzten  Rechte,  die  auch  in  Valencia  Nachahmung  fand  und  den  König 
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bewog,  Beine  Anordnungen  zu  widerrufen.  Kamn  aber  fühlte  er  sich 
durch  seinen  Anhang  in  Katalonien  und  Valencia  genügend  gekräftigt, 
als  er  dagegen  protestierte.  Nach  Jaymes  Tode  trat  der  lofaDt  Fernando 
an  die  Spitze  der  Union;  wiewohl  er  ab  Neffe  AUona'  XI.  von  Kafitilien 
dessen  Unterstützung  fand,  endete  der  Kampf  doch  zugunsten  des  König- 
tums, denn  Pedro  IV.  hatte  an  dem  tapferen  Grafen  Pedro  von  Exerica, 
der  sich  an  die  Spitze  einer  Gegenmüon  stellte,  eine  mächtige  Unter- 
stützung gewonnen  und  besals  an  dem  Btaatsklugen  Majordomus  Bemardo 
de  Cabrera  einen  trefflichen  Berater.  Die  Union  der  aragonischen  Stände 
erUtt  bei  Epila  (1348)  eine  gänzUche  Niederlage.  Pedro  stellte  durch 
seinen  Sieg  daa  Ansehen  des  Königtums  wieder  her,  schwur  aber  doch 
den  Ständen  zu,  die  Freiheiten,  Rechte  und  Gewohnheiten  des  Landes 
getreu  zu  beobachten  imd  setzte  fest,  dafs  dieser  Eid  auch  von  seinen 
Nachfolgern  und  sämtÜchen  Beamten  des  Reiches  geleistet  werden  solle. 
Zugleich  wurde  dem  Justitia  eine  Gewalt  übertragen,  welche  die  kon- 
stitutionellen Freiheiten  mehr  sicherte,  als  dies  durch  die  Union  mÖgUcb 
gewesen  wäre:  er  wurde  der  verfaBsungsmäfäige  Richter  in  allen  künf- 
tigen Streitigkeiten  zwischen  Königtum  und  Ständen  und  der  Stände 
untereinander.  Nun  wurde  auch  Valenzia  unterworfen.  Die  Union 
wurde  bei  Miglata  (1348,  Dezember)  geschlagen.  Die  Schuldigen  wurden 
härter  gestraft  als  in  Aragonien,  auch  erhielt  der  Justiüa  hier  geringere 
Rechte.  Die  Ruhe  wurde  noch  mehr  befestigt,  als  des  Königs  dritte 
Gemahlin,  Eleonore  von  Sizilien,  ihm  einen  Sohn  gebar,  den  Infanten 
Juan,  denn  nun  waren  die  Ansprüche  des  Infanten  Fernando  vernichtet, 
und  die  Partei,  die  zu  ihm  gehalten  hatte,  löste  sich  auf.  Mit  Pedro 
dem  Grausamen  führte  Pedro  IV.  einen  fast  ununterbrochenen  Kampf; 
wie  jener  die  Ansprüche  des  Infanten  Fernando,  unterstützte  dieser 
Heinrich  von  Trastamara.  Der  Krieg  mit  Kastilien  fand  erst  durch  den 
Frieden  von  Almazan  (1374,  10.  Mai)  ein  Ende ;  Pedro  IV.  gab  seine 
kastüiscben  Eroberungen  gegen  den  Ersatz  der  Kriegskosten  zurück  und 
vermählte  seine  Tochter  Eleonore  mit  dem  kastiliachen  Thronerben 
Johann.  Im  Juli  1377  starb  König  Friedrich  III.  von  Sizilien,  ohne 
einen  legitimen  Sohn  zu  hinterlassen.  Als  Erben  des  Reiches  bestimmte 
er  seine  Tochter  Maria  und,  wenn  diese  ohne  legitime  Erben  stürbe, 
seinen  unechten  Sohn  Wilhelm;  falls  auch  dieser  ohne  legitime  Söhne 
abginge,  sollte  das  Königreich  Sizihen  an  seine  Schwester  Eleonore 
lallen,  die  mit  Pedro  IV.  vermählt  war.  Pedro  erhob  indes  schon 
jetzt,  gestützt  auf  das  Testament  Friedrichs  II,,  auf  das  ganze  Erbe 
Anspruch  und  setzte  Um  trotz  der  Gegnerschaft  ürbans  VI.  auch 
durch.  Indem  er  sich  Titel  und  Herrschaft  über  Sizilien  für  seine  Lebens- 
zeit vorbehielt,  ernannte  er  seinen  jüngeren  Sohn  Martin  1380  zum 
Generalstatthalter  von  Sizilien,  worauf  sich  auch  die  Herzogtümer  Athen 
und  Neopatria  der  Krone  Aragoniens  unterwarfen.  Die  letzten  Zeiten 
seines  I^ebens  wurden  durch  Streitigkeiten  mit  seinem  älteren  Sohne 
Johann  getrübt,  die  durch  seine  vierte  Gemahlin  Sibilla  de  Forcia  hervor- 
gerufen worden  waren.  Als  Pedro  IV.  am  5.  Januar  1387  starb,  folgte 
ihm  in  dem  Besitz  Aragoniens  Johann  I. 
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§  85.  Die  Entirlckliins  Portagais  Tom  letzten  Viertel  des  13.  bis 
znm  letzten  Viertel  des  14.  Jahriionderts. 

1.  Seit  Portugal  im  Kampfe  mit  den  Mauren  seine  natürlichen 
Grenzen  erreicht  hatte,  konnte  es  sich  ungestört  entwickeln.  Unter  der 
Fürsorge  weiser  Könige  fielen  hier  frühzeitig  die  Schranken,  die  die  ein- 
zelnen Stände  voneinander  schieden.  Während  der  Friedensjahre  ge- 
langten die  St&dt«  zu  Reichtum  und  Macht ;  im  Verkehr  zwiaehen  Bürgertum 
und  Adel  trat  ein  Zustand  ein,  der  eich  mit  dem  der  italienischen  Städte- 
republiken vergleichen  IfiXat.  Begründer  dieser  Blüte  war  König  Diniz 
(1279^1325),  den  die  dankbare  Mitwelt  d  Jiisto  (den  Gerechten)  oder 
ei  Labrador  {den  Ackerbauer)  genannt  hat.  Schon  bei  Lebzeiten  seines 
Vaters  an  der  Regierung  beteiligt,  bestieg  er  mit  18  Jahren  den  Thron. 
Drei  Jahre  später  heiratete  er  Isabella,  die  Tochter  Pedros  III.  von 
Äragonien,  eine  Urenkelin  Kaiser  Friedrichs  II.,  deren  hohe  Tugenden 
sie  in  den  Ruf  der  Heihgkeit  brachten.  In  seinem  Eifer,  die  der  Krone 
entfremdeten  Güter  und  Gerechtsame  wieder  zu  gewinnen,  kam  er  in 
schwere  Streitigkeiten  mit  dem  Klerus.  Kirchenstrafen  und  Interdikte 
folgten,  bis  (1289)  ein  Konkordat  —  die  erste  Konkordia  —  den  Frieden 
herstellte.  Doch  bedurfte  es  noch  zweier  Konkordien,  bis  das  Einver- 
nehmen zwischen  Staats-  und  Kirchengewalt  gesichert  war;  immerhin 
ondete  der  Streit  hier  nicht  mit  einer  Niederlage  des  Königtums.  Das 
von  den  Cortes  (1291)  beschlossene  Amorüsationsgeeetz  verbot  die  fort- 
gesetzte Bereicherung  des  Klerus  durch  Verkäufe,  Schenkungen  und 
Vermächtnisse.  Das  selbständige  Vorgehen  der  Krone  der  Kurie  gegen- 
über zeigte  sich  auch  später  noch  im  Templerprozefe,  denn  die  Stiftung 
des  Christusordeus  bedeutete  in  Wirklichkeit  nichts  anderes,  als  die 
Wiederherstellung  der  Templer  unter  anderm  Namen  (1319).  Sie  er- 
hielten all  ihr  Gut  zurück  und  dazu  noch  als  Hauptsitz  das  stark 
befestigte  Castro  Marim  in  Algarve.  Die  Beziehungen  des  Königreiches 
zu  den  auswärtigen  Mächten  waren  meist  friedliche.  Nur  durch  den 
Infanten  Alfonso,  der  übrigens  auch  das  Königtum  Diniz'  durch  haltlose 
Ansprüche  anfocht,  wurde  Portugal  eine  Zeitlang  in  die  Thronstreitigkeiten 
Kastihens  verwioklt.  Hervorragend  sind  die  Verdienste  des  Königs 
Diniz  um  die  Förderung  der  materiellen  und  geistigen  Interessen  des 
Landes.  Die  gröfste  Sorgfalt  verwendete  er  auf  den  Anbau  des  Landes. 
Da  wurden  Sümpfe  entwässert,  wüste  Ländereien  unter  den  Pflug  ge- 
nommen und  eingegangene  Ortschaften  wiederhergestellt.  Bergbau  und 
Handel  erfuhren  die  Fürsorge  des  Königs.  Schon  konnte  sich  die  por- 
tugiesische Marine  an  gröfsere  Aufgaben  an  der  afrikanischen  Küste 
wagen.  Für  die  geistigen  Bedürfnisse  des  Volkes  wurde  1290  in  Lissabon 
eine  Universität  errichtet,  die  1308  nach  Coimbra  verlegt  wurde.  Die 
letzten  Jahre  des  Königs  waren  durch  Streitigkeiten  mit  seinem  Sohne 
Alfonso  getrübt,  der  von  der  Sorge  beherrscht  war,  der  Vater  möchte 
die  Krone  seinem  natürUchen  Sohne  Alfonso  Sanchez  hinterlassen. 

2.  Alfonso  I\'.  (1325—1357)  behielt  das  Mifstrauen  gegen  seinen 
Bruder  bis  zu  dessen  Tode  bei.     Einem  Lieblingswunsche  der  Königin 
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folgend  hatte  der  König  seine  Tochter  Maria  mit  Alfonso  XI.  von 
Kastilien  vermählt.  Sein  Sohn,  der  Thronerbe  Pedro,  vermählte  sich 
seinerseits  mit  Blaoka,  der  Tochter  des  Infanten  Pedro  von  Kastüien. 
Die  beiden  von  der  Politik  geschlosseneu  Ehen  waren  unglückHch.  Wie 
Alfonso  XI.  von  Kaetilien  seine  Gunst  Eleonoren  von  Guzman  zuwandte, 
Verstiefs  Pedro  seine  Gattin  Blanka  und  vermählte  sich  mit  Ronstanze, 
der  früher  von  Alfonso  XI.  zurückgewiesenen  Tochter  des  Infanten  Juan, 
Herzogs  von  Villena.  Darüber  kam  es  zu  einem  Kriege  zwischen  Por- 
tugal und  Kastihen,  der  schliefsUch  durch  die  Vermittlung  des  Papstes 
beigelegt  wurde  (1339).  Beide  Staaten  einigten  sich  nunmehr  zum 
Kampfe  gegen  die  Mauren,  und  der  grofse  Sieg  am  Salado  war  wesentlich 
ein  Verdienst  Älfonsos  IV.  Grofsmütig  verzichtete  er  auf  die  reichen 
Kriegstrophäen  zugunsten  seines  Schwiegersohnes.  —  In  Portugal  selbst 
kam  es  wenige  Jahre  nachher  zu  tragischen  Ereignissen  im  könighchen 
Hause.  Mit  Konstanze  war  als  deren  Verwandte  und  Hoffräulein 
Inez  de  Castro  an  den  Hof  gekommen  und  hatte  durch  Schönheit  und 
Anmut  den  Erbprinzen  derart  gefesselt,  dafs  er  sich,  als  er  Witwer  ge- 
worden, heimlich  mit  ihr  vermählte.  Sie  gebar  ihm  vier  Kinder,  ififs- 
günstig  blickten  die  Grofsen  auf  den  Einflufs  ihrer  Brüder;  die  Sache 
erhielt  ein  gefährhcheres  Aussehen,  als  sich  zahheiche  Kastilianer  vor 
Pedro  dem  Grausamen  nach  Portugal  flüchteten.  Je  eifriger  der  Infant 
sich  dem  Wunsche  des  Königs  und  der  Grofsen,  sich  wieder  zu  ver- 
mählen, entgegensetzte,  um  so  mehr  wuchs  der  Verdacht,  dals  er  heimlich 
mit  Inez  venuählt  sei.  Im  Rate  des  Königs  brach  sich  die  Überzeugung 
durch,  dafs  nur  ihr  Tod  das  Reich  vor  grofsen  Gefahren  zu  schützen 
vermöge.  Während  der  Infant  auf  der  Jagd  weilte,  wurde  sie  trotz  ihres 
Flehens  um  Schonung  mit  Wissen  des  Königs  ermordet  (1355).  Aus 
Schmerz  und  Rachsucht  griff  Pedro  zum  Schwerte;  endlich  gelang  es 
seiner  Mutter,  ihn  friedlich  zu  stimmen.  Die  drei  Hauptschuldigen  be- 
folgten aber  den  Rat,  den  ihnen  der  König  seihst  gab,  aus  dem  Lande 
zu  fliehen.  Hatten  die  Kämpfe  Älfonsos  IV.  ihm  den  Vorwurf  ein- 
getragen, ein  undankbarer  Sohn,  ein  ungerechter  Bruder  und  grausamer 
Vater  gewesen  zu  sein  :  für  sein  Land  und  Volk  war  seine  Regierung, 
die  er  im  Gfeiste  seines  Vaters  führte,  eine  wohltätige,  und  wenn  er  gegen 
Bruder  und  Sohn  mit  starrer  Strenge  einschritt,  geschab  es,  weil  er  die 
Pflichten  als  Regent  über  die  des  Bruders  und  Vaters  stellte. 

3.  PedroI.(1357 — 1367)  nahm  an  zweien  der  Mörder,  die  Kastilien 
ausgeUefert  hatte,  grausame  Rache.  Der  dritte  war  nach  Frankreich  ent- 
kommen. Vor  den  Grofsen  erklärte  er  hierauf  seine  Ehe  mit  Inez  als  eine 
recbtmäfsige  und  veranstaltete  ihr  eine  glänzende  Krönimgs-  und  Toten- 
feier. Gleich  seinem  Vater  und  Grofsvater  auf  die  Hebung  des  Landes 
bedacht,  einigte  sich  Pedro  mit  den  Cortes  (1361)  zur  Abstellung  ver- 
schiedener Mifsbräuche.  Er  bestätigte  den  Gemeinden  ihre  Gerechtsame 
und  Freiheiten ,  sorgte  für  geordnet©  Verwaltung  und  bessere  Hand- 
habung der  Justiz  und  überwachte  mit  imuachsichtiger  Strenge  die 
Einhaltung  seiner  Anordnungen  —  einer  Strenge,  die  ihm  den  Beinamen 
des  Strenggerechten,  ja  des  Grausajnen,  eintrug.    Nicht  selten  verschärfte 
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er  die  Urteile  des  Richters.  Gesetz  und  König  waren  ihm  dasselbe,  weshalb 
er  in  der  Verletzung  des  Gesetzes  eine  solche  seiner  eigenen  Person 
erblickte.  Nahm  unter  seiner  friedlichen,  durchaus  geordneten  Verwaltung 
Portugal  einen  Aufschwung,  daXa  man  am  Grabe  dieses  Königs  sagen 
durfte :  Solche  zehn  Jahre  hat  Portugal  niemals  gehabt,  so  verschleuderte 
sein  Sohn  Fernando  (1367 — 1383),  was  vier  Könige  gesammelt  und 
aufgebaut  hatten.  Hatten  sich  diese  von  kriegerischen  Verwiclflungen 
fern  gehalten,  so  erschöpfte  er  durch  seine  unbesonnenerweise  unter- 
nommenen Kriege  gegen  Heinrich  Trastamara  die  Mittel  des  Landes. 
Wiewohl  er  sich  nach  dem  ersten  Friedensschlufs  (1371)  mit  der 
kastüischen  Infantin  Leonore  verlobt  hatte,  fiel  er  in  die  Schlingen  der 
schönen  Gattin  eines  angesehenen  Edelmannes,  Leonore  Teiles,  entführte 
sie  und  machte  sie  trotz  des  allgemeinen  Unwillens  zu  seiner  Gemahlin. 
Sie  verstand  es  zwar,  sich  durch  Anmut,  Leutseligkeit  und  Freigebigkeit 
einen  Anhang  zu  schaffen,  die  Masse  des  Volkes  blieb  ihr  aber  immer 
abgeneigt.  Der  zweite  Krieg,  den  Fernando  im  Bunde  mit  Lancaster 
(s.  oben)  gegen  Kastilien  führte,  endete  (1373)  unrühmlich  wie  der  erste. 
Der  Hafs  des  Volkes  gegen  die  Königin  wuchs,  als  sie  des  Königs 
Bruder  Johann,  der  sieh  mit  ihrer  schönen  und  tugendhaften  Schwester 
Maria  Teiles,  der  Witwe  des  angesehenen  Edelmannes  Alvaro  Diaz  di 
Sousa,  vermählt  hatte,  durch  die  Hoffnung  auf  die  Hand  ihrer  Tochter 
Beatrix  und  die  Nachfolge  in  Portugal  zur  Ermordung  seiner  Gemahlin 
verleitete,  ihn  aber  eben  dadurch  um  die  Nachfolge  brachte.  Die  ihm 
zugesagte  Prinzessin  wurde  mit  dem  Erben  Kastüiens  und  als  Fernando 
sich  nochmals  gegen  dieses  mit  England  verband,  mit  dem  Sohne  des 
Herzogs  von  Cambridge,  hierauf  nach  dem  unglücklich  geführten  Kriege 
abermals  mit  dem  kastihschen  Thronerben  verlobt,  schliefslich  mit  König 
Johann  von  Kastilien  selbst,  der  während  des  Krieges  Witwer  geworden 
war,  vermählt.  Für  Porti^al  bestand  demnach  beim  Tode  Fernandos 
die  Gefahr,  mit  Kastilien  vereinigt  zu  werden. 


6.  Kapitel. 

Der  Norden  End  Osten  Europas  und  der  Ausgang  EarlB  IV. 

§  86.  Die  nordischen  Staaten  bis  zum  Ausgang  der  alten  Dynastien. 

Quellen  b.  §  13.  Dazu  Diplomat.  IbI.  U  (bis  1350)  and  lU.  (biB  1415).  Kop. 
1893—96.  TJrk.  Mat.  auch  in  Styffe,  Bidrag  tili  SkandinaneaB  Hietoria  I,  1314—97, 
n  bis  1448.  Stockh.  1859—64.  Die  Zahl  der  daretellenden  Quellen  steht  zu  ihrer  Be- 
deutung in  keinem  Verhältnis.  S.  d.  Vera,  bei  Pottbast  U,  1724—27.  Daraus  die 
Narratio  litis  inter  ChriBtopborum  1  regem  Da'niae  et  Jacobum  etc.  Langob.  V,  583—614. 
MM..Germ.  SS.  XXIX,  214.  Lit.  bei  Potth.  H,  805.  Actionea  advereariae  Erici  regia  et 
Johannis  archiep.  Land,  corara  curia  1296-1299,  ib.  VI,  275—372.  Actio  in  Esgenim 
arch.  Land.  cot.  pontif.  Rom.  a.  1317,  ib.  VI,  536  —  545.  Die  Hakonar-Saga  and  a  frag- 
ment  o£  Magnua-Saga,  ed.  VigfusBon  in  RoUb  Ser.  88,  reicht  v.  1203—1276.  Hilfa- 
Bchrifteo  wie  §  18.  Dazu:  D.  Schäfer,  Die  HanaeBtädte  nnd  KSnig  Waldemar 
von  Dänftuiark  bia  1376.  Jena  1879.  D.  Schäfer,  Geach.  der  Hanse  und  Lindoer 
wie  oben.     Daenell,  Geach.  d.  Hanee  in  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrb.     Leipz.  1897. 
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W.  Stein,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  d.  Hanse  bw  um  d.  Mitte  doa  15.  Jahrh.  Giefaen  1900. 
Oebler,  Die  Bec.  Deatachlanda  zn  Dänemorh  v.  d.  KOIn.  KonfAder.  bis  zum  Tode 
EarlsIV.  Halle  1892.  Uirgensohn,  Die  ekand  Polit  d.  Hanse  1375—95.  Upsala  1899. 
Deoicke,  Die  Hansestädte,  Dänemark  u.  Norwegen  1869— 76.  Halle  1880.  Eeutgen, 
Die  Bez.  d.  Hanse  zu  England.  Gie&en  1890.  Reinhard,  Valdemar  Allerdag  1880. 
Bosenorn,  Greve  Gert  of  Holsten  etc.  Eop.  1901.  Hildebrand,  Sveniges  Hedeltid 
1350-1621,  Stockh.  1817.    Über  QueUen  u.  HUfsschr.  s.  auch  unten,  §  180. 

1.  Seit  Dänemark  infolge  des  Verlustes  seiner  Vonnachtetellung 
im  Norden  Europas  unter  Waldemar  11.  die  jüngeren  Köo^iseöhne  nicht 
mehr  mit  auswärtigen  Ländern  versorgen  konnte,  sondern  mit  dänischen 
Landesteilen  ausstattete,  kam  es  zu  einer  Zerrüttung  des  Reiches,  die 
fast  100  Jahre  andauerte.  Schon  unter  Waidemars  II.  nicht  unhegabtem 
Sohne  Erich  (1241  — 1250),  wegen  einer  den  Bauern  auferlegten  mifs- 
hebigen  Steuer,  der  ipflugpfennigc  genannt,  kam  der  Satz  zur  Geltung, 
dafs  der  König  seine  Würde  der  Wahl  der  Grofsen  verdanke.  Sein 
Bruder  Abel  {1250 — ^1252)  wurde  erst  gewählt,  nachdem  er  sich  von 
dem  Verdacht  der  Teilnahme  an  dem  Morde  gereinigt  hatte,  dem 
Erich  erlegen  war.  Ein  Freund  der  Städte,  wie  denn  auch  zu 
seinem  KrOnungsreichstage  zum  erstenmal  Städtevertreter  erschienen, 
fand  er  im  Kampfe  gegen  die  Friesen,  die  sich  weigerten,  den  Päug- 
pfennig  zu  zahlen,  den  Tod.  Die  Eegierung  seines  Bruders  Christoph 
(1252 — 1259)  ist  durch  seinen  Streit  mit  dem  Erzbischof  Jakob  von  Luud 
bemerkenswert,  der,  ohne  den  König  zu  fragen,  das  Erzbistvuu  an  sich 
genommen  hatte.  Indem  Christoph  dem  Klerus  seinen  Schutz  entzog 
und  ihn  so  allen  Angriffen  aussetzte,  wurde  das  Interdikt  Über  das  Land 
verhängt.  Der  Kampf  endete  erst  unter  seinem  Sohne  Erich  Glip- 
ping  (1259 — 1286)  und  zwar  auch  hier  mit  einer  Minderung  der  könig- 
lichen Gewalt.  Wichtige  Kronrechte  gingen  an  Adel  und  Geistlichkeit 
verloren.  Während  diese  Zusicherungen  gegen  willkürliche  Verhaftung 
und  Striifen  erhielten,  geriet  der  Bauernstand  allmähÜch  in  Leibeigen- 
schaft. Auf  dem  Reichstag  von  1282  moTste  Erich  geloben,  alljährUch 
zur  Fastenzeit  eine  Heichsversammlung  zu  berufen.  Die  Kämpfe  seines 
Sohnes  Erich  Menved  (1286  — 1319)  mit  dem  Erzbischof  von  Lund 
und  Bonifaz  VIII.  endeten  mit  einer  vollständigen  Niederlage  des 
Königs,  Ebenso  unglücklich  war  er  in  seinen  Streitigkeiten  mit  Nor 
wegen  und  Schweden,  und  trotz  einzelner  Erfolge  mifslang  sein  Versuch, 
Transalbingien  und  Mecklenburg  wieder  an  Dänemark  zu  bringen.  Sein 
Bruder  Christoph  II.  (1320—1326),  als  Freund  der  Deutschen  un- 
beliebt, hatte  vor  seiner  Wahl  eine  Kapitulation  beschworen,  die  die 
Rechte  des  Königtums  noch  mehr  einengte.  Solche  Kapitulationen  sind 
bei  allen  späteren  Königswahlen  bis  znr  Einführung  des  Erbrechtes  der 
Krone  und  des  absoluten  Königtums  (1660)  in  Gebrauch.  Alljährlich 
sollte  ein  Parlament  zusammentreten ,  wegen  freier  Verteidigung .  der 
Landesrechte  niemand  zur  Verantwortung  gezogen  und  neue  Gesetze 
nur  mit  Zustimmung  der  Reichsversammlung  erlassen  werden.  Öffent- 
liche Volksgerichte  sollten  Freiheit  und  Eigentum  der  einzelnen  schirmen. 
Von  den  Gerichten  durfte  an  den  König  und  zuletzt  an  das  Parlament 
appelliert    werden.     Verhaftungen    sind    nur    auf    Grund    gerichthcher 
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Untersuchung  gestattet.  Zwar  werden  auch  Freiheit  des  Handels  und 
des  Bürgerstandes  Rechte  verbürgt,  am  meisten  ist  aber  für  Klerus  und 
Adel  gesorgt,  denen  der  ruhige  Besitz  des  auf  Kosten  der  Krone  er- 
worbenen Gutes  gesichert  ist.  Bezüglich  der  Steuern  und  Abgaben  ist 
das  Königtum  an  ihre  Zustiiomung  gebunden.  Stärker  als  früher  wird 
nun  auch  die  Oberherrlichkeit  des  Papsttuma  über  Dänemark  betont, 
indem  der  Papst  den  Standen  verbot,  den  König  zu  krönen,  es  sei  denn 
mit  Zustimmung  des  Erzbischofs  von  Lund.^)  Der  König  hatte  mit 
alledem  versprochen,  waa  er  weder  halten  wollte  noch  konnte.  Unter 
dem  Vorwand,  die  Schulden  seiner  Vorgänger  zu  bezahlen,  legte  er 
(1323)  eine  starke  Steuer  auf  Klerus  und  Adel  als  Besitzer  des  Kron- 
gutes. Hierüber  kam  es  zu  schweren  Kämpfen,  Der  König  und  sein 
bereits  zum  Nachfolger  gewählter  Sohn  Erich  wurden  zur  Flucht  ge- 
nötigt und  Graf  Gerhard  von  Holstein  als  Reichsverweser  eingesetzt 
(1326),  Während  Christoph  H.  mit  Hilfe  deutscher  Fürsten  sein  Reich 
wieder  zu  gewinnen  hoffte,  wählten  die  Stände  Gerhards  Neffen  und 
Mündel,  den  zwölfjährigen  Herzog  Waldemar  HI.  (1326  —  1330)  zum 
König.  Indem  sich  Gerhard  den  Besitz  von  Südjütland  (Schleswig) 
auf  immerwährende  Zeiten  übertragen  Uefs,  wodurch  Schleswig  und 
Holstein  vereinigt  wurden,  imd  auch  andere  Grofse  durch  Übertragung 
von  Lehen  zu  gewinnen  hofften,  gewann  es  den  Anschein,  als  würde 
sich  Dänemark  in  eine  Anzahl  voneinander  unabhängiger  Fürstentümer 
auflösen.^  Dies  und  der  Unmut  der  Dänen  über  die  Begünstigung  der 
Holsteiner  fährten  Christoph  H.  (1330—1332)  auf  den  Thron  zurück.*) 
Doch  schon  im  folgenden  Jahre  brachen  neue  Kämpfe  aus,  und  Christoph 
mulste  seinem  Gegner  Gerhard  Fünen  mid  NordjüÜand  pfandweise  über- 
lassen. Des  Königs  Sohn  Erich  war  im  Kampfe  gefallen ;  der  König  selbst  starb 
im  nächsten  Jahre.  Wohl  suchte  nun  sein  Sohn  Otto  die  Krone  zu  ge- 
winnen, dem  »grofsen*  Grafen  Gerhard  war  er  aber  nicht  gewachsen; 
dieser  konnte  daran  denken,  selbst  die  Herrschaft  über  Dänemark  zu 
gewinnen.  Das  holsteinische  Regiment  war  jedoch  so  verhafst,  daTs 
sich  Schonen  lieber  an  Norwegen  anschlofs,  dessen  König  Magnus  mit 
dem  Papste  in  Verhandlung  trat,  um  ganz  Dänemark  zu  gewinnen.*) 
Dieses  Reich  bestand  jetzt  aus  vier  voneinander  unabhängigen  Ge- 
bieten: NordjüÜand  mit  Fünen  und  Holstein  unter  den  holsteinischen 
Grafen  Gerhard  und  Johann,  Schleswig  unter  dem  ehemaligen  König 
Waldemar  IH.  und  Schonen  unter  Magnus.  Dieses  i Zwischenreich«: 
dauerte  acht  Jahre  und  fand  erst  ein  Ende,  als  Gerhard  (1340)  dem 
Hasse  der  Dänen  erlegen  war.  Unter  Kaiser  Ludwigs  Vermittlung  kam 
es  zu  einem  Vergleich  zwischen  Gerhards  Söhnen  und  Waldemar  III., 
nach  welchem  dieser  auf  die  Krone  verzichtete  und  seine  Schwester  mit 
Waldemar  IV,,  dem  Sohne  Christophs  IL,  vermählte,  der  nun  von 
den    Grofsen    zum    König   gewählt   wurde.     Damit  fand  die  traurigste 

')  ßayn.  ad.  a.  1320. 

■)  DaUmann  I,  461—464. 

■)  Ana  dieser  Zeit  atammt  der  Flanctttg  de  elatu  regni  Daniae  bei  I^i^ebeck  "VI,  651. 

*)  Dahlniann,  477. 
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Periode  der  dänischen  Geschichte  ihren  Abschlufs.  Je  trostloser  sich 
die  pohtischen  Zustände  Dänemarks  in  dieser  Zeit  gestaltet  hatten,  um 
so  hilfloser  stand  es  der  Hanse  gegenüber,  die  sich  unter  diesen  Ver- 
hältnissen zur  Vormacht  des  Nordens  erhob. 

2.  Auch  in  Norwegen  geriet  schon  Magnus  Lagabetters  (§  13) 
Sohn  Erich  II.  (1280 — 1299),  wegen  seines  von  den  Bauern  gegen 
Klerus  und  Adel  unterstützten  Versuches,  die  Übermacht  der  Hierarchie 
zu  brechen,  der  Priesterfeind  genannt,  in  einen  aussichtslosen  Kampf 
mit  der  Hanse,  die  eben  jetzt  den  ausscbliefslichen  Handel  in  Norwegen 
erlangte.  Sein  Bruder  Hakon  VH.  (1299—1319)  stellte  die  guten  Be- 
ziehungen zur  Kirchengewalt  wieder  her.  Ein  Versuch,  seiner  Tochter 
Ingeborg  die  Nachfolge  zu  verschaffen,  mifslang,  doch  wurde  ihr  Sohn 
Magnus  (Smek),  den  sie  ihrem  Gemahl,  Erich  von  Schweden,  geboren 
hatte,  nach  Hakons  Tode  gewählt,  so  dafs,  da  Magnus  (1319—1363) 
auch  in  Schweden  zur  Regierung  gelangte,  beide  Keiche  durch  Personal- 
union miteinander  vereinigt  waren.  —  Wie  die  dänische  und  norwegische 
ist  auch  die  schwedische  Geschichte  dieses  Zeitraums  von  inneren 
Kämpfen  angefüllt. 

3.  Für  den  eisten  Folkunger  Waldemar  I.  (1251—1275)  führte 
dessen  tatkräftiger  Vater  Birger  Jarl  (t  1266)  lange  Zeit  die  Regierung, 
warf  aber  durch  die  Bestimmung,  dafs  auch  seinen  jüngeren  Söhnen 
Teile  des  Reiches  zugewiesen  wurden  und  die  Töchter  das  Recht  erhielten, 
halb  soviel  als  die  Söhne  zu  erben,  die  Fackel  der  Zwietracht  in  das 
eigene  Haus.  Mit  Hamburg  und  Lübeck,  sowie  mit  England  wurde  ein 
reger  Verkehr  unterhalten  und  Stockolm,  das  vielleicht  schon  länger  be- 
stand, mit  Befestigungen  versehen.  Eine  volkreiche  Stadt  wurde  es  erst 
im  14.  Jahrhundert.^)  Waldemar  verlor  unter  seinen  Liebeshändelo  das 
Reich  an  seinen  Bruder  Magnus  (1275 — 1290),  der  sich  vornehmlich  auf 
Gerhard  von  Holstein  und  dessen  deutsche  Ritterschaft  stützte.  Seiner  Sorge 
für  den  Landfrieden  und  das  Gut  der  Bauern  dan^t  er  seinen  Beinamen 
Ladul&s(ScheunenschIors);  er  war  es,  der  das,  was  von  den  Bauern  bisher  will- 
kürlich erprefst  wurde,  in  eine  regelmäfsige,  demnach  weniger  drückende, 
dafür  aber  freilich  dauernde  Belastung  umwandelte.  Indem  er  allen, 
idie  zu  Rosse  dienten,  Abgabenfreiheit  gewährte*,  schuf  er  das  erste 
Privilegium  des  Adels.  Auch  die  GeistHchkeit  erhielt  zahlreiche  Ver- 
günstigungen. Für  seinen  minderjährigen  Sohn  Birger  {1290 — 1318) 
führte  der  Marschall  Torkel  Knutson  die  Regentschaft  Unter  ihm  wurde 
Kai'eUen  unterworfen  und  Schwedens  Herrschaft  über  Finnland  ausge- 
dehnt; bei  dieser  Gelegenheit  erhielten  die  Hanseaten  grofee  Vorrechte. 
Unter  Torkels  weiser  Regentschaft  wurden  die  alten  Volksrechte  aufge- 
zeichnet, das  »Uplandsgesetzc,  das  von  königlichen  Lagmännem  geprüft, 
von  allen  Männern  genehmigt  und  vom  König  bestätigt  wurde.^  Nach- 
dem Torkel  dem  Hasse  der  Brüder  des  Königs,  Erichs  und  W^demars, 
zum  Opfer  gefallen  war  (1306),  verlor  der  König  selbst  seine  Gewalt  an 

')  Qeijer,  8.  158. 
■)  8.  172. 
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sie  UQd  wurde  von  Umen  gefangen  gehalten.  Nur  Magnus,  sein  Erst- 
geborener, hatte  sich  nach  DäDemark  gerettet.  Mit  Hilfe  deutscher 
Bdtteracharea,  die  der  Dänenkönig  geworben,  wurde  Birger  in  seine 
Herrschaft  wieder  eingesetzt,  doch  muTsten  seinen  Brüdern  Teile  des 
Reiches  überlassen  werden.  Sieben  Jahre  später  lockte  Birger  sie  an 
seinen  Hof,  nahm  sie  gefangen  und  liefs  sie  des  Hungertodes  sterben. 
Darüber  entstand  ein  Aufruhr.  Birgers  Sohn  Magnus  wurde  gefangen 
und  wegen  der  Verbrechen,  die  sein  Vater  befohlen,  er  selbst  aber  nicht 
gehindert  hatte,  hingerichtet.  Birger  selbst,  der  sich  aus  dem  Lande 
geflüchtet  hatte,  starb  aus  Schmerz  über  den  schmachvollen  Tod  seines 
Sohnes.  Nun  wurde  der  erst  drei  Jahre  alte  Sohn  seines  Bruders  Erich, 
Magnus  (Smek),  dem  als  Enkel  Hakons  VII.  auch  Norwegen  zu- 
fiel {1319 — 1363),  von  den  schwedischen  Ständen,  zu  denen  nun  auch 
bereits  Vertreter  der  Städte  und  Bauern  gehörten,  zum  König  gewählt. 
Seine  schwache  Regierung,  die  er  seit  1333  selbständig  führte,  stand  im 
vollen  Cregensatz  zu  dem  kraftvollen  Kegiment,  das  soeben  in  Dänemark 
unter  Waldemar  IV.  grofse  Erfolge  errang. 

4.  Die  Absichten  Waidemars  IV.  Atterdag  (1340— 1375)  gingen 
dahin,  die  alte  Macht  Dänemarks  wieder  herzustellen  und  das  drückende 
"Übergewicht  der  Hanse  zu  brechen.  Ein  kluger  Politiker  wie  sein 
Zeitgenosse  Karl  IV.,  wartete  er  in  der  Politik  die  rechte  Stunde  ab, 
in  der  ihm  der  Erfolg  gesichert  war^),  und  war  selbst  zu  Zugeständnissen 
an  seine  mächtigen  Nachbarn  geneigt,  in  der  Zuversicht,  sie  bei  besserer 
ZeiÜage  wieder  zunicknehmen  zu  können.  Entlegene,  schwer  zu  be- 
hauptende Besitzungen  gab  er  auf ;  so  die  jenseits  des  Öresunds  (Schonen, 
Halland  und  Bleckingen),  die  er  gegen  eine  Geldentschädigung  an  König 
Magnus  von  Schweden  überliefs.  Die  Söhne  Gerhards  von  Holstein 
liefs  er  im  Besitz  von  Pünen,  die  dänischen  Ansprüche  auf  Estland 
verkaufte  er  an  den  Deutschen  Orden  (1346);  dagegen  erwarb  er  von 
seinem  Oheim,  dem  Grafen  Johann  von  Holstein  Seeland,  das  von  da 
an  >der  Pfeiler  des  Reiches*  wurde,  und  gewann  bereits  1348  Fünen 
zurück.  Im  folgenden  Jahre  konnte  nach  langer  Zeit  wieder  ein  allge- 
meiner Reichstag  in  Roesküde  abgehalten  werden.  Da  die  grofsen  Ver- 
luste Dänemarks  eine  Folge  der  anarchischen  Zustände  unter  den  vor- 
hergegangenen Regierungen  waren,  führte  er  ein  scharfes  Regiment  und 
hielt  es  selbst  gegen  die  bittere  Stimmung,  die  im  Adel  und  Volke 
wegen  des  Druckes  seiner  Auflagen  und  der  Verschlechterung  der  Münze 
wider  ihn  herrschte,  aufrecht.  Doch  vermied  er  es,  allgemeine  Reicbs- 
versammlungen  einzuberufen,  imd  verhandelte  lieber  mit  den  einzelnen 
Provinzen.  Die  Schwäche  des  Königs  Magnus  bot  ihm  Gelegenheit,  sich 
in  die  Verhältnisse  Schwedens,  wo  sich  der  Prinz  Erich  gegen  seinen 
Vater  erhoben  hatte,  einzumischen.  Um  die  Dänen  hiefür  zu  gewinnen, 
machte  Waldemar  auf  dem  Reichstag  von  1360  das  Zugeständnis,  fortan 
im  Sinne  der  Landesfreiheiten  zu  regieren  und  die  gesetzlichen  Reichs- 


')  Daher  sein  Beiname  tAtterdag'  nach  seinem  Wahlspruche :  iMorgen  ist  auch 
1  Tag.« 
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tage  zu  berufen.  Die  kräffdge  Unterstützung  seines  Volkes  setzte  ihn 
in  den  Stand,  die  an  Schweden  verlorenen  Provinzen  zurückzugewinnen. 
Dänemark  hatte  nun  wieder  den  Umfang  wie  unter  Gorm  dem  Alten. 
Waldemar  warf  sein  Auge  nunmehr  auf  die  schwedische  Insel  Gothl and, 
wo  die  Stadt  Wisby,  eines  der  mächtigsten  Mitglieder  der  Hanse,  zu 
aufserordentücher  Blüte  gelangt  war,  die  von  Waldemar  mit  scheelem 
Auge  betrachtet  wurde.  Den  Anlab  zum  Kriege  boten  ihm  seine  Be- 
ziehungen zu  Schweden  und  Norwegen,  wo  König  Magnus  angesichts 
der  in  diesen  Ländern  gegen  Dänemark  herrschenden  Stimmung  das 
Eheverlabnis  seines  Sohnes  Hakon,  dem  er  Norwegen  überlassen  hatte, 
mit  Margareta,  der  Tochter  Waidemars  IV.,  aufgelöst  hatte.  Dieser 
segelte  mit  einer  gewaltigen  Flotte  nach  öland,  erobert©  Borgholm  und 
landete  in  der  Nähe  von  Wiaby.  Statt  sich  auf  die  Verteidigung  ihrer 
Mauern  zu  besdiränken,  zog  die  Bürgerschaft  dem  dänischen  Heere 
entgegen,  erhtt  aber  am  27.  Juli  1361  eine  Niederlage.  Am  folgenden 
Tage  hielt  Waldemar  seinen  Einzug  in  Wisby,  wo  ihm  reiche  Schätze, 
meist  aus  Kirchen  und  Klöstern,  als  Siegesbeute  zufielen.  Die 
Tradition  führt  den  späteren  Verfall  der  Hansestadt  auf  diese  Niederlage 
zurück;  sie  wurde  aber  nicht  nur  nicht  zerstört,  sondern  erhielt  die 
Bestätigung  ihrer  alten  Freiheiten  und  Gleichstellung  mit  andern 
dänischen  Städten.  Indem  sie  die  schwedische  mit  der  dänischen  Herr- 
schaft vertauschte,  blieb  sie  im  Verband  der  Hanse.  Die  Ursachen  ihres 
Niederganges  liegen  vielmehr  darin,  dafs  sie  den  Wettbewerb  mit  den 
livländischen  Städten,  die  den  Verkehr  zwischen  Rufsland  und  dem 
Westen  unmittelbar  aufnahmen,  nicht  auszuhalten  vermochte.  Der 
Überfall  durch  die  Dänen  stellte  nun  allerdings  auch  ihre  Sicherheit  als 
Stapelplatz  in  Frage.  Noch  ehe  die  Niederlage  von  Wisby  den  Hanse- 
städten bekannt  war,  verbot  ein  HansebeschluTs  (1361,  1,  August)  den 
Verkehr  mit  Dänemark.  Die  Hanse  achlofs  einen  Bund  mit  Norwegen 
und  Schweden.  Schonen  sollte  den  Dänen  wieder  abgenommen  werden, 
und  Graf  Heinrich  von  Holstein  suchte  die  Stellung  des  igrofseut 
Grafen  wieder  zu  gewinnen.  Der  Erfolg  des  Krieges  entsprach  diesen 
Erwartungen  nicht,  und  so  wurde  ein  Waffenstillstand  bis  1364  abge- 
schlossen. Gothland  bheb  in  dänischem  Besitz,  imd  auch  das  Bündnis 
der  Hanse  mit  den  beiden  nordischen  Staaten  wurde  gelöst. 

5.  Die  allgemeine  Mifsstimmung  gegen  die  Eegierung  des  Königs 
Magnus  von  Schweden  führte  schliefBlich  zu  einer  Umwälzung,  die  ihn 
des  Thrones  beraubte  und  seinen  Schwestersohn  Albrecht  von 
Mecklenburg  (1363 — 1389)  zur  Herrschaft  berief.  Magnus  fiel  in  die 
Hände  seiner  Gegner.  Mit  seiner  Thronentsetzung  endete  die  Herrschaft 
der  Folkunger  in  Schweden.  Er  erhielt  erst  1371  seine  Freiheit  wieder. 
Drei  Jahre  später  starb  er,  indem  er  in  der  Nähe  von  Bergen  im  Meere 
ertrank.  Da  Waldemar  IV.  auch  die  Hansestädte  in  ihren  ßechten  ver- 
letzt hatte,  drangen  zuerst  die  preufsischen  Städte  auf  ernste  Ma£snahmen, 
und  als  Hakon  von  Norwegen  Waidemars  Beispiele  folgte,  beschlofs  die 
Hanse  auf  einer  von  77  Städten  beschickten  Tagfahrt  zu  Köln  (1367, 
November)  den  Krieg  gegen  beide  Könige.    Schweden,  Mecklenburg,  die 
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Grafen  von  Holatein  und  der  Adel  von  Jütland  hielten  zur  Hanse. 
Schonen  und  Gotbland  sollten  an  Schweden  zurückfallen.  Am  5.  Februar 
1368  wurde  der  Krieg  an  Dänemark  erkl&rt  und  einige  Wochen  später  Klage 
bei  dem  Kaiser  erhoben.^)  Waldemar  ging,  um  Bundesgenoasen  zu 
finden,  nach  Deutschland,  aber  sein  Werben  war  umsonst.  Seine  Gegner 
zerstörten  Kopenhagen,  eroberten  Schonen  und  errangen  gegen  Hakon 
solche  Vorteile,  dafs  er  um  Frieden  bat.  Im  folgenden  Jahre  fiel  das 
tapfer  verteidigte  Helsingborg.  Da  Waldemar  noch  immer  im  Auslande 
weilte,  scblofs  der  dänische  Reichsrat  mit  den  Hansestädten  eine  Über- 
einkunft (1369,  30.  November),  die  ihnen  alle  früheren  Privilegien  be- 
stätigte und  zwei  Drittel  sämtlicher  Einkünfte  aus  den  Vogteien  in 
Schonen  auf  15  Jahre  zuwies.  Sollte  die  Krone  des  Keichea  auf  einen 
andern  König  übergehen,  so  sollte  das  nach  dem  Rat  der  Städte  ge- 
schehen. Das  Abkommen  wurde  am  30.  Mai  1370  in  Stralsund  bestätigt. 
Waldemar  IV,,  dessen  Hoffnung  auf  auswärtige  Hilfe  nicht  in  Erfüllung 
ging,  erteilte  ihm  am  29.  Dezember  1371  seine  Bestätigung,  Hakon  be- 
stätigte der  Hanse  vier  Jahre  später  alle  ihr  von  seinen  Vorfahren  ge- 
wahrten Freiheiten.  Das  Reichsgebiet  Dänemarks  und  Norwegens  bheb 
ungeschmälert,  da  den  Städten  weniger  an  unsicherem  Landerwerb 
als  an  geordneten  Zuständen  in  beiden  Ländern  gelegen  war,  unter 
denen  allein  ihr  Handel  gedeihen  konnte.  Es  bezeichnet  die  Macht- 
stellung der  Hanse,  daTs  Karl  IV.,  als  er  am  20.  Oktober  1375  in 
Lübeck  seinen  Einzug  hielt,  die  Bürgermeister  der  Stadt  als  Herren 
begrüfste:  Fünf  Städte,  Rom,  Venedig,  Pisa,  Florenz  und  Lübeck  seien 
es,  denen  der  Name  der  Herrschaft  gegeben  sei.  —  In  demselben  Monat« 
starb  Waldemar  Atterdag.  Mit  ihm  erlosch  der  Mannsstamm  des  Ge- 
schlechtes der  Estrithiden. 

§  87.   Die  Blfltezett  des  Deutschen  Ordens  (1309—1882). 

Quellen,  s.  §  29.  HilfsBChr.  ebenda.  Dazu  Sattler,  Der  Staat  d.  D.  Ordens 
zar  Zeit  seiner  BlOte.  HZ.  XT.TX  L.  Weber,  Preafsen  vor  500  Jahren.  Danrig  1878. 
Woltmann,  Der  Hochm.  Wiimch.  v.  Knieprode  u.  b.  nord.  PoUt.  Disa.  1901. 

1.  Im  Jahre  1294  starb  das  pommereUische  Fürstenhaus  mit  Herzog 
Mestwinaus.  Po  mm  er  eilen  umfafste  das  Gebiet  an  der  unteren  Weichsel 
westwärts  bis  an  die  Netze.  Auf  das  Erbe  erhoben  die  Herzoge  von  Pommern 
und  Grofspolen,  die  Markgrafen  von  Brandenburg  und  der  Fürst  von 
Rügen  Ansprüche;  aber  auch  der  Deutsche  Orden,  dem  schon  ein  Oheim 
Mestwins  (1276)  das  Gebiet  von  Mewe  überlassen  hatte.  Polens  Kraft 
war  durch  Thronstreitigkeiton  gelähmt.  Wenzel  II.,  der  die  Oberhand 
behielt  (s.  §  45),  begünstigte  das  in  Pommerellen  begüterte  Haus  der 
Swenza;  als  König  Albrecht  mit  Wenzel  III.  Frieden  schlofs  (1305, 
5.  August),  wurde  Pommerellen  als  Entschädigung  Brandenburgs  für  die 
Preisgebung  seiner  Meifsner  Pfandschaft  in  Aussicht  genommen.  Der  Tod 
Wenzels  HI.  schuf  eine  völlig  neue  Lage.  Wladislaw  Lokietek,  der  in 
ganz  Polen  Anerkennung  fand,  verweigerte  die  Herausgabe  Pommerellens, 

>)  Hnber,  Begg.  S.  461. 
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verfolgte  die  Swenza  und  trieb  sie  zum  ÄnschluTs  an  Brandenburg.  Der 
deutsche  Orden  aah  mit  Besorgnis  auf  die  steigende  Macht  der  Branden- 
burger, die  sich  in  Danzig  festsetzten,  und  folgte  einem  Hilferufe  der 
daselbst  eingeschlossenen  Polen.  Kaum  hatten  die  Ordensritter  die 
ihnen  eingeräumte  Hälfte  der  Burg  besetzt,  nötigten  sie  die  Branden- 
burger zum  Abzug,  bemächtigten  sich  der  andern  Hälfte,  überfielen  die 
Stadt  und  nahmen  sie  in  Besitz.  Zu  spät  eilte  Lokietek  herbei;  er  ver- 
mochte die  von  den  Gittern  für  die  Zurückgabe  verlangte  Summe  nicht 
zu  bezahlen.  Der  Orden  besetzte  nun  auch  noch  Dirs  chau  und 
Sohwetz  und  kaufte,  um  ein  Rechtstitel  auf  den  neuen  Besitz  zu 
haben,  Brandenburgs  Ansprüche.  Als  Heinrich  VH.  diesen  Vertrag  be- 
stätigte (1310,  27.  Juh),  war  der  Besitz  PommereUens  für  Preulsen  im 
wesentlichen  gesichert;  auch  die  Proteste  des  Polenkönigs  und  des  Krz- 
hischofs  von  Riga  konnten  daran  nichts  ändern.  Als  der  Orden  von 
der  Herzogin  Salome  von  Kujavien  auch  noch  das  sogenannte  Werder, 
d.  i.  das  Land  zwischen  Weichsel,  Nogat  und  Haff,  erwarb,  war  der  Orden 
Herr  der  Weichselmündung  und  Polen  vom  Meere  abgeschnitten.  Diesen 
Verlust  konnte  es  nimmer  verwinden.  Danzig,  das  hundert  Jahre  zuvor 
nur  wenige  Deutsche  beherbergte,  wuchs  nun  mächtig  empor ;  diese  letzten 
Erwerbungen  schlössen  den  Ordensstaat  äuTserhch  ab. 

2.  Indem  der  Orden  seine  Kräfte  in  Preufsen  konzentrierte,  konnte 
er  seine  Aufgabe  auch  jetzt  im  Sinne  der  alten  Statuten,  aber  in  anderer 
Art  als  in  Syrien  lösen.  Hiefür  gab  sich  allerorten  lebhaftes  Interesse 
kund.  Gehörte  es  einst  zum  guten  Ton,  eine  Kreuzfahrt  nach  Jerusalem 
zu  machen,  so  strömten  nun  die  Ritterscharen  nach  Preussen,  um  an 
den  xHeidenfahrtenc  nach  Litauen  teilzunehmen.  Das  ganze  14.  Jahr- 
hundert ist  mit  diesen  iReisenc  angefüllt,  und  oftgeni^  stehen  deutsche 
Fürsten  wie  König  Johann  von  Böhmen^),  sein  Sohn  Karl  (IV,),  der 
Graf  von  Holland,  u.  a.  an  ihrer  Spitze,  Des  Ordens  Ziele  sind  nicht 
mehr  wie  früher  allein  auf  die  Armen-  und  KrankenpSege,  auf  fromme 
Übungen  und  den  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  gerichtet:  aus  einem 
einfachen  Ritterorden  wird  nun  ein  Ordensstaat  mit  einer  geordneten 
Landesverwaltung,  Rechtspflege,  Wehrverfaesung  und  allen  Aufgaben, 
die  ein  Staat  zu  lösen  hat.  Wohl  sind  die  alten  Amter  geblieben,  ihre 
Bedeutung  ist  aber  eine  gröfsere,  denn  jedes  Ordensmil^hed,  ob  Mönch 
oder  Ritter,  ist  je  nach  den  Umständen  Soldat,  Verwaltungsbeamter  oder 
Diplomat^),  der  Hochmeister,  vom  Kaiser  mit  PreuTsen  und  dem  Kulmer- 
land  belehnt,  Fürst  des  Reiches  und  als  solcher  im  Besitz  der  Landes- 
hoheit. In  den  äufseren  Angelegenheiten  sind  ihm  die  Landeebischöfe 
von  Samland,  Kulm,  Ermeland  und  Pomesanien  unterworfen,  deren 
Domkapitel  sich  aus  den  Ordenspriestem  ergänzen.  Unter  dem  Hoch- 
meister stehen  die  fünf  Gebietiger,  der  Grofskomtur,  der  die  Auf- 
sicht über  den  Ordensschatz,  die  Vorräte  und  Magazine  hat,  derOrdens- 

')  Eodtm  anno  marchio  üoraviae  (Karl  IV.)  et  comes  Hoüandiae  ae  mitlH  tüii 
frmcipei  tranaivervnt  Fruggiam  contra  Lituianos.  Benescli  a.  a.  1348.  8.  Johanna 
EraoEfahiten  13S0,  1837,  1346. 

')  Prutz  I,  34. 


Politik  dea  OrdeuBBtaatea.    Seine  Organisation.  367 

m  ar  s  c  h  a  1 1,  der  für  daa  Kriegswesen,  der  S  p  i  tt  1  e  r,  der  für  die  Kranken- 
pflege, der  Trapier,  der  für  das  Bekleidungs-  und  der  Trefaler,  der 
für  das  Finanzweeen  zu  sorgen  hat.  Umfangreicher  Besitz  wird  von 
einem  Landmeister  verwaltet.  Nur  bezüglich  der  Besetzung  der  fünf 
obersten  Stellen  ist  der  Hochmeister  an  die  Zustimmung  dea  Konvents 
der  Hauptburg  gebunden:  zu  den  Beratungen  über  Verträge,  Ordens- 
gesetze und  Statuten  wird  das  aus  den  Landmeistem  und  obersten  Ge- 
bietigem bestehende  G-eneralkapitel  berufen.  Hier  wird  die  Wahl, 
nach  Umständen  freiUch  auch  die  Absetzung,  des  Hochmeisters  voll- 
zogen. Über  jeden  der  zwanzig  Bezirke  des  Ordenslandes  steht  ein 
Komtur  und  ihm  zur  Seite  die  Brüder  des  Konvents  als  Rate,  Ver- 
waltungsbeamte  oder  Offiziere.  Entferntere  oder  kleinere  Bezirke  leitet 
ein  Komtur  ohne  Konvent.  Dem  Orden  steht  somit  nicht  nur  ein 
stehendes  Heer,  sondern  auch  ein  tüchtiges  Beamtentum  zur  Verfügung; 
Einrichtungen,  die  den  meisten  Staaten  dieses  Zeitraumes  noch  fehlen.^} 
Dieses  Staatswesen  ergänzt  seinen  Bedarf  an  Beamten  und  Offizieren  aus 
dem  Überschufs  der  rittermäfsigen  Klassen  des  deutschen  Volkes,  demnach 
aus  jenen  Bestandteilen  des  Laientums,  das  die  höchste  Bildung,  gröfste 
Tatenlust  und  kriegerische  Kraft  besafs.  Als  geistlicher  Orden  verfugte 
es  über  geeignete ,  diplomatisch ,  wirtschafÜich  und  poUtisch  geschulte 
Kräfte.  Allerdings  hätte  der  Orden  sich  gegen  eine  unbotmäfsige  Be- 
völkerung und  die  Feindschaft  der  Litauer  und  Polen  nicht  zu  behaupten 
vermocht,  hätte  nicht  das  Zuströmen  deutscher  Bürger  und  Bauern  un- 
gehemmt bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  fortgedauert.  Von  den 
Städten,  die  —  es  sind  gegen  60  —  in  den  Jahren  1233 — 1416  in  Preulsen 
entstanden  sind,  waren  nur  20  älteren  Ursprungs,  solche,  denen  der 
Orden  Stadtrechte  verlieh;  die  übrigen  sind  auf  das  ihnen  im  vorhinein 
verliehene  Stadtrecht  hin  von  Unternehmern  begründet  worden.  Was 
das  Bürgertum  im  Mutterlande  bisher  für  die  wirtschaftüche  und  geistige 
Kultiir  geleistet,  wurde  sonach  mit  einemmal  in  das  bisher  städtelose 
Freussen  übertragen.^)  Die  Städte  haben  entweder  Lübecker  oder  Magde- 
bui^er  Becht  und  geniefsen  eine  ausgedehnte  Autonomie.  Die  Gerichts- 
barkeit über  die  Preufaen  auf  dem  Lande  übt  der  Landesherr,  über  die 
deutschen  Hintersassen  der  Grundherr.  Für  die  deutschen  Freien  auf 
dem  Lande  sind  Schöfiengerichte  bestimmt.  Wie  in  den  Städten  die 
Bürger,  wurde  auf  dem  Lande  eine  zahlreiche  deutsche  Bauernschaft 
angesiedelt.  Die  grofse  Masse  der  eingeborenen  Bevölkerung  war  seit 
dem  letzten  grofsen  Aufstand  in  die  Stellung  von  hörigen  Bauern  herab- 
gedrückt worden,  dagegen  erhielten  die  Treugebliebenen  mannigfache 
Vergünstigungen  und  schlössen  sich  allmähhch  an  die  Deutschen 
an.  In  den  Städten  gelangten  Gewerbe  und  Handel  unter  starker  Be- 
einflussung durch  die  Hanse  zur  Blüte,  wenn  auch  die  endlosen  Kämpfe 
gegen  Litauer  und  Polen  ihre  volle  Entwicklung  hinderten. 

3.    Diese  Kämpfe   nahmen   einen   gefährhcheren  Charakter  an,  seit 
Polen  sich  mit  Litauen  verbündete,    dessen  Herrscher  Gedimin  seine 

>)  SatUer,  8.  2S3. 

*)  Prati,66.  Überd.Beding.,  unterdenen  sich  d.  Kolonisation  vollzog,  s.  Sattler,  239  fE. 
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Tochter  Anna  mit  Lokleteks  Sohn  Kasimir  vennählte.  Dazu  kajn  noch, 
dafs  der  Orden  in  den  kirchenpolitischen  Kämpfen  Ludwigs  des  Bayers 
zum  Kaiser  hielt  und  zeitweise  die  Gunat  der  Kurie  einbüfste.  Der  seit 
1327  gegen  Polen  geführte  Krieg  wurde  1343  durch  den  Frieden  von 
Kahsch  beendet;  jetzt  erst  entsagte  Polen  dem  schmerzlich  ■vermifsten 
Pommerellen  und  dem  Kulmerland,  wogegen  es  allerdings  die  Gebiete 
von  Kujavien  und  das  Dobrinerland  zurückerhielt.  Dem  Dänenkönig 
Waldemar  Atterdag  kaufte  der  Orden  seine  Anaprüclie  auf  Estland  ab 
{1346).  Die  kräftige  Entwicklung  des  Ordensstaates  war  neben  der 
stetigen  Unterstützung  der  abendländischen  Ritterschaft  der  Tüchtigkeit 
der  Hochmeister  zu  danken,  unter  deren  Leitung  nicht  blofs  die  wirt- 
schaftlichen und  militärischen,  sondern  auch  die  geistigen  Interessen 
ihre  Pflege  fanden ,  wie  beispielshalber  unter  dem  Hochmeister  Luther 
von  Braunschweig^),  den  schon  seine  nahen  Beziehungen  zu  Thüringen 
auf  die  Pflege  der  Dichtkunst  hinwiesen,  die  Marienburg  zeitweise  das 
wurde,  was  früher  die  Wartburg  gewesen.  Die  gröfste  Blütezeit  ist 
die  Winriehs  von  Knieprode  (1351 — 1382),  dessen  unleugbaren 
Verdienste  die  folgende  Zeit  im  Hinblick  auf  ihre  spätere  schlimme  Lage 
zu  hoch  eingeschätzt  bat.  Aber  wenn  man  auch  davon  absieht,  wa£ 
Dichtung  und  Sage  von  ihm  melden ,  bleibt  noch  genug  übrig,  um  in 
ihm  einen  Staatsmann  ersten  Ranges  zu  erblicken.  Heftiger  als  unter 
seinem  Vorgänger  entbrannte  '  der  Kampf  gegen  die  Litauer,  doch 
führte  er  ihn  nur,  wenn  er  nicht  zu  vermeiden  war.  Fast  Jahr  für  Jahr 
wurden  gröfsere  und  kleinere  Heerfahrten  unternommen.  Den  gröleten 
Sieg  gewann  Winrich  am  17.  Februar  1370  bei  Rudau  an  Samlands 
Nordküste;  doch  brachte  der  Tag  keine  Entscheidung.  Wie  die  Ritter 
wurden  auch  die  Bürger  zum  Kriegsdienst  herangezogen.  Damit  jene 
auch  für  den  Verwaltungsdienst  befähigt  seien ,  wurden  sie  in  ent- 
sprechender Weise  herangebildet.  Fortan  muTste  ein  jedes  Ordenshaus 
zwei  gelehrte  Brüder  besitzen,  einen,  der  in  der  Theologie  imd  den  andern, 
der  im  Rechte  bewandert  war.  Die  Rechte  wurden  in  Kulm  gelehrt. 
Daneben  gab  ea  im  Lande  elementare  Schulen,  Pfarrschulen  und  städtische 
Anstalten,  in  denen  Latein  gelehrt  wurde.  In  Wormditt  hatte  der  Bischof 
von  Ermeland  eine  Anstalt  zur  Ausbildung  der  Junker,  in  Hütberg  ein 
Seminar  für  junge  Geistliche.  Trotz  der  unaufhörlichen  Kämpfe  war 
die  Verwaltung  des  Landes  eine  vorzügliche.  Es  war  die  Zeit,  wo 
Elbing  und  Thom,  Kulm,  Danzig  und  Königsberg  mächtig  emporblühten, 
und  der  Handel  schwungvoll  imd  gewinnreich  nach  den  Niederlanden 
einer-,  nach  Polen,  Ungarn  und  Rufsland  anderaeits  betrieben  wurde. 
Von  Winriehs  drei  nächsten  Nachfolgern  wirkten  der  erste,  Konrad 
Zöllner  von  Rothenst'ein  (1282—1290),  und  der  letzte,  Konrad 
von  lungingen  (1393 — 1407)  nach  seinem  Vorbilde.  Dagegen  traten 
unter  der  dazwischen  hegenden  Verwaltung  Konrads  von  Wallenrod 
(1391 — 1393)  schon  die  tiefen  Gegensätze  zwischen  den  Regierenden  und 
Regierten  hervor. 

')  Eine    ins   einzelne   eingehende  OrdenBgeecbichte   kann  hier  nicht  gegeben 
werden.    Eb  moTs  genügen,  die  allgemeinen  Momente  herauszuheben. 
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§  88.    Polen  und  Ungarn  im  Zeitalter  Karls  IV. 

über  die  Quellen  zar  poln.  Geech  (vgl.  §  46)  b.  ZeiTsberg,  Die  poln. 
Historiographie  im  MA..  Leipz.  1873.  Wojciecboweki.O  locznikach  polskiech  X— XV. 
(Über  poln.  Jahrbflcber.)  Krakau  1860.  Ketrayneki,  O  roczn.  polek.  ib.  1896.  Über  die 
Bearb.  polmBcher  Oesch.  u.  deren  Quellen  b.  Finkel,  Bibliogr.  hiat.  polek.  I,  II. 
L«mb.  1891—1900.  Dazu  die  entsprechenden  Jabrg.  d.  JBG.  bes.  1887.  Das  urk.  Mat 
in  den  zahlr.  Urkk.-BDchem  u.  Monmn.  medii  oeyi  biet,  res  gest.  Potoniae  illustranlia 
(s.  bierOber  JBG.  X,  211).  tom  1,  8.  Cod.  dipl.  eccl.  catbedr.  Cracov.  2.  Cod.  ep. 
aaec.  XV  (1384—1*62).  4—7.  Libr.  antiquiBaimi  ciy.  Cracov.  (1360  - 1606)  8,  9,  10.  Cod. 
dipl,  Pol.  Minor,  bis  1386.  Für  die  aus*.  Beziebungen  vor  allem  Tbeiner,  Vetera  Mon. 
Pol.  I.  Die  GeaebichtBobreiber  in  MM,  hiat,  Polonica  H— VI.  Bd.  H,  ed,  Bie- 
lowski,  die  ff.  die  Krak,  Akademie.  Xicht  auf  alle  Quellen  kann  bier  Rücksicht 
genommen  werden.  Auch  werden  der  Bequemlichkeit  wegen  die  in  den  MH.  Germ,  bist. 
verzeichneten  dtJert,  Die  Annalea  SandivogU  bis  1360.  MMG.  Mat.  XXDC,  425,  Ephe- 
merides  Wladislavensee  hie  1366,  ebenda  687  ff.  Annale»  Cuiaviae.  MM.  Pol.  hiat,  m,  206. 
Chronica  Cracoviae  eeu  Polonorum  anonymi  archidiaconi  Gneaneneis  brevior  bis  1395 
(V.  1370-188*  von  Joh.  v.  Czamkow),  ib.  U,  619  ff.  Annales  Polonici  bis  1378,  ed.  in 
Historiarum  Pol.  et  lithuan,  Script,  collecdo  v.  Mitzier  de  Kolof  IQ,  26,  Annalea  Pola- 
Dorum  vomefaml.  IV.  in  MM.  G.  88.  XIX.  Ann.  Poloniae  Cent.  18  n.  14,  ih.  Chron. 
princ.  Pol.  bis  18S2.  88.  rer.  Sil.  v.  Stenzel  I,  38.  8.  auch  GrUnhagen,  Wegweiser,  wie 
oben.  EilfBBchriften:  Boepell-Caro  wie  oben.  Sznjaki,  Drieje  Polskie  1— 4. 
Lemb.  1862/63.  Bobrzyäski,  Dz.  P.  WarBchaa  18S7.  Balzer,  Die  polnische  Thron- 
folge I,  Nach  dem  Tode  EaBimirs  d.  G.  Mon.  Ani.  Krak.  Ak.  1897.  Znr  ung.  Ge- 
schichte 8,  Marczali,  Ungams  Gescbicbtsquellen  Berl.  1882.  Eaindl,  Stud.  z,  d. 
ung.  Oeecbicbtsq.  1—16.  Wien  1894—1902.  Akten  bei  Fejär,  tom.  Vm,  EX.  Cod. 
dipl.  Andegav.  I— VI  (1301—1357).  Theiner,  MM.  Hung.  I  u.  n  (IffiS— 1626).  MM. 
81av.  meridion.  n,  m.  Cbron.  Monacence  bis  1829.  Florianus,  Hist  Hung.  FF. 
dorn,  m,  214—249.  Chronicon  pictum  Vindobonense  bis  1330,  ib,  Ü,  100—245  Chron. 
Posonienee  bia  1380,  ib.  IV,  1—44,  Heinr,  v,  Mcgien,  Ung.  Reimcbron.  bis  1832 
ed.  Eovachich.  Ofen  1805.  Hiatoria  JadrensiB  ohsidionia,  Schwandtner  m,  666  ff.  Madius, 
jQist  de  gestia  Rom.  imp,  et  summ,  pontificum,  ed,  Bninelli  Progr.  Zara  1878.  Chron. 
Zagrabiense  et  Varadinense,  Florinnua  lU,  250—261.  Chron.  Dubnicense  bia  1365  u.  1479, 
ib.  m,  l~-204.  Summa  bist,  tabula  a  Cutheia  de  geatia  civinm  8palat,,  ed.  Schwandtner, 
88,  rer.  Hung.  Ol,  654—661.  Johannea  archid.  de  Kiknilew,  Hiatoria  Ludovici  reg. 
Hungariae  1342—1382,  Schwandtner  1,  c.  I,  171—199.  Hilf  Schriften:  Die  allg. 
Werke  znr  ftsterr.  Gesch.,  vomehmlicb  v.  Kronea  u.  Huber.  Unkritisch  ist  Fefslers 
Gesch,  üng.  auch  in  der  neuen  Aufl.  v.  Klein.  Fast  noch  unkritischer  das  Werk  von 
Cauday,  Gesch.  d,  Magyaren,  Dentech  v,  Darvay.  Bori.  1899.  In  vieler  Beziehung 
ist  noch  die  ältere  Darstellung  von  Engel  vorzuziehen.  Für  einzelnes  v.  Erones, 
Der  Thronkampf  der  Premysl.  u.  Anjons  in  Ungarn,  ZÖat.  Gym,  1868^1866.  Hnber, 
Ludwig  1.  und  die  uugar.  Vasallenländer.  AÖG.  LXVI,  Jirecek,  Gesch.  der  Bnig, 
Prag  1876.  Klaii-Boinici£,  Gesch.  Boeniens.  Leipz.  1886,  Ruvan£,  Die  Regierung 
des  Banua  Türke  (1363—1377).  Wien  1806.  Kallay,  Geacb,  der  Serben,  deutsch  von 
Schwicker.  Xenopol,  Histoire  des  Rournains  L  Paria  1896.  ROsler,  Rom.  Studien. 
Leipz,  1871.  Picot  et  Bengesco,  Alexandre  le  Bon,  prince  de  Molda\-ie.  Vionne  1889. 
Onciul,  Zur  Gesch.  d.  Bukowina.  Czemowitz  1885,  Über  die  Famil,  Garas.  Wertner, 
Stix.  XXXI.  Znr  lit.  für  die  Zeiten  Ludwigs  d.  G.  s.  auch  JBG.  1900,  m,  240. 

1.  Zu  Beginn  und  zu  Ende  dieser  Periode  stehen  Polen  und  Ungarn 
in  engster  Verbindung  miteinander..  Das  Band,  welches  das  Herrscher- 
haus der  Pfemysliden  um  sie  geschlungen,  wurde  früh  gelöst.  In  Polen 
behauptete  sich  Wladislaw  Lokietek  (1306—1333),  der  alte  Gegner 
der  böhmischen  Herrschaft.  Sein  Königtum  wurde  von  dem  Lusem- 
burger  Johann,  der  sich  als  Rechtsnachfolger  der  alten  böhmischen 
Dynastie  auch  in  Polen  betrachtete  und  den  polnischen  Königstitel  annahm , 
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lange  bestritten.  Um  das  während  des  Tbronstreites  verlorene 
Pommerellen  zurückzugewinnen,  verband  sich  Lokietek  mit  dem  über  das 
Vorgehen  des  Deutschen  Ordens  in  Livland  erbitterten  Erzbiscbof  von 
Riga  und  brachte  wie  dieser  seinen  Streit  aur  Entscheidung  an  die 
Kurie.  Die  Aufrichtung  einer  starken  einheitlichen  Königsgewalt  in 
Polen  bot  grofse  Schwierigkeiten.  In  Erakau,  wo  die  deutsche  Bürger- 
schaft und  der  Bischof  dem  Königtum  Wladislaws  widerstrebten,  muGste 
noch  111  ein  von  den  schlesischen  Fiasten  unterstützter  Aufstand  nieder- 
geworfen werden.  Je  mehr  sich  aber  die  Piaeten  Schlesiens  an  deutsches 
Wesen  anschlössen,  um  so  eifriger  trat  die  nationale  Partei  für  Wladislaw 
ein,  und  der  Gedanke  wurde  laut,  dafs  Polen  einer  einheitlichen  Spitze 
bedürfe  und  diese  mit  dem  Nimbus  und  der  Weihe  einer  vom  Papst 
legitimierten  Krone  geschmückt  sein  müsse.  ^)  Geistlichkeit,  Adel,  Bürger 
und  Burginsassen  baten  (1317)  den  Papst,  dem  Herzoge  Wladislav  die 
seit  den  Tagen  Pfemyslaws  (s.  oben)  verwaiste  Krone  zu  verleihen.^ 
Trotz  Böhmens  Einsprache  willfahrte  der  Papst  (1319)  der  Bitte,  und 
trotz  des  Widerspruchs  der  Piasten  von  Masovien  und  Kujavien,  die  nicht 
geneigt  waren,  der  Einigung  Polens  Opfer  zu  bringen,  liefs  sich  Wiadislaw 
samt  seiner  Gemahlin  durch  den  Erzbischof  von  Gnesen  krOnen  (1320, 
21.  Januar).  Zugunsten  Polens  entschied  der  Papst  auch  den  Streit 
über  Pommerellen,  ohne  freilich  auf  der  Durchführung  seiner  Ent 
Scheidung  zu  bestehen,  viehnehr  wurde  sie  auf  den  Einspruch  des  Ordens 
hin  wieder  aufgehoben.  Um  die  Grofsen,  Geistliche  und  Laien,  an  sich 
zu  fesseln,  wurde  ihnen  bei  allen  wichtigen  Reichsongelegenheiten  eine 
beratende  Stimme  eingeräumt,  und  mn  in  der  äuTseren  Politik  erfolg- 
reicher auftreten  zu  können,  ein  Bündnis  mit  dem  ungarischen  König 
Karl  Robert  geschlossen,  dem  Wladislaw  (1330)  seine  Tochter  Elisabeth  zur 
Ehe  gab.  Von  gröfster  Bedeutung  wurde  sein  Anschlufs  an  Litauen,  mit 
dessen  Unterstützung  er  die  an  den  Deutschen  Orden  verlorenen  Gebiete 
zurückzugewinnen  hoffte.  Er  vermählte  seinen  Sohn  und  Erben  mit 
Aldona  (Anna),  der  Tochter  Gedimins  und  tat  so  einen  Schritt,  wie  ein 
fthnhcher  später  (1386)  zur  Union  beider  Länder  geführt  hat.  Für  den 
AugenbUck  hatte  der  Bund  freilich  nicht  das  gewünschte  Ergebnis,  denn 
Pommerellen  blieb  dem  Orden,  und  Schlesien  schlofs  sidh  (1327)  für 
immer  dem  luxemburgischen  Machtbereich  an.  Wladislaws  Sohn  Kasimir 
(1333 — 1370),  der,  ohne  ein  Kriegamann  zu  sein,  sich  den  Beinamen 
des  Grofsen  verdiente,  suchte  das  Band  der  Einheit  um  die  poloiBchen 
Länder  straffer  zu  ziehen  und  durch  seine  Poütik  des  Friedens  den 
Wohlstand  des  während  der  Kriege  seines  Vaters  arg  zerrütteten  König- 
reiches zu  heben.  In  diesem  Sinne  schlofs  er  (1343)  den  Frieden  von 
Kalisch  (s.  oben).  Die  Streitigkeiten  mit  Böhmen  wurden  dahin  aus- 
geglichen, dajs  Johann  auf  den  polnischen  Königstitel,  Kasimir  auf  die 
Oberherrschaft  über  Schlesien  verzichtete.  Während  Polens  Macht  im 
Westen  zurückgedrängt  wurde,  gelang  es  Kasimir,  Wolhynien  und  den 

■)  OftTo  n,  71. 
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gröfaten  Teil  des  Haliteeher  Landes  an  sich  zu  bringen.  Grofs  waren 
aeine  Leistungen  auf  dem  Grebiete  der  Verwaltung  und  Rechtspflege,  bei 
denen  er  eich  jene  Einrichtungen  nicht  entgehen  üefs,  die  sich  in 
Deutschland  erprobt  hatten.  Um  den  Übelständen  abzuhelfen,  die  durch 
die  Teilungen  des  polniachen  Reiches  bisher  hervorgerufen  worden 
waren,  wurde  (1347}  den  Ständen  Grofspolens  zu  Petrokow,  denen  von 
Kleinpolen  zu  Wislitza  ein  Gesetzentwurf  vorgelegt,  der  die  alten  Rechts- 
gewohnheiten des  Volkes  und  die  Verordnungen  früherer  Fürsten 
zusammenstellte  und  1368  von  einer  gemeinsamen  Versammlung  geist- 
licher und  weltlicher  Würdenträger  zu  WisÜtza  als  Edlgemeines  Gesetzbuch 
angenommen  wurde. ')  Wegen  der  Sorge  Kasimirs  für  den  Bürger-  und 
Bauernstand  pflegt  man  diesen  König  wohl  auch  den  Begründer  des 
polnischen  Bürgerstandes  und  den  Bauernkönig  zu  nennen.  Beides  mit 
Recht ;  wie  er  die  Bauern  gegen  den  Druck  dea  Adels  in  Schutz  nahm, 
so  hat  er  zahlreiche  offene  Städte  mit  festen  Mauern  umgeben  und 
deutsche  Bürger  ins  Land  gezogen.  Für  die  geistige  Büdung  des  Volkes 
sorgte  er,  indem  er  (1364)  den  Gnmd  zu  der  Universität  in  Krakau 
legte,  die  aUerdinga  erat  1400  ihre  feste  Begründung  erhielt.  Kasimir 
hatte  keine  männUchen  Leibeserbeu.  Trotzdem  die  kujavische  Linie 
zweifellos  ein  näheres  Recht  auf  die  Krone  hatte,  bestimmt«  er  doch 
seinen  Neffen,  König  Ludwig  von  Ungarn,  zu  seinem  Nachfolger. 

2.  Im  Kampfe  gegen  die  Pf emyshden  and  vom  Papsttum  unterstützt, 
war  in  Ungarn  das  Haus  An jou-Neapel  mit  Karl  Robert  (1307 — 1342) 
zur  Regierung  gekommen.  Eine  am  Rakosfelde  bei  Pest  tagende  Reichs- 
versammlung erklärte  (1307,  10.  Oktober),  »ihn  mit  seiner  Nachkommen- 
schaft, wie  es  die  königliche  Erbfolge  mit  sich  bringt,  zum  König  und 
natürlichen  Herrn  anzunehmen«. ")  Aber  der  Versuch  der  Kurie,  Ungarn 
in  dieselbe  Abhängigkeit  wie  Neapel  zu  bringen,  wurde  abgewiesen  und 
ihr  nur  das  Recht  zugestanden,  jenen  als  König  zu  bestätigen,  den  die 
Stände  frei  gewählt  hätten.  Es  dauert«  allerdings  fast  ein  Jahrzehnt, 
ehe  Karl  Robert  —  trotzdem  er  zweimal  gekrönt  wurde  —  die  allgemeine 
Anerkennung  fand.  Die  Wirren  der  letzten  Jahrzehnte  hatten  die 
ungarische  Königsmacht  in  ihren  Grundfesten  erschüttert,  Besitzungen 
und  Rechte  der  Krone  waren  an  die  Magnaten  gekommen,  von  denen 
einige,  wie  die  Schubitseh  in  Dahnatien,  Kroatien  und  Bosnien  oder 
die  C  z  a  k  y  im  nordwesthchen  Ungarn,  eine  fast  königliehe  Macht  besa&en. 
Gegen  einzelne  mufste  ein  jahrelanger  Kampf  geführt  werden,  andere 
wurden  durch  Gnadenbezeigungen  und  materielle  Vorteile  gewonnen. 
Karl  Robert  wandte  frühzeitig  seine  Aufmerksamkeit  dem  ungarischen 
Städtowesen  zu.  Städte  wie  Gran,  Stuhlweifsenhurg,  vornehmlich  aber 
Bartfeld  und  Kaschau  erfuhren  seine  Gnade,  und  die  deutsche  Koloni- 
sation machte  bedeutende  Fortschritte.  Grofs  sind  die  Leistungen  dieses 
Königs  für  die  Hebung  der  Wehrkraft,  die  Verbesserung  des  Finanz- 
wesens und  der  Rechtspflege.    Seit  den  zwanziger  Jahren  befestigte  sich 

')  Das  Statut  von  WJBlitaa,  Caro,  Gesch.  Polens,  B89. 
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seine  Macht  so  bedeutend,  daTs  er  den  Reichstag  zur  Seite  schieben 
konnte  und  durch  einen  Rat  yon  Prälaten  und  hohen  Beamten  ersetzte. 
Nun  trat  er  auch  nach  auTsen  hjn  kraftvoller  auf,  ohne  freilich  immer 
die  gewünschten  Erfolge  zu  erzielen.  So  Uefa  eich  Zara,  das  sich  gegen 
Venedig  empört  und  Ungarns  Herrschaft  angenommen  hatte,  nicht  nur 
nicht  behaupten,  es  gelang  den  Venezianern  noch.  Trau,  Sebenico  und 
Spalato  zu  gewinnen.  Der  Bau  von  Bosnien  war  tatsächhch  von  Ungarn 
unabhängig,  und  Serbiens  Angriffe  auf  Südungam  muTsten  mit  Waffen- 
gewalt zurückgewiesen  werden.  Dabei  wurde  Serbien  so  wenig  geschwächt, 
dafs  es  sich  unter  Stephan  Urosch  III.  und  Stephan  Duschan 
(1331 — 1356)  zur  ersten  Macht  auf  der  Balkanhalbinsel  erhob.  Vergeblich 
war  auch  Karl  Roberte  Versuch  (1330),  die  Walachei  zu  erobern.  Dort 
hatte  um  1290  Radu  Negru  (Rudolf  der  Schwarze)  mit  rumänischen, 
ihres  schismatischen  Glaubens  wegen  in  Siebenbürgen  bedrängten  Volks- 
genossen das  walachische  Fürstentum  begründet;  sein  zweiter  Nach- 
folger Älexuider  (Baasarabe  1325 — 1365)  konnte  Karl  Roberts  Angriffe 
um  so  erfolgreicher  abweisen,  als  dieser  sein  Augenmerk  mehr  den  Ver- 
hältnissen des  Abendlandes,  Tomehmlich  denen  Neapels,  zuwandte  {s.  oben), 
in  den  Kämpfen  im  deutschen  Reiche  als  Vermittler  auftrat  und  in  die 
Streitigkeiten  Böhmens,  Polens  und  des  Deutschen  Ordens  kräftig  eingriff. 
Wie  zu  Wladislaw  Lokietek,  stand  Karl  Robert  auch  zu  dessen  Sohn  Kasimir 
in  freundschafthchen  Beziehungen.  Da  dieser  von  seiner  Gemahlin  Anna 
von  Litauen  keine  Kinder  hatte,  fafste  Karl  Robert  die  Erwerbung 
Polens  ins  Auge  imd  setzte  es  bei  der  Freundschaft,  die  ihn  mit  dem 
verwandten  polnischen  Königshause  verband,  auch  durch,  dafs  sein  älterer 
Sohn  als  Thronerbe  in  Polen  angenommen  wurde  (1339).  Ludwig 
(1342 — 1382)  führte  die  Regierung  im  Geiste  seines  Vaters,  doch  viel 
tatkräftiger  und  erfolgreicher  weiter.  Sein  Ziel  ging  nicht  blofs  dahin, 
die  dem  Reiche  verloren  gegangenen  Besitzungen  wieder  zu  gewinnen, 
sondern  auch  Ungarns  Ansprüche  auf  einzelne  Nachbarländer  zur  Geltung 
zu  bringen;  er  wurde  hierin  derart  vom  Glück  begünstigt,  dafs  Ungarn 
unter  ihm  eine  Ausdehnung  erreichte,  die  es  weder  vor  noch  nach  ihm 
jemals  besessen  hat.  Als  er  die  wegen  der  Steuergesetze  seines  Vor- 
gängers erregte  Stimmimg  unter  den  Sachsen  Siebenbürgens  beschwichtigte, 
fand  sich  der  Woiwode  Alexander  freiwillig  bei  ihm  ein  und  erkannte 
Ungarns  Oberhoheit  Über  die  Walachei  an  (1343).  In  den  nächsten 
Jahren  wandte  er  sein  Augenmerk  teils  den  Verhältnissen  Kroatiens  und 
Dalmatiens  zu,  wo  er  die  Grofsen  und  die  der  Schutzherrschaft  Venedigs 
unterworfenen  Küstenstädte  wieder  zu  unterwerfen  bemflht  war,  teils  dem 
Königreiche  Neapel,  wo  er  die  Ermordung  seines  Bruders  Andreas  rächte 
(s.  oben).  Ludwigs  Oheim,  Kön^  Kasimir  von  Polen,  hatte  im  Kampfe 
gegen  die  Litauer  (1349)  zwar  den  gröfsten  Teil  der  ehemaligen  Fürsten- 
tümer Haütsch  und  Wladimir  erobert,  aber  nicht  behaupten  können. 
Ludwig  zog  seinem  Oheim  zu  Hilfe  (1351)  und  bewog  die  Litauer- 
fürsten Kieystut  und  Olgierd  nicht  blofs  zum  Frieden,  sondern  auch 
zur  Annahme  des  Christentums,  falls  Kieystut  vom  Papste  die  Königs- 
krone  erhalte.     Die  Fürsten   hielten   sich  aber  wenig  an  ihre  Zusagen; 
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schon  im  folgenden  Jahre  sog  Ludwig  im  Bmide  mit  Kasimir  gegen  sie 
zu  Felde  und  ttat  diesem  seine  Ansprüche  auf  EotruTsland  ah,  doch 
unter  der  Bedingung,  dals  dieses  Land  zugleich  mit  Polen  beim  kinder- 
losen Abgang  Kasimirs  an  Ungarn  fallen  solle. 

3.  In  den  vierziger  Jahren  hatten  Rumänen  aus  der  Marmarosch, 
die  unter  den  ungarischen  Königen  von  alters  her  eine  nationale  Auto- 
nomie unter  eigenen  Woiwoden  genossen^),  während  eines  Kriegszuges 
Ludwigs  gegen  die  Tataren,  unter  ihrem  Führer  Dragosch,  die  nach 
dem  Flusse  Moldova  benannte  Moldau  besetzt  und  die  Grundlagen  zu 
dem  späteren  Fürstentum  Moldau  gelegt.^)  Ludwig  betrachtete  es 
als  Gebiet  der  ungarischen  Krone.  Der  Woiwode  Bogdan  ^),  der  gleichfalls 
aus  der  Marmarosch  dahin  gezogen  war,  richtete  das  Land  als  selbst- 
ständiges Staatswesen  ein  und  behauptete  sich  gegen  die  Nachkommen 
des  Dragosch  ebenso  wie  gegen  Ludwig.  Er  ist  sonach  der  wahre 
Begründer  des  moldauischen  Fürstentums  (1348).  Kfinig  Ludwig  muTste 
sich  mit  der  Anerkennung  seiner  Oberhoheit  und  Zahlung  eines  Tributes 
begnügen.  —  Auch  der  Ban  von  Bosnien  erkannte  (1356)  Ungarns 
Oberhoheit  an;  weniger  richtete  Ludwig  gegen  Stephan  Duschan  von 
Serbien  aus,  der  sich  1346  zum  Zaren  der  Serben  hatte  krönen  lassen 
und  dessen  Macht  von  der  Donau  bis  an  die  Meerbusen  von  Fatras  und 
Volo  und  von  Timok  bis  ans  Adriatische  und  Jonische  Meer  reichte. 
Als  nach  seinem  Tode  (1355)  seine  Söhne  Urosch  und  Simeon  mit- 
einander in  Streit  gerieten,  sammelte  Ludwig  ein  Kreuzheer  gegen  die 
»ketzerischen«  Serben,  wandte  sich  aber  gegen  die  Venezianer,  welche 
die  Herausgabe  der  dalmatinischen  Städte  verweigerten,  und  gewann  im 
folgenden  Jahre  Spalato  und  Trau,  dessen  Einwohner,  der  venezianischen 
Herrschaft  müde,  sich  an  ibn  anschlössen.  Nach  hartem  Kampfe  wurde 
auch  Zara  erobert,  und  da  die  ungarischen  Truppen  auch  in  der  Terra 
firma  Vorteile  errangen,  schlor»  Venedig  (1358)  einen  Frieden,  in  welchem 
es  alle  Inseln  und  Küatenplätze  zwischen  dem  Quamero  und  Durazzo 
abtrat  Zugleich  verzichtete  der  Doge  auf  den  Titel  eines  Herzogs  von 
Kroatien  und  Dalmatien.  Ungarn  besafs  nun  den  lang  ersehnten  Zutritt 
zum  Meere.  Erst  jetzt  wurde  der  Kampf  gegen  Serbien  erfolgreich  auf- 
genommen; die  GrofsmaehtsteUung  dieses  Staates  brach  schon  wenige 
Jahre  nach  dem  Tode  ihres  Begründers  zusammen  —  freihch  nicht  unter 
den  Schlägen  der  Ungarn,  sondern  der  Osmanen  (s.  unten).  Auch  König 
Twartko  von  Bosnien,  der  von  seinem  Bruder  und  den  Grofsen  vertrieben, 
in  Ungarn  Hilfe  suchte,  erkannte  dessen  Oberherrschaft  an.  EndUch 
setzte  sich  Ludwig  auch  in  d  en  Besitz  des  zu  Bulgarien  gehörigen 
Gebietes  von  Widdin  und  bildete  aus  den  gewonnenen  Landschaften  und 
einigen  altungarischen  Bezirken  ein  eigenes  Banat.  Seine  Macht  im 
Süden  hatte  damit  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Mit  der  ungarischen 
Oberhoheit  ging  die  katholische,  von  Franziskanern  gleitete  Propaganda 

>]  Oncial,  Znr  Gesch.  der  Bukowina,  S.  34. 

■)  Den  Kern  dee  FaretentuniB  bildet  die  Bukowina.  Hier  war  die  FarBtenreeidenz 
Suczswa,  bis  sie  im  16.  Jahiii.  nach  Jassy  verlegt  wurde. 

*)  IHe  IJlieD  auf  Bogdans  MOnzen  weisen  auf  die  lilien  des  Hauses  Anjon  hin. 
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Hand  in  Hand.  Die  ungarische  Macht  war  aber  nicht  stark  genug,  die 
Balkanstaaten  unter  ihrer  Herrschaft  zu  behaupten.  Schon  1365  weigerte 
ßich  der  walachische  Fürst  Laie  (1365 — 1372)  eine  Zeitlang,  die  Zu- 
stimmung Ungarns  zu  seiner  Thronbesteigung  einzuholen,  und  ein  Krieg, 
der  aus  unbekannten  Ursachen  im  Herbste  1368  oder  im  Frühjahr  1369 
ausbrach,  endete  für  Ungarn  ungünstig.  Um  den  Woiwoden  an  sich 
zu  fesseln,  überliefs  Ludwig  ihm  das  Gebiet  von  Fogarasch.  Dem  Bei- 
spiel der  Walachen  folgten  die  Bulgaren;  um  räch  der  Angriffe  des 
Bulgarenkaisers  Schischman  zu  erwehren,  übergab  Ludwig  das  Gebiet 
TOQ  Widdin  dem  Bulgaren  Stra£imir  als  Yasallenfürstentum. 

4.  Das  Zurückweichen  Ungarns  bot  um  so  gröfsere  Gefahren,  als 
eine  straffere  Zusammenfassung  aller  christhchen  Kräfte  auf  der  Balkan- 
halbinsel  gegen  die  steigende  Macht  der  Osmanen  erforderhch  und  nur 
Ungarn  imstande  war,  diesen  mächtigen  Feind,  der  sich  1356  bei 
GallipoU  festgesetzt  hatte  und  1363  Adrianopel  eroberte,  nach  Aräen 
zurückzuwerfen.  In  der  Tat  fafste  König  Ludwig  10  Jahre  später  atif 
Bitten  des  griechischen  Kaisers  den  Plan,  den  Kampf  gegen  die  Osmanen 
zu  Wasser  und  zu  Lande  aufzunehmen,  ohne  ihr)  aber  angesichts  der 
allgemeinen  politischen  Lage  durchführen  zu  können.  Und  doch  drangen 
die  Türken,  nachdem  sie  1371  die  Serben  besiegt,  den  König  Vulkaschin 
getötet  und  die  serbischen  Fürstentümer  in  Mazedonien  teils  erobert 
teils  tributpäichtig  gemacht  hatten,  immer  näher  an  Ungarns  Grenzen 
heran.  König  Twartko  von  Bosnien  machte  sich  von  der  ungarischen 
Herrschaft  frei,  und  auch  der  walachische  Fürst  Radu  II.  erscheint  als 
völlig  unabhängig.  Die  Oberherrschaft  über  das  westUche  Bulgarien  und 
das  nOrdhche  Serbien  war  gleichfalls  nur  noch  eine  nominelle.  Einen 
Ersatz  für  so  grofse  EinbuTsen  bot  die  Erwerbung  Polens,  zu  dessen 
König  Ludwig  am  17.  November  1370  gekrönt  wurde.  Die  Verwaltung 
dieses  Landes  übertrug  er  seiner  Mutter  Elisabeth,  die  ihrer  Aufgabe 
freilich  wenig  gewachsen  war  und  1377  auf  ihre  Stellung  verzichtete. 
Übrigens  wurde  Rotrufsland  (Ende  1380  oder  anfangs  1381)  von  Polen 
abge^ennt  und  mit  Ungarn  vereinigt  —  Als  Sprosse  des  Hausee  Anjou 
wandte  Ludwig  den  Verhältnissen  Italiens  grofse  Aufmerksamkeit  zu, 
unterstützte  die  Mission  des  Kardinals  Albomoz  und  war  Gegner  der 
dem  Papsttum  feindlichen  Visconti.  Daher  gelangte  er  in  Italien  zu 
einem  Ansehen,  mit  dem  sich  das  des  Kaisers  nicht  messen  konnte. 
Sprach  man  doch  1359  von  einer  Ersetzung  Kaiser  Karls  IV.  durch 
König  Ludwig  von  Ungarn.  Er  half  Franz  von  Carrara  in  dem  Kampfe 
gegen  Venedig,  der  (1373)  zu  dessen  Gunsten  endete;  der  Krieg  wurde 
fünf  Jahre  später  wieder  aufgenommen;  der  Friede  von  Turin  (1381) 
liefs  auch  diesmal  die  territorialen  Verhältnisse  ungeändert,  bis  auf  Triest, 
das  die  Venezianer  an  den  Patriarchen  von  Aquileja  abtraten.  Hatte 
Ludwig  diesen  Krieg  nur  lau  geführt,  wiewohl  eine  ausgiebige  Schwächung 
Venedigs  in  Ungarns  Interesse  lag,  so  trugen  eben  auch  hier  wie  in  der 
Pohtik  gegen  die  Balkanstaaten  die  angiovinischen  Hausinteressen  den 
Sieg  über  den  Vorteil  Ui^ams  davon.  Ludwig  dachte  erst  daran,  Neapel 
für  seine  älteste  Tochter  Katharina  zu  erwerben;  als  diese  starb,  ruhten 
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seine  Pläne,  bis  sie  in  anderer  Gestalt  1378  wieder  aufgenommen  wurden. 
Da  die  Königin  Johanna  beim  Aasbruch  des  Schismas  (s.  unten)  sich 
auf  Avignons  Seite  gestellt  hatte,  wurde  sie  ■  von  Urban  VI,  gebannt. 
Neapels  Krone  sollte  nun  an  den  Sohn  des  1348  enthaupteten  Prinzen  Karl 
von  Kalabrien,  Karl  von  Durazzo,  gelangen,  der  an  I^udwigs  Hof  erzogen 
und  von  ihm  zum  Herzog  von  Dalmatien  und  Kroatien  ernannt  worden 
war.  Zu  seinen  Gunsten  hatte  Ludwig  seinen  Ansprüchen  auf  Neapel 
entsagt,  wogegen  Karl  auf  seine  Rechte  auf  Ungarn  imd  Polen  zu- 
gunsten der  Töchter  Ludwigs  verzichtete.  Ein  ungarisches  Heer  rückte 
in  Italien  ein;  Karl  wurde  vom  Papste  mit  Neapel  belehnt  (1381),  Johanna 
im  Oasteil  dell'  Uovo  belagert,  gefangen  genommen  und  (1382)  erdrosselt. 
Noch  in  demselben  Jahre  starb  König  Ludwig  selbst.  War  seine  Macht 
nach  aufsen  hin  eine  überragende,  so  waren  auch  die  Zustände  im  Innern 
Ungarns  befriedigendere  als  jemals  zuvor.  Ludwig  hat  im  Geiste  seines 
Vaters  die  Macht  des  Königtums  gestärkt  und  gehoben,  und  nie  war  die 
Königsmacht  in  Ungarn  so  unmnschränkt  als  damals.  Der  Keichstag 
wurde  nicht  einberufen  und  die  wichtigsten  Angelegenheiten  mit  einem 
dem  Könige  durchaus  ergebenen  Rate  von  Prälaten,  Magnaten  und 
Würdenträgern  erledigt.  Bei  dem  guten  Zustand  der  Finanzen  konnte 
Ludwig  der  Bewilligungen  des  Reichstages  entraten.  Um  den  Adel  für 
seine  Kriege  zu  gewinnen,  gewährte  er  ihm  reichliche  Vergabungen;  die 
Stadt«  wurden  zwar  begünstigt,  nicht  selten  aber  doch  derart  mit  Steuern 
belastet,  daTs  sie  zu  Aufständen  geneigt  waren.  Ludwig  hob  Handel  und 
Gewerbe,  freilich  auch  nur,  um  sie  für  seine  Finanzen  auszubeuten.  Für 
die  höhere  Bildung  im  Lande  wurde  1367  in  Fünfkirchon  eine  Universität 
gestiftet,  welcher  der  Papst  aber  die  theologische  Fakultät  versagte. 
Alles  in  allem  erschien  die  ungarisch-polnische  Grofsmacht  nach  aufsen 
hin  bedeutender  als  sie  in  Wirklichkeit  war;  das  Wichtigste  wurde  aufser 
acht  gelassen,  sie  gegen  die  anwachsende  Türkenmacht  zu  einem 
unüberwindlichen  Bollwerk  auszugestalten. 

g  89.    Dl«  letzten  Beglernng^ilahre  Karls  IV.  und  der  Aosgai^  des 
arlgnoneslschen  Papsttums. 
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1.  Die  bayrischen  Herzoge  hatten  den  Verlufit  Tirols  lange  Zeit 
hindurch  nicht  verBchmerzen  können  und  noch  1365  Verträge  mit  Mein- 
hard  von  Görz  gegen  Österreich  geschlossen.  Während  sich  die  Habs- 
burger, denen  ea  seit  Rudolfs  IV.  Tode  an  einer  zielbewufeten  Leitung 
fehlte,  an  den  Kaiser  anschlössen,  lehnte  Bayern  sich  an  Ungarn  an, 
zu  dem  sich  Österreich  in  gespannten  Beziehungen  befand,  seitdem  das 
Verlöbnis  Ehsabeths,  der  voraussichtlichen  Erbin  König  Ludwigs,  mit 
Herzog  Albrecht  von  Österreich  aufgelöst  wimle.  Karl  IV.  hatte  die 
Habsburger  versöhnt,  indem  er  dem  Herzog  seine  eigene  Tochter  Elisabeth 
als  Gattin  anbot.  Die  Verstimmung  zwischen  Osterreich  und  Ungarn 
blieb  bestehen.  Die  bayrischen  Herzoge  schlössen  mit  Ungarn  einen 
Vertrag,  der  sogar  die  Teilung  des  österreichischen  Gebietes  in  Aussicht 
nalun  (1367).  Aber  Österreich  konnte  auf  die  Hilfe  Karls  IV.  und  der 
in  Osterreich  begüterten  geistlichen  Fürsten  des  Reiches  rechnen.  Da 
Ungarn  sieh  schliefalich  ruhig  verhielt,  hatte  der  Feldzug,  den  die 
Bayern  1368  gegen  Tirol  unternahmen,  einzelner  Vorteile  ungeachtet,  nicht 
den  gewünschten  Erfolg.  Im  Frieden  von  Schärding  verzichteten  sie 
(1369,  29.  September)  gegen  eine  Geldentschädigung  und  einige  feste 
Plätze  endgültig  auf  Tirol.  So  hatte  sich  auch  dieses  Mal  das  luxem- 
burgische Haus  in  Gegensatz  zu  den  Wittelsbachem  gestellt.  Um  so 
eifriger  schlössen  sich  diese  der  Eoahtion  an,  die  König  Ludwig  gegen 
den  Kaiser  zustande  gebracht  hatte.  Auch  der  Pfalzgraf  war  diesmal 
geneigt,  für  die  Interessen  des  wiUelsbachischen  Gesamtbauses  einzu- 
treten. Noch  mehr  war  dies  mit  dem  Markgrafen  Otto  von  Branden- 
burg der  Fall.  Schon  1370  fafste  der  Kaiser  den  Verdacht,  dafs  Otto 
den  mit  den  Luxemburgern  geschlossenen  Erbvertrag  brechen  und 
Brandenburg  den  Söhnen  seines  Bruders  Stephan  zuwenden  wolle.  Um 
ihm  zuvorzukommen,  erwarb  er  Fürstenberg  a.  d.  Oder,  liefs  es  als 
Stützpunkt  für  einen  Angriff  auf  Brandenburg  befestigen,  zog  Herzog 
Magnus  von  Braunschweig  von  seinem  Bunde  mit  Otto  ab,  brachte 
Pommern  und  Sachsen  auf  seine  Seite  und  wufste  auch  diesmal  die 
Interessen  der  Witteisbacher  zu  teilen.  Indem  er  Wenzel  mit  Johanna, 
der  Tochter  Herzog  Albrechts  von  Straubing,  vermählte,  und  dessen 
gleichnamigen  Sohn  mit  seiner  Tochter  Anna  verlobte,  erhielt  er  sogar 
noch  die  Aussicht  auf  den  Erwerb  eines  Teils  von  Niederbayern.  Otto 
von  Brandenburg  war  isoliert,  denn  seine  Bundesgenossen  waren  fern. 
Dahin  gelangt,  richtete  der  Kaiser  an  ihn  die  Forderung,  schon  jetzt  der  Re- 
gierung zu  entsagen.     Otto .  trat  dagegen  in  der  Hoffnung  auf  die  Hilfe 
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flea  Pfalzgrafen,  der  bayriachen  Herzoge,  Ungarns,  Salzburgs  und  Meifeens 
gegen  deo  Kaiser  auf,  der  ihm  nun  (1371,  32.  Juni)  den  Krieg  erklärte 
und  in  die  Mark  einbrach.  Eine  Reihe  glückhcher  Ereignisse  besserte 
die  Lage  des  Kaisers:  die  Wahl  Gr^ors  XI.,  der  für  ihn  eintrat,  der 
Tod  Kasimirs  von  Polen,  wodurch  Ungarns  Kraft  auf  Polen  gelenkt  wurde, 
der  Tod  Gerlachs  von  Mainz,  der  sich  gleichfalls  den  Gegnern  des  Kaisers 
zugesellt  hatte,  nirn  aber  durch  einen  Verwandten  Karls  ersetzt  wurde. 
Es  half  Otto  wenig,  daiä  Danemark  die  Herzoge  Ponmierns  zmn  Frieden 
bewog.  Wohl  brachen  die  Ungarn  in  Mähren  ein,  Karl  schlofs  aber 
mit  Ludwig  einen  Waffenstillstand  bis  1373  und  benützte  die  Zwischen- 
zeit, den  Bund  seiner  Gegner  völhg  zu  sprengen.  Schliefslich  war  Otto 
von  BrEindenburg  auf  seine  eigenen  KrSfte  angewiesen.  Unter  diesen 
Umständen  kam  es  am  15.  August  1373  zu  dem  Frieden  von  Fürsten- 
walde, in  welchem  Otto  gegen  Zahlung  von  500000  Goldgulden, 
die  Beibehaltung  des  Titels  tmd  der  Rechte  eines  Kurfürsten  und  den 
NutzgenuTs  einiger  oberpfäizischer  Schlösser,  Brandenburg  schon  bei 
Lebzeiten  an  die  Luxemburger  abtrat.  Von  den  drei  grofsen  Erwerbungen 
Kaiser  Ludwigs  war  sonach  auch  die  zweite  für  Wittelsbacli  verloren. 
Der  Erwerb  Brandenbui^s  durch  den  Kaiser  hatte  zur  Folge,  daTs  er 
nun  auch  den  maritimen  Interessen  des  Reichs  näher  trat.  Doch  dauerte 
seine  Regierung  nicht  mehr  lange  genug,  um  auf  die  Staaten  des 
Nordens  noch  einen  gröfseren  Einflufs  zu  gewinnen. 

2.  Die  grofsen  Landerwerbungen  des  Kaisers  konnten,  wie  das 
wittelsbachische  Beispiel  gelehrt  hatte,  nur  dann  als  gesichert  angesehen 
werden,  wenn  es  ihm  gelang,  seinem  Hause  auch  die  Kaiserkrone  zu 
verschaffen.  Wenn  er  starb,  ohne  die  Nachfolge  im  Reiche  zu  dessen 
Gunsten  geregelt  zu  haben,  stand  bei  der  ungeheuren  Macht  Böhmens 
zu  gewärtigen,  daTs  sich  die  Rivalen  dieses  Hauses  gegen  die  Wahl  eines 
Luxemburgers  aussprechen  würden.  Wiewohl  nun  die  Goldene  Bulle 
die  Königswabl  erst  nach  der  durch  Tod  erfolgten  Erled^ung  des  Thrones 
in  Auesicht  nahm,  gingen  Karls  Bestrebungen  dahin,  noch  zu  seinen 
Lebzeiten  die  Krone  des  Reiches  seinem  bereits  zum  KOnig  Böhmens 
gekrönten  Sohne  'Wenzel  zu  verschaffen.  Seine  Bemühungen  reichen 
schon  in  das  Jahr  1367  zurück.  Bei  der  Schwierigkeit,  die  Kur- 
fürsten schon  jetzt  zu  gewinnen,  suchte  er  zuerst  Anschlufs  an  die 
Reichsstädte.  Seit  der  Erwerbung  der  Mark  Brandenburg  begannen  die 
Verhandlungen  mit  den  einzelnen  Kurfürsten,  von  denen  nur  einige, 
wie  Trier  und  Pfalz,  schwer  zu  gewinnen  waren.  Die  Preise  für  die 
einzelnen  Stimmen  waren  je  nach  der  Schwierigkeit,  sie  zu  erlangen, 
verschieden,  alle  aber  sehr  bedeutend.  Aufser  den  Kurfürsten  wxirden 
auch  die  mächtigeren  Fürsten  des  Reiches,  wie  Österreich,  Württem- 
berg u.  a.,  bewogen,  Wenzels  Wahl  anzuerkennen.  Da  dieser  noch  jung 
an  Jahren  war,  mufste  gewartet  werden,  bis  er  das  15.  Lebensjahr  er- 
reicht hatte  und  damit  nach  altem  Rechte  mündig  wurde.  Trotzdem 
die  Goldene  Bulle  das  Approbationsrecht  der  Wahl  durch  die  Kurie  nicht 
anerkennt,  legte  Karl  auch  auf  ihre  Zustimmung  grofses  Gewicht.  Diese 
verlangte  Erneuerung   der  von  Karl  IV.  dem  Papste  Klemens  VI.  ge- 
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scbworenen  E^de.  Sie  stellte  aich  damit  auf  einen  Standpunkt,  der  mit 
ihrer  augenblicklichen  Lage  nichts  gemein  hatte.  Auf  dem  päpstlichen 
Stuhl  eals  Gregor  XI.  (1370—1378),  ein  Mitglied  der  Familie  Roger,  die 
BoitKlemenß  VI.  einen  grofsenTeil  der  obersten  kirchlichen  Ämterund  damit 
den  ganzen  EinfluTs  in  den  Angelegenheiten  der  Kirche  an  sich  geriaaen 
hatte.  Der  Mahnungen  von  itaheniscberSeite  ungeachtet,  behielt  Gregor  XI. 
seine  Kesidenz  in  Avignon  bei.  Schliefslich  konnten  aber  die  Rufe  aus 
Italien  und  die  der  grofsen  Heiligen  jener  T^e,  der  hl.  Brigitta  und 
KaÜiarina  von  Siena,  nicht  mehr  überhört  werden.  Vornehmlich  waren 
ee  freilich  politische  Motive,  die  das  Papsttum  an  die  Heimkehr  mahnten. 
Ganz  Italien  erhob  sich  gegen  die  verhaTsten  franzSsischen  Legaten  und 
deren  Hochmut  und  unerträgliche  Tyrannei.  Fast  überall  trat  ein  HaTs 
gegen  die  weltliche  Macht  des  Papsttums  und  den  welthchen  Besitz  der 
Kirche  zutage.  Die  Visconti,  Florenz ,  einst  die  eifrigste  Verteidigerin 
des  Papsttums,  die  Übrigen  Städte  Toskanas  schlössen  einen  Bund  gegen  die 
Legaten,  »die  ungerechten  Pastoren  der  Kirche«.  In  Florenz  wurde 
das  Inquisitionsgebäude  niedergerissen,  das  Kirchengut  eingezogen  und 
die  FrieBterschaft  an  Leib  und  Leben  bedroht.  In  den  Städten  des 
Kirchenstaates  entstand  ein  offener  Aufruhr.  Im  März  1376  erhob  sich, 
von  Florenz  unterstützt,  Bologna.  Da  sprach  Gregor  XL  den  Bannfluch 
über  die  Florentiner  aus  und  erklärte  ihr  Hab  und  Gut  als  vogelfrei. 
In  England  und  Frankreich,  wo  sie  sich  als  Geldwechsler  aufhielten, 
ward  Hand  darauf  gelegt.  Unter  diesen  Umständen  mufste  der  Papst 
zurückkehren,  sollten  nicht  alle  Erfolge  des  Kardinals  Albomoz,  ja  der 
Kirchenstaat  selbst  verloren  gehen.  Trotz  der  Warnungen  seiner  Ange- 
hörigen und  des  Unwillens  der  an  Frankreich  hängenden  Kardinäle  brach 
Gregor  XI.  am  2.  Oktober  1376  von  Marseille  auf  und  traf  im  Januar  1377 
in  Rom  ein.  Eine  der  wichtigsten  Fragen,  an  die  er  herantrat,  betraf 
sein  Verhältnis  zum  Kaiser.  Schon  am  20.  März  1376  hatte  Karl  IV. 
dem  Papste  erklärt,  die  Kurfürsten  gedächten,  am  1.  Juni  die  Wahl 
zu  vollziehen  und  ihr  unmittelbar  die  Krönung  folgen  zu  lassen. 
Gregor  XI.  verlangte,  dafs  die  Krönung  wenigstens  nicht  vor  erlangter 
Approbation  stattfinde.  Doch  auch  dagegen  waren  die  Wähler,  und 
Karl  IV.  erklärte  sich  schliefslich  nur  dazu  bereit,  Wahl  und  Krönung 
um  einige  Tage  zu  verschieben,  damit  der  Papst  die  Wahl  noch  vor  der 
Krönung  approbieren  könne.  Ohne  weiteres  Zögern  wurde  nun  Wenzel 
am  10.  Juni  1376  in  Frankfurt  gewählt  und  am  6.  Juli  in  Aachen  ge- 
krönt, ehe  der  Papst  noch  in  die  Lage  kam,  die  Bestätigung  zu  erteilen. 
Wenzel  war  nunmehr  rechtmässiger  König  und  trat  auch  als  solcher  auf. 
Da  sich  der  Papst  aber  weigerte,  Wenzels  Wahl  anzuerkennen,  bat 
Karl  noch  nachtr^lich  um  die  Genehmigung  der  Wahl.  Von  einem 
scharfen  Auftreten  des  Papstes  konnte  aber  keine  Rede  sein.  Nach 
allen  Seiten  warteten  seiner  die  schwierigsten  Aufgaben ;  es  galt,  rebellische 
Städte  und  Landschaften  zu  unterwerfen,  die  unterworfenen  zu  pazifizieren 
und  neue  Organisationen  zu  schaffen.  Mitten  unter  Plänen  aller  Art, 
und  ehe  noch  der  Friede  mit  den  Florentinern  hergestellt  war,  starb 
Gregor  XL,  dessen  Wille  stark,  dessen  Kräfte  aber  schwach  waren,  am 
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27,  MBxz  1378  —  der  letzte  der  svignonesischen  Päpete.  Erst  nachdem 
Ausbruch  des  Schismas  erfolgte  die  Anerkennung  des  Königtums  Wenzels 
durch  den  Papst  und  Gegenpapst. 

3.  Um  die  Kosten  der  Erwerbung  Brandenburgs  und  der  Königs- 
wahl  Wenzels  hereinzubringen,  war  der  Kaiser  genötigt,  den  Städten  auTser- 
gewöhnliche  Steuern  aufzubürden.  Dagegen  vereinigten  sich  am  4.  Juli  1376 
vierzehn  schwäbische  St&dte  zum  schwabischen  Städtebunde,  der  bis 
April  1380  dauern  sollte  und  den  ^weck  verfolgte,  jede  Verpfändung  oder 
ungewöhnhche  Besteuerung  zu  verhindern.  Sie  wollten  lunbeschätzt,  un- 
versetzt,  unverkauft  bei  ihrer  gewöhnlichen  Steuer*  beim  Reiche  ver- 
bleiben. Vergebens  begehrte  Karl  IV.  die  Auflösung  des  Bundes  und 
erklärte  die  Städte  in  die  Acht.  Sein  Versuch,  sie  mit  Waffengewalt  zu 
bezwingen,  mifslang:  er  muTste  nach  kurzer  Belagerung  Ulms  abziehen 
and  Überhefs  die  Fortsetzung  des  Kampfes  den  bayrischen  Herzogen 
und  dem  Grafen  Eberhard  von  Württemberg.  Es  entstand  so  ein  Gegen- 
satz zwischen  Reichsstädten  und  Fürsten ,  der  über  ein  Jahrhundert 
dauerte.  Eberhards  Sohn  Ulrich  erhtt  am  14.  Mai  1377  bei  Reut- 
lingen eine  entscheidende  KiederlE^e.  Schliefslich  wurde  ein  Land- 
frieden festgesetzt,  der  die  Städte  vor  Verpfändung  sicherte  und  ihnen 
das  Recht  gemeinsamer  Verteid^ng  gewährte.  Der  schwäbische 
Städtebimd  breitete  sich  rasch  aus;  selbst  die  österreichischen  Herzoge 
schlössen  mit  ihm  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  (1378,  13.  Februar). 
Der  Krieg  gegen  Württemberg  wurde  schhefshch  dturch  die  Vermittlung 
des  Kaisers  zugunsten  der  Städte  beigelegt.  Die  nächsten  Bemühungen 
des  Kaisers  betrafen  die  Herstellung  eines  allgemeinen  Landfriedens 
im  Reiche. 

4.  Karl  IV.  hatte  in  den  letzten  Jahren  mit  qualvollen  Leiden  zu 
kämpfen.  Trotzdem  unterzog  er  sich  noch  anstrengenden  Reisen.  Von 
TangermOnde^),  wo  er  gern  verweilte,  zog  er  im  Herbst  1377  über  West- 
falen an  die  Stätten,  wo  er  seine  Jugend  verlebt  hatte.  Um  Frankreich 
seinem  Hause  günstig  zu  stimmen,  übertrug  er  dem  Dauphin  das  Reichs- 
vikariat  über  ganz  Burgund;  die  Angliederung  dieser  Landschaften  an 
Frankreich  machte  hiedurch  einen  grofaen  Sehritt  vorwärts.  Über  die 
Teilung  des  von  ihm  beherrschten  Ländergebietes  hatte  Karl  IV.  bereits 
im  Jahre  1376  Verfügimgen  getroffen.  Danach  erhielt  Wenzel  Böhmen, 
Schlesien,  Bautzen  und  den  westlichen  Teil  der  Niederlausitz,  die  luxem- 
burgischen Besitzungen  in  Bayern,  Franken  und  Sachsen  und  die  Ober- 
hoheit über  sämtliche  Länder  der  böhmischen  Krone;  das  so  mühsam 
erworbene  Brandenburg  wurde  der  Führung  der  Kurstimme  wegen,  die  mit 
der  böhmischen  nicht  in  einer  Hand  vereinigt  sein  durfte,  an  den  zweiten 
Sohn  Sigmvuid  gegeben,  der  jüngste,  Johann,  erhielt  das  neugeschaffene 
Herzogtum  Görhtz  und  die  Meumark.^)    Im  Königreiche  und  den  beiden 


>)  Zahn,  Karl  IV.  in  TangermUnde.    1903. 

')  Die  betreffende  Urkunde  vom  21.  Dez.  1376  (»e  findet  sich  in  einem 
Formelbach)  ist  in  deutscher,  nicht  gana  korrekter  tTbereetznng  erhalten. 
Schlesinger  in  den  MVGDB.  XXXI,  6—13. 
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andern  LänderD  sollte  das  Recht  der  Pnmogenitur  festgehalten  und 
die  Rechte  der  Hauptlinie  bei  ihrem  etwaigen  Erlöschen  im  Mannesstamxa 
auf  die  mährische  Linie  (s.  oben)  übergehen.  Für  Brandenbo^  wurde 
bestimmt,  daTs  nach  dem  Erlöschen  der  Linie  Sigmunde  die  Johanns 
von  Görlitz  zu  folgen  habe.']  Sollte  die  böhmische  und  mährische  Linie 
im  Mannesstamm  erlöschen,  dann  sollte  »die  älteste  Tochter  des  Ge- 
schlechtesi  die  Nachfolge  erhalten.  Von  einem  Erbrecht  Herzog  Wenzels 
von  Luxemburg,  des  jüngsten  Bruders  -Karls  IV. ,  ist  in  der  Ordnung 
keine  Rede;  dagegen  hatte  dieser  auf  den  Wunsch  Karls  IV.  noch  am 
31.  Januar  1378  König  Wenzel  zum  Erben  seines  Herzogtums  und  der 
Grafschaft  Chiny  eingesetzt,  falls  er  —  wie  zu  erwarten  stand  —  ohne 
Erben  stürbe. 

5.  Karl  IV.  starb  mitten  unter  seinen  Bemühungen  zur  Beilegung  des 
Schismas  (e.  unten)  an  einem  schleichenden  Fieber  am  29,  November  1378, 
Sein  Wirken  ist  schon  von  seinen  Zeitgenossen  verschiedenartig  beurteilt,  von 
den  einen  ebenso  übermäfsig  gelobt  wie  von  den  andern  getadelt  worden.") 
Wenn  man  sein  Vorgehen  gegen  die  Witteisbacher  tadelt,  wird  übersehen, 
dafs  er  sich  von  keiner  grundsätzhchen  Feindschaft  gegen  dieses  Haus 
leiten  liefs,  wohl  aber  als  tüchtiger  Diplomat  —  und  nach  dieser  Seite  lag 
seine  ganze  Stärke  —  sich  die  Schwächen  seiner  wittelsbachischen  wie 
seiner  andern  Gegner  zunutze  machte.  Es  ist  ebenso  richtig,  dafs  er  die 
Interessen  seiner  Erbländer  mit  gröfstem  Erfolge  wahrgenommen,  als  es 
unrichtig  ist,  dafs  er  darüber  die  des  übrigen  Deutschland  vernachlässigt 
habe.  Der  Satz  vom  Erzstiefvater  des  deutschen  Reiches  ist  wenig 
gerecht.*)  Viel  von  dem,  was  er  für  seine  Erblande  tat,  kam  dem  ganzen 
Reiche  zugute.  Nur  wenige  seiner  Zeitgenossen  hatten  gleich  ihm  nicht 
nur  für  das  wirtschaftliche  Gedeihen,  sondern  auch  für  den  geistigen 
Fortschritt  aller  seiner  Länder  Sinn.  Er  unterstützte  Gelehrte,  Dichter 
und  Künstler.  Mit  Petrarca,  dem  bedeutendsten  Dichter  der  Zeit,  steht  er 
in  regem  Verkehr,  Unter  den  Wissenschaften,  die  seine  volle  Gunst 
geniefsen,  ist  es  vomebmhch  die  Geschichte:  sie  erschien  ihm  als  die 
wahre  Lehrerin  des  Lebens,  und  darum  hat  er  in  den  Tagen,  als  sein 
jugendlicher  Sohn  die  Krone  des  Reiches  erlangte,  selbst  zur  Feder  ge- 
griffen, um  ihm  und  seinen  Nachfolgern  zu  zeigen,  wie  sie  sich  in 
kritischen  poHtiscben  Lagen  zu  verhalten  haben.  Höher  steht  ihm 
freilich  noch  die  Gottesgelehrtheit.  Fast  ebensogut  wie  sein  einstiger 
väterUcher  Freund  und  Lehrer  und  späterer  Gönner  Klemens  VI,  ver- 
stand er  es,  Bibelstellen  zu  erläutern  und  Homilien  zu  schreiben.    Auch 

1)  Daher  sollte  Johann  von  GOrlitz  schon  Jetxt  den  Titel  einee  Markgrafen  tob 
Brandenborg  fuhren. 

>)  8,  hierüber  schon  Palacky  II,  3,  397  fi.,  jetzt  yoiTiebialich  Huber  in  der  Xän- 
leitnng  zn  den  Rogeeten  und  lindner,  DQ.  n,  98  B, 

*)  Das  Wort  vom  Yater  des  böhmischen  tmd  Stiefvater  des  deutschen  Reiches, 
das  Mssimilian  I.  von  Karl  IV,  gebraucht,  finde  ich  schon  bei  Ludolf  von  Sagan, 
Traetatia  de  longtvo  tchimtate  (AÖG.  60,517):  Et  talan  tiasaänm  homagialem  iuratvm 
et  mbditum  »tfrt  tlectorem  et  camerarium  imperii  au/erre  volumvs  propter  facta  Kardi 
semper  Ju^usti,  Salva  mws  igiiwr  in  hoo  reverencia  magü  Ävgistu»  /ui$ae  crwithtr 
natalU  sali  sui  Bohemici  quam  in^erialit  et  Somani. 
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sonst  sind  es  oft  genug  wissenachaftUche  Fragen,  die  er  erörtert.  Prag 
wird  unter  ihm  eine  Stadt  der  Gelehrten,  Dichter  und  bildenden  Ktlnstler. 
In  Böhmen  werden  deutsche,  hald  auch  tschechische  Bibelüheraetzungen 
veranstaltet;  hier  wird  das  beste  deutsche  Prosawerk  der  Zeit  —  der 
Ackermann  aus  Böhmen  —  seinem  englischen  Orignal  nachgebildet.  Der 
Stil  in  den  Briefen  und  Urkunden  der  kaiserlichen  Kanzlei  —  noch 
stark  verkünstelt  und  schwulstig  —  wird  für  die  Kanzleien  fürstlicher 
und  städtischer  Ämter  mafsgebend  und  die  deutsche  Kanzleisprache 
seines  Hofes  eines  der  wesentlichsten  Elemente,  aas  denen  sich  das  Neu- 
hochdeutsche entwickelt.  So  kann  Karl  IV.  in  gewissem  Sinne  schon 
als  Förderer  der  neuen  humanistischen  Richtung  bezeichnet  werden.  Ist 
mit  dem  Ende  des  avignonesischen  Papsttums  und  dem  Ausbruch  des 
groben  Schismas  der  Ausgang  einer  grofsen  Entwieklungsperiode  der 
mittelalterhchen  Geschichte  gegeben,  so  stellten  ihn  seine  humanistischen 
Bestrebungen  bereits  an  den  Beginn  einer  neuen  Periode;  an  diese  reicht 
er  auch  in  anderm  Sinne  heran,  denn  unter  seiner  Regierung  zeigen 
sich  bereits  die  Spuren  jener  gewaltigen  Opposition,  welche  die  Kirche 
in  ihren  Grundfesten  erschütterte.  Schon  konnte  ein  Mann  wie  Milicius 
von  Kremsier  es  w^en,  dem  Kaiser  in  grofser  Versammlung  das  bittere 
Wort  zuzuschleudem ,  er  sei  der  grofse  Antichrist,  der  dem  Ende  der 
Dinge  verangehe.  In  Böhmen  mehr  als  sonst  im  deutschen  Reiche 
mehrten  sieh  die  Anzeichen  jener  kirchlichen  Bewegung,  der  das  be- 
ginnende Schisma  die  Wege  ebnete  und  die  der  pohtischen  Oberherrschaft 
der  Päpste  ein  vftUiges  Ende  bereitete. 


n. 

Die  Zeit  der  grofsen  Konzilien 
und  des  Humanismus 

(1378-1492). 


I.  Tefl. 

Die  Zeit  des  Schismas  und  der  groisen  Konzilien 
1378-1449. 


1.  Abschnitt. 

Papsttmn  nnd  Kaisertum  im  Zeitalter  der  grofi»en 
Konzilien. 

1.  Kapitel. 
Das  grofBe  Schisma. 

§  90.  nie  Elrehe  und  die  Urchllchen  Opporittonspartelen  beim  Ans* 
bmch  des  Schismas. 

Da«  Quellenmtiterial  fQr  die  Gesch.  der  Kattiarer,  Wsldeder,  Spiritoolen 
und  der  ilmen  venrandWo  Gruppen  b.  §§  8,  B  n.  61.  Dazu:  SaUmbene  wie  oben 
(für  die  Gesch.  der  Apostoliker).  Die  Historia  fratrie  Dolcini,  Bamt  Additamenhiiu, 
bei  Unratori  DC,  427  S.,  448  fi.  Prozesse  gegen  die  Spiritnaten  ed.  £hrle,.  ALKG.  d. 
MA.  m,  IV.  Zu  denMystUem:  Dentoche  Mystiker  des  14.  Jahrh.  I.,  IL  (Bd.  H  anth. 
Meister  Eckhait)  26  Predigten  Es,  henusg.  t.  Sievers.  ZDA.  XV.  Tanler,  ed.  Ham- 
burger. Frkf.  1864.  Buso,  ed.  Diepenbrock.  8.  A.  1864.  Denifle,  Bd.  1  a.  2.  Manchen 
1876—1878.  Mathilde  v.Magdebui^,  ed.  Morel.  1869.  Rusbroeke,  ed.  David.  G}entl860— 68, 
Andere  Ausg.  b.  in  Überweg,  §  36.  Nikol.  v.  Basel,  Leben  u.  anag.  Bchriften.  Wien  1866. 
(S.  Langenberg,  Quellen  n.  Forschungen  eut  Gesch.  d.  d.  Mystik.  Bonn  1902.)  Neuere 
Ui :  e.  oben  §g  8,  5,  61,  die  Werke  von  L  e  a  o.a.  Dazu  g  a  c  h  e  b  e ,  Bemardns  Gnidonis 
nnd  die  ApostelbrOder.  1891.  HauBrath,  Die  Araoldisten,  wie  oben.  Hanpt, 
Waldensertum  □.  Inquintion  im  so.  Deutechl.  ZGW.  1.  Deatsch-bOhmiBche  Waldenser 
nm  1390.  ZKG.  Wattenbach,  Über  die  Inquisition  gegen  d.  Waldenaer  in  Pommern 
nnd  Brandenburg.  Ab.Berl.  Ak.  1886.  Haupt,  Beiträge  sor  Gesch.  der  Sekten  von 
freiem  Geist  nnd  das  Beghardentnm.  ZKG.  VH  (s.  auch  Haapt  in  der  RE.  prot 
Th.  H,  586,  woselbBt  die  Dbrige  Lit.  Eur  Gesch.  der  Beginen  u.  Begarden).  Watten- 
bach, Über  die  Sekten  der  Brüder  vom  freien  Geist.  SBBerl.  Akad.  1887.  Preger, 
Gesch.  d.  deutschen  Mystik  im  MÄ.  8  Bde.  1874—93.  Böhringer,  Die  deutschen 
Mystiker  des  14.  u.  15.  Jahrb.  Zürich  1855.  Martensen,  Meister  Eckart.  1842.  Bach, 
H.  Eckart,  der  Vater  der  deutachen  Spekulation.  Wien  1864.  Lassen,  ME.  der 
Mystiker.  Berl.  1868.  Denifle,  M.  Es.  lat.  Schriften  u.  die  Grnndanachaunng  seiner 
Lehren.  ALEG.  H.  Kramm,  Meister  Eckart  im  Lichte  D.scher  Funde.  1889. 
Jostee,  MK  u.  b.  Jünger.  Coli.  Frib.  fasc.  4.  1896.  Schmidt,  Johannes  Tauler 
V.  BtraCibarg.  Hamb.  1841.  ^tudea  sur  le  mysticisme  Allemand  au  14e  aifacle.  Patis  1847. 

Lai«rth,  GsMibJclita  dei  tpttUien  Ulttclolttn.  ^ 
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Die  Gottesfrennde  im  14.  Jahrh.  Jena  1851.  Greith,  D.  Deutsch«  Mystik  im  Prediger- 
Orden.  Freib.  1S61.  M.  Rieger,  Die  Gott«afrennde  im  UA.  Heidelb.  1879.  Jundt, 
Lea  amia  de  Dien  au  14«  sifede.  Paris  1879.  —  Rulman  Merswis  et  l'omi  de  Dien 
de  rOberland.  Paris  1690.  Denifle.  Die  IKchtungen  der  Gottesfreunde  im  Obcrl. 
ZDA,  XXIV.    Rieder,  Z.  Fr^e  d.  Gotteefr.   ZG.  Oberrh.    NT.  XVII. 

1.  Trotz  aller  EinbuTse,  die  das  Fapsttuoi  aa  äuTserer  Machtstellung 
und  Anaehen  bei  den  Völkern  des  Abendlandea  im  avignonesischen  Zeit- 
alter erhtten  hatte,  hielten  die  Päpste  in  der  Theorie  jene  Rechte  und 
Ansprüche  aufrecht,  die  sie  aus  dem  Satze,  dafs  sie  Stellvertreter  Christi 
auf  Erden  seien,  gefolgert  hatten.  Päpstlich  gesinnte  Schriftsteller,  wie 
Augustinus  Triumphua  oder  Alvaro  Pelayo  (f  1352),  dehnten  sie  sogar 
noch  mafslos  aus.  Nach  Pelayo  ist  die  ganze  Christenheit  Ein  Reich, 
in  diesem  Reiche  Ein  Fürst,  und  dieser  Fürst  ist  der  Papst.  Seine 
Gewalt  umfafst  daa  Geietliche  und  Weltliche;  sie  ist  eine  absolute;  erst 
durch  sie  hat  jede  andere  Gewalt  ihre  Berechtigung.  Der  Papst  allein 
vermag  mehr  als  die  übrige  Kirche.  Sein  Tribunal  ist  das  Tribunal 
Christi.  Wer  ihn  nicht  als  Haupt  anerkennt,  hat  Christus  nicht  zum 
Haupte ;  ohne  Gemeinschaft  mit  ihm  gibt  ea  kein  ewiges  Leben.  Von 
seinem  Urteil  ist  keine  Berufimg  gestattet,  es  sei  denn  an  Gott.  Ihm  ist 
die  oberste  Gerichtsbarkeit  auch  über  Fürsten  und  ihre  Reiche  gegeben. 
Als  Vikarius  Christi  aber  auch  kraft  der  Schenkung  Konstantins  ist  er 
Herr  des  römischen  Reiches.  Zwar  hat  er  dies  an  Karl  den  Grofsen 
gegeben  und  gestattet,  dafs  die  Kurfürsten  die  Wahl  vornehmen,  aber 
sie  haben  dies  Recht  nur,  so  lange  die  Kirche  es  zuläTst,  denn  sie  allein 
hat  die  Macht,  Reiche  zu  übertragen  und  Fürsten  ihrer  Gewalt  zu 
entkleiden.  Der  Kaiser  ist  des  Papstes  Vikar,  ihm  leistet  er  den 
Lehenseid. 

2.  Das  theokratiache  System,  das  nun  seit  Innozenz  IH.  auf  allen 
Völkern  des  Abendlandes  lastete,  war  allerdings  schon  stark  erschüttert. 
Erst  hatte  die  französische,  dann  die  deutsche  Opposition,  eine  immer 
schärfer  als  die  andere,  die  Unabhängigkeit  des  Königtums  in  allen  welt- 
lichen Fragen  betont;  schärfer  als  beide  war  die  englische  an  der  Arbeit, 
die  Oberherrschaft  der  Päpste  in  weltlichen  Fragen  niederzuringen, 
i^chon  konnte  Pedro  von  Arc^onien  dem  Papste  Klemens  VL  erklären, 
als  König  aufser  Gott  keinen  Oberen  anzuerkennen;  schon  wurde  in  den 
Tagen  Ludwigs  des  Bayers  gelehrt,  dafs  die  Einheit  der  Kirche  zwar 
nicht  zerrissen  werden  dürfe,  zu  deren  Erhaltung  die  Existenz  des 
Papsttums  aber  nicht  unbedingt  notwendig  sei,  dafs  sich  vielmehr  die 
Kirche  jederzeit  die  ihrem  Wesen  und  ihrer  Aufgabe  entsprechende 
Verfassung  geben  könne.^)  Was  diese  Angriffe  auf  die  Machtstellung 
des  Papsttums  unterstützte,  war  der  beispiellose  Verfall  der  kirchlichen 
Zucht  infolge  der  VerwelÜichung'^  des  Klerus.    Je  mehr  die  Abhängig- 

■}  Die  Zitate  ans  Schwab,  Johann  Gereon,  8.  24  fi.  g,  auch  Bieder,  lit  Wider- 
BBcher,  8.284  0. 

*)  Die  englische  Opposition  nennt  es  >Verkai8erung(  der  Kirche  und  fahrt 
alles  Übel  in  ihr  aof  die  sog,  konstantiniscbe  Scbenkang  surUck.  Daher  mnb  auf 
Zustftnde  zurückgelenkt  werden,  die  vor  dieser  Schenkung  beetEuiden.    S.  unten. 
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keit  von  Frankreich  Macbtstellimg  und  Anaehen  der  Kurie  untergrab, 
um  so  mehr  suchte  sie  ihre  Verluste  einerseits  durch  starres  Festhalten 
an  übertriebenen  Anbrüchen,  so  wen^  sie  ihrer  nunmehrigen  Lage  ent- 
sprachen, anderseits  durch  eine  Fülle  äuTseren  Glanzes,  in  dem  nan 
der  Hof  des  Papstes  erstrahlte,  zu  verdecken.  Die  kostspielige  Hof- 
haltung der  Päpste,  ihre  Fürsorge  für  die  Mepoten,  die  glän^nde  Aus- 
stattung der  Kardinäle  und  nicht  zum  wenigsten  der  Aufwand  für  die 
Aufrechterhaltung  des  weltUchen  Besitzes  im  fernen  Italien  hatte  eine 
stetige  Steigerung  der  finanziellen  Bedürfnisse  der  Kurie  und  demgemäfs 
eine  harte  Bedrückung  der  einzelnen  Landeskirchen  zur  Folge.  Die 
Annaten,  Reservationen,  Provisionen,  Spolien,  Anwartschaften,  die  Ge- 
bühren für  die  Konfirmationen  (s.  §  61),  all  das  reichte  zur  Befriedigung 
dieser  Bedürfnisse  nicht  mehr  aus ;  und  der  Druck  auf  die  einzelner 
Landeskirchen  wurde  um  so  härter  empfunden,  als  die  ungeheuren 
Summen,  die  von  den  Prälaten  erhoben  wurden,  von  diesen  auf  die 
Niederetehenden  abgewälzt  wurden  und  von  ihrer  Verwendung  für 
religiöse  Zwecke  schon  llüigst  keine  Rede  mehr  war.  Wohl  machten 
einzelne  Päpste  Versuche,  den  Übelständen  zu  steaem,  aber  Erfolge  in 
dieser  Richtung  reichten  kaum  über  die  R^enmgszeit  eines  Papstes 
hinaus.  Verwandte  des  Papstes  und  der  Kardinäle,  Günstlinge  des  Hofee 
wurden  mit  den  fettesten  Pfründen  beteilt  und  Benefizien  um  Geld  da- 
hin gegeben.  Schon  galt  der  Satz,  dafs  am  Hofe  des  Papstes  ohne  Geld 
nichts  zu  erhalten  sei.*}  In  der  Tat  wucherte  in  Avignon  die  Simonie 
wie  in  den  schlimmsten  Zeiten  des  11.  Jahrhunderts.^)  Der  Kauf  und 
Verkauf  von  geisthchen  Ämtern  hatte  zur  Folge,  dafs  oft  untaughche  oder 
unwürdige  Personen  zu  hohen  Kirchenämtern  befördert  wurden.  Um 
das  Ziel  ihres  Ehrgeizes  bequemer  zu  erreichen,  vernachlässigten  Bischöfe 
und  andere  Kleriker  ihre  Residenzpflicht  und  strömten  am  Hofe  des 
Papstes  zusammen.  Nach  dem  Vorgange  der  Kurie  gestaltete  sich  das 
kirchliche  Leben  an  den  Höfen  der  übrigen  Hierarchie  —  nur  in  ver- 
gröberter Form,  je  mehr  man  in  die  Tiefe  stieg.  In  seltenen  Fällen 
erfüllt  diese  Hierarchie  ihre  Pflicht,  das  Volk  zu  erziehen.  Die  Visitations- 
akten einzelner  Kirchenprovinzen  bieten  ein  grauenhaftes  Bild  vom 
Verfall  der  Kirchenzucht.  Da  ist  kaum  eine  Kirche,  an  der  ein  Visi- 
tator ein  Leben  der  Geisthchkeit  in  Gemäfsheit  der  kirchlichen  Vor- 
schriften ftlnde.  Die  stärksten  Klagen  betreffen  den  Verfall  der  Zucht 
im  Hinblick  auf  den  Zöhbat.  Wohl  werden  in  den  einzelnen  Sprengein 
Synoden  gehalten,  die  scharfe  Verordnungen  wider  die  im  Klerus 
eingewurzelten  Laster  erlassen ;  sie  trugen  aber  geringe  Frucht,  weil 
das  an  den  obersten  Stellen  gegebene  Beispiel  bis  in  die  untersten 
wirkte, ') 

3.    Unter  solchen  Umständen  erstarkten  die  älteren,  lange  nieder- 
gehaltenen   Oppositionsparteien   der  Kirche,   wie    die  Waldesier,    die 

'}  Feter  von  Eönigsaal ;  Curia  Bomana  mm  paseit  overrt  rine  lana. 
*)  Die  hl.  Brigitta  an  Gregor  XI. :  In  atria  Uta  residet . , .  vorago  pessima  horri- 
bilis  ritmmiae,  iam  nunc  magii  veneratur  lupanar,  quam  aancta . .  .  eeeletia. 
*)  Schwab,  40. 
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nicht  blola  in  Südfrankreich,  im  nördlichen  Italien,  Süddeutschland  und 
den  Rheingegenden,  sondern  auch  im  Morden  bis  nach  PreuTsen  und 
Polen  eine  kraftvolle  Propaganda  entfalteten.  Neben  ihnen  erhoben  sich 
neue  Oppositionsparteien:  in  Italien  die  Äpostoliker,  die,  von  den 
Minohten  abzweigend,  unter  Segarelli  von  Parma  und  nach  dessen 
Verbrennung  (1300)  unter  Dolcino  in  Obehtaüen  grofsen  Zulauf  fanden 
und  deren  Reste  nach  Dolcinos  Hinrichtung  sich  bis  nach  Frankreich 
und  Spanien  verliefen.  Ihr  Streben  ist  es,  nach  der  Lehre  und  dem 
Beispiel  der  Apostel,  deren  Heihgkeit  und  Vollkommenheit  durch  ein 
Leben  evangehscher  Armut  zu  erreichen.  In  Mittel-  und  Süditalien  be- 
haupten sich  allen  Verfolgungen  der  kirchhchen  Behörden  zum  Trotz  die 
Fraticellen.  In  Deutschland  treten  freie  Vereinigungen  von  Männern 
und  Frauen,  wie  sie  schon  im  11.  Jahrhundert  bestanden,  hervor,  in 
denen  das  Drängen  der  Laienwelt  nach  einer  selbsttätigen,  der  priester- 
Uchen  Bevormundung  sich  entwindenden  Teilnahme  an  der  Losung  der 
reUgiOsen  Grundfragen,  zi^leich  aber  auch  an  einer  Verinnerhchung 
des  kirchlichen  Lebens  zum  Durchbruch  gelangt  ist.')  Es  sind  die  Be- 
gineu  und  Begarden^,  von  denen  jene  in  eigenen  Häusern  —  den  Be- 
ginenhöfen  —  den  Versuchungen  dieser  Welt  entrückt,  unter  eigener 
Leitung  ihr  Leben  nach  dem  iQesetze  Christic  führten.  Das  Ideal 
des  älteren  Beginentums  war,  in  selbstgewählter  Armut  zu  leben.  »Wann 
koomit  der  Tag>,  ruft  die  neunjährige  Patrizierstochter  Margareta  Ebner 
aus,  idaTs  ich  betteln  soll  um  G-otteswillen  1 1  Als  daa  Ideal  schwand,  suchten 
die  Leute  vor  Not  und  Elend  in  den  Beginenhäusem  Zuflucht:  aus  den 
Stätten  religiöser  Begeisterung  wurden  Armenhäuser.  Um  1400  hatten 
selbst  kleine  deutsche  Städte  ihre  Beginenhäuser.  Vielfach  wurden 
Mendikanten  mit  ihrer  kirchlichen  Leitung  betraut,  und  ihre  Verbindung 
mit  den  Spiritualen  leitet  ihren  Eintritt  in  die  kirchliche  Opposition 
ein.  Die  Beginen  lebten  übrigens  nicht  btofs  in  den  von  frommer  Hand 
gestifteten  Versorgungshäusern,  sondern  in  asketischer  Weise  auch  ein- 
zeln als  Einsiedlerinnen  und  widmen  sich  der  KrankenpQege.  In  den 
Miederlanden  gewannen  die  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben, 
die  sich  unter  der  Führung  Gerhard  Groots  aus  Deventer  vornehm- 
lich mit  Volks-  und  Jugendunterricht  beschäftigten,  grofsen  Anhang. 
Auch  ihr  Ziel  ist,  die  Vollkommenheit  in  der  Machfolge  Christi  zu  er- 
reichen. Gerhard  Groot  gehOrt  schon  den  Mystikern  zu ,  wogegen 
Meister  Eckart  (f  1327),  den  man  wohl  auch  —  freihch  nicht  mit 
Recht  —  den  Vater  der  deutschen  Spekulation  genannt  hat,  noch  auf 
dem  Boden  der  Scholastik  steht.  Wiewohl  auf  den  Lehren  älterer 
Theologen  fuTsend,  suchte  er  mit  ktihner  OriginaUtät,  daa  Alte  in  neuem 
Geiste  umgestaltend,  das  Christentum  durch  transzendenten  Vemunft- 
gebrauch  begreiflich  zu  machen.  Wäre  Gott,  lehrte  er,  imstande,  sich 
von  der  Wahrheit  abzuwenden,    ich  würde  Gott  verlassen  und  mich  an 

')  Haopt,  Beginen  a.  Begarden,  RE.  517. 

*)  Genannt  nach  dem  Lütücher  Priester  lAmbert  le  Beghe  (f  1187),  d«B«an  Aof- 
treten  in  einzelnen  Zügen  eine  Verwiuidtschaft  mit  dem  des  Piene  Waldes  nnd  Prani 
von  Aaein  hat 
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die  Wahrheit  heften.  Ihm  folgten  Johannes  Tauler  in  StraTsburg 
(t  1361),  der  den  Pantheiamua,  von  dem  Ectard  nicht  ganz  freizu- 
sprechen ist,  vermeidend,  in  seinen  ergreifenden  Predigten  an  die  Nach- 
folge Christi  mahnt,  dann  Heinrich  Sense  (Suso)  aus  Überlingen, 
der  iMinnedichter  der  QottesUebe«,  hierauf  der  Verfasser  der  »deutschen 
Theologie«,  eines  Buches,  das  noch  auf  Luther  tiefen  Eindruck  machte, 
endhch  Johannes  Rusbroeck  (t  1381)  »der  kontemplative  Mystiker« 
und  wie  Meister  Eckart  pantheistischer  Lehren  verdächtig.^)  Während 
die  beiden  ersten  des  Menschen  Seele  durch  strengste  Seibatzucht  von 
allem  Äufserhchen  abziehen,  bis  sie  selig  in  Gottes  Anschauung  mit  ihm  eins 
ist,  suchen  die  andern  den  Weg  zur  Gottheit  im  innigsten  Verkehr 
mit  dem  Jesukind,  dem  leidenden  Heüand  und  der  Gottesmutter.  Ihre 
Erbauungsschriften  achreiben  die  Mystiker  in  der  Sprache  des  Volkes, 
auch  greifen  Klosterfrauen,  wie  Margareta  Ebner,  zur  Feder,  um 
ihre  mystischen  Anschauungen  aufzuseichnen.  Diese  ganze  Gruppe 
»gottesinnigert  Menschen  verabscheut  äufserliche  Werkheiligkeit,  ersetzt 
sie  durch  die  innigste  Anbetung  des  dreieinigen  Gottes  und  weist  statt  auf 
die  Legenden  auf  die  Bibel  hin,  die  nun  durch  sie  weiten  Kreisen  des 
Volkes  zugänghch  wird. 

4.  Die  Kirche  trat  diesen  Oppositionagruppen  je  nach  ihrer  Be- 
deutung mit  geistUchen  und  weltlichen  Waffen  entgegen.  Von  den 
letzten  Päpsten  waren  Urban  V.  und  Gregor  XI.  mit  gröfstem  Eifer  um 
die  Erhaltung  der  herrschenden  Kirchenlehren  besorgt.  Gregor  XL  er- 
liefs  die  schärfsten  Bullen  gegen  die  Ketzereien,  wo  sie  sieb  fanden: 
gegen  ketzerische  Lehren,  die  in  Katalonien  verbreitet  wiirden,  gegen 
die  Waldesier  in  Deutschland,  besonders  aber,  wo  sie  nun  kräftiger  auf- 
traten, im  nördlichen  Italien,  Savoyen,  im  Delphinat  und  in  Venaissin; 
er  kämpfte  gegen  jene  Mystiker  in  Böhmen,  die  als  Vorläufer  Huasens 
bekannt  sind,  sowie  gegen  einige  als  ketzerisch  bezeichnete  Sätze  des 
Sachsenspiegels,  die  Karl  IV.  auf  seinen  Wunsch  hin  von  einer  Kom- 
mission ausheben  und  verdammen  liefs.  Am  schärfsten  schritt  er  aber 
gegen  die  unter  Wiclifs  Führung  stehende  enghsche  Opposition  ein,  als 
diese  Miene  niachte,  aua  deasen  Lehren  die  entsprechenden  Folge- 
rungen zu  ziehen  und  das  enghsche  Kirchengut  für  Zwecke  des  Staates 
einzuziehen. 

§  91.  Johann  von  Wlellf')  and  die  kirchliche  Opposition  in  England. 

Qaellen:  Von  den  Kahlreichen  Werken  Wiclife  ist  noch  vieles  ungednickt 
H&n  kannte  bis  ins  19.  Jahrhundert  den  Trialogua,  der,  xum  erstennuü  1537  in  Basel, 
dann  1753  zu  Leipzig  und  Frankfurt  gedruckt,  nun  in  der  Ausgabe  Ootthard  Lechlers 
unter    dem   IHtel    Joannis    Wiclif   Triologua    cum    aupplemento   Trialogi  Osoniae  1869 

')  Über  den  Pantheismus  Eckarts  s.  Denifle,   ALKG.  U,  518  S. 

■)  In  Deatflchland  wird  nach  Lechlers  Vorgang  Wiclif,  in  England  neneBtens  Wychf 
geschrieben.  Letztere  Schreibung  hat  nach  Matthew  das  meiste  fOr  sich.  (Academy  1684, 
Joni  7.)  In  Böhmen  wurde  im  15.  Jahrh.  meist  Wicief  geschrieben,  und  so  ist  diese 
Schreibweise  dort  auch  heute  noch  verbreitet  Dars  neben  Wyclif  auch  Wiclif  be- 
grOndet  ist,  s.  bei  Buddensieg  93. 
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vorliegt.  In  gewiBsem  Smne  ist  der  TrialogoB  Wiclife  Hauptwerk,  da  er  im  wesentlichoii 
eine  kurze  ZosammeRfsaaung  seiner  grolsen  12  Bflcher  umfassenden  Saauna  Theologiae 
enthält  Lecbler  gab  übrigens  scbon  lt)63  den  kleinen  Tr&ktat  We.:  De  Officio  pastor&li 
heraus.  Von  den  englischen  Schriften  erschien  zuerst  seine  Predigt  >Wicket<,  Ndm- 
beig  1546  (Oxford  1612,  dann  1828  in  4»  n.  &%  hierauf  die  Objectionfl  of  Freies,  od. 
by  Thomas  James,  Oxford  1608  (Two  short  treatises  i^ainst  the  Orders  of  the  begging 
triars),  die  Übersetzung  des  m*. :  New  Testament,  translated  out  of  the  Latin  VuIgaU 
by  John  Wiciif,  abontI380,  ed.  by  John  Lewis  1731.  (Die  spUeren  Ausg.  bei  Budden- 
sieg  in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  des  Pol.  Werks,  p.  n.)  Drei  Traktate  wurden  1861 
durch  Todd  in  Dublin  hersuegegeben :  Three  Treatdaes  by  John  Wyclyfte ;  1.  Of  the 
Church  and  her  Membera.  2.  Of  the  Apostasie  of  the  Cburch.  8.  Of  Antichrist  and 
bis  Meynee.  Die  für  die  Kenntnis  der  reformatorischen  Gedanken  Wb.  wichtigeren 
Bücher  sind  die  lateinischen,  von  denen  man,  abgesehen  vom  TrialoguB,  einzelne  nur 
ans  beiläufigen  Zitaten  BSines  Gegners  Thomas  Netter  of  Waiden  kannte,  dessen 
Doctrinale  Antiquitatum  Fidei  Eccledae  catholicoe  (am  1437  geschrieben  und  1572  zu 
Venedig  gedruckt)  für  die  Kenntnis  von  Wa.  Schriften  nicht  weniger  wichtig  war,  als 
die  demselben  Netter  of  Waiden  zugeschriebenen  Fasciculi  zizanniorumniagistriJohannis 
Wiciif  cum  tritico,  ed.  by  Shirley.  Lond.  1858  in  Eer.  Brit.  SS.  med.  aevi  tom.  V  Einige 
kleinere  Schriften  sind  im  PBBudo-Knigton  n.  den  Werken  von  LewiB  U.  Vai^an  (s.  unten) 
abgedruckt.  Zu  flbersehen  sind  nicht  die  Schriften  Stephane  von  Doleln,  des  mähri- 
schen Hauptgegners  Johannea  Hufs',  vornehmlich  der  AntiwJclif  (s.  Loserth,  Die 
lit.  Widenacher  des  HuTb  in  Uäbren.  Z.  f.  G.  Uährens  u.EchleBienB  T),  der  gleichfalls 
Zitate  aus  Wb.  Werken  enthielt.  Epochemachend  wurden  die  Arbeiten  Walter  Wad- 
dington  Shirleya,  mit  dem  die  neuere  Wiciif-Forechung  beginnt.  Er  Bt«llte  einen 
Katalog  sämtlicher  Werke  Wiciif  b  zusammen :  A  Catalogue  of  the  Original  Works  of 
John  Wiciif.  Oxford  1866.  Hier  zfthlt  er  nicht  weniger  als  96  lateinische  und  G5  englische . 
Werke  Wiclife  mit  ihren  Fundorten  auf  und  gibt  Kunde  von  verlorenen  und  nnter- 
Behobenen  Schriften  Wiclife.  Jetzt  erst  war  ein  kritisches  Studium  derselben  mAglich 
geworden.  Eine  Oxforder  Kommission  faEate  den  EntschluTs,  eine  Auewahl  lateinischer 
und  englischer  Schriften  Wiclife  herauszugeben,  liefs  sich  hiebei  aber  mehr  von 
sprachlichen  und  kulturgoecbichtlichen  als  von  kirchenhistorischen  Bew^grllnden 
leiten.  So  kam  es,  daTs  die  englischen  Schriften  Ws.  zuerst  in  Angriff  genommen 
wurden.  Zuerst  erschienen  die  >Select  English  Works  of  John  Wyclif,  ed.  by  Thomas 
Arnold.  1869 — ^71.  8  Bde.,  von  denen  1  u.  2  Predigten,  3  eine  Anzahl  exegetischer, 
didaktischer  u.  polemischer  Traktate  entbätt.')  Neun  Jahre  spater  liefe  F.  Matthew,  der 
bedeutendste  Wiclif-Forscber  des  heutigen  England,  seine  Ausgabe  The  Englieh  Works 
of  John  Wyclif,  hithero  unprinted,  London  1880,  erscheinen.  Hier  sind  nicht  weiüger 
als  38  kleinere  Schriften  Wiclifs  enthalten.  Mehr  als  in  England  geschah  fOr  die 
Wiclif-Forschnng  noch  vor  Shirley  in  Dentschland.  Zu  beachten  ist,  dafti  G.  Lechler 
seiner  Geschichte  Ws.  reiche  AuazOgo  aus  dessen  Schriften  beibrachte.  Vereinzelt  licfs 
dann  R.  Buddensieg  eine  der  wichtigsten  Streitschriften  Ws.,  De  Ohristo  et  adversario  aoo 
AntichriBto,  Gotha  1860,  erscheinen.  Buddensieg  hatt«  bereits  föne  vollständige  Ausgabe 
der  lat.  Streitschriften  Wiclifs  in  Angriff  genommen  und  beendet  (Leipzig  1883),  als 
die  Fßnfhundertjahrfeier  Wiclifs  (1884)  den  Anlate  zur  Gründung  einer  Wiciif -Society 
.  gab,  die  die  Aufgabe  fibemahm,  sOmtliche  bisher  ungedruckte  Schriften  Ws.  zu  publi- 
rieren.  Bisher  sind  26  Werke  Ws.  publiziert  worden:  1.  u.  2.  John  Wiclifs  Polemical 
Works  in  Latin,  London  1883;  enthalten  26  Traktate  gegen  die  Bettelorden  und  das 
Papsttum.  Unter  ihnen  wichtige  Flugschriften  wie  die  Oudata  u.  a.  8.  Do  Civili 
Domlnio.  4  Bde.  1-  von  Reginald  Lane  Poole,  2. — 4.  von  Loserth  herausgeg.  London 
1885—1904  (8.  ist  im  Druck);  wichtig,  weil  am  Beginn  der  sog.  retorm.  Periode  (1876/77) 
geschrieben.  4.  De  Compositione  hominis,  ed.  Beer.  Lond.  1684.  6.  Traktatns  De 
Eccleeia,  ed.  LoBarlh.  Lond.  1884.  (Dies  ist  ftuFserer  Umstände  wegen  der  wichtigste 
Traktat  We.  Von  Kurs  exzerpiert,  ist  er  in  dieser  Gestalt  bisher  als  Husaens  geistiges 
Eigentum  bekannt  gewesen  und  bildete  die  Grundlage  zu  seiner  Verarteilong.) 
6.  DialoguB  sive  speculum  ecclesiae  militantie,  ed-  Pollard.  1886.    7.  Tractatua  de  Bene- 


>)  Über  eine  schon  18K  gedruckte  Predigt  s.  Buddensieg,  Pol.  Werke  of  W.  IIL 
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dicta  Incamatione,  ed.  Harns.  1886.  8.-11.  Senuones  1—4,  ed.  Loserth.  1897—1890. 
FOt  die  hassitische  Lehre  wichtig.  Viele  der  Predigten  gingen  in  Böhmen  unter  dem 
Namen  des  HnTs,  nnd  diese  Bind  die  RUfregendsten.  13.  De  Officio  regis,  ed.  Pollard 
et  Sayle.  1887.  13.  De  Äpoataaia,  ed.  Dziewicki.  1889.  De  Dominio  Divino,  ed.  R.  L. 
Poole.  1890.  Beigegeben  iet  Fitz-Ralph:  De  Panperie  Salvatoris.  Man  entnimmt,  wie 
W.  von  F.-R.  beeinfluTst  war.  15.  Quaeationea.  De  Ente  Praedicamentali,  ed.  Beer.  1891. 
16.  De  EuchariBtia  Tractatue  maior,  ed.  Loserth.  1893.  Von  besonderer  Wichtigkeit. 
Er  enthält  die  Abendmahlslehre  der  Taboriten  (mit  Aasnahmo  des  Kelches).  17.  De 
Blasphemia,  ed.  Dziewicki.  1894.  18.— 20.  Logica,  ed.  Dziewicki.  1 890-99.  21.-9*.  Opus 
ETangelicum  (Teil  3  u.  4  führen  auch  den  Sondertitel :  De  Antichrieto).  London  1898. 
25.  De  Simonia,  ed.  Uenberg.Frankel  et  Dziewicki.  1898.  Demnächst  werden  erscheinen 
De  Veiitate  Sacrae  Bcripture,  ed.  Baddensieg  n.  de  Fotestat«  Papae,  ed.  Loserth.  Der 
letztgenannte  Traktat  ist  von  HiiTs  für  De  Ecclesia  gleichfalls  oft  wörtlich  ausgenütst. 
Noch  ungedinckte  Werke  s.  in  dem  Katalog  Shirleys,  Über  einige  verlorene  Flag- 
Hchriften  Ws.  s.  Loserth,  HZ.  75,  S.  475.  —  Das  urk.  Material  bei  Rymer,  Foedera, 
Baynald  Annales,  Wilkins,  Concil.  Magnae  Brit.  vol.  HI.  Die  vatikanischen  Register 
—  soweit  sie  durchforscht  sind  —  bringen  Ws.  Namen  erst  in  seiner  Verbindung  nut 
Hus,  ein  Beweis,  d&fo  man  während  der  Wirren  des  Schismas  seiner  Sache  nicht  die 
SU  erwartende  Anfmerksamkeit  geschenkt  hat  Zwei  Urkunden  f.  W.  teilt  Twemlow 
mit:  WycUfie'a  Preferments  and  umveruty  degrees  in  EHR.  XV,  529.  Acte  and 
Monumente  by  John  Foxe  H.  Urk.-Mateiial  aus  dem  vatikanischen  Archiv  Aber  englische 
Verhältnisse  jener  Zeit  in  Loserth,  Stud.  zur  englischen  Kirchenpohdk  Wien.  SB.  136. 
Litterae  Cantuariensos.  BoHs  Ser.  85.  Die  Hist.  EccI.  Anglic.  von  Harpeafield  wie  oben.  Ein 
von  Wiclif  selbst  fßr  seine  hist.  Studien  benutztea  Werk  ist  das  Polycbronicon  Ranulphi 
Higden,  ed.  by  0.  Babinglon  and  Lumby.  vol.  1—9.  1865—86.  in  den  Rolls  Series.  Der 
letzte  Teil  enthält  schon  einige  Angaben  über  Wiclif  selbst  Auf  Wiclif  feindlichem  Stand- 
punkt, aber  wegen  der  Bannbullen  wichtig  ist  Th.  Walsingham,  Hist.  Anglic.  3.  voll.,  ed.Riley. 
London  1862/66.  Die  Geeta  monost.  St.  Albani  s.  §  78.  Cbronicon  Angliae  1328—1388  auctore 
Monacho  St.  Albani,  ed.  Thompson.  London  1874.  Rolle  Ser.  64.  Gestaabbatummonasterii 
St  Albani,  ib.  28.  Ypodigma  Neustriac,  ib..Vn.  Eulogium  Historiarum,  ed.  Haydon,  ib.  1863. 
Henrici  Knighton,  Chron.  ed,  by  Lumby,  ib.  London  1869 — 1895.  Einzelnes  zur  Gescb, 
Wielife  u.  der  Lollarden  in  Capgrave,  The  Chronjcle  of  England.     Rolls  Series  1858. 

Hilf  sscbriften:  Von  ältercn  sind  wegen  der  darin  enthaltenen  urkundlichen 
Materialien  noch  unentbehrlich :  Lewis,  The  History  of  the  Life  and  Safferings  of 
the  Reverend  and  Leamed  John  Wichffe.  DD.  London  1720.  Lowth,  The  Life  of 
William  of  Wykeham,  Biahop  of  Winchester,  2  ed.  London  1759.  Vaughan,  The 
life  and  opinion  of  John  de  WicliSe.  2  ed.  London  1831.  Hauptwerk:  G.  Lechler, 
Johann  v.  Wiclif  u.  die  Vorgeschichte  der  Reform.  2  Bde.  Leipzig  1873.  Der  zweite 
Band  enthüt  eine  vollst.  Gescb.  des  Husdtismns.  Dasselbe  in  engl.  Übersetzung: 
John  Wycliffe  and  bis  English  Precursors  by  Lechler,  trahsl.  by  Lorimer,  a  new  ed.* 
rcvised.  London  1884.  Eine  Reihe  biogr.  Schriften  erschien  anläfslich  der  Fflnfhnndert- 
jahrfeier.  Die  bedeutendste  ist:  Bnddensieg,  Joh.  Wiclif  u.  seine  Zeit.  Gotha  1886. 
M.  BurrowB,  Wiciifa  Place  in  History.  Lond.  1881.  Pennington,  J.  Wiclif,  IMe, 
Times  andTeaching.  Lond.  1884.  Baddensieg,  John  Wiclif,  Patriot  andBeformer.  1884. 
Sergeant,  John  Wyclif,  last  of  the  schoolmen  and  ärst  of  the  Engl.  Reformers.  1893. 
Stevenson,  The  truth  about  John  Wiclif.  1885.  Vattier,  J.  Wycliffe,  sa  vie,  ses 
oeu^-rcs,  sa  doctrine.  1886.  Pauli,  Gesch.  Engl.  IV.  Gotha  1865.  Panli,  Autsätze 
zur  engl.  Gesch.  1870.  Green,  Gesch.  d.  engl.  Volkes  I.  Einzelne  Partien  seiner 
Gesch.  behandeln:  Loserth,  Über  Wb.  erstes  Auftreten  als  Kirchenpolitiker  (Fest 
Schrift  V.  Krcnes,  1885).  Loserth,  The  beginnings  of  Wyclifs  activity  in  ecclesiaBtisal 
politic.  EHR.  1896.  Loserth,  Stud.  z.  engl.  Kiichenpol.  wie  oben.  X^r  den  Beginn 
des  Angriffs  Ws.  auf  die  Abendmahlslehre  handelt  Matthew  in  EHR.  1890.  April. 
Matthew,  The  Autorship  of  the  Wycliffite  Bible.  EHR.  189B.  Wiegand,  De 
Ecclesiae  notione  quid  Wiclif  docuerit  Upsiae  1891.  Del  place,  Wycliffe  and  bis 
teaching  concerning  the  primacy.  The  Dublin  Rev.  1884.  Fürstenau  ,  J,  v.  Ws.  Lehren 
von  der  Einteilnng  der  Kirche  and  der  Stellung  der  weltlichen  Gewalt  Berl.  1900. 
Höfler,  Anna  v,  Luxemburg,    Denkschriften   d.  W.  Ak.    1870.     Heine,  Ws.  I^hre 


392  Die  Anfänge  Wiclifs. 

▼om  Gaterbesitz  1903.  Den  WicliflemuB  in  seinem  Einflnb  Kof  Bnhmen  behandelt: 
Loserth,  Hos  u.  Wiciil  Prag  1884.  In  ei^;].  Überaetcong :  WiclU  und  Ras.  Lond  1684. 
Loserth,  Über  die  Beciehai^en  iw.  engl.  n.  böhm.  Widifiten.  MJÖG.  XIL  Foole, 
On  the  intercooTse  between  Engl,  and  Bohemian  Wiciiffites.  EHR.  1892.  Losertb, 
Die  lat  Predigten  Wo.  und  ihre  Ausnütenng  durch  Hus.  ZKG.  IX.  Losertb,  Die 
Wiclifeche  Abendmtthlslehre  und  ihre  Aufnahme  in  Böhmen.  IfVGDB.  XXX. 
Förster,  W.  als  Bibel DbersetEer.  ZKG.  XIL  Ward,  WyclU  and  the  be^nning  of 
the  Beformation.  London  1888.  Loserth,  Neuere  Eracli.  d.  Wiolif-Iit.  HZ.  LHI. 
Trevelyan,  s.  §  123.  Die  gesamte  Ut  Ober  die  Lollaiden  s.  RE.  XI,  615—626 
(Buddensieg).  Von  sonstigen  Werken  sind  troti  ihres  in  Vielen  Stflcken  veralteten 
Standpunktes  immer  no<ih  J&ger,  Neander  u.  Böhringer  (s.  oben)  in  nennen. 

1.  Johann  von  Wiclif  entstammte  einem  im  nordwestlichen  York- 
sbire  angesessenen  angelsäcbsiacben  Ädelsgeschlechte.  Der  Sitz  der 
Familie,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  19,  Jahrhunderts  ausstarb'),  war 
Wycliffe.  Dort  oder  in  dem  heute  verschwundenen  Weiler  Spreswell 
wurde  Wiclif  zwischen  1320 — 1330  geboren.")  1344  kam  er  nach  Oxford, 
das  durch  Männer  wie  Roger  Bacon,  Robert  Grosseteste,  Thomas  Brad- 
wardiue,  Wilhelm  Occam,  Richard  Fitzralph  u.  a.  berühmt  geworden 
war-  Aus  den  Schriften  Occams  zog  Wiclif  reiche  Belehrung.')  An 
der  Universität  gab  es  scharfe  poHtische  und  wissenschaftliche  Reibungen. 
Die  aus  dem  Norden  Englands  stammenden  »Borealen«  folgten  anti- 
pSpstlichen  Traditionen,  die  Südländer  hielten  sich  an  das  kuriale  System. 
Nicht  minder  heftig  war  der  Widerstreit  zwischen  den  Nominalisten  ond 
Realisten.  Unter  diesen  Kämpfen  ging  Wiclifs  Studienzeit  hin.  Lebhaft 
■war  sein  Interesse  für  die  Naturwissenschaften  und  Mathematik.*)  Von 
den  Zeitgenossen  haben  auch  seine  Gegner  ihn  als  bedeutenden  Dia- 
lektiker anerkannt.  Am  eifrigsten  wandte  er  sich  der  Theologie  und 
dem  kanonischen  Rechte  zu.  Seine  Schriften  erweisen  ihn  als  trefflichen 
Kenner  des  römischen  und  heimischen  Rechtes  und  der  älteren  eng- 
lischen Geschichte.  MitgUed  des  Balliol-Kollegiums,  wurde  er  1360  dessen 
Vorstand.  Schon  hatte  er  sich  durch  seine  logischen  Untersuchungen 
einen  klangvollen  Namen  gemacht.  Mit  der  Universität  blieb  er  auch 
dann  noch  in  Verbindung,  als  er  (1361)  eine  Pfarrstelle  in  Lincolnshire 
erhielt;  1365  wurde  er  Vorstand  der  Canterbury-Hall  in  Oxford,  an  der 
junge  Männer  für  ihr  ^rchliches  Amt  vorgebildet  wurden.  Die  Stelle 
wurde  ihm  zwei  Jahre  später  genommen  und  die  Leitung  der  Halle 
Mönchen  anvertraut,  was  gegen  die  Absichten  des  Gründers  dieser  Halle 
verstiefs,  der  ihre  Leitung  in  den  Händen  von  Weltgeistlichen  wissen 
wollte. '}  Wiclif  appellierte  nach  Rom,  aber  ohne  Erfolg.  •)  Zwischen 
1366  und  1372  wurde  er  Doktor  der  Theologie;  1368  erhielt  er  dieRektorei 
in  Ludgershall  und  sechs  Jahre  später  die  Kjonpfarre  Lutterworth 

>)  Die  Familie  war  streng  katholisch. 

*)  Matthew  entscheidet  dch  fflr  1324,  Lechler  fOr  1820,  Buddensieg  für  1330. 

^  8.  hierüber  meinen  Exkurs  Wiclif  u.  Oceam.    Wiener  SB.  CXXXVI,  111. 

*)  Quanfo  fvi  iunior,  collegi  proprieiatti  Ivcii  et  alia»  veritaiet  nutthematieat. 
Gern  sitiert  er  den  TbOringer  Witelo,  einen  Physiker  des  18.  Jahrh. 

•)  De  Ecclesia,  8.  871. 

*)  Doch  ist  der  schwere  Kfunpf,  den  er  spftler  mit  den  Bettelmönchen  durch- 
focht, nicht  auf  diesen  umstand  lurQcksufOhren. 
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in  Leiceaterahire.  Daneben  besafs  er  eine  Pfründe  an  der  Kollegiatkirche 
in  Westbury,  die  er  aber  wieder  aufgab,  um  nicht  gegen  seine  Über- 
zeugung eine  Pfründe  zu  beritzen,  ohne  die  Seelsorge  auszuüben.  Die 
vornehmste  Stätte  seiner  Wirkaamkeit  war  Oxford,  wo  er  seine  ersten 
Werke  schrieb  und  wo  er  jene  zündenden  Predigten  hielt,  deren  Wirkung 
später  in  Böhmen,  wo  sie  als  solche  des  Hufs  galten,  zutage  trat.  Der 
Beginn  seiner  reformatorischen  Tätigkeit  hfingt  nicht  —  wie  man  meint  — 
mit  der  von  Urban  V.  gestellten  Forderung  des  Lehenszinses  zusammen, 
sondern  ist  erst  zehn  Jahre  später  anzusetzen');  gleichwohl  hat  er  die 
Grundsätze,  die  im  Parlament  der  Kurie  gegenüber  laut  wurden,  zu 
seinen  eigenen  gemacht,  als  unter  dem  Druck  des  opferreichen  Krieges 
das  MiTstrauen  gegen  das  »französiscbei;  Papsttum  allgemein  war, 
als  die  Gemeinen  die  Entfernung  der  GeistHchen  aus  den  obersten 
Staatsämtem  durchsetzten  und  Stimmen  laut  wurden,  die  auf  eine 
Säkularisierung  des  englischen  Kirehengutes  abzielten.  Der  päpstliche 
Kollektor  Arnold  Garnier,  der  1372  in  Englaud  erschien,  um  die  päpst- 
lichen Gefälle  einzuheben,  wurde  erst  zugelassen,  nachdem  er  einen  Eid 
geschworen,  nichts  Feindseliges  wider  den  König  zu  unternehmen.  Die 
päpstlichen  Schreiben  mufsten  vor  ihrer  Veröffentlichung  dem  geheimen 
Rate  vorgelegt  werden.  Unter  solchen  Umständen  lag  der  Kurie  alles 
an  der  Herstellung  des  Friedens,  und  an  dem  Kongrefs,  der  im  Sommer 
1374  in  Brügge  tagte,  nahm  auch  Wiclif  als  Mitglied  einer  KoDunisaion 
von  Rechtskundigen  und  Theologen  Anteil,  die  dem  Herzog  Johann 
von  Lancaster,  dem  Führer  der  englischen  Abordnung,  beigegeben  waren. 
Damals  trat  Wiclif  dem  Herzog,  seinem  späteren  Gönner,  nahe.  Die 
Verhandlungen  zogen  sich  in  die  Länge,  ohne  zum  Frieden  zu  führen. 
2.  Der  MiTserfolg  der  Regierung  brachte  das  ganze  Land  in  Er- 
regung. Auf  dem  »guten«  Parlament  (1376,  28.  April)  wurden  alle 
Forderungen  abgelehnt,  falls  nicht  die  Mifsbrftuche  in  der  Verwaltung 
abgeschafft  würden.  Führer  der  Opposition  —  und  zu  ihr  hielt  aus 
Eifersucht  auf  Johann  von  Lancaster  auch  der  schwarze  Prinz  —  war 
Peter  de  la  Mare,  der  erste  grofse  Parlamentsredner  Englands.  Die 
Minister  Latimer  und  Lyons  wurden  angeklagt  und  verurteilt  und  des 
altersschwachen  Königs  Maitresse  Alice  Perrers  vom  Hofe  entfernt.  In 
diesen  kummervollen  AugenbUcken  starb  der  schwarze  Prinz.  Die  Oppo- 
sition setzte  gegen  Lancasters  Wünsche  und  Hoffnungen  die  Anerkennung 
Richards  von  Bordeaux,  des  Sohnes  des  schwarzen  Prinzen,  als  Erben 
des  Reiches  durch.  Inzwischen  wurden  die  Beschwerden  gegen  die 
bisherige  Verwaltung  zusammengestellt;  viel  schlimmer  als  die  Beziehungen 
zu  Frankreich  wurde  die  kircbenpolitische  Lage  des  Landes  beurteilt. 
In  der  langen  —  140  Titel  zählenden  —  Bill  klangen  die  gegen  die 
Übergriffe  der  Kurie  gerichteten  Satze  am  schärfsten:  da  sollten  alle 
Reservationen  und  Provisionen  beseitigt,  die  Ausfuhr  des  Geldes  ver- 

')  Der  grofee  Intum  aller  ältereii  und  neaeren  Wiclif-Forecher  hatte  darin  aeineii 
Grund,  veil  msn  die  Abfaseungszeit  des  von  Lewis  S.  363  mi^eteilten  Traktates  auf 
ein  Jahnetmt  zu  frtUi  angesetzt  hat 
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boten,  die  fremden  KollektoreQ  aua  dem  Lande  entfernt  werden.  Der 
König  gab  auf  aolcbe  Forderungen  eine  ausweichende  Antwort  Das 
gute  Parlament  war  kaum  entlassen,  als  Lancaster  seinen  alten  Einflufa 
wieder  erhielt.  Alice  Perrers  kehrte  an  den  Hof  zurück,  und  eine  völlige 
Reaktion  erfolgte.  Dos  nächste  Parluuent  bestand  zumeist  aus  Kreaturen 
Lancasters.  Die  Beschlüsse  des  guten  Parlaments  wurden  aufgehoben, 
starke  Geldforderungen  gestellt  und  bewilligt.  Die  Lage  des  Klerus 
war  eine  schwierige:  eben  jetzt  gingen  die  schärfsten  Angriffe  auf  ihn 
und  zwar  von  einer  Seite  nieder,  von  der  sie  nicht  erwartet  wurden. 
Jetzt  erst  tritt  Wicüf  bedeutender  auf.  Unter  Lancasters  starkem  Schutz 
genügte  ihm  seine  Lehrkanzel  nicht  mehr,  um  seine  Lehren  zu  verkünden. 
Er  hatte  seit  seiner  Heimkehr  von  Brügge  begonnen,  seine  Ideen  über 
Kirche  mid  Staat  in  einer  Reihe  von  Werken  niederzulegen.  Schon  in 
seinen  Schriften  »von  der  götthchen  Herrschaftc  nnd  »von  den  zehn 
Geboten*  tritt  er  gegen  jede  weltliche  Herrschaft  der  Kirche  auf.  In 
welthchen  Dingen  steht  der  König  höher  als  der  Papst;  das  Einsammeln 
der  Annaten  und  Ablafsgetder  sei  Simonie.  Erst  mit  seinem  grofsen 
Werke  »von  der  bürgerhchen  Herrschaft*  griff  er  in  die  Politik  des 
Tages  ein.  Hier  finden  sich  als  Niederschlag  jener  Ideen,  von  denen 
das  gute  Parlament  beherrscht  war,  Lehren,  die  der  Kirche  jede  weit- 
hebe  Herrschaft  absprechen.  Von  seinen  Sätzen  scheinen  manche  förm- 
lich der  langen  Bill  des  guten  Parlaments  entnommen  zu  sein. 

Db  finden  sich  die  heftigsten  Klagen  gegen  die  BedrOckong  der  englischen 
Kirche  durch  die  Kurie,  aber  die  frQher  ungewohnten  Provisionen,  Exemptionen, 
Appellationen,  die  Besetzung  der  BiBt&mer  mit  untauglichen  Fersonen.  Der  Prieeler 
darf  nicht  Herr,  sondern  murs  Diener  seiner  Herde  sein.  Das  weltliche  Kc^ment 
konunt  weltlichen  Herrschern  zu.  Die  Regierung  muTs  in  Übereinstimmung  mit  >Gott«s 
Oeselzt,  d.  h.  der  Bibel,  erfolgen,  daher  muTs  sie  der  Herrscher  kennen.  Am  besten 
w&re  es,  würde  die  Welt  nach  ihr  regiert.  Ist  schon  die  Herrschaft  der  Kttnige  oft 
schlecht,  am  schlimoiBten  ist  die  der  Priester.  Diese  dttrfen  sich  nicht  auflehnen, 
wenn  Laien  ihre  politischen  Rechte  ausüben.  Die  Frage  der  Einziehung  des  Kirchen' 
gutes  wird  breit  erßrtert:  Wenn  weltliches  Gut  den  Klerus  an  der  Erfüllung  seiner 
Pflichten  verhindert,  mnfs  es  ihm  genommen  werden ;  tut  es  der  König  nicht,  so  fibt 
er  Verrat  an  Gott.  In  diesem  Werke  finden  sich  achtzehn  scharf  markterto  Thesen, 
die  ihre  Spitse  insgesamt  gegen  dos  herrschende  Kirchenregiment  und  den  weltlichen 
Besitz  der  Kirche  richten.  Er  hat  sie  im  Herbst  und  Winter  1876  vor  seinen  Schülern 
in  Oxford  verteidigt.  Da  heifst  es,  die  Kirche  mufs  arm  sein  wie  in  den  Tagen  der 
Apostel,  der  grofee  Besitz  bringt  ihr  kein  Heil;  am  besten  wOre  es,  wenn  der  Staat 
die  Fürsorge  für  die  Geistlichkeit  übernimmt 

3.  Wiclifs  Lehren  gewannen  bei  den  Lorda  und  im  Volke  rasch 
Boden.  In  verschiedenen  Kirchen  Londons  trat  er  als  gefeierter  Kanzel- 
redner auf.  Die  ersten,  die  sich  gegen  seine  Thesen  erhoben,  waren 
die  besitzenden  Orden.  Auf  ihre  Klage  hin  erteilte  der  Papst  der  Uni- 
versität zu  Oxford  und  dem  Episkopat  den  Tadel,  gegen  Wiciif  nicht 
eingeschritten  zu  sein.  Dieser  wurde  auf  den  19.  Februar  1377  nach 
St.  Paul  vorgeladen.  Als  er  dort  erschien,  begleiteten  ihn  vier  Belt«l- 
mönchk  Als  Lancaster,  der  ihm  diese  als  Verteidiger  beigegeben,  sich 
selbst  in  die  Sache  mischte,  entstand  ein  Tumult,  und  die  Versammlung 
ging  resultatlos  auseinander.    Der  Bischof  von  London  brachte  die  Sache 
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Wiclifs,  der  immer  schärfer  für  die  Einziehimg  des  Kirchengutea  eintrat, 
an  die  Kurie.  Wiclif  wurde  vor  das  päpstliche  Tribunal  zitiert  und  aus 
seinen  Sätzen  19  als  aastöfsig  bezeichnet,  darunter  solche,  die  das  Privat- 
eigentum überhaupt  in  Frage  stellten.  Er  sollte  sonach  auch  als  Revo- 
lutionär in  politischen  Dingen  erscheinen.  Die  Lage  Englands  war  aber 
eine  solche,  dafs  Wiclifa  Gegner  gelähmt  waren:  Am  21.  Juni  1377 
starb  Eduard  III.,  dessen  ruhmloses  Ende  einen  traurigen  Kontrast  zu 
den  glänzenden  Tagen  von  Cröcy  und  Maupertuis  bildet.  Von  dem 
feaÜändiachen  Länderbesitz  war  fast  allea  verloren  und  die  wirtschaftliche 
Lage  des  Landes  in  starkem  Gegensatz  zu  jener  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten aeiner  Regierung.  Sein  Nachfolger  Richard  II.  stand  unter 
Lancasters  EinäuTs,  und  dieser  war  Wiclifs  Gönner.  So  kam  ea,  dafs 
die  Bullen  gegen  Wiclif,  wiewohl  vom  22.  Mai  datiert,  erat  am  18.  De- 
zember zur  öffentÜchen  Kenntnis  gelangten.  Im  Parlament,  das  sich 
im  Oktober  versammelte,  kam  es  auch  diesmal  zu  scharfen  Kundgebungen 
gegen  die  Kurie.  Unter  den  Gutachten,  die  Wiclif  damals  auf  die 
Weisung  der  Regierung  für  das  Parlament  aasarbeitete,  apricht  sich  eines 
mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die  Äussaugung  Englands  durch  die 
Kurie  aus.  Die  wirtschafthchen  Schäden  dieses  Systems  für  England 
und  für  dessen  Landesverteidigung  werden  herausgehoben.^)  Diese 
Sprache  schien  dem  König  und  dem  Rate  zu  scharf.  Nach  der  Ver- 
tt^ung  des  Parlaments  wurde  Wiclif  in  GemäTsheit  der  päpstlichen 
Aufträge  zur  Verantwortung  gezogen.  Im  März  1378  erschien  er  im 
erzbischöflichen  Palast  zu  Lambeth,  um  sich  zu  verteidigen.  Ehe  noch 
die  Untersuchung  beendet  war,  versuchte  eine  lärmende  Volksmenge, 
ihn  mit  Gewalt  zu  befreien.  Nur  um  den  Schein  zu  wahren,  wurde 
ihm  untersagt,  über  die  strittigen  Lehrsätze  zu  sprechen.  Gegen  die 
Weisungen  Roma  auf  freiem  Fufse  belassen,  stellte  er  nun  seine  Ansichten 
in  33  Sätzen  zusammen  und  sandte  sie  dahin.  Die  Volkamassen,  ein 
Teil  der  Grofsen,  aein  alter  Gönner  Lancaster  standen  auf  seiner  Seite. 
Ehe  von  Rom  aus  noch  eine  Antwort  eintreffen  konnte,  starb  Gregor  XI. 

4.  Mit  dem  grofsen  Schisma  beginnt  die  letzte  und  wichtigste  Phase 
in  der  Wirksamkeit  Wiclifs.  Unbehindert  durch  die  kirchlichen  Behörden, 
wandte  er  sich  predigend  \m6  lehrend  an  das  Volk:  in  gelehrten  Büchern, 
in  lateinischen  und  englischen  Flugschriften,  nicht  zuletzt  durch  seine 
Bibelübersetzung  und  seine  Predigten,  und  entfaltete  eine  literarische 
Tätigkeit,  die  ihrem  Umfange  nach  kaum  von  einem  zweiten  Schrift- 
steller des  späteren  Mittelalters  übertrofien  wurde.  Hatte  er  bisher  Be- 
denken, den  päpstlichen  Primat  anzugreifen,  so  läfst  er  mm  alle  Schranken 
fallen.  Dem  Aiigriff  der  Hierarchie,  oder  wie  man  sagte,  der  Kirche, 
ausgesetzt,  lehrte  er  nunmehr:  Die  Hierarchie  ist  nicht  die  Kirche. 
Den  Unterschied  zwischen  dem,  was  Kirche  ist  und  was  die  grofae 
Menge  unter  Kirche  versteht,  darzulegen,  iat  der  Zweck  seines  grofsen 
Buches  »von  der  Kirche«. 

')  Fase.  ziEannioram,  258. 
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>Efl  gibt  nur  eine  allgemeine  Kirche  und  anfser  ihr  kein  Heil.  Uaapt  dieser 
Eiiche  ist  Chiistna.  Kein  Papst  darf  sich  aDmaTsen,  Haupt  der  Kirche  ea  eein.  Er 
weifB  ja  nicht  einmal,  ob  er  zur  Seligkeit  prädestiniert,  also  ein  Mitglied  der 
Kirche  sei,  denn  nur  die  von  Ewigkeit  her  cur  Seligkeit  Bestimmten  gehören  ihr  an. 
Niem&nd  brauche,  um  selig  zq  werden,  dem  Papste  gehorchen.  Schon  in  der  Zeit, 
(In  man  vom  Papsttum  nichts  gewufst,  habe  es  heiligmftfsige  Männer  gegeben.  Uac 
dürfe  den  Papst  nicht  als  Haupt  der  allgemeinen,  sondern  höchstens  der  streitenden 
Kirche  anf  Erden  ansehen,  aber  auch  nur  dann,  wenn  seine  Handlungen  den  Glauben 
erwecken,  da£s  er  es  sei  Dem  Christen  genügt  zum  Seelenheil  der  ToUendete  Glaube. 
Bei  päpstlichen  Anordnungen  muTs  untersucht  werden,  ob  sie  schriftgemäTs  seien,  nnd 
dies  ist  der  Grund,  weshtdb  jeder  Christ  die  hl.  Schrift  kennen  mflsse.  Des  Menschen 
Heil  beruht  auf  der  Gnade  Gottes  in  der  Vorherbestimm  ung,  nicht  anf  der  Verbindung 
mit  der  amtlichen  Kirche  und  der  Vermittlung  der  Hierarchie.)  In  diesem,  Kirchen- 
begriff  Wiclifs  liegt  somit  die  Anerkennung  des  freien  und  unmittelbaren  Zugan^ces 
der  Gläubigen  Eur  Gnade  Gottes,  >deB  allgemeinen  Priestertums  der  Gläubigen«. ')  Der 
Anspruch  des  Klerus  auf  irdieche  Hetiachaft  wird  auch  hier  verworfen,  dagegen  die 
Zivi^Bwalt  des  Königtums  Aber  ihn  nachdrücklich  betont:  >Der  KOn^  ist  nicht  mehr 
Herr  von  England,  wenn  mehr  als  der  vierte  Teil  des  Landes  der  Toten  Hand  zugehört 
and  seiner  Macht  entzogen  ist  Privilegien  nnd  irdische  Güter  sind  dem  Klerns  be' 
dingnngsweiee  gegebeiL  Erfüllt  er  die  Bedingungen  nicht,  so  verfällt  er  der  Sbnfe 
der  Güt«reinziehung  Auch  die  weltliche  Herrschaft  der  römischen  Kirche  ist  aus  der 
Bibel  nicht  zu  erweisen  und  weder  die  Notwendigkeit,  dafa  der  Kaiser  aus  päpstlichen 
Händen  die  Krone  empfai^e,  noch  der  Anspruch  der  Päpste  auf  Welthenschaft  in  ihr 
begrOndet  Sowohl  die  weltliche  als  die  geistliche  Gewalt  rührt  unmiUelbar  von  Gott 
her,  obne  dafs  die  eine  die  andere  einsetzte  oder  autorisierte.^  In  einer  Flugschrift 
ans  derselben  Zeit,  weist  Widif  noch  insbesondere  die  Unabhängigkeit  Englands  in 
weltlichen  Dingen  vom  Papste  nach.  In  dem  Buch  >von  der  Gewalt  des  Papstes'*) 
wird  selbst  die  geistliche  Machtfülle  der  Priester  sehr  eingeschränkt.  Petms  hatte 
wohl  einen  gewissen  Vorrang  vor  den  andern  Aposteln  und  ihn  verdient  durch  seinen 
Glauben,  seine  Demut  und  Liebe,  Et  wurde  Obriati  Stellvertreter,  weil  er  in  Leben 
nnd  Lehre  ihm  folgte,  and  so  kann  niemand  sein  Nachfolger  sein,  der  Christo  nicht 
nachfolgt.  Keine  menecblicbe  Wahl  gilt,  wenn  sie  der  Gottes  nicht  entsprichL  Von 
der  Art  der  Wahl  ist  die  durch  das  Los  die  sieberste.  Alle  Wahlgesetze  sind  Ober- 
flQasig.  Des  Petrus  Vorrang  bezog  sich  übrigens  auf  keine  allgenieine  Jurisdiktian 
Dber  die  streitende  Kirche  oder  die  andern  Apostel.  Panlns  konnte  den  Petrus  >in 
seiner  eigenen  Pfarre  tadeln'.  Will  der  Papst  —  schon  dieser  Name  gefällt  Wiciif 
nicht  —  Christi  Stellvertreter  sein,  so  ma(Ja  er  in  Armut  leben.  Wäre  das  anders,  so 
hätte  schon  Christus  die  Kirche  dotiert  Vor  der  Dotation  der  Kirche  waren  die 
Kaiser  die  obersten  Priester,  Die  Bischöfe  lebten  arm  und  entbehrten  —  wie  ironisch 
beigefügt  wird  —  jener  Vollendung,  die  jetzt  die  Kirche  durch  ihren  Reichtum  besiut. 
Wiciif  leugnet  die  universelle  Macht  des  Papstes  in  der  Kirche.  Einst  wnrde  sie 
regiert  durch  den  gemeinsamen  Kat  der  Priester:  dieser  war  es,  der  auch  Pelms  aus- 
gesandt  hat.  Sein  Primat  bestand  in  keiner  .Aufaeren  Herrschaft,  sondern  in  der  grOfaeren 
Demut  Ein  grOTseres  Regiment  als  Petrus  hat  Panlus  besessen.  Da  sich  Wiciif  bei 
seinen  Ausführungen  auf  die  Bibel  beruft,  spricht  er  von  ihr  als  der  alleinigen  Nonn 

')  Daher  fallen  die  tJnterschiede  zwischen  Klerns  u.  Luen  und  kann  auch  ein 
Laie  das  Abendmt^  spenden.  Gleichwohl  drückt  sich  W.  hierüber  noch  sehr  vor- 
sichtig ans.  Die  Konsequenzen  daraos  haben  erst  seine  eigentlichen  Schüler  —  die 
Taboriten  —  gezogen. 

')  In  allen  grOlseren  Werken  Wielife  aus  seinen  letzten  sechs  Lebensjahren 
finden  sich  diese  Erörterungen.  Es  kann  daher  von  einer  besonderen  Inhaltsangabe 
aller  dieser  Werke  abgesehen  werden,  und  nur  jene  dürfen  in  die  Daistellnng  ein- 
bezogen werden,  die  später  anf  die  Entwicklang  der  huseitischen  Lehre  bedeotungsvoll 
wurden :  das  sind  aofaer  De  Ecelena  und  De  Fotettate  Pope  vornehmlich  seine  Abend- 
mahlslehre nnd  seine  Predigten. 

")  Noch  ungedruckt  Daher  sind  die  Auszüge  oben  etwas  ansfflhilicher. 
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des  Glaabens.  Die  Gesetze  dee  Papstes  ihr  gleichsustellen,  sei  eine  Anmalanng  otme- 
gleiclien.  Schon  hier,  echärfer  noch  in  den  späteren  Streitschriften,  betont  er  den 
Gegensatz  swischen  dem  Leben  Christi  und  der  beutigen  Pftpete :  Jener  ist  die  Wahr- 
heit, dieser  die  Lflge,  jener  arm,  dieser  reich  nsw.  Da  der  Papst  sonach  in  allem 
Christo  iQwider  ist,  ist  er  in  Wahrheit  ein  Antichrist.  Von  allen  Reformatoren  vor 
Luther  hat  Wiclif  das  Schriftprinzip  am  stärksten  betont,  und  je  mehr  sich  der  Stielt 
mit  seinen  G^nem  -verdichtete,  um  so  mehr  zog  er  aicb  auf  dies  erste  Fundament  aller 
christlichen  Lehrmeinnng  zurück.  Ihm  dieses  Fundament  unter  den  Füllen  hinweg- 
Eonehen,  war  die  wenig  dankenswerte  Arbeit  seiner  Gegner,  und  um  deren  Ai^nmente, 
dafe  sie  s.  B.  ancb  Falsches  enthalte,  zu  widerlegen,  sclirieb  er  aein  Buch  >von  der 
Wahrheit  der  hl.  Schrift«  ■).     Diese  reiche  zur  Regierung  der  Kirche    vollkommen  ans. 

In  den  folgenden  Schriften  "Wiclifs  tritt  eine  sich  stetig  steigernde 
Feindschaft  gegen  das  bestehende  Kirchenregiment  zutage.  Fast  in  allen 
wird  beklagt,  dafs  Gottes  Gesetz  —  die  Bibel  —  dem  Volke  unbekannt 
sei,  und .  gefordert,  dafs  sie  das  Gemeingut  jedes  Christen  werde.  Sie 
wurde  deumach  zu  Zwecken  allgemeinen  Gebrauches  in  die  Sprache 
des  Volkes  —  seit  Ulfllaa  zum  erstenmal  in  eine  germanische  Sprache 
—  übersetz!  Die  nationale  Ehre  erheischte  es  gleichfalls:  denn  schon 
gab  es  Lords,  die  französische  Bibeln  besafsen.  ^)  WicUf  selbst  ging  ans 
Werk.  Zwar  läfst  sich  der  Anteil,  den  er  an  der  Bibelübersetzung  ge- 
nommen, nicht  bis  ins  einzelne  bestimmen,  sicher  aber  ist,  dals  er  per- 
sönlich daran  beteiligt  war  und  die  Arbeit  in  jeder  Weise  gefördert  hat.  ■) 
Kurz  nach  seinem  Tode  war  das  Werk  in  den  Händen  des  Volkes. 
»Das  Kleinod  der  Geistlichen«,  klagt  ein  Zeitgenosse,  sist  in  ein  Spielzeug 
der  Laien  verkehrt  worden.«  Durch  die  Arbeit  an  der  Übersetzung 
des  Neuen  Testaments  wurde  seine  Überzeugung  »von  *der  Allein- 
genügsamkeit der  Bibel  zum  Regiment  dieser  Welt«*)  noch  mehr  ge- 
festigt: »Und  wenn  es  hundert  Päpste  gäbe«,  lehrt  er,  >und  alle  Bettel- 
mönche Kardinäle  würden,  man  dürfte  ihnen  nur  insoweit  glauben,  als 
sie  mit  der  hl.  Schrift  übereinstimmen.« 

5.  Wiclifs  Lehren  von  der  Verweltlichung  der  Kirche  hätten  ihn 
in  eine  Linie  mit  den  Bettelorden  stellen  müssen,  wie  ja  noch  1377 
Minoriten  seine  Verteidiger  waren.  Nannte  er  damals  noch  die  Mendi- 
kanten  einen  verehrungswürdigen  Orden,  dessen  Liebe  zur  Armut  »er 
bis  zu  den  Sternen  erhobt,')  so  gewahrt  man  bald  die  Spuren  eines 
Risses.  Mit  der  Erklärung;  die  Sache  der  besitzenden  Orden  sei  Sache 
aller  Orden,  wandten  sieh  nämlich  die  Mendikanten  gegen  ihn,  und 
nun  nahm  Wiclif  auch  gegen  sie  den  Kampf  auf:    die  Kirche  bedürfe 


')  Sie  wird  eben  gedruckt. 

')  Matthew,  The  Engliah  Works  of  Wyclif,  429. 

■)  Matthew,  The  Antorship  etc.  EHR.  1895.  Eine  Polemik  gegen  Gasqnet,  der 
Ws.  AutoiBchaft  leugnete.  Wiclif  selbst  wird  die  Übersetsung  des  NT.  zugeschrieben. 
Das  AT.  flbersetzte  snm  gröXstfln  Teil  sein  Freund  Hereford.  den  Rest  Wiclif.  Über- 
arbeUet  und  Terbessert  worde  das  Ganze  von  dem  zweiten  Freunde  Ws.,  John  Porvey, 
Dessen  Arbeit  war  1388  vollendet.  W.  wurde  so  der  Meistor  der  englischen  Prosa,  wie 
zur  selben  Zelt  Ohaucer  der  der  engl.  Poesie. 

*)  Dt  Mffieiet^ia  Ugii  ChrüH.  Diesen  Titel  führt  eine  von  Hufs  wörtlich  ab- 
geschriebene Predigt  Wiclifs. 

*)  Cfaron.  a.  Mon.  St.  Albani. 
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keiner  neuen  Sekten  —  ßo  nennt  er  meiat  die  Orden  —  keiner  neuen 
Religionen,  ihr  genüge  die  Religion  Christi,  wie  sie  ihr  in  den  ersten 
Jahrhunderten  ihres  Bestandes  genügte.  Damit  begann  eine  Polemik, 
die  TOD  Jahr  zu  Jahr  leidenschaftlicher  geführt  wurde.  Nicht  weniger 
als  20  Streitschriften  —  meist  knappe  Flugschriften  —  hat  er  gegen  die 
iSekten*  geschleudert.  Aber  fast  heftiger  noch  tritt  er  in  seinen  Pre- 
digten, im  »Spiegel  der  streitenden  Kirche«,  im  Trialog  wider  sie  auf. 
Sie  seien  Körperschaften,  die  in  der  Bibel  keine  Begründung  haben, 
verderblichen  Lastern  frönen,  Kirche  und  Staat  zur  Last  fallen  und 
samt  ihren  stolzen  Tempelbauten  vernichtet  werden  müssen.  Diese 
Predigten  hatten  eine  unmittelbare  Wirkung :  In  London  und  andern 
Städten  kam  es  zu  einer  lebhaften  Erregung  des  Volkes.  Schon  wurden 
den  Mönchen  die  Almosen  entzogen,  schon  wurden  sie  an  die  körper- 
liche Arbeit  gewiesen.  Noch  gröfsere  Wirkungen  hatten  diese  Angriffe 
auf  die  Orden  und  ihren  Besitz  in  Böhmen.  Indem  n&mlich  Hufs  diese 
Lehrsätze  seines  englischen  Meisters  wortgetreu  aufoabm,  die  Taboriten 
diesem  Beispiel  folgten,  kam  es  zu  jenem  ungeheuren  Klostersturm,  dem 
die  herrlichen  Stifte  und  in  weiterer  Folge  das  böhmische  Kirchengut 
zum  Opfer  fiel.  Freilich  fiel  es  nicht,  wie  Wiclif  es  wünschte,  an  den 
Staat,  sondern  an  die  Barone  des  Landes.  Sein  Kampf  schlug  immer 
heftigere  Wogen:  zuletzt  sind  es  nicht  mehr  die  Bettelmönche  allein, 
die  ganze  Hierarchie,  voran  >das  Kest,  das  die  letzte  Zufluchtst&tte  der 
Mönche  bildet«,  die  römische  Kurie  wird  Zielpunkt  seiner  Angriffe.  In 
umfangreichen  Werken,  wie  seinem  unvollendet  gebliebenen  Antichrist, 
oder  in  kleineren  Flugschriften,  wendet  er  sich  gegen  das  »zweigeteilte« 
Papsttum,  dessen  Kriege  besonders  scharf  gegeifselt  werden.  Aus  dem- 
selben Grunde,  um  diese  Hierarchie  aufs  schärfste  zu  treffen,  tritt  er 
der  herrschenden  Lehre  von  der  Transsubstantiation  entgegen,  indem 
er  die  Ansicht  bekämpft,  als  könne  der  Priester  Gott,  ein  Geschöpf 
seinen  Schöpfer,  »machen«  [conjicere).  Im  Sakramente  sehen  wir  den 
Herrn  nicht  mit  leiblichen  Augen,  sondern  im  Glauben,  wie  sich  der 
Mensch  im  Spiegel  sieht,  im  Gleichnisse.  Wir  berühren  imd  fassen 
ihn  nicht  und  nehmen  ihn  nicht  körperhch,  sondern  im  Geiste  zu  uns. 
6.  Indem  Wiclif  die  bestehende  Hierarchie  abschaffen  will,  setzt 
er  an  ihre  Stelle  einfache  Priester  {poor  priests),  die  in  Armut  lebend 
das  Evangelium  verkünden  und  denen  jede  welthche  Herrschaft  unter- 
sagt ist.  Diese  verbreiteten  ihre  Lehren  in  den  breiteren  Schichten  des 
Volkes.  Im  Sommer  1381  fafste  Wiclif  selbst  seine  Lehre  vom  Abend- 
mahl in  12  kurze  Sätze  zusammen,  und  machte  sich  anheischig,  sie 
gegen  jedermann  zu  verteidigen*].  Da  achritt  die  englische  Hierarchie 
wider  ihn  ein.  Der  Kanzler  der  Universität  liefs  einige  von  den  Sätzen 
als  ketzerisch  erklären.  In  Gegenwart  der  Kommission,  die  ihm  dies 
Urteil  mitten  in  seinem  Auditorium  verkündete,  erklärte  er,  weder  der 
Kanzler  noch  sonst  jemand  vermöge  etwas  an  seiner  Überzeugung  zu 

')  Gedruckt  Fmc.  sdz.  105—6.    Das  BekenntniB  aeiner  Abendmahklehra  ebend«, 
8.  115.  Seine  Flngechrift  Wj'cket,  d.  i.  die  enge  Pforte,  s.  Shirley,  A  Catalogue,  S.  33 
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ändern,  und  appellierte  —  nicht  etwa  an  den  Papst  oder  an  die  geiflt- 
liehen  Behörden  des  Landes,  sondern  an  Eichard  II.  Sein  Auftreten 
wird  immer  kühner,  sein  Anhang  immer  gröfser.  Jeder  zweite  Mann, 
schreiht  ein  Zeitgenosse,  ist  ein  Lollarde^),  ein  Unkrauts&er,  wie  man 
seine  Anh&nger  nannte.  Mitten  in  diese  grofae  Bewegung  fiel  nun  aber 
(1381)  der  grofse  Bauernaufstand  (s,  §  123).  Wiewohl  Widif  seine  Mifs- 
billigung  darüber  aussprach  und  die  Sympathien  der  Aufständischen 
eher  anf  selten  der  BettelmOnche  waren,  wurde  der  Aufstand  ihm  zur 
Last  gelegt  und  die  Verfolgung  gegen  ihn  eingeleitet,  Der  alte  Gegner 
Wiclifs,  William  Courtenay,  jetzt  Erzbisehof  von  Canterbury,  berief  am 
17.  Mai  eine  Notablenyersanimlung  nach  London,  um  über  seine  Lehren 
zu  Gericht  zu  sitzen.  Während  der  Versammlung  entstand  ein  Erd- 
beben. Erschreckt  baten  die  Teilnehmer,  von  weiterer  Beratung  abzu- 
stehen. Courtenay  erklärte  es  aber  als  gutes  Vorzeichen ;  der  ßeinigung 
des  Reiches  von  Irrlehren.  So  wurden  nun  24  Lehrsatze  Wiclifs  teils 
als  ketzerisch  (10)  teils  als  irrig  (14)  erklärt").  Courtenay  suchte  die 
Hilfe  des  Staates  zur  Ausrottung  der  »armen  Priester«  zu  gewinnen, 
das  Haus  der  Gemeinen  lehnte  es  aber  ab,  darauf  einzugehen.  Gleich- 
wohl gelang  es  ihm,  der  Lollardenbewegung  in  Oxford  Herr  zu  werden. 
Wiclif  selbst  wurde  im  Herbste  1382  vor  eine  Kommission  gerufen,  aber 
im  HinbUck  auf  die  Stimmung  im  Unterhause  geschont.  Er  zog  sich 
auf  seine  Pfarre  nach  Lutterworth  zurück.  Jetzt  sandte  er  erst  recht 
Flugschriften  unter  die  Menge:  die  schärfsten  gegen  Urban  VI.,  als  das 
Kreuz  gegen  die  dem  Gegenpapst  anhängenden  Flandrer  gepredigt  wurde. 
Am  28.  Dezember  1384  wurde  er,  während  er  Messe  las,  vom  Schlage 
geriihrt  und  starb  drei  Tage  später.  Übersieht  man  seine  Tätigkeit,  so 
gewalurt  man  ein  methodisches  Vorgehen  auf  dem  Wege  der  Reformation : 
Steht  er  1376  noch  etwa  auf  dem  Standpimkt  der  kirchlichen  Opposition 
unter  Ludwig  dem  Bayer  und  Eduard  III.,  so  ist  er  vier  Jahre  später 
schon  auf  einer  Stufe  angelangt,  auf  der  man  erst  wieder  die  kirchliche 
Bewegung  des  16.  Jahrhunderts  findet.  Indem  er  die  Bibel  als  die 
alleinige  Autorität  für  den  Glauben  bezeichnet,  zieht  er  hieraus  die  ent- 
sprechenden Folgerungen.  Er  kämpft  gegen  die  bisherige  Lehre  von 
den  Sakramenten,  von  denen  er  einige  wie  die  Firmung  und  letzte 
Ölung  ganz  oder  die  Priesterweihe  in  ihrer  bisherigen  Bedeutung  ver- 
wirft. Die  Ohrenbeicht  nennt  er  eine  späte  Erfindung,  den  Zöhbat 
UDsitthch  und  verderblich.  Er  verwirft  die  Schlüsselgewalt  des  Papstes, 
die  Sündenvergebung  durch  den  Priester,  den  Heiligenkultus,  den  Bilder- 
und  Reliquiendienst,    Wallfahrten,   Totenmessen   und    zuletzt    auch    das 


')  Über  das  Enteteben  dea  Namens  (von  Loüium,  der  Lolch,  das  Unkraut)  siehe 
L«chler  II,  4,  und  Bnddeneieg,  616.  Solche  aus  der  Pfianzenwelt  stammende  Namen 
sind  damals  beliebt,  s.  Fasciculi  ztianntorutn  =  die  Unkraiitbündel  des  Netter  of  Waiden 
oder  die  Meduita  trifici  =  das  Mark  des  Weizens  von  Stephan  v.  Dolein.  Anders  die 
Erkllknmg  Baddensiegs  von  >loUen<,  lullen,  in  den  Schlaf  singen,  die  fOr  die  Anfänge 
zatrefien  mag;  die  Zeitgenossen  Wiclifs  dachten  aber  zweifellos  an  die  Ableitung  von 

')  Sie  sind  gedruckt  Fase.  ziz.  301  ff. 
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Fegefeuer.  Indem  er  den  bisherigen  Begriff  der  Kirche  böstreitet,  gibt 
er  die  bestehende  Ordnung  der  kirchlichen  Hierarchie  preis  und  dies 
in  einer  Zeit,  in  der  es  das  Aussehen  hatte,  als  sollte  die  Kirche  infolge 
des  unseligen  Schismas  ganz  in  Trümmer  gehen. 


§  92.   Das  grofs«  Schisma,   rrban  YI.  und  ElemeDS  Tu. 

Quellen:  Zur  Kiit  s,  Jahr,  Die  Wohl  ürbons  VI.  Waa  in  den  yerachiedeaea 
Ländern  an  urk.  n.  brieflichem  Material  Ober  dae  Schisma  vorhanden  ist,  Teixeichnet 
J4oäI  ValoiB,  La  France  et  le  Grand  Schiame  d'Ocddent  4  Bde.  Paris  1896 — 1902 
in  den  Einleitungen  zu  den  einselnen  Bänden.  Über  Frankreich  hinaus  wird  das 
Schisma  hier  such  in  seinen  Wirkungen  auf  die  übrigen  Lander  besprochen.  Des- 
gleichen in  dem  sonst  wenig  kritischen  Buche  von  Gay  et,  Le  Grand  Scbisme  d'Ocädent. 
2  Bde.  Paris  1898.  (Wichtig  die  Kfecee  justificativeB ;  I«  s^rie:  Prindpales  döposltions. 
Ue  s^rie :  CasvB  et  attestatioDB  des  cardinaui ;  doch  UJet  auch  die  Ed.  EU  wünschen 
übrig.)  B  u  1  a  e  u  s ,  Hist,  univ.  Paris  tom.  IV  n.  B  a  1  u  z  e ,  Vitae  pap.  Ayon.  n.  Cartular. 
univ.  Paris  {mit  dem  IV.  Bd.  bis  1406.  Parie  1897)  Für  Deutschland  kommt  die  DRA. 
I— Vn  in  Betracht.  Fraknöi,  MM.  Vatic.  bist  reg.  Ung.  ülustr.  Budap.  1888.  Eay- 
naldi,  Ann.  Eccl.  für  Benedikt  XIU.  Ebrle  im  ALKG.  Über  röm.  Akten  s.  Pastor  I,  685 
Fqt  die  Anfälle  wichtig :  Letteredi  S.  Caterina  dl  Siena,  ed.  Tommoso.  Firenze  1860. 
Die  Werke  JenzenBl«ins  AÖG.  LV,  der  Liber  De  ConsidenUdone  noch  angedrackt  (Cod. 
Vat  1112).  Einselnos  auch  in  Simonefeld,  Anal.  s.  Papst-  a.  Kirch.-Gesch.  Abb 
Monch.  Ak.  1891.     ürkk.   und  Daret.  in  Andreas  v.  Beg.  ed.  Leidinger,  Mflncb.  1903. 

Darstellende  Quellen.  Lebensbescbr.  d.  Päpste :  Acta  ürbani  VL,  ed.  Pape- 
brocfa.  AA.  8S.  6.  Mai.  95—101.  De  TJrbano  VI.,  Mur.  III,  2,  712.  De  crealaone  Urbani 
et . .  .  Gebenneneis  anctore  Thoma  de  Acemo,  ib.  715 — 80.  Fileoa  de  Prata,  Ep.  pro 
elecüone  Urbani  ad  Lud.  com.  Flandriae,  ed.  d'Achery.  Spicilegium  IV,  801.  Vita 
Clementis  VH  aact,  anon.,  ed.  Baluze,  Vitae  pap.  Aven,  I,  465,  Vita  ^ia  aacL  Petro 
de  Herentals,  ifa.  &39.  Nairatio  de  morte  dementia  VII  et  electione  Bened.  Xm, 
ib.  661.  Zur  Wahl  BonifaB"  TS..,  s.  Döllinger,  Beitr.  i.  pol.,  kirchi.  u.  Kulturgesch.  II,  361. 
Goata  Benedicti  TCTTT  auct.  anonyme  (für  die  Zeit  von  1406),  ed.  MuraL  m,  2,  777. 
Johannes  XXHI.,  b.  unter  Nyem.  Histor.  Martini  V,  AA.  SS.  5.  Mai,  112,  a  anch  unter 
Ant.  Petri,  Narratio  de  forma  et  modo  slectionis  Martini  V  auct.  anon  ,  Mansi,  Conc. 
XXVm,  889.  Die  Lebenfibeechr.  der  Heiligen  dioeer  Zeit:  Katharina  y.  Siena,  PetruH 
V.  Luxemburg  u.  Vinoentius  Ferren,  s.  AA.  SS.  30.  April,  2.  Juli  n.  5.  April.  Die  reiche 
lit.  xnr  ersteren  bei  Potth  II,  1238.  —  Eigentiiche  Geschichtschr.  des  BchiHmae  gibt 
es  nnr  wenige :  Theoderici  de  Nyem,  De  Scismate,  libri  tres,  ed.  G.  Erler.  Leips.  1S90. 
(Über  Nyem,  Niem  oder  Nieheim  s.  die  Literatnr  bei  Lorens  H,  313,  Vildhaut  H,  498, 
Pottb.  II,  1051—55.)  De  Schismate  reicht  bis  1410.  Erlers  Ausg.  fügt  als  Additamentom 
Nyems  Bericht  über  die  Schlacht  bei  Nikopolis  (ans  einer  Paderbomer  Handschr.)  an. 
Von  andern  Werken  Nyema :  Nemus  unionis,  eine  1407 — 08  veranstaltete  Sammlang 
von  Akt.  n.  Korresp.,  bestünmt,  die  konziliare  Partei  in  Deutschland  eu  fördern,  ed. 
Bchard.  NOtnb.  1560.  De  bono  Romani  ponUfids  regimine  ^  Ep.  ad  Joh.  XXQI , 
ed.  Rattinger.  HJb.  V.  Historia  Johannis  XXIIL,  ed.  v.  d.  Hardt,  Mag.  Conc.  Const.  U,  336. 
Andere  Werke  Nyems  s.  g  94,  107  und  vollst  Potthaet  u.  Lorenz  a.  a,  0.  Gobelinos 
Persona,  Coamodromiam  (d.  i.  der  Weltenlauf)  bis  1418,  ed.  Hansen.  Hflnster  1900. 
Lit,  bei  Loren«  H,  323  n.  Potthast  I,  532,  s.  auch  Abele  in  d.  Z.  f.  vat.  Gesch.  LVn. 
Lüdolf  von  Sagan,  TractatnB  de  longevo  schiBmate  1878—1422,  ed.  Loserth.  AÖG.  LX. 
Dort  anch  Lndolfs  Soliloquium  de  schismate.  Antonina  Petri,  Diarium.  Rom  1404—1417, 
ed.  Murat  XXTV,  973.  Erwähnungen  dos  Schismaa  finden  eich  in  den  meisten  StOdte- 
chroniken  der  Zeit,  vor  allem  den  itaiienischen :  Genua  (Potthast,  1030),  Venedig 
(Murat.  XV,  XXII),  Montferrat  pfXITT),  Mailand  (XVI,  XIX),  Padua  (XVII),  Vicen*a 
(Xm),  Floren* -Piatoja  (XVI- XX),  Pisa,  Siena  (XV,  XIX),  Bologna  (XVIII).  Este- 
Fenara  (XVI,  XVtU,  XXIV),  lümini  (XV),  Forii  (XXII),  Reggio  (XVHI),  Pemirift(XIX), 
War.  Rom  (XXIV).  Ne^el  (a.  E-ler,  Mur.  XXn,  XXIU),  Laur.  Bomncontri  (XXI)  q.  a. 
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Streitschriften  n.  Schriften  zur  koDEÜ.  Idee.  Für  a.  gegen  Urban: 
(Paator  I,  686,  Valoie  1,  127.)  Thom.  de  Acemo  u,  RleuB  de  Prata,  e.  oben.  Factam 
loagiBtri  Jacobi  de  Seva  miesnm  ünivereitati  Parisiensi  super  electione  Urbani. 
Caaae  bei  Bulaeaa,  Hiet.  univ.  Pam.  IV,  486 — 511.  Johannes  de  I^nano,  De  BChiemate, 
ein  Gutachten  von  1360.  Rayn.  Ann.  Eccl.  a.  a.  1880.  Tractatns  de  electione,  inÜironiB. 
et  coronat.  Urban  VL  bei  Pastor  I,  684 — 85.  Über  die  Schrift  De  Fletu  Ecclesiae  eiehe 
ValoiB  I,  127.  Boldus,  De  schismate,  geschr.  nach  1B78,  s.  Bavigny,  Gesch.  d.  r.  B. 
im  MA.  VI,  206.  Ein  zweites  Gutachten  v.  1380  bei  Rainald.  Ann.  Eccl.  Bartholomaeus 
de  Saliceto,  Cona.  pro  Urbano  VI.  Cod.  Vat.  5608.  Joh.  de  äpoleto,  Dialogus  de 
tollendo  schismate.  Pastor  I,  686.  Micolaus  de  Pitonto,  Conülium  sup,  schismate.  Cod. 
Vat.  4192.  Zabarella,  De  echiBmate,  ed.  Schard,  De  inrisd.  imporiali,  Basel  1566. 
Konrad  von  Gelnhausen,  Ep.  concordiae  sive  TractatuB  de  congreg.  conc.  tempore 
BChismatis  v.  1380,  ed.  Martine  et  Durand,  Tbes.  anec.  11,  1200.  Inhalt  auch  bei 
ScheuSgen,  Beitt.  z.  Geech.  d.  gr.  SchismaB.  Freib.  1889.  Heinrich  Hembuche  v.  Langen- 
BteJn,  Epistola  pacis  (88  Kapp,  in  Form  eines  Dialoge :  Da«  Schiema  könne  nnr  durch 
ein  Konril  beseitigt  werden),  ed.  Helmstedt  1778—79  (Ober  den  Druck  Kneer,  S.  66).  Ausi 
Auszüge  bei  ScheuSgen,  43.  —  Epistola  concilii  pacia  (=  Conailium  pacia  de  nnione  etc.). 
T.  d.  Hardt  II,  3 — 60.  Andere  Drucke  dieser  u.  andere  Schriften  Langeneteins  siehe 
Eneer  92  ff.  —  Die  zahlreichen  grofsen  Werke  u.  Flugschriften  des  FetruB  de  Alliaco 
B.  bei  Tschackert:  Pierre  d'Ailli.  Goth.  1877.  S.  auch  Potthaet  II,  913  u.  unten  107.  — 
Die  beste  u.  vollst.  Ansgabe  der  Werke  Gersona  ist  die  von  du  Pin,  Antwerp.  1706. 
Vetz.  der  Werke  Gereons  bei  Pottli.  I,  &04.  Dazu  das  Chartularinm  univ.  Paria,  ed. 
Dcnifle-Chatelain  EU— V.  Die  Werke  d.  Nicolaus  von  Clemangis  in  d.  Ansg.  v,  Lydlna. 
I,ugd.  Bat  1619. 

HilfsBchriften:  Aoteor  den  allg.  Werken  v.  Gr^orovius,  Pastor,  Hefele  q.  a. 
jetzt  vor  allem  N.  Valois,  wie  oben.  (Dort  auch  EIrgänzungen  zur  Lit.)  Sonst  Gayet, 
yno  oben.  Salembier,  Le  Grand  Schiame  d'OccidenL  Paria  19O0.  Aldasy,  Gesch. 
d.  g.  Schismas  (magyar.).  Budapest  1896.  Souchon,  Die  Papstwahlen  in  der  Zeit  d. 
grofsen  Schismas  I.  Braunschw.  169S.  Creigbton,  A  history  of  the  papacy  from  the 
Bchism  to  the  sack  of  Eome.  N.  York  1897.  Siebeking,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  gr.  Kirchen- 
spaltung. Dresden  1881.  Veraltet:  Maimbourg,  Hist.  du  graud  Schisme.  Über  den  Aus- 
bruch d.  Seh.:  Lindner,  Die  Wahl  Urbans  VI.  HZ.  XXVUl.  (Dort  u.  bei  Hefele- 
Knöpfler,  Konz.-Gesch.  VT,  729—776  u.  Souchon,  Die  Papstwahlen  v.  Bonif.  VTH.  bis 
Urban  VI.,  S.  81 — 109,  auch  eine  ZuBammenetellung  des  Quellenmateriale.  S.  auch 
Pastor  I,  98.)  Valois,  L'^lection  d'Urbain  VL  RQH.  1880.  Jahr,  wie  oben.  Fabisz, 
Qnidnam  Poloni  gesnerint  adv.  schism.  occid.  synodosque  Const.  et.  Baeil.  WQrzh.  1879, 
Eubol,  Die  avign.  Ohodienz  d.  Mendikantenorden.  Paderb.  1900.  —  Die Provisiones  prael, 
währ.  d.  g.  Seh.  RQSch.  IV.  —  Das  Itinerar  d.  Päpste  x.  Z.  d.  g.  SchiBmas.  HJb.  XVI. 
Erler,  Florenz,  Neapel  u.  d.  päpsü.  Schisma.  Leipz.  1879.  Feret,  La  facultö  de  theo!, 
d,  Paris  et  ses  docteure  plus  cöltbreB  HI,  IV.  Paris  1896—96.  Valois,  Le  rOle  de 
Charles  V  etc,  Ann.  Bull.  etc.  XXIV.  —  Louis  I"  duc  d'Anjou  et  le  gr.  schiHme.  RQH. 
XXXVL  L'exp^tion  et  la  mort  de  Louis  I"  1382—84.  Paris  1894.  Eehrmann, 
Frankreichs  innere  Kirchenpol.  v.  d.  Wahl  Klemens"  VII.  bis  Alexander  V.  1378—1409. 
Dias.  1890.  K.  Hase,  Caterina  v.  Siena.  4.  Aufl.  1892.  Capecelatro,  Storia  di 
B.  Caterina  da  Siena  e  del  papato  del  huo  tempo.  Fir.  18$4.  Chirat,  Sainte  Catherine 
de  Sienne  et  V^glise  au  XR'e  sifecle.  Paris  et  Lyon  1888,  s.  auch  JBG.  XVI,  HI,  223. 
Dnrrieu,  Le  royaume  d'Adria.  Paris  1880.  Sauerland,  Das  Itinerar  d.  Gegenp. 
Klemens'  VII.  HJb.  XIH.  (Die  übrige  lit.  s.  bei  Potth.  II,  1289,  s.  auch  .IBG.  XVI, 
HI,  228.)  Zur  konz.  Idee :  Kneer,  Die  Entstehung  der  konz.  Idee.  Rom  1893.  (S.  auch 
Hist.  Viertelj. m,  381.)  Scheuffgen,  wieoben.  K.  Wonck,  Konrad  v.  Gelnhausen  ete. 
HZ.  LXXVl,  661.  Falk,  D.  mitteh-h.  Freundeskreis  d.  Heinr.  v.  Langenstein.  HJb.  XV. 
Sauerland,  Joh.Dorainici  u.  s.  Verhalten e. d.  kirchl. UnionHbeatrebnngen.  1406 — 1415. 
Für  einzelnes ;  Finke,  Quellen  u.  Forschungen  z.  Gesch.  d.  Konst.  Konzils  1889. 
über  Joh.  V.  Legnano  a.  Bosdari,  Giovanni  da  L.  canonista  etc.  in  Atti  ot  Memorie 
della  r.  deput.  di  storia  pat.  p.  1.  prov.  di  Romagna.  3  Ser.  vol.  XIX.  Im  Anhang  sind 
30  Dok.  afagedr.  Die  beste  Monographie  Ober  Ailly  ist  Tschackert,  wie  oben. 
Salembier,  Fet.  d.  AUiaco.  1886.  Tschackert,  P.  d.  A.  u.  die  ihm  zugeschriebenen 
Lo6»ith,  Oeichtehte  das  ipäteren  V 
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Traktate  De  diffic.  reformat.  in  conc.  nniT.  nnd  Monita  de  neceantat«  refonnatioiiie. 
Jb.  d.  Tbeol.  XX.  ZKG.  L  Finfce,  wie  oben.  Die  auBgezeicbneteete  Arbeit  aber 
Gereon  ist  J.  B.  Schwab,  Johannes  Gereon.  WQrzburg  1858.  Masson,  Jean  Gerson, 
sa  Tie,  son  tempB,  aea  oeavres.  Lyon  18M.  MOntz,  Nicolans  de  Clemanges.  Str&b- 
bui^  1840.  Schuberth,  Ist  N.  v.  Cl.  VerfasBer  des  Buche«  De  cormpto  statu 
ecclesiae?  Eneer,  Kaid.  ZabarelU.  MOnst  1891.  Rofsler,  Kard.  Joh.  Dominici. 
Freib.  1893.  Sonst  a.  Ober  Ailli,  Gereon  d.  Clemanges  d.  SE.  v.  H  a  u  c  k ,  and  W  e  1 1  e  r 
n.  Weite,  Ebchenlez.  Kummer,  Die  dentscben  Bischofewahlen  1378 — 1418. 
DiBS.  1891. 

1.  Von  den  23  Mitgliedern  dea  Kardinalskollegiums  waren  beim 
Tode  Gregors  XI.  nur  16  in  Rom  anwesend.  Unter  ihnen  hatten  die 
Franzosen  zwar  das  Übergewicht,  waren  aber  in  zwei  Parteien  gespalten: 
die  stärkere  der  Limousiner  und  die  schwächere  der  Gallier.  Die  letztere 
zählte  aber  bedeutende  Männer  wie  Robert  von  Genf  und  Petrus  de 
Lima  in  ihrer  Mitte.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wäre  auch  jetzt 
die  Wahl  eines  Franzosen  erfolgt.  In  ganz  Italien,  vorab  in  Rom, 
herrschte  aber  gegen  das  französische  Papsttum  grofse  Erbitterung.  Um 
die  Neuwahl  vor  gewalttätiger  Einflufsnahme  zu  sichern,  hatte  noch 
Gregor  XI.  (19.  März]  den  Kardinälen  die  Beatiuunung  binteriassen,  sie 
ohne  Rfickaicht  auf  ihre  abwesenden  Kollegen,  wo  und  wann  sie  wollten, 
selbst  mit  blofser  Zweidrittelmajorität  vorzunehmen.  Noch  ehe  der  Papst 
die  Augen  geschlossen,  setzten  sich  die  Römer  für  die  Wahl  eines  Italieners 
und  das  Verbleiben  der  Kurie  in  Rom  ein.  Den  Wünschen  des  Volkes 
schlössen  sich  die  Stadtbehörden  und  selbst  italienische  Prälaten  an. 
BewafEnete  Volkshaufen  drängten  (7.  April)  unter  stürmischem  Rufen 
nach  der  Wahl  eines  Römers  oder  wenigstens  eines  Italieners  bis  vor 
den  Vatikan,  wo  sich  die  Kardinäle  zum  Konklave  versammelt  hatten. 
Derselbe  Vorgang  wiederholte  sich  am  folgenden  Tage.  In  St.  Peter 
wurden  wie  zum  Sturm  die  Glocken  geläutet.  Da  sich  unter  den 
italienischen  Kardinälen  keiner  befand,  der  den  andern  Parteien  genehni 
gewesen  wäre,  einigten  sie  sich  auf  den  Erzbischof  Bartholomäus 
Prignano  von  Bari,  der  als  Vizekanzler  der  römischen  Kirche  hohes 
Ansehen  hatte,  sich  durch  Gerechtigkeitsliebe  und  Sittenstrenge  aus- 
zeichnete, als  Feind  der  Simonie  galt  und  als  Neapolitaner  sich  den  Höfen 
von  Neapel  und  Frankreich  empfahl.  Bei  seinen  alten  Beziehungen  zu 
den  französischen  Kardinälen  durften  diese  in  ihm  ein  gefügiges  Werk- 
zeug, unter  Umständen  selbst  die  Zurückverlegui^  der  Kurie  nach 
Avignon  erwarten.  So  wurde  er  nominiert  und,  trotzdem  einzelne 
Kardinäle  auf  den  Tumult  der  Strafse  hinwiesen,  der  eine  freie  Beratung 
unmöglich  mache,  auch  gewählt.  Als  die  Kardinäle  zögerten,  die  Wahl 
eines  Nichtrömers  zu  publizieren,  brach  die  Volksmasse,  durch  die  mifs- 
verstandene  Nachricht  von  der  Wahl  eines  übelberüchtigten  Nepoten^) 
Gregors  XI.  in  Erregung  versetzt,  mit  dem  Rufe:  sWir  wollen  einen 
Römer  U  in  den  Palast.  Die  bestürzten  Kardinäle  vermochten  nicht  zu 
entfliehen,  und  einer  von  ihnen  rief:  Der  Kardinal  ^baldeschi)  von 
St.  Peter  —  er  war  bei  den  Römern  beliebt  —  ist  Papst.    Sofort  wurde 

1)  Job&nnes  von  Baro  (statt  Bari). 
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dieser  mit  den  p&pstlichen  G^wändem  bekleidet  und  auf  einen  Sessel 
gehoben.  Mittlerweile  entkamen  die  andern.  Als  nun  die  Menge  aus 
Tibaldeschifl  Mund  die  Wahrheit  vernahm,  wurden  Verwünschui^n 
laut.  Man  Buchte  nach  dem  Papst,  um  ihn  7,ur  Abdikation  zu  zwingen. 
Prignano  hatte  sich  mit  Mühe  in  einem  Winkel  des  Vatikans  geborgen. 
Am  nächsten  Tage  berief-  er  die  Kardinäle  und  liels  sich  inthronisieren. 
Indem  er  den  Namen  Urban  VI.  (1378 — 1389}  annahm,  deutete  er  seine 
Absicht  an,  in  Rom  zu  verbleiben.  Am  18.  April  wurde  er  gekrönt  und 
die  geschehene  Wahl  der  Christenheit  mitgeteilt.  Auch  die  in  Avignon 
zuTÜckgebUebenen  Kardinäle  erkannten  ihn  an,  und  Robert  von  Genf, 
der  spätere  Gegenpapat,  meldete  dem  Kaiser  die  erfolgte  Wahl.*) 

2.  War  die  Wahl  Urbans  VI.  auch  in  einer  etwas  formlosen 
Weise  erfolgt,  so  war  sie  doch  keineswegs  ungültig.  Indem  sie  die 
Kardinäle  später  noch  besonders  bestätigten,  sich  an  der  Inthronisation 
des  Gewählten  beteiUgten,  Schenkungen  und  Benefizien  von  ihm  er- 
baten, in  seinem  Konsistorium  erschienen,  über  die  Wahl  an  Kollegen 
und  Freimde  berichteten,  wurde  sie  von  ihnen  als  rechtmäfsig  an- 
erkannt, und  würde  auch  wohl  niemals  von  ihnen  angefochten  worden 
sein,  wäre  er  den  Kardinälen  in  maTsvoIler  Weise  entgegengekommen. 
Nicht  in  dem  hochfahrenden  Wesen  des  Papstes  allein,  auch  nicht 
in  der  Abweisung  des  Wunsches  der  Ultramontanen  ^),  nach  Frankreich 
zurückzukehren,  endlich  auch  nicht  in  den  bei  Urbans  VI.  Wahl  vor- 
gekommenen UnregelmäTsigkeiten  liegt  der  Grund  zum  folgenden  Schisma : 
entscheidend  war  der  Gegensatz  der  Interessen  der  Kar- 
dinäle und  der  absolutistischen  Regierungsweise  des 
Papstes.')  Ohne  den  seit  Innozenz  III.  und  Bonifaz  VIII.  ein- 
getretenen Wandel  der  Dinge  zu  beachten  und  die  politische  Einsicht 
seiner  grofsen  Vorgänger  zu  besitzen,  woUte  Urban  VI.  sein  Regiment 
im  Sinne  der  grofsen  Päpste  des  13.  Jahrhunderts  führen.  Indem  er 
mit  seinen  Reformen  bei  der  Kurie  selbst  den  Anfang  machte,  das  un- 
kirchliche Leben  der  Kardinäle  und  Prälaten,  ihren  Luxus  und  Wucher 
und  ihre  Simonie  in  offenem  Konsistorium  rügte,  die  Annahme  von 
Provisionen  und  Geschenken  fremder  Fürsten  verbot  und  ihrem  Wunsche, 
nach  Frankreich  zurückzukehren,  entgegentrat,  bildete  eich  unter  ihnen 
eine  Opposition,  die  sich  von  Tag  zu  Tag  verschärfte  und  sie  dazu 
brachte,  die  UnregelmäTsigkeiten  der  Wahl  hervorzukehren  und  diese 
als  eine  ungültige  hinzustellen.  Schon  nach  Monatsfrist  wurde  an 
Deutschland,  Frankreich,  Kastilien  und  Portugal  das  Ansinnen  gestellt, 
die  Wahl  nicht  anzuerkennen.  Als  der  Papst  hierauf  drohte,  so  viele 
Italiener  zu  Kardinälen  zu  machen,  daTs  ihre  Zahl  die  der  Ultramou- 
tanen  übersteigen  würde,  kam  es  dahin,  dafs  sie  selbst  entweder  ihren 
Erkorenen  stürzen  oder  sich  ihrer  Macht  begeben  mufsten.  Den  Kar- 
dinälen kam  der  Umstand  zustatten,  dafs  einer  von  ihnen,  Orsini,  gegen 

<)  Litlera  Oebmnenti»  bei  Pastor  I,  686—688. 
■)  D.  i.  der  fnuuftsisch-geBinnten  Kardinäle. 
•)  Souclion  I,  6. 
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die  Rechtßgültigkeit  der  Wahl  Verwahrung  eingelegt  hatte.  Unter  dem 
Vorwand,  dafs  die  Luft  in  Rom  ungesund  sei,  begaben  'sich  erst  drei, 
dann  die  übrigen  Ultramontanen,  teils  mit  teils  ohne  Erlaubnis  des 
Papstes,  nach  Änagni.  Nur  die  ItaUener  blieben  bei  ihm.  Entscheidend 
war  das  Eingreifen  Frankreichs,  Karl  V.  hatte  das  gröfste  Interesse 
daran,  die  Kurie  nach  Ävignon  zurückzuführen;  daher  unterstützte  er 
die  ultramontanen  Kardinäle  durch  Geld  und  bewog  auch  die  Königin 
von  Neapel,  ihnen  Schutz  zu  gewähren.  Ein  Versuch  des  Papstes,  sich 
mit  seinen  Gegnern  um  den  Preis  der  Anerkennung  aller  vom  Kardinalst 
seit  einem  Jahrhundert  erlangten  Rechte  zu  versöhnen,  ^'äüfsläng.  Die 
Kardinäle  gewannen  einen  bretonischen  Heerhaufeu,  suchten  den  An- 
schluTs  der  italienischen  Kollegen,  schilderten  (9.  August)  in  einem 
Manifest  die  Vorgänge  bei  der  Wahl,  kündigten  dem  Papste  den  Gehorsam 
auf  und  forderten,  dafs  sich  die  Christenheit  von  ihm  lossage.  Das 
Verlangen  der  italieniechen  Kardinäle,  die  Entscheidung  auf  einem 
Konzdl  zu  suchen,  war  ebenso  vergebens  wie  die  Versuche,  den  Papst 
zum  Rücktritt  zu  bewegen.  Da  schritten  die  ültramontanen  am  20.  Sep- 
tember zu  Fondi,  im  Beisein  aber  ohne  Mitwirkung  der  Italiener,  zur 
Neuwahl  und  erhoben  den  Angesehensten  aus  ihrer  Mitte,  Robert  von 
Genf,  zum  Papste.  Schon  sein  Name  —  Klemens  VII.  {1378—1394)  — 
wies  auf  die  politische  Richtung  hin'),  die  er  einschlagen  würde.  Am 
31.  Oktober  wurde  er  gekrönt.     Damit  war  das  Schisma  vollzogen, 

3.  Noch  ehe  die  Ultramontanen  den  entscheidenden  Schritt  getan, 
ernannte  Urban  VI.  {am  18.  September)  29  Kardinäle,  so  dafs  das  Kol- 
legium nunmehr  54  MitgHeder  zählte.  Damit  meinte  er,  denn  noch  er- 
wartete er  die  Rückkehr  der  Ultramontanen,  sich  eine  verläfsliche 
Majorität  unter  den  Kardinälen  geschaffen  zu  haben.  Aber  eben  dieser 
Schritt  entfremdete  ihm  seine  Gegner  noch  mehr,  da  sie  bisher  in  der 
beschränkten  Anzahl  von  Kollegen  eines  ilirer  wesentlichsten  Privilegien 
erblickt  hatten.  Indem  Urban  VI.  das  System,  Kardinäle  in  grofser 
Zahl  zu  ernennen,  beibehielt,  hülste  das  Kollegium  auch  nach  aufsen  hin 
an  Wertechätzung  ein.  ^)  Das  Wichtigste  war  die  Haltung  der  welüichen 
Mächte.  Die  engsten  Beziehungen  knüpfte  Klemens  VII.  zu  Frankreich 
an.  Als  wollte  er  seine  Abstammung  von  den  Königen  Frankreichs') 
und  sein  Bündnis  mit  Frankreich  aller  Welt  vor  Augen  führen,  nahm 
er  die  französischen  Lihen  in  sein  Papstsiegel  auf.  Der  königliche  Rat 
sprach  sich  für  seine  Anerkennung  aus,  und  nur  die  Universität  Paris 
hielt  anfangs  zu  Urban  VI.  Karl  V.  bemühte  sich,  auch  die  andern 
Mächte  für  den  Gegenpapst  zu  gewinnen.  Diese  Bemühungen  hatten 
nur  dort  Erfolg,  wo  die  pohtischen  Interessen  mit  denen  Frankreichs 
Hand  in  Hand  gingen.  Dagegen  begrüfste  der  Kaiser  die  Loslösung  des 
Papsttums  vom  Einflüsse  Frankreichs  und  erkannte  Urban  VI.  als  recht- 
mäfsigen  Papst  an.     Er  tat  dies  trotz  des  hochmütigen  Verfahrens,  das 

■)  Vgl.  die  PoUÜk  der  Päpste  Klemena  IV— VL 
■)  Einzelnheiten  darOber  bei  Soachon,  S.  25. 
•)  Vftlois  I,  109. 
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Urban  gegen  seine  Gesandten  eingeschlagen  hatte,  als  sie  von  ihm  die 
endliche  Approbation  Wenzels  begehrten.  Nach  eingetretenem  Schisma 
wurde  seine  Stellung  zum  Kaisertum  allerdings  eine  andere.  Hielt  er 
bisher  an  seinem  Anspruch  fest,  Könige  ein-  und  abzusetzen,  so  erklärte 
er  nun,  sich  fortan  nur  mit  kirchlichen  Angelegenheiten  zu  beschtlftigen 
und  Beschwerden  der  deutschen  Kirche  nach  des  Kaisers  Rat  erledigen 
zu  wollen.  Karl  IV.  trat  denn  auch  mit  seiner  ganzen  Autorität  für  ihn 
ein,  und  Wenzel  schritt  auf  diesen  Wegen  fort.  Der  Reichstag  vom 
Februar  1379  beschlofs,  dafs  nach  dem  etwaigen  Tode  Wenzels  niemand 
gewählt  werden  dürfe,  der  sich  nicht  zur  Obedienz  Urbans  VI,  ver- 
pflichte; der  Legat,  Kardinal  Pileus  de  Prata,  befestigte  den  König  in 
dieser  Gesinnung.  Erst  später  gelang  es  französischen  Einflüssen,  in 
einem  Teil  des  Reiches  Anhang  zu  finden:  die  Stellungnahme  Deutsch- 
lands zog  Ungarn,  Polen  und  die  nordischen  Staaten  auf  Urbans  Seite. 
In  England  war  der  Kampf  gegen  Klemens  VIT.  ohnedies  mit  einem 
Kampfe  gegen  Frankreich  gleichbedeutend.  Der  Abgesandte  des  Gegen- 
papstes durfte  nicht  wagen,  englischen  Boden  zu  betreten;  dagegen  trat 
Schottland  auf  seine  Seite.  Während  Portugal  zu  Urban  VI.  hielt, 
blieben  Kastilien  und  Aragonien  neutral,  bis  sie  sich  aus  pohtischen 
Rücksichten  an  Klemens  VII.  anschlössen,  für  den  sich  auch  Navarra 
erklärte.  Von  den  Signorien  und  andern  Staaten  Italiens  hielt  die 
Mehrzahl  zu  Urban  VI.  Für  ihn  erklärten  sich  auch  der  Kirchen- 
staat und  die  Romagna,  zumal  seit  seine  Truppen  bei  Marino  einen 
Sieg  über  die  Gegner  errangen  (1379,  29.  April)  und  die  Engelsburg, 
die  bisher  in  deren  Besitz  gewesen,  kapituherte.  Von  den  Universitäten 
war  Bologna  für  Urban  VI.  tätig.  Seine  Rechtmfifsigkeit  wurde  hier  von 
den  berühmten  ßechtsgelehrten  Johannes  von  Lignano ,  Baldus  von 
Perugia,  Bartolomeo  von  Saliceto  und  Thomas  von  Acerno  verfochten. 
Besonders  eifrig  wirkte  die  hl.  Katharina  von  Siena,  die  Jeanne 
d'Arc  des  Papsttums,  für  Urban  VI.,  indem  sie  in  diesem  Sinne  Briefe 
an  die  Kardinäle  und  die  Königin  Johanna  von  Neapel  richtete.  Diese 
hatte  anfangs  die  Wahl  eines  Neapolitaners  zum  Papste  mit  Freuden 
begrüfst.  Als  sich  Urban  VI.  aber  weigerte,  ihren  vierten  Gemahl  Otto 
von  Braunschweig-Tarent  zum  König  von  Neapel  zu  krönen,  und  Gerüchte 
von  seinen  Absichten  sprachen,  Neapel  seinem  eigenen  Neffen,  Fran- 
cesco Prignano,  zu  verschaffen,  als  ihr  rücksichtslose  AuTserungen  des 
Papstes  über  ihren  Lebenswandel  zugetragen  wurden,  trat  sie  zu  Klemens  VII. 
über.  Schon  war  sie  aber  ihrer  eigenen  Herrschaft  nicht  mehr  sicher. 
König  Ludwig  von  Ungarn,  der  seiner  älteren  Tochter  Maria  die  Nach- 
folge in  Ungarn  und  Polen  sichern  woUte,  hatte  den  Thron  von  Neapel 
Karl  von  Durazzo  als  Entschädigung  zugedacht  (§  88),  wozn  Urban  VI. 
die  Hand  bot.  Dagegen  wollte  Klemens  VII.  aus  dem  gröfseren  Teile 
des  Kirchenstaates  ein  neues  Lehensreich  Adria')  gründen  und  es  Ludwig 
von  Anjou,  dem  Bruder  Karls  V.  von  Frankreich,  übei^eben.  Die 
Schlacht  von  Marino  zerstörte  diesen  Plan.     Klemens  floh  von  Fondi 

')  Über  dftB  Reidi  AdrU  s.  Valois  1,  167. 
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nach  Neapel;  dort  von  dem  urbaniatisch  gesinnten  Volke  am  Leben 
bedroht,  eilte  er  nach  Frankreich  und  schlug  in  Avignon  seinen  Sitz  auf. 
4.  Die  Christenheit  hatte  nunmehr  einen  Papet  in  Kom,  einen 
zweiten  in  Avignon.  Die  älteren  Spaltungen  in-  der  Kirche  waren  meist 
von  der  welÜichen  Gewalt  ausgegangen  und  trugen  daher  von  vornherein 
den  Charakter  der  Gewalttat  an  sich.  Das  jetzige  Schisma  aber  nahm 
von  den  obersten  Würdenträgern  der  Kirche  selbst  seinen  Ausgang;  es 
mufste  in  der  ganzen  christlichen  Welt  den  tiefsten  Eindruck  machen, 
als  sich  die  eigenen  Wähler  des  Papstes  von  ihm  lossagten.  Da  die 
Wahl  unter  eigentümHchen  Umständen  erfolgt  war,  hielt  ea  nicht  schwer, 
den  Sachverhalt  zu  entstellen  und  die  Wahrheit  ganz  zn  verhüllen. 
Daher  wurden  selbst  geistesstarke  Männer  unsicher.  Wie  schwer  es  war 
zu  erkennen,  wer  der  rechte,  wer  der  falsche  Papst  sei,  sieht  man  daraus, 
dafs  auf  beiden  Seiten  heiligmäTsige  Männer  standen:  die  hl.  Katharina 
von  Siena  stritt  für  Urbaa  VI.,  Vinzentius  Perrerus  und  Petrus  von 
Luxemburg  für  Klemens  VH.  Nicht  wenige  Männer  erklärten  denn 
auch  ganz  offen,  nicht  zu  wissen,  welcher  Papst  der  rechtmäfsige  sei.*) 
Die  ganze  Christenheit  geriet  in  die  gröfste  Not;  man  hatte  ja  nicht  nur 
zwei  Päpste  mit  ihren  Kardinälen,  die  mit  weltüchen  und  geistlichen 
Waffen  widereinander  stritten:  in  manchen  Diözesen  gab  es  Bischöfe 
der  einen  und  andern  Obedienz,  man  stritt  um  Abteien  und  Pfarren, 
und  so  wurde  der  Kampf  bis  in  die  untersten  Kreise  getragen.  Das 
Papsttum  erlitt  »in  diesem  grofsen  Elend  der  Welt«  die  gröfste  Einbufse 
an  seiner  bisherigen  Macht.  Schon  durch  die  Tatsache,  daIJs  es  zwei- 
geteilt war,  an  seiner  Autorität  arg  geschädigt,  wurde  es  Dimmehr  auch 
von  der  weltlichen  Macht  wieder  abhängiger,  als  es  seit  Jahrhunderten 
der  Fall  war;  indem  beide  Päpste  um  die  Anerkennung  der  weltlichen 
Mächte  warben,  mufsten  diesen  grofse  Zugeständnisse  gemacht  werden, 
und  wurden  auf  Kosten  der  Kirche  die  landesherrlichen  Rechte  bedeutend 
erweitert.^)  Diese  Zustande  wurden  immer  ärger,  je  mehr  sie  einwurzelten, 
der  finanzielle  Druck  zweier  Kurien  allmählich  unerträgUch  und  die 
Übelstände  in  der  kirchüchen  Verwaltung  jedem  Auge  sichtbar.  Schon 
konnte  man  Stimmen  vernehmen,  wie  die  der  englischen  Opposition, 
welche  die  Notwendigkeit  des  Papsttums  überhaupt  in  Frage  stellten. 

§  9S.   Ber  Kampf  der  d^egenpApst«  bis  zum  Tode  Urbaits  TL 
Bonlfaz  ES. 

Zu  den  oben  angemerkten  Hilfaachriften  e.  Eisenhardt,  IHe  Eroberung  des 
Eönigrelcbs  Neapel  d.  Karl  v.  Durano.    Halle  1896. 

1.  Bereits  am  29.  November  1378  hatte  Urban  VI.  wider  seine 
Gegner  und  dessen  Anhänger  den  Bann  verhängt,  das  Kreuz  gepredigt 
und  im  folgenden  Jahre  den  Kreuzzug  aufs  neue  ausgeschrieben;  die 
Königin  Johanna  wurde  ihres  Reiches  verlustig  erklärt  (1380,  21.  April), 
Karl  von  Durazzo  mit  Neapel  belehnt,  zum  König  gekrönt  (138X,  2.  Juni) 

<)  Eine  gnte  ZneammenBtellung  des  einschlägigen  Materials  bei  Paator  I,  117. 
^  FaBtor,  8.  ISO,  Note  5.    Dort  die  ttbrige  Uteratar. 


Karl  von  Dur&zzo.    Veischwärimg  der  Kardinfile  gegen  Urban  VI.  407 

und  zum  Senator  von  Rom  ernannt.  Dafür  versprach  er,  den  Nepoten 
des  Papstes,  Francesco  Prignano ,  mit  Capua ,  Amalß  und  andern 
süditalischen  Grafschaften  zu  belehnen.  Die  Königin  Johanna  machte 
dagegen  Ludwig  von  Anjou  zum  Erben  ihres  Besitzes,  und  Klemena  VIL, 
der  nun  auch  seinerseits  Manifeste  gegen  Urban  VI.  erUefs,  gab  hiezu 
seine  Zustimmung.  Da  Karl  V.  von  Frankreich  im  September  1380 
gestorben  war,  bheb  Ludwig  als  Vormund  des  minderjährigen  Königs 
Karl  VI.  in  Frankreich  zurück,  Karl  von  Durazzo  besetzte  Neapel, 
schlug  Otto  von  Braunschweig,  nahm  ihn  gefangen  und  liefa  die  Königin 
Johanna  erdrosseln.^)  Erst  im  Frühling  1382  brach  Ludwig  auf,  um 
seine  Ansprüche  durchzusetzen.  Am  30.  Mai  in  Avignon  zum  König 
von  Jerusalem  und  Sizilien  gekrönt,  rückte  er,  ohne  Rom  zu  berühren, 
bis  vor  Neapel.  Statt  seine  Übermacht  und  die  günstige  Stimmung  des 
Volkes  rasch  auszunützen,  zog  er  den  Krieg  in  die  Länge;  als  er  am 
20.  September  1384  starb,  zerstreuten  sich  die  Reste  seines  von  Hunger 
und  Seuchen  arg  mitgenommenen  Heeres,  und  auch  die  Hilfstruppen, 
die  bereits  im  Anmarsch  waren,  kehrten  über  die  Alpen  zurück. 

2.  Mittlerweile  hatten  sieh  die  Beziehungen  Urbans  VI.  zu  König 
Karl  und  den  Kardinalen  getrübt.  Um  dem  Kriegsschauplatz  näher  zu 
sein  und  den  König  an  seine  Zusagen  zu  inahnen,  hatte  Urban  VI.  den 
Plan  gefafst,  sich  samt  der  Kurie  nach  Neapel  zu  begeben.  Trotz  des 
Widerstrebens  der  Kardinäle  machte  er  sich  auf  den  Weg,  wurde  in 
Aversa  von  Karl  empfangen,  bald  aber  als  Gefangener  nach  Neapel 
geführt.  Erst  nachdem  er  seine  Forderungen  herabgemindert  hatte, 
kam  es  zu  einem  Vergleich :  dem  Nepoten  wurde  Nocera  gegeben  und 
eine  Geldentschädigung  zugesagt,  bis  es  nach  dem  Abzug  Ludwigs  von 
Anjou  möglich  sein  werde,  ihn  ganz  zu  befriedigen.  Nach  dessen  Tode 
steigerte  sich  aber  die  MiTsstimmung  zwischen  Papst  und  König.  Unter 
den  Kardinälen  selbst  kam  es  zu  einem  Komplott.  Dem  Papste  sollte 
ein  Kuratorium  zur  Seite  gestellt  werden,  an  dessen  Zustimmung  er  in 
allen  wichtigen  Fragen  gebunden  sein  sollte;  eine  förmliche  Gefangen- 
nahme und  Überwachung  des  Papstes  war  die  notwendige  Voraussetzung 
dazu.  Für  die  Ausführung  des  Anschlages  war  der  20.  Januar  1385 
bestimmt.  Es  durfte  erwartet  werden,  dafs  die  durch  die  Verlegung  der 
Kurie  nach  Nocera  und  einen  abermaligen  Kardinalsschub  erbitterten 
Kardinäle  sich  anschliefsen  würden.  Das  Komplott  wurde  indes  ver- 
raten, sechs  Teilnehmer  in  den  Kerker  geworfen  und  mit  unmenschlicher 
Härte  behandelt.  Unter  der  Folter  gestanden  sie,  was  man  wollte.^ 
Vor  einem  Konsistorium  von  fünf  Kardinälen  wurden  die  Unglücklichen 
ihrer  Amter  entsetzt,  König  Karl  als  Mitschuldiger  vor  den  Richterstuhl 
des  Papstes  zitiert  und,  da  er  nicht  erschien,  in  den  Bann  gelegt  und 
seines  Reiches  verlustig  erklärt.  Karl  sandte  nunmehr  ein  Belagerungs- 
heer nach  Nocera,  das  der  Papst  fünf  Monate  lang  verteidigte,  bis  es  von 

')  Die  verechiedonen  Angaben  über  ihr  Ende  sind  von  Erler,  Syem,  De  Bciamate 
8.  48  zudammengestölU. 

•)  Ebenda  S.  78,  91  ff.  Erat  enim  —  sagt  der  Augenzeuge  Nyem  —  cor  et«e  (des 
Papstes),  quoad  müera/ndum  ipris,  Deucalionis  lapidibvt  atque  aÜice  duritts. 
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bretonischen  Sötdnern  entsetzt  wurde  (1385,  7.  Juli).  Urban  VI.  begab  sich 
nacb  Genua.  Die  gefaogeaen  Kardinäle  wurden  hint«r  ihm  mitgeschleppt. 
Den  Bischof  von  Aquila,  der  Miene  machte,  zu  entfliehen,  liefs  er  unter- 
wegs hinrichten.  Die  in  Neapel  zurückgebliebenen  Kardinäle  hatten 
ihm  mittlerweile  wegen  seines  Willkürregiments  ihre  Obedienz  entzogen 
und  verlangten  die  Entscheidung  über  das,  was  zu  geschehen  habe, 
durch  ein  Konzil.  Von  den  gefangenen  Kardinälen  wurde  auf  Betreiben 
Englands  einer  entlassen'),  die  andern  fünf  im  Kerker  getötet.^)  Von 
Genua  zog  Urban  nach  Lucca,  um  in  das  Königreich  Neapel  zurück- 
zukehren. 

3.  Mittlerweile  war  König  Ludwig  von  Ungarn  gestorben.  Eine 
mächtige  Adelspartei  wünschte  die  Erhebung  König  Karls  von  Neapel, 
des  nächsten  männhchen  Verwandten  des  verstorbenen  Königs.  Karl 
folgte  dem  Rufe,  fand  aber  in  Ungarn  einen  frühzeitigen  Tod  (s.  §  96). 
Nun  eilte  Otto  von  Braunschweig  aus  Avignon ,  wohin  er  entkommen 
war,  herbei,  um  Neapel  für  den  Sohn  Ludwigs  von  Anjou  zu  gewinnen. 
Karls  Witwe  Margareta  knüpfte  dagegen  mit  Urban  Verbindungen  an, 
um  es  für  ihren  Sohn  Ladislaus  zu  behaupten ;  der  Papst  selbst  wünschte 
es  für  seinen  Nepoten  zu  erwerben.  Herzog  Otto  besetzte  Neapel  (1387,  Juli) 
und  hielt  es  trotz  des  Bannspruches  Urbans  VI.  fest;  Margareta  entfloh 
mit  ihrem  Sohne  in  das  feste  Gaßta,  Urban  VI.  hatte  sich  von  Lucca 
nach  Perugia  begeben,  um  von  da  gegen  Neapel  zu  ziehen,  Mangel  od 
Geld  nötigten  ihn  aber  zur  Umkehr.  Erst  jetzt  ging  er  nach  Rord, 
geriet  jedoch  hier  mit  den  Bürgern  in  Zwist.  Um  seinem  Geldmangel  ab- 
zuhelfen, versprach  er  das  Jubelfest  statt  im  Jahre  1400  schon  1390  zu 
feiern.  Er  starb  aber  bereits  am  15.  Oktober  1389,  wie  man  sagte,  an 
Gift,  das  ihm  die  Römer  eingaben. 

Mit  ihm  stieg  einer  der  gewalttätigsten  Männer  ins  Grab,  die  je  auf  dem  Stuhle 
Petri  geeeBsen.  Bei  seiner  Erfaebang  von  den  besten  Abaichteti  geleitet,  voll  von  Eifer 
und  Pflichtgefühl,  hatte  er  nicht  das  mindeste  Verständnis  für  die  Entwicklung  des 
Papsttums  seit  dem  letzten  Jahrhundert,  Wenn  er  das  Schisma  anch  nicht  hervorrief, 
so  fällt  die  Schuld,  dafs  es  sich  einwurzeln  konnte,  vornehmlich  i)iin  zu,  und  hätte  es 
nicht  schon  seit  1378  bestanden,  so  v&cb  es  zweifellos  (1885)  während  seinee  Auf- 
enthaltes in  Nocera  ausgebrochen.')  Seine  Überhebung  und  unmenschliche  Grausam- 
keit  gegen  die  Kardinäle  befestigte  in  diesen  die  Überzei^cnng,  dsJk  ihnen  ein  recht- 
licher Anspruch  anf  die  Regierung  der  Kirche  zustehe.*)  Bei  seinem  tyrsnniacben 
Voigehen  muTsten  die  von  weltlicher  nnd  geistlicher  Seite  unternommenen  Versuche, 
dem  Schisma  ein  Ende  zu  machen,  ebenso  ergebnislos  verlaufen  wie  die  KriegeiOge, 
■u  denen  er  die  Christenheit  gegen  Klemens  VII.  nnd  die  mit  diesem  verbOndeten 
Mächte  aufrief. 

4.  Nach  dem  Tode  Urbans  VI.  hoffte  Klemens  VII.  auf  den  An- 
scbluTs  der  itahenischen  Kardinäle,  aber  diese  wählten  nach  langen  Ver 
handlungen  den  Kardinal  Tomacelli  als  Bonifaz  IX.  (1389 — 1404)  zum 
Papste,  der,  seines  Vorgängers  Fehler  vermeidend,  den  Ansprüchen  des 
KardinalkoUegiams    wiUig   entgegenkam,    die    Kardinäle    reichlich    aus- 

')  Aston. 

*)  Die  veTHChiodenen  Berichte  Ober  ihren  grauenhaften  Tod  bei  Njem,  tlO. 
»)  Hefele-Knöpfler  VI,  801. 
•)  Souobon,  S.  40  fl. 
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Stattete  und  ihnen  den  früheren  Einflufs  auf  die  Verwaltung  der  Kirche 
wieder  zurückgab.  Sein  Charakter  bot  aber  arge  Blöfsea.  Die  Zeit- 
genossen tadelten  seine  Habsucht  und  Simonie.  Die  Erträgnisse  der 
Jubeljahre  von  1390  und  1400  fällten  seine  Kassen;  in  allen  Ländern 
der  römischen  Obedienz  wurden  Bullen  um  Geld  feilgeboten.  Bei  alledem 
reichten  diese  Erträgnisse  zur  Erhaltung  eines  Heeres  und  den  Ver- 
wattungskosten  nicht  aus,  daher  ntu-den  die  einzelnen  Länder  durch 
drückende  Auflagen  besehwert.  Amter  und  Würden  der  Kirche  teilte 
der  Papst  unter  seine  zahlreichen  Verwandten  aus.  Die  Geldnot  zwang 
ihn,  päpsthche  Gebiete  wie  Ferrara,  Urbino,  Riroini ,  Bologna  u.  a.  an 
städtische  Magistrate  oder  Signoren  als  päpstliche  Vikare  zu  übergeben. 
Dadurch  gewann  er  die  Mittel,  die  päpstliche  Macht  im  Kirchenstaate 
auf  eine  festere  Grundlage  zu  steilen.  Das  wichtigste  war,  dafs  er  die 
volle  Herrschaft  über  Rom  erhielt.  Mit  dem  Hause  Durazzo  machte 
er  Frieden.  Ein  Legat  krönte  im  Mai  1390  den  jungen  Ladislaus  zum 
König,  wofür  dieser  die  Angrifie  Ludwigs  IL  von  Anjou  und  des  Gegen- 
papstes  siegreich  abwies.  Den  Kampf  gegen  Klemens  VII.  führte 
Bonifaz  IX.  mit  geistlichen  und  diplomatischen  Mitteln.  So  bereit  er 
war,  die  Einheit  der  Kirche  herzustellen,  wollte  er  dies  doch  nur  um 
den  Preis  der  vollständigen  Vernichtung  seines  Gegners.  Schon  mehrten 
sich  indes  die  Stimmen,  die  gebieterisch  die  Beseitigung  des  Schismas 
forderten. 

§  94.    Die  ersten  rnfonsTersnche  und  die  konzlllare  Theorie. 
Die  Idrchlfehe  Beformpartef  In  Frankreich. 

1.  Der  Gedanke,  das  Schisma  durch  ein  allgemeines  Konzil  zur 
Lösung  zu  bringen ,  war  schon  bei  dessen  Ausbruch  aufgetaucht.  Den 
italienischen  Kardinälen  lag  er  nahe.  Auch  Urban  VI.  dachte  daran. 
In  diesem  Falte  hätte  es  freihch  unter  seiner  Leitung  stehen  und  in 
seinem  Sinne  entscheiden  müssen.  Von  gröfster  Wichtigkeit  in  der  Frage 
des  Schismas  war  die  SteUimgnahme  der  Universität  Paris,  deren  durch 
die  Idrchenpohtischen  Kämpfe  unter  Philipp  dem  Schönen  gesteigertes 
Ansehen  jetzt  auf  dem  Höhepunkt  stand.  Anfangs  nahm  sie  eine  zu- 
wartende Stellung  ein;  erst  auf  das  Drängen  der  Krone  erklärten  sich 
die  juristische  und  medizinische,  später  auch  die  theologische  FakultÄt 
für  Klemens  VI|.  Die  Artistenfakultät,  ihrer  Zahl  nach  gröleer  als  die 
drei  andern,  umfaTste  die  normannische,  französische,  pikardiache  und 
englische  Nation.  Zur  pikardischen  gehörten  Vlämen,  zur  englischen 
auch  Schotten,  Iren,  Dänen,  Schweden,  Böhmen,  Polen,  Ungarn  und 
vornehmlich  auch  Deutsche.  Bei  allen  war  die  Haltung  des  Heimat- 
landes mafsgebend.  Während  sich  die  normannische  und  französische 
Nation  an  Klemens  \^I.  hielten,  standen  die  pikardische  und  die  Mehr- 
heit der  engUschen  Nation  zur  römischen  Obedienz.  War  auch  die 
Majorität  der  Universität  auf  der  Seite  Klemens'  VII. ,  so  bHeben  doch 
Urbans  Anhänger  unbehelligt.  In  den  Kreisen  der  Universität  erscholl 
nun  gleichfalls  der  Ruf,  die  Streittrage  durch  ein  Konzü  erledigen  zu 
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lassen.  Karl  V,  gab  einem  Professojr  an  der  UniversitÄt,  Konrad  von 
Gelnhausen,  im  Mai  1380  den  Auttrag,  seine  Gedanken  über  die  Be- 
seitigung des  Schismas  durch  ein  allgemeines  Konzil  darzulegen.  So 
entstand  die  Epiatola  concordiae,  die  mit  EntBchiedenheit  auf  die  Berufung 
eines  Konzils  hindrängt.  In  gewöhnlichen  Zeitläufen,  wird  dort  gelehrt, 
werde  ein  Konzil  vom  Papste  berufen,  in  aufsergewöhnhchen  versammle 
sich  die  Kirche  auch  ohne  päpstliche  Autorität  als  allgemeines  Konzil, 
und  könne  selbst  über  den  Papst  zu  Gericht  sitzen.  Nicht  auf  diesem, 
sondern  auf  der  Gesamtheit  der  beim  Konzil  versanunelten  Gläubigen 
beruhe  die  Fülle  aller  kirchüchen  Gewalt.  Entschiedener  als  Karl  V. 
trat  Prinz  Ludwig  von  Anjou  für  den  Gegenpapst  ein,  der  nun  mit 
dessen  Hilfe  die  französische  Kirche  schonungslos  brandschatzte.  Immer 
lauter  wurde  daher  der  Ruf,  ihrem  Notstand  auf  konzüiarem  Wege  ein 
Ende  zu  machen.  Indem  die  Universität  einen  Beschlufs  in  diesem 
Sinne  fafste,  Ludwig  von  Anjou  der  Konzikberufung  widerstrebte,  ver- 
hefe  eine  Anzahl  angesehener  Lehrer  die  Universität  und  die  konziliaren 
Theorien  Konrads  von  Gelnhausen  wurden  nun  auch  autserhalb  Frank- 
reichs verbreitet.  Noch  vor  Konrad  von  Gelnhausen  trat  Heinrich 
Hembuche  aus  Langenstein  bei  Marburg  in  Hessen  in  seiner  £}pistoia 
paeis  für  die  gleichen  Ideen  ein.  Noch  entschiedener  stellte  er  sich  zwei 
Jahre  später  (1381)  in  seinem  >  Friedenskonzil  (  (^istola  concäii  pacis) 
auf  diesen  Stuidpunkt.  In  den  wichtigsten  Teilen  dieser  Schrift  steht 
Langenstein  auf  den  Schultern  Gelnhausens;  1383  an  die  Wiener  Uni- 
versität berufen,  verteidigte  er  in  Sehreiben  an  den  Kaiser  und  andere 
Fürsten  den  Gedanken  an  die  konzÜiare  Lösung  der  kirchUchen  Krise. 
In  seinem  Friedensgedicht  (carmen  pro  pace)  erklärt  er  die  Konzils- 
berufung als  Aufgabe  des  Kaisers.  Aber  schon  tritt  ein  neuer  Gedanke 
ein,  der  der  Zession:  Beide  Päpste  verzichten  auf  ihre  Würde,  und 
ein  neuer  Papst  wird  gewählt.  Davon  wollten  weder  Klemens  VII.  noch 
Bonifaz  IX.  etwas  wissen.  Der  letztere  nannte  diesen  Weg  zur  Be- 
seitigung des  Schismas  einen  verwegenen  Eingriff  in  Gottes  Ordnung. 
Die  Universität  Paris  empfahl  schliefslich  (1394)  einen  dreifachen  Weg 
zur  Herstellung  der " kirchlichen  Einheit:  den  des  Kompromisses^}, 
des  allgemeinen  Konzils  und  der  freiwühgen  Zession  beider  Päpste. 
Der  letzte  war  es,  an  den  sich  zunächst  die  Mehrheit  der  abendländischen 
Christenheit  klammerte. 

2.  Mit  diesen  Fragen  befafsten  sich  in  nächsten  Jahren  die  ge- 
feiertesten Lehrer  an  der  Pariser  Hochschule;  sie  opponierten  zugleich 
auch  gegen  die  bestehenden  Zustände  in  der  Kirche  imd  verlangten 
deren  Reform  an  Haupt  und  Ghedem,  Diese  Opposition  ist  im  Gegen- 
satz zur  englischen  oder  später  zur  böhmischen  eine  friedliche.  Die 
Schriften  der  Führer  unterscheiden  sich  kaum  wesentlich  von  denen 
einzelner  Kirchenväter  der  früheren  Zeit.  Ihre  Reformgedanken  sind  auf 
die  Reinheit  der  Kirche  und  daher  auf  die  Abschaffung  der  zahlreichen 

')  D.  h.  die  Scfalichtang  des  Streites  sollte  einer  von  beiden  Pftpslen  gewftfalteo 
Kommisnon  Obeitngen  werden. 
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Mifsbrftuche  gerichtet,  die  nun  in  der  Kirche  eingerissen  waren.  Von 
den  Idtaren  Kirchenlehrern  scheidet  sie  höchstens  das  Moment,  daTs  sie 
bereits  Anknüpfungspunkte  an  die  homanistiscben  Bestrebungen  be- 
sitzen. Ihre  grofsen  Vertreter  sind  Pierre  d'Äilli,  Johannes  von 
Gerson  und  Nikolaus  von  Clemangis.  Pierre  (1350  geboren)  hatte 
seine  Studien  im  Kollegium  von  Navarra  zu  Paris  gemacht,  wo  er  als 
Stipendiat  von  einer  Unterstützung  des  Hofea  lebte.  Seine  Vorleaungen 
über  Philosophie  erregten  Aufsehen.  Er  vertiefte  sich  in  das  Studium 
Occanas  imd  wurde  einer  der  bedeutendsten  Vertreter  des  Nominalismua. 
In  seinen  Kanzelreden  tadelte  er  das  üppige  Leben  der  Geistlichkeit 
und  ihren  unchristlichen  Wandel  in  kräftiger  Akzenten.  Schon  früh 
tritt  bei  ihm  ein  konservativer  Zug  an  den  Tag,  der  sich  allmähHch 
verstärkte  und  ihn  zu  einem  mutigen  Verteidiger  der  kirchüchen  Dogmen 
machte.  Wie  mächtig  das  Schisma  auf  ihn  einwirkte,  sieht  man  aus 
seinen  Schriften,  von  denen  mehrere  die  Lehre  von  der  Kirche  behandeln. 
Im  Hinblick  auf  den  Wankelmut  des  Apostelfürsten  und  die  jetzigen 
fitreitenden  Päpste  dürfe  niemand  zweifeln ,  dafs  Christus  allein  der 
Fels  sei,  auf  dem  die  Kirche  ruhe,  im  geistigen  Sinne  die  hl.  Schrift, 
beziehungsweise  die  in  ihr  enthaltene  Wahrheit.  Finden  sich  sonach 
in  seinen  Schriften  Sätze,  die  an  Wiciifs  Schreibweise  mahnen,  so  hat 
er  freilich  die  Folgerungen  aus  dem  Satze,  dafs  die  Schrift  das  Fundament 
sei,  auf  dem  die  Kirche  ruhe,  nicht  gezogen.  Während  er  lehrt,  dafs 
auch  ein  Papst  im  Glauben  irren  könne ,  scheut  er  sich ,  die  Unfehl- 
barkeit der  Konzilien  anzuerkennen,  und  war  daher  schon  in  jungen 
Jahren  ein  Mann,  der  zwischen  den  Parteien  stand.  1386  ging  er  als 
Abgesandter  der  Universität  an  die  römische  Kurie.  1389  wurde  er 
Kanzler  der  Universität.  An  deren  Versuchen,  das  Schisma  beizulegen, 
nahm  er  noch  Anteil ;  als  sie  sich  aber  an  Klemens  VII.  anscblofs  (13S2), 
muFste  er  sich  beugen,  und  es  vergingen  nahezu  25  Jahre,  bis  er  wieder 
auf  die  Einberufung  eines  allgemeinen  Konzils  drang.  Um  so  mehr 
eiferte  er  für  die  Reform  der  Kirche.  Nachdem  er  das  Bistum  Laon 
abgelehnt  hatte,  weil  ihn  der  König  in  seiner  Nähe  behalten  wollte, 
wurde  ihm  1385  das  Bistum  Puy  und  schon  zwei  Jahre  später  das  Erz- 
bistum Cambray  zuteil.  Seine  hervorragendste  Tätigkeit  entfaltete  er  in 
den  ersten  Jahren  des  15.  Jahrhunderts.  Soauch  Gerson.  Dieser  —  sein 
eigentlicher  Name  lautet  Jean  Charlier  —  wurde  am  14.  Dezember  1363 
zu  Gerson  in  der  Diözese  Reims  als  ältestes  der  zwölf  Kinder  einer  wohl- 
habenden Bauernfamilie  geboren.  Die  ganze  Familie  hatte  eine  mönchische 
Gesinnung;  drei  seiner  Brüder  wurden  Mönche,  imd  vier  von  seinen 
Schwestern  lebten  wie  Nonnen  im  Hause  ihrer  Eltern.  Auch  Gerson  kam  in 
das  Kollegium  Navarra.  Mit  Eifer,  in  anderm  Sinne  freilich  als  die  Huma- 
nisten, trieb  er  klassische  Studien;  sie  boten  ihTn  Gelegenheit,  die  Sprache 
zu  lernen,  in  der  die  Heiligen  ihre  gedankenreichen  Schriften  geschrieben. 
Die  philosophischen  Studien  trieb  er  unter  Ailhs  Leitung  im  Sinne  der 
nominalistischen  Scholastik.  Am  innigsten  wandte  er  sich  der  Mystik 
zu,  ohne  ihre  Ausschreitungen  zu  teilen.  Sie  ist  ihm  die  wahre  Theologie. 
Ihre  Aufgabe  ist,  zur  Bufse  und   zum  Glauben  zu  führen.     1375  Nach- 
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folger  ÄilUs  in  der  Kanzlerwürde,  bekleideta  er  diese  Stellung  bis  an  sein 
Lebensende.  Die  Not  der  Kirche  ging  ihm  tief  zu  Herzen.  Schon  in 
einer  Rede,  die  er  bei  der  Erlangung  des  theologischen  Doktorgrades 
hielt,  führt  er  den  Gedanken  aus,  der  Inhaber  eines  geistlichen  Amtes, 
und  sei  es  selbst  der  Papst,  sei  verpflichtet,  sein  Amt  niederzulegen, 
sobald  er  wahrnehme,  daTs  er  durch  dessen  Fortführung  der  Kirche 
Schaden  zufüge.  Daran  knüpfen  alle  seine  späteren  Erörtenuigen  an, 
die  auf  die  Beilegung  des  Schismas  so  grofsen  Einflufs  hatten.')  Den 
Heifsspomen  freiüch,  die  Urban  IV.  bekämpften,  trat  er  scharf  entgegen : 
Bei  der  Meinungsverschiedenheit  der  Gelehrten  über  die  Gültigkeit  der 
Wahlen  Urbans  und  Klemens'  dürfe  man  keinen  Schismatiker  nennen, 
es  genüge,  Christus  als  Haupt  der  Kirche  anzuerkennen.  Sei  doch  die 
Kirche  auch  bei  Erledigung  des  päpstHchen  Stuhles  ohne  sichtbares 
Haupt.  Dabei  war  er  wie  Ailli  weit  von  dem  Radikalismus  entfernt,  der 
in  England  und  bald  auch  in  Böhmen  um  sich  griff.  Er  will  von  einer 
Bibelübersetzung  nichts  wissen  r  in  Laienhftnden  könne  sie  eine  Quelle 
von  Irrtümern  sein.  Auslegen  dürfe  sie  nur,  wer  von  der  Kirche  berufen 
sei,  und  selbst  dazu  bedürfe  es  eigener  Normen.  Im  Sinne  seiner  mystisch- 
praktischen  Richtung  mahnt  er  die  Geistlichkeit  streng  an  die  Pflicht,  das 
Volk  durch  Lehre  und  Predigt  zu  erbauen.  Sein  Ansehen  war  ein  un- 
bestrittenes, als  er  im  Gefolge  seines  Lehrers  in  die  grofsen  Fragen  der 
Kirchenpolitik  eintrat.  —  Sein  jüngerer  Zeitgenosse  war  Nikolaus 
Foillevillain  aua  Clemangis,  einer  kleinen  Ortechaft  in  der  Cham- 
pagne. Um  1367  geboren,  trat  er  gleichfalls  in  das  Kollegium  Navarra 
und  erwarb  dort  als  Gersons  Schüler  jene  Beredsamkeit,  die  von  den 
Zeitgenossen  als  »tullianische«  angestaunt  wurde.  Seine  Tätigkeit  war 
durchaus  auf  das  Praktische  gerichtet.  Das  Schisma  betrachtet  er  als 
die  Folge  der  Verderbnis  der  Kirche ;  wohl  werde  der  Glaube  nicht  ge- 
fährdet werden,  denn  dieser  ruhe  auf  fester  Grundlage,  wohl  aber  die 
äufsere  Macht  der  Kirche.  Besser  als  andere  Zeitgenossen  erkannte  er 
diese  Verderbnis,  zugleich  aber  auch  die  Schwierigkeit  des  Läuterungs- 
prozesses. 1393  wurde  er  ßektor  der  Pariser  Universität  und  griff  nun 
auch  wie  AiUi  und  Gerson  lebhaft  in  die  Unionsfrage  ein. 

§  95.   Das  Selüsnui  vom  Tode  Klemens  TU.  bis  znm  Pisaner  Konzil 
(1894—1409). 

Quellen..  Zu  den  obigen:  Vita  Innocentü  VIL,  Munt  HI,  3,  892  ff.,  844  iL 
Antonü  Petri  Diarium  Bom.  Mur.  XXIV.  Aufeer  den  echon  oben  genannten  Ililfs- 
Bchiiften:  Geller,  E.  Sigismnnds  Kirchenpolitik  1404—1413.  1903.  Sanerland, 
Gregor  XIL  Ton  seiner  Wahl  bia  zum  Vertrag  von  Manieille.  HZ.  XXXIV,  74—120. 
(Dort  auch  eine  Übers,  aber  die  einschl.  Quellen.)  Ehrle,  Neue  Materialien  z.  Gesch. 
Petera  v.  Luna.  ALKG.  VI,  139  ff.  Haupt,  Das  Schisma  des  ausg.  14.  J^uh. 
ZGOberrh.   NF.  V. 

1.  In  einer  längeren  Denkschrift  beleuchtete  Clemangis  die  Vor- 
schläge der  Universität  zur  Herstellung  der  kirchlichen  Einheit.  Ihre 
"Wirkung  ging  aber  durch  den  Tod  Klemens'  VII.  (1394,  16.  Septemberl 

')  Schwab,  8.  89  ff. 
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verloren.  Statt  wie  der  französische  Hof  und  die  Universität  es  wünschten, 
eine  Neuwahl  zu  unterlasBen,  wählten  die  ultramontanen  Kardinäle  ihren 
Kollegen  Petrus  von  Luna,  der  sich  Benedikt  XIII.  (1394—1417) 
nannte,  einen  Mann  von  grofsen  Talenten,  Beredsamkeit  und  muster- 
haftem Lehenswandel,  der  unter  andern  Umständen  eine  Zierde  des 
päpstüchen  Stuhles  gewesen  wäre.  Die  Kardinäle  hatten  sich  vor  der 
Wahl  eidhch  verpflichtet,  falla  einer  von  ihnen  gewählt  wurde,  abzu- 
danken, wenn  dies  von  ihnen  gefordert  würde.  Diesen  Eid  wiederholte 
Bonedikt  und  bat  um  die  Hilfe  -des  französischen  Hofes  zur  Beilegung 
des  Schismas.  Schliefsüch  verwarf  er  aber  den  Weg  der  Zession  und 
empfahl  eine  Zusammenkunft  mit  Bonifaz  IX.  Die  Folge  davon  war, 
dafs  ihm  die  Mehrheit  seiner  Kardinäle  entgegentrat.  Da  die  welüichen 
Mächte  sich  für  die  Zession  einsetzten,  traten  die  beiden  Gegner  (1396) 
miteinander  in  Verbindung.  Der  deutsche  Reichstag,  der  im  Mai  1397 
tagte  und  hei  welchem  sich  Gesandte  von  England  und  Frankreich  ein- 
fanden, schickte  eine  Gesandtschaft  an  Bonifaz  mit  der  Forderung, 
Mittel  und  Wege  zur  Herstellung  der  kirchhchen  Einheit  ausfindig  zu 
machen.  Bonifaz  IX.  verstand  es  aber,  die  Gesandten  auf  seine  Seite 
zu  ziehen.  Zum  Zwecke  der  Herstellung  der  kirchlichen  Einheit  unter- 
nahm König  Wenzel  eine  Reise  nach  Frankreich  (1398) ;  er  selbst  ver- 
pflichtete sich,  Bonifaz  IX.  zur  Abdankung  zu  bringen;  dagegen  sollte 
Karl  VI.  den  Gegenpast  fallen  lassen.  Dieser  lehnte  die  Abdikation  ab, 
und  Bonifaz  IX.  erldärte  sich  nur  in  dem  Falle  dazu  bereit,  dafs  sein 
Gegner  das  gleiche  tue.  Der  Weg  der  Zession  war  somit  ungang- 
bar geworden. 

2.  Am  22.  Mai  1398  berief  Karl  VI.  abermals  eine  Versammlung, 
die  den  Ausspruch  fällte,  dafs  Benedikt  XlII.  als  hartnäckigem  Ver- 
teidiger des  Schismas  die  Obedienz  zu  entziehen  sei  (via  si^tractionis). 
Die  Subtraktion  wurde  in  der  Tat  pubhziert  und  Benedikt  XIII.  mitge- 
teilt. Sofort  kündigten  ihm  achtzehn  Kardinäle  den  Gehorsam  auf, 
nahmen  Söldner  in  den  Dienst  und  belagerten  den  Papst  in  seinem 
Paläste  zu  Avignon.  Dem  Beispiele  Frankreichs  folgten  Kastilien, 
Navarra,  die  Provence  und  mehrere  Städte  Flanderns,  Nur  König 
Martin  von  Aragonien  blieb  Benedikt  treu,  und  durch  seine  Vermitt- 
lung kam  ein  Vertrag  zustande,  nach  welchem  die  Belagerung  aufge- 
hoben wurde.  Wiewohl  nun  Benedikt  zu  resignieren  versprach,  falls 
sein  Gegner  dasselbe  täte  oder  mit  Tod  abgehe,  bheb  er  doch  in  Ge- 
fangenschaft, die  vier  Jahre  dauerte,  ohne  dafs  die  Unionsfrage  gelöst 
worden  wäre.  Bonifaz  IX.  verhielt  sich  ihr  gegenüber  ablehnend; 
freilich  waren  auch  seine  Versuche,  Wenzel  unter  dem  Versprechen  der 
Kaiserkrone  an  sich  zu  stehen,  vergebens,  und  die  Absetzimg  Wenzels, 
dem  seine  Gegner  unter  andern  Beschuldigungen  (s.  unten)  den  Vor- 
wurf machten,  der  Kirche  nicht  zum  Frieden  geholfen  zu  haben  und 
die  Wfihl  Ruprechts,  der  schon  als  Pfalzgraf  für  Bonifaz  IX.  tätig  ge- 
wesen, änderte  an  diesen  Verhältnissen  nichts.  Bonifaz  IX.  starb  am 
1,  Oktober  1404.  Wäre  nun  Benedikt  XIII.  seinem  Eide  entsprechend 
von  seiner  Würde  zurückgetreten,   so  hätte  das  Schisma  seine  natürliche 
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LöBung  gefunden.  Seine  Gesandten  weilten  in  Unionsangelegenheiten 
in  Kom,  als  der  Tod  des  Papstes  erfolgte ;  da  sie  für  die  neue  Lage  der 
Dinge  aber  keine  Vollmachten  hatten  und  an  der  Neigung  Benedikts 
abzudanken  zweifelten,  so  traten  die  rßmiachen  Kardinäle  am  14.  Oktober 
zum  Konklave  zusammen.  Wiederum  verpflichteten  sie  den,  der  aua 
ihrer  Mitte  gewählt  würde,  mit  allen  Mitteln,  auch  um  den  Preis  des 
Verzichtes  auf  die  eigene  Würde,  für  die  Beendigung  des  Schismas  zu 
wirken.  Gewählt  wurde  der  Neapohtaner  Cosimo  dei  Mighorati,  ein 
leutseliger,  friedliebender,  in  Verwaltungssachen  erfahrener  Mann,  der 
nun  als  Innozenz  VII.  (1404 — 1406)  den  päpstlichen  Stuhl  innehatte. 
Stellte  er  eine  Reihe  von  Mifsbräuchen  ab  und  zog  er  bei  der  Auswahl 
der  Kardinäle  mehr  als  seine  Vorgänger  Verdienst  und  Würdigkeit  in 
Betracht,  so  nahm  er  doch  unter  dem  EinHuTs  des  Königs  Ladislaua 
von  Neapel  allmähhch  eine  geänderte  Haltung  an  und  setzte  den  Unions- 
bestrehungen  der  Kardinäle  Widerstand  entgegen.^) 

3.  Zu  Ende  1403  hatte  Franz  von  Zabarella,  Eechtslehrer  in 
Padua,  ein  Gutachten  verfafst,  das  von  dem  Satze  ausgeht,  dafs  der 
Streit  nur  von  einem  allgemeinen  Konzil  entschieden  und  dieses  nur 
von  dem  Kardinalskollegium,  weU  ihm  das  Recht  der  Papstwabl  zustehe, 
berufen  werden  könne.  Zwei  Jahre  später  arbeitete  auch  der  Rechtsgelehrte 
Peter  von  Ancarano  aua  Bologna  auf  Wunsch  des  Kardinals  Oossa  ein 
Gutachten  aus,  das  zu  dem  Schlüsse  führt:  Einer  von  den  beiden  Päpsten, 
am  besten  beide,  müfsten  zum  Kücktritt  bewogen,  bezw.  gezwungen 
werden,  nicht  aus  Rechtsgründen,  sondern  im  Interesse  der  Kirchen- 
einheit. Hier  handelt  es  sich  also  nicht  mehr  um  die  Frage,  ob  einer 
der  beiden  Päpste  ein  grüfseres  Recht  auf  den  Stuhl  Petri  besitze,  son- 
dern darum,  dafs  beide  entfernt  und  auf  einem  von  den  heiderseitigeQ 
Kardinälen  zu  berufenden  Konzil  ein  neuer  Papst  gewählt  werde.*)  Am 
6.  November  1406  starb  Innozenz  VII.  Unter  den  Kardinälen  herrschte 
Genei^eit,  die  Neuwahl  zu  verschieben  und  sich  mit  dem  französischen 
König,  der  soeben  ein  französisches  Generalkonzil  berufen  hatte,  in 
Verbindung  zu  setzen.  Aber  sie  befürchteten  Unruhen  in  Rom  und 
waren  in  Sorge  über  die  Haltung  des  Königs  Ladislaus,  endUch  war  es 
nicht  sicher,  ob  sich  Benedikt  XIII.  zur  Abdankung  entschliefsen  würde. 
So  schritten  sie  zur  Wahl;  auch  diesmal  schwuren  sie,  falls  einer  von 
ihnen  gewählt  würde,  abzudanken,  sobald  es  das  Unionswerk  erheische. 
Zugleich  wurden  genauere  Bestimmungen  über  die  Art  des  Vorganges 
getroffen.  Die  Kardinäle  wünschten  einen  Träger  der  Tiara,  selbstlos 
genug,  um  mit  ihrer  Hilfe  auf  die  Union  hinzuarbeiten.  Als  solcher 
empfahl  sich  der  hoehbetagte  Kardinal  Angelo  Correr,  ein  Venezianer, 
dessen  Gelehrsamkeit  und  Sittenreinheit  ebenso  bekannt  waren  wie  sein 
Eifer  für  die  Einheit  der  Kirche.  Er  wurde  am  30,  November  gewählt 
und  nahm  den  Namen  Gregor  XII.  (1406 — 1415)  an.    Er  erklärte  siäi 

■)  Souchon,  8.  81.  Finke,  Zum  Konrilsprojekt  Innozenz'  vn.  RQSchr.  Chr. 
A.  IV.    1898. 

*)  8.  anch  Reichstagsakten  VI,  621. 
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auch  nach  der  Wahl  bereit,  im  Falle  der  Abdikation  des  Gegners  ab- 
zudanken, damit  beide  Kardinalskollegien  gemeinsam  zur  Fapstwahl 
schreiten  kennten,  und  richtete  Schreiben  dieses  Inhalts  an  Prälaten, 
Fürsten  und  Univeraitäten.  Die  gleiche  Gesinnung  bekundete  Benedikt  XIII. 
Gesandte  beider  setzten  Savona  als  Zusammenkunftsort  für  die  Unter- 
handlungen fest.  Da  vollzog  sich  1407  in  Gregor  XII.  eine  Wand- 
lung. Seine  Verwandten,  die  ihn  beherrschten  und  die  er  mit  Ämter 
und  .Würden  überschüttete,  wollten  yon  einer  Abdikation  des  Papstes 
ebensowenig  wissen,  als  König  Ladislaus,  der  die  Wahl  eines  französi- 
schen Interessen  dienenden  Papstes  befürchtete.  Plötzhch  fand  Gregor, 
dafs  Savona  keine  genügende  Bürgschaft  für  seine  Sicherheit  gewähre. 
Die  dringendsten  Mahnungen  einer  französischen  Gesandtschaft,  die  zur 
Ausforschung  der  Gesinnimg  beider  Päpste  abgeschickt  wurde  und  bei 
der  sich  Aüli  und  Gerson  befanden,  fanden  bei  ihm  so  wenig  Gehör  wie 
die  des  Gegenpapstes.  Dieser  erschien  zur  bestimmten  Zeit  in  Savona. 
Gregor  XII.  wich  der  Zusammenkunft  aus  und  geriet  in  ein  gespanntes 
Verhältnis  zu  seinen  Kardinälen,  ja  als  König  Ladislaus  Rom  besetzte  ^), 
wurde  behauptet,  dafs  sich  Gregor  XII.  darüber  freue. 

4.  Um  gegen  die  älteren,  ihm  weniger  ergebenen  Kardinäle  ein 
Gegengewicht  zu  erhalten,  ernannte  er  vier  neue;  noch  war  aber  deren 
Präkonisaüon  nicht  vollzogen,  als  ihn  jene  verliefsen  und  nach  Pisa 
gingen.  Von  hier  aus  erliefsen  sie  zwei  Denkschriften :  die  eine  an 
Gregor  XII,,  in  der  sie  an  den  besser  zu  unterrichtenden  Papst,  an 
Christus,  an  ein  allgemeines  Konzil  imd  den  künftigen  Papst  appellieren, 
die  zweite  an  die  christlichen  Fürsten,  in  der  sie  an  die  von  Gregor  XII. 
eingegangenen  Yerpflichtimgen  erinnern  und  um  Unterstützung  ihrer 
Unionsbestrebungen  bitten.  Koch  erkannten  sie  ihn  als  rechtmäTsigen 
Papst  an.  Gregor  selbst  erliefs  eine  Erklärung  mit  heftigen  Anschuldi- 
gungen gegen  sie.  Endlich  brach  sich  die  allgemeine  Überzeugung 
Bahn,  dafs  es  keinem  der  Päpste  mit  dem  Unionswerke  Ernst  sei.  In 
Frankreich  hatte  Benedikt  XIII.  an  dem  Herzog  von  Orleans,  der  am 
23.  November  1407  ermordet  wurde,  seine  Stütze  verloren.  Der  König 
verfügte,  wenn  sich  die  Gegner  nicht  bis  zum  nächsten  Himmelfahrts- 
feste verglichen  hätten,  würde  sich  Frankreich  neutral  erklären.  Als 
Benedikt  darauf  in  heftiger  Weise  antwortete,  erklärte  ihn  die  Universität 
als  hartnäckigen  Schismatiker  und  Häretiker  seiner  Würden  verlustig. 
Es  sollte  ihm  der  Gehorsam  entzogen  und  gegen  seine  Anhänger  nach 
den  Gesetzen  eingeschritten  werden.  Der  König  bestätigte  alles.  Viele 
Verdächtige,  unter  ihnen  Clemangis,  wurden  verhaftet  und  von  den 
Vorgängen  die  Kardinäle  beider  Obedienzen  mit  der  Bitte  in  Kenntnis 
gesetzt,  dem  Schisma  ein  Ende  zu  machen.  Benedikt  XIII.  begab  sich 
seiner  Sicherheit  wegen  nach  Perpignan.  Dorthin  schrieb  er  ein  Konzil 
auf  Allerheiligen  1408  aus^)  und  schob  das  Scheitern  der  Union  auf 
Gregor  XII,      Dieser  behauptete  seine  Unschuld,  schrieb  gleichfalls  ein 

'}  GregoroviuB  a.  a.  0. 

')  S.  Ehrle,  Ana  den  Akten  deH  Afterkonrils  von  1408,    ALKG.  V,  387. 
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Konzil  aus,  das  zu  Pfingsten  entweder  in  Ravenna  oder  im  Patriarchate 
Aquileja  tagen  sollte,  und  begab  sich  in  den  Schutz  der  Mslateeta  nach 
Rimini.  Mittlerweile  hatte  Frankreich  die  Fürsten  des  Abendlandes  von  der 
Neutralitätserklärung  verständigt  und  zu  gleichem  Vorgehen  eingeladen. 
Böhmen,  Ungarn  und  Navarra  schlössen  sich  an.  In  Frankreich  traf 
eine  Synode  die  nötigen  Vorkehrungen  für  die  Zeit  der  NeutralitÄt.  Die 
beiderseitigen  Kardinäle  waren  inzwischen  in  Livorno  zusammengetreten 
und  hatten  am  29.  Juni  1408  eine  feierliche  Urkunde  unterzeichnet,  in 
der  sie  erklärten,  wegen  der  Nachlässigkeit  beider  Prätendenten  ein 
GeneralkonzU  beider  Parteien  zu  berufen,  um  den  Frieden  in  der  Kirche 
herzustellen.  Die  Kardinäle  Gregors  forderten  dessen  Anhänger  auf, 
ihm  gleichfalls  die  Obedienz  zu  versagen.  Beide  Päpste  und  die  fürst- 
Üchen  Höfe  wurden  eingeladen,  auf  dem  Konzil  zu  erscheinen,  das  auf 
den  25.  März  1409  nach  Pisa  ausgeschrieben  wurde.  Die  Kardinäle 
Gregors  führten  gegen  diesen  eine  schärfere  Sprache,  als  die  der  anderen 
Obedienz  gegen  Benedikt,  gegen  den  auch  nicht  so  viele  Schmähschriften 
verbreitet  wurden.  Allerdings  hatte  Gregor  seine  Wähler  und  die 
katholische  Welt  durch  sein  Vorgehen  mehr  enttäuscht  als  Benedikt. 
Die  Schlichtung  des  Streites  bot  ja  auch  die  gröfsten  Schwierigkeiten; 
im  früheren  Mittelalter  war  es  die  Kaisergewalt,  an  welche  die  öffent- 
liche Meinung  in  letzter  Linie  appellierte;  diese  war  jetzt  aber  zum 
leeren  Schatten  geworden  und  bot  ein  ähnUches  Bild  dar  wie  das 
Papsttum  selbst. 

2.  Kapitel. 

Bas  Schisma  und  das  dentsclie  Reich  anter  Wenzel  von  Böhmen 
End  Buprecht  von  der  Pfalz. 

§  96.   Die  ersten  Begfemii^Jabre  Wenzels.  Der  Znsammenbmcli  der 

nngarlBCh-poInlHChen  Cirolbmacht  and  die  Erwerbong  üngsms  darch 

die  Loxembarger. 

Quellen.  TJrkk.:  Deutsche  Reichatagsabten  unter  KOiük  WenEel,  hemuag.  von 
Weizsäcker.  Bd.  I,  1376-1367,  H,  1888—1397,  m,  1397-J400.  München  1867— 1878. 
(S.  auch  oben  8.  Abschn.  g  69.)  Urk.  e.  in  Pelzel,  I-ebenagesch.  des  rOmiHcbcn 
n.  böhmischen  Königs  Wenieelaus.  Prag  1788-90.  Die  Acta  in  curia  SomAna  (1, 125—126" 
sind  aach  in  Pubitschka,  Chronol.  Gesph.  Böhmens,  abgedruckt.  Einzelnen  in  den 
Acta  imperii  selocta  und  inedila  wie  oben.  Das  Itinerarium  Wensiela  von  1379 — 1387 
in  Lindner,  Gesch.  d.  d.  Reiches  unter  König  Wenzel  I,  427—486.  Dort  §  13  auch 
einzelne  Tlrkk.   Über  das  Urkundenvesen  a.  Lindner  wie  oben. 

Erzählende  Quellen  (mit  Ausecblurs  der  zur  huHs.  Bewegung  gehörigen,-  fiber 
diese  b.  anten  g  106):  Gobelinus  Persona  wie  §  93.  Heirmann  Komer,  Chronica 
novella,  ed.  Schwahn.  Getüngen  1896.  (Lit.  bei  Potth.  I,  366.)  Dietrich  Engelbas, 
Chronicon  bis  1420.  Leibnitz,  SS.  rer.  Brunsw.  n,  978.  Von  bea,  Wichtigkeit  ist  Ladolf 
von  Sagan,  b.  oben.  Doch  sieht  er  in  Wensel  nichts  als  den  Gönner  der  Hoasiten. 
Limburgei  Chronik  bis  1898  becw.  1402  (Verfasser  Hleman  Elhen  von  Wolfb^en  in 
NiederfaesBen),  ed.  Wyh  in  MM.  Gorm.  Deutsche  Chroniken  IV.  (Lit.  Potth.  I,  306'. 
Dynter,  Libellue  de  imperatoribus  bis  Friedrich  III.,  1443,  in  Dynteri  Chronica  ducam 
Lothariogiae  I,  1,  9—111.    Chronica  des  Landes  östeiroich  bis  1898,  ed.  Pcb.    SS-ier. 
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AuBtr.  I,  1043—1158,  unter  dem  Titel:  Matthaei  cuiuBdam  vel  Gregorii  Hageni.  Genn. 
Anstr.  Ghron.  (Ut,  Pottii.  I,  232.)  Ebendorfer  de  Eaaelbacb,  Chronica  regum  Roma- 
norum  (Liber  augustalifl  bis  1458).  ed.  PHbram.  MJÖG.,  Fj^.-Bd.  HL  Innsbt.  1890.  (Lit. 
Potth.  I,  388.)  Die  kleine  Chronik  von  Klostemeuburg  bia  1428.  AÖG.  VU,  227.  Chro- 
nicon  Mc^untinum  bia  1406  (1478)  (Verfasser:  Johannes  Kungetein,  e.  Scheffer^Boichorat 
in  MJÖG.  Xin,  162),  ed.  Hegel,  Chr  d.  d.  Städte  XVm.  Auezüge  but  Reichsgeach. 
unter  Wenzel  n.  Hnprecht  (1381—1403)  v.  PauU,  FDG.  XVIL  Theoderich  v.  Nyem, 
wie  oben.  Justinger,  Bemer  Chronik  bis  1421,  ed.  Studer.  Bem  1870.  (Lit.  Potth.  I,  692.) 
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1.  König  Wenzel  hatte  beim  Tode  seines  Vaters  das  18.  Lebensjahr 
noch  nicht  vollendet.  Er  war  körperlieh  und  geistig  anders  geartet  als 
dieser.  Von  starkem  Körperbau  —  Petrarca  nennt  ihn  einen  robusten 
Jäger  —  auch  geistig  nicht  ohne  Begabung,  fehlton  ihm  die  staats- 
männische  Veranlagung  seines  Vaters  und  dessen  Ernst  und  unermüdhche 
Tätigkeit  in  den  Geschäften.  Wiewohl  er  eine  gute  Erziehung  erhalten 
hatte*),  trat  auch  das  Interesse  an  üterarischen  und  künstlerischen 
Schöpfungen  bei  ihm  weniger  hervor  als  bei  Karl  IV.  Man  rühmte 
sein  freundliches  Wesen  und  seine  Redegewandtheit;  es  fehlte  ihm 
anfangs  nicht  an  Eifer  und  Einsicht  in  der  Wahl  seiner  Mittel;    ein 

>)  Erat  bene  literatus,  congrue  loquent  latine,  Dinter.  Dort  findet  sich  auch  die 
bekannte  Anekdote:   Wences/flus,  aifer  Nero,  Si  non  fui,  aähuc  ero. 
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Freund  streoger  Gerechtigkeit,  yerstand  er  es  auch,  mit  seioen  finanzielleii 
Mitteln  besser  hauszuhalten  als  seine  Brüder,  aber  mau  gewahrte  doch 
auch  schon  in  jüngeren  Jahren  die  dunklen  Seiten  seines  Charakters: 
seine  ungezügelte  Freude  am  Weidwerk  und  lustigen  Gelagen,  seinen 
Hang  zum  Trunk  und  sein  jähzorniges  Wesen.  Allerdings  sind  manche 
Geschichten  über  seine  unmenschliche  Grausamkeit  und  seine  würdelose 
Lebensführung  nichts  als  ein  haltloses  Gespinst  von  Fabeln  und  Anekdoten, 
die  aus  dieseiu  König  einen  zweiten  Kero  und  ein  vollständiges  Zerrbild 
gemacht  haben.  Schon  Zeitgenossen  zeichnen  sein  Bild  grau  in  grau, 
schelten  ihn  als  Gönner  jener  Ketzerei,  die  den  Deutschen  um  so  ver- 
abscheuungswürdiger  war,  als  ihr  Grundzug  der  tschechische  NationalhaTs 
gegen  das  deutsche  Wesen  war'};  daher  wird  Wenzel  schüefslich  selbst 
als  Deutschenfeind  hingestellt)  Im  Anfang  erschien  seine  PoUtik  als 
eine  Fortführung  der  seines  Vaters;  auch  standen  ihm  noch  dessen 
bewährte  Ratgeber  zur  Seite.  Er  hielt  nicht  blofs  an  Urban  VL  fest, 
der  ihm  den  Empfang  der  Kaiserkrone  in  Aussicht  stellte,  sondern  suchte 
ihm  auch  die  Anerkennung  der  übrigen  Mächte  zu  gewinnen.  Gleich 
der  erste  Reichstag  (1379,  Februar— März)  war  vornehmlich  der  kirch- 
lichen Frage  gewidmet.  Der  Erfolg  war  freiüch  kein  vollständiger,  denn 
nur  die  rheinischen  Kurfürsten  schlössen  sich  Wenzels  Erklärung  für 
Orban  VI.  an*);  ihrem  Beispiele  folgten  zunächst  nur  wenige  Reichs- 
stände,  ja  einzelne  wie  Herzog  Leopold  HL  von  Österreich  knüpften  Ver- 
bindungen mit  Avignon  an  (s,  oben). 

Auch  der  zweite  Reichstag  (September)  f&rete  keinen  allgemeinea  Betwhlnb  in 
Sachen  des  Schiamae,  doch  dehnte  sich  der  schon  am  31.  Februar  zagonsteu  TTrbsna 
geschlosBene  Bund  immer  weiter  aus,  Köln,  Trier  and  Pfoli  achloBsen  hierauf  am 
11.  Januar  1380  zu  Oberweael  einen  Bund  gegen  jedermann,  der  eich  an  den  Gegen- 
papat  halte :  eine  Drohung  gegen  die  Anhänger  KlemeoH',  zugleich  aher  auch  eine 
Stellungnahme  gegen  den  König,  der  in  dieser  Frage  ROchaicht  auf  Frankreich  und 
öateireich  zu  nehmen  hatte  und  daher  auch  in  der  kirchlichen  Frage  eine  friedliche 
Politik  verfolgte.  Schon  jetst  wurden  Klagen  gegen  den  KOnig  laut,  der  aeine  Pflichten 
vemachl&aeige,  und  schon  taucht  der  Gedanke  auf,  auf  den  die  Korffiraton  tue  zu 
Beiner  Absetzung  immer  Eurflckkommen,  ihm  fQr  den  Fall,  dafa  er  nicht  im  Reiche 
erscheine,  einen  Reichaverweaer  zu  setzen,  der  seinen  Aufentlmlt  daselbat  nehme. 
Auf  dem  n&chsten  Reichata^  (1380,  16.  April)  trat  abermals  eine  Anzahl  von  Ständen 
auf  die  Seite  UrbanB  YI,  im  nächsten  Jahre  auch  Adolf  von  Mainz,  der,  in  eeincm 
Erzbistum  von  Ludwig  von  Meifsen  angefochten,  zum  Gegenpapat  gehalten  hatte.  IMe 
allgemeine  Lage  gestaltete  eich  so,  daTs  fast  die  gesamte  Geistlichkeit  des  Reiches, 
bia  auf  die  in  jenen  Gegenden,  in  denen  Frankreichs  Einflufa  oder  der  Leopolds  von 
Oalerreich  vorherrschte,  auf  der  Seite  Urhans  stand.  Alierdinga  gab  ea  fast  fibeiall 
TJnteratrömungen.  Seihst  In  den  Ländern  Wenzels  und  in  aeinor  eigenen  Familie 
fand  der  Gegenpapst  Anhänger.  Die  Bemflhungen  Wenzels  zugunsten  Urbana  wirkten 
nun  auch  auf  seine  äutaere  Politik  ein, 

2.  Die  traditionelle  PoUtik  des  luxemburgischen  Hauses  gebot  den 
AnschluTs  an  Frankreich.     Noch  Karl  IV.  hatte  zuletzt  die  alten  Bande 


')  Wie  gehässig  sich  schon  Zeitgenossen  aber  ihn  aussprachen,  sieht  man  fast 
aus  jeder  Zeile  Ludolfs  v.  Sagan. 

*)  HosUs  Teutunicorum .  . .  Terbum  Dei  in-  Ungua  Teutuniea  Frage  m  eccUMÜ 
predicari  prohibena  usw. 

•)  DBA.  I,  233. 
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erneuert.  Auch  Wenzel  war  nicht  gewillt,  sie  zu  lösen.  Im  August  1380' 
wurde  das  Bündnis  erneuert,  ja  die  Franzosen  hofften,  Wenzel  auch  in 
der  Kirchenfrage  auf  ihre  Seite  zu  ziehen.  Sie  setzten  ihre  Hoffnungen 
auf  die  Vermählung  ihres  Königs  Karl  VI.  mit  Wenzels  Schwester,  Aima. 
Diesen  Absichten  arbeitete  Urbans  Legat  Pileus  de  Prata  entgegen,  indem 
er  die  Werbung  König  Richards  II  von  England  um  Annas  Hand 
unterstützte.  Eine  stattliche  Gesandtschaft,  der  sich  auch  Pileus  an- 
schlofs,  begab  sich  nach  London.  Dort  wurde  (1381,  2.  Mai)  aurser  dem 
Heiratavertrag  zwischen  Bichard  und  Anna  auch  ein  Bündnis  zwischen 
England  und  dem  deutschen  Reiche  geschlossen,  das  seine  Spitze  gegen 
Klemens  VII.  kehrte.  Aber  die  Hoffnung  Englands  und  Urbana  VL, 
dafs  die  Verbindung  der  beiden  Regentenhäuser  einen  Umschwung  in 
Wenzels  französischer  PoUtik  herbeiführen  würde,  ging  doch  nicht  in 
Erfüllung.  Wenzel  hefs  sich  weder  zu  einem  offensiven  Vorgehen  gegen 
Frankreich  bewegen,  noch  hinderte  er  es,  dafs  deutsche  Fürsten  Sold- 
verträge mit  ihm  abschlössen.  Als  sich  Ludwig  von  Anjou  aufmachte, 
um  seinen  Gegner  Karl  von  Durazzo  aus  Neapel  zu  vertreiben,  suchte 
Urban  VI.  den  König  Wenzel  zur  Romfahrt  zu  bewegen.  Auch  England 
liefs  es  nicht  an  Mahnungen  fehlen:  der  bedeutendste  englische  Kon- 
dottiere,  John  Hawkwood,  erhielt  den  Auftrag,  die  Sache  des  Papstes  zu 
fördern.  Auf  Wenzel  waren  auch  die  Hoffnungen  der  italienischen 
Patrioten  aus  Petrarcas  Schule  gerichtet ;  er  hatte  die  Absicht ,  im 
April  1383  nach  ItaHen  zu  ziehen,  um  die  Kaiserkrone  zu  empfangen, 
und  diese  Politik  hätte  die  deutsche  Opposition  gegen  ihn  im  Keime 
erstickt  und  Urban  zum  völligen  Siege  verholfen.  Da  trat  ein  Ereignis 
ein,  das  seiner  Politik  eine  Wendung  gab. 

3.  Am  11.  September  1382  starb  König  Ludwig  von  Ungarn  und 
Polen.  Von  seinen  Töchtern  war  die  ältere,  Maria,  mit  Wenzels  Bruder, 
Sigmund,  die  jüngere,  Hedwig,  mit  Wilhelm,  dem  ältesten  Sohn  Leopolds  III. 
von  Österreich,  verlobt.  Beide  Reiche  sollten  an  Maria  kommen,  Hedwig 
war  eine  Geldentschädigung  zugedacht.  Noch  im  Juli  1382  hatte  Ludwig 
die  polnischen  Kronbeamten  bewogen,  Maria  als  Königin  anzuerkennen 
und  ihrem  Verlobten  die  Huldigung  zu  leisten.  Wenige  Tage  nach 
Ludwigs  Tode  wurde  Maria  in  Stuhlweifsenburg  gekrönt  Aber  Polen 
wollte  von  der  Fortdauer  der  Union  nichts  wissen.  Ein  Teil  der  Grofsen 
wünschte  die  Erhebung  eines  Plasten,  des  Herzogs  Ziemowit  von  Masovien. 
Eine  Versammlung  des  grofspolnischen  Adels  erklärte  (1382,  November), 
nur  jene  Tochter  Ludwigs  als  Königin  anzuerkennen,  die  ihre  Residenz 
in  Polen  aufschlagen  würde.  Die  Königin- Witwe  Ehsabeth,  die  auch  ihrer 
zweiten  Tochter  ein  Königreich  hinterlassen  wollte,  kam  den  Wünschen 
der  Polen  entgegen  und  entband  sie  (1383,  Februar)  ihrer  Verpflichtungen 
gegen  Maria  und  Sigmund.  Hedwig  soUte  zu  Pfingsten  in  Krakau 
gekrönt  werden.  Das  bedeutete  eine  Schädigung  des  luxemburgischen 
Hauses,  und  diesen  Interessen  opferte  Wenzel  nunmehr  die  der  Kirche. 
Indem  er  Jobst  von  Mähren  zum  Reichsvikar  in  Itahen  ernannte,  war 
seine  Romfahrt  vertagt  —  zur  Freude  der  Franzosen,  die  eben  noch 
eine  Gesandtschaft   abgeordnet  hatten,    um   ihn  von    der  Bekämpfung 
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Ludwigs  von  Anjou  sbzuhalteD.  Dazu  war  Wenzel  bereit;  denn  Ludwig 
allein  war  imetande,  Karl  von  Durazzo,  den  bedeutendsten  Mitbewerber 
Sigmunda  um  die  ungarische  Krone,  in  Italien  festzuhalten.  König 
Wenzel  zwang  die  Königinwitwe  Elisabeth,  auf  die  Durchführung  ihrer 
Pläne  für  den  Augenblick  zu  verzichten.  Hedwigs  Krönung  wurde  auf 
den  Herbst  vertagt,  und  Sigmund  ging  an  der  Spitze  einer  ungarischen 
Heeresmacht  nach  Polen,  muTste  eich  aber  bald  von  der  Aussichtslosigkeit 
seiner  Nachfolge  überzeugen.  Als  die  polnischen  Grofsen  drohten,  mit 
der  Wahl  eines  anderen  Königs  vorzugehen,  wurde  Hedwig  endhch  nach 
Polen  gesandt  und  am  15.  Oktober  1384  zur  Königin  gekrönt.  Damit 
war  Polen  für  Sigmund,  von  dem  man  eine  Begünstigung  des  deutschen 
Bürgertums  befürchtete,  verloren.  Dieselbe  Besorgnis  hegten  die  Polen 
aber  auch  gegen  Hedwigs  Verlobten,  Wilhelm.  Sie  luden  daher  den 
litauischen  Grofsfürsten  Jagiello  ein,  sich  um  Hedwigs  Hand  zu 
bewerben.  Am  18.  Januar  1385  erschien  eine  litauische  Gesandtschaft 
in  Krakau  und  versprach  nicht  blofs  die  Christianisierung  von  Litauen, 
sondern  auch  dessen  Union  mit  Polen.  Herzog  Leopold  sollte  die  Geld- 
summe erhalten,  die  ihm  verbrochen  war,  falls  die  Ehe  seines  Sohnes 
mit  Hedwig  nicht  zustande  käme.  Die  jugendliche  Königin,  deren  Herz 
dem  Österreicher  gehörte,  wies  die  Gesandten  an  ihre  Mutter.  Als 
Leopold  diese  an  die  Einhaltung  des  Versprechens  mahnte,  erklärte  sie 
sich  dazu  bereit,  und  Hedwig  lud  ihren  Verlobten  ein,  nach  Krakau  zu 
kommen.  Dort  wurde  er  aber  nicht  eingelassen.  Die  beiden  Verlobten 
hielten  im  Franziskanerkloster  ihre  Zusammenkünfte. ')  Die  Aukunft 
Wilhelms  durchkreuzte  die  Pläne  der  Polen,  die  sich  mit  Jagiello  bereits 
geeinigt  hatten.  Von  der  Aussicht  auf  den  Gewinn  Litauens  geblendet, 
zwangen  sie  Hedwig ,  dem  Grofsfürsten  die  Hand  zu  reichen.  Am 
15.  Februar  1386  empfing  er  die  Taufe,  drei  Tage  später  wurde  die 
Vermählung  gefeiert,  am  4.  März  wurde  er  zum  König  gekrönt.  Die 
Union  mit  Ungarn  war  zerrissen. 

4.  Auch  in  Ungarn  fand  Sigmund  Gegner,  unter  denen  sich  zeit- 
weise seihst  die  Königinwitwe  befand.  Gegen  den  Einflufs,  den  sie  dem 
Palatin  Nikolaus  von  Gara  gewährte,  erregte  die  Familie  der  Horwäthi 
einen  Aufstand  im  südlichen  Ungarn  und  beschlofs  die  Erhebung  König 
Karls  von  Neapel,  des  nächsten  männlichen  Verwandten  Ludwigs,  auf 
den  ungarischen  Thron.  Statt  sich  nunmehr  an  das  luxemburgische 
Haus  zu  halten,  ging  Elisabeth  mit  dem  Plan  um,  das  Verlöbnis  ihrer 
Tochter  mit  Sigmund  zu  lösen  und  sie  mit  Ludwig  von  Orleans,  dem 
Bruder  Karls  VI.,  zu  vermählen.  Sigmund,  nicht  gewillt,  Braut  und 
Reich  leichten  Kaufes  zu  opfern,  rückte,  vom  König  Wenzel  und  seinem 
Vetter  Jobst  imterstützt,  in  Ungarn  ein  {1385,  August).  Karl  von  Neapel 
hatte  gegen  den  Willen  seiner  Gemahlin  dem  an  ihn  gerichteten  Rufe 
Folge  geleistet.  Man  kennt  die  Motive  nicht,  die  ihn  bewogen,  die 
Tochter  seines  Wohltäters  ihrer  Krone  zu  berauben.  Das  Wahrscheinliche 
ist,  dafs  er  durch  den  Besitz  Ungarns  sich  auch  in  dem  von  Neapel  zu 

*)  X^ber  den  Vollzug  ihrer  Ehe  mit  ^Vilhelm  s.  Garo,  Gesch.  Polens  n,  606. 
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befestigen  hoffte.  Indem  er  seinen  Sohn  Ladislaus  in  Neapel  zurückliefs, 
ging  er  nach  Ungarn.  Am  12,  Dezember  1385  erschien  er  in  Zengg. 
Jetzt  gab  Elisabeth  ihre  französischen  Pläne  auf,  und  reichte  Maria  ihrem 
Verlobten  die  Hand.  Aber  die  Mehrheit  der  Grofsen  wollte  von  ihm 
nichts  wissen.  Die  Verpfändung  eines  Teiles  vom  nordwesthchen  Ungarn 
an  seine  mährischen  Vettern  hatte  ihn  allgemein  verhafst  gemacht. 
Während  er  nach  Böhmen  zurückkehrte,  rückte  Karl,  dessen  Anhang 
immer  gröfser  wurde,  bis  Ofen,  nahm  den  Titel  Gubernator  an  und 
wurde  von  den  Ständen  zum  König  proklamiert  und  am  31.  Dezember  1385 
in  StuhlweiTsenbuig  gekrönt.  Die  Königinnen,  denen  das  Schicksal 
Johannas  von  Neapel  drohte,  ergaben  sich  scheinbar  in  ihr  Geschick 
und  wohnten  seibat  der  Krönimg  bei.  Aber  Elisabeth  wartete  nur  auf 
den  Augenblick  der  Kache.  Nachdem  sie  mit  üuren  Getreuen  den  Plan 
festgesetzt  hatte,  Hefs  sie  am  Abend  des  7.  Februar  1386  den  König  zu 
einer  Unterredung  in  ihre  Gemächer  einladen;  dort  wurde  er  ndt  einer 
Streitaxt  an  Süm  und  Auge,  dem  Anscheine  nach  tödUch,  verwundet, 
nach  Wischegrad  geschleppt  —  und,  als  seine  Wunden  zu  heilen  begannen, 
am  24.  Februar  erdrosselt.  ^}  Elisabeth  und  Maria  nahmen  die  Regierung 
-wieder  an  sich,  und  das  luxemburgische  Haus  beeilte  sich,  den  Zwischenfall 
zu  seinem  Vorteil  auszunützen.  König  Wenzel  selbst  erschien  in  Ungarn. 
Unter  seiner  VermitÜung  wurde  ein  Vertrag  vereinbart,  der  Sigmund 
zwar  von  der  Begierung  ausschlofs,  ihm  aber  reiche  Einkünfte  und  seinem 
Vetter  für  die  verpfändeten  Gebiete  eine  Geldentschädigung  gewährte. 
Dieser  Vertrag  befriedigte  keinen  der  beiden  Teile.  Als  Sigmund,  um 
neue  Truppen  heranzuziehen,  nach  Böhmen  zog,  gewannen  die  Partei- 
gänger des  Hauses  Neapel  im  südlichen  Ungarn  immer  mehr  Boden. 
Als  sich  die  beiden  Königinnen  (am  25.  Juh)  von  Diakovar  nach  Gara 
begeben  wollten,  wurden  sie  von  Horwäthi  und  einer  Schar  Bewaffneter 
angegriffen,  ilu:er  Schätze  beraubt,  Gara,  sein  Vetter  Johann  und  Nikolaus 
Forgdch  vor  dem  Angesicht  der  Königinnen  enthauptet  und  sie  selbst 
gefangen  gesetzt.  Man  hegte  die  Absiebt,  sie  an  die  Witwe  Karls  aus- 
zuliefern. Auf  die  Nachricht  hievon  eilte  Sigmund  nach  Ungarn,  als 
dessen  >Hauptmanni  er  nunmehr  von  Marias  Anhängern  anerkannt 
wurde.  Zu  Anfang  1387  unternahm  er  einen  Zug  nach  Kroatien,  um 
Gattin  und  Schwiegermutter  aus  den  Händen  ihrer  Gegner  zu  befreien. 
Um  auf  ihre  Gegner  in  terroristischem  Sinne  einzuwirken,  liefsen  die 
Horwäthi  die  Königin- Witwe  vor  den  Augen  ihrer  Tochter  erdrosseln;  in 
der  Tat  zog  sich  Sigmund,  um  nicht  ein  ähnliches  Gswchick  über  seine 
Gemahlin  heraufzubeschwören,  zurück  und  überliefs  das  ganze  südliche 
Ungarn  Heinem  Schicksal.  Auch  sonst  wurde  Ungarn  von  allen  Seiten 
bedrängt,  und  so  stürzte  die  von  Ludwig  dem  Grofsen  gewonnene  Macht- 
stellung zusammen.  Im  Norden  nahm  Hedwig  Rotrufaland  weg,  als  dessen 
Erbin  sie  sich  betrachtete ;  im  Süden  überfiel  der  serbische  Fürst  Lazar, 
der  Verbündete  der  Horwäthi  das  Macsoer  Banat;  Twartko  von  Bosnien 
bedrängte  Dalmatien,  und  der  Woiwode  Mircea  von  der  Walachei  schlofs 
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gegen  Ungarn  ein  BündniB  mit  Polen.  Und  schon  drängten  auch  die 
Türken  gegen  Ungarns  Grenzen.  Die  Horväthi  waren  inzwischen  mit 
König  Ladislaufl  von  Neapel  in  Verbindung  getreten  und  suchten  den 
Kampf  kräftig  zu  Ende  zu  führen.  Da  gewann  Sigmund  die  Hilfe 
Venedigs,  dessen  Seeherrschaft  auf  der  Adria  gefährdet  war,  falls  Ungarn 
und  seine  stattlichen  Küstengebiete  mit  Neapel  vereinigt  würden.  Der 
Unterstützung  Venedigs  dankte  es  Sigmund,  daTs  ihn  Marias  Anhänger 
zum  König  wählten.  Am  31,  März  1387  wurde  er  in  Stuhlweilsenbui^ 
gekrönt.  Nun  galt  es,  die  Königin  zu  befreien;  während  ungarische 
Truppen  Novigrad  auf  der  Landseite  einschlössen,  wurde  es  auf  der  See- 
seite  von  den  Venezianern  belagert.  An  diese  lieferten  die  Belagerten 
gegen  die  Zusicherung  freien  Abzugs  die  Königin  aus.  In  Agram  ver- 
einigte sie  sich  am  4.  Juli  1387  mit  ihrem  Gemahl. 

§  97.   KOnlg  Wenzel  und  der  LandMeden  In  Dentschland. 

Quellen  wie  §  %.  Zu  den  A^ten;  Joaeaea,  FrackfuTts  BeichakorreBpondeni  I, 
8.  1—64.  Zur  Geach.  der  Begierungszeit  KOnig  Wenzels.  S.  aach  S.  487  ff.  Hilfit- 
Schriften  auTser  den  bereits  genannten  vor  allem  das  Buch  von  Lindner.  W.  Vischer, 
Qeach.  des  schwäbischen  StAdtebnndes  1376—1889.  FDG.  II.  —  Zur  Gesch.  d.  schw. 
Stadteb.,  ib.  m.  Lindner,  Zur  Gesch.  d.  schw.  St&dteb.,  ib.  XIX,  81  0.  Vochecer, 
Zur  Gesch.  d.  schw.  Städtob.  der  Jahre  1376—1889,  ib.  XV,  1-IB.  KUpfel,  Der 
schwäbische  Bund.  HT.  VI.  F.  S.  93—136.  Quidde,  Der  rheinische  StOdtebnnd  von 
1S81.  Weatd.  Z.  n.  —  Der  schw.-rhein.  Stadtebund  im  Jahre  1384  bis  lum  Abachlu& 
der  Heidelberger  Stallung.  Stuttg.1884.  Ebrard,  Der  erst«  AnnähemngsvereuchWenzcta 
an  den  schwäb.-rheln.  Stadtebund  1884—86.  StraTsb.  1877.  Wntke,  Beitr.  z.  Gesch.  des 
groben  Stfldtebundkriegea  1387—88.  M.  Salzb.  Landesk.  XXVHL  Über  einen  älteren 
Bund  B.  Seeliger,  Der  Bund  der  Sechastädte  in  der  Ob.-Lauaitz  1346—1437.  N.  Laus. 
Uag.  LXXn.  Schindelwick,  Die  Politik  der  Reicheatädte  des  froheren  schwab. 
Stadtebnndea  1389—1401.  Breslau  1888.  Hinneechiedt,  Die  FoUtik  K.  Wensela 
zwischen  Fürsten  nnd  Städten  im  SOdw.  des  Reiches.  Progr.  Darmat.  1892.  Derselbe, 
E.  WeoEel,  Ruprecht  I.  u.  der  Ständekampf  in  SQd Westdeutschland  1387—89.  ZGORh.  vm 
Landau,  Die  Rittergesellachaft«n  in  Heaaen  während  des  14.  u.  16.  Jahih.  Z.  hees. 
Geach.    Suppl.  I. 

1.  Wie  in  der  kirchlichen  Präge  knüpfte  Wenzel  auch  bei  seinen  Be- 
mühungen um  die  Aufrechthaltung  des  Landfriedens  an  die  Politik 
Karls  IV.  an  und  hat  zu  diesem  Zwecke  in  seinen  ersten  Regierungs- 
jahren eine  reiche  gesetzgeberische  Tätigkeit  entfaltet.  Aber  seine  Macht 
reichte  nicht  aus,  die  allgemeinen  Gesetze  gegen  die  Willkür  der  parti- 
kularen Gewalten  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Die  Reichsstädte  wider- 
strebten in  der  Besorgnis,  gegen  die  mit  dem  Königtum  verbündete 
Fürstenmacht  ihre  Unabhängigkeit  zu  verlieren,  den  Bemühungen  des 
Königtums  um  die  Herstellung  eines  allgemeinen  Landfriedens,  und  da 
auch  die  Fürsten  der  Aufrichtung  einer  starken  Zentralgewalt  entgegen- 
traten, so  erhielt  Wenzels  Politik  ein  schwankendes  Aussehen.  Es  ist 
charakteristisch,  dafs  ihm  ein  Zeitgenosse  den  Wunsch  auf  die  Lippen 
legt :  es  möchten  sowohl  Herren  als  Städte  zunichte  werden.^)  Die 
gröfste  Bedeutung  beanspruchte  der  schwäbische  Städtebund,  der  beim 
Tode  Karls  IV.   nicht  weniger  als  89  Mitgheder   zählte    und    auf  dem 
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Reichstage  vou  1379  (Februar-März)  Anerkennung  durch  den  König  ver- 
langte. Seine  kraftvolle  Entwicklung^)  wurde  vom  niederen  Adel  mit 
scheelem  Auge  betrachtet,  der,  von  der  Für8tengewaJt  eingeengt,  sich 
nunmehr  auch  von  den  Städten  bedroht  Bah,  die  durch  ihre  treffliche 
Organisation  imd  die  neuen  Kriegsmittel  —  das  Geschützwesen  —  im- 
stande waren,  nicht  blofs  übergriffe  der  Ritter  zu  ahnden,  sondern  sich 
auch  selbst  solche  zu  gestatten.  In  ihrer  Vereinzelung  Fürsten  und 
Städten  gegenüber  machtlos,  traten  sie  nun  ebenfalls  zu  gegenseitigem 
Schutze  zusammen.  So  entstanden  1379  in  Hessen  und  an  der  oberen 
Lahn  der  Bund  der  Hörner,  in  Westfalen  die  Falkner,  unter  dem 
fränkischen  Adel  die  Georgsgesellschaft,  in  Suddeutschland  die 
Gesellschaft  von  St.  Wilhelm,  namentlich  aber  die  vom  »brimmenden 
Löwem,  genannt  vom  Wappen,  das  die  Ritter  in  Gold,  die  Knappen 
in  Silber  auf  ihrer  Rüstung  trugen.  Der  Löwenbund,  im  Oktober  1379 
von  rheinischen  und  wetterauiachen  Herren  und  Grafen  auf  drei  Jahre 
geschlossen,  gewann  schon  im  folgenden  Jahre  eine  starke  Verbreitung. 
Ulrich  von  Württemberg,  die  mächtigsten  Herren  von  Schwaben,  die 
Bischöfe  von  Augsburg  und  Strafsburg,  ja  selbst  die  Stadt  Basel,  traten 
ihm  bei.  So  gab  es  eine  starke  Vereinigung,  die  sich  unmittelbar  gegen 
den  Bond  der  Städte  richtete.  Ursprünglich  nur  zur  Verteidigung  be- 
stimmt, wurde  ihre  Richtung  bald  eine  aggressive  und  die  blofse  Existenz 
dieser  Bündnisse  eine  Gefahr  für  den  ÖffentÜchen  Frieden.  Ihre  Grün- 
dung hatte  zunächst  den  Erfolg,  dafs  die  Städte  sich  noch  enger  an- 
einander schlössen  und  ihren  Bund  erweiterten.  Um  ihre  Unabhängig- 
keit besorgt,  die  durch  den  Herzog  Leopold  III.  von  Österreich  gefährdet 
schien,  verbündeten  sich  Hagenau,  Kohnar,  Mülhausen  u.  a.  auf  fünf 
Jahre,  »um  beim  Reiche  zu  bleiben,  und  nicht  versetzt  oder  verpfändet 
zu  werden*  (1379).  Ein  erfolgreicher  Angriff  des  Löwenbundes  (1380)  auf 
Frankfurt  legte  es  auch  den  rheinischen  Städten  nahe,  sich  zu  einem 
Bündnisse  zu  vereinigen.  So  kam  am  20.  März  1381  der  rheinische 
Städtebund  zustande,  dem  Frankfurt,  Mainz,  Speyer,  Worms,  Strafs- 
burg, Hagenau  und  Weifsenburg  angehörten  und  der  bis  Weihnachten 
1384  dauern  sollte.  Hatte  der  schwäbische  Städtebund  eine  grosfe 
politische  Bedeutung,  indem  er  es  als  seine  wichtigste  Aufgabe  erkannte, 
die  Reiehsfreiheit  der  Städte  zu  wahren,  so  ging  der  rheinische  aus 
dem  augenblickhchen  Bedürfnisse  wirksamen  Schutzes  gegen  die  Ritter- 
bündnisse und  die  mit  ihnen  verbündeten  Fürsten  hervor;  daher  traten 
ihm  von  den  elsässischen  Städten  nur  solche  bei,  die,  wie  Hagenau  und 
Woifsenbui^,  unmittelbar  bedroht  waren.  Dagegen  schlössen  die  Mit- 
glieder des  schwäbischen  Städtebundes  in  der  Überzeugung,  dafs  die 
Ritterbündnisse  vornehmlich  wider  sie  gerichtet  seien,  am  17.  Juni  1381 
ein  Schutzbündnis  mit  dem  rheinischen  Bund  auf  drei  Jahre.  Im  übrigen 
behielten  beide  Teile  ihre  gesonderte  Existenz.  Keiner  sollte  in  Sachen 
des  Bundes  ohne  Wissen  des  andern  Frieden  schliefsen,  kein  Mitglied 
ohne  gegenseitiges  Einverständnis   aufgenommen  werden  usw.     Würde 
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es  jemaad  -Tersuchen,  die  Städte  von  dem  Bunde  zu  trennen,  so  sollte 
gegen  ihn  —  und  wäre  es  auch  der  König  selbst  —  mit  allen  Mitteln 
eingeschritten  werden.  Wie  im  Norden  Deutschlands  die  Hanse,  gab 
es  nun  auch  im  Süden  einen  Bund  von  Städten  von  grofser  Stärke, 
wenn  auch  nicht  mit  der  trefflichen  Organisation  der  Hanse. 

2.  Die  Vereinigung  der  beiden  Städtebündnisae  im  Süden  des 
Reiches,  deren  Gründung  den  Bestimmungen  der  Goldenen  Bulle  wider- 
sprach, erregte  die  Besorgnis  des  Königs  und  der  Fürsten.')  Auch  diese 
suchten  sich  nun  enger  aneinander  zu  schliefsen.  Am  31.  Juni  1381 
einigten  sich  zunächst  die  rheinischen  Kurfürsten  zu  gemeinsamem 
Handeln:  sie  verpflichteten  sich,  innerhalb  der  nächsten  sechs  Jahre  in 
keinen  Städte-  oder  andern  Gesellschaftsbund  einzutreten,  sondern  sie 
für  ihre  Länder  zu  verbieten,  endlich  sich  gegenseitig  zu  unterstützen, 
falls  einer  von  ihnen  angegriffen  werden  sollte.  Auf  dem  Frankfurter 
Reichstage  (1381  September)  legte  Wenzel  den  Entwurf  eines  allgemeinen 
Landfriedens  vor,  der  sich  gegen  die  Städtebündnisse  kehrt«.  Indem 
darin  das  ganze  Reich  in  mehrere  Distrikte  geteilt  und  die  einzelnen 
städtischen  Gruppen  gröfseren  landosfürstÜchen  Territorien  zugewiesen 
wurden,  sollte  der  Zusammenhang  der  Städte  unterbrochen  werden. 
Diese  wollten  ihre  Bündnisse  nicht  preisgeben  und  wehrten  sich  nicht  blols 
gegen  den  Entwurf  des  Königs,  sondern  legten  einen  Gegenentwurf  vor*), 
der  von  einer  Einteilung  des  Reiches  in  Kreise  nichts  enthielt  und  Zu- 
lassung des  Städtehundes  im  Rahmen  des  Landfriedens  begehrte.  Da 
bot  Herzog  Leopold  von  Österreich,  dessen  Absichten  auf  Oberitahen 
gerichtet  waren,  und  der  deshalb  nicht  in  den  Kampf  der  Städte  ein- 
bezogen werden  wollte,  seine  Vermittlung  an.  Kurze  Zeit  nachdem  die 
vier  rheinischen  Kurfürsten  sich  in  dem  sog.  Landfrieden  von 
Wesel  (1382,  9.  März)  gegen  alle  Gesellschaften  ihrer  Ländergebiet« 
gewandt  hatten,  wurde  unter  Leopolds  Vermittlung  der  Vertrag  von 
Ehingen  abgeschlossen  {9.  April) ,  der  den  Frieden  zwischen  dem 
schwäbischen  Bunde  einer-  und  den  Rittergesellschaften  und  den  mit 
ihnen  verbündeten  Fürsten  anderseits  bis  Anfang  1384  festsetzte.  Nach- 
dem die  Rittergesellschaften  die  Macht  der  verbündeten  Städte  erprobt 
hatten,  lösten  sie  sich  bis  auf  die  von  St.  Georg  allmähhch  auf.  Der 
Umstand,  dafs  Verträge,  wie  der  von  Ehingen,  zwischen  Städten,  Ritter- 
schaften und  Fürsten  ohne  Zuziehung  des  Reichsoberhauptes  geschlossen 
wurden,  mufste  dessen  Ansehen  in  hohem  Grade  schädigen.  Seine  Be- 
mühungen gingen  fortan  dahin,  alle  eigenmächtigen  Bündnisse  der  Reichs- 
stände untereinander  aufzulösen  und  einen  Landfrieden  aufzurichten, 
dessen  Haupt  er  selbst  sein  sollte.  Gegen  derartige  Pläne  erneuerten 
die  Städte  ihre  Bündnisse:  die  rheinischen  bis  1392,  die  schwäbischen 
bis  1395,  beide  ihren  Bund  bis  1391.  Für  die  Landfriedensbestrebungen 
Wenzels  lagen  sonach  die  Verhältnisse  ungünstig.  Zwar  verkündigte  er 
auf  dem  Reichstag  von  Nürnberg  am  11.  März  1383  einen  Landfrieden 
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über  das  ganze  in  vier  Kreise  eingeteilte  Reich  auf  zwölf  Jahre  ^)  und 
gebot  drei  Tage  nachher  den-  geistlichen  und  weitlichen  Fürsten,  Grafen, 
Herren,  Rittern  und  Knechten,  sich  ihm  anzuschliefaen,  aber  die  Städte 
lehnten  mit  Ausnahme  von  Basel  den  Beitritt  ab,  weil  ihnen  der  Verzicht 
auf  ihre  Sonderbündnisae  zugemutet  wurde.  Es  war  daher  ledighch  ein 
Herrenbund,  der  auf  dem  Nürnberger  Reichstage  aufgerichtet  wurde.  Da 
die  Städte  hievon  nichts  wissen  wollten, '  suchte  Wenzel  wenigstens  einen 
AnschluTs  der  beiden  grofsen  Städtebündnisse  an  den  Landfrieden  zuwege 
zu  bringen,  und  erreichte  seine  Absichten  auf  dem  Heidelberger 
Stallungatage  am  26.  Juli  1384,  auf  welchem  der  rheinische  und 
schwäbische  Städtebund  dem  Nürnberger  Landfrieden  beitraten;  jene 
erhielten  damit  eine  tatsächliche,  wenn  auch  nicht  rechtUche  Anerkennung.') 

§  98.  Die  Schweizer  Eldgenossenscliaft  nnd  Leopold  III.  ron  Osterreich. 
Der  süddeatsehe  Stftdtekrleg. 

S.  WyfB,  GeHch.  der  HiatoriogTuphie  in  der  Schweiz,  wie  §  59.  Über  die  Quellen 
zur  Sempacher  Schlacht  s.  Th.  v.  Liebenan,  Die  Schlacht  bei  Sempach.  1886.  Daza 
Kleilaner,  Die  Quellen  zur  Sehlacbt  von  Sempach  and  die  Winkelriedea^.  Gott.  1873. 
Das  urk.  Material  bei  Liebenau.  ASchwG.  XVII.  Darstellende  Quellen:  Daa  Luzemer 
BOrgerbuch,  s.  Lorenz.  DGQ.  I,  122.  Twinger  von  Künigahofen,  StraTsb.  Chronik, 
ed.  Hegel.  ChrDSt.  Vm.  Justinger,  Berner  Chronik  bis  1421,  ed.  Studer.  Bern  1871. 
Gregor  Hagen  (Johann  Seiner),  wie  oben.  Konetanzer  Weltchronik,  herauHg.  v.  Kern. 
Freib.  1869.  Die  Klingenberger  Chron.,  ed.  Henne  von  Sargana.  GJotha  1861.  (Lorenz, 
DGQ.  74,  Ib.)  MlUlner,  Jb.  v.  Zürich,  fortgea.  bia  138G,  ed.  Ettmüller.  Zürich  1844.  Alle 
diene  Quellen  wiasen  von  Winkelrieda  Tat  nichts.  Erat  Bullinger  u.  Tschudi  melden 
200  Jahre  nach  den  EreignisHen,  dafa  Winkelrieda  Eingreifen  die  Wendung  für  die 
Eidgenossen  herbeiführte.  Wichtig  sind  die  alten  Lieder,  s.  Lilienkron,  Die  histor, 
Volkslieder  der  D.  I.     Dazu  Lorenz,  wie  unten. 

Neuere  Darstellungen:  Dändlikcr,  Geach.  d.  Schweiz  I,  631.  Dierauerl,  325. 
Liebenau,  We  Schlacht  bei  Sempach,  wie  oben.  Liebenau,  Arnold  v.  Winkelried, 
seine  Zeit  a.  seine  Tat.  Aarau  1862.  Lorenz,  Leopold  HL  und  die  Schweizer  Büude. 
(Mit  d-  Beil.  die  Bempacher  Schlachtlieder.)  In  Drei  Bücher  GeHch.  u.  Politik.  Beri.  I8T6. 
Tobier,  Die  Bez.  d.  Schweiz.  Eidgen.  zu  den  d.  Beichsstädten.  Diss.  1879.  Gehrig, 
Die  Winkehiedfrage.  Burgdori  1883.  O.  Hart  mann.  Die  Schlacht  bei  Sempach. 
Frauenb.  1886—87.  Rauchenatein,  Winkelrieda  Tat  bei  Sempach  ist  keine  Fabel.  1886. 
Bernouilli,  Winkelrieds  Tat  bei  Sempach.  1886.  öchali,  Zur  Sempacher  Gchlacht- 
feior.  Zürich  1886.  BUrkli,  Der  wahre  Winkehied,  ib.  1886.  Stürler,  Die  Fackel  zum 
Sempacher  Streit.  Anz.  Schw.  G.  1881.  Dag u et,  La  question  de  W.  1883.  8.  auch 
Vaucher,RH.  XXXn.  Die  Lit.  über  Xftfela  von  Blumner  HJb.  v.  Glaras.  S.  aufser 
Dändliker  (der  an  der  Überlieferung  von  Ws.  Heldentod  festhält)  u.  Dieraoer  (der  aie  nicht 
für  genügend  beglaubigt  hält),  Lindner,  Stalin,  Huber  II,  wie  oben.  Über  die  milit, 
Seite  B.  Köhler  H,  614,  wie  oben.  Züfsmair,  Pol.  Geach.  v.  Vorarlbei^  Pr.  Gym. 
Feldkirch  1877-79. 

1.  Die  Heidelberger  Einigung  erfüllte  die  auf  sie  gesetzten  Hoff- 
nungen nicht.      Zuerst   geriet   Herzog   Leopold   HI.   in    einen  scharfen 

')  Gedruckt  RA.  I,  Nr.  205.  Die  vier  >Parteien<  aind:  1.  Die  Länder  der  böhm. 
Krone.  Dazu  Brandenburg,  Sachsen  u.  Lüneburg.  2.  Trier,  Köln,  Pfalz,  Hessen,  Baden. 
S.  Österreich,  Bayern,  Lothringen,  die  Bischlife  von  Strafsburg,  Augsburg,  Regeneburt; 
und  die  Grafen  von  Württemberg  und  4.  die  Bischöfe  von  Bamberg,  Würaburg  und 
Eichstatt,  die  Mark-  nnd  Landgrafen  von  Meifaen  u.  Thüringen,  Pfalzgraf  Ruprecht 
der  Jüngste  und  der  Bui^graf  Friedrich  von  Nürnberg.  Die  Übrigen  Forsten,  Herren, 
Bitter  und  Slfidte  sollten  den  zunächst  gelegenen  iParteicn»  beigegeben  werden. 

■)  Die  >HeideIberger  Stallung«  gedr.  RA.  I,  Nr.  246. 
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Gegensatz  zum  schwäbischen  Bund.  In  dem  Vertrag  von  Neuberg  (in 
Steiermark)  war  ihm  von  seinem  Bruder  Albrecht  III.  das  ganze  später 
sog.  Inneröaterreich  ^),  dann  Feltre  und  Belluno,  Tirol  und  Vorder- 
österreich überlaasen  worden  (1319).  Im  folgenden  Jahre  boten  ihm  die 
von  Ungarn  und  Genua  bedrohten  Venezianer  Treviso  an  und  zwei 
Jahre  später  erwarb  er  Triest.  Seine  Absichten  gingen  dahin,  eine  un- 
mittelbare Verbindung  seines  schwäbischen  Besitzes  mit  dem  übrigen 
Österreich  herzustellen.  Nachdem  er  1375  die  Grafschalt  Peldkirch  er- 
worben hatte,  erhielt  er  sechs  Jahre  später  den  Besitz  des  Grafen  Rudolf 
von  Hohenberg  am  oberen  Neckar.  Mit  Hilfe  Wenzels,  mit  dem  er  trotz 
seiner  Haltung  in  der  Schismafrage  in  gutem  Einvernehmen  stand,  hoffte 
er  in  Schwaben  ein  abgerundetes  Fürstentum  zu  begründen.  König 
Wenzel  hatte  ihm  in  der  Tat  (1379)  die  Vogtei  in  Ober-  und  Nieder- 
schwaben pfandweise  überlassen.  All  das  erregte  den  Widerspruch  des 
schwäbischen  Städtebundes  und  der  benachbarten  Fürsten.  Daher  er- 
hielt er  die  Landvogteien  erst  1382  und  zwar  nicht  als  Pfand,  das  wohl 
nicht  mehr  ausgelöst  worden  wäre,  sondern  als  Amt,  das  ihm  jederzeit 
entzogen  werden  konnte.  Schon  1384  schien  es  zu  einem  Kriege  zu 
kommen,  als  sich  das  von  Österreich  bedrohte  Basel  an  den  schwäbi- 
schen Städtebund  anschlofs.  Dieser  suchte  seine  Bundesgenossen  an 
den  Schweizern,  die  trotz  des  Regensburger  Friedens  (s.  oben)  in  so 
gespannten  Beziehungen  zu  Österreich  standen,  dafs  oft  ^enug  der 
Ausbruch  eines  neuen  Krieges  befürchtet  wurde.  So  hatten  die  vier 
Waldstatte  schon  1365  die  Befugnis  erlangt,  unbeschadet  der  sonstigen 
Rechte  Österreichs,  in  Zug  einen  Ammann  einzusetzen,  und  dies  Recht 
im  sog.  Torbergiscben  Frieden  (1368)  auch  behauptet.  Zwei  Jahre 
später  schlössen  Zürich,  Luzern,  Zug,  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden 
»zur  Wahrung  ihres  heimischen  Gerichtsstandes  und  des  Landfriedens« 
den  sogen.  Pfaffenbrief,  der  seine  Spitze  gleichfalls  gegen  Österreich 
richtete.^)  Tritt  hier  das  Bestreben  hervor,  den  Übergrifien  geistlicher 
Gerichtsbarkeit  entgegenzutreten,  so  ist  das  wichtigere  Moment  doch  in 
der  Tatsache  zu  suchen,  dafs  zum  erstenmal  Grundsätze  über  Polizei- 
verwaltung  und  innere  Politik  für  die  sechs  Orte  aufgestellt  werden. 
Man  fiudet  hierin  die  Keime  eines  Gemeinwesens,  dessen  Mitglieder  ihr 
Territorium  zum  erstenmal  als  »Unsere  Eidgenossenschaft«  be- 
zeichnen.') Der  Torberger  Friede  wurde  1376  auf  elf  Jahre  verlängert, 
aber  die  zweideutige  Haltung  Leopolde  III.  im  Kiburger  Kriege, 
der  die  Macht  dieses  Hauses  brach,  hatte  zur  Folge,  dafs  sich  die 
freundlichen  Beziehungen  zwischen  den  Schweizern  und  Österreich 
wieder  lockerten. 

')  Steienoork,  Kärnten,  Krain,  die  Windieche  M&rk  a.  leterreich. 

•)  >  Wer  innerhalb  der  eidgen.  Städte  oder  Länder  wohnen  will  und  den  Hernien 
von  Österreich  durch  einen  Eid  verpflichtet  ist,  der  soll  auch  schwören,  den  Nnlxcn 
□nd  die  Ehre  der  oidf;cn.  Städte  und  Länder  eu  ft^em.  Kein  Geistlicher,  der  in  der 
Eidgenoeeenechaft  wohnt,  mag  er  auch  ein  Fremder  sein,  darf  ein  fremdes  —  geist- 
liches oder  weltliches  —  Gericht  anrufen«  etc. 

*)  Dierauor,  S.  283  ff.   Dort  die  einschl.  Literatur. 
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2.  Unter  den  Eidgenossen  fühlten  sich  Luzern  und  Bern,  an  deren 
Mauern  Österreichs  Macht  heranreichte,  von  Leopolds  Plänen  am  meisten 
bedroht.  Nachdem  rheinische  und  schw&bische  Städte  schon  zu  Anfang 
1384  mit  den  Eidgenossen  in  Verbindung  getreten  waren,  wurde  (am 
21.  Februar  1385)  zwischen  dem  rheinischen  und  schwäbischen  Städte- 
bund einerseits,  Zürich,  Luzern,  Zug,  Bern  und  der  mit  Bern  ver- 
bündeten Reichsstadt  Solothurn  anderseits  das  Konstanzer  Bündnis 
auf  9  Jahre  geschlossen.  Es  war  unmittelbar  gegen  Österreich  gerichtet, 
Leopolds  Lage  hatte  sich  verschlimmert,  seit  Österreich  und  die  Luxem- 
burger wegen  der  polnischen  Frage  in  Zwist  geraten  waren  und  Wenzel 
dem  Herzoge  die  Vogtei  in  Schwaben  entzogen  hatte.  Österreich  suchte 
solange  als  möghch  dem  Kampfe  auszuweichen,  aber  eine  Keihe  von 
Übergriffen  der  Schweizer  hatten  ihn  unvermeidlich  gemacht.  Zwar  war 
ein  Handstreich  der  Züricher  auf  die  österreichische  Stadt  Rapperswyl 
mifsglückt,  dagegen  gelang  der  Anschlag  der  Luzemer  auf  das  Städtchen 
Botenburg  (1385,  28.  Dezember).  Die  schwäbischen  Reichsstadt«  he- 
Bchlosseo  nun  auf  die  Hilferufe  der  Eidgenossen  hin  den  Krieg.  Da 
Nürnberg,  das  den  Krieg  als  einen  ungerechten  betrachtete,  die  rheini- 
schen Städte,  denen  diese  Streitigkeiten  ferne  lagen,  und  selbst  einzelne 
schwäbische  Orte  aus  Sorge  vor  der  Feindschaft  der  Fürsten  zum  Frieden 
drängten,  Leopold  III.  überdies  Ahhüfe  der  Beschwerden  versprach,  kam  es 
zunächst  zu  einem  Waffenstillstand,  der  bis  zum  2.  Juli  dauern  sollte.  Als 
sich  die  Eidgenossen  aber  weigerten,  die  eroberten  Plätze  herauszugeben, 
begann  der  Kampf.  Auf  Österreichs  Seite  stand  der  benachbarte,  durch  das 
Anwachsen  demokratischer  Tendenzen  beimruhigte  Adel,  schwäbische  und 
burgundiache  Edle,  aber  auch  viele  Bürger  aus  den  Vorlanden.  Leopold 
sammelte  sein  Herr  in  Brugg,  wandte  sich  aber  nicht,  wie  seine 
Gegner  erwarteten,  gegen  Zürich,  sondern  gegen  Luzern,  Die  Führung 
hatte  der  österreichische  Amtmann  Johann  von  Ochsenstein.  Die  Eid- 
genossen stellten  sich  —  1500  Mann  stark  —  bei  Sempach  auf.  Dort 
trafen  die  Österreicher  auf  sie;  in  der  hügeligen,  von  Hohlwegen  und 
Wasserläufen  durchschnittenen  Gegend,  in  der  die  Reiterei  sich  nicht 
entfalten  konnte,  kam  es  am  Morgen  des  9.  Juh  zur  Schlacht,  Von 
den  österreichischen  Rittern  —  sie  waren  in  drei  Treffen  geteilt,  von  denen 
der  Herzog  das  zweite  führte  —  safs  ein  bedeutender  Teil  ab  und 
kämpfte  zu  Fufs.  Die  Schweizer  bildeten  einen  Keil,  um  in  den  öster- 
reichischen Heerhaufen  einzudringen.  Ihre  Kraft  brach  sich  an  den 
langen  Speeren,  welche  die  Österreicher  vorstreckten ;  sie  selbst  kämpften 
mit  kurzen  WaSen :  Streitäxten,  Hellebarden  und  Morgensternen.  Erst 
in  der  Mittagsstunde  trat  eine  Wendung  ein.  Die  heifse  Julisonne  er- 
schwerte den  Rittern  den  Kampf.  Viele  erstickten,  andere  sanken  aus 
Erschöpfung  zu  Boden.  Vielleicht  war  auch  die  Leitung  keine  einheit- 
Üche.  Die  Schweizer  brachen  in  die  österreichischen  Heerhaufen  ein. 
Der  Herzog  eilte  wohl  herzu,  konnte  die  Sache  aber  nicht  mehr  weuden. 
Er  erlag  nach  tapferem  Kampfe.  Sein  Tod  gab  das  Signal  zu  regelloser 
Flucht.  Auch  der  Feldhauptmann  fiel.  Der  Sieg  der  Eidgenossen 
machte  berechtigtes  Aufsehen.     Die  wirkhchen   Vorgänge  der  Schlacht 
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wurden  allmählich  verdunkelt,  und  die  Tradition  von  der  heldenmütigen 
Selbstaufopferung  Arnolds  von  Winkelried  gewann  allmäblicb  Glauben. 
An  Stelle  der  Söhne  des  gefallenen  Herzogs  übernahm  Albrecbt  III. 
die  Regierung.  Auch  die  Glarner  und  Bemer  traten  nun  in  den  Kampf 
ein.  Den  schwäbischen  Städten  kam  dessen  Fortsetzung  nicht  gelegen, 
da  ihnen  selbst  ein  Kampf  mit  dem  Herzog  Stephan  von  Bayern  drohte. 
Sie  vermittelten  daher  einen  Waffenstillstand,  der  am  12.  Oktober  1386 
auf  Grund  des  Status  quo  abgeschlossen  wurde  und  bis  zum  3.  Februar  1387 
dauern  sollte,  dann  aber  um  ein  ganzes  Jahr  verlängert  wurde.  Da 
Albrecht  III.  nicht  geneigt  war,  auf  die  verlorenen  Besitzungen  seines 
Hauses  zu  verzichten,  begann  der  Krieg  1388  von  neuem.  Jetzt  war  es 
Glarus,  gegen  das  sich  Österreich  wandte.  Schon  während  des  Sem- 
pacher  Krieges  hatten  die  Glarner  ihre  lange  unterbrochenen  Beziehungen 
zu  den  Eidgenossen  wieder  angeknüpft,  dann  die  zu  Österreich  gelöst. 
Dieses  führte  den  Kampf  anfangs  mit  Glück :  Wesen,  der  Schlüssel  zum 
Kanton  Glarus,  wurde  erobert  Schliefslich  erlitten  die  Österreicher  aber 
am  9.  April  1388  bei  dem  Dorfe  Näfela  durch  die  Bauernhaufen  der 
Glarner  eine  völlige  Niederlage.  Der  weitere  Verlauf  des  Krieges  war 
deu  Eidgenossen  weniger  günstig.  Ihre  Kraft  brach  sich  an  den 
Mauern  des  gut  verteidigten  Rapperswyl.  Für  den  Ausgang  des 
Krieges  waren  indes  jene  Ereignisse  mfifsgebend,  die  sich  soeben  in 
Süddeutschland  abspielten. 

3 .  Der  Fall  Leopolds  III.  hatte  den  König  nicht  veranlassen 
'  können,  seine  schwankende  Politik  aufzugeben.  Herrschte  schon  1384 
bei  einzelnen  Reichsfürsten  die  Absicht  vor,  ihm  einen  Stellvertreter  an 
die  Seite  zu  setzen,  weil  er  sich  zu  wenig  um  das  Reich  kümmere,  in 
Wirkhchkeit,  weil  die  luxemburgische  Macht  in  zu  starkem  Aufnehmen 
begriffen  war,  so  kamen  sie  1387,  als  er  ihnen  nicht  die  erwartete  Hilfe 
gegen  die  Städte  leistete,  auf  ihre  Absiebten  zurück.  Dies  bewog  ihn, 
den  Städten  näher  zu  treten:  am  21.  März  machte  er  dem  schwäbischen 
Bunde  die  Zusage,  ihn  nicht  aufzulösen,  die  städtischen  Rechte  und  Frei- 
heiten wider  jedermann  zu  schützen,  wogegen  sie  sich  verpflichteten, 
ihm  beizustehen,  wenn  ihn  jemand  »vom  Königreich  drängen  wollte.« 
Die  Seele  der  wider  ihn  gerichteten  Bewegung  war  Erzbiscbof  Adolf 
von  Mainz,  doch  auch  von  den  übrigen  Fürsten  waren  ihm  nur  wenige  er- 
geben, und  selbst  auf  die  Städte  durfte  er  nicht  viel  bauen.  Die  rheini- 
schen Städte  gingen  überhaupt  ihre  eigenen  Wege,  die  rheinischen  Kur- 
fürsten aber  verpflichteten  sich  (23.  April),  gemeinsam  zu  handeln,  wenn 
Wenzel  etwa  >das  Reich  an  einen  andern  bringen  wollte.«  Trotz  dieser 
unsicheren  Lage  der  Dinge  kam  es  zwischen  Fürsten  und  Städten  noch 
zu  Verhandlungen;  am  5.  November  1387  wurde  die  Mergentbeimer 
Stallung  mit  dem  schwäbischen  Städtebund  geschlossen,  die  im  wesent- 
lichen eine  Erneuerung  der  früheren  war,  freilich  ebensowenig  Erfolg 
hatte  alfl  diese.  Der  Friede  wurde  durch  die  bayrischen  Herzoge 
Stephan,  Friedrich  und  Johann  gestört,  die  den  Verbündeten  der  schwähi- 
schen  Städte,  Erzbiscbof  Filigrim  von  Salzburg,  nach  Raitenhaslacli 
lockten  und  gefangen  nahmen.     Auf  das  hin  kündigten  der  schwäbische 
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und  rheinische  Städtebund  den  Herzogen  den  Krieg  an ;  auch  Wenzel 
sandte  ihnen  seine  Absage,  zog  sich  aber  bald  wieder  vom  Kampfe  zu- 
rück und  überliefs  es  den  Städten,  ihren  Streit  mit  den  Fürsten  auszu- 
fechten.  Unter  diesen  war  Gral  Eberhard  von  Württemberg  der  rührigete. 
Voll  Begier,  die  im  letzten  Kriege  erlittenen  Demütigungen  zu  rftchen, 
bedrängte  er  Efslingen  und  Reutlingen  und  griff  die  Bundesst&dte  bei 
Dölfingen  an.  Hier  kam  es  am  23.  Ai^ust  1388  zur  Schlacht,  Der 
Anfang  des  Kampfes  war  den  Städtern  günstig :  Eberhards  Sohn  Ulrich 
und  zahlreiche  Herren  und  Ritter  fielen.  Im  kritischen  Augenblick  er- 
schienen jedoch  befreundete  Streitkräfte,  deren  Eingreifen  Eberhard  den 
Sieg  verdankte.  Es  war  die  bedeutendste  Schlacht,  die  dazumal  in 
Deutschland  geschlagen  wurde,  obwohl  auf  beiden  Seiten  kaum  mehr 
als  4000  Mann  kämpften.  Der  Krieg  löste  sich  von  nun  an  in  eine 
Reihe  von  Einzelkämpfen  auf;  die  rheinischen  Städte  erhtten  bei 
Worms  durch  den  Pfalzgrafen  Ruprecht  schwere  Verluste  {6.  November), 
dagegen  errangen  die  Regensburger  vor  ihren  Mauern  einen  glänzenden 
Erfolg  über  die  Ritterschaft  Herzog  Albrechts  von  Bayern.  Das  allge- 
meine Elend  machte  den  Wunsch  nach  Beendigung  des  Krieges  rege. 
Diese  erfolgte  zuerst  in  der  Schweiz.  Hatten  die  Niederlagen  des 
schwäbischen  und  rheinischen  Städtebundes  auch  auf  die  Eidgenossen 
Eindruck  gemacht,  so  war  Österreichs  Macht  doch  stark  geschwächt 
und  beide  zum  Frieden  geneigt,  der  am  23.  April  1389  auf  sieben  Jahre  ge- 
schlossen wurde.  Luzern,  Zug  und  Glarus  waren  für  Osterreich  ver- 
loren. Der  Friede  wurde  am  16.  Juli  1394  auf  zwanzig  Jahre  verlängert. 
Die  Unabhängigkeit  der  acht  Orte  wurde  von  Osterreich  anerkannt. 
Nachdem  bereits  1388  mehrfache  Versuche,  den  Krieg  auch  in  Süd- 
deutschland beizulegen,  gemacht  worden  waren,  wurde  auf  den  28.  März 
1389  ein  Tag  für  die  Verhandlungen  nach  Bamberg  angesetzt.  Fürsten 
und  Städte  hofften  den  König  zum  persönlichen  Erscheinen  zu  bestimmen, 
waren  aber  entschlossen,  auch  ohne  ihn  zu  tagen.  Um  sich  die  Initiative 
nicht  aus  den  Händen  winden  zu  lassen,  berief  er  schhefslich  selbst 
und  zwar  für  dieselbe  Zeit  einen  Reichstag  nach  Eger.  Da  aber 
die  Bamberger  Zusanunenkunft  doch  stattfand,  verschob  er  den  Termin 
auf  den  21.  April.  Auch  in  Eger  setzte  er  seine  schwankende  Politik 
fort.  Nachdem  er  den  Städten  die  besten  Zusicherungen  gemacht  hatte, 
forderte  er  von  den  Parteien  die  Auflösung  ihrer  Bündnisse ;  beide 
Parteien  sollten  sich  mit  ihm  zu  einem  Landfrieden  vereinigen.  Dies 
konnten  die  Fürsten,  nicht  aber  die  Städte  zugestehen.  Doch  gelang  es 
dem  König,  die  Einigkeit  der  städtischen  Bündnisse  zu  lösen.  Am 
2.  Mai  1389  erschien  die  Aufforderung  an  sie,  ihre  Bünde  aufzugeben 
und  dem  Landbieden  beizutreten^),  der  drei  Tage  nachher  verkündigt 
wurde.  Er  galt  für  den  Rhein,  Bayern,  Schwaben,  Franken,  Hessen, 
Thüringen  und  Meifsen.  In  jedem  dieser  Kreise  w&hlten  die  Fürsten 
und  Städte  je  vier  Bevollmächtigte,  denen  der  Kön^  als  neunten  den 
Obmann  setzte.  Sie  traten  zu  bestimmten  Zeiten  und  Orten  alljährlich 
zusammen,  um  Über  die  Landfriedensangelegenheiten  zu  beraten.  Der 
>)  DEA,  Nr.  76. 
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Landfriede  aollte  sechs  Jahre  dauern.  Nürnberg ,  ßegetisburg  und 
Weifseuburg  erklärten  schon  in  Eger  ihren  Beitritt.  Die  übrigen  StÄdte 
kamen  in  eine  üble  Lage:  entweder  muTsten  sie  diesem  Beispiele  folgen 
oder  mit  geschwächten  Kräften  den  Kampf  mit  der  gestärkten  Pürsten- 
macht  wieder  aufnehmen.  Der  rheinische  Städteband  war  geneigt,  den 
Widerstand  fort;zu8etzen,  die  schwäbischen  Städte  wollten  sich  auf  einem 
Tage  zu  Nürnberg  am  13.  Juni  entscheiden.  Inzwischen  schlössen  sich 
aber  Efslingen,  Nördlingen,  Schweinfurt,  Windsheim  und  Weineberg  dem 
Landfrieden  an,  und  auch  die  rheinischen  und  wetterauiscben  Städte 
folgten  diesem  Beispiel.  Der  schwäbische  Städtebond  erklärt«  nun  auf 
dem  Nürnberger  Tage  seine  Auflösung  und  den  Eintritt  der  Städte  in 
den  Landfrieden. 

Kleinere  Vereinigungen  von  Städten  blieben  allerdings  nach  weiterhin  noch 
bestehen:  eo  traten  die  sieben  Bodeneeestädte,  deren  Mittelpunkt  Konstanz  war,  nnd 
die  schon  innerhalb  des  grofBen  Bundes  eine  gewisse  Selbständigkeit  bewahrt  hatten, 
dem  Landfrieden  nicht  bei  und  hielten  an  ihrem  Bunde  fest,  ja  im  Pebroai'  1890 
wuide  Ulm  wieder  Vorort  eines  aus  12  Städten  bestehenden  Bandes :  aber  diese  Bflnd- 
nisse  hatten  bei  weitem  nicht  mehr  die  Bedeutung  der  froheren.  Von  ihren  Zielen 
hatten  die  Reichsstädte  das  Wichtdgste  durchgesetzt:  nicht  mehr  verpfändet  za  werden, 
das  andere,  dem  FOrstentum  gegenflber  selbst  eine  geschlossene  Macht  zn  bilden, 
erreichten  sie  nicht,  dazu  waren  ihre  Interessen  zu  ungleicbarüg,  die  Verfasaung  ihres 
Bandes  zu  mangelhaft.') 

§  99.   KSnlg  Wenzel  und  dl«  Wirren  In  BQhinen. 

Quellen:  Urk. -Material  in  tschech.  Sprache  s.  im  Archiv  £esk^.  tTber  Jensen- 
Steins  Werke  s.  §  92  u.  96.  Dazu :  Vita  Joannis  de  Jenzenstein.  Prag  1793.  Relatio 
Job.  d.  J.  de  se  ipso.  Epistola  apologetica  ad  ...  H.  de  Rosenberg.  PFRA.  VI,  12 — 17. 
Die  Quellen  zur  Gesch.  Johanns  v.  Sepomuk  bei  Frind,  Der  hl.  J.  v.  N.  Prag  1879. 
S.  auch  AÖG.  LVn  u.  LX,    Ebendorfer  wie  oben. 

HilfsBchrilten:  Die  Werke  zur  hßhm.  (ieHch.  s.  oben.  Dazu:  Grflnhagen, 
K.  Wenzel  u.  d.  FEaffenstreit  zu  Breslau.  AÖG.  XXXVII.  Die  Beschwerde  des  Bres). 
Rates  an  den  Papst.  ZGASchtes.  XIX.  Die  ältere  lit  Ober  Johann  von  Nepomuk 
bei  Reimann,  wie  unten.  0.  Abel,  Die  Legende  vom  hl.  Joh.  v. Nepomuk.  Berl.  1863. 
(Der  Kultus  des  hl.  J.  ist  von  den  Jesuiten  eingeschmuggelt  worden,  um  den  HuFb- 
kultus  zu  verdrängen.)  Dagegen  Frind,  wie  oben.  E.  Reimann,  J.  v.  N.  nach 
Sage  u.  Gesch.  HZ.  XXVII.  Tomek,  Gesch.  v.  Pmg  HI  (tschechisch).  Lindner, 
Gesch.  d.  d.  R.  unter  Wenzel  u.  D.  G.  Frind,  Kircheugesch.  von  Böhmen  HI. 
Huber  H,  wie  oben. 

1.  Auch  in  Böhmen  hielt  Wenzel  während  der  ersten  Zeit  an  der  Poütik 
seines  Vaters  fest.  Den  niederen  Ständen  gewogener  tda  dem  hohen 
Adel,  war  er  ein  eifriger  Förderer  des  Städtewesens  und  seiner  wirtschaftr 
liehen  Entfaltung.  Im  Anfange  noch  von  Staatsmännern  aus  der  Schule 
und  Umgebung  Karls  IV.  beraten,  umgab  er  eich  nach  deren  Tod  am 
hebsten  mit  Leuten  vom  niederen  Adel  oder  vom  Bürgerstande,  die  sich  ihm 
durch  unbedingte  Fügsamkeit  und  rücksichtsloses  Verfahren  empfahlen : 
Männer,  die,  wie  Georg  von  Roztok,  Sigmund  Huler,  Hynek  Pluh  von 
Rabstein  u.  a.,  mafsgebenden  Einäufs  gewannen  und  ihn  bei  der  Tüch- 
tigkeit, die  sie  in  den  ihnen  anvertrauten  Zweigen  der  Verwaltung  be- 
kundeten, auch   zu  behaupten  vermochten.     Trotz  seiner  Verstimmung 

')  IJndner  II,  160. 
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wagte  der  hohe  Adel  keinen  Widerstand.  Eine  besondere  Schärfe  kehrte 
der  König  unter  dem  EiDfluTe  seiner  Günsthnge  gegen  die  Geistlichkeit 
hervor,  mit  der  er  in  bedenkliche  KonSikte  geriet.  Schon  im  Breslauer 
»Ptaffenkrieg«  von  1381,  zu  welchem  die  Verletzung  des  sog.  Meilenrechtes  ^) 
der  Stadt  durch  die  Geistlichkeit  den  Änlafs  bot,  wurde  es  deutÜch,  dafa 
Wenzel  die  Unterordnung  der  geistlichen  unter  die  weltüehe  Gewalt  in  einer 
Weise  anstrebte,  wie  es  keiner  seiner  Vorgänger  getan.  Er  erklärte: 
Er  wolle  Herr  im  Reiche  sein.  Bei  den  kirchlichen  Verhältnissen  dieser 
Zeit  kamen  die  Breslauer  Domherren  in  die  Lage,  Wenzels  Gnade  an- 
rufen zu  müssen.  Bedeutender  war  der  Konflikt  mit  seinem  früheren 
Günstling,  dem  Erzbiscbof  von  Prag,  Johann  von  Jenzenstein, 
dessen  asketische  Neigungen  ihm  wenig  zusagten  und  der  die  Strenge, 
die  er  gegen  sich  selbst  ausübte,  auch  von  anderen  verlangte.  Bei  seiner 
streitsüchtigen  Natur  mit  aller  Welt  zerfallen,  verlor  Jenzenstein,  trotz- 
dem er  die  Sache  Urbans  VI.  mit  Eifer  verfochten  hatte,  auch  noch  die  Gunst 
des  Papstes.  Da  er  mit  Eifer  für  die  Erhaltung  der  Rechte  seiner  Kirche 
besorgt  war,  konnten  Reibungen  mit  Wenzels  Günstlidgen,  welche  die 
Immunitaten  des  Erzbistums  nicht  immer  schonten,  nicht  ausbleiben; 
schon  1384  legte  er  aus  AnlaTs  eines  Streites  mit  einem  Günstling  des 
Königs  sein  Kanzleramt  nieder.  Heftige  Kämpfe  hatte  er  mit  dem 
Unterkämmerer  H  u  1  e  r ,  der  sich  der  besonderen  Gunst  Wenzels  erfreute, 
zu  bestehen.  Es  kam  so  weit,  daJs  Jenzenstein  den  Bann  über  Huler 
aussprach.  Schon  drohte  der  König,  den  Erzbischof  und  seine  Vikare 
zu  ertränken.  Die  Gelegenheit,  die  Drohung  wenigstens  zum  Teil  wahr 
zu  machen,  bot  ihm  die  Frage  über  die  Errichtung  eines  neuen  Bistiuns. 

Der  König  hatte  den  Wunnch,  ein  solches  im  eOdwetitlichen  Böhmen  ED  grOnden 
nnd  an  einen  Heiner  GUnatlinge  za  verleiben.  En  eoUte  mit  den  Gütern  des  reichen 
Benediktin eratifteB  Kladrau  anegeBtattot  werden.  Man  wartete  nur  den  Tod  dea  alten 
AbteB  ab,  um  die  Sache  durchzuführen.  Kaum  war  diefier  gestorben,  so  voUsogen  die 
Mönche  die  Neuwahl,  und  der  Generalvikar  des  Erabischofs  beeilte  sich,  sie  zu  be- 
stätigen. Eh  war  dies  Johann  von  Pomuk  (oder  Nepomuk),  der  Sohn  Wölfels,  eines 
deutschen  Bürgers  dieser  Stadt,  der  bisher  an  den  Streitigkeilen  des  Erzbischofa  ais 
desHen  Sekretär,  dann  als  Vikar  teilgenommen  hatl«  und  gegen  den  Wenzel  seine 
Drohungen  vornehmlich  gerichtet  hatte.  Über  die  Vereitlnng  Hpine»  Wunsches  war 
der  König  in  hohem  Grade  erbittert.  In  rauhem  Tone  begehrte  er  vom  Erzbischof 
die  Herausgabe  des  bischöflichen  Gutes  als  Kammergutes  de«  Königs. ')  Die  Räte 
Wenaels  bemühten  sich  um  einen  Ausgleich.  Als  der  Erzbischof  aber  am  20.  Märe 
1893  mit  seinem  Gefolge  bei  Hofe  erschien,  wurde  Wenzel  derart  vom  Zorn  übermannt, 
daffl  er  unter  heftigen  Schmähungen  nicht  nur  den  Vertrag  zerrife,  sondern  auch  den 
Offirial  Nikolaus  Puchnik,  Johann  von  Pomuk,  den  Meifsner  Propst  Wenzel  und  den 
Erzbischof  selbst  verhaften  und  ins  Kapitelhaus  abführen  liefe.  Jenzenstein  konnte, 
von  seinen  Waffenträgern  goachützt,  in  den  eizbischOflichen  Palast  gelangen  nnd  ent- 
floh nach  kurzem  Verweilen  aus  Prag.  Dea  Königs  Absicht,  ihn  ohne  viel  Geschrei 
Aufheben  zu  laaaen,  war  vereitelt.  An  dem  Verhör  der  Gefangenen  nahm  Wenzel 
seibat  Anteil  und  die  Einzelheiten,  die  nun  zur  Sprache  kamen,  steigerten  seine  Wut. 

')  Meilenrecht,  wonach  kein  Handwerk,  Krug  oder  Markt  innerhalb  einer  Meile 
von  der  Stadt  geduldet  wurde.  Es  sollte  in  obigem  Falle  kein  Schweidnitier  Bier  in 
Breslau  verbraucht  werden.    S.  Tschoppe  u.  Stenzel,  llrk. -Samml.,  8.  ^2 — 53. 

■)  Et  ri,  fOgte  er  bei  —  der  Brief  war  übrigens  in  vulgari  Teuttmico  verfaTst: 
ali^id  contra  me  attentabü  vel  meos,  volo  te  »ubmergere  litetque  sedare,  Pragam  veni. 
Cap.  XX^^  der  Acta  in  Curia  Rom. 
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Dem  hochbetsgten  Domdechanten  Bohmlaw  achllig  er  mit  dem  Knauf  eeinea  Schwerte« 
blutige  Kopfwunden,  Puchnik,  Pomak,  der  PropHt  WenEOl  nnd  der  Hofmeüit«r  des 
EizbiBchofa  wurden  zur  Folterung  aufs  Rathaus  geschleppt.  Abende  erschien  der 
KOnig  selbst  und  begehrte  von  den  Gefangenen  nicht  nijr  Still  schweigen  über  das 
Geschehene,  sondern  auch  Stellungnahme  gegen  Jenzenstein.  Der  Propst,  der  Hof- 
meister und  Puclmik,  dieser,  nachdem  er  die'  Qualen  der  Folter  gekostet,  waren  dazu 
bereit,  nur  Johann  von  Pomak  blieb  allen  Mortem  gegenüber,  bei  denen  der  KAnig 
selbst  Hand  anlegte'),  standhaft;  er  wurde  freiUch  in  derartiger  Weise  mifahandelt,  dafs 
er  unter  keinen  Umständen  mit  dem  Leben  davon  gekommen  wäre.  Der  Kflnig  be- 
fahl nun,  ihn  in  die  Fluten  der  Moldau  zu  werfen.  Ke  Ettnde  auf  dem  RQcken,  die 
FOfse  an  den  Kopf  gebunden,  ein  Stück  Holz  im  Munde,  wurde  Johann  ani  die  Prager 
BrUcke  geschleppt  und  von  dort  um  9  Uhr  abends  in  die  Moldau  gestürzt.*)  Jeniea- 
stein  war  inzwischen  in  seine  feste  Burg  Geiersberg  an  der  sächsischen  Grenie  ent- 
kommen. Von  Reue  Ober  sein  Vorgehen  erfafst,  suchte  Wenzel  die  Versöhnang  mit 
ihm  nach.  Da  die  Verhandlungen  hierüber  zu  keinem  Ziele  führten,  ging  Jeneenstrin 
nach  Rom  (1393  April)  und  reichte  eine  Anklageaciirift  gegen  den  KOnig  ein,  erreichte 
aber  keine  Genugtutmg ;  deim  es  war  Wenzel  gelungen,  die  Kurie  auf  seine  Seite  tu 
ziehen. 

2.  Ob  das  grausame  VerfalireQ  Wenzela  gegen  die  obersten  Würden- 
träger der  böhmischen  Kirche  darin  seinen  Grund  hatte,  dafa  er  schon 
damals  von  einer  gegen  ihn  gerichteten  Verschwörung  Kunde  hatte,  ist 
unsicher.  Gewifs  ist,  dafa  sein  Vorgehen  den  übelsten  Eindruck  machte. 
Bemüht,  jenen  EinfluTs  auf  die  Leitung  der  Staatsgeschafte  zurückzu- 
gewinnen, den  er  vor,  zum  Teil  noch  unter  Karl  IV.  besessen  hatte, 
nützte  der  Adel  diese  Vorgänge  für  seine  auf  den  Sturz  der  Günstlings- 
herrschaft gerichteten  Pläne  aus.  Der  böhmische  unter  der  Führung 
Heinrichs  von  Rosenberg  stehende  Herrenbund  wfire  dem  König  freilich 
kaum  gefährhch  geworden,  wären  nicht  arge  Zerwürfnisse  im  könighchen 
Hause  selbst  hinzugekommen.  Erst  jetzt  kamen  die  Schäden  der  Länder- 
teilung Karls  IV.  an  den  Tag.  Die  mährische  Linie  verfolgte  ihre 
eigenen  Plane.  '  Markgraf  Jost,  dem  Wenzel  (1383)  das  Herzogtum 
Luxemburg  pfandweise  übertragen  und  der  für  die  dem  Könige  Sig- 
mund in  Ungarn  geleisteten  Pienste  die  Mark  Brandenburg  erhalten 
hatte  (1388),  strebte  offen  nach  der  Krone,  auf  die  ihm  Wenzel  seihst 
—  wohl  in  unaufrichtiger  Weise  —  Hoffnung  gemacht  hatte.  Auch  an 
Sigmund  fand  Wenzel,  trotz  der  für  ihn  gebrachten  Opfer,  keine  Stütze. 
Bei  einem  Streite  zwischen  Jost  und  Prokop  steDte  Wenzel  sich  auf  die 
Seite  des  letzteren.  Josts  Absichten  gingen  dahin,  Wenzela  Stellung  in 
Böhmen  zu  erschüttern.  Er  gewann  den  Beistand  Wilhelms  von  Meifsen 
und  Albrechts  HI.  von  Österreich,  denen  auch  Sigmund  beitrat,  und 
verband  sich  am  5.  Mai  1394  mit  dem  Herrenbund  zur  Herstellung  der 
alten    böhmischen    Landesverfassung;    drei   Tage   später  wurde  Wenzel, 

')  Ipgegue  iidttt  manum  et  ignem  ad  latera  vicarii  et  qffieiali»  appoauit. 

•)  Davon,  dafe  er  getötet  wurde,  weU  er  sich  weigerte,  zn  bekennen,  was  die 
Königin  gebeichtet,  wissen  die  gleichzeitigen  nnd  alle  näherstehenden  Quellen  oichta. 
Die  älteste  Nachricht  Ober  Nepomuk  bringt  (auTeer  Jenzenstein)  Ludolf  von  Sagan 
(ed.  Ijoserth),  der  als  Augnstincr  ausgezeichnete  Verbindungen  mit  dem  Augualinei^ 
Uost«r  Baudnitz  hatte.  Über  die  Verletzung  des  Beichtgeheimnisses  berichtet  erst  zwei 
Henechenalter  später  Ebendorfer:  Ccnifegsorem  eiiam  vxorii  sue  (was  J.  nicht  war) 
Johatmem  , . .  ut/ertur,  quia  eigiUum  eim/eetiomi  detraxit,  ipgum  in  Moldaria  tuffo- 
cari  pratcepit. 
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als  er  von  seinem  Jagdschlösse  Bettlern  nach  Prag  zurückkehrte,  von 
den  Verschworenen  überfallen,  nach  Prag  gebracht  und  gezwungen,  Joat 
zum  Verweser  des  Königreiches  zu  ernennen.  Die  Nachricht  hievon 
rief  eine  tiefe  Bewegung  im  Lande  hervor,  denn  weder  der  niedere  Adel 
noch  die  Bürger  wünschten  eine  Änderung  des  Regimente.  Die  Prager 
traten  für  Wenzel  unter  die  Waffen,  aber  die  Barone  wufsten  sie  zu 
überreden,  dafs  Josts  Ernennung  mit  Wenzels  freiem  Willen  ge- 
schehen sei.  Wenzels  Brader,  Johann  von  Görlitz,  rief  die  Getreuen  des 
Königs  unter  die  Waffen,  rückte,  von  Prokop  und  Swantdbor  III.  von 
Pommern  unterstützt,  gegen  Prag  vor,  worauf  die  Barone  den  König 
nach  dem  südUchen  Böhmen  (22.  Juni)  und  von  dort  nach  Wildberg 
bei  Linz,  auf  ein  Scblofs,  entführten,  das  den  Herren  von  Starhemberg 
gehörte.  In  Böhmen  wiu-de  nun  Johann  von  Görlitz  sals  rechter  Herr 
und  Verweser  der  Krone«  für  die  Zeit  der  Gefangenschaft  Wenzels  an- 
erkannt. Die  Kunde  von  diesen  Ereignissen  erregte  im  deutschen  Beiche 
grofses  Aufsehen.  Ohne  Sympathien  für  Wenzel  zu  bekunden,  empfand 
man  seine  Gefangennahme  als  eine  dem  Reiche  zugefügte  Schmach ;  ein 
Reichstag,  den  Pfalzgraf  Ruprecht  nach  Frankfurt  berief,  forderte  ent- 
schiedenen Tones  seine  Freilassung.  Am  2.  August  wurde  denn  auch 
Wenzel  in  Krumau  in  Freiheit  gesetzt.  Die  Aufständischen  erhielten 
Amnestie,  die  Verweserschaft  Josts  wurde  beseitigt;  im  übrigen  sollten 
aber  auch  die  Herren  bei  ihren  Rechten  verbleiben.  Über  die  künftige 
Regierung  wollte  sich  Wenzel  dem  Ausspruch  eines  Schiedsgerichts 
fügen.  Hatten  die  Landherren  auch  ihre  Absichten  nicht  erreicht,  so 
hatte  Wenzels  Ansehen  doch  einen  schweren  Stofs  erhtten.  An  allen 
Orten  war  man  nur  zu  geneigt,  die  Anklagen  der  Barone  als  berechtigt 
anzuerkennen.  In  Deutachland  begann  man  die  Frage  eines  Thron- 
wechsels ernst  zu  erwägen,  und  in  Böhmen  kam  es  zu  neuen  Unruhen, 
da  Wenzel  seine  Günstlinge  in  Amtern  und  Würden  liefs.  Um  sich  in 
seiner  Stellung  zu  befestigen,  forderte  er  von  Klöstern  und  Städten  in 
Böhmen,  selbst  von  deutschen  Reichsstädten,  Unterstützung,  schlofs  mit 
treugebliebenen  Baronen  Verträge,  erneuerte  alte  Bündnisse  mit  aus- 
wärtigen Mächten,  wie  mit  Frankreich  und  Polen,  und  knüpfte  mit  Herzog 
Stephan  von  Niederbayern  Verbindungen  an.  Um  sich  an  Österreich 
zu  rächen,  unterstützte  er  die  in  Albrecbts  Ungnade  gefallenen  Herren 
von  Liechtenatein-Nikolsburg,  wogegen  Albrecht  mit  Jost  und  den  un- 
zufriedenen böhmischen  Herren  einen  neuen  Bund  auf  sieben  Jahre 
scblofs  (1394,  17.  Dezember).  Die  böhmischen  Herren  erneuerten  hierauf 
(1395,  10.  Januar)  zu  Wittingau  ihren  Bund.  Dieser  Koahtion  war  Wenzel 
nicht  gewachsen,  er  knüpfte  mit  seinen  Gegnern  Verhandlungen  an.  die 
aber  ein  jähes  Ende  fanden,  als  er  Jost  treuloserweise  gefangen  nahm 
und  an  Prokop  die  Botschaft  sandte,  sich  ganz  Mährena  zu  bemächtigen. 
Jost  mufste  allerdings  bald  wieder  freigelassen  werden,  denn  Wenzel 
hatte  die  Rache  seiner  Landherren  zu  befürchten,  in  deren  Geleite 
Jost  gekommen  war.  Im  Bunde  mit  den  böhmischen  Baronen  und 
Albrecht  III.,  der  das  Reichsvikariat  in  Deutschland  zu  erreichen  hoffte, 
begann  Jost  den  Kampf  von  neuem.     Auch  der  Tod  Albrechts  besserte 
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die  Verhflltniese  nicht,  denn  die  Unbeständigkeit  Wenzels  führte  nun 
auch  Johann  von  Görlitz,  den  mutmaTslichen  Erben  der  Krone,  iu  das 
Lager  seiner  Gegner.  Da  Johann  am  1.  März  1396,  ohne  männliche 
Erben  zu  hinterlassen,  starb,  zog  der  König  seine  Besitzungen  ein.  Die 
Nemnark  kam  an  Sigmund.  Um  eine  Stütze  gegen  den  Herrenstand 
zu  gewinnen,  sicherte  Wenzel  Sigmund  die  Nachfolge  in  Böhmen  zu, 
ernannte  ihn  zum  Reichsvikar  und  übertrug  ibrn  das  Schiedsrichteramt 
in  seinem  Streite  mit  Jost  und  den  Baronen.  Der  oberste  Regierungsrat 
wurde  danach  mit  Mitgliedern  des  Herrenbundes  besetzt.  Jost  ging  leer 
aus.  Daher  begann  er  nach  Sigmunds  Abzüge  den  Streit  von  neuem. 
Wenzel  sah  sich  in  seiner -Not  gezwungen,  nachzugeben.  Jost  erhielt 
nunmelir  die  Ober-  und  Niederlauaitz  und  die  Belehnung  mit  Branden- 
burg (1397  Februar).  Die  Aussöhnung  Wenzels  mit  seinem  Vetter,  die 
auf  Kosten  Sigmunds  erfolgte,  war  auch  diesmal  keine  aufrichtige^ 
denn  als  einige  Monate  nachher  vier  Günstlinge  des  Königs  ermordet 
wurden  und  Jost,  auf  den,  wie  es  scheint,  der  Verdacht  ruhte,  mit  den 
Mördern  im  Einverständnis  gewesen  zu  sein,  nach  Prag  eilte,  um  die 
Lage  der  Dinge  auszunützen,  befahl  ihm  Wenzel,  die  Stadt  zu  verlassen, 
und  entzog  ihm  die  Lausitz.  Der  Kampf  begann  unter  diesen  Umständen 
von  neuem.  Wenzels  Lage  wurde  durch  die  Ereignisse  erschwert,  die 
sich  in  Deutsehland  verbreiteten  und  zu  seinem  Sturze  führten. 

§  100.   Die  AbsetzQiig  KOnlg  Wenzels. 

Qaellen  wie  oben  §  96  u.  97.  S.  auch  Zabarella,  ConsUin.  MJÖG.  XI.  HU£b- 
Bchriften  zu  den  §  96  genannten :  Mau,  K.  Wenzel  u.  die  rheiniBchen  Eurftlrsten.  1887. 
Höblbaum,  Der  Fürsten-  u.  Btädtetag  zu  Frankfurt  im  Mai  1397.  Mitt.  St.  Arrb. 
EOln.  Xin.  Wenck,  Die  Wetüner  im  14.  Jahrb.,  insb.  Markgraf  Wilhelm  u.  König 
Wenael.  Leipz.  1897.  Gerits,  ZnrGeachichle  des  Erzb.  Johann  11.  von  Mains.  Halle  1882, 
Wegele,  Füretb.  Gerhard  und  der  Städtekrieg  im  Hoohatdft  Würaburg.  Kördl.  1861. 
Erler,  Das  Gutachten  des  Pfaiigr.  Ruprecht  Ober  die  zwiachen  K.  Wenzel  v.  B. 
und  K.  Karl  VI  von  Frankreich  geplante  Zusammenkunft  in  Reime.  ZGOb.  Rh. 
XIJX,  1— 28.  Romano,  GianGalcazzo  Viflconti  e  gli  eredi  diBemabb.  Hilono  1891. 
Siglerschmidt,  De  Wenceslao  rege  Romanorum  et«.  depoHÜone  1876.  Löher, 
Das  Rechteverfahren  bei  K.  Wenzels  Abeetzung.  MQnch.  HJb.  18fö.  Harnack,  Hat 
eine  rechtliche  Befugnis  zur  Abeetzung  des  K.  W.  im  d.  R.  bestanden?  FDG.  XXVI. 
Lindner,  Über  die  bei  der  Absetzung  K.  Wh.  verlesenen  Artikel.  MJÖG.  VII. 
Weizsäcker,  DerPfalzgrafalBBichterOberdenKönig.A.kf(l.GBH.dW.  Göttingen  XXm. 
Weizsäcker,  Zur  Absetzung  K.  Wa.  DZ.  f.  Gesch.  in.  —  Die  Vorgeschichte  der 
Thron revointion  v.  1400  in  offiriüaer  Daratellung  ebenda  VII,  142. 

1.  Statt  ZU  den  Waffen  zu  greifen,  um  die  Gefangennahme  des 
Kßnigs  zu  rächen,  begnügten  sich  die  deutschen  Fürsten  mit  politischen 
Demonstrationen.  Seit  sieben  Jahren  war  Wenzel  aller  Aufforderungen 
ungeachtet  nicht  mehr  ins  Reich  gekommen.  Schon  1395  forderte  eine 
Botschaft  der  rheinischen  Kurfürsten  in  drohender  Weise  sein  Erscheinea, 
> widrigenfalls  sie  daran  denken  wollten,  was  zu  tun  wäre«.  Durch 
Bigmunds  Ernennung  zum  Reichsvikar  (1396)  war  wenig  geholfen, 
denn  ihn  nahmen  Ungarns  Angelegenheiten  vollauf  in  Anspruch.  So 
rückte  allmähUch  die  Frage  der  Ersetzung  Wenzels  durch  einen  andern 
König  in  den  Vordergrund.  Entscheidend  wurde  die  enge  Verbindung 
der  Kürfürsten  von  der  Pfalz  und  von  Mainz.     Schon  am  23.  Oktober 
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1396  schlofs  Graf  Johann  von  Nassau,  damals  noch  Domherr  von  Mainz, 
mit  den  Pfftlzem  einen  Bund,  »ihnen  zu  allen  Ehren  zu  helfen,  nach 
denen  sie  streben  wotlteu*.  Indem  Wenzel  der  Kandidatur  Johanns  für 
das  Mainzer  Erzbistum  in  den  Weg  trat,  erhielt  er  an  ihm  einen  Gegner, 
und  da  die  Kurie  dessen  Wahl  bestätigte,  stellte  sie  sich  gleichfalls  auf 
die  Seite  der  Gegner  Wenzels.  Dieser  lud  nun  allerdings  Fürsten  und 
Reichsstädte  zum  Keichstag  nach  Nürnberg  {1397,  29.  April),  doch  weder 
er  selbst  noch  die  Stände  erschienen.  Dagegen  beriefen  die  rheinischen 
Kurfürsten^)  die  Reichsstände  auf  den  13.  Mai  nach  Frankfurt.  Wohl 
war  Wenzel  geladen,  doch  sollte  die  Versammlung  auch  ohne  ihn  tagen. 
Ohne  auf  Sigmund  Kücksicht  zu  nehmen,  beschlofs  sie,  Wenzel  um 
die  Einsetzung  eines  Reichsvikars  zu  ersuchen.  Ein  Fürsten-  und  Städte- 
tag am  25.  Juli  verhef  wegen  mangelhaften  Besuches  resultatlos.  Um 
nicht  auch  die  Reichsstädte  in  das  Lager  der  frondierenden  Fürsten  zu 
treiben,  erschien  Wenzel  im  Herbste  auf  dem  Reichstag  zu  Nürnberg; 
hier  kam  ein  Landfrieden  zustande,  der  ihm  den  Dank  der  Städte 
sicherte;  eine  Anzahl  von  Rauhburgeu  wurde  gebrochen,  im  Würzburgi- 
schen das  städtische  Element  gegen  den  Bischof  geschützt.  Indem  er 
aber  die  Städte  daselbst  zu  Reichsstädten  erklärte,  erregte  er  den  Un- 
willen der  Fürsten,  die  hierin  eine  Parteinahme  des  Reichsoberhauptes 
für  rehelhsche  Untertanen  erblickten.  Um  seine  Stellung  zu  verbessern, 
hielt  er  im  Dezember  1397  und  Januar  1398  einen  Reichstag  in  Frank- 
furt ab.  Hier  überreichten  die  Kurfürsten  ihm  eine  Beschwerdeschrift  ^, 
die  neue  Klagen  enthielt:  über  seine  Untätigkeit  in  der  Frage  des 
Schismas,  die  Verschleuderung  von  Rechten  und  Besitzungen  des  Reiches 
in  Deutschland  und  Italien  und  sein  gewalttätiges  Vorgehen  gegen  geist- 
liche und  weltliche  Personen  in  Böhmen.  In  Italien  hatte  er  1395  an 
Gian  Galeazzo  Visconti  Titel  und  Rang  eines  Herzogs  und  seinem  Hause 
die  bis  dahin  usurpierte  fürstliche  Würde  verliehen ;  nun  wurde  geklagt, 
dafa  er  hiedurch  die  Florentiner,  Galeazzos  Feinde,  in  die  Arme  Frank- 
reichs getrieben  und  dieses  sich  Genuas  bemächtigt  habe.  Die  übrigen 
nur  zum  Teil  berechtigten  Klagen  betrafen  Verluste  des  Reiches  in 
Savoyen,  Brabant  usw.  Nachdem  Wenzel  eine  Landfriedensordnung  auf 
zehn  Jahre  erlassen  und  einen  Streit  zwischen  rheinischen  und  schwäbischen 
Städten  geschlichtet  hatte,  ging  er,  um  nicht  dem  Vorwurf  der  Untätigkeit  in 
der  Kirchenfrage  zu  begegnen,  nach  Frankreich  und  unterhandelte  mit 
Karl  VI.  in  Reims  über  die  Beilegung  des  Schismas  im  Sinne  der 
Zession.  Wiewohl  sich  die  Kurfürsten  früher  selbst  in  dieser  Richtung 
gehalten  hatten,  wollten  sie,  und  vor  allem  Ruprecht  III.  von  der  Pfalz, 
von  einer  Preisgebung  Bonifaz'  IX.  nichts  wissen.  Im  übrigen  ging 
Wenzel  seine  eigenen  Wege  und  bekräftigte  das  Bündnis  mit  Frankreich 
durch  die  Verlobung  seiner  Nichte  Elisabeth  von  Görhtz  mit  Ludwig, 
dem  Sohne  des  Herzogs  von  Orleans.  Der  Frankfurter  Reichstag  war 
der  letzte,  den  er  abhielt.  Es  war  ihm  für  den  Augenblick  gelungen, 
die  Opposition  der  Kurfürsten  einzudämmen. 

')  Ohne  den  Mainzer,  der  noch  nicht  aus  Rom  heimgekehrt  war. 
■)■  Gedr.  RA,  ni,  22.     Daiu  Ijndner,  Beil.  XVIU. 
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3.  Als  er  im  August  1398  nach  Böhmen  zurückgekehrt  war,  brachen 
unter  den  Luxemburgern  neue.MifsbelHgkeiten  aus :  Jost  suchte  sich  der 
Lausitz  zu  bemächtigen  und  knüpfte  mit  den  böhmischen  Landherren 
an,  denen  die  gemachten  Zusagen  nicht  eingehalten  worden  wAren ; 
er  fand  eine  Stütze  an  Sigmund,  der  sich  von  dem  Markgrafen  Prokop 
in  seinem  eigenen  Laude  bedroht  sah.  Diese  Zerwürfnisse  wurden  von 
den  Kurfürsten  benützt,  um  ihrer  Opposition  eine  schftrfere  Richtimg 
zu  geben;  sie  fanden  den  nächsten  Anlafs  in  dea  Zollvergünstigungen, 
die  Wenzel  einzelnen  Fürsten  und  Herren  gewährte.  Auf  der  Versamm- 
lung in  Boppard,  die  von  Mainz,  Köln  und  der  Pfalz  beschickt  ward 
(1399,  11.  April),  sollte  über  den  Iiandfrieden  und  Zollaogelegenheiten 
beraten  werden,  insgeheim  aber  verpflichteten  sich  die  Kurfürsten,  in 
Sachen  des  Reiches,  der  Kirche  und  der  Kur  gemeinsam  zu  handeln 
und  jedem  Versuch  einer  Verkleinerung  des  Reiches  entgegenzutreten. 
Eine  zweite  Versammlung  fand  wenige  Monate  später  in  Marburg  statt. 
Während  Wenzel  meinte,  es  handle  sich  einzig  und  allein  um  die  Ein- 
setzung eines  Reicbsverwesers,  und  die  Berufung  eines  neuen  Reichstages 
ins  Auge  fafste,  traten  die  Kurfürsten  bis  auf  jene,  die  dem  Hause 
Luxemburg  angehörten,  und  andere  Fürsten  und  Herren  im  September 
1399  in  Mainz  zusammen.  Hier  drang  die  Ansicht  durch,  dafs  unver- 
zügHch  ein  anderer  römischer  König  gewählt  werden  müsse. 
Wiewohl  noch  von  fünf  Häusern  gesprochen  wird,  die  für  die  Königs- 
wahl  in  Betracht  kämen,  galt  doch  bereits  Ruprecht  IH.  von  der  Pfalz 
als  der  geeignete  Kandidat.  Auf  dem  nächsten  Tage  —  er  wurde  im 
November  in  Frankfurt  abgehalten  —  fanden  sich  auch  Vertreter  der 
Städte  ein.  Wenzel  war  biezu  so  wenig  wie  zu  dem  früheren  eingeladen 
worden.  Zu  einem  Zuge  ins  Reich,  der  ihn  noch  retten  konnte,  war  er 
nicht  zu  bewegen.  Seine  letzte  Hoffnung  waren  die  Reichsstädte.  Sie 
wurden  nun  an  ihr  Versprechen  gemahnt,  ihm  beizustehen,  wenn  ihn 
jemand  »vom  Königreich  dringen«  wollte.  Noch  au!  dem  St&dtetege 
zu  Efslingen,  wo  sich  auch  Vertreter  von  Schweizer  Städten  einfanden, 
wurde  erklärt,  zqm  König  zu  stehen;  er  müsse  vor  allem  aber  selbst 
handeln.  Das  war  aber  seine  Sache  nicht.  Um  so  eifriger  waren  seine 
Gegner.  Am  i .  Februar  1400  einigten  sich  fünf  Kurfürsten  und  sieben 
Fürsten  dahin ,  einen  andern  römischen  König  zu  wählen, 
»um  den  grofsen  und  schweren  Irrungen  und  Gebrechen  zu  widerstehen.« ') 
Der  Papst,  von  dem  Vorhaben  verständigt,  gab  eine  ausweichende  Antwort. 
Auf  dem  nächsten  Fürsten-  imd  Städtetage  in  Frankfurt  (Mai-Joni) 
wurden  noch  mehr  Fürsten  für  den  Anschlufs  gewonnen.  Ein  Verbot 
Wenzels,  in  seiner  Abwesenheit  über  Reich  und  Kirche  Beschlüsse  zu 
fassen,  fand  keine  Beachtung,  denn  schon  war  seine  Absetzung  eine  be- 
schlossene Sache ;  wandten  sich  auch  Sachsen  und  Braunschweig  von 
dem  Bunde  ab,  so  liefseu  sich  die  übrigen  Fürsten  in  ihrem  Vorgehen 
nicht  stören  und  beschlossen,  am  11,  August  in  Oberlabnstein  zu- 
sammenzutreten,   »und   wenn    der  König  auch  nicht  erscheinen  sollte, 

')  RA.  m,  Nr.  106-7.   lindner,  Beil.  XXVI. 
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das  Beich  zu  bestelleut.  Auch  der  Kurfürst  von  Sachsen  und^Jost  von 
Mähren  waren  geladen.  Würden  sie  nicht  erscheinen,  würde  man  ohne 
sie  vorgehen.  Noch  hätte  ein  fester  Entechlufs  den  König,  den  Frank- 
furt von  dem  Vorhahen  der  Fürsten  verständigt  hatte,  retten  können. 
Aber  er  zögerte.  So  nahmen  die  Ereignisse  ihren  Lauf.  Am  10.  August 
traten  die  vier  rheinischen  Fürsten  in  Oberlahnstein  zusammen.  Dafs 
Wenzel  nicht  erschien,  wurde  dahin  gedeutet,  dafs  er  sich  des  Reiches 
nicht  weiter  annehmen  wolle.  Die  Absetzung  des  Königs  wurde  sonach 
beschlossen.  Über  den  Nachfolger  hatte  man  sich  längst  geeinigt.  Nur 
um  der  Form  zu  genügen,  wurde  Ruprecht  um  seine  Zustimmung  gefragt. 
Er  gelohte,  die  Rechte  der  Kurfürsten  zu  bestätigen,  die  seit  30  Jahren 
am  Rhein  errichteten  Zölle  zu  widerrufen,  Mailand  und  die  übrigen  dem 
Reiche  entfremdeten  Länder  zurückzubringen  und  für  das  Wohl  der  Kirche 
zu  sorgen.  Am  20.  August  erklärte  der  Mainzer  den  König  Wenzel  als 
einen  unnützen,  trägen,  unachtsamen  Entgliederer  und  unwürdigen  In- 
haber des  Reiches  für  abgesetzt  Alle  Reichsangehörigen  wurden  ihrer 
Pflichten  gegen  ihn  losgesprochen  und  an  den  künftigen  König  gewiesen.^) 
Die  dem  König  Bum  Vorwurf  gemachten  Vei^ehen  sind  groreenteilB  schon  in 
den  Frankfurter  Kiagepunkten  des  Jahres  1397  enthalten.  Es  war  eine  starke  Uber- 
fa«ibun({  des  Sachverhalts ;  an  vielen.  Gebrechen  waren  die  KurfOreten  ebenso  schuldig 
ftls  der  KOnig.  Das  Verfahren  arider  ihn  entbehrte  jeder  rechtlichen  Grundlage.  Zudem 
■war  der  Zeitpunkt  der  Absetiung  schlecht  gewählt  und  die  Frage,  ob  der  neue  Heirscher 
sich  gegen  den  alten  behaupl«n  würde,  nicht  leicht  zu  bejahen.  Gewifs  rechneten 
die  Kurfürsten  auf  die  sprichwörtliche  Untätigkeit  Wenzels.  Wohl  rief  dieser  aus : 
»Ich  will  das  rächen  oder  tot  sein»,  und  Joat  fügte  bei ;  >Wir  wollen  das  rächen,  oder 
ich  will  kein  Haar  in  meinem  Barte  behalten« '),  aber  diese  Drohunii^ii  waren  leerer 
Schall.  In  Wirklichkeit  tat  Wenzel  keinen  ernsthaften  Schritt,  ihnen  den  nötigen 
Nachdruck  £u  verleihen,  und  bei  dem  Eigennutz,  den  die  Luxemburger  selbet  in  dieser 
aufsersten  Notlage  Wenzels  an  den  Tag  legl«n,  ward  ihm  ein  talkr&ftiges  Vorgehen, 
auch  wenn  er  es  beabuchtigt  hätte,  unmöglich  gemacht 

§  101.   Die  Wahl  KVnlg  Rnpreehts.    Der  bShmlsche  Krieg. 
Der  RKmeTzag  Ruprechts. 

Quellen.  Urkk.:  Chmel,  Regesta  Ruperti.  Frankf.  1834.  (Lindner,  Das  Urk.- 
Wesen,  wie  oben.)  Köln  u.  König  Ruprecht:  Briefe,  herausg.  v.  Höhlbaum.  Mitt 
aus  d.  Stadtarch.  von  Köln  XIV.  G.  Seeliger,  Aus  Ruprechts  Registern.  NA.  XIX. 
DRA.  unter  König  Ruprecht,  ed.  Weizsäcker.  Gotha  188S— 88.  (S.  auch  Stern,  KOnlg 
Knprecht  v.  d.  Pt.  in  b.  Beziehungen  zu  den  Juden.  Kiel  1898.)  Janssen,  Frankfurts 
Reichskortespondenz  L  Freib.  1863—72.  S.  65—163  und  52G— 807.  Geachicht- 
schreiber^  s.  oben  §  96.  Dazu:  Andreas  de  Gataris,  Chronic.  Patavinum. 
Murat.  XVII,  7—944  (s.  aber  Lindner,  MJÖG.  XHI,  377).  Cronaca  di  Buonaccorao  Pitti, 
ed.  Firenze  1720.  Die  Verhandl.  mit  Ruprecht  bei  Janssen  a.  a.  O.  I,  641.  DRA.  IV, 
861.  Sercamhi,  Croniche  bis  1409,  ed.  Fonti  per  la  stör.  d'Italia  XIV.  XV.  1892—93. 
Sozomenus,  Hiatoriae  seu  Chronicon  univ.  bis  14ÖÖ.  Mnrat.  XVL  Piero  Minerbetti, 
Cron.  FiorenHna,  ed.  Tartini.  RItHS.  U,  79—628.  Hilf SBchrif teni  Kotier, 
Ruprecht  V.  d.  Pfalz,  genannt Klem,  röm.  König.  Freib.  1861.  Thorbecke,  Ruprecht. 
D.K.ADB.  XXIX-  Häusser,  Gesch.  d.  rh.  Pfalz  L  Heidelb.  1861.  Lindner,  DG., 
-wie  oben.  Weizsäcker,  Die  Urkunden  der  Approbation  K.  Ruprechts.  A.Beri.  Ak.  1889. 

')  Die  Absetzangeurkunde  in  RA.  IH,  Nr.  204  (deutsche)  u.  206  (laX.  Fassung). 
Eine  treffliche  Zusammenstellung  älterer  u.  neuerer  Ansichten  über  Wenzels  Absetzung 
und  deren  Rechtsgrundlage  a.  bei  lindner  H,  430—440. 

")  RA.  in,  8.  299. 
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Frey,  Verb,  mit  d.  Kurie  aber  d.  Approbat,  Dias.  188ß.  Uelmolt,  E.  Huprecht  1401. 
HJb.  XV.  K.  Bergmann,  Zur  Geach.  d.  BoniEugee  R.  v.  d.  Pf.  Biunnscbw.  1891. 
WinkeltDftnn,  Der  Bomzug  Ruprecbte  v.  d.  Pf.  lunsbr.  1892.  Helmolt,  K.  Rh. 
Zag  nocb  ttaJien.  Leipz.  1892.  Bonemillor,  Der  Römereug  Rs.  und  deasen  Verb. 
ta  Österreich,  bes.  zu  Herzog  Leopold.  Radolfswerth  1881.  Th.  Lindn.er,  Die  SchUcbt 
beiBrescia.  MJÖG.  Xm.  PI  va.  Veneria,  Scaligeri  e  Oarraresi.  Rovigo  1899.  Romano, 
Gian  Galeazzo  Viacond  e  gli  eredi  di  Bemabb.  Milauo  1891.  Bchmitc,  Konrad  von 
Sollau.  1891.  Sommerlad,  MaUhaue  V.  Krakau.  Halle  1891.  Schindel wick,  wie 
oben.  Liebiach,  Beitr.  z.  Gteech.  Ruprechts.  Neutitfichein  1900.  8.  auch  Bchell- 
hafe.  Das  Künigdager  vor  Aachen  u.  vor  Frankfurt.  Berl.  1887.  Falacky,  wie  oben. 
Aschbach,  Geach.  K.  Sigmunds,  I.    Hamb.  1838. 

1.  Der  Absetzung  Wenzels  folgte  die  Wahl  Ruprechts  auf  dem 
FuTae  nach.  Der  Sohn  des  tatkräftigen  Karfürsten  Ruprecht  II.  war  er 
TOD  diesem  und  seinem  gleichnamigen  Grofsoheim  in  die  Staatageschafte 
eingeführt  worden.  Da  er  selbst  einen  Sohn  namens  Ruprecht  hatte, 
gab  es  bis  1390  in  der  kurfdrstlichen  Familie  gleichzeitig  vier  Träger 
dieses  Namens.  Man  unterschied  sie  durch  Beinamen.  So  hiefs  Rup- 
recht III.  Klem,  ein  Name,  dessen  Bedeutung  nicht  sicher  zu  erklären 
ist.  ^}  Er  hatte  sich  seit  1370  in  Fragen  der  deutschen  Politik  und  im 
Felde  hervorgetan.  Seit  1398  Kurfürst,  ging  sein  Streben  auf  die  Macht- 
Tergröfserung  seines  Kurhauses.  Er  lieh  den  revolutionären,  auf  Wenzels 
Sturz  gerichteten  Absiebten  der  geistlichen  *  Kurfürsten  seine  Untere 
Stützung,  weil  sie  seinen  Hausinteressen  entsprachen.  In  der  Rircben- 
politik  hielt  er  unwandelbar  zur  römischen  Obedienz.  Ein  milder  und 
gerechter  Fürst,  Freund  der  Wissenschaften  und  ihrer  Jünger,  liefs  er 
sich  die  Förderung  der  Universität  Heidelberg  angelegen  sein.  Zu  seinen 
Freunden  gehörte  der  in  den  Kreisen  der  sog.  Vorreformatoren  gefeierte 
Bischof  von  Worms,  Ma-ttbäus  von  Krakau.  —  Am  21.  August,  dem 
Tage  nach  Wenzels  Absetzung,  setzten  die  Kurfürsten  nach  Rense  über 
und  wählten  dort  Ruprecht  {1400—1410)  zum  König.'^  Drei  Tage 
später  meldeten  sie  Wenzels  Absetzung  und  Ruprechts  Wahl  dem  Papste 
und  baten  um  seine  Approbation.  Bonifaz  IX.  mochte  erwarten,  dafs 
Ruprecht  tatkräftiger  als  Wenzel  in  der  Kirchenfrage  zu  Roms  Gunsten 
einschreiten  wtirde.  G^gen  das  Versprechen,  sich  in  der  Schismafrage 
ganz  an  seine  Politik  anzuscbliefsen,  erbot  er  sich  zur  sorgsamen  Prüfung 
der  Wahlvorgänge.  OfTenbar  wollte  er  zuwarten,  bis  Ruprecht  in  Deutsch- 
land allgemein  anerkannt  sei.*)  Für  die  grofsen  Fragen,  deren  Lösung 
der  König-  übernommen  hatte,  fehlte  diesem  weniger  der  gute  Wille  als 
die  entsprechenden  Mittel.  Erst  am  26.  Oktober  1400,  nachdem  er 
6  Wochen  imd  3  Tage  vor  den  Mauern  gelagert  —  ö£Enete  ihm  Frankfurt 
die  Tore  und  leistete  die  Huldigung.  Solange  hatte  es  noch  auf  einen 
Umschwung  zu  Wenzels  Gunsten  gewartet.  Aachen  verweigerte  ihm 
vollends  den  Eintritt.  Daher  wurde  seine  Krönung  erst  am  6.  Januar  1401 
in  Köln  vollzogen.  Leicht  gewann  er  die  Übrigen  rheinischen  Städte, 
schwerer  die  schwäbischen;  am  längsten  standen  der  Norden  und  Osten 

■)  Die  Zeitgenossen  sahen  darin  eine  Verkürzung  von  Klemens.  RA.IV,Nr.2&9,8.80S. 
*)  Es  wShlten  die  drei  geistlichen  Kuifllrsten  aber  mit  vier  Stimmen,  weil  dann, 
wenn  .ein  KurfOret  gewählt  wird,  seine  Zusümmnng  als  StiniDie  gilt. 
•)  HA.  IV,  17. 
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des  Reiches  abseits.  Auch  die  meisten  Fürsten  zögerten  mit  dem  Än- 
schluTs.  Ruprecht  mufste  seinen  Gegner  entweder  mit  Gewalt  bezwingen 
oder  durch  friedliche  Mittel  zum  Verzicht  auf  die  Krone  bewegen  oder 
ihm  endlich  durch  den  Empfang  der  Kaiserkrone  seine  Anhänger  ab- 
wendig machen.  £r  betrat  alle  drei  Wege  nacheinander,  aber  alle  mit 
halben  Mitteln  und  darum  auch  mit  unbefriedigenden  Ergebnissen.  Den 
Krieg  gegen  Böhmen  begannen  die  bayrischen  Herzoge  in  der  Oberpfalz. 
Im  Norden  Böhmens  errang  der  Markgraf  von  Meifsen  einige  Erfolge. 
Erst  nach  dem  Übertritt  Nürnberg  nahm  Ruprecht  den  Kampf  nach- 
drücklicher auf,  wogegen  Wenzel  Böhmens  Grenzen  im  Norden  imd 
Westen  nach  altem  Brauch  durch  Verhaue  und  Grenzbefestigungen  in 
Verteidigungszustand  setzte.^)  Darauf  bedacht,  mit  Wenzel  einen  an- 
nehmbaren Frieden  zu  schliefsen,  uro  sich  der  Ijösung  der  italienischen 
Frage  zuzuwenden,  verlangte  er  von  diesem  Verzicht  auf  die  Krone  und 
Huldigung,  wogegen  er  ihn  gegen  jedermann,  der  ihm  die  Krone  streitig 
mache  —  gemeint  war  Sigmund  —  verteidigen  würde.  ^}  Da  Wenzel 
darauf  nur  eingehen  wollte,  wenn  ihm  Titel  und  Würde  eines  rönüschen 
Kaiaeraverblieben,  zerschlugen  sich  die  Verhandlungen.  Während  Ruprechts 
Sohn  Ludwig  mit  Erfolg  im  Westen  Böhmens,  nm  Lande  vor  dem  Walde«, 
operierte,  drangen  die  Meifsner  und  die  Truppen  dos  böhmischen  Herren- 
bundes, der  sich  wie  auch  die  Markgrafen  Jost  und  Prokop  an  Ruprecht 
angeschlossen  hatte,  bis  in  die  Nähe  von  Prag;  kaum  hatte  der  Herren- 
bund aber  seine  nächsten  Ziele  —  die  Einsetzung  eines  Regentschaftsrates  — 
erreicht,  schlofs  er  mit  Wenzel  Frieden,  und  den  Markgrafen  blieb  nichts 
übrig,  als  diesem  Beispiel  zu  folgen.  Die  Meifsner  mufsten  die  eroberten 
Gebiete  rämnen.  So  endete  der  unter  guten  Auspizien  begonnene  Feldzug 
ohne  Ergebnis. ')  Die  Schuld  daran  trug  Ruprecht,  der,  in  seine  italieni- 
schen Pläne  vertieft,  es  verabsäumt  hatte,  seine  volle  Kraft  einzusetzen. 
'  2.  In  Italien  hatte  Ruprechts  Wahl  bei  allen  Gegnern  Galeazzo 
Viscontis  Anklang  gefunden.  Galeazzo  hatte  1385  seinen  Oheim  Barnabö 
und  dessen  Söhne  verdrängt.  Er  hatte  bisher  eine  friedliche  Rolle 
gespielt.  Seit  er  aber  die  Herrschaft  seines  Oheims  mit  seiner  eigenen 
vereinigt  hatte,  trat  er  als  £)roberer  auf,  und  Mailand  bildete  nun  eine 
ständige  Gefahr  für  die  benachbarten  Signorien,  die  freilich  durch  ihre 
Zwietracht  sein  Aufwärtssteigen  beförderten.  Mit  Francesco  di  Carrara 
Sl>ürzte  er  die  Scaliger  in  Verona  tmd  Vicenza  (1387),  verbündete  sich 
dann  (1388)  mit  Venedig  gegen  Carrara  und  erhielt  aus  deren  Besitz 
Padua,  Belluno,  Feltre  und  Valangana,  während  das  Gebiet  von  Treviso 
an  Venedig  kam.  Doch  gewann  der  jüngere  Francesco  von  Carrara 
Padua  1389  zurück.  Da  Galeazzo  bei  weiterem  Vordringen  nach  Osten 
mit  Venedig  in  Streit  geraten  mufste,  wandte  er  seinen  Blick  auf  das  in 
kleine  Staaten  zersplitterte  Toskana,  kämpfte  im  Bunde  mit  den  Häusern 
Gonzaga  und  Este  1390  gegen  das  von  Florenz  unterstützte  Bologna  und 
sicherte   im  Frieden  von   1392   seine  Eroberungen.     Nachdem  er  von 

')  .S.  meinen  Anfeate  >Der  Greniwaltl  Böhmcnei  in  MVGDB.  XX,  77. 

')  Diese  and  die  QbriKen  Bedingungen  RA.  Nr.  340. 

')  Ludolt  y.  Sagan,  S.  431.    Andere  Belegstellen  bei  Ilöfler,  ü>.  2SS. 
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Wenzel  (1395)  die  Herzogswürde  erhalten  (b.  oben),  fafste  er  den  Erwerb 
von  Genua  ins  Auge,  geriet  darüber  aber  mit  Frankreich  in  Streit,  das 
nun  mit  Florenz  und  Bologna,  dem  Markgrafen  von  Ferrara  und  den 
Herren  von  Padua  ein  Bündnis  schlofs  und  sich  in  den  Besitz  von  Genua 
setzte.  Galeazzo  führte  den  Krieg  nicht  ohne  Erfolg;  der  Änscblura 
Venedigs  an  seine  Gegner  zwang  ihn  aber  zu  einem  Waffenetillstand  auf 
zehn  Jahre.  Nun  richtete  er  seine  Pläne  wieder  auf  Toskana.  Pisa  und 
Siena  kamen  in  seine  Gewalt  (1399);  im  Januar  1400  erkannte  auch 
Perugia  seine  Herrschaft  an.  Sein  nächstes  Opfer  sollte  Florenz  sein; 
und  die  Florentiner  waren  es  nun,  die  sich,  wie  Venedig  und  Franz  von 
Carrara,  an  Ruprecht  wandten  und  ihm  reiche  Geldsummen  zur  Ver- 
fügung stellten,  wenn  er  noch  1401  zu  Felde  zöge.  Da  auch  von  andern 
Seiten  Aufforderungen  an  ihn  gelangten,  welche  die  Herstellung  der 
Raisermacht  zum  Ziele  hatten'),  so  kam  die  Frage  des  Kömerzuges  auf 
dem  nächsten  Keichstage  zur  Sprache,  und  Ruprecht  suchte  nadh  allen 
Seiten  Anknüpfungspunkte :  in  der  Schweiz,  in  England,  Aragonien  und 
selbst  in  Frankreich.^)  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es,  dafs  er  die 
Unterstützung  Österreichs  gewann,  wiewohl  dieses  noch  ein  Jahr  zuvor 
ein  Bündnis  mit  Galeazzo  abgeschlossen  hatte.  Mitte  September  1401 
setzte  sich  das  Heer  von  Augsburg  aus  in  Bewegung.  Es  zählte  ur- 
sprünglich 15000  Berittene.  Da  die  Mittel  zu  seiner  Unterhaltung 
fehlten  und  die  Florentiner  erklärten,  Hilfagelder  erst  zu  leisten,  wenn 
das  Heer  den  Boden  Itahens  betreten  hätte,  wäre  es  vorteilhafter  gewesen, 
den  Feldzug  aufzugeben ;  aber  Ruprecht  wollte  die  bereits  aufgewendeten 
Mittel  nicht  verüeren;  er  entliefs  ein  Drittel  und  zog  in  langsamen 
Märschen  nach  Süden,  indes  Galeazzo  die  ihm  hiedurch  gegönnte  Frist 
ausnützte  und  ein  Heer  zusammenbrachte,  das,  besser  gerüstet  als  das 
deutsche,  auch  in  seiner  Treue  zuverlässiger  war.  Von  Trient  zog 
Ruprecht  bis  vor  Brescia;  hier  erUtten  die  Deutsehen  am  24.  Oktober  durch 
eine  im  Hinterhalt  liegende  Reiterschar  der  Mailänder  grofse  Verluste. 
Eine  eigenthche  Schlacht  fand  aber  nicht  statt.  Da  Brescia  nicht,  wie 
man  hoffte,  durch  Verrat  fiel,  weil  Galeazzo  eine  Verschwörunig  daselbst 
noch  im  Keime  erstickte,  die  Stadt  auch  zu  <Btark  war,  als  daTs  sie  im 
Sturm  genommen  werden  konnte,  der  König  sich  übrigens  in  keine 
lange  Belagerung  einlassen  wollte,  faTsten  die  deutseben  Fürsten  den 
EntscbluTs,  nach  Hause  zu  ziehen.  Der  König  brach  das  Lager  ab  und 
zog  sich  nach  Trient  zurück.  So  war  der  Römerzug  schon  in  seinen 
Anfängen  gescheitert.  Ruprecht  entliefs  den  gröfsten  Teil  seines  Heeres; 
mit  dem  Reste  zog  er  durch  das  Pustertal  nach  Fnaul  und  Padua,  wo 
er  den  Winter  zubrachte.  Er  machte  den  Versuch,  neue  Bundesgenossen 
zu  werben,  aber  die  Venetianer  hielten  sich  zurück.  Ihr  Bestreben  war 
es,  einen  allgemeinen  Frieden  in  Italien  herzustellen.  Da  schliefslich  auch 
der  Papst  für  die  Anerkennung  Ruprechts  zu  schwere  Bedingungen 
stellte,  kehrte  der  König,  einem  Besiegten  gleich,  »ohne  Heer  und  ohne 
Geld,  ohne  Krone  und  ohne  Ehre<  in  die  Heimat  zurück. 


')  RA.  IV,  Nr.  261. 
•)  Nr.  2f"    """ 
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§  lOä.    Rapreelit  and  die  Luxemburger  ron  1401—1406. 
Der  Harbaeber  Bond. 

Hilfeechriften  s.  oben.  Dazu;  Pelzel,  Dipl.  Beweise,  diife  K.  Wen^l  nicht  drei- 
mal, sondern  nur  zweimal  gefangen  wurde.  Abb.  einer  Privat-Gen.  in  Böhmen  IV,  18—50. 
Zum  Marbacher  Bund  findet  sich  das  urk. -Material  in  KA.  V,  VI,  S.  auch  Schmitz, 
Der  Fflretentag  zu  Frankfurt  1409.  H.Ib.  XVI.  Friedlftnder,  Zur  Geaeh.  des  Marb. 
Bundes.  Giefsen  1H9IS.  Gerite,  Z.  G.  d.  Enb.  -Toh.  HI.  von  Mainz,  Diss.  Halle  It^ä. 
Fester,  Morkgr.  Bernhard  L  v.  Baden.    Karlsruhe  189G. 

1.  Der  unglückliche  Ausgang  der  Romfahrt  wirkte  auf  Ruprechte 
ßtellung  in  Deutschland  uaehteihg  ein.  Der  Reichs  Verweser  Pfalzgraf 
Ludwig  war  aus  Mangel  an  Erfahrung  und  Mitteln  aufserstande,  die 
Ordnung  aufrecht  zu  erhalten.  Nach  langem  Zwiste  fanden  sich  die 
Luxemburger  in  dem  Bestreben  zusammen,  ihre  alte  Machtstellung  wieder 
zu  erwarben.  Bereits  im  November  1401  hatte  Galeazzo  Wenzel  zur 
Romfahrt  aufgefordert  und  ihm  seine  Heeresmacht  zur  Verfügung  gestellt. 
Jetzt  schlofa  sich  Wenzel  eng  an  Sigmund  an,  verlieh  ihm  aufs  neue 
■das  Reichs vikariat  (1402,  4.  Februar}  und  ernannte  ihn  zum  Verweser 
in  Böhmen.  Wenn  sich  Wenzel  auch  die  königliche  Würde  im  Reiche 
und  in  Böhmen  vorbehielt,  so  sollte  er  doch  in  allen  Dingen  an  den 
Rat  seines  Bruders  gebunden  sein.  Dieser  wurde  sonach  der  wahre 
Beherrscher  Böhmens.^)  Schon  teilt  er  Galeazzo  seine  Absicht  mit,  ver- 
eint mit  Wenzel  in  Italien  zu  erscheinen.')  Die  Grenze  gegen  Bayern 
,8ollte  durch  den  Markgrafen  Prokop  gesichert  worden.  Aber  die  guten 
Beziehungen  zwischen  Wenzel  und  Sigmund  hatten  keinen  Bestand. 
Ein  heftigerer  Zwist  als  der  frühere  brach  aus.  Im  Einverständnis  mit 
■den  hervorragendsten  Landesbaronen  liefs  Sigmund  den  König  verhaften 
und  nach  dem  Hradschin  abführen  (1402,  6.  März).  Auch  diesmal  standen 
der  niedere  Adel  und  das  Bürgertum  zu  Wenzel.  Dagegen  suchte  Sig- 
mund seine  Beziehungen  zu  auswärtigen  Mächten  enger  zu  knüpfen, 
drückte  die  gegnerische  Bewegung  in  Böhmen  nieder,  nahm  Prokop 
gefangen  und  führte  Wenzel  nach  der  oberösterreichischen  Burg  Schauen- 
bürg.  Er  hatte,  woran  man  mit  Unrecht  zweifelt,  die  Absicht,  ihn  zur 
Kaiserkrönung  nach  Italien  zu  führen.  Um  die  Habsburger  zu  gewinnen, 
erneuerte  er  die  alten  ErbvertrJLge  mit  ihnen,  versprach,  im  Falle  er  olme 
mSunhche  Erben  stürbe,  Ungarn  einem  der  drei  Herzoge,  Wilhelm, 
Albrecht  IV.  oder  Ernst  zu  vermachen,  entzog  seinem  Vetter  Jost,  der 
sich  in  Verhandlungen  mit  Ruprecht  eingelassen  hatte,  die  ihm  den 
Besitz  Böhmens  verschaffen  sollten,  die  Nachfolge  in  Ungarn,  bestimmte 
Auf  dem  Prefsburger  Reichstage  (1402,  24.  September)  Herzog  Albrecht 
zu  seinem  Nachfolger  und  verschaffte  ihm  die  Zustimmung  der  ungarischen 
Stände.  Wenzel  war  mittlerweile  an  die  Herzoge  von  Österreich  aus- 
geliefert worden   und  wurde    zu  Wien   in   einer  leichten  Haft  gehalten. 

')  So  xcollen  wir  .  .  .  unserm  brader  genilick  gehorsam  sein  «.  unsere  lachen  nach 
«einem  rat  .  .  .  volfürn,  beide,  in  dem  hl.  reich  «.  dem  kwnigreich  ü«  Bd^em,  doch  in 
»itlcher  weis  U.  masse,  da/h  icir  herre  Und  bey  unsern  tcürden  bleiben.  So  auch  Sig- 
mund an  Galeazzo.  BA.  V,  18».  Cber  Wenzels  Absichten  auf  die  Kaiserikrone  ebenda  S.  196, 

•)  BA-  V,  189  ff. 
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Wenn  es  Sigmund  mit  Wenzels  Kaiserkrönong  auch  ernat  war:  seio 
Plan  konnte  nicht  mehr  ausgeführt  werden,  da  Galeazzo  bereits  am 
3.  September  1402  starb.  In  Böhmen  erzielte  Sigmund  grofse  Erfolge. 
Mit  den  durch  die  Verpfändung  der  Neumark  an  den  Deutschen  Ordeo 
gewonnenen  Mitteln  warb  er  ein  Heer ,  unterwarf  Kuttenberg  und 
bemächtigte  sich  der  dort  aufgehäuften  Schätze  Wenzels.  Aber  mitten 
miter  solchen  Erfolgen  in  Böhmen  gewann  es  den  Anschein,  als  sollte 
ihm  Ungarn  verloren  gehen.  Im  Süden  dieses  Landes  hatte  sich  die 
angiovinische  Partei  erhoben  und  Ladialaus  am  5.  August  1403  in  Zara 
zum  König  von  Ungarn  gekrönt.  Über  die  Parteinahme  Bonifaz'  IX. 
für  Ruprecht  und  Ladislaus  erbittert,  entzog  Sigmund  dem  Papste  alle 
fiinkünfte  in  Böhmen  und  warf  hierauf  den  ungarischen  Aufstand  nieder. 
Inzwischen  war  aber  Wenzel  seiner  Haft  entkommen.  In  Böhmen 
freudig  empfangen,  versöhnte  er  sich  mit  den  mährischen  Vettern  und 
entzog  Sigmund  die  Regierung,  Dieser  erklärte  an  die  österreichischen 
Herzoge,  denen  er  die  Schuld  an  Wenzels  Entkommen  beimaTs,  den 
Krieg,  liefs  sich  aber  durch  das  Versprechen,  ihm  gegen  Wenzel  Hilfe 
zu  leisten,  wieder  beschwichtigen  (1404,  April).  Die  Verbündeten 
begannen  den  Kampf  mit  einem  Angriff  auf  Mahren ;  als  aber  Albrecht  IV. 
starb  [14.  September),  schlössen  seine  Brüder  einen  Waffenstillstand  und 
schliefslich  einen  Frieden  und  ein  förmliches  Bündnis  (1405,  Februar) 
mit  Wenzel,  der  sich  überdies  auch  noch  durch  ein  Bündnis  mit  Polen 
gegen  Sigmunds  Angriffe  schützte.  Der  ungarische  König  mischt«  sich 
nun  fast  ein  halbes  Jahrzehnt  hindurch  weder  in  die  böhmischen  noch 
auch  in  die  deutschen  Angelegenheiten,  wozu  ihn  die  Drohung  Wenzels, 
ihm  die  Nachfolge  zu  entziehen  oder  Teile  Böhmens  zu  veräuTsem, 
bewogen  haben  mag.  Der  Tod  Prokops  förderte  die  Herstellung  der 
Ruhe  in  Böhmen,  denn  indem  Wenzel  dessen  Besitz  Jost  übertrug,  er- 
hielt er  auch  von  dieser  Seite  die  Versicherung  kräftiger  Unterstützung 
und  konnte  mm  daran  denken,  den  Kampf  gegen  Ruprecht  nach- 
drückUch  aufzunehmen. 

2.  Ruprecht,  der  das  Scheitern  des  Römerzuges  der  kühlen  Haltung 
des  Papstes  und  der  geringen  Unterstützung  seiner  italienischen  Bundes- 
genossen beimafs,  berief  noch  von  Italien  aus  einen  Kurfürstentag  nach 
Mainz,  um  die  Reichsangelegenheiten  zu  besprechen.  Statt  aber  die 
grofsen  Zeitfragen  in  Beratung  zu  ziehen,  wurde  nur  ein  Müozedikt  er- 
lassen (1402,  23.  Jimi)  und  eine  Landfriedensordnung  für  Franken  fest- 
gesetzt. Die  Vermählung  seines  Sohnes  Ludwig  mit  der  englisch eo 
Prinzessin  Blanka  führte  keine  Änderung  in  der  bisherigen  Politik  her- 
bei, dagegen  legte  die  Haltung  des  Papstes  ilun  den  AnschluTs  an  die 
französische  KirchenpoUtik  nahe.  Dadurch  konnte  er  wenigstens  eine 
Stütze  gegen  Mailand  erhalten,  über  dessen  Fortschritte  seine  italienischen 
Freunde  Klage  führten.^)  Um  der  Schuldenlast,  die  er  sich  durch  die 
Romfahrt  aufgeladen  hatte,  los  zu  werden,  begehrte  er  nicht  nur  von 
den  Reichsstädten  auTserordentUche  Beiträge,  sondern  nahm  auch  <Ue 

■)  RA.  V,  286,  826. 
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Mi^ift  seiner  Schwiegertochter  in  Anspruch,  wofür  er  seinem  Sohne 
Keichsgüter  verpfändete.  Die  Annäherung  an  Frankreich  hatte  jedoch 
ein  frühzeitiges  Ende,  iind  schon  im  Frühjahr  1403  kehrte  er  zur 
römischen  Obedienz  zurück.  Itahenische  Einladungen  zu  einer  neuen 
Romfahrt  blieben  zunächst  im  HinbUck  auf  sein  Verhältnis  zu  den 
Luxemburgern  vergebHch ;  dann  aber  zeigten  sich  schon  die  Ansätze  der 
Opposition  jener  Fürsten,  denen  er  seine  Wahl  verdankte.  Sie  traten 
mit  Ludwig  von  Orleans,  dem  Verlohten  von  Wenzels  Nichte  Elisabeth, 
in  Beziehungen.  Selbst  Erzbischof  Johann  von  Mainz  findet  sich  unter 
Ruprechts  Gegnern;  nur  die  rasche  Entachlossenheit,  mit  der  Ruprecht 
den  Markgrafen  Bernhard  von  Baden  demütigte,  vereitelte  ihre  Pläne. 
So  nahm  er  den  Gedanken  an  einen  zweiten  Römerzug  wieder  auf,  wozu 
ihm  der  Papst,  der  ihm  endlich  auch  die  Approbation  gewährt  hatte 
(1403,  I.  Oktober)  den  zehnten  Teil  aller  geisthchen  Einkünfte  in  Deutsch- 
land bewilligte.*}  Das  ittilieniscbe  Unternehmen  schien  diesmal  um  so 
aussichtsvoller  zu  sein,  als  mit  Galeazzos  Tode  dessen  Macht  zusammen- 
gebrochen war.  Aber  zuerst  trat  ihm  der  Streit  mit  Franz  von  Carrara 
über  den  Besitz  Veronas,  dann  die  deutsche  Opposition  hindernd  in  den 
Weg.  Eine  Anzahl  von  Fürsten,  durch  seine  Hauspolitik  in  ihren 
Interessen  verletzt,  schlofs  am  14.  September  1405  in  Marbach  einen 
Bund  auf  fünf  Jahre  zu  dem  Zwecke,  um  alle  Eingriffe  des  Königs  in  die 
Rechte  einzelner  Bundesglieder  abzuwehren.^)  Als  solche  Eingriffe 
wurden  nun  schon  die  Versuche  des  Königs,  seine  Macht  zu  festigen, 
angesehen.  In  dem  Briefe,  der  ihm  den  Abachlufs  des  Bundes  meldet, 
versichern  sie  ihn  ihrer  freundlichen  Gesinnung,  »so  lange  man  sie  bei 
ihren  fürsthchen  Freiheiten  und  Rechten  lasse«.  Dem  Reichstage  zu  Mainz 
(20.  Oktober),  auf  dem  über  ihre  Beschwerden  verhandelt  werden  sollte, 
blieben  sie  fern ;  den  nächsten  (6.  Januar)  wollten  sie  nur  dann  beschicken, 
wenn  sie  der  König  »nur  mit  der  Güte*  ansprechen  wolle.  Die  gegen- 
seitige Aussprache  führte  aber  nur  zu  gröfserer  Verbitterung.  Erst  nach 
langen  Verhandlungen  wurde  ein  Friede  zwischen  dem  König  und  dem 
Erzbischof  Johann  vereinbart  {1407,  Februar),  wonach  weder  Ruprecht 
noch  der  Erzhischof  ohne  Wissen  der  andern  Bündnisse  eingehen,  der 
Marbacher  Bund  nicht  über  die  bestinmite  Zeit  hinaus  verlängert,  auch 
keine  neuen  Bundesmitglieder  aufgenommen  werden  sollten.  Da  Ruprecht 
die  geforderte  Auflösung  des  Bundes  nicht  erreichte,  bedeutete  der 
Friedensschlufs  eine  Niederlage  des  Königtums.  Der  Marbacher  Bund 
und  das  bisher  bestrittene  Bündnisrecht  der  Reichsstande  hatte  jetzt, 
soweit  Fürsten  in  Betracht  kamen,  in  gewissem  Sinne  Anerkennung 
gefunden.')  Die  Lage  des  Königs  wurde  übrigens  jetzt  eine  bessere. 
Nachdem  sich  der  Herzog  von  Geldern  zu  seiner  Anerkennung  bequemt 
hatte,  gab  auch  Aachen  den  Widerstand  auf.  Jetzt  erst  —  am 
14.  November  1407  —  wurde  Ruprecht  daselbst  gekrönt.  Wenzels 
Versuche,   Ruprechts  Zerwürfnis  mit  dem  Marbacher  Bund  zu  seinen 

')  8.  M7. 

•)  Die  Bundeeark.  ebenda  S.  750-61. 

")  HA.  VI,  103. 
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Ounsten  auszunützen,  schlugen  fehl,  und  die  Stadt  Rotenbui^,  die,  von 
Ruprecht  in  die  Reichsacht  erklärt,  in  ihrem  Kampfe  wider  den  Burg- 
grafen von  Nürnberg^)  aeine  Hilfe  nachgesucht  hatte,  mufste  sich  (1408, 
Juli)  unterwerfen.  Dagegen  gelang  es  Ruprecht  nicht,  Brabant  ans  Reich 
zurückzubringen,  wozu  er  sich  bei  seiner  Thronbesteigung  verpflichtet 
hatte.  Nach  dem  Tode  Herzog  Wenzels  von  Luxemburg  hatte  dessen 
Witwe  Johanna  ihren  Neffen  Anton,  den  zweiten  Sohn  Philipps  von 
Burgund,  an  Sohnes  Statt  angenommen  und  als  Erben  von  Brabant 
huldigen  lassen,  Als  solcher  folgte  er  ihr  trotz  Ruprechts  Einsprache 
^1406)  nach.  Um  den  Herzog  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  gab  ihm  KOnig 
Wenzel  (1408)  seine  Nichte  Elisabeth  von  Görlitz  zur  Ehe,  verschaffte 
ihm  das  Herzogtum  Luxemburg  als  Plandbesitz  und  schlofs  mit  Burgund 
und  Brabant  ein  Bündnis  gegen  Ruprecht.  ^)  Noch  einmal  hatt«  Wenzel 
Aussicht,  den  Sieg  über  seinen  Gegner  davonzutragen.  Diesem  galten 
Bonifaz  IX.,  Innozenz  VH.  und  Gregor  XII.  als  die  rechtmäfsigen  Päpste. 
In  dieser  Überzeugung  wurde  er  durch  die  Gelehrten  seiner  Umgebung 
imd  die  Heidelberger  Professoren  bestärkt,  die  das  Vorgehen  der  konziliaren 
Partei  für  ein  verwerfliches  hielten.  Ruprecht  war  demnach  aus- 
gesprochener Gegner  der  Kardinäle,  die  das  Konzil  nach  Pisa  aus- 
geschrieben und  den  Kardinal  Landulf  von  Bari  in  Konzilssachen  nach 
Deutschland  gesandt  hatten.  Es  gelang  diesem  nicht,  den  König  zu 
gewinnen.  Dies  Verhalten  brachte  Ruprecht  in  einen  Gegensatz  zur 
Mehrheit  der  deutschen  Fürsten,  die,  wie  Mainz  und  Köln,  den  konziliaren 
Ideen  huldigten.  Um  so  gröfseren  Erfolg  hatte  Landulf  in  Böhmen. 
Wenzel  verbot,  Gregor  XII.  als  rechtmäfsigen  Papst  anzuerkennen  und 
versprach,  sich  den  Konzilsbeschlüssen  zu  fügen.  Dagegen  gelobte 
Landulf  namens  der  Kardinäle,  daXs  er  vom  Konzil  als  römischer  König 
anerkannt  würde.  Ruprecht  blieb  trotzdem  seiner  Haltung  treu:  er 
forderte  Fürsten  und  Städte  auf,  sich  an  Gregor  XII.  zu  halten,  und  erhob 
Einspruch  gegen  die  von  den  Kardinälen  berufene  Versammlung  (s.  §  103). 
Das  Konzil  erkannte  dagegen  Wenzel  als  römischen  König  an  und  gab 
seinen  Gesandten  den  Vortritt  vor  den  andern.  Ruprechts  Vorgehen 
mufste  ihm  im  Reiche  zu  den  alten  noch  neue  Gegner  schaffen,  da  sich 
die  Mehrheit  der  Fürsten  für  die  Haltung  des  Konzils  entschied.  Wieder 
regten  sich  seine  alten  Feinde,  und  es  drohte  zu  einem  Kriege  und 
<Üesmal  auch  zur  Einmischung  Frankreichs  zu  kommen.  Da  starb 
Ruprecht  am  18.  Mai  1410  auf  seinem  Schlosse  Landskron  bei  Oppenheim. 

§  103.   Das  EonzU  tou  Pisa  (1409). 

'  Qaellen.  über  Qacllenaftmmlungen  B.Hetele-Knöpfler  VI, 992.  BE*.  Fotth.  1,338. 
Sie  dnd  in  vier  von  Anhängern  der  Konzilepartei  und  OhrenKtugen  veran stalteten 
Sammlungen  enthalten.  Conciliam  Pisanum  universale  in  Hardnin  Vm,  6  ff..  Mann 
XXVI,  1186  fi.,  Labbe  XV,  1137—1152.  Fonna  servata  in  celebraüone  concilü  elc 
Harduin  46  ff.,  Manai  1184,  Labbe  1176.  Acta  condlii  Pietani  ex  MS.  Vindob.  Mann 
XXVn,  115,   Labbe  XV,  136,   v.  d.  Uaardt  U,  90.    Hand  XXVII,  358  ff.     Martine  et 

■)  Die  MateriaUen  hierüber  ebenda  8.  174.   Urkk.  8.  208ff. 
■}  Ebenda  8.  342. 
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Durand.  Vet.  8cr.  ampl.  Coli.  VII  u.  Concillam  Pisanum  super  electjone  unici  Bummi 
ponÜficis  celebratum  ex  Historia  Karoli  VI  regia  Franconim  a  monacho  Sandionysiano. 
Mansi  XXVII,  1—10,  Harduin  116-120,  Labbe  1248.  Von  kl.  Quellen:  Bonifatiu» 
Ferrera  Traktat,  ed.  Martfeno  et  Durard.  Tho«.  II,  1436  mit  Aillia  GogeuBchrift;  Apologia- 
concilii  Pisani,  ed.  Tschackert,  Append.  31.  Die  von  Mansi  XX\'III  gesammelten  Urkk. 
und  Xotizen.    Rayn.  Ann.  Eccl.    DRA,  VI.     Geschichtschreibor  wie  oben  §  96. 

Hilfaschrlf  ten:  Maimbourg,  Hist.  du  grand Schirme  d'Occident.  I^nfant, 
Histou«  du  Gondle  de  Pise.  2  Bde.  Amsterd.  1724—1727.  Hefcle,  Christophe, 
wie  oben.  Wessenberg,  Die  grofscn  Kirch onTersammlungen  des  15.  n,  16.  Jahrb. 
2.  Bd.  Konst.  1840.  Raumer,  Die  Kirch cnversammlungen  von  Pisa,  Kostnitz  u,  Basel. 
HT.  NF  X.  Sauerland,  Gregor  XII.  v.  s.  Wahl  bis  sum  Vertrag  von  Marseille.  HZ. 
XXXn.  —  Kard.  Joh.  Dominici  u.  s.  Verhalten  zu  den  kircbl.  Union sbeslrebungen 
1406—1416.  ZKG.  IX,  X.  Höfler,  Ruprecht  v.  d.  Pf.,  wie  oben.  Kötsschke, 
Raprecht  t.  d.  Pfals  und  das  Konzil  zu  Pisa.  Jena  1889.  Erler,  Florenz,  Neapel  und 
das  p&pstl.  Schisma.  HT.  1889.  —  Z.G.d.  pis.  Konz.  Ptort.  I^ipz.  1834.  Schmitz,  Zur 
Gesch.  d.  Konz.  v.  Pisa  1409.  RQSchr.  IX,  1896.  Stuhr,  Die  Organisation  und  Ge- 
ech&fUordnnng  des  Pisaner  u.  Koost.  Konzils.  Schwerin  1891.  Rofsbach,  Das  I^ben 
Carvajals  und  daa  schirm,  coacil.  Pisanum.  Diss.  1892.  BeTs,  Gereon  a.  d.  kirchenpoU 
Parteien  Frankreichs  vor  d.  Konz.  zu  Yina.  Dibs,  1890.  Meister,  Das  Konzil  von 
Cividale.  HJb.  Xm.  S  c  h  m  i  t  z ,  Die  Quellen  z.  Geach.  d.  Konz.  v.  Cividalc.  RQSeli.  VIU. 
Zimmermann,  Die  kirchl.  Vcrfasaungskämpfe  im  15.  Jahrb.  1882.  Die  allg.  Werke 
■wie  oben. 

1.  Wahrend  die  Kardinäle  beider  Obedienzen  von  Pisa  aus  neu& 
Einladungsschreiben  aussandten,  verauchten  sie  es  noch  einmal,  freilich 
vergebens,  beide  Päpste  zur  Zession  zu  bewegen.  Dafs  Kardinäle  gegen 
den  Papst  ein  allgemeines  Konzil  ansagten,  die  Verfassung  der  Kirche 
demnach  nicht  eine  streng  monarchische,  sondern  eine  repräsentative 
sein  sollte,  fand  keineswegs  überall  Billigung^},  aber  die  Mehrheit  der 
Gläubigen  sah  in  dem  Drange  nach  Beendigung  des  Schismas  über 
kanonistische  Bedenken  hinweg,  von  den  Universitäten  vornehmlich 
Bologna  und  Paris,  von  den  Gelehrten  Ailli  und  Geraon.  Bologna  gab 
ein  Gutachten  in  diesem  Sinne  ab,  und  mit  ihrem  stimmte  das  Urteil 
der  französischen  Theologen  überein.  Auf  der  Provinzialsynode  von  Aix 
(1409,  1.  Januar)  und  etwas  später  zu  Taraskon  stellte  Ailli  eine  Reih© 
antipäpstlicher  Thesen  auf.''')  Im  gleichen  Sinne  schrieb  er  seine  Schrift 
„über  das  Konzil."     Den  29.  Januar  begann  Gerson  seinen  Traktat  ivon 

')  Hetole  VI,  920. 

■)  Die  wichtigsten  sind:  Haupt  der  Kirche  ist  Christus.  In  der  Einheit  mit  ihm, 
nicht  notwendig  in  der  Einheit  mit  dem  Papete,  besteht  die  Einheit  der  universalen 
Kirche.  Auch  ohne  Papst  bleibt  sie  Eine:  denn  wo  immer  sich  zwei  oder  drei  in 
Christi  Namen  versammeln,  ist  er  unter  ihnen.  Auch  nach  naturiichom  Rechte.  Dajeder 
Körper  der  Trennung  widerstrebt,  hat  die  Kirche  diese  Gewalt  und  hat  sie  geübt  und 
Konzilien  abgehalten,  ohne  dars  der  PapaC  den  Vorsitz  führte.  Wenn  dies  Beeilt 
später  besuhrüRkt  wurde,  ist  es  deswegen  nicht  aufgehoben.  Daher  kann  die  Kirche 
aach  jetzt   in   gewissen  Füllen  ein   allgemeines  Konzil  berufen,    1.  bei  .'^cdis Vakanz, 

2.  wenn  der  Papst  dem  Wahnsinn  oder  der  Ketzerei  verfallt  oder  sonst  untauglich  wird, 

3.  wenn  er  die  verlangte  Berufung  beharrlich  verweigert  und  4.  wenn  mehrere  Präten- 
denten um  daa  Papsttum  streiten.  Ailli  fuTate  aber  nicht  die  sofortige  Absetzung  der 
beiden  Pttpste  ins  Äuge.  Sie  aollen  gebalten  aein,  ihre  Zeaaion  aelbat  anzubieten,  und 
erst  wenn  sie  diese  verweigern,  dajf  doa  Konzil  zur  Neuwahl  schreiten.  Diese  empfiehlt, 
sich  nur  dann,  wenn  es  sicher  ist,  dafs  die  ganze  Christenheit  oder  ihr  gröfater  Teil 
ihr  beistimmt  und  die  Obedicnz  der  holden  Prätendenten  aufhebt,  denn  sonst  würde 
zum  alten  ein  nenea  Schisma  kommen. 
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äer  Einheit  der  Kirchet.')  Er  widerlegt  die  Bedenken  gegen  die  Zesaion 
und  die  Versammlung  eines  Konzils  ohne  Autoriaatioa  des  Papstes. 
Falls  yiele  Anhänger  des  einen  oder  des  andern  Papstes  eine  Neuwahl 
nicht  anerkennen  würden,  sei  sie  zu  unterlassen  und  Anstalt  zu  trefiea, 
dafs  nach  dem  Tode  des  einen  der  Prätendenten  keine  Neuwahl  statt- 
finde, denn  es  sei  hesser,  den  Frieden  später  als  gar  nicht  zu  erhalten. 
Gerson  empfiehlt  übrigens  die  Union  mit  einer  Reformation  der  Sitten 
in  allen  Gliedern  der  Kirche  einzuleiten.  Die  Winke  der  beiden  bezüg- 
lich der  Neuwahl  wurden  vom  Konzil  weniger  berücksiebtigt  als  die  von 
ihnen  aufgestellten  Prinzipien.  Gersons  Haltung  war  wie  die  Aillis  eine 
versöhnliche.^  Oh  das  Konzil  den  heife  ersehnten  Frieden  bringen 
werde,  war  zweifelhaft,  denn  noch  gab  es  Mächte,  die,  wie  Florenz, 
Venedig,  Siena,  Karl  Malatesta  von  Rimini,  König  Sigmund,  für  eine 
Vergleichung  der  streitenden  Parteien  stimmten.  Aber  ihre  Pläne  fanden 
nicht  die  Zustimmung  der  Kardinäle,  die  das  Erscheinen  der  Päpste 
vor  dem  Konzil  imd  Verzicht  auf  ihre  Würde  verlangten.  Andere 
Kreise  arbeiteten  dahin,  immer  mehr  Anhänger  für  die  Obedienzent- 
ziehung  zu  gewinnen  und  so  beide  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen.  Diese 
selbst  waren  bemüht,  die  Öfientliche  Meinung  gegen  die  Kardinäle  auf- 
zuregen. Die  letzteren  wünschten  die  Unterstützung  des  römischen 
Königs,  damit  er,  wie  Otto  I.  die  kirchliehe  Ordnung  herstelle.  Hein- 
rich IV.  von  England  mahnte  Ruprecht  an  seine  Pflicht,  als  Vogt  der 
Kirche  für  die  Herstellung  der  kirchlichen  Einheit  zu  wirken.  Wiewohl 
Ruprecht  bei  seiner  Wahl  hierüber  Versprechungen  gemacht  hatte,  hielt 
er  an  Gregor  XII.  fest;  von  dem  Verhalten  der  Kardinäle  erwartete  er 
höchstens  eine  Verschärfung  des  Schismas.  Mittlerweile  hatte  Gregor  XH. 
den  von  ihm'  abgefallenen  Kardinälen  Verzeihung  verbeifsen,  falls  sie  binnen 
30  Tagen  zu  ihm  zurückkehren  würden.  Als  dies  nicht  geschah,  wurden 
sie  in  den  Bann  gelegt  und  mit  Verlust  ihrer  Würden  bestraft.  Kurz 
zuvor  hätte  auch  Benedikt  XIII.  mit  seinen  Kardinälen  endgültig  gebrochen, 
nicht  ohne  sie  gewarnt  zu  haben,  eine  neue  Papstwahl  vorzunehmen. 

2.  Am  Feste  Maria  Verkündigung  (25.  März)  wurde  das  Konzil  im 
Langschiffe  des  Domes  zu  Pisa  eröffnet.  Die  Kardinäle  beider  Obedienzen 
waren  nahezu  vollzählig  anwesend.  Man  zählte  zur  Zeit  der  höchsten 
Frequenz  24  Kardinäle,  4  Patriarchen,  12  Erzbischöfe,  80  Bischöfe,  87  Äbte, 
die  zahlreichen  Vertreter  der  abwesenden  Bischöfe  und  Äbte,  Prioren 
und  Generale  der  einzelnen  Orden,  Vertreter  der  Universitäten,  von 
mehr  als  100  Domkapiteln,  300  Doktoren  der  Theologie  und  Gesandte 
fast  aller  Staaten  des  Abendlandes.  In  der  ersten  Sitzung  predigte  der 
Kardinal  von  Mailand  »«Ser  die  Schttld  der  beiden  Päpste  und  die  Not- 
wendigkeit eines  allgemeinen  KongiUt.  Da  beide  Päpste  weder  selbst  er- 
schienen waren  noch  Vertreter  gesandt  hatten,  wurden  sie  (dritt«  Sitzung) 
für    hartnäckig   erkannt  und    die    Kardinäle,    die  noch    auf  ihrer  Seite 


')  Analyse  bei  Schwab,  223  ff. 

')  Dieselben  Grundgedanken  kehren  in  seiner  Schrift  .von  der  Abeetzbat^eit  rte» 
Papstes'  (de  anferibüitate  papa)  wieder,  die  or  wahrend  des  Konmla  geschrieben  hsL 
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;staQ(]en,  vorgeladen.  Am  10.  April  erschien  Kar]  Malateata,  der  Schützer 
Gregors;  Gesandte  Kuprechts  hatten  zuvor  noch  mit  diesem  verhandelt; 
■er  weigerte  sich,  in  Pisa  zu  erscheinen,  weil  die  Florentiner  seine  Gegner 
seien,  und  verlangte  Verlegung  des  Konzils  an  einen  andern  Ort.  In  der 
vierten  Sitzung  brachten  die  deutschen  Gesandten  24  Bedenken')  gegen 
■das  Vorgehen  der  Kardinäle  vor,  verlangten  Verlegung  dea  Konzile  an 
einen  andern  Ort,  wo  Gregor  XII,  erscheinen  müfste,  widrigenfalls  ihm 
-der  König  die  Obedienz  entziehen  würde.  Darauf  ging  das  Konzil  nicht 
ein,  und  die  Gesandten  verliefsen  Pisa  (21.  April),  nachdem  sie  gegen 
das  Vorgehen  der  Pisaner  Berufung  eingelegt  hatten.  Die  Kardinäle 
machten  wiederholte  Versuche,  Malateata  auf  ihre  Seite  zu  bringen,  er 
sollte  den  Papst  bestinuuen,  nach  Pisa  zu  gehen  und  seinem  Versprechen 
nach  zu  resignieren.  Dieser  erklärte  aber  beatimmt,  sich  an  keinen  Ort 
des  Florentiner  Gebiets  zu  begeben.  In  der  fünften  Sitzung  wurde  eine 
Denkschrift  über  die  Entstehung  und  den  Fortgang  des  Schismas  vor- 
gelegt, in  den  folgenden  drei  Sitzungen  der  Standpunkt  des  Konzils 
■verteidigt  und  in  der  neunten  bia  zur  fünfzehnten  der  Prozefa  gegen  die  beiden 
Päpste  verhandelt  Während  der  Verhandlungen  wurde  (29.  Mai)  durch 
den  Pariser  Magister  Pierre  Plaoul  die  Erklärung  abgegeben,  dafs  die 
Kirche  über  dem  Papste  stehe.  Der  Urteilsspruch  gegen  beide 
Päpste  erfolgte  in  der  fünfzehnten  Sitzung  (5.  Juni):  Petrus  de  Luna 
■und  Aiigelo  Correr  wurden  als  notorische  Schismatiker  und  Häretiker 
ihrer  Würde  entaetzt,  die  römische  Kirche  als  vakant  und  alle  von 
beiden  gegen  die  Kardinäle  geschleuderten  Sentenzen,  auch  ihre  jüngsten 
Kardinalsemennungen  für  null  und  nichtig  erklärt.  Am  10.  und  13.  Juni 
geschahen  die  Vorbereitungen  zur  Neuwfdil.  Einstimmig  erklärten  die 
Kardinäle,  falls  einer  von  ihnen  gewählt  würde,  das  Konzil  nicht  aufzu- 
lösen, ehe  die  notwendige  Reform  an  Haupt  und  Gliedern  erfolgt 
sei.  Würde  ein  anderer  gewählt,  so  würde  von  ihm  vor  Verkün- 
digung der  Wahl  das  gleiche  Versprechen  verlangt  werden.  Nur  ein 
solcher   solle   Papst   werden,    den   beide  Kollegien   entweder   einstimmig 

■)  S.  auch  RA.,  VI.,  834,  497,  die  Bedenken  im  Einzelnen  bei  Hefete -Knöpfler 
VI.,  999.  Ihre  Einwendungen  bezogen  sich  hauplaächlicb  auf  die  Frage,  ob  die  Kar- 
dinäle, nachdem  sie  den  Papst  als  rechtmäfsigen  Inhaber  dea  päpstlirben  Stuhles 
anerkannt  hatten,  ihm  den  Gehorsam  entziehen  konnten,  ob  sie  ein  allgemeines  Konzil 
berufen  dürfen,  da  sie  keine  Autorität  dazu  haben,  oder  wie  sich  zwei  Kollegien,  von 
denen  das  eine  das  wahre  und  legitime,  das  andere  das  falsche  und  illegitiuie  sei,  zu 
einem  einzigen  vereinigen  und  daa  eine  dem  andern  Recht  und  Macht  geben  könne, 
einen  Papst  zu  wfthlen.  Die  Widerlegung  dieser  Einwendang  hatte  der  Rechtsgel ehrte 
Pietro  d'Anchoraro  ausgearbeitet  und  in  der  7.  Silzung  vor^tragen.  Seine  scharf- 
sinnigen Erörterungen  vermochten  doch  nicht  alle  Bedenken  zu  zerstreuen.  Das  Konzil 
antwortete,  dafs  man  bei  einem  solchen  Schisma  den  Gehorsam  nicht  blofs  versagen 
könne,  sondern  mOsse,  zumal  Gregor  XII.  seiner  Handlungsweise  nach  nicht  nur  als 
Schismatiker,  sondern  auch  als  Ketzer  betrachtet  werden  mOsse.  Wenn  ein  allgemeines 
Konzil  berufen  werden  mufs  und  der  Papst  es  nicht  berufen  kann  oder  will,  ist  es 
Pflicht  der  Kardinäle,  es  zu  berufen.  Die  MilgUoder  beider  Kollegien  könnten  sich 
mit  Recht  xa  einem  einzigen  vereinigen,  am  die  Einheit  der  Kirche  herzustellen.  In 
diesem  Falle  dürfe  man  selbst  mit  ExicommuniMerten  und  Schismatikern  in  Verbin- 
dung treten. 
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oder  mit  Zweidrittelmehrheit  wählen.  Zugleich  wurden  die  Kardinäle 
zur  Vornalime  der  Wahl  legitimiert.  Am  Ib.  Juni  traten  sie  zum  Kon- 
klave zusammen.  Tags  zuvor  waren  Gesandte  Benedikts  XUI.  und 
Aragoniens  erschienen,  wagten  aber  bei  der  Stimmung  des  Volkes  nicht, 
ihre  Aufträge  zu  vollziehen.  Unter  den  Kardinälen  genofs  der  Erzbiacbof 
von  Mailand,  Peter  Philarghi,  grofses  Ansehen.  Von  Geburt  kandioti- 
scher  Grieche,  vereinigte  er  die  Stimmen  der  Wähler  zum  guten  Teil  auch 
aus  dem  Grunde  auf  sich,  weil  man  von  ihm  die  Vereinigung  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Kirche  erwartete.  Ernannte  sich  AI  exander  V. 
(1409 — 1410).  Er  versprach  ungesäumte  Durchfuhrung  der  Keformatioo 
und  verlangte  die  Wahl  eines  Ausschusses  der  gelehrtesten  und  tüch- 
tigsten Männer  aller  Nationen,  um  mit  den  Kardinälen  die  Sache  zu 
beraten,  erklärte  aber  bereits  in  der  23.  Sitzung  (7,  August),  die  Refor- 
mation wegen  der  Abreise  vieler  Prälaten  nicht  durchfuhren  zu  können ; 
daher  verschob  er  sie  mit  Zustimmung  der  Versammlung  auf  das  nächste 
Konzil.  So  schlofs  die  Synode ;  die  abendländische  Kirche  hatte  drei 
Päpste  aber  keine  Reform.  Nur  einige  Anträge,  die  eine  Milderung  der 
schweren  kirchlichen  Auflagen  und  eine  Erweiterung  der  durch  die 
Päpste  beschränkten  bischöflichen  Jurisdiktionsrechte  betrafen,  fanden 
Berücksichtigung.  Im  Augenblick  konnte  wohl  auch  nicht  mehr  ge- 
schehen, denn  die  Reform  bedurfte  grofser  Vorbereitungen;  um  diese 
ins  Werk  zu  setzen,  wurde  schon  ietzt  der  Befehl  erteilt,  dafs  alle  Diö- 
zesen ,  Kirchenprovinzen  und  Orden ,  entsprechende  Gutachten  ein- 
reichen sollten. 

3.  Kapitel. 

König  Sigmand  und  das  Konzil  von  Konstanz. 

§  104.   Die  Wahl  Sl^mnnds.     Die  Belehnang  der  HobonzoUem  mit 
Brandenburg. 

Urkt.  11.  Korresp,:  AIUdedd,  RcgOBta  imp.  XI.  Die  Urkk.  Kaiser  Signa ud<Ii). 
2  Bde.  Innsbr.  1896—1900.  Die  ungar.  Urkk.  in  Föjör  Cod.  dipi.  Hunftariae.  Fflr  Polen : 
Cod.  epbt.  Vitoldi,  ed.  Probazka,  Krakau  1882,  und  der  Liber  cancell.  StaniBl.  Qolet, 
ed.  Caro,  Arch.  f.  äst.  Gescb.,  XLV  und  LH.  J.  Caro,  Auh  der  Kanzlei  Sigoiunds. 
AÖG.  LEX.  Brerslau,  Regg.  Sigismnnds,  Forschung.  XVin.  Bd.  DRA.  unter  K.  Sig- 
mund, ed.  Kerler,  Herre  und  Bockmann.  München  1878—1901.  (RA.  Bd.  \TI-Xn. 
Janssen,  Frankfurts  ReichskoircBp.  I,  S.  154 — 269,  wie  oben.  Weiteres  s.  unten  §  107, 
112  nnd  115. 

Erzählende  Quellen:  Stadtecbroniken  wie  oben.  Daxu:  Eberliart  Windecken 
Denkwürdigkeiten  zur  Gesell,  de»  Zeitaltera  K.  Sigmunds.  Heranegeg.  von  Altmann. 
Berlin  1898.  (lit.  bei  Potthaxt  I,  1118  u.  Lorenz  n,  294.)  Andreas  v.  Begenabnr^. 
Chronic.  pontiS.  et  imp.  Romanor.*  Conc.  Const.  und  Diarium  sesennale  1422 — 1427, 
herauBg.  t.  Leidinger,  München  190S.  Engelbert  Wueterwitz,  Markinche  Chronik  nach 
Angelas  nnd  HaSUtx,  herausgeg.  v.  Heidemann.  Berl.  1878.  Keicbt  von  1388 — 1425. 
Lorenz  II,  126.   Dort  die  übrigen  märkischen  Quellen. 

Hilfsschriften:  Aschbach,  Gesch.  Kiuser  Sigmunds.  4  Bde.  Hambnrg 
1838—1845.  Lindner,  Deulsche  Gesch.  unter  den  Habsburgem  u.  I.uxembargem  IL 
8t.  1893,  Lindner,  Kaiser  Sigmund.  ADB.  XXXFV.  Dtoyaen,  Gfcsch.  d.  proulä,  Pol. 
I.  Bd.  V.  Bezold,  König  Sigmund  u.  die  Beichskriege  gegen  die  Hnsiten  (enth.  aneb 
Reichagosch.).  Münch.  1872.  Huber,  Gesch. östeix.  II,  Palacky,  GcBch.Bttbmenalll- 
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FeTBler-Klein,  Gesch.  t.  Ungarn  IL  Ceuday,  Qeech.  v.  Ungarn  I.  S.  ancb  noch 
Hormayer,  ÖBt.  Plntarch.  XVll.  Einzel  Schriften :  Schroller,  Die  Wahl  Sigmunds 
zum  röm.  König.  Brealau  1875.  Kanfmann,  Die  W8hi;ctc.  MVGDB.  X\TI.  Quidde, 
König  Sigmund  und  d.  d.  Reich  1410—1419.  1.  Abt,  Die  Wahl  Sigmunde.  Gott.  1881. 
Schrohe,  Die  Wahl  Sigmunda  zum  röm.  König.  M.IÖG.  XIX.  Schwerdf eger, 
Papst  Jobann  Xm,  u,  die  Wahl  Sigismunda.  Wien  1S98.  Finke,  König  Sigmunds 
reichssttldtiHche  Politik  1410—1418.  TUb.  188U.  Dietz,  Die  pol.  Stellung  der  deutschen 
StÄdte.  Giefflen  1889.  Bretbolz,  Zur  Biographie  Jodokn.  ZGMahrens  UI.  Heuer, 
Städtebundsbeetrebungen  unter  Sigmund.  Berl.  1887.  TumbQlt,  Schwäbische  Einigunga- 
bestrebungen.  MJÖG.  X.  Ch.  Mayer,  Der  bayr.-österr.  Krieg  1410  und  die  schwüb. 
Städte.  Forsch.  XV,  181.  W  e  i  g  e  1 ,  Die  Landfriede  na  verhandlangen  unter  K.  S.  Halle  1884. 
Wendt,  Der  deatacheReichstagunterKönigSigmund.  Breelau  1689.  Kagelmacher, 
Fflippo  Maris.  Visconti  u.  König  Sigmund  1413—1431.  H.  daiu  DZG.  VH,  323.  Zur  Er- 
werbung der  Mark  Brandenburg  durch  die  HohenzoUem :  Hcbwulbe,  Die  Obertn^ung 
dea  Kurf.  Brundenhurg  an  Friedrich  L  v.  H.  Progr.  1869.  Heidemann,  Die  Mark 
Brandenburg  unter  Jobat  v.  Mähren.  Berün  1881.  Pr  u  t  z,  Preufs.  Geachichte  1.  StutI«,  1900. 
friebfttBcb.DieHohenioUem  und  der  Adel  der  Mark  HZ.  88,  193.  Götze,  Die  Erwerb. 
du  Mark  durch  d.  HohenzoUem.  Mark.  Forach.  XV.  Brandenburg,  König  Sigmund 
und  KurfOret  Friedrich  I.  V.Brandenburg  1409—1428.  Beri.  Diae.  1891.  0.  Franklin, 
Die  deutsche  Politik  Friedriche  I.  v.  Brandenburg.  Beri.  1851.  v.  K 1  ö  d  e  n ,  Die  Quitzows 
und  ihre  Zeit.  3.  Aufl.  Berlin  1 890.  Riedel,  Zehn  Jahre  aus  der  Gesch.  der  Ahnherren 
despreufe.  Königshauses.  Berlin  1851.  J.  Voigt,  Die  Erwerbung  der  Neumark  1402—1457. 
Berl.  1863.  Ranke,  Zwölf  Bücher  preufsischer  Gesch.  I  (Werke  XXV).  Eberhard, 
Ludwig  UI.,  Kurfürst  von  der  Pfalz  und  das  Reich. 

1.  Schroffer  als  bei  der  Wahl  Ruprechts  standen  die  Parteien  in 
Deutschland  bei  dessen  Tod  einander  gegenüber.  Zum  politischen  war 
noch  der  kirchliche  Gegensatz  hinzu  gekommen.  Während  Pfalz  und 
Trier  auf  selten  Gregors  XII.  standen,  waren  Mainz  und  Köln  Anhänger 
des  Konzilpapstes,  Für  Brandenburg  und  Sachsen  galt  Wenzel,  dessen 
Anhang  durch  die  jüngsten  Ereignisse  gestiegen  war,  als  rechtmäfsiger 
König.  Nachdem  Heinrich  IV.  von  England  eine  Thronbewerbung  ab- 
gelehnt hatte,  wandte  sich  die  mainn-kölnische  Partei  an  den  ihr  von 
Johann  XXIII.  [§  105)  empfohlenen  König  von  Ungarn.  Sigmund  empfahl 
sich  als  Mitglied  des  luxemburgischen  Hauses,  dem  zwei  Kurstimmen  ge- 
hörten und  der  schon  seit  1396  den  Titel  eines  Reichsvikars  führte.  Von 
den  ihm  gestellten  Bedingungen  sagte  ihm  die  am  we.nigsten  zu,  welche 
die  Ernennung  des  Reichsvikars  von  der  Zustimmung  der  deutschen 
Fürsten  abhängig  machte.  Er  lehnte  sie  daher  ab  (1410,  25.  Juli).  Nun 
wandten  sich  Mainz  und  Köln  an  Jost.  Dieser,  ein  habgieriger,  gewissenloser 
Fürst,  »der  grofse  Lügner«,  wie  ihn  Windecke  nennt,  im  übrigen  im 
Besitz  einer  starken  Hausmacht  und  reicher  Geldmittel,  ging  ohne  Zögern 
auf  die  von  Sigmund  zurückgewiesenen  Bedingungen  ein  und  trat,  um 
die  Mehrheit  der  Stimmen  zu  gewinnen,  mit  König  Wenzel  und  Sachsen 
in  Unterhandlungen.  Noch  waren  diese  nicht  abgeschlossen,  als  der 
Wahltag  erschien.  Mittlerweile  hatten  sich  auch  Pfalz  und  Trier  durch 
den  Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg,  der  1409  aus  Ruprechts 
Diensten  in  die  Ungarns  getreten  war,  an  Sigmund  gewandt.  Indem 
dieser  Ruprechts  Regierungahandlungen  anerkannte  und  in  der  Kirchen- 
frage eine  tolerante  Haltung  einnahm,  sicherten  beide  Kurfürsten  ihm 
(5. — 6.  August}  ihre  Stimmen  zu.  Als  die  vier  rheinischen  Wähler  am 
1.  September  zur  Wahl  erschienen,  waren  die  Verhandlungen  der  beiden 
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andern  Kurfürsten  mit  Joet  noch  nicht  abgeschloBsen.  Mainz  und  Köhi, 
noch  immer  geneigt,  fOr  Sigmund  zu  stimmen,  verlangten  nur  den 
Beitritt  der  Pfalz  und  Triers  zur  Pisaner  Obedienz.  Hier  aber 
fanden  sie  hartnäckigen  Widerstand.  Diese  beiden  drängten  auf  die 
Vornahme  der  Wahl  am  20.  September.  Um  sie  zu  verhüteu,  belegt« 
der  Mainzer  das  Wahllokal  —  die  Bartholomäuskirche  —  mit  dem 
Interdikt.  Da  traten  Pfalz  und  Trier  hinter  dem  Hochallar  der  Kirche 
auf  dem  Kirchhofe  zusammen,  erkannten  den  Burggrafen  von  Nürnberg 
als  Bevollmächtigten  des  zur  Kur  berechtigten  Markgrafen  von  Branden- 
burg an  und  wählten  Sigmund  zum  römischen  König.  Mainz  und  KOla 
warteten  auf  die  Boten  Josts  und  Wenzels,  Diese  erschienen  am 
28.  September.  Da  Wenzel  erklärte ,  im  Interesse  der  Einigkeit  auf  die 
Krone  zu  verzichten,  und  seine  Boten  beauftragte,  mit  Mainz  und  Köln 
zu  stimmen,  wurde  Markgraf  Jost  von  Mähren  mit  den  Stimmen  von 
Mainz,  Köln  und  Böhmen  zum  König  gewählt  (1.  Oktober).  Es  war 
sonach  die  kirchliche  Frage,  welche  die  zwiespältige  Wahl  hervorge- 
rufen hatte.  Beiden  Wahlen  fehlten  die  Vorbedingungen,  sie  zu  einer 
rechtsgültigen  zu  machen.^)  Weder  der  eine  noch  der  andere  der  Ge- 
wählten machte  einen  Versuch,  vom  Reiche  Besitz  zu  ergreifen.  Erst  als 
Sigmund  erwarten  durfte,  sich  durch  ein  Übereinkommen  mit  Jost  be- 
haupten zu  können,  erklärte  er,  die  Wahl  anzunehmen.^  Für  den 
B.  Januar  ward  eine  Zusammenkunft  beider  in  Ofen  festgesetzt,  sie  fand 
aber  nicht  statt,  und  Jost  starb  bereits  zehn  Tage  später  in  Brunn.  Nun 
gingen  auf  die  Mahnung  Johanns  XXIII.  auch  Mainz  und  Köln  zu 
Sigmund  über  und  brachten  auch  Wenzel  und  mit  diesem  Rudolf  von 
Sachsen  auf  seine  Seite.  Am  9.  Juli  1411  traf  Sigmund  ein  Überein- 
kommen mit  Wenzel,  nach  welchem  diesem  die  Kaiserkrone  bestimmt 
war;  Sigmund  sollte  sich  mit  der  Würde  eines  römischen  Königs  be- 
gnügen, die  Einnahmen  aus  dem  Reiche  unter  beide  geteilt  und  eine 
Neuwahl  zwar  vorgenommen  werden,  doch  so,  dafs  Sigmund  König 
bleibe.  Die  Neuwahl,  gegen  die  sich  Sigmund  eine  Zeitlang  sträubte, 
fand  am  21.  Juli  1411  statt.  Er  hielt  sich  übrigens  an  das  ilmi  durch 
die  erste  Wahl  gegebene  Recht  und  rechnete  nach  ihr  die  Jahre  seiner 
Regierung. 

Bigninnd  war  jetrt  44  Jabre  alt,  eine  mftnnlich  schöne  Eracheinung,  >em  hObecber 
Herrei,  von  ritterlichem,  gewinnendem  Weeen.  Ohne  literarische  Neigungen,  benab 
er  eine  auageieichnete  Bildung,  die  Gabe  eindruckevoller  Bede  und  epnich  nicht 
weniger  als  sieben  Sprachen.  Voll  Ehrgeiz  und  Untemehmungtilutit,  zeigte  er  in  den 
Geschäften  unermüdliche  Auedauer.  In  den  Kämpfen  gegen  die  TOrken  hatte  er 
milit&rischen  Buf  erlangt.  Für  pohÜBche  and  wirtschaftliche  Fragen  bekundete  er 
Interesse,  und  dem  kirchlichen  Notetand  der  Zeit  kam  er  mit  einem  Elfer  entgegen, 
der  die  Bewunderung  der  Zei^enossen  erregte.  Diesen  blieben  freilich  auch  die 
schlechten  Seiten  seines  Charakters  nicht  verborgen ;  in  Ungarn  klagte  man  über 
seine  Verschwendung  und  Grausamkeit,  in  Böhmen  Ober  seine  GewalttA^gkeiten, 
Qberall  Aber  seinen  unmoralischen  Lebenswandel,  worin  ihn  flbrigens  seine  iweiie 
Gemahlin,  Barbara  von  Cilli,  noch  Übertraf.  Wiewohl  er  sieb  am  die  deutsche  Krone 

>)  Schrohe,  8.  481. 
•)  RA.  Nr.  86,  87. 
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lebhaft  bemüht  hatte,  beschränkte  sich  eeine  Poliük  nicht  auf  Deutschland  allein,  viel- 
mehr Btflllte  er  die  Interessen  Ungarns  und  in  der  Folge  auch  die  Böhmens  denen 
DeatBchlands  voran.  Gab  er  doch  ein  Land  auf,  auf  welchem  im  Grunde  Heine  in 
Deutschland  eirungene  Machtstellung  beruhte,  die  Mark  Brandenburg,  deren  Verlust 
Beine  hussitischen  UnteTtanen  nimmermehr  vorschmeizt  haben. ')  Es  ist  aber  doch 
nicht  EU  übersehen,  dafs  er  seine  Stellung  im  Reiche  in  einer  Weise  auffafste,  die 
an  die  alten  deutschen  Kaiser  erinnert.  Er  liebte  es,  als  Haupt  der  Christenheit  und 
Schirmherr  der  Kirche  lu  erscheinen.  Für  die  unleugbar  grorse  Idee  der  Herstellung 
der  kirchlichen  Einheit  hat  er  die  schwersten  Opfer  gebracht  imd  die  beschwerlichsten 
Fahrten  nntemommen. 

2.  Im  Besitz  jener  Länder,  fdie  einen  grofsen  Teil  des  heutigen 
Osterreich  bilden,  sah  Sigmund  in  ihrer  Vereinigung  ein  Gebot  der 
Notwendigkeit,  um  den  Kampf  gegen  die  Türken  nyt  Erfolg  aufnehmen 
zu  können.  Nachdem  er  oft  genug  auf  die  Zusammengehörigkeit  dieser 
Länder  hingewiesen,  hat  er  auch  auf  ihre  ^'ereinigung  hingearbeitet. 
Von  diesem  höheren  Gesichtspunkt  aus  wird  man  die  EntäuTserung  der 
von  seinem  übrigen  Ländergebiet  weit  entlegenen  Mark  Brandenburg  zu  be- 
trachten haben.  Sigmund  und  Jost  fanden  die  Anarchie  in  diesem 
Lande  bereits  in  voller  Blüte. ^)  Seit  jener  in  die  polnisch-ungariachen 
ThroDstreitigkeiten  verwickelt  wurde,  hatte  Brandenburg  für  ihn  nur 
noch  als  steuerzahlende  Provinz  und  Pfandobjekt  bei  der  Aufnahme 
von  Darlehen  eine  Bedeutung.  Noch  ärger  wurde  es  unter  Jost;  selbst 
Mähren,  das  er  1375  von  seinem  Vater  in  blühendem  Zustande  über- 
nommen hatte,  bot  bald  ein  Bild  allgemeiner  Gesetzlosigkeit  dar.  Nach 
Josts  Tode  hatte  Sigmund  Brandenburg  zurückerhalten.  Eine  Abord- 
nung von  Märkem  schilderte  ihm  in  Ofen  die  Lage  der  Mark,  worauf 
er  ihnen  eröffnete,  dafs  er  den  Burggrafen  Friedrich  VI.  von  Nürnberg 
mit  der  Herstellung  der  Ordnung  betraut  habe.  Am  8.  Juli  1411  be- 
stellte er  ihn  zum  Verweser  und  obersten  Hauptmann  mit  allen  Rechten, 
das  Kurrecht  ausgenommen,  und  verschrieb  ihm  als  Beitrag  für  die  Her- 
stellung geordneter  Zustände  die  Summe  von  100000  ungarischen  Gulden.') 
Hiedurch  sollte  Friedrich  für  seine  baren  Auslagen  entschädigt  und  für 
seine  persönUchen  Bemühimgen  entlohnt  werden.  Da  zu  erwarten  stand, 
dafs  der  stets  geldbedürftige  König  diese  Summe*)  niemals  bezahlen  würde, 
war  es  auTser  Zweifel,  dafs  der  Burggraf  schon  jetzt  begründete  Aussicht 
auf  den  dauernden  Besitz  des  Kurlandes  besafs.  Der  Chronist  der  Mark 
begrüfst  sein  Erscheinen  in  der  Mark  mit  den  Worten:  »Gott  hat  ihn 
also  von  der  Höhe  hergesandt«. 

Damit  beginnt  die  welthistorische  Miesion  des  Hohenzollemsclien  Hauses.  Die 
Bujggrafen  von  NUrcberg  entstammen  einem  alten  BchwSbiBchen  Geschlechte,  das 
nach  seiner  am  ZolIerbcTge*),  am  westlichen  Abhang  der  schwäbischen  Alb,  erbauten 


>)  Hütler,  Gesch.  d.  hussit.  Bew.  I,  473.  S.  die  Verteidigung  dieser  Mafaregel  durch 
Ludolf  von  Sagan,  p.  &]6. 

")  S.  auTser  Heidemann  auch  Droysen,  Gesch.  d.  pr.  Pol,  I,  19  ff. 

•)  Regg.  Nr.  58. 

*)  Die    im    folgenden   Monat   ans   Anlafs   der  Verlobung  Johanns,    des    ältesten 
Sohnes  des  Burggrafen,  mit  einer  Tochter  Rudolfs  von  Sachsen  noch  erhöht  wurde. 
•)  Engelbert  Wasterwitz,  S.  84. 
•)  Wahrscheinlich  von  Söller,  die  Höhe. 
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Stamniburg  benannt  tet.  Der  Stammvater  der  Hohenzollem,  Graf  Burcbard,  starb  106t. 
Sein  Urenkel  Friedrich  I.,  mit  der  Gräfin  Sophie  von  Raabs,  der  Eriitochter  des  Burg- 
graten  Konrad  11.  von  Nonibei^,  vermählt,  erhielt  die  StammgDter  dieses  Haasee  in 
öeteTTeich  und  Franken  und  tvurde  1191.  mit  der  Burggrafschait  KOmberg  belehnt. 
Die  Burggrafen  hatten  ihren  Sitz  in  der  kaiserlichen  Pfalz  daselbst;  die  Stadt  hatte 
eich  zwar  schon  früh  von  ihren  Verpflichtungen  gegen  sie  frei  gemacht,  aber  die 
Stellung  der  Burggrafen  war  auch  ohne  das  bedeutend  genug.  Sie  führten  die  kat- 
sieht  über  die  zahlreichen  Reichs-  und  die  Erbgüter  dee  stauflschen  Hauses  und  hatten 
den  Heer-  und  Gericbtsbann.  Für  sich  selbst  erhielten  sie  zunächst  nur  die  Nutzniefsang 
von  einer  Anzahl  von  Gütern  und  Einkünften,  aber  sie  ennirbea  durch  Kauf,  Pfand- 
und  Erbschaft  und  nicht  zuletzt  auch  dnrch  Geschenke  der  Kaiser  reichen  Eigenbeeibt. 
Nach  dem  Tode  dee  Meraniers  Otto  IL  (134S),  fiel  ein  Teil  des  meraniechen  Beaitses 
an  Ottos  Bchwestem,  von  denen  eine  mit  dem  Burggrafen  Friedrich  HI.  vermählt  war. 
Als  meranischea  Erbe  erhielten  die  Zollem  Bayreuth  und  die  Lehenehoheit  Ober  das 
Land  Regnitz  mit  der  ^Udt  Hof.  Seit  1237  waren  sie  in  die  zwei  heute  noch  blDhen- 
den  Linien  geteilt  Ihr  Anaehen,  im  raschen  Aufschwung  i>egriffen,  war  EWar  kein 
solches,  daTs  sie  nach  dem  Ausgang  der  Stanfer  selbst  die  Hand  nach  der  Eione 
hätten  ausstrecken  dürfen,  aber  hei  der  zentralen  Lage  ihres  Besitzes  und  ihren  mannig- 
fachen dynastischen  Verbindungen  vermochten  sie  doch  immer  bei  deutschen  Königs- 
wählen  grafsen  Einflufs  aaesuOhen.  So  erwarb  sich  schon  Friedrich  lEL  erst  nm  die 
Wahl  Rudolfs  von  Habebnrg,  dann  um  die  Begründung  der  Machtstellung  des  habs- 
burgischen  Hauses  grofse  Verdienste.  Hielten  die  Zollem  trea  mm  Reiche,  so  doch 
nicht  immer  zu  dem  Geschlecht«,  das  sich  in  dem  Besitz  des  Reiches  zu  behaupten 
suchte.  Friedrich  IV.  stend  anf  der  Seite  Ludwigs  des  Bayers.  Er  erwarb  dorch 
Kauf  Ansbach.  Die  Macht  seines  Sohnes  stieg  durch  den  Anfall  der  Herrschaft 
Plassenberg  mit  der  Stadt  Eulmbach.  Er  ist  der  erste  Hohenzoller,  der  in  nahe  Be- 
rührang  zur  Mark  Brandenburg  kam,  wo  er  1345  als  Stell veriireter  des  Markgrafen 
Ludwig  das  Amt  eines  Hauptmanns  erhielt.  Eari  IV,  bestätigte  den  Burggrafen  (1363) 
die  fürstliche  Würde  und  erteilte  ihnen  fürstliche  Rechte;  allgemein  wird  den  Burg- 
grafen aber  erat  seit  1385  der  Fürstentitel  gegeben. ')  Friedrich  V.  teilte  1398  seinen 
Besitz  derart,  dafs  Johann  IlT.  Bayreuth,  Friedrich  Ansbach  eriilelt.  Die  burggrttflichen 
Rechte  und  die  Besitzungen  in  Österreich  blieben  gemeinsam.  Stand  jener  auch  nach 
dem  Umschwung  der  Dinge  im  Reiche  im  Jabre  1400  auf  seiten  Wenzels,  so  hielt 
dieser  zu  KOnig  Ruprecht.  Die  Rotenburger  Fehde  (s.  oben)  brachte  ihn  in  grofse 
Geldnot,  was  ihn  bewog,  in  die  Dienste  Ksn^  Sigmunds  zu  treten. 

Friedrich  VI.  hatte  nach  seinem  Erscheinftn  in  der  Mark  (1412) 
einen  hartnäckigen,  zwei  Jahre  währenden  Kampf  gegen  den  unbot- 
mäfsigen  märkischen  Adel  zu  bestehen,  der  bisher  unter  der  Führung 
der  Quitzow,  Bochow  und  anderer  jeder  landesherrlichen  Aatorität 
Trotz  geboten  hatte.')  Am  30.  April  1415  verlieh  Sigmimd  dem  Burg- 
grafen für  seine  erfolgreiche  Teilnahme  an  den  grofsen  Angelegenheiten 
der  Kirche  imd  des  Reiches  die  Mark  Braadenburg  samt  der  Kur- 
würde. Zwar  wurde  auch  jetzt  noch,  um  den  König  Wenzel  zu  beruhigen, 
der  Rückfall  des  Landes  an  das  Haus  Luxemburg  vorbehalten,  indem 
aber  daran  die  BedinguDg  geknüpft  wurde,  dafs  in  diesem  Falle  die 
Schuldforderungen  Friedrichs  in  der  Höhe  von  400000  Gulden  beglichen 
werden  mufsten,  war  zu  erwarten,  dafs  die  Verleihung  eine  dauernde 
sein  würde.  Die  Belehnung  erfolgte  in  feierlicher  Weise  in  Konstanz 
am  18.  April  1417. 

')  Ficker,  Vom  Eeichsfürstenstand,  S.  211. 

■)  Dafs  die  landläufige  Geschichteschreibung  das  Bild  von  diesen  Kämpfen 
«inigttrr.afeen  verschoben  hat,  r,  hei  Friebatsch,  S.  206. 
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§  105.  Bas  Schisma  anter  Alexander  T.  und  Johann  XXIII. 
Bas  rSinische  KonzU  1413— lllS. 

Quellen,  s.  oben.  Schmitz,  Die  Quollen  lur  Gesch.  d.  Konz,  v.  Cividale. 
BQSchrChrA.  IT.  Neues  Al£t«nmat«rial  für  die  Jahre  1410—1414  findet  sich  in 
der  trefflichen  Publikation  Finkee,  Acta  concilii  Constantiensia.  1.  Bd.  Akten  zur  Vor- 
gesch.  des  Konst.  Kondls  1410 — 1414.  Münster  1696.  Ebenso  in  dessen  Forschungen 
and  Quellen  zur  Gesch.  des  Konetanzer  Kondla.  Paderborn  1889.  Zum  Konzil  Ton  1413 
B.  d.  IMarium  des  Antonius  Petri  bei  Murat«ri  XXIV,  1029.  Palacky,  Doc.  m^.  Joan. 
Hub  u.  Loserth,  Boitrftge  z.  Gesch.  d.  hus.  Bew.  V.  De  Joanne  XXni.,  Murat.  III,  12,  846. 
Niem,  HisL  de  vita  Johannis  XXIII  pont.  Rom.  v.  d.  Hardt  II,  p.  1&,  365—410.  lib. 
pontif.,  ed.  Dachesne  n.  Einzelne  Doknmente  zur  Gesch.  Johanns  XXIIL  b.  in  dem 
Buch  von  Gozzadini  (s.  unt«n). 

Hlltsachriften:  Schwerdf  eger  n.  Kagelmacher  wieoben.  Sauerbrei, 
Die  itsl.  Polit.  E.  Sigmunds  1410—1415.  Diss.  1893.  Gozzadini,  Nanne  Gozzadini  e 
Baldassare  Cossa  poi  Giovanni  XXIIL  Bologna  1860.  Hunger,  Zur  Gesch.  Papst 
Joh.  XXin.  Bonn  187G.  E.  Gdller,  König  Sigismnnds  Kirchen politik  vom  Tode 
Bonifai'  IX.  bis  zur  Berufung  des  Konst.  Konzils.  Freib.  1903.  Souchon  und  Kützschke 
wieoben.   Blumentbai,  Jobann XIH,  seine  Wahl  u.  seine  Pereönlichkeit,  ZKG.  XXL 

I.  Das  Ksaner  Konzil  hatte  der  Kirche  die  ersehnte  Einheit  nicht  ge- 
bracht. Gregor  XII.  und  Benedikt  XIII.  legten,  jener  auf  der  Synode 
zu  Cividale  gegen  Alexander  V.,  den  s Schismatiker*  Petrus  von  Candia, 
Einsprache  ein.  Wie  Gregor  in  Neapel  und  andern  Teilen  Italiens,  bei 
König  Ruprecht  und  einzelnen  deutseben  Reichsfürsten,  fand  Benedikt 
in  Spanien,  Portugal  und  Schottland  Anerkennung.  Indem  die  übrigen 
Länder  der  Obedienz  Alexanders  V.  zugehörten,  war,  wie  die  Zeitgenossen 
klagten,  aus  der  »verruchten«;  Zweiheit  eine  »verfluchte*  Dreiheit  ge- 
worden.') Während  in  Deutschland  früher  weder  Klemens  VIT.  noch 
Benedikt  XIII.  dauernden  Anhang  gefunden  hatten,  zerrifs  die  Pisaner 
Neuwahl  Deutsehland  in  Gegensätze,  die  meist  mit  inneren  Streitigkeiten 
verquickt  waren.  Entschieden  sich  einzelne  Bischöfe  für  den  einen 
Papst,  so  traten  nicht  selten  Äbte  und  niedere  Geistliche  desselben 
Sprengeis  für  den  andern  ein.  Erkannten  z.  B.  in  der  Kirchenprovinz  Mainz 
der  Erzbischof ,  dann  die  Bischöfe  von  Btrafsburg,  Halberstadt  und 
Hildesheim  den  Konzilspapst  an,  so  hielten  sich  die  Bischöfe  von  Worms, 
Speyer,  E^chstätt,  Würzburg  an  Gregor  Xu.,  und  Paderborn  und  einige 
andere  waren  unsicher.  Gregor  XII.  wollte  zwar  seine  Würde  nieder- 
legen, falls  dies  auch  die  andern  Päpste  täten,  aber  die  Pisaner  Partei 
konnte  nicht  gestatten,  dafs  der  Konzilapapst  ebenso  behandelt  werde, 
wie  seine  Gegner,  sondern  suchte  ihm  die  Obedienz  der  ganzen  Christen- 
heit zu  verschaffen.  Gregor  XU.,  der  sich  in  Cividale  nicht  sicher  fühlte, 
begab  sich  zum  König  Ladislaus,  der  für  seinen  Schützling  den  Kirchen- 
staat besetzt  hatte.  Alexander  V.  legte  ihn  daher  in  den  Bann,  erklärte 
ihn  des  Thrones  verlustig  und  gewann  im  Bunde  mit  Ludwig  H.  von 
Anjou  und  den  Florentinern  den  ganzen  Kirchenstaat.  Das  Haupt- 
verdienst  hiebei  hatte  der  Kardinal  Cossa,  der  die  Liga  zustande  ge- 
bracht hatte.  Unter  diesen  Umständen  kam  die  vom  Konzil  beschlossene 
Vorbereitung   einer  Reform    der  Kirche  an  Haupt  und  GUedem  nicht 


■)  Finke,  Forschungen  S.  281  u.  1. 
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elDiual  über  die  ÄnfäDge  hinaus.  Alexander  V.  stand  ganz  unter  Cossas 
Elnflufs;  dieser  bewog  ihn,  die  Kurie  nach  Bologna  zu  verlegen,  wo 
Cossa  selbst  schon  durch  sieben  Jahre  ein  eisernes  Regiment  geführt 
hatte  und  Papst  und  Kurie  noch  mehr  in  seine  Abhängigkeit  ge- 
rieten. Hier  erkrankte  der  Papst  und  starb  in  der  Nacht  vom  3.  auf 
den  4.  Mai  1410.  Es  verbreitete  sich  das  Gerücht,  dafs  Cossa  ihn  habe 
vergiften  lassen. 

2.  Malatesta  suchte  die  rasche  Vornahme  einer  Neuwahl  zu  ver- 
hindern, aber  schon  hielt  Cossa  den  Augenblick  für  gekommen,  selbst 
den  Thron  zu  beeteigen,  den  er  schon  zu  Lebzeiten  Alexanders  beherrscht 
hatte.  So  wenig  Sympathien  er  auch  unter  den  Kardinälen  hatte:  die 
Rücksicht  auf  seine  militärische  Macht  und  auf  Ludwig  II.  von  Anjou, 
der  von  ihm  eine  kräftige  Unterstützung  seines  Kampfes  gegen  Ladia- 
laus  erwartete,  bewog  sie,  ihre  Stimmen  auf  ihn  zu  vereinigen  (1410, 
17.  Mai).  Er  bestieg  als  Johann  XXIIL  (1410—1415)  den  päpstlichen 
Stuhl.  Sein  Leumund  war  schon  vor  seiner  Wahl  der  schlechteste,  und 
es  hält  schwer,  aus  den  verschiedenartigsten  Gerüchten  über  ihn  Wahres 
und  Falsches  zu  scheiden :  man  wuTste  von  ihm  zu  erzählen,  dafs  er 
Leute  mit  eigener  Hand  getötet,  unschuldiges  Blut  vergossen,  die  Zeit, 
bis  er  Papst  geworden,  nicht  gebeichtet  habe,  dafs  er  an  kein  Jenseits 
glaube  usw.  Viele  Anschuldigungen  sind  sicher  falsch  oder  übertrieben ; 
was  aber  noch  übrig  bleibt,  ist  für  ihn  belastend  genug.  Balthasar  Cossa 
entstammte  einer  vornehmen  aber  verarmten  Familie  Neapels,  deren 
Gewerbe  der  Kriegsdienst  zur  See  war,  und  so  soll  auch  Balthasar  sich 
in  seiner  Jugend  an  den  Raubzügen  beteiligt  haben,  zu  denen  der 
Kampf  der  Gegenkönige  Neapels  Anlafs  bot.  Sein  Emporkommen  dankte 
er  Bonifaz  IX.,  mit  dem  er  wahrscheinlich  verwandt  war.  Das  geistHche 
Wesen  lag  ihm  freilich  fern,  hatte  er  doch  vor  seiner  Wahl  noch  nicht 
einmal  die  Priesterweihe  erhalten.  1396  Archidiakon  von  Bologna,  wurde 
er  140;i  Kardinal.  1403  erhielt  er  die  Aufgabe,  den  Legationsbezirk  von 
Bologna  dem  hl.  Stuhl  zurückzuerobern.  Hiebei  erwies  er  sich  als  grau- 
sam und  habgierig.  Die  mit  Gregor  XII.  entzweiten  Kardinäle  ver- 
pflichtete er  sich  durch  Geldunteretützung  und  seine  diplomatischen  Ver- 
bindungen. Von  ihm  erwarteten  seine  Wähler,  dafs  er  *das  Krumrao 
gerade  machen«  würde.'}  Von  den  im  Unionakampf  bewährten  Männern 
zog  er  AilU  und  Zabarella  ins  KardmalskoUegium.  Den  Kardinälen  liefs  er 
zwar  einen  wesentlichen  Anteil  an  den  Geschäften,  doch  schufen  ihm 
sein  Nepotismus,  sein  ausgedehnter  Ämterhandel,  seine  Erpressungen 
und  die  Laster,  deren  er  offen  beschuldigt  wurde,  heftige  Gegner. 

3.  Zunächst  unterstützte  er  Ludwig  von  Anjou  mit  allem  Nach- 
druck. Ladislaus  wurde  (1411,  19.  Mai]  bei  Rocca  sicca  geschlagen, 
stand  aber  bald  wieder  kampfgerüstet  da  und  zwang  Ludwig,  sich  in 
die  Provence  zurückzuziehen.  Es  war  umsonst,  dafs  Johann  XXIIL 
Ladislaus  vor  seinen  Richterstuhl  zitierte  und  das  Kreuz  wider  ihn  pre- 
digen  liefs.    In  Böhmen   hatte    dies   eine   heftige  Erregung   zur  Folge 


')  'Indirecta  dirigertt. 
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(s.  §  106).  Als  Ladislaus  den  mächtigen  Kondottiere  Sforza,  der  den 
Kiihm  seines  Hauses  begründete,  für  sich  gewann,  sah  sich  Johann  XXIII. 
zu  einem  Vertrage  genötigt  (1412,  Juni],  der  LadialauB  in  seinem  Be- 
sitze bestätigte.  Jetzt  gab  dieser  die  Obedienz  Gregore  XU.  preis.  Nun 
war  Malatesta  fast  noch  der  einzige,  der  dieses  Papstes  Sache  verfocht. 
Für  Johann  XXIII.  hatte  mittlerweile  auch  Ruprechts  Tod  günstige 
Aussichten  eröSnet,  denn  Sigmund  war- ein  Feind  Ladislaus'  und  somit 
auch  Gregors.  Johann  XXIII.  rühmte  sich  später  noch  seiner  Verdienste 
um  Sigmunds  Wahl.  Von  den  drei  Päpsten  suchte  ein  jeder  in  seiner 
Art  das  Schisma  beizulegen :  Johann  war  bemüht,  den  Gegenpäpsten  ihre 
Obedienz  abwendig  zu  machen,  diese  unterhandelten  miteinander,  ohne 
dafs  die  Verhandlungen  zum  Ziele  führten.  Alle  Hoffnungen  beruhten 
auf  Sigmund,  der  seinerseits  nur  von  einem  allseitig  anerkannten  Kirchen- 
oberhaupt die  Kaiserkrone  empfangen  wollte.*)  Seine  Absichten  waren 
daher  auf  das  Zustandekommen  eines  Konzils  gerichtet,  dessen  Fort- 
setzung schon  in  Pisa  beschlossen  war.  Diesem  Beschlüsse  nachzu- 
kommen, berief  Johann  auf  den  April  1412  eine  Kirchenversammlung 
nach  Kom.  In  Frankreich  wurden  grofse  Vorbereitungen  dazu  getroffen. 
Ailü  und  die  Universität  von  Paris  entwarfen  Reformvorschläge.  Eine 
Gesandtschaft  ging  an  die  Kurie,  um  Frankreichs  Wünsche  vorzubringen. 
Soweit  sie  die  Interessen  des  Königs  betrafen,  kam  ihnen  der  Papst 
entgegen ;  den  allgemeinen  Refermationsvorschlägen  gegenüber  bekundete 
er  aber  nur  geringes  Entgegenkommen.  Aus  andern  Ländern  erschienen 
wenig  Teilnehmer,  und  die  Verhandlungen  betrafen  faat  ausschliefslich 
die  kirchlichen  Zustände  Böhmens.  Dort  aber  spottete  man  über  die 
hierüber  gefaTsten  Beschlüsse  nicht  weniger  als  über  die  geringe  Zahl 
der  auf  diesem  sWinkelkonvent«  Erschienenen.*)  Die  kirchlichen 
Zustande  Böhmens  erheischten  aber  ebenso  sehr  eine  ernsthafte  konzihare 
Behandlung  wie  die  Frage  der  endlichen  Beilegung  des  Schismas. 

§  106.   Dte  AusbreltQDg  des  WlcUflsmas  In  BOhmen  und  die  Anfllnge 
des  Hassitentams. 

Quellen:  Einzelne»  auch  §  113.  Die  Ausübe  von  Hussens  Werken  :  JoannisHua 
et  Hieronymi  PragenHis  hititoria  et  monumenta.  2 1.  Norimb.  15&S  ii.  1.  vol.  Frankf.  1715 
iet  unsul&nglich.  Daa  gilt  auch  von  Beinen  Schriften  in  tschechischer  Sprache,  ed.  Erben, 
Prag  1865 — 68.  In  beiden  ist  nicht  geschieden,  wob  Hufs'  und  Wlclifa  geiatiges  Eigen- 
tum ist.  Daher  sind  hier  jene  Werke  Wiclits  anniführen,  die  Hufs  mehr  oder  minder 
wortgetreu  ausgeschrieben  hat  (s.  oben  §  91).  Briefe  u.  Dokumente  (s.  auch  MM,  Vati- 
cana,  tom.  V.  ed.  Krofta.  Prag  1903).  Palacky,  Documenta  magistri  Joannis  Uus. 
Prag  1869.  (Nachträge  von  Nedoma,  Boleslavskf  kodex  z  doby  husitsk^,  d.  h.  Bunz- 
lauer  Kod.  aus  der  Hussitenzeit.)  Briefe  den  Hufs  nach  dem  böhm.  Urtext,  deutsch  von 
Mikovec.  Leipz,  1849.  (Maresch,  Comeninm  I,  1,  s.  Novotn^,  Hus,  l^isty.  Pozndmky 
kritickä  a  chronologickä.   Prag  1898  [V&stnik  1895].    Mistra  Jana  Hnsi   sebranä  episy. 

')  Finke,  Q.  u,  F.  S.  7. 

*)  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  zu  sehen,  wie  gering  die  böhmlxche  Bewegung 
damals  noch  von  so  reformfreandlicben  Männern  wie  Clcmangls  eingeschätzt  wurde. 
Er  spricht  von  Verhandlungen  auf  dem  römischen  Konzil:  in  rebu«  tupervacaig, 
nichü  ad  utüilatem  ecclesxae  perUnentibtts. 
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Spisy  latinsk^,  ed.  Flajlhans.  Prag  1903.  Upera  Omnia,  tom.  I.  fasc.  1.  Expositio  Docalogi. 
Hofs' Predigten  ttbera.  V.  Novotny.  Gürliti  1856.  v.  d.  Hardt,  wie  oben,  Daiu  jetzt:  Finke, 
Forecbungen  etc.,  und  Act»  concilii  Conat.,  wie  oben.  Von  grofser  Wichtiglieit 
Bind  trote  der  beispiellosen  Mängel  in  Bezag  auf  die  Ausgabe  als  Hokho  (s.  Iiierflber 
Piilackf,  HuHsit«ntum  und  Prof.  Höfler.  2.  A.  1868)  die  Geschichtechreiber  d.  fausnii- 
BChen  Bewegung,  herausg.  v.  C.  Höfler,  1—3  (Fontes  rer.  Auatr.  S9.  2,  6,  7).  Wien 
1856 — 66.  Von  den  wichtigeren  Werken  finden  eich  im  Bd.  1  die  Historien  des  Lorenz 
von  Brezova  (nicht  Bfezina)  und  Peter  von  Mladenowitz  (hier  beener  zu  bentltzen  als 
in  den  Documenta,  ed.  Palacky),  im  Bd.  2  die  grofae  Taboritenctironik  'des  Johann 
-von  Lukawetz  u.  Nikolaus  von  Peihrimow,  im  Bd.  3  eine  Verdeutschung  der  tschcchi- 
Bcben  Annalen  der  Hussitenzeit,  die  als  Bd.  8  in  den  SIS.  rcr.  Bohemic.  von  Pelze), 
Dobrowsky  u.  Palacky  (Prag,  1829)  herausgegeben  sind.  Viele  Materialion  zur  Vor- 
geschichte des  HuBsitentumB  s.  in  Höfler,  Concilis  Prsgensia.  Eine  korrektere  Ausgabe 
der  wichtigeren  Chroniken  aus  der  Uussilcnzeit  enthalt  der  6.  Bd.  der  Fontes  rer.  Bohom. 
Prag  1898.  Hier  die  Chronik  des  Bfezova,  das  chronicon<  univcnritatis  Prag  and  die 
Chronik  des  Bartossek  v.  Brahonic  in  der  Ausg.  v.  Jar.  Goll.  Loaerth,  Beitr.  z.  Gesch. 
d.  huBB.  Bewegung,  1— B.  AÖG.  56,  57,  60,  75,  82.  1.  enthält  den  Cod.  epiat.  des  ftager 
Erzh.  Job.  V.  Jcnzenstein ;  2.  das  Leben  und  die  Schriften  des  Magister«  Adalbertus  ßanconis 
de  Ericinio;  3.  den  Traktat  Ludolfs  von  Sagan  >de  longevo  Bchismalet;  4.  Streit- 
Schriften  und  Unionaverhandlungen  zwischen  Katholiken  und  Huaaiten  1412 — 1418  und 
6.  gleicbz.  Berichte  u.  AktenstDcke  zur  Ausbreitung  den  Wiciiflsmus  in  Böhmen  und 
Mähren  1410 — 1419.  (Beachtung  verdient  anter  den  BeUagen  Nr.  l,  gleichz.  Bericht 
über  das  Ende  des  Hufs.)  Wichtig  iat  auch  jetzt  noch  die  von  streng  kaCholiachem 
Stajidpunkt  aus  verfafste  HistoHa  HuBsitarum  dea  CochläuB,  s.  dazu  LoBerth,  Die  Denk- 
schrift des  Breslauer  Domherrn  Sikolaus  Tempelfeld  von  Brieg  aber  die  "Wahl  Georgs 
■von  Podiebrad.  Ein  Beitrag  zur  Krit.  der  Hussitengesch.  des  Cochläns.  AÖG.  61. 
Quellen  z.  d.  Hussitenkriegen  s.  unten,  Zu  Hieronymus;  Processus  iudiciarius  contra 
Jeronimum  de  Praga  hahitus  Viennae  1410 — 14J3,  ed.  Klicman.   Prag  1698. 

Hilfsschriften;  *Die  älteren  Arbeiten  bis  auf  Palacky,  selbst  Helfert» 
Hufs  u.  HieronymuB,  Prag  1863,  sind  ganz  veraltet.  Von  der  Gesch.  Böhmens  von 
Palacky  ist  der  grürsere  Teil,  nttmlich  IH,  1—3,  IV,  1—2  u.  V,  1  u.  2  der  Gesch. 
des  Hossitentums  gewidmet.  Dazu  gehören  noch  die  beiden  Arbeiten  Palackys, 
Cber  die  Beziehungen  and  das  Verhältnis  der  WaldenBer  zu  den  ehemaligen  Sekten 
in  Böhmen  u.  die  Vorläufer  dea  Hassit«ntums  in  Böhmen.  NA.  Pr^  1869.  Uöfler, 
Meister  Johannes  Hufs  u.  der  Abzug  der  deutschen  Studenten  und  ProfeBsoren  aus 
Prag.  1864.  Berger,  Johannes  Hufs  u.  König  Sigismund.  Äugsb.  1871.  Lechler, 
Johann  v.  Wicltf,  wie  oben.  Der  zweite  Band  behandelt  das  .Huasitentum,  aber  noch 
stark  im  Geiste  Palacky-yeanders.  Kriüscher  ist  sein  Johannes  Hufs.  Ein  I.«hcnsbild 
»US  d,  Voi^esch.  d.  Eefomiation.  Halle  1890.  E.  Denis,  Hufs  et  la  guerre  des  HuBsitcs. 
Paris  1878  (eine  blofae  Paraphrase,  der  Arbeiten  PalackyB  ohne  eigenes  Quellenntudinm). 
Die  Frage  dos  Geleitsbriefes  fOr  Hufs  behandeln:  IThlmann,  K.  Sigmonda  Geleit  fOr 
Hufs  u.  das  Geleit  im  MA.,  Halle  1894,  und  Müller,  K.  Sigmunds  Geleit  fOr  Hufs. 
HVSchr.  1898,  1.  Die  GenesiB  der  huss.  aus  der  Lehre  Wiclifs  im  einzelnen  er- 
wiesen in  Loserth  ,  Hufs  u.  Wiclif,  Prag  1884  (engl.  Wiclif  and  Hufs.  Lond.  1884)  und 
in  Ix>serthB  Einleitungen  zu  seiner  Ausgabe  v.  Wiclifs  De  Ecclesia,  Sermones,  De 
Eucbariatia  n.  Opus  Ev.,  dann  in  seinen  Aufsätzen :  Über  die  Beziehungen  swischen 
englischen  u.  böhm.  Widifiten,  MJÖG.  XII,  und  Der  Kirchen-  and  Klostersturm  der 
HuBsiten  und  sein  Ursprung.  Z.  Gesch.  u.  Pol.  V.  (In  mehreren  kleineren  Schriften 
LoBerthB,  so  namentlich  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  von  Wiclifs  De  Bucha- 
listia  wird,  was  meist  flbersehen  wird,  acharf  betont,  dafs  die  Taborilen  die  eigentlichen 
Schaler  Wiclifs  sind.)  Ihren  mehr  oder  minder  waldensischen  Zuaati  betonen :  Preger, 
Über  das  Verhältnis  der  Taboriten  zu  den  Waldensem  des  14.  Jahrb.  Abh.  MA.  28,  1 
(s.  dagegen  Loserth,  GGA.  1889  Nr.  12,  1891  Nr.  4)  und  (richtiger,  weU  modifiziert) 
Haupt,  Waldensertum  u.  Inquisition  im  so.  Deutschland.  Freibarg i B.  1890.  Krum- 
meis, Gesch.  der  böhm.  Ref.,  Gotha  1866  und  Utraquisten  u,  Taboriten,  Gotha  1871, 
standen  schon  beim  Erscheinen  auf  einem  antiquierten  Standpunkt.  Von  den  Weisen 
der  lit.  Widersacher  des  Hofs  ist  noch  doB  wenigste  gedruckt  Sehr  beachtenswert  sind 
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die  Schriften  des  KurthäUBerpriore  Steph&n  von  Dolein  (St  Jaaaptiat  b«i  OliuOtE),  gedr. 
im  IV.  Bd.  von  Pei,  Thes.  anecd.,  a.  hierOber  Loaerth,  We  lit.  Widersacher  des  Hufs 
in  Mahren.  ZV.  f.  Gesch.  Mährens  u.  Schlesiens  I,  4.  Zusammenfassend:  Loserth, 
Die  kirchl.  Roformbe wogung  in  England  im  14.  Jahrh.  u.  ihre  Aufnahme  u.  Durch- 
fflbrung  in  Böbmeu.    Antrittsvorlesung.    Tjeipz.  1893. 

1.  Trotz  der  Blüte  Böhmens  im  karolinischen  Zeitalter  machte 
sich  auch  dort  der  Verfall  der  kirchlichen  Zucht  gelU-nd,  und  die  Klagen 
über  die  Verkommenheit  des  Klerus  ertönten  dort  ebenso  laut  als  in 
den  übrigen  Staaten  des  Abendlandes.  Um  so  reicheren  Beifall  fanden 
jene  Männer,  die  voll  refonnatorischen  Eifers  gegen  die  Übelstände  in 
der  Kirche  ankämpften  und  im  Geiste  der  Mystik  durch  Unterricht  und 
Predigt  auf  die  Volksmassen  einwirkten.  Gegen  die  Mifsbräuche  in  den 
Bettelorden  und  die  übertriebene  Bilder-  und  Reliquienverehrung  zog 
der  Augustinermönch  Konrad  von  Waldhausen,  Prediger  an  der 
Teynkirche  in  Prag ,  zu  Felde.  Nach  ihm  wirkten  Militsch  von 
Kremsier,  dessen  scharfes  Wort  selbst  des  Kaisers  nicht  schont«, 
und  Matthias  von  Janow  in  gleichem  Sinne.  Man  pflegt  diese 
Männer  irrigerweise  Vorläufer  des  Hussitentums  zu  nennen ;  sie  alle  blieben 
in  Wort  und  Schrift  auf  dem  Boden  der  herrschenden  Kirche.  Selbst 
die  Abendmahlsstreitigkeiten  ihrer  Zeit  hatten  nur  die  Frage  des  oft- 
maligen oder  täglichen  Empfangs  des  Abendmahls  zum  Gegenstand. 
Am  Bestand  des  Dogmas  und  der  hierarchischen  Gestaltung  der  Kirche 
ward  erst  gerüttelt,  seit  der  Wiclifismus  seinen  Einzug  in  Böhmen  hielt. 
Sein  Wortführer  war  der  Magister  Johannes  Hufs. 

Hufs')  stammte  aus  dem  im  südlichen  Böhmen  gelegenen  Markt- 
flecken Hussinetz  (Husinec),  nach  dem  er  sich  anfangs  Johannes  de 
Husaj^ecz  nannte  und  schrieb.  Wie  viele  seiner  Zeitgenossen  wurde  er 
nach  seinem  Geburtsorte  genannt,  und  dieser  Name  lautet  abgekürzt 
HuTs,  wie  sich  der  Magister  selbst  zu  schreiben  pflegte.  —  Tag  und 
Jahr  seiner  Geburt  sind  unbekannt.")  In  ärmlicher  Weise,  wie  später 
Luther,  mufste  es  sich  durchbringen;  als  Sängerknabe  und  Ministrant. 
Zum  geistlichen  Stand  trieb  ihn  kein  innerer  Drang,  sondern  die  Aus- 
sicht auf  das  bequeme  Leben  der  Geistlichkeit.  Seit  der  Mitte  der  acht- 
ziger Jahre  weilte  er  in  Prag,  wo  er  seine  höheren  Studien  machte.  Er 
war  kein  hervorragender  Student.  Wohl  prunkt  er  in  seinen  Schriften 
mit  gelehrten  Zitaten,  aber  diese  sind  ausnahmslos  aus  Wiclif  genommen. 
Leidenschaftlichkeit  und  Anmafsung  bildeten  den  Grundzug  seines  Wesens. 
Von  seiner  Spitzfindigkeit  werden  Beispiele  genug  erzählt.  Er  selbst 
tadelte  an  sich  in  späteren  Jahren,  dafs  er  an  den  Eitelkeiten  der  Welt, 
schönen  Kleidern  u.  dergl.  Gefallen  gefunden.  Die  Doktorwürde  hat  er 
niemals  erlangt;  übrigens  gewann  er  an  der  Universität  rasch  Geltung: 

')  Wiewohl  heute  die  tschechische  Schreibweise  Hub  (u.  demnach  auch  buHiUscb 
und  Huaite)  gebrSuchlich  ist,  entspricht  der  deutschen  Aussprache  doch  die  Schreibung 
Hufs  u.  HuBsite,  wie  auch  die  deutsch  oder  lateinisch  echreibendon  Zeitgenossen  richtig 
die  tHuaeent  u.  HusHtae  schrieben. 

*)  Man  nennt  aln  seinen  Geburtstag  den  6.  Juli,  aber  das  ist  sein  Ster1>elag,  den 
die  Husriten  festlich  begingen;  s.  Losertb,  flura  u.  Wiclif. 
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1401  Dekan  der  philosophischen  Fakultät,  wurde  er  schon  im  folgenden 
Jahre  Rektor.  An  der  Universität  trat  er  mit  Männern  wie  Andreas 
von  Brod,  Stephan  von  Palecz  u.  a.  in  der  warmen  Liebe  für  die  Inter- 
essen des  tacbechiachen  Volkes  zusammen.  Zwei  Jahre,  nachdem  er 
Priester  geworden  (1400),  erhielt  er  das  Amt  eines  Predigers  an  der 
Bethlehemskirche  in  Prag.  Als  solcher  hatte  er  an  Sonn-  und  Feier- 
.tagen  das  Wort  Gottes  in  tschechischer  Sprache  zu  verkündigen. 

2.  Seit  sich  Wenzels  Schwester  Anna  mit  Richard  II.  von  England 
vermählte  und  zahlreiche  Böhmen  an  ihren  Hot  zog,  wurden  Wicüfa 
Schriften  in  Böhmen  bekannt.  Hufs  selbst  war  schon  als  Student  mit 
ihnen  vertraut.  Den  Traktat  De  veris  universalibus  hat  er  mit  eigener  Hand 
(1398)  abgeschrieben.  Lange  bevor  er  noch  von  WicUfs  Reformgedanken 
erfüllt  war,  hat  er  sich  dessen  philosophische  Ideen  angeeignet.  Seine 
Neigung  zu  kirchhcheu  Reformen  wurde  erst  geweckt,  seit  er  auch  die 
theologischen  Schriften  WicUfs  kennen  lernte.  Noch  1393  ist  er  voq 
tiefster  Ergebenheit  gegen  die  Gnadenschätze  der  römischen  Kirche  er- 
füllt; er  opfert  seine  letzten  vier  Groschen,  um  des  Jubüäumsablasses 
teilhafüg  zu  werden.  Gleichzeitige  und  spätere  Quellen  melden  überein- 
stimmend, dafs  es  Wielife  Bücher  waren,  »die  ihm  die  Augen  öffnetenc, 
während  er  sie  ^las  und  wieder  las«.  Der  sog.  Huaaitismus  ist  in  den 
ersten  anderthalb  Jahrzehnten  seines  Bestandes  eben  nichts  anderes  als 
der  auf  böhmischen  Boden  verpflanzte  Wiclifismus.  Als  solcher  galt  er 
in  Böhmen  bis  zum  Tode  des  Hufs,  um  dann  abgeschwächt  in  den  Utra- 
qulsmus  und  folgerichtig  fortgeführt  in  das  Taboritentum  überzugehen. 
Die  theologischen  Schriften  Wiclifs  wirkten  in  Böhmen  wie  ein  Feuer- 
brand. Die  ersten  von  ihnen  sind  1401  und  1402  durch  Hieronymus 
von  Prag  dahin  gebracht  worden.  Gegen  ihre  Verbreitung  erhob  sich 
die  Universität,  welche  (1403)  die  Disputation  über  45  Sätze  untersagte, 
die  Wiclif  teüs  wirkücb  angehörten,  teils  ihm  nur  zugeschrieben  wurden, 
ein  Verbot,  das  1408  mit  der  Beschränkung  erneuert  wurde,  dafs  diese 
Sätze  nicht  in  irrigem  oder  ketzerischem  Sinne  vorgetragen  würden. 
Unter  dem  Erzbischof  Sbinko  von  Hasenburg  (seit  1403)  geno&  Hufs 
anfangs  grofses  Anaehen:  1405  war  er  als  Synodalredner  tädg,  wobei  er 
die  Fehler  des  böhmischen  Klerus  aufs  schärfste  rügte.  Sein  gutes  Ein- 
vernehmen mit  dem  Erzbischof  tritt  namentlich  in  der  Wilsnacker  An- 
gelegenheit zutage,  wo  Sbinko,  von  Hufs  auf  die  groben  Täuschungen 
bei  der  Reliquie  des  hl.  Blutes  Christi  daselbst  aufmerksam  gemacht, 
die  Pilgerfahrten  dahin  verbot.  Damals  schrieb  Hufs,  um  sein  Vor- 
gehen zu  recbtferiigen,  seine  Abhandlung  De  omni  mnguine  Christi  glori- 
ficato,  sdafs  alles  Blut  Christi  verklärt  sei«  r  ein  Christ  habe  nicht  nötig, 
Zeichen  und  Wunder  zu  suchen,  er  möge  sich  an  die  hl.  Schrift  halten. 
Bald  trübte  sich  das  Einvernehmen  zwischen  dem  Erzbischof  und  Hufs, 
denn  dessen  Predigten  gegen  die  Habsucht  und  das  unordeuthche  Leben 
der  Geistlichkeit  erregten  Anstofs.  Die  Geistlichkeit  überreichte  (1408) 
eine  Klageschrift,  und  Hufs  wurde  seiner  Stelle  als  Synodalprediger  ent- 
hoben. Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  er  jetzt  den  TVaktat  De  argiundo 
dero  pro  concione  verlafst  hat,  auch  diesmal,  um  sein  Verhalten  zu  recht- 
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fertigen.  Für  die  Entwicklung  der  Verhältnisae  an  der  Prager  Univer- 
sität wurde  die  Frage  der  Neutralität  im  Schisma  von  entscheidender 
Wichtigkeit.  König  Wenzel,  der  die  Zügel  der  Regierung  im  Reiche 
wieder  zu  ergreifen  gedachte,  dessen  Pläne  aber  von  Gregor  XII.  keine 
Förderung  erwarten  durften,  sagte  sich  von  ihm  los  (s.  oben)  und  befahl 
seinen  Prälaten  Neutralität  den  beiden  Päpsten  gegenüber.  Ein  Gleiches 
erwartete  er  von  der  Universität.  Aber  der  Erzbischof  blieb  Gregor  XII, 
treu,  und  an  der  Universität  erklärte  sich  nur  die  böhmische  Nation 
unter  Hufs  dafür.  Hierüber  erbittert,  erliefs  Wenzel  am  19.  Januar 
ein  Dekret,  wonach  der  böhmischen  Natiou  bei  allen  Universitätsaoge- 
legenheiten  drei,  den  auswärtigen  (deutschen)  Nationen  nur  eine 
Stimme  eingeräumt  wurde.  Laut  pries  Hufs  von  der  Kanzel  herab  die 
Liebe  des  Königs  zu  seinem  Volke.  Da  es  den  Deutschen  nicht  gelang, 
das  Dekret,  welches  das  an  der  Universität  bestehende  Recht  umstiefs, 
rückgängig  zu  macheu,  verliefsen  Tausende  deutscher  Doktoren,  Magister 
und  Studenten  im  Laufe  des  Sommers  1409  die  Stadt  Die  nächste 
Folge  der  Auswanderung  war  die  Gründung  des  Universität  Leipzig. 
Prag  sank  von  seiner  universellen  Bedeutung  auf  die  Stufe  einer  national- 
tschechischen  Hochschule  herab ;  die  Auswanderer  aber  verbreiteten  den 
Ruf  von  den  böhmischen  Ketzereien  in  alle  Länder.  Der  Erzbischof 
war  isoliert,  Hufs  auf  der  Höhe  seines  Ansehens.  Er  wurde  der  erste  Rektor 
der  tschechisch  gewordenen  Universität  (Oktober  1410)  und  genofs  die 
Gunst  des  Hofes;  namentUch  war  ihm  die  Königin  Sophie  sehr  gewogen. 
Inzwischen  überfluteten  die  Wiclifschen  Lehren  Stadt  und  Land. 
So  lange  Sbinko  in  der  Obedienz  Gregors  XII.  verharrte,  blieb  alles 
Einschreiten  dagegen  erfolglos,  ja  einige  Auhänger  des  Hufs  konnten 
es  unternehmen,  den  Erzbischof  bei  Alexander  V.  zu  verklagen.  Ala 
sich  aber  Sbinko  diesem  unterwarf,  änderte  sich  die  Lage;  der  Erz- 
biachof  gewann  bei  der  Kurie  ein  geneigtes  Ohr,  als  er  dem  Papste  vor- 
stellte, alles  Unheil  in  Böhmen  rühre  von  deu  Wiclifiten  her.  Eine 
Bulle  ermächtigte  den  Erzbischof,  gegen  den  Wiclifismus  vorzugehen: 
alle  wichfltischen  Bücher  sollten  abgeliefert,  wiclifitische  Lehren  wider- 
rufen und  die  Predigt  an  andern  als  den  herkömmlichen  Orten  unter- 
sagt werden.  Die  Bulle  wurde  am  9.  März  1410  veröffentlicht.  Hufs, 
überzeugt,  data  Alexander  V.  falsch  berichtet  worden,  appellierte  an  den 
besser  zu  unterrichtenden  Papst.  Der  Erzbischof  liefs  sich  indes  nicht 
beirren ;  er  befahl,  alle  Schriften  Wiclits  zum  Zwecke  ihrer  Prüfung  ein- 
zuliefern und  liefs  die  eingeheferten  Bücher  (über  200)  im  Hofe  des 
erzbischöflichen  Palastes  in  Gegenwart  des  Domkapitels  und  einer  grofsen 
Menge  von  Priestern  verbrennen.  Dies  Vorgehen  rief  eine  unbeschreib- 
liche Erregung  hervor,  um  so  mehr,  als  Sbinko  zwei  Tage  später  den 
Bann  über  Hufs  und  seine  Anhänger  aussprach.  An  einzelnen  Orten 
kam  es  zu  stürmischen  Auftritten.  Der  Erzbischof  wurde  in  Spottliedern 
verhöhnt  und  der  Gottesdienst  gestört.  Wer  es  wagte,  den  Bann  wider 
Hufs  zu  verkünden,  wurde  am  Leben  bedroht.  Die  Regierung  verbot 
zwar  das  Singen  von  Spottliedern,  verurteilte  aber  den  Erzbischof,  die 
in  ihrem  Eigentum  geschädigten  Eigentümer  der  verbrannten  Bücher  zu 
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entschädigen,  und  verfügte  auf  seine  Weigerung  die  Temporsliensperre 
gegen  ihn.  Hufa  und  seine  Anhänger  liefsen  sich  so  wenig  einschüchtern, 
dafs  sie  den  erzbischöflichen  Geboten  zum  Trotz  einzelne  Werke  WicUfe 
in  öffentlichen  Disputationen  verteidigten.  Die  Macht  seiner  Anhänger 
wuchs  von  Tag  zu  Tag,  und  der  Ruf  von  den  Erfolgen  des  böhmischen 
Wiciifismue  brachte  auch  dessen  Anhänger  in  England  in  freudige  Er- 
regung, »Das  ganze  höhmische  Volk«,  schreibt  Hufs  dahin,  »lechzt 
nach  der  Wahrheit,  es  will  nichts  wissen  als  das  EvangeUum,  und  wo 
in  irgend  einer  Stadt  oder  in  einem  Dorfe  oder  Schlosse  ein  Prediger  der 
hl.  Wahrheit  erscheint,  strömt  das  Volk  zu  ganzen  Haufen  zusammen. 
Unser  König,  sein  ganzer  Hof,  die  Barone  und  das  gemeine  Volk  sind 
für  das  Wort  Christi.*  Nach  wie  vor  hielt  Hufs  seine  Predigten  in  dw 
Bethlehemskapelle ;  sein  Ton  wurde  immer  kühner.  Zwar  wurde  am 
15.  März  1411  der  Bann  gegen  ihn  verkündet  und  auf  den  Gemeinde- 
rat ausgedehnt,  endUch  das  Interdikt  über  Prag  verhängt,  aber  alle  diese 
Mafsregeln  blieben  ohne  Erfolg,  und  Sbinko  sah  sich  genötigt,  einen 
Ausgleich  zu  versuchen.  Während  dieser  Wirren  starb  er  am  28.  Sep- 
tember 1411.  Mit  seinem  Tode  tritt  die  kirchliche  Bewegung  in  Böhmen 
in  eine  neue  Phase.  Ein  wichtiges  Moment  darin  bildet  der  AblaTs- 
streit,  der  im  Jahre  1412  in  Prag  ausbrach,  denn  er  bot  den  AnlaTs, 
dafa  sich  die  bisher  befreundeten  Parteien  unter  den  Neuerern  schieden. 

3.  Im  Herbste  1411  erliefs  Johann  XXIII.  seine  Kreuzzngsbulle 
gegen  Ladislaus  von  Neapel  (s.  eben).  Auch  in  Prag  wurde  das  Kreuz 
gepredigt  und  das  Volk  von  Ablafspredigem  unter  Trommelschlag  in  die 
Kirchen  gewiesen,  wo  die  Opferkästen  aufgestellt  waren.  Es  entwickelte 
sich  ein  förmliches  AblaTsgesehäft:  der  Ablafs  wurde  für  Diakonate  und 
Pfarren  an  Unterhändler  verkauft.  29  Jahre  waren  vergangen,  seit 
Urhan  VI.  unter  ähnUchen  Umständen  den  Kreuzzug  gegen  Flandern 
gepredigt  hatte.  Damals  erhob  Wiclif  in  seinen  Predigten  Protest  und 
schrieb  seine  berühmte  Cruäata.  Dies  Beispiel  ahmte  Hufs  nach ;  auf 
Katheder  und  Kanzel  erhob  er  seine  Stimme;  er  meinte,  die  ganze 
Universität  mitreifsen  zu  können.  Hier  war  aber  der  Punkt,  wo  ihn 
seine  Freunde  verliefsen,  die  ihm  so  lange  zur  Seite  gestanden.  Die 
tlieologische  Fakultät  trat  für  den  Papst  in  die  Schranken.  Am  7.  Juni  1412 
hielt  Hufs  im  grofsen  Saale  des  Karolinums  einen  Vortrag  über  die  Frage, 
ob  es  nach  der  Bibel  erlaitbt  sei,  diese  KreuezvgshuUen  zu  h^ünoorten.  Hufs 
erhebt  dagegen  eine  Reihe  von  Einwänden,  die  wörthch  Wiclifs  Buch 
■»von  der  Kirchen  und  seiner  Flugschrift  Tvon  der  Lösung  von  Schtdd  und 
Slrt^fe*  entnommen  sind :  Kein  Papst  ist  befugt,  namens  der  Kirche  das 
Schwert  zu  ergreifen.  Vergebung  erlangt  der  Mensch  durch  wirkliche 
Reue  und  Bufse,  nicht  um  Geld.  Wer  nicht  prädestiniert  ist  (a.  oben  §91), 
dem  kann  kein  Ablafs  helfen,  und  oh  jemand  prädestiniert  ist,  kann  auch 
der  Papst  nicht  wissen.  Wenn  dessen  Bullen  gegen  die  hl.  Schrift  sind, 
mufs  man  ihnen  Widerstand  leisten.  Wenige  Tage  später  verbrannte 
ein  Volkshaufe,  geführt  von  dem  auch  in  enghschen  Wiclifitenkreisen 
bekannten  Wok  von   Waldstein    die  päpstlichen  Bullen,    ein  Ereignis, 
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dessen  Begründung  man  auch  bei  Wiclif  fand.^)  Jetzt  erst  liefe  der  König 
jede  Schmähung  des  Papstes  und  den  Widerstand  gegen  die  Bullen 
ahnden,  und  so  wurden  drei  Leute  aus  den  niederen  Ständen ,  die  den 
Geistlichen  während  der  Predigt  ofEen  widersprochen  und  den  Ablafs 
einen  Betrug  genannt  hatten,  enthauptet.  Es  waren  die  ersten  Märtyrer 
der  hussitischen  Kirche.^)  Der  Schrecken  über  diese  Vorgänge  hielt  nicht 
lange  an,  daher  griff  die  Fakultät  zu  schärferen  Mitteln;  sie  verdammte 
nicht  blofs  die  45  Artikel  aufs  neue,  sondern  fügte  noch  einige  bei,  die 
von  Hufs  herrührten.  Der  König  verbot  nun,  die  Artikel  zu  lehren. 
Doch  weder  Hufs  noch  die  Universität  stimmten  einer  solchen  summarischen 
Verurteilung  zu,  sondern  verlangten,  dafs  zuerst  die  Schriftwidrigkeit  der 
Artikel  erwiesen  werde.*)  Die  Prager  Tumulte  hatten  in  ganz  Böhmen 
unliebsames  Aufsehen  gemacht.  Die  päpstlichen  Legaten  und  der  Erz- 
bjschof  von  Prag  suchten  Hufs  zu  bewegen,  den  Widerstand  gegen  die 
Bullen  aufzugeben,  und  der  König  machte  einen  freilich  erfolglosen 
Versuch ,  die  katholische  und  Imssitische  Partei  einander  zu  nähern. 
Mittlerweile  hatte  sich  die  Prager  Pfarrgeistlichkeit  mit  ihren  Klagen  an 
den  Papst  gewendet,  und  nun  wurde  über  Hufs  der  grofae  Kirchenbann 
verhängt.  Die  verschärften  Mafsregeln  wider  ihn  und  seine  Anhänger 
vermehrten  aber  nur  die  Aufregung  im  Volke.  Hufs  sah  sich  schliefslich 
genötigt,  einem  Wunsche  des  Königs  entsprechend,  sich  aus  Prag  zu  ent- 
fernen. Seine  Abwesenheit  hatte  aber  nicht  die  erwartete  Wirkung.  Die 
Autregung  dauerte  fort  und  wurde  durch  seine  Sendschreiben  an  seine 
Anhänger  noch  vermehrt. 

4.  Der  Verruf,  in  den  Böhmen  der  Ketzerei  wegen  gekommen, 
ging  dem  König  nahe.  Er  nahm  nun  selbst  die  Ausgleichung  der 
Gegensätze  in  die  Hand  und  berief  für  den  2.  Februar  1413  eine  Synode 
nach  Böhmisch-Brod.  Sie  trat  aber  nicht  dort,  wo  Hufs  hätte  erscheinen 
dürfen,  sondern  im  erzbischöflicben  Palaste  (6.  Februar)  zusammen.  Die 
Parteiführer  fehlten.  Doch  wurden  von  beiden  Seiten  Vorschläge  zur 
Herstellung  des  kirchlichen  Friedens  erstattet  Hufs  verlangte,  dafs 
Böhmen  in  kirchlicher  Beziehung  dieselben  Freiheiten  habe  wie  andere 
Länder:  Approbationen  und  Exkommunikationen  demnach  nur  mit  Zu- 
stimmung der  Staatsgewalt  verkündigt  werden  dürfen.*)  Zu  einer  Einigung 
kam  es  nicht.  Trotzdem  gab  der  König  die  Hoffnung  auf  eine  friedUche 
Lösung  nicht  auf:  eine  Kommission  sollte  an  dem  Einigungswerke  weiter- 
arbeiten. Als  die  Gegner  des  Hufs  den  Unionsversuchen  des  Königs 
Schwierigkeiten  bereiteten,  wurden  sie  ebenfalls  aus  Prag  verwiesen. 
Beide  Parteien  suchten  ihre  Lehrsätze  nunmehr  ausführlich  zu  begründen. 
So  entstanden  die  Streitschriften  eines  Andreas  von  Brod,  Stanislaus  von 
Znaim,  Stephan  Palecz*)  u.a.     Von  allen  diesen  ist  das  Buch  des  Hufs 


')  Op.  Ev.  II,  c.  37. 

»)  Beitr.  zur  GeHch.  d.  buBe.  Bow.  V.  334—850. 

')  Hufs  Bchrieb  Beine  De/eneto  quorundutn  arlkulorum  Joannis  Wiclif.    f-Bine 
Motiv«  staminen  auch  hier  jtam  "ua  Wiclif. 

♦)  Garn  der  Standpunkt  Wiclif«.    Senn.  IH,  519. 
^  LoBertb,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  huBB.  Bew.  IV,  815. 
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»von  der  Kirches  von  jeher  am  meisten  zitiert  und  je  nach  dem 
Standpunkt  der  Leaer  bewundert  oder  getadelt  worden.  Und  doch  ist 
«B  uicbta  als  ein  matter  Auszug  aus  dem  gleichnamigen  Werke  Wiclifs 
und  in  den  letzten  Kapiteln  aus  dessen  {noch  ungedrucktem)  Buche :  Von 
der  Gewalt  des  Papstes.  Wie  einstens  Wiclif  wollte  auch  Hufs  der  Welt 
den  Unterschied  zwischen  dem,  was  die  Kirche  ist  und  was  man 
flieh  gewöhnlich  unter  ihr  vorstellt,  zeigen.  Mit  Wiclifs  Worten  erklärte 
er,  was  die  Kirche  ist.  Nachdem  nun  auch  die  Gegner  des  Hufs 
aus  Prag  gewiesen  waren,  gewann  sein  Anhang  den  ganzen  Boden  für 
sich.  Eine  seltene  Gabe  der  Überredung  stand  ihm  zu  Gebote ;  in  Stadt 
und  Land  fiel  ihm  alles  zu.  Er  war  jetzt  der  Führer  seines  Volkes. 
Einen  heftigen  Schlag  erlitten  seine  Gegner,  als  König  Wenzel  den 
Deutschen  im  Altstädter  Rate  das  Heft  aus  der  Hand  nahm  und  ver- 
fügte, daTs  in  Zukunft  neben  9  Deutschen  auch  9  Tschechen  als  ßats- 
herren  fungieren  sollen.  Mittlerweile  war  Hufs  teils  mit  der  Abfassung 
seiner  Streitschriften  teils  mit  Predigten  an  das  Volk  in  der  Umgebung 
der  einem  seiner  Gönner  gehörigen  Burg  Kozl  hradek  bei  Austie  be- 
schäftigt. Daher  hat  sich  eben  dort  die  Erinnerung  an  seine  von  ihm 
besonders  hochgehaltene  pastorale  Tätigkeit  lange  lebendig  erhalten  imd 
ist  dort  wenige  Jahre  später  die  Stadt  Tabor  entstanden.  Schon  ver- 
suchte der  böhmische  Wiclifismus ,  dem  aufser  dem  böhmischen  der 
gröfsere  Teil  des  mährischen  Herrenstandes  zufiel,  auch  in  Polen,  ja 
selbst  in  Ungarn,  Kroatien  und  Österreich  festen  Fufs  zu  fassen.  Wohl 
griff  nun  die  Kurie  ein  (s.  oben  §  105);  aber  ihre  Kraft  war  durch  das 
Schisma  gelähmt.  Wirksame  Mafsregeln  gegen  den  böhmischen  Wichfiamus 
waren  erat  von  einem  allgemeinen  Konzil  zu  erwarten. 

§  107.   Das  Konzil  von  Konstanz.   TorbereltaDgen  and  AnRnge. 

Zu  den  Quellen  im  ungemeinen:  Finke,  Zur  Beurteilung  der  Akton  d,  K.  K. 
Forschungen  XKIH,  603—20.  Finke,  Kl.  Quellenstudien  rur  Gesch.  d.  K.  K.  H  Jb.  \ail. 
Dereelbe,  Forschungen  u,  Quellen  z.  G.  d.  K,  K.  Paderb.  1889.  S.  62—68.  Born.  Quellen- 
studien z.  G.  d.  K.  K.  ZKG.  XIII.  Sammlungen  von  Akten,  Streitschriften, 
-GeschichtBchreihern  usw.:  Sclieletrate, Compendium chronolog.  rer. addecr.  ConM. 
pertinontia.  Rom.  1686.  Hauptwerk  noch  beut«:  H.  v.  d  Hardt,  Magnum  oec.  Conetant 
-Concilium.  VI  tomi.  Frankf.  u.  Leipz.  1700.  (Akten  u.  Dekrete  im  4.  Bd )  Bourpenis 
du  Chastenet,  Nouv.  hist,  du  Concil  de  Constance.  Paris  ITIS.  Manä,  Concil.  Coli, 
tom.  XXVII.  u.  XXVIII.  Döllinger,  Beitr.  z.  G.  d.  16.  n.  16.  Jahrb.  n.  MOnch.  1863. 
S.  269  ff.  RaynalduB.  Ann.  Eccl.  Finke,  Forschungen  u.  Quellen,  wie  oben.  AJcten  zur 
Voi^srb.  des  Konetanzer  Konzils  in  seiner  Ausgabe  der  Acta  Concilii  Constanrieo^in. 
1.  Bd.  Monster  1896.  Briefe  der  Kölner  Universitfitfigesandten  in  Marlene  u.  Durand 
Thes.  novUH  II,  Petrus  de  Pnllta,  Abges.  der  Wiener  Universität,  Briete  her.  v.  Finihsber. 
AÖG.  XV.  1 — 70;  der  Frankfurter  in  Frankfurts  ReichskoTTespondenz  T.Janssen,  wie  oben: 
der  Deutschen  Ordensgesanduch.  v.  Befs.  ZKG,  XVI.  Einzelnes  bei  Altmann,  Regif. 
K,  Sigmunds.  TagebOcher:  Finke,  Zwei  Tagebücher  Aber  das  Konstanzer  Konzil. 
RQSchrChA.  I.  Knöpfler,  Ein  T^cbuchfragment  aber  das  Konst.  Konz.  HJb,  XI. 
(=  Acta  et  actitata  in  Canc.  Const.)  Fillastre,  Diarium  concilii  Constantiensis  1414 — 1418. 
ed.  Finke  in  Forschungen  %.  Quellen,  163—342  Andreas  v.  Kegensb.,  Concil.  Const. 
ed.  Leidinger.  Jacob,  de  Cerretanis,  Regestum  omninm  gestonim  tarn  ante  .  . .  qnsm  in 
ipso  gen.  concilio  Const., 1418— 1417  (Auez.  aus  den  ot6x.  Konrilsakten).  Finke,  Fm- 
«chungen  u.  Quellen,  243-266.    Origo  conc.  ConsUnc.  1414.  Mansi  XXVIl,  &S2— f^. 


Das  Komi)  von  Eonetanx.  4g3 

Darstellungen:  Bicbeuthal,  Chronik  des  Konst.  Konzils,  herauageg.  von  Bück. 
BlVStuttg.  CLVIII.  Vrie,  Historia  concilii  ConHlanÜensie  libri  octo,  ed.  v.  d.  Hardt  I, 
p.  I,  2-221  (b.  Finke,  FQ.  38-Bl).  Gebhard  Dacber,  Hist  Magnatum  in  Conatanc. 
Concilio.  Mansi  XXVIU,  625—654.  (AufaShl.  der  Teilnehmer  am  Kondl.)  Von  zeit- 
genöHB.  Gesch.  a.  Gobelinus  Pereona,  Coemodromium,  wie  ohen.  Theodericus  de  Xyem, 
Historia  de  vits  Johannis  XXIII.  ponüficia  Romani,  ed.  v.  d.  Hardt  II,  389.  Von 
kirchenpoli tischen  Schriften  mögen  nur  die  wichtigsten  genannt  sein ;  h.  zunttchst  die 
anonymen  Scliritten  über  die  Zustände  lieim  Klerus  und  dessen  ReformbedQrftigkeit 
bei  Walch,  Monimenta  medii  aevi.  Grtttingen  1767—64.  vol.  I.  Faa.  11— IV.  Besonders 
aufgezälüt  hei  Fotthast  unt«r  dem  Schlagwort  Auctoris  anonym!  etc.  I,  134 — 25.  Andreas 
de  Randof,  De  modis  uniendi  ac  retormandi  ecclesiam  in  concilio  generali  v.  d.  Hardt  I,  b, 
p.  68—142.  lit.  bei  Potth.  I,  504,  wurde  von  Hardt  Gereon,  y.  Lenz  Xyem  (auch  von 
Finke,  Z.-vat.G.  LV,  261}  zugeschrieben.  Für  Randuf  treten  Schwab  u.  SftgmOller  ein. 
Theodericus  de  Syem,  De  difficultate  reformatio nis  ecelesiae  in  universali  concil.  ib.  I,  6, 
225-69.  V.  d.  Hardt  irrig  Äilli  zugeschrieben.  —  De  necoasitate  reformationis  ecelesiae 
in  capite  et  membrie  ^  Monita  de  necessital«  ret.  ...  in  principio  concil.  Conat. 
ib  I,  7,  277—309.  v.  d.  H.  hat  es  falschlich  Ailii  zugeschrieben  Der  Schlufs  nach 
einer  rCm.  Handschr.  in  Finke,  Forsch,  etc.,  268—278.  Tit.  bei  Pottfaast.  Petrus 
de  Alliaco,  Capita  agendorum  nive  Trsctatus  agendorum  in  concilio  generali  Const 
(früher  Zabarella  zugeschrieben),  v.  d.  Hardt  I,  9,  fi06  ff.  Lit.  Potth.  11,  914  (s.  daan 
Steinhausen,  Analect.  ad  bist.  Conc.  Const.  Beri,  1862).  Canones  reformationis  in  conc. 
Conat.  in  Gereon  Opp.,  fid.  Dupin  11,  903.  Die  tibrigen  Beformationsschriften  Aillis 
'S.  hei  Tschackert,  wie  oben.  Gereon,  De  auct.  eccles.  concilii  iuris  papae  et  cardinalium. 
Ebenda  II,  926—960.  .—  Tractatus  de  poteetate  eccleeiatttica  et  de  orig.  iuris  et  legum 
in  concil.  Conat.  editus,  v.  d.  Hardt  VI,  78—137,  Die  übrigen  Werke  Gereons  s.  Pott- 
bast  I,  &04  S.  Zabarella,  De  achismatibue  auctoritate  imperatoiis  tollendis,  ed.  Schard, 
De  tnriad.  imp.  1^66.  (Andere  Drucke  s.  Potth.  I,  1124.)  Traktat  u.  Gegentraktat  Ober 
die  päpatl.  n.  koiserl.  Gewalt  bei  Finke,  Forschungen  z.  Gresch.  des  Konst.  Konzils  278—383. 
Tnictatus  de  annatia,  ebenda  288 — 287.  Impugnatio  cathedrae  sedis  Rom.  ecelesiae  in 
conc.  Const.,  ebenda  288—297.  Nikolaus  de  Clemangia,  Selectae  epiatolae  I,  2,  1—70. 
De  comipto  ecelesiae  atatu  ib.  I,  3,  1 — 52.  Entw.  im  Arch.  ator.  Ital.  Ser.  IV,  XIII. 
Bezüglich  der  sonatigen  zahlreichen  Reformationaechriften  mors  auf  v.  d.  Hardt  ver- 
wiesen werden.  Concordata  Anglicanae  nationis  et  Martini  V  papae,  v.  d.  Hardt  I,  35  p. 
1079-1084.  Hobler  207—315.  Concordata  Germ,  nationia,  ib.  I,  24,  1055—1069.  Auch 
Ludew.  Beliq.  mss.  IX  und  Hübler  S.  164-193.  Das  rom.  Konkoidat,  v.  d.  Hardt  IV,  1567  ff. 
Hübler  S.  194^206. 

Hilfsschritten:  Lenfant,  Hist.  du  Conc.  de  Const.  2  Bde.  Amat.  1T14— 37. 
Bourgeoia  de  Chastenet,  wie  oben.  Royko,  Gesch.  d.  allg.  Kirchen  Versamm- 
lung V.  Kostnitz.  Wien  u.  Prag  1782,  Weeaenberg,  Die  grofsen  Kirchenversamm- 
lungen  des  15.  u.  16.  Jahrh.  H,  1840.  Tosti,  Gesch.  des  Kgnziliunis  von  Konstanz, 
aus  dem  Ital.  v.  Arnold.  SchafEhausen  1860,  H  e  f  e !  e ,  Konziliengeac hichte,  Vn,  Bd,  1867, 
Marmor,  Gesch.  d.  K.  v.  K.  I8G0.  F.  v.  Räumer,  Die  Kirchenvere.  von  Ksa, 
Koatnitz  u.  Basel,  HT.  NF.  XL  Wylie,  The  Council  of  Conatance  to  tlie  Death  of 
John  Hus,  London  1900.  (Enthält  6  Vorlesungen :  Sigmund  —  Conatance  —  The 
Council  —  Deposition  —  John  Hus-Trial  —  John  Hua-Death,  ohne  Neues  zu  bieten.) 
Keppler,  DiePolit.  d.  Kard,-Kolt,  in- Kon  stanz  von  Januar — März  1415,  Heiligenet.  1899, 
L.  Lenz,  Apologie  snemu  Kostnickäho  (Apolo^e  d.  K.  K,  in  bezug  auf  die  Vor- 
nrteilnng  der  45  ArÜkel  Wiclifs).  Prag  1896.  Stuhr,  Die  Oi^anisation  und  Geschäfts- 
ordnung des  Hb.  u.  Konst.  Konz.  Berl,  Dias.  1891.  Siebeking,  Die  Organ,  u.  Gesch. 
d.  K.  E.  Leipz.  1672.  Müller,  Der  Kampf  um  die  AuktoritSt  auf  dem  Konst.  Konzil. 
Jber.  d.  Gewerbsch.  Berl.  1860.  Steinhausen,  wie  ohen.  Blumenthal,  Die  Vor- 
gesch.  d.  K.  K.  bis  zur  Berufung.  Halle  1897.  HDbler,  Die  Konst.  Reformation  und 
die  Konkordate  von  1418.  Leipz.  1867.  (Mit  reichhaltigem  Quellenregister.)  Chronat, 
Zu  den  K.  Konkord.  DZG.  L  Finke,  Der  StraTahiirger  Eklektenprozcfa  vor  dem  K.  K. 
StraTsb.  Studien  VI.  Goeller,  K.  Sigmunds  Kirchenpolitik  vom  Tode  Bonifaz'  IX. 
bis  znr  Berufung  des  Konstanzer  Konzils.  Freib,  i.  B.  1902.  Zöfsmaier,  Herzog  Fried- 
richa  Flucht  von  Konstanz  nach  Tirol,  Pr.  Innsbruck  1894.    Pinke,  Gregor  XII.  und 
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König  Sigmund.  RQSchr.  I.  Feret,  wie  oben.  Schmitz,  Die  franE.  Politik  o.  die 
tIniona\-erhandlungen  d.  K.  v.  K.  Düren  1879,  Lenz,  K.Sigmund  u.  Heinrich  V.  von 
England.  Berlin  1879.  Lenz,  Drei  Traktate  aus  dem  HandHcfariftenzyklus  d.  K.  K. 
Marb.  1876.  J.Caro,  Das  Bündnis  v.  Canterbur>-.  Gotha  1861.  Gierth,  VonnitllunRU- 
vereuche  Sigmund«  zw.  Frankr.  u.  Engl.  1410.  Halle  1896.  BefH,  Das  Bündnie  von 
Canterbury.  MJÖG.  XXII.  Fromme,  Die  span.  Nation  n.  das  K.  Konzü.  Münster  1894, 
und  erweitert  1896.  Bernhardt,  Der  Eiiiflufs  des  Kardinal kollegs  auf  die  Verhand- 
lungen d.  K.  E.  1880.  B  e  rs ,  Zur  Gesch.  d.  K.  K.  Marb.  1891.  B  e  Ts ,  Johann  Falken- 
berg a.  der  preuTsisch-polnische  Streit  vor  dem  Konstanzer  K.  ZKG.  XVI.  Trutt- 
mann,  Das  Konklave  zu  Konst  StraTsb.  1899.  Telgmsnn,  Das  Konklave  in 
Konstanz  1«7.  Strafsb,  1900.  Fromme,  Die  Wahl  Martins  V.  RQSchr.  1896.  — 
Der  erste  PrioritÄtaatreit.  RQSchChA.  X.  Heydenreich,  Das  K.  K.,  Beil. 
AUg.  Z.  1896.  Hüfler,  Der  Streit  der  Polen  u.  Deutschen  vor  dem  K.  K.  1879. 
Simonsteld.  Analekten  zur  Papst-  u.  Konziliengeach.  Abb.  bsyr.  Akad.  lU.  Kl.  XS. 
Funck,  Martin  V.  u.  d.  K.  v.  Konst.  Kirchengesch.  Abh.  I.  Befs,  Die  Annatendebatte. 
ZKG.  XXn.  Aschbach,  Gesch.  K.  Sigmunds,  wie  oben.    S.  auch  §  106  n.  112. 

1.  Hatten  hervorragende  Gelehrte  wie  Zabarella  schon  vor  dem 
Pisaner  Konzil  dem  Kaisertum  die  Aufgabe  vindiziert,  in  kirchlichen 
Dingen  Ordnung  zu  schaffen,  so  erwarteten  bald  alle  abendländischen 
Zeitgenossen  von  ihm  allein  Hilfe  gegen  die  allgemeine  Not.  Und  dies 
um  80  mehr,  als  ,d.ie  Staaten  des  Südens  und  Westens  von  schweren 
Kämpfen  und  Parteiungen  heimgesucht  waren.  Wenn  es  daran  auch 
in  den  Reichen  Sigmunds  nicht  fehlte,  wandte  er  sich  doch  voll  Eifer 
dieser  wichtigen  Aufgabe  zu  und  suchte  Fürsten,  Kommunen  und  gelehrte 
Korporationen  hiefür  au  begeistern. ')  Der  von  Johann  XXHI.  für  die 
Fortsetzung  des  römischen  Konzils  in  Aussicht  genommene  Termin 
konnte  nicht  eingehalten  werden;  am  8.  Juni  1413  wurde  nämlich  Rom 
von  König  Ladislaus,  der  unter  nichtigen  Vorwänden  seine  Verträge 
gebrochen  hatte,  erobert  und  der  Papst  zur  Flucht  genötigt.  Sigmund 
war  der  einzige  Herrscher,  der  Rom  für  den  Papst  zurückgewinnen 
konnte,  um  so  gefügiger  mufste  sich  dieser  den  Absichten  des  Königs 
erweisen.  Wünschte  der  Papst  als  Ort  des  Konzils  Bologna  oder  Rom. 
so  trat  Sigmund  für  einen  Ort  ein,  der  dem  Einflurs  jedes  der  drei 
Päpste  30  weit  als  möglich  entrückt  war.  ^)  Als  Sigmund  im  Oktober  1413 
in  Oberitalien  erschien,  um  Filippo  Maria  Visconti  zu  unterwerfen, 
wurden  auch  di»  Konzilspläne  kräftig  gefördert  und  bei  seiner  Zu- 
sammenkunft mit  dem  Papste  iu  Lodi  festgesetzt,  daTs  das  Konzil  zu 
Allerheihgen  1414  in  Konstanz  zusammentreten  solle.')  Wohl  gab  es 
noch  eine  Zeit,  in  der  die  Konzilspläne  Sigmunds  zu  scheitern  schienen, 
als  der  Papst  nach  Ladislaus'  Tode  (1414,  6.  August)  die  Wieder- 
gewinnung des  Kirchenstaates  in  Angriff  zu  nehmen  beabsichtigte;  um  so 
eifriger  setzten  sichr  die  Kardinäle  dafür  ein,   und  einige  von  ihnen  be- 


■)  Seine  Venlienste  bei  Ludolf  v.  Sagan,  Kap.  61.  Andere  Belege  bei  Schwab,  S.  497. 

•)  Finke,  Acta  I,  171. 

')  Nlheres  hierüber  in  der  Copia  insimmenti  guper  concUio  eelebrartdo  bei  Paladcy, 
^.  &GT  :  Ipge  rex  nominavil  eisdem  pro  loco  concilii  civilatem  Conitan- 
tiensem  ...  locum  idoneum,  tutum  et  eonvenientem  omnibvg  nacionibMS  ad 
eoncilium  venturis.  Auch  Zabarella  wurde  das  Verdienst  zuerkannt,  auf  Konstani 
liingewioeen  zu  haben,    v.  d.  Hardt  I,  JX,  &40 :  Ftttt  imprimi»  atictor  haius  loci  gtatucruli. 
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schäftigten  sich  schon  jetzt  mit  der  Zusammenstellung  von  Programm- 
entwürfen und  Reformvorschlägen,  womit  sich  auch  weitere  Kreise  eifrig 
bemühten. 

AilÜB  Progmmm  —  er  hat  es  in  der  Schrift  >von  der  kirchliehen  Gewalt«,  die 
am  1.  Uktobor  1416  in  der  FaulBkirche  zu  Konstanz  öffentlich  verlosen  wurde,  nieder- 
gelegt —  war  ein  durchaus  gomäTsigteB.  An  der  hestehenden  Hierarchie  soll  nicht 
gerüttelt,  die  Kirche  nicht  aaf  den  Stand  der  apostoliechen  Zeit  zurückgeführt,  das 
Papsttum  dagegen  niit  einer  Reihe  von  Schranken  umgehen  werden.  Für  die  Vor- 
waltung der  kirchlichen  Einkünfte  und  aur  Verhütung  von  Milahräuchen  wird  ein 
aus  allen  Kirch enprovinsen  gewählter  AuaHchnfa  dem  Papst  als  Rcgieningskollegium 
xur  Seite  stehen,']  Trotz  seines  konservativen  Standpunktes  verlangt  Ailli,  dafs  der 
Papst,  wiewohl  Träger  der  Kirchengewalt,  doch  dem  allgemeinen  Konzil  unterworfen 
sei.  Unfehlbarkeit,  so  lehrt  er  in  seiner  Schrift  >vom  allgemeinen  Knnzili,  hat  nur 
die  allgemeine  Kirche  und,  wie  man  glauben  darf,  auch  das  allgemeine  Konzil,  wenn 
es  sich  auf  die  hl.  Schrift  stützt.  Die  wichtigsten  Keformideen  Aillis  finden  sich  in 
seinen  Tractatus  agendorum  und  CanotiM  reformatvmis.  Um  die  Kirchen  Verbesserung  an 
Haupt  und  Gliedern  durchfahren  zu  können,  sollen  alle  zehn  Jahre  General'  und  von 
drei  zu  drei  Jahren  Provinzialkonzilien  gehalten  worden.  Jene  beschlicfsen  über  die 
allgemeinen  Reformen  in  der  Kirche,  die  Vereinii^ung  der  morgen-  und  abcndlUndi sehen 
Kirche  und  den  Kampf  wider  den  Islam.  Er  empfiehlt  die  Abschaffung  einer  Reihe 
von  Mifebräuchen,  Erleichterung  in  den  kirchlichen  Abgaben,  Verminderung  der  Zahl 
der  Kardinäle  and  Einschränkung  der  Exkommunikation.  Eine  durchgreifende  Reform 
ist  dem  Prälatenatand  und  dem  Mönchtum  zugedacht.  Gersons  Programm  findet 
»ich  in  seiner  Schrift  >  Von  der  Kirchengewalt  UTid  dem  Ursprung  des  Bechtes.t ') 
Die  englische  Opposition  leugnete  wie  einst  schon  Maraiglio  die  göttliche  Einsetzung 
<le8  Primats  und  führt  ihn  auf  kaiserlichen  Ursprung  zurllck.  Von  solchem  Stand- 
punkt sind  Aiili  und  Gerson  weit  entfernt.  Gerson  bezeichnet  die  Leugnung  der  Not- 
wendigkeit nnd  des  göttlichen  Rechte«  des  Primats  geradezu  als  Häresie.  Gegenüber 
der  Lehre  der  meisten  französischen  Theologen,  nach  welcher  die  Kirche  die  Gemein- 
schaft von  Gleichberechtigten  ist,  welche  die  Befugnis  besitzt,  sich  die  ihren  Bedürf- 
nissen entsprechende  Verfassung  zu  gehen,  wonach  diese  also  eine  repräsentative  ist, 
lelirt  Gerson  :  »Die  kirchliche  Gewalt,  übernatürlichen  Ursprungs  iind  unveränderlich, 
hat  ihren  Schwer-  und  Schhifspunkt  im  Primat,  der  unmittelbar  von  Christus  im 
Interesse  der  kirchlichen  Einheit  geschaffen  ist'.  Wiewohl  diese  Lehre  mit  der  obigen 
unvorträghch  ist,  hat  man  sie  doch  miteinander  in  Einklang  zu  bringen  versucht. 
Gerson  scheidet  nämlich  zwischen  »Gewalt  an  aich<  und  »Gewalt  in  ihren  TriLgomi. 
Während  jene,  als  von  Gott  herrührend,  unwandelbar  ist,  ist  es  diese  nicht.  Den  Primat 
hat  Gott  geschaffen,  der  Papst  ist  durch  die  Kirche  gesetzt.  Der  Primat  ist  Ton  dieser 
unzertrennbar,  vom  Papst  kann  sich  die  Kirche  scheiden,  so  oft  es  in  ihrem  Interesse 
liegt.  Die  Gewalt  des  Primats  kann  als  die  höchste  von  niemanden,  auch  von  der 
Kirche  nicht,  gerichtet  werden,  die  des  Papstes  unterliegt  dem  Eichtorstuhl  der  Kirche, 
die  sie  auf  dem  allgemeinen  Konzil  einschränken,  suspendieren  oder  an  sich  ziehen 
kann.  Primat  und  Papst  verhalten  sich  wie  Göttliches  und  Menschliches  zueinander. 
Die  Fülle  der  kirchlichen  (iewalt  ruht  demnach  in  der  Kirche,  wird  aber  zufolge 
göttlicher  Anordnung  vom  Papste  geübt ;  doch  hat  sie  vermöge  ihrer  Unfehlbarkeit 
stets  die  Regulierung  dieser  Gewalt  mirsbräuchlicher  Übung  gegenüber  in  den  Händen. 
So  ist  der  Papst  zwar  der  Höchste  in  der  Kirche,  steht  aber  ebensowenig  über  der 
Kirche  wie  der  Teil  über  dem  Ganzen.  Diese  Ansichten  hat  Gerson  in  Konstanz 
eifrig  vertreten  und  darum  die  entgegengesetzten  Lehren  des  Wiclifismus  schonungslos 
verurteilt,  trotzdem  selbst  einzelne  Mitglieder  des  Konzils  die  Behauptung,  dafs  der 
Papst  zum  Kirchenregiment  notwendig  sei,  als  eine  irrige  angriffen.  Da  eine  Stellung, 
wie   sie    Gerson   dem  Papste   zuweist,   weder   mit   dem  Begriff   des  Primats   noch    mit 

')  Ein  solches  Verlangen  hatte  schon  Johannes  von  Paris  gestellt.   S.  oben, 
')  Das  Folgende  zum  Teil  nach  Schwab,   722  ff.    Eine  ausgezeichnete  Analyse 
findet  sich  auch  bei  Hubier,  385—388. 

Loierth,  fiescbicbte  dei  Bpltleren  Mritelalters.  30 
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dorn  dor  kircblichcn  Gewalt  als  oincr  unmittelbar  von  ChrtHlue  gcgebonen  im  Einldanfc 
steht,  konnte  es  an  Gegnern  seiner  AuffaHnunir  niclit  fehlen,  welche  wie  Turrecremitn 
die  Bchwachen  Seiten  Bolcher  Theorien  tmgriffen :  ebenso  konnten  die  Päpste  fortan 
auf  der  götUichen  Grundli^  ihrce  Rechtes  fuawend  ihre  Ansprüche  bis  zu  MilJtbrAucben 
steigern  und  joden  Angriff  auf  diene  aln  einen  Angriff  auf  das  göttliche  Kccht  de^ 
Primats  verdächtigen.  Diese  Grundlehren  Gereon»  halfen  dem  Paiwttum,  den  früheren 
Einflnfs  auf  die  Gentaitung  des  kirchlichen  Lebens  Kurflckiugcwinnen. 

Anders  Kanduf.  Seine  Schrift  •  Von  der  Art,  die  Kirche  zu  einigen  und  zn 
re/ormieren,i  zeigt  eine  Ähnlichkeit  mit  den  lehren  der  englischen  Opposition,  ja  geht 
in  einzelnem  Qkicr  allea  hinaus,  was  von  dieser  gelehrt  wurde.  Auch  hier  ist  zwischen 
der  allgemeinen  Kirche,  deren  Haupt  ChristuB,  und  der  pari:ikularcn  geschieden,  als 
deren  Haupt  man  den  Pttpst  anzusehen  pflegt.  Die  Gewalt  der  rümischen  Kirche  isi 
eine  beschränkte  and  ihr  von  der  allgemeinen  Kirche,  die  alle  Clmslen  iimfafst,  ge- 
geben. Nut  diese  allein  hat  das  Recht  xu  binden  und  zu  lösen.  Sie  wird  durcli  da» 
allgemeine  Konzil  repräsentiert,  das  unbedingt  Ober  dem  Papste  steht  und  die  Befugnis 
hat,  denaen  Gewallen  einzusehränken,  aufzuheben  und  ihn  abzusetzen.  Von  diesem 
Konzil  gibt  es  keine  Apj)ellation.  Seine  Beschlilsse  sind  den  Evangelien  gletchzuhalton, 
wie  von.  diesen  gibt  es  auch  von  den  BeschlOsaen  des  Konzils  keine  Dispena.  Zur 
Aufrechthaltiing  der  Gewalten  der  allgemeinen  Kirche  sind  alle  Mittel  crianbt  Der 
Zweck  der  Einheit  heiligt  jedes  Mitlei,  denn  alle  Ordnung  ist  um  der  (Sesamtheii 
willen  da,  und  der  eineelne  mufs  der  Allgeraeinlieit  weichen.  —  Mit  einem  Programm 
war  auch  der  jetüige  Wortführer  des  Wicliflsmu»  —  Johanne»  Hufs  —  in  Konstanz 
erschienen,  aber  nicht  dazu  gekommen,  die  Lehren  seines  englischen  Meistere  daselbsi 
zn  verkünden. 

2.  Mit  schweren  Sorgen  trat  Johann  XXIII.  am  1.  Oktober  1414 
die  Reise  nach  Konstanz  an.  Schon,  dafa  auch  seine  Gegner  geladen 
waren,  wies  darauf  hin,  dafs  ein  Richterspruch  des  Konzils  bestimmt 
sei,  das  Schisma  zu  enden.  Daher  sah  er  sich  nach  sfarkerein  Schutz»' 
um,  als  ihm  der  Geleitsbrief  Sigmunds  geben  konnte :  er  schlofs  mit 
Friedrich  von  Österreich  einen  Vertrag,  der  diesen  zimi  Schutze  de.-< 
Papstes  verpflichtete,  und  gewann  den  Markgrafen  von  Baden  durch 
reiche  Geschenke,  Am  28.  Oktober  hielt  er  seinen  Einzug  in  Konstanz. 
Am  5.  November  fand  die  Eröffnung,  am  16.  die  erste  Sitzung  des 
Konzils  statt.  So  grofsartig  sich  die  Versammlung  im  folgenden  Jahre 
gestaltete,  im  Anfange  war  sie  spärlich  besucht.  Von  den  Versammelten 
scheuten  sich  die  einen,  die  ünionsfrage  in  Angriff  zu  nehmen,  die 
andern  wünschten  sie  erst  nach  der  Ankunft  der  Franzosen  und  Eng- 
länder zu  erledigen.  Daher  wurde  anfangs  nur  über  vorbereifende 
Dinge  verhandelt.  Schon  jetzt  platzten  die  Gegensätze  aufeinander. 
Am  17.  November  war  Ailli  eingetroffen;  am  folgenden  Tage  beantragten 
die  vom  Papst  Johann  abhängigen  Italiener  in  einer  Sondersitzung,  über 
die  Anerkennung  des  Pisaner  Konzils  und  die  Ausführung  der  dort  ge- 
[aTsten  Beschlüsse  zu  beraten.  Dagegen  erhob  Ailli  Einsprache:  »Zuerst 
müfsten  die  Boten  Gregors  XII.  und  Benedikts  XIII.  gehört  werden, 
sonst  sei  es  nicht  möglich,  mit  ihnen  zu  verhandeln  und  die  I'nion  auf 
friedhchem  Wege  zu  erreichen.«  Johann  XXDI.  gab  sich  hierauf  der 
Hoffnung  hin,  die  Tätigkeit  des  Konzils  auf  die  Behandlung  der  Glauben:*- 
angelegenheit  ablenken  zu  können.  Es  wurde  denn  auch  mit  der  Er- 
örterung der  wiclif-hussi tischen  Frage  begonnen  (s.  unten).  Trotzdem  ging 
die  Mehrheit  des  Konzils  ihren  eigenen  Weg.  Am  19,  November  erschienen 
Gesandte    Gregors    XII.     unter    der    Führung    des    Kardinals    Do  mini  ci 
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und  erhielten  im  Augustinerkonvent  eine  Wohnung  angewiesen.  Als 
sie  dort  das  päpstliche  Wappen  Gregors  XII.  angebracht  hatten,  wurde 
es  in  der  Nacht,  wahrscheinlich  auf  Befehl  Johanns  XXIII.,  wieder  ent- 
fernt. Eine  Versammlung  von  Kardinälen  und  Prälaten  entschied  am 
nächsten  Tage,  dafa  man  dies  Wappen  nur  dulden  könne,  wenn  Gregor  XIT. 
selbst  anwesend  sei,  ein  Zugeständnis  an  diesen,  das  mit  den  Beschlüssen 
von  Pisa  nicht  im  Einklang  stand;  als  die  Italiener  beantragten, 
Johann  XXIII.  Vollmacht  zu  geben,  in  Gemäfsheit  der  Bestimmungen 
von  Pisa  wider  seine  beiden  Gegner  vorzugehen,  falls  er  es  nicht  für 
besser  erachte,  sich  mit  ihnen  in  Frieden  zu  einigen,  erklärte  Ailli,  dafs 
die  Beschlüsse  von  Pisa  nicht  binden  könnten,  und  empfahl,  mit 
Gregor  XII.  und  Benedikt  XIII.  in  Unterhandlungen  einnutreten. 
Darüber  verzögerte  sich  die  Abhaltung  der  zweiten  Sitzung  bis  zum 
2.  März  1415.  Inzwischen  war  Sigmund  am  24.  Dezember  eingetroffen. 
Von  Ailli  unterstützt,  setzte  er  es  durch,  dafs  die  Gesandten  Gregors 
und  Benedikts  als  päpstliche  Legaten  empfangen  werden  sollten.  Die 
Boten  Benedikts  erklärten  seine  Bereitwilligkeit,  mit  Sigmund  in  Nizza 
zusammenzutreffen.  Einige  Tage  später  boten  die  Gesandten  Gregors 
dessen  Resignation  an,  falls  auch  die  beiden  andern  Päpste  zurück- 
treten würden.  Allseitig  war  der  Wunsch  vorhanden,  die  Union  zum 
Abschlufs  zu  bringen.  Es  war  Wilhelm  Fillastre,  Kardinal  von  San 
Marco,  der  den  Gedanken  aussprach,  dafs  alle  drei  PäpsteJ gleich  be- 
handelt werden  sollten.  Danach  sollte  auch  Johann  XXIII.  abdanken, 
dazu  sei  er  verpflichtet,  wenn  er  wirklich  der  gute  Hirte  sein  wolle. 
Das  Wort  rifs  die  meisten  mit.  Noch  hoffte  Johann  XXIII.  die  Mehr- 
heit zu  erlangen,  falls  nach  Köpfen  abgestimmt  würde,  denn  die  Italiener 
waren  am  atärksten  vertreten,  viele  arme  Bischöfe  von  ihm  abhängig 
und  noch  in  der  letzten  Zeit  nicht  weniger  als  50  Kurialisten  zu  Haus- 
prftlaten  ernannt  worden.  Um  ihm  diese  Mehrheit  zu  entziehen,  wurde 
Wschlossen,  nicht  nach  Köpfen,  sondern  nach  Nationen  abzustimmen. 
Die  Prälaten  wurden  sonach  in  vier  Nationen,  die  italienische, 
französische,  englische  und  deutsche  geteilt.  Zu  der  letzten  gehörten 
auch  die  Böhmen,  Ungarn,  Polen,  Schotten,  Dänen  und  Skandinavier. 
Jede  Nation  wählte  aus  ihrer  Mitte  eine  Anzahl  Dejmtierter,  die  unter 
einem  allmonatlich  wechselnden  Präsidium  standen.  Diese  vier  Depu- 
tationen berieten  gesondert  und  setzten  sich  sodann  mit  den  andern  in 
Verbindung.  Waren  sie  in  einer  Sache  einig,  so  wurde  sie  vor  die 
Vollversammlung  gebracht,  in  der  jeder  der  vier  Nationen  eine  Stimme 
eingeräumt  war.  Aufserdem  wurde  aber  schliefslich  noch  den  Kardi- 
nälen eine  fünfte  Stimme  zugewiesen.  Der  in  der  Vollversammlung 
gefafste  Beschlufs  wurde  sodann  in  der  feierliehen  Sitzung  als  Konzils- 
beschlufs  verkündigt.  Erst  jetzt  nahmen  die  Verhandlungen  einen 
rascheren  Gang  und  wurden  die  Hauptaufgaben  des  Konzils  ihrer  Er- 
ledigung zugeführt.  Solche  waren  die  Herstellung  der  kirchlichen  Union 
(causa  unionis),  die  Sicherung  des  katholischen  Glaubens  gegen  Irrlehren 
(causa  ßdei)  und  die  Durchführung  der  allgemeinen  Reformation  an 
Haupt  und  Gliedern  (cama  reformaütmis). 

■  30- 
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§  108.   Die  Beile^ng:  des  Seblsmas. 

1.  Wäre  Johann  XXIII.  eine  unbemakelte  Persönlichkeit  gewesen 
und  dem  Verlangen  nach  einer  durchgreifenden  Reformation  der  Kirche 
entgegengekommen,  so  hätte  er  seine  beiden  Gegner  leicht  besiegen  und 
entscheidenden  Einflufs  auf  die  Verhandlungen  gewinnen  können.  Aber 
schon  zu  Anfang  1415  wurden  heftige  Klagen  über  seine  Lebensführung 
laut.  Bald  kam  es  hierüber  zu  lebhaften  Anschuldigungen,  deren 
Öffentliche  Erörterung  dem  Papste  peinlich,  dem  Ansehen  des  Papsttums 
und  der  Kirche  abträglich  sein  mufste.  Man  benutzte  diese  Lage,  ihn 
zur  Abdankung  zu  bewegen.  Und  in  der  Tat  gab  er  in  der  zweiten 
öffentlichen  Sitzung  das  eidliche  Versprechen  ab,  abzudanken,  falls 
seine  Gegner  dasselbe  täten.  Es  handelte  sich  nur  noch  darum, 
Benedikt  XIII.  für  die  Zession  zu  gewinnen.  Sigmund  selbst  erklärte 
sich  bereit,  mit  Ferdinand  von  Aragonien  über  Benedikts  Abdankung 
zu  verhandeln.  Jobann  XXIII.  bereute  aber  bald  seine  Nachgiebigkeit. 
Er  rechnete  darauf,  jene  Mitglieder  des  Konzils  auf  seine  Seite  zu 
ziehen,  die  von  allzu  schroffen  Mafsregeln  gegen  ihn  nichts  wissen 
wollten;  daher  weigerte  er  sich,  Sigmund  Voltmacht  für  die  Verhand- 
lungen mit  Benedikt  zu  geben,  in  seinem  Xamen  die  Abdankung  aus- 
zusprechen, erklärte  sich  dagegen  bereit,  mit  Benedikt  in  Nizza  selbst 
zu  verhandeln.  Schon  fürchtete  man,  er  werde  seine  Reise  benützen, 
um  das  Konzil  zu  sprengen.  Bald  waren  denn  auch  Gerüchte  über 
seine  Flucht  in  Umlauf.  Trotz  sorgsamer  Bewachung  der  Stadttore 
gelang  es  ihm  mit  Unterstützung  Herzog  Friedrichs  von  Tirol,  während 
eines  Turniers  in  der  Kleidung  eines  Stallknechts  in  die  österreichische 
Stadt  Schaffhausen  zu  entkommen  (20.  März),  Von  hier  schickte  er  Briefe 
an  Sigmund  und  die  Kardinäle  und  gab  seine  Absicht  kund,  von  seinem 
Zessionsversprechen  nicht  zurückzutreten.  Die  Flucht  des  Papstt's 
erzeugte  in  Konstanz  allgemeine  Aufregung.  Viele  folgten  ihm.  Der 
Papst  selbst  rief  seine  Kurialen  zu  sich  und  erhob  Beschwerde  wider 
jene  Partei,  die  alle  Macht  an  sich  gerissen,  durch  gewaltsame  Mafs- 
regeln den  Abschlufs  des  Friedens  bedroht  und  ihm  kein  anderes  Mittel 
als  die  Flucht  übrig  gelaasen  habe.  Aber  seine  Hoffnung,  die  Auflösung 
des  Konzils  zu  erreichen,  täuschte  ihn.  Mitglieder  der  französischen, 
englischen  und  deutschen  Nation  wirkten  mit  Sigmund  einträchtig  zu- 
sammen, und  Gerson,  jetzt  schon  die  Seele  des  Konzils  genannt,  trat 
in  einer  feurigen  Rede  für  dessen  Erhaltung  ein  {23,  März).  Vielen 
Mitgliedern  erschienen  seine  scharfen,  gegen  das  Papsttum  gerichteten 
Sätze  anstöfsig.  Noch  entflohen  einzelne  Kardinäle  und  Kurialen  nach 
Schaffhausen,  die  übrigen  beschlossen  dagegen  (dritte  Sitzung)^),  dafs 
niemand  das  Konzilium  auflösen,  verlegen  oder  verlassen  dürfe,  ehe 
nicht  die  Kirchenspaltung  beseitigt  und  die  Kirchenverbesserung  zustande 
gebracht  sei.^)  Friedrich  von  Tirol  wurde  von  Sigmund  zur  Verant- 
wortung vorgeladen  und,  da  er  nicht  erschien,  in  die  Reichsacht  erklärt 

')  Der  von  den  KardinUlcn  auffier  Ailli  nur  ZnbaToUa  beiwohnte. 

')  Quouaque  ecclesia  ait  r^ormata  in  fide  et  ntoribut,  in  eapite  et  mevtbrU. 
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(30.  März).  Nun  entmch  der  Papst  nach  Laufenburg;  seine  Lage  ver- 
schlechterte sich  mit  jedem  Tage;  war  es  bisher  noch  den  Kardinälen 
gelungen,  die  Verkündigung  von  Be,schlüssen  zu  verhindern,  die  der 
pftpstliclien  Autorität  abträghch  waren,  so  wurden  nunmehr  {fünfte 
Si^ung,  6.  April)  vier  Dekrete  verlesen,  von  denen  die  beiden  ersten 
die  Superiorität  des  Konzils  über  den  Papst  aussprachen,  die 
beiden  andern  ihre  Spitze  gegen  Johann  XXIIL  richteten :  das  Konzil 
repräsentiere  die  ganze  streitende  Kirche;  seine  Gewalt  rühre  unmittelbar 
von  Christus  her,  und  ein  jeder  sei  ihm  in  Sachen  des  Glaubens,  der 
Beilegung  des  Schismas  und  der  Reformation  der  Kirche  unterworfen. 
Johann  dürfe  die  Kurialen  vom  Sitz  des  Konzils  nur  mit  dessen  Zu- 
stinmiung  abberufen,  die  von  ihm  seit  seiner  Entfernung  verfügten 
Strafen  seien  kraftlos. 

2.  Der  Papst  war  nunmehr  auch  von  den  letzten  Kardinälen, 
die  noch  bei  ihm  geweilt  hatten,  verlassen,  sein  Sturz, nur  noch  eine 
Frage  der  Zeit.  Von  seinen  Anhängern  entwichen  die  einen  in  ihre 
Heimat,  die  andern  begaben  sich  zum  Konzil  zurück.  Mittlerweile 
begann  Sigmund  den  Kampf  gegen  Herzog  Friedrich.  Von  allen  Seiten 
erhielt  dieser  Fehdebriefe.  Am  rührigsten  waren  die  Eidgenossen,  und 
die  vorderösterreichischen  Gebiete  fielen  gröfstenteils  in  ihre  Häode. 
Johann  XXIH.  hatte  sich  nach  Freiburg  und  von  dort,  um  dem  be- 
freundeten Burgund  näher  zu  sein,  nach  Breisach  geflüchtet.  Die  Wider- 
standskraft Friedrichs  war  bald  gebrochen.  Schon  am  7.  Mai  unterwarf 
er  sich,  gelobte,  den  Papst  in  acht  Tagen  in  des  Königs  Gewalt  nach 
Konstanz  einzuliefern,  und  bis  dies  geschehen,  selbst  als  Geisel  daselbst 
zu  bleiben.^)  In  allen  Ländern  Friedrichs  sollte  dem  König  gehuldigt 
werden.  Nicht  alle  taten  oa ;  vornehmlich  kormte  Tirol  nicht  zur  Unter- 
werfung unter  den  König  gebracht  werden.  Daher  blieb  Friedrieb  in 
Haft.  Mittlerweile  unterhandelten  Gesandte  des  Konzils  mit  dem  Papst 
über  die  Abdankung.  Ohne  eine  endgültige  Antwort  zu  geben,  ging 
er  nach  Neuenburg,  in  der  Absicht,  über  Burgund  nach  Avignon 
zu  fliehen.  Daran  gehindert,  kehrte  er  nach  Freiburg  zurück  und 
erklärte  sich  jetzt  zur  Zession  selbst  für  den  Fall  bereit,  dafs  die  beiden 
andern  Päpste  nicht  zurücktreten  würden.  Aber  schon  hatte  beim 
Konzil  eine  Stimmung  gegen  ihn  die  Überhand  gewonnen,  die  auf  seine 
Verurteilung  und  Absetzung  abzielte.  lu  dem  wider  ihn  (2.  Mai) 
eröffneten  Prozefs  wurde  er  der  Häresie,  Förderung  des  Schismas,  der 
Simonie  und  anderer  Verbrechen  beschuldigt.  Nun  wurde  auch  den 
Kardinälen  das  Stimmrecht  entzogen  und  gefordert,  dafs  sie  sich  hin- 
fort ihren  Nationen  anzuschliefsen  hätten,  der  Papst  hierauf  sus- 
pendiert und  die  ungeheuerlichsten  Anklagen  gegen  ihn  vorgebracht: 
dafa  er  ein  unreines,  unverbesserliches  lieben  führe,  seinen  Vorgänger 
vergiftet,  ketzerischen  Lebren  gehuldigt  habe  usw.  Das  wenigste  von 
diesen  Anklagen^)  war  gerechtfertigt;  es  ist  ist  aber  immerhin  bemerkens- 

')  S.  Zöfamoier,  S.  10. 

*)  Die  72AnklttgGi.unktp  hex  Hcfole  VH,  125- 
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wert,  dafs  man  den  Papst  solcher  Verbrechen  beschuldigen  durfte.  Er 
hatte  allen  Mut  verloren.  Man  hatte  ihn  nach  Radollszell  geführt  und 
in  einen  festen  Turm  gelegt.  Jetzt  erklärte  er,  sich  allen  Beschlüssen 
zu  fügen,  man  möge  nur  seine  Ehre,  seinen  Stand  und  seine  Person  im 
Auge  behalten.  In  der  zwölften  Sitzung  (29.  Mai)  wurde  seine  Ab- 
setzung ausgesprochen  und  die  Christen  ilca  Gehorsams  gegen  ihn  ent- 
bunden, jede  Neuwahl  ohne  des  Konzils  Genehmigung  untersagt  und 
verboten,  einen  der  drei  Päpste  aufs  neue  zu  wählen.  Mit  dem  Wunsche, 
er  möchte  niemals  Papst  geworden  sein,  nahm  er  den  Ausspruch  ent- 
gegen und  empfahl  sich  der  Gnade  des  Konzils.  Er  wurde  in  der 
Burg  Rheinhausen  (später  Eichelslieim  genannt)  bei  Mannheim  gefangen 
gehalten.  Erst  nach  drei  Jahren  erhielt  er  au!  Verwendung  Martins  \', 
die  Freiheit  und  trat  dann  als  erster  Kardinal  wieder  in  die  Reihe  der 
Kirchenfürsten  ein.  Das  Urteil  wider  ihn  ward  in  den  Ijändern  seiner 
Obedienz  verkündet  und  Kumeist  anerkannt. 

3.  Nun  legte  auch  Gregor  XII.,  nachdem  er  das  Konzil  auch  in 
seinem  Namen  berufen,  durch  seinen  BevoIImäebtigten  Karl  Malatesta 
seine  Würde  nieder  (4.  Juli),  wurde  zum  Kardinalbischot  von  Porto  und 
lebenslänglichen  Legaten  von  Ancona  ernannt.  Auch  seine  Obedienz 
löste  sich  auf.  Zur  völligen  Herstellung  der  Union  iehlle  nur  noch  der 
Verzicht  Benedikts  XIII.  Trotzdem  er  aufgefordert  worden  war,  seiner 
Würde  zu  entsagen,  um  nicht  als  Schismatiker  und  Häretiker  behandelt 
zu  werden,  wurden  Verhandlungen  mit  ihm  angeknüpft.  Die  Flucht 
Johanns  hatte  Sigmund  gehindert,  nach  Nizza  zu  gehen.  Dann  wurde 
Perpignan  als  Ort  der  Zusammenkunft  ausersehen.  Auch  diese  kam 
nicht  zustande.  Sigmund  trat  nun,  von  den  Segenswünschen  des 
Konzils  begleitet,  am  18.  Juli  die  Reise  an,  um  mit  Benedikt  persünlich 
zu  verhandeln.  Die  Verhandlungen,  die  in  Narbonue,  dann  in  Per- 
pignan gepflogen  wurden,  führten  aber  zu  keinem  Ziele.  Benedikt  be- 
gehrte Verwerfung  des  Pieaner,  Autlösung  des  Konstanzer  und  Berufung 
eines  neuen  Konzils,  seine  Anerkennung  als  Papst  und  nach  seiner 
Zession  eine  hervorragende  Stellung.  Sigmund  konnte  darauf  nicht 
eingehen  und  kehrte  nach  Narbonoe  zurück.  Xachdeni  auch  die  Ver 
suche  der  apanischen  Fürsten,  Benedikt  zum  Rücktritt  zu  bewegen,  ge- 
scheitert waren,  schlofs  Sigmund  einen  Vertrag  mit  den  Gesandten 
Frankreichs,  Aragoniens,  Kastiliens,  Navarras  und  Schottlands,  wonach 
das  Konzil  die  Obedienz  Benedikts  XIII.  einlud,  in  Konstanz  zu  er- 
scheinen. Nun  entzogen  die  Staaten,  die  zu  seiner  Obedienz  gehört 
hatten,  ihm  den  Gehorsam.  Sigmund,  bemüht,  auch  sonst  die  Auf- 
gaben des  Konzils  zu  fördern,  die  durch  den  Kampf  zwischen  England 
und  Frankreich  (s.  unten)  gefährdet  waren,  nahm  auf  Wunsch  Frank- 
reichs die  Friedensvermittlung  zwischen  beiden  in  die  Hand  und  begab 
sich  nach  Paris  und  London,  ohne  freihch  seine  Absicht  zu  erreichen. 
Erst  Ende  Januar  1417  kehrte  er  nach  Konstanz  zurück.  Dort  hatten 
sich  mittlerweile  am  15.  September  1416  die  Aragonier  eingefunden. 
Als  die  letzten  erschienen  —  im  Frühling  1417  —  die  Kastiüer.  Die 
Spanier  bildeten  nunmehr  die  fünfte  Nation.     Inzwischen    war  auch 
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(1416,  5.  November)  das  Verfahren  gegen  Benedikt  XIII.  eingeleitet 
worden.  27  Klagepunkte,  die  sich  insgesamt  auf  die  Verweigerung  der 
Zession  bezogen  —  denn  sein  Privatleben  war  unbemakelt  —  wurden 
gegen  ihn  eingereicht  und  am  26.  Juli  1417  das  Urteil  gegen  ihn  als 
Kchismatiker  und  Häretiker  ausgesprochen.  Er  hielt  an  seiner  Würde 
fest  und  zog  sich  nach  Peniscola  bei  Valencia,  einem  seiner  eigenen 
Kamilio  gehörigen  Schlosse  zurück.  Dort,  nicht  in  Konstanz,  liefa  er 
sich  vernehmen,  sei  die  Kirche.    Dort  ist  er  im  November  1424  gestorben. 

§  109.    Der  Prozefs  des  Hofs  und  Hieronymua  von  Prag. 

1.  Dem  Könige  Sigmund  lag  als  Erben  der  böhmischen  Krone 
daran,  den  Makel  der  Häresie  von  Böhmen  zu  nehmen.  Auch  Hufs 
wünschte ,  dem  wüsten  Geschrei  ein  Ende  zu  machen ,  und  war  gern 
bereit,  der  Aufforderung  Sigmunds,  nach  Konstanz  zu  gehen,  Folge  zu 
leisten.  Dort  hoffte  er  Grofses  zu  erzielen  :  aus  den  dahin  mit- 
genommenen Predigten  entnimmt  man  seine  Absicht,  die 
versamme  iten  Väter  zu  seinen,  d.  h.  zu  Wiclifs  Haupt- 
lehren zu  bekehren.  Sigmund  stellte  ihm  einen  Geleitsbrief  aus, 
der  allerdings  nicht  viel  mehr  als  ein  Reisepafs  war,  bestimmt,  ihm  Er- 
leichterungen auf  der  Falirt  zu  gewähren.  Drei  Herren  vom  böhmischen 
-Vdel  hatten  den  Auftrag,  für  seine  Sicherheit  auf  der  Reise  und  während 
des  Konzils  zu  sorgen. 

Nachdem  er  sich  in  Prag  mit  Zeugnissen  über  seine  Rechtgläubigkeit 
versehen  und  wie  in  der  Ahnung,  dafs  er  in  den  Tod  gehe,  sein  Haus 
bestellt  hatte,  machte  er  sich  auf  den  Weg.  Den  Absichten  Sigmunds 
entsprechend,  hätte  er  die  Reise  in  dessen  Begleitung  machen  sollen, 
und  das  wäre  für  seine  Sache  auch  besser  gewesen.  Am  11.  Oktober 
brach  er  auf.  Mit  Freuden  meldete  er  nach  Hause,  die  Deutschen  kämen 
ihm  —  er  hattedfis  zweifellos  nicht  erwartet —  freundlich  entgegen.  Er  sollte 
PS  bald  in  der  Tat  erfahren,  dafs  seine  ärgsten  Feinde  unter  den  eigenen 
Ijandsleuten  ständen.  Diese  hatten  sich  schon  gerüstet:  am  3.  November 
langte  Hufs  in  Konstanz  an,  und  schon  am  folgenden  Tage  konnte  man 
an  den  Kirehentüren  lesen,  dafs  Michael  von  Deutschbrod  gegen  den 
Ketzer  Hufs  auftreten  werde.  Dieser  befand  sich  anfangs  auf  freiem 
Fufse.  Aber  schon  nach  wenigen  Wochen  gelang  es  seinen  Widersachern, 
ihn  auf  das  Gerücht  hin ,  dafs  er  zu  fliehen  beabsichtige,  gefangen  zu 
setzen  (28.  November).  Zwar  brauste  Sigmund  auf,  als  er  hürfe,  dafs 
man  seinen  Geleitsbrief  mifsacbte,  und  liefs  die  Prälaten  seinen  Zorn 
fühlen,  als  diese  aber  auf  die  Drohung  des  Königs,  das  Konzil  zu  ver- 
lassen, antworteten,  dafs  es  damit  eben  aufgelöst  wäre,  schickte  er  .sich 
in  die  Tatsache.  So  war  Hussens  Schicksat  besiegelt.  Bereits  am 
4.  Dezember  hatte  der  Papst  einen  Ausschufs  mit  der  Voruntersuchung 
gegen  ihn  betraut.  Die  Belastungszeugen  wurden  vernommen,  ohne  dafs 
ihm  ein  Anwalt,  um  den  er  gebeten  hatte  und  der  ihm  anfangs  auch 
verheifsen  ward,  gegeben  wurde.  Auf  die  Nachricht,  dafs  Jakob  von  Mies 
in  Prag  begonnen  habe,  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  zu  spenden, 
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kam  zu  den  ihm  zur  Last  gelegten  (42)  Irrtümern  noch  der  Laienkelcb 
als  Anklagepunkt  hinzu. 

Hussens  Lage  verschlechterte  sich ,  seit  Johann  aus  Konstanz 
entwichen  war.  Bisher  Gefangener  des  Papstes  und  in  stetem  Verkehr 
mit  seinen  Freunden,  wurde  er  nun  der  Hut  des  Bischofs  von  Xonstanz 
übergeben  und  in  dessen  Burg  Gottlieben  am  Rhein  gebracht.  Hier 
weilte  er,  bfei  Tag  gefesselt,  des  Nachts  mit  den  Händen  an  die  Wand 
gokettet,  schlecht  genährt  und  von  Krankheit  gepeinigt  Da  durch  die 
Flucht  Johanns  XXIII.  die  Vollmacht  der  mit  seiner  Sache  betrauten 
Kommission  erloschen  war,  wurde  sie  nun  an  vier  andere  Prälaten  über- 
geben, unter  denen  sich  auch  der  Kardinal  d'Ailli  befand.  Dieser  Aus- 
scbufs  hatte  auch  die  Berichterstattung  über  M'ieüfs  Lelire  übernommeu, 
da  das  Konzil  in  richtiger  Erwägung  beide  Angelegenheiten  als  untrennbar 
ansah.  Als  nun  am  4.  Mai  das  Verdammungsurteil  über  Wiclif  gefällt 
wurde,  war  dies  für  Hufs  von  übelster  Vorbedeutung. 

Am  5.  Juni  wurde  er  zum  erstenmal  verhört  und  zu  dem  Zwecke 
in  das  FranKiskanerkloster  gebracht,  wo  er  die  letzten  Wochen  seines 
Lebens  zubrachte.  Nachdem  er  sich  bereit  erklärt  hatte,  zu  widerrufen, 
falls  man  ihm  etwas  Irriges  nachweise,  wurden  ihm  die  aus  seinen 
Schriften  gezogenen  Sätze  nebst  den  Zeugenaussagen  vorgelesen; 
wie  er  jedoch  auf  einzelne  Punkte  antworten  wollte,  schrien  viele  zu- 
gleich auf  ihn  ein ;  schwieg  er  aber,  so  erklarte  man  es  aJs  Beweis  seines 
Irrtums.  Unmutig  brach  er  in  die  Worte  aus:  Ich  hatte  gedacht,  mehr 
Anstand  und  Güte  und  bessere  Zucht  beim  Konzil  zu  finden.  Das 
Verhör  wurde  am  7.  Juni  fortgesetzt.  Sigmund  war  selbst  anwesend; 
es  nahm  daher  auch  einen  würdigeren  Gang.  Ein  Engländer  meinte 
den  leibhaftigen  Wiclif  vor  sich  zu  haben ,  als  er  Hussens  Autworten 
hörte.  Es  kam  denn  auch  sein  Verhältnis  zu  jenem  zur  Sprache;  seine 
tiefe  Verehrung  Wichfs  gab  er  zu,  dagegen  liestritt  er,  die  Wiclifsche 
Abendmahlslehre  oder  die  45  Artikel  verteidigt  zu  haben :  er  sei  nur 
gegen  deren  Verurteilung  in  Bausch  und  Bogen  aufgetreten.  Noch 
mahnte  ihn  der  König,  sich  der  Gnade  des  Konzils  zu  überlassen;  er 
wolle  keinen  Ketzer  in  Schutz  nehmen.  Hufs  antwortete  demütig,  er  sei 
nicht  gekommen,  etwas  hartnäckig  zu  behaupten,  sondern  lasse  sich  eines 
Besseren  belehren,  falls  man  ihm  einen  Irrtum  nachweise. 

Beim  letzten  Verhör  (am  8.  Juni)  wurden  ihm  39  seiner  Lehrsätze 
vorgelesen,  Hufs  lehnte  einige  ab,  andere  versuchte  er  zu  erläutern. 
Dem  König  hatte  man  das  Gemeingefährliche  einiger  Lehren  für  den 
Bestand  der  weltlichen  Herrschaft  nahegelegt,  um  ihn  wider  Hufs  zu  er- 
bittern. Ailli  mahnte  diesen  schliefslich,  sich  zu  fügen,  dann  werde  man 
seiner  schonen.  Hufs  erklärte,  bereit  zu  sein,  sich  eines  Besseren  zu 
belehren.  Nur  bitte  er  um  Gehör,  um  seine  Ansichten  besser  zu  be- 
gründen. Sowohl  jetzt  als  auch  nach  dem  Verhör  bis  zu  Ende  des 
Monats  wurden  Versuche  gemacht,  ihn  zum  Widerruf  zu  bewegen.  Er 
hat  sie  alle  abgelehnt.  Am  18.  Juni  wurden  die  Artikel  formuliert,  wie 
sie  die  Grundlage  seiner  Verurteilung  bilden  sollten.  Zu  25  von 
ihnen   machte  er  teils  erklärende,    teils  einschränkende  Bemerkungen. 
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Am  24.  wurden  seioe  Bücher  zum  Feuer  verurteilt.  Acht  Tage  später 
überreichte  er  dem  Konzil  eine  Erklärung,  durch  die  er  sich  dem 
gegnerischen  Standpunkt  so  weit  näherte,  alg-  es  ihm  möglich  war.  Zu 
einer  Verständigung  ist  es  nicht  mehr  gekommen.  Für  das  Verhalten 
König  Sigmunds  waren  politische  Erwägungen  marsgebend.  Er  hielt  zur 
Meinung  jener,  die  Hussens  Rückkehr  fürchteten:  »Dann  würde  das 
Feuer  erst  recht  auflodern.  Am  besten  sei  es,  hier  die  Wurzel 
abzugraben,  dort  die  Aste  zu  vernichten;  der  Schrecken  würde  seine 
Wirkung  tun.s  Hufs  selbst  gab  sich  keiner  Täuschung  hin.  Das 
Martyrium  entsprach  seinem  eigenen  Wunsche.  Für  ihn  war  es  kein 
Zweifel,  dafs  Sigmund  ihm  das  Wort  gebrochen.  Setzt  euer  Vertrauen, 
schreibt  er,  nicht  auf  die  Fürsten.  —  Am  6.  Juli  —  es  war  ein  Sonn- 
abend —  erfolgte  in  feierlicher  Volksversammlung  im  Dom  seine  Ver- 
urteilung und  hierauf  seine  Verbrennung. 

Der  Bischof  von  Lodi  hielt  eine  Rede  ül>er  die  Pflicht,  die  Ketzerei  aiiHnurotten ; 
dann  wurden  einzelne  der  von  Hufs  und  Wiclit  aufgestellten  Sätze  und  ho  ouuh  ein 
Bericht  über  seinen  Prozefw  verlesen.  Hufs  machte  mehrmalM  den  VerHueh,  Einsprache 
zu  erheben.  NochmalH  betonte  er;  Frei  bin  ieh,  versehen  mit  dem  Geleitsbrief  des 
K^tnigH,  der  hier  ttitzt,  hiehcr  gekommen,  meine  Unschuld  zu  erweL^ien  und  von 
meinem  Glauben  Kechenschiift  zu  geben.  Es  ist  eine  alte  Sage,  diifH  er  bei  diesen 
Worten  fent  auf  den  König  blickte  und  dieser  errötete.  Ein  italienischer  Prälat  ver- 
kündigte den  Richters]) ruch :  -Hufs  sei  ein  Ketzer  und  nla  eolclier  zii  behandeln.  Auch 
jetzt  nitlersprach  Hur»,  fiel  auf  die  Knie  un<1  bat  um  Vorzeibiing  ftir  seine  Feinde, 
Dann  erfolgte  seine  Degradation  ;  Ncliliernlicli  wurde  die  Wentenz  verkündigt,  dafs  ihm 
alle  seine  kirchlichen  Rechte  genommen  iinil  er  dem  welllichen  .\mi  tibergeben  werde. 
Eine  ellenhohe  Papiemiittze  wurde  ihm  auf geset/t,  welche  dio  UmHchrift:  Saereniareha 
truR.  Auf  des  Kttnigs  Befehl  Obcrnahm  der  Pfalügraf  Ludwig  den  Vorurteilten,  mit 
ihm  zu  tun,  >alH  mit  einem  Ketzer<.  So  wurde  Hufs,  während  das  Konzil  weiter 
tagte,  unter  einem  starken  Geleite  von  Bewaffneten  abgeführt  Kr  ging  festen  Schrittes, 
singend  und  betend  zur  Hichtstiltte,  dem  >BrÜbl<  zwischen  Stadtmauer  und  lirnben. 
Dort  kniete  er  nieder,  breitete  <lie  Hände  aus  und  betete  laut.  Von  den  Anweecnden 
meinten  einige,  man  solle  ihm  einen  Beichtvater  geben;  dagegen  eiferte  ein  Geist- 
licher: einem  Ketzer  dürfe  weder  Gehör  noch  ein  Beichtvater  gegeben  wenlen.  Die 
Henker  banden  seine  Hände  rückwärts  mit  }^tricken  und  seinen  Hals  mit  einer  Kette 
an  einen  Pfahl,  um  den  Holz  mit  Stroh  aufgeschichtet  wurde,  so  dafs  es  ihm  bis  an 
den  Hals  reichte.  Noch  im  letzten  Augenblicke  mahnte  ihn  der  Reich smarsch all  von 
Pappen  heim,  sein  lieben  durch  einen  Widerruf  zu  retten.  Er  lehnte  dies  ab.  Da 
wurde  der  Scheiterhaufen  angezündet.  Mit  erhobener  Stimme  sang  er:  ChristUB,  du 
Sohn,  des  lebendigen  Gottes,  erbarme  dich  meiner.  Als  er  zum  dritlennuil  anhob  und 
fortfuhr;  der  du  geboren  bist  aus  Maria  der  Jungfrau,  schlug  ihm  der  Wind  <Ue 
Flamme  ins  Gesicht;  noch  bewegte  er  die  Lippen  und  das  Haupt,  dann  erstickte  er 
lautlos.  Hein  Todeskampf  dauerte  so  lange,  als  man  schnell  zwei,  aufs  höchste  drei 
Vaterunser  betet.  Seine  Kleider  wurden  in  das  brennende  Feuer  geworfen,  seine 
Asche  gesammelt  und  in  den  nahen  Rhein  geschüttet. 

Die  berühmtesten  Theologen  beim  Konzil  hielten  seine  Verdammung  für  durch- 
aus gerechtfertigt.  Seine  von  Wictif  übernommene  Lehre  von  der  Kirche  als  der  Ge- 
meinschaft aller  zur  Seligkeit  vorherbestimmten,  verletzte  die  bostohonde  Kirchen- 
verfasHung.  Ailli  hatte  sellwt  den  Punmr  ablegen  müssen,  hütto  er  Hufs  anerkannt.') 
Noch  schärfer  urteilte  (ierson:  doch  verdient  immerhin  seine  Äufserung  erwähnt  zu 
werden :  Man  habe  Hufs  als  Hiiretiker  erklürt  und  verdammt.  Hätte  man  ihm  einen 
Advokaten  gewährt :  niemals  wäre  er  überwiesen  worden. ') 
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Hütte  der  gröfxte  Teil  des  IttchechiBchen  Volke»  »chon  binhcr  an  ihm  wie  an 
einem  ApOHtcl  ^cliangen,  ho  wurd(>  er  jeLzt  als  Märtyrer  imd  Heiliger  verclirt :  aaf 
Wegen  nnd  SlraTHen  ertönten  Klagelieder.  Sein  Fest  nunle  mit  vorgeschriebenem 
Zeremoniell  am  6.  Juli  gefeiert.  Einen  T.obsprueb,  der  freilich  Kii  nberBcbwiln(rlii'h 
ifit,  alfl  dai«  er  ganz  wahr  sein  könnte,  hat  ihm  die  IVager  Univerwitftt  in  einem  ;in 
»verschiedene  KtJnigreiche  und  Länder«  ann(!egangonen  Ausschreiben  (vom  23,  Mai 
HIß)  gewidmet.  Sic  nennt  ihn  die  Tugend  welbut  und  einen  I..ehrer  ohnegleichen. 
Hufs  besafs  ja  zweifellos  hohe  Tugenden.  In  den  Kikmpfen  an  der  Prager  l'niver^ilai 
und  mit  seinen  kirchlichen  Gegnern  kehrte  er  aber  doch  nicht  selten  die  rauhest« 
Seite  hervor;  er  greift  zum  Schmäh-  und  Scheltwort  Er  war  ein  viel  ta  leidenschaft- 
licher Kämpfer  fQr  die  nationalen  Interessen  seiner  Nation  —  der  geheiligten  -~,  als 
daTs  er  den  Deutseben  gerecht  werden  konnte;  denn  daran  ist  kein  Zweifel :  von  Hais 
t;egen  die  Deutschen  kann  er  nicht  freigesprochen  werden.  Auch  was  seine  Gelehr- 
samkeit betrifft,  mÜBseD  starke  Einscbritnkungen  gemacht  werden  :  denn  wo  er  ftber 
Wiciif  hinausgeht,  wird  er  unsicher,  schwerfällig  oder  weitschweifig.  Was  an  refor- 
mntorischen  Schriften  aus  seiner  Feder  vorliegt,  ist  nicht  viel ;  im  wesentlichen  sind 
es  seine  Streitschriften  gegen  Stanislaue  nnd  FalBcz  und  sein  Buch  von  der  Kirche, 
und  auch  hier  ruht  alles  auf  WicHf.  DaTs  ihm  alle  Werke  Wicitfs  bekannt  waren, 
darf  man  bezweifeln.  Man  weifs,  dafs  er  Wiclifs  Trialogus  Obereetzt  und  dem  Blarlf- 
grafcn  Jodok  von  Mähren  und  andern  vornehmen  Mfinnem,  auch  Laien  und  selbst 
Frauen  tibersendet  hat.  Daneben  kannte  er  Wiclits  Werko  vom  I^ibe  de»  Herrn, 
von  der  Kirche,  von  der  Gewalt  dos  Papstes  nnd  namentlich  die  Predigten  sehr  genan. 
Wiclifs  Buch  von  der  Kirche  bat  er  sich  ganz  xu  eigen  gemacht.  Dieses  und  das 
Buch  De  potestate  papae  enthalten  das  Wesentliche  seiner  Lehre.  Was  er  in  seinen 
Predigten  Aber  die  Verderbtheit  der  Kirche  ei^t,  über  die  grofsen  Schaden  des  Besittes 
der  Toten  Hand  für  die  Besitzer  und  far  ganze  Lftnder  und  ßeicbe,  Dbei  die  Pflicht 
der  Obrigkeit,  die  Kirche  zu  reinigen:  all  das  stammt  meist  wortgetreu  aus  Wiclifs 
Fredigten,  Es  ist  wohl  das  hezoicbnendste  Moment,  dafs  jene  drei  grofsen  Keden, 
durch  die  er  das  ganze  Konzil  hinreifsen  wollte,  wortgetreu  Predigten  Wiclifs  sind '', 
und  dafs  sie  in  Böhmen  als  Predigten  des  Hufs  gegolten  haben,  wie  ja  Hufs  anch 
sonst  in  seinen  kleineren  Arbeiten  an  den  Stellen,  wo  Wiciif  von  Änglüi  spricht,  ein- 
fach Boemia  subslituiert.  Es  ist  im  allgemeinen  richtig,  dafs  er  die  Angriffe  Wiciif» 
auf  die  sakralen  Einrichtungen  der  Kirche  nur  in  geringem  Ausmafe  Ubemomnien  hat, 
aber  onderseits  weife  man  darüber  doch  nichts  Endgültiges  zu  sagen,  da  er  seine  Lehre 
eljen  nicht  wie  Wiciif  in  grofsen  Werken  oder  in  knapper  Verkttraung  zusammen- 
fassend vorgetragen  hat.  Es  steht  trotz  eciner  Behauptung,  die  Wiclifsche  Lehre  vom 
Abendmahl  nicht  gelehrt  zu  haben,  nicht  ganz  fest,  dafs  dem  so  ist.  Genule  fQr 
diese  I«hre  war  in  Böhmen  der  Boden  wohl  vorbereitet  Man  hatte  dort  in  der 
zweiten  Hälft«  des  14.  Jahrhundert«  lebhaft  gestritten,  ob  man  das  Abendmahl  nnr 
einmal  oder  oft  oder  selbst  täglich  nehmen  solle.  Jetzt  sticfs  man  auf  eine  ]>!hre. 
die  den  Wert  des  Abendmahls,  in  der  bisherigen  Weise  genommen,  nur  gerinj:  an- 
schlug und  clio  bisherigen  Ansichten  über  Transsubstanüation  über  den  Haufen  zu 
werfen  drohte.  Nach  einer  freilich  nicht  über  jeden  Zweifel  erliabenen  Angnl>e  wunle 
Wiclifs  Abendmahl slehre  schon  1399  in  Prag  verbreitet.  Seit  1403,  wo  sie  verboten 
ward,  gewann  sie  erst  recht  an  Boden.  Hufs  mag  sie  ja  vielleicht  nur  »in  scholastischer 
Weise«  vorgetragen  haben,  in  jener,  welche  die  Grflnde  für  und  gegen  erörtert,  ohne 
selbst  Partei  la  ergreifen.  Xur  so  läfst  sich  der  Widerspruch  zwischen  den  Anschul- 
digungen seiner  Gegner  und  seiner  Abwehr  erklären.  Wenn  er  ihr  aber  auch  eine 
Zeit  zuneigte,  festgehalten  hat  er  an  ihr  nicht.  Di^fegen  wurde  sie  von  der  radikalen 
Partei  —  den  Taboriten  —  lebhaft  aufgegriffen  und  der  Mittelpunkt  ihren  ganten 
Systems. 

Die  grofsen  Erfolge  doH  Hufs  in  seiner  Heimat  sind  nur  ans  seiner  geradezu 
unvergleichlichen  pastoralen  Tätigkeit,  die  jene  der  al(«n  berOhmtcn  Prediger  Böhmens 
weit  hinter  sich  liefs  und  deren  Buf  noch  in  späten  Tagen  lebendig  war,  zu  erklären. 

■)  Es  sind  die  Predigten :  De  »u/Jkicntia  legis  Christi,  De  fidei  fuae  elttcidatione 
und  De  pace. 
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Aber  aoeh  hier  int  er' nur  der  gelehrige  Schaler  des  Engländew  gewesen.  Wie  Wiciif 
in  Beinen  letzten  Lebensjahren  eine  umfassende  Tätigkeit  entwickelt,  seine  Predigten 
sammelt,  seine  »einfnchen  Priester»  ausnendet  und  Belehrungen  gibt,  wer,  was  und 
wie  man  dem  Volke  ku  predigen  habe;  ho  ersehnt  auch  Hufs,  in  die  enge  Kcrkcrzelle 
pingeschloasea,  seiue  Befreiung  nur,  um  dem  Volke  durch  seine  Predigt  zu  nOtzen, 
und  wie  er  selbst  von  der  höchsten  Wertschätzung  der  Predigt  durchdrungen  war,  so 
verstand  er  oh  aucli,  die  Maasen  für  sie  an  begeisl^ni.  Er  hat  in  der  Bethiehems- 
kapelle  eine  ans  Dennagogiache  streifende  Tätigkeit  entfiiltct;  als  er  1413  und  1414 
im  Exil  weilte,  predigte  er  in  Dörfern,  auf  freiem  Felde,  selbst  im  Walde.  Seine 
Predigten  waren  oft  durch  ihren  Inhalt  aufreizend;  er  »ioht  seine  Streitsachen  mit 
den  geistlichen  Vorgesetzten  herein,  gibt  sein  Urteil  über  einzelne  Ereignisec  aus  der 
Geschichte  dieser  Tage  ah  oder  ruft  endlich  seine  Gemeinde  zum  Zeugen  oder  zum 
liichter  auf.  Ehen  dies  demagogische  Wesen  Behuf  ihm  seirien  grofBen  Anhang,  und 
so  wurde  er,  ohne  welbat  Theoretiker  in  theologischen  Fragen  zu  nein,  der  rechte 
Apostel  seines  englischen  Meisters.  Er  hatte  Genossen,  die  ihn  an  Wissen  und  an 
Hercdsamkeit  Überragten,  Inder  Kunst  der  Beherrschung  der  Monge  war  er  unObertrofEen. 
2.  Sein  Schicksal  teilte  Hieronymus  von  Prag.  Er  entstammte 
einem  Prager  Geschleehte.  Es  ist  ein  alter,  auf  eine  Verwechslung  mit 
Nikolaus  Faulfisch  zurückreichender  Irrtum ,  wenn  man  als  seinen 
Famitienriamen  Faulfisch  nennt.  Nachdem  er  seine  ersten  Studien  in 
l'rag  gemacht  und  Baccalaureus  geworden  —  den  priester liehen  Stand 
strebte  er  nicht  an  —  zog  er  nach  Oxford.  Dort  lernte  er  WicUfs 
Schriften,  vomehmKch  den  Dialogus  und  Trialogus,  kennen  und  brachte 
sie  —  spätestens  1402  —  nach  Prag.  Hier  duldet«  es  ihn  nicht  lange: 
er  ging  auf  Reisen,  die  ihn,  wie  man  meint,  selbst  nach  Jerusalem 
führten.  In  Paris  befand  er  sich  im  Besitz  Wiclifscher  Schriften  (1404); 
er  schreibt  an  die  Prager  Freunde,  er  werde  ihnen  Bücher  senden,  über 
<lie  sie  eine  grofse  Freude  haben  würden.  In  Paris  wurde  er  Magister. 
Dann  ging  er  nach  Heidelberg,  wo  er  1406  wegen  Verteidigung  realistischer 
Lehrsätze  aus  der  artistischen  Fakultät  ausgeschlossen  wurde.  Für  die 
Philosophie  Wiclifs  war  er  auch  in  Köln  tätig.  1407  weilte  er  wieder 
in  Prag,  Am  Stimmenstreit  nahm  er  lebhaften  Anteil,  mehr  aber  noch 
an  den  Kämpfen  um  die  Lehren  Wiclifs;  diesen  pries  er  ganz  offen  als 
heiligen  Mann,  ^dessen  Doktrinen  man  gröfseren  Glauben  beimessen 
<lürfe  als  selbst  dem  hl.  Augustinus;.  Seit  1410  datieren  seine  Ver- 
suche, den  Wiclifismua  in  Ungarn,  Kroatien,  (isterreich  und  Polen  aus- 
zubreiten. Am  20,  März  1410  hielt  er  in  Ofen  vor  König  Sigmund  eine 
Rede,  voll  von  Angriffen  gegen  den  verwelUichten  Klerus.  Bis  hieher 
verfolgten  ihn  die  Klagen  des  Prager  Erzbischofs,  und  auf  dessen  Betreiben 
liefs  ihn  Sigmund  in  Haft  nehmen.  Bald  aber  —  es  ist  nicht 
ganz  sicher,  ob  er  nicht  inzwischen  nach  Prag  geführt  wurde  —  traf  er 
in  Wien  ein.  Hier  kam  er  wegen  seiner  Propaganda  für  Wichf  vor  das 
bischöfliche  Gericht,  wo  ihm  aufser  den  45  Artikeln  auch  noch  das  ganze 
bislierige  Verhalten  in  Heidelberg,  Prag,  Ofen  usw.  vorgehalten  wurde. 
Hieronymus  erklärte  die  meisten  Anschuldigungen  für  Klatsch.  Er  gelobte, 
die  Stadt  nicht  zu  verlassen,  bis  er  sich  von  dem  Verdacht  der  Ketzerei 
befreit  habe.  Er  sah  indes  diese  Zusage  als  eine  erzwungene  an  und 
entwich  nach  Vöttau  in  Mähren.  Er  vorfiel  nun  auch  hier  der  Ex- 
kommunikation. Mit  aufserordentlicher  Lebhaftigkeit  beteiligte  er  sich 
an  dem  Ablafsstreit  in  Prag  (1412),  wo  er  durch  die  Kraft  seiner  Rede 
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selbst  Hufs  überragte.  Im  folgenden  Jahre  war  er  für  seine  Ideen  in 
Krakau  tätig  und  ging  im  Gefolge  des  Grofsfiirsten  Witold  nach  Litauen 
und  Rufsland,  um  dort  die  Angehörigen  der  griechischen  Kirche  für 
seine  Lehre  zu  gewinnen.  Als  Hufs  im  Begriffe  war,  nach  Konstanz  zu 
gehen,  sprach  ihm  Hieronymus  zu,  sieh  gegen  die  wider  ihn  vorgebrachten 
Anschuldigungen  zu  verteidigen,  er  werde  ihm  im  Falle  der  Not  zu 
Hilfe  eilen.  Das  führte  er,  ohne  auf  Hussens  Warnungen  zu  achten, 
aus  und  traf  am  4.  April  1415  in  Konstanz  ein.  Die  Bemühungen  der 
bölimischen  Barone,  ihn  zum  Wegzug  zu  bewegen,  hatten  den  Erfolg, 
daTs  er  aus  Konstanz  flüchtete  und  von  Überlingen  aus  den  Versucti 
machte,  freies  Geleit  vom  König  und  Gehör  beim  Konzil  zu  eriialten. 
Als  ihm  das  nicht  in  der  gewünschten  Weise  zuteil  wurde,  machte  er 
sich  auf  die  Heimreise.  Schon  hatte  er  fast  die  hcimathche  Grenze  er- 
reicht, als  er  am  15.  April,  in  Hirschau  erkannt,  gefesselt  und  auf  Befehl 
des  Konzils  nach  Konstanz  zurückgeführt  wurde.  Noch  am  Tage  seiner 
Ankunft  (23.  Mai)  wurde  er  einem  Verhör  unterzogen,  dann  ruhte  seine 
Angelegenheit,  bis  Hussens  Prozefs  entschieden  war.  Er  kam  in  eine 
harte  Haft,  die  dem  kräftigen  Mann  ans  Leben  griff  und  seine  Willens- 
kraft beugte.  Am  19.  Juli  wurde  er  wieder  verhört:  es  handelte  sich 
um  den  Stützpunkt  der  Wiclifschen  Lehre:  das  Abendmahl.  Man  gab 
sich  Mühe,  ihn  zum  Widerruf  zu  bewegen,  um  so  mehr,  als  der  Tod  des 
Hufs  die  erwartete  Wirkung  in  Böhmen  nicht  gezeitigt  hatte.  In  der 
Tat  erklärte  er  sich  am  10.  September  hiezu  bereit,  leistete  ihn  nicht 
blofs  tags  darauf,  sondern  wiederholte  ihn  auch  in  einer  vom  Konzil 
festgesetzten  Fassung,  die  alle  Reservationen  auaschlofs.  Und  doch  er- 
langte er  seine  Freiheit  nicht.  Das  Konzil  begehrte  seine  Mitwirkunji 
zur  Beruhigung  der  Gemüter  in  Böhmen:  er  sollt«  im  Sinne  seiui's 
Widerrufs  an  König  Wenzel,  an  die  Königin,  die  Universität,  an  Adeligf 
und  das  Volk  Schreiben  richten,  er  schrieb  nur  an  Latzko  von  Krawaf . 
von  weiteren  Schreiben  wollte  er  nichts  mehr  wissen.  Sein  Gewissen 
war  erwacht.  Über  das  fernere  Verfahren  wider  ihn  war  man  nitlit 
einig:  eine  gemäfsigte  Partei  verlangte  seine  Freilassung;  an  der  Spit/e 
der  andern  standen  wieder  seine  eigenen  Landsleute;  ihnen  schlofs  sich 
Gerson  an,  und  auf  ihr  Betreiben  wurde  der  Prozefs  gegen  ihn  wieder 
aufgenommen.  Da  er  keine  Schriften  wie  Hufs  veröffentlicht  hatio. 
mufste  man  sich  auf  Zeugenaussagen  beschränken.  Am  23.  Mai,  drin 
Jahrestag  seiner  Konstanzer  Haft,  wurde  ihm  ein  öffentliches  Verhör 
bewilligt  und  am  26.  Mai  fortgesetzt.  Nicht  nur  der  Italicner  Poggio 
Braceiolini,  sondern  mancher  andere  war  von  der  Kraft  seiner  Rede  auf^ 
tiefste  ergriffen;  in  beredten  Worten  führte  er  aus,  dafs  die  wider  ihn 
vorgebrachten  Klagen  falsch  seien,  seine  Rede  ging  aber  nicht  in  einen 
Widerruf  aus,  sondern  in  eine  ^'^e^herrlichung  des  Hufs:  den  habe  er 
von  Jugend  an  als  reinen  und  heiÜgmftfsigon  Mann  und  getreuen  Prediger 
gekannt.  Seine  grölste  Sünde  sei,  ihn  verleugnet  zu  haben.  Dsunit  hatio 
sieh  Hieronymus  sein  Urteil  gesprochen.  Die  Versuche,  ihn  umzustimmen, 
schlugen  fehl,  und  so  wurde  er  am  30.  Mai  141G  als  rückfälliger  Ketzer 
verurteilt.     Mit  heiterem  Antlitz  ging  er  zum  Tode.     Ein   Zeitgenos,-i^ 
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hörte  ihn  sagen :  Ihr  verdammt  mich,  wiewohl  ich  unschuldig  bin.  Ich 
aber  werde  euch  einen  Stachel  zurücklassen.  Ich  rufe  euch  auf,  mir 
binnen  100  Jahren  vor  dem  allmächtigen  Gott  Rede  zu  stehen.  Als  man 
den  Holzstofs  anzündete,  stimmte  er  das  Osterlied  an:  Salve  festa  dies, 
den  Umstehenden  beteuerte  er  seine  Unschuld.  Seine  letzten  (in 
tschechischer  Sprache  gesprochenen)  Wort«  waren:  Gott  Vater,  vergib 
mir  meine  Sünden  I  Rauch  und  Qualm  erstickten  seine  Stimme.  Fast 
eine  Viertelatimde  bewegt«  er  noch  die  Lippen. 

§  110.   Die  Konstanzer  Bcformation  und  die  Wahl  Martins  V. 

HilfaHChriftcn  e.  oben.    Dazu  Fromme,  We  Wahl  Papnt  Martine  V.    RQSchrChA.X. 

1.  Schon  Johann  XXIII.  hatte  {1414,  Dezember)  den  Entwurf 
einer  Reformation  der  Kirche  eingebracht,  sich  dabei  aber  lediglich  auf 
eine  Revision  der  päpstlichen  Hausordnung  beschränkt.  Als  die  Fragen 
des  Schismas  und  des  Glaubens  zu  einem  vorläufigen  Äbschlurs  gelangt 
waren,  wurde  ein  Reformationsausschufs  gewählt  (1415,  Juli),  der  aus 
drei  Kardinälen  und  je  acht  Deputierten  der  vier  Nationen  "bestand.  Auch 
jetzt  ^Turde  zunächst  nur  die  Reform  der  Kurie  in  Angriff  genommen, 
bald  aber  umfafste  das  Programm  des  Ausschusses  alle  Fragen  der 
Kirchenreform,  und  da  von  allen  Seiten  Reformvorschläge  erstattet  und 
an  den  Aussufs  geleitet  wurden,  ging  die  Arbeit  rasch  vorwärts.  Die 
Ergebnisse  liegen  im  ersten  Reform  atorium  vor.'}  Dann  geriet  die 
Arbeit  ins  Stocken,  und  im  Herbste  trat  ein  förmlicher  Stillstand 
ein.  Nur  über  einzelnes  war  eine  Übereinkunft  erzielt  und  die  Frage 
der  Reformation  der  Kirche  an  ilirem  Haupte  durchberaten  worden. 
Danach  sollten  öfter  als  bisher  allgemeine  Konzilien  gehalten,  durch 
genauere  Bestimmungen  Spaltungen  verhütet  werden  usw.  Erst  1417 
wurden  die  Arbeiten  wieder  in  Angriff  genommen,  erfuhren  aber  neue 
Hemmnisse.  "Wünschten  Sigmund  und  die  Reformationspartei,  nach 
Benedikts  XIII,  Absetzung  zuerst  die  Reformfrage  zu  erledigen,  so  ver- 
langte die  kuriale  Partei  erst  Vornahme  der  Papstwahl,  um  dann  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Papste  die  Reform  zu  vollziehen.  Nach  langem 
Streite  wurde  ein  KompromiTs  geschlossen,  wonach  zunächst  die  Reform 
<ler  capila  ecdesiae  erfolgen,  die  der  übrigen  Glieder  nach  geschehener 
Papatwahl  vorgenommen  werden  sollte.  Nun  wurde  ein  neuer,  aus 
2ö  Mitgliedern  bestehender  Reformausschufs  gewählt,  dessen  Arbeiten 
^  das  zweite  Reformatorium''')  —  sich  auf  die  Reform  des  oberen 
Klerus  beschränkten.  Das  Werk  wurde  auch  diesmal  nicht  zu  Ende 
geführt,  da  die  kuriale  Partei  immer  lebhafter  auf  die  Vornalime  der 
Fapstwahl  drängte.  Schon  sannen  die  Kardinäle  und  ihr  Anhang  auf 
die  Flucht.  Auf  ihrer  Seite  standen  die  Spanier  und  der  gröfaere  Teil 
<ler  Italiener  und  Franzosen ;  als  endlich  auch  noch  die  Engländer  aus 
politischen  Motiven  zu  ihnen  übertraten,  standen  die  Deutschen  allein, 
und  selbst  von  ihnen  schwenkte  noch  ein  Teil  zu  jenen  ab.    Im  letzten 

')  V.  d.  Hurdt  I,  583—644. 
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Augenblick  führte  der  Oheim  Heinrichs  V.  von  England,  der  einflufereiche 
Bischof  Heinrich  von  Winchester,  einen  Kompromifs  herbei,  wonach 
die  bereits  fertig  gestellten  Reformdekrete  publiziert,  im  übrigen  aber  der 
Papstwahl  der  Vorrang  gelassen  wurde.  Doch  sollte  die  '  Reformation 
durch  Konzilsbeschlufs  sichergestellt  werden.  Die  Kardinäle  hatten  ge- 
siegt. Die  Causa  reformaämiis  wurde  zurückgestellt,  trot^em  das  Pisaner 
Konzil  zeigte,  wie  wenig  auf  die  Durchführung  der  Reformation  nach 
vollzogener  Papstwahl  gerechnet  werden  konnte.')  Entscheidend  war  der 
Abfall  der  Franzosen,  bisher  der  eifrigsten  Vorkämpfer  der  Reform.*) 
Es  wurden  sonach  am  9.  Oktober  1417  fünf  Reformdekrete  publiziert, 
die  im  Ansehlufs  an  die  beiden  Reformatorien  Bestimmungen  über  den 
Zeitpunkt  künftiger  Konzilien  ^)  und  Vorsichtsmafsregeln  gegen  die 
Wiederkehr  eines  Schismas  enthielten,  die  Unversetzbarkeit  des  höheren 
Klerus  testsetzten  und  dem  Papst  die  bisherigen  Gebühren  für  Visi- 
tationen und  die  Hinterlassenschaft  verstorbener  Prälaten  (Spolien)  ent- 
zogen. Dann  wurde  die  Verpflichtung  des  Papstes  zur  Reform  der 
Kirche  und  der  Modus  bei  der  jetzigen  Papstwahl  verhandelt.  Am 
30.  Oktober  wurde  das  Kautions-  und  Wahlgesetz  pubUziert:  danach 
erfolgt  die  Ausführung  der  Reformation  im  Wege  der  Vereinbarung 
zwischen  Papst  und  Konzrl,  und  wird  der  Umfang  der  Reformation 
auf  den  Papst  und  die  römische  Kurie  beschränkt,  die  Reformatio  i» 
membris  tritt  zurück;  die  einzelnen  Punkte  des  dem  Papste  auferlegten 
Reformwerkes  —  im  ganzen  18*)  —  handeln  von  der  Zahl,  den  Quali- 
täten und  der  NationaHtät  der  Kardinäle,  den  päpsthchen  Reservationeu, 
den  Annaten  und  andern  Abgaben,  der  Verleihung  von  BenefizieQ  usw. 
Es  war  demnach  nur  ein  kleiner  Teil  der  bisherigen  Arbeiten  bestimmt, 
erledigt  zu  werden,  und  selbst  dieser  erfuhr  nachher  noch  eine  wesent- 
liche Verkürzung.  Das  Wahlgesetz  bestimmte,  dafs  diesmal  aufser  den 
{l'A)  Kardinälen  je  sechs  Deputierte  der  fünf  Nationen  an  der  Wahl 
teilnehmen  und  der  Papst  von  mindestens  zwei  Dritteln  der  Wähler 
gewählt  werden  solle.  Aus  der  Wahl  ging  der  Kardinal  Otto  Colonna 
hervor,  der,  weil  er  am  Tage  des  hl.  Martin  gewählt  wurde  (ll.Novemberi, 
den  Namen  Martin  V.  (1417 — 1431)  annahm.  Die  Hoffnung  auf  eine 
umfassende  Reform  schwand  bald ;  schon  der  erste  Regierungsakt  de? 
Papstes,  der  Erlafs  seiner  Kanzleiregeln,  nahm  auf  das  Kautionsgeselz 
keine  Rücksicht,  denn  die  Kanzleiregeln*)  enthalten  die  meisten  Über- 
griffe, über  die  bisher  goklagt  wurde.  Wohl  wurde  ein  neuer  —  der 
dritte  —  Reformationsausschufs  eingesetzt  und  seinen  ,BeratinigeD  teil," 
die  früheren  Arbeiten  teils  neue  Entwürfe  zugrunde  gelegt,  —  die  Arbeit 
rückte  aber  bei  den  Sonderinteressen  der  Teilnehmer  nicht  vor.  Am 
wenigsten  konnte  in  der  Kollations-  und  Annatenfrage  eine  EinigimfT 
erzielt  werden.     Französische   und  deutsche  Prälaten  standen  gegen  die 

')  Hübler,  S.  30.  Dort  die  <ir(lndo  des  \'erhaltcns  der  romanischen  Nationen. 
')  über  eine  ilor  wichtigsten  Ursachen  dazu  s.  §  111. 

>}  Tfa»  nüchate  soll  in  6,  das  folgende  in  7,  die  spttteren  von  10  eu  10  Jaliri-n 
gehalten  werden. 

*)  Deutsch  l>ei  Hofelo,  S.  324.    l-aX.  bei  Hflblor,  39. 
»)  Gedr.  v,  A.  Hardt  I,  965. 


Verzicht  auf  die  allgemeine  Reformation.     Die  Konkonlat«.  476 

spaaiscben  tiiid  italienischen,  die  zugleich  mit  den  franz^isischen  Uni- 
versitäten die  Provisionsrechte  des  Papstes  verteidigten;  die  Engländer, 
durch  ihre  Landesgesetzgebung  (a.  oben)  gegen  Eingriffe  der  Kurie  ge- 
schützt, hielten  den  Status  quo  für  erwünscht.  Auf  eine  allgemeine,  ein- 
heiüiche  und  gleichförmige  Kirchenverbesserung  mufste  sonach  verzichtet 
werden.  Mochte  eine  jede  Nation  zusehen,  wie  sie  am  besten  fuhr. 
Zuerst  {1418,  Januar)  reichte  die  deutsche  Nation  ein  Verzeichnis  ihrer 
Wünsche')  ein,  dann  folgten  nicht  ohne  Rüge  Sigmunds,  an  den  sie 
sich  gewandt  hatten,^)  die  Franzosen  und  die  andern.  Martin  V.  über- 
reichte ihnen  eine  Reformakte,  die  zwar  einzelne  Wünsche  befriedigte,  aber 
wegen  ihrer  Uniformität  auf  Widerspruch  stiefs.  Die  Schuld,  dafs  keine  all- 
gemeine Vereinbarung  zustande  kam,  trifft  somit  mehr  die  Nationen  als  den 
l'apst.  Schliefslich  wurden  {am  21. März}  jene  Punkte,  über  die  alle  schon  bisher 
übereingekommen  waren,  als  Reformheschlüsse  verkündigt.  Es  waren  ihrer 
sieben,  sie  betrafen  aber  meifst  nur  Fragen  des  päpstlichen  Finanzwesens.^) 
2.  Mit  den  sieben  Dekreten  erlangte  die  Reformation  am  Haupte  der 
Kirche  einen  gewissen  Abschlufs.  Die  Reformatio  in  membris  erhielt  ihre 
Erledigung  in  den  Konkordaten,  die  Martin  V.  mit  den  einzelnen  Nationen 
abschlofs.  Jene  waren  vom  Plenum,  diese  von  den  Nationen  genehmigt. 
Es  handelte  sich  vornehmlich  um  die  Annaten,  über  deren  Last  Fran- 
zo.sen*)  und  Deutsche*)  vor  allem  klagten.  Da  die  französische  Nation 
in  dem  Prioritätsstreit  über  die  Papstwahl  sich  an  die  beiden  andern 
rumänischen  Nationen  angeschlossen  hatte,  gingen  diese  nun  auch 
beim  Abschlufs  der  Konkordate  gemeinsam  vor,  und  ao  wurden  nun 
Übereinkommen  mit  der  deutschen,  enghschen  und  den  kon- 
föderierten romanischen  Nationen  geschlossen.*)  Die  Dauer  des 
deutsehen  und  romanischen  Konkordates  wurde  auf  fünf  Jahre,  d.  h. 
bis  zum  nächsten  allgemeinen  Konzil,  bestimmt;  im  englischen  blieb 
sie  unbestimmt.  Die  Zahl  der  Kardinäle  wird  auf  24  festgesetzt; 
nie     werden,     um     dem     Übergewicht    einer    einzelnen     Nation     vorzu- 

')  Aviaumenla  nat.  Germ.  etc.  ib.  99?. 

')  Hie  hatt«n  sich  an  ihn  gewaniit:  «(  papam  ad  eccleitiae  reformattimem  digna' 
i-etur  informare.  Er  «ieB  sie  bitter  ab:  Dum  no»,  ut  reformatio  fietet,  priusgvam  ad 
clertionem  s.  pont^ficit  procederetur,  titstabamus,  i'os  papam,  priueqtiam  ficret  reformatio, 
liahere  voluittis.    Et  ecce,  Papam  habetis  .  ,  ,  illum  adile. 

»)  1,  Die  seit  1378  erteilten  Excmptionen  aind  ungültig.  Ohne  triftigen  Grund 
dlirfon  keine  mehr  erteilt  werden.  2.  Verbot  der  Häufung  von  Pfründen.  3.  Vcraicht 
des  l'apBtes  auf  vakante  ncnefizicn.  4.  Ungültigkeit  HimoniwtiHcher  Wahlen,  B,  Koclit- 
ücitige  Weihe  den  Bencfiriaten.  6.  BoBchriinkung  der  Auflegung  eines  KirchenzehentH 
durch  den  Pnpst,     7.  Gesetz  Ober  die  LebenBweiec  der  Kleriker. 

')  A'alioni»  Gallicae  .  .  .  declaratio  de  annatis  non  solveitdU;  v,  d.  Ilardtl,  761— 791  ■ 
<i  praelatorum  beneficii»  tt  praelatitrarum  vacantiba»  et  qnotie»  vacahant,  etiamsi  ter  atit 
pliiriee  vaeasnertt  in  anno,  pro  qualibet  mittatione  tititti  voluerufit  (hc.  papa  et  curia) 
habere  et  exigere  fnictng  primi  arnii . . . 

*)  Niem,  De  Bpiemate  II,  7.  Die  engl.  Xatjon  liatte  schon  1352  ihre  Statut  of 
jii'oviKOra,  daa  alle  l'ernonen,  welche  die  päpHtlicbe  Verleihung  einer  Pfründe  annahmen, 
mit  Gefän^i  HB  träfe  u.  Konfixkation  der  KinkQnfte  bestraft.  GueiHt,  EVG.  403.  Die  Strafen 
in  einzelnen  Stüdten  Italiena  s,  v,  d.  Hurdt  I,  782. 

•)  Dat.  deutsche  Iwji  Hilhler  164—193,  daa  romnnischo  194—206,  dun  engÜHflie 
207— 2If>. 
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beugen,  aus  allen  Nationen  genommen.  Den  Bettelorden  soll  nur  je 
einer  angehören.  Sie  sollten,  mit  Ausnahme  jener,  die  aus  fürstlichen 
Häusern  stammen,  Doktoren  der  Theologie  oder  der  Hechte  sein  und 
unter  dem  Beirat  der  übrigen  Kardinäle  erwählt  werden.  Die  übrigen 
Bestimmungen  beziehen  sich  auf  die  Vergebung  der  Beneßzien,  Besetzung 
kirchlicher  Würden  usw.  —  So  war  nun  auch  die  dritte  Aufgabe  des 
Konzils  gelöst,  freilich  in  einer  Weise,  die  nicht  überall  auf  Beifall 
rechnen  konnte.  Das  Konzil  hatte  daneben  noch  zahlreiche  andere  Auf- 
gaben zu  losen ;  viel  Zeit  verbrauchte  es  mit  der  Prüfung  der  Theorien 
des  Pariser  Magisters  Jean  Petit  (Johannes  Parvi).  Während  der 
Wirren  unter  Kari  VI.  war  Herzog  Ludwig  von  Orleans  auf  Anstiften 
Johanns  von  Burgund  (1407,  23.  Kovember)  getötet  worden  (s.  §  126). 
In  Paris  sah  man  darin  die  Erlösung  vom  Joch  eines  Tyrannen,  und  die 
Universität  ging  in  ihren  Sj-mpathien  für  Burgund  so  weit,  dafs  einer  ihrer 
Professoren,  Jean  Petit,  den  Satz  aufstellen  durfte,  dafs  es  nach  natür- 
lichem, moralischem  und  göttlichem  Gesetz  nicht  blofs  erlaubt,  sondern 
geboten  sei,  einen  Tyrannen  zu  töten,  zumal  wenn  er  so  mächtig  ist,  dafs 
der  Arm  der  Gerechtigkeit  ihn  nicht  erreichen  kann.  Diese  Lehre 
erregte  an  vielen  Orten  Entsetzen  und  wurde  für  Gerson,  der  sonst  dem 
Hause  Burgund  verpflichtet  war  und  darum  längere  Zeit  schwieg, 
schliefslich  aber  als  christlicher  Lehrer  sie  öffentlich  mifsbiUigte,  eine 
Quelle  vieler  Leiden.  Nachdem  sie  der  Bischof  von  Paris  echon  1414 
verdammt  hatte,  wurde  sie  auf  Gersons  Betreiben  auf  die  Tagesordnung 
des  Konzils  gesetzt  und  verurteilt.  So  grofs  war  freilich  die  Furcht  vor 
der  Macht  des  Burgunders,  dafs  die  versammelten  Väter  nicht  wagten. 
Petita  Namen  zu  nennen.  Da  sich  Gerson  mit  der  schwächhchen  Ent- 
scheidung des  Konzils  nicht  beruhigte,  sondern  immer  wieder  an  diese 
Frage,  die  für  ilm  zu  einer  persönlichen  wurde,  herantrat,  verlor  er 
schliefslich  allen  Einflufs.  Die  Rache  Burgunds  fürchtend,  lebte  er 
später  längere  Zeit  in  der  Fremde,  und  erst  des  Herzogs  Tod  (14191 
bahnte  ihm  den  Weg  in  die  Heimat.  Am  19.  April  1418  wurde  Pa«a 
als  Ort  des  nächsten  Konzils  bestimmt,  womit  die  Nationen  mit  Au.=- 
nahme  der  französischen  zufrieden  waren.  Die  45.  und  letzte  Sitzung 
fand  am  22.  April  statt.  Sowohl  der  Papst  als  der  König  blieben  aber 
noch  längere  Zeit  in  Konstanz,  um  einzelne  Geschäfte  zu  erledigen. 
Erst  am  16,  Mai  verliefs  Martin  V.  die  Stadt  und  wurde  von  Sigmund 
bis  Gottlieben  begleitet.  Von  den  Hauptaufgaben  des  Konzils  war  nur 
eine:  die  Herstellung  der  kirchlichen  Einheit  gelöst,  die  trau- 
rigen Folgen  der  Lösung  der  zweiten  —  die  Zurückstauung  de:? 
Wiclifismus  in  Böhmen  und  Mähren  —  wurden  in  beiden  Ländern 
bereits  sichtbar  und  die  dritte  —  die  Durchführung  der  Reformation  ^ 
blieb  in  den  Anfängen  stecken.  Gegen  die  vom  Konzil  beschlossene 
Lehre  von  der  Superioritfit  der  allgemeinen  Konzilien  über  den  Papst. 
hatte  Martin  V.  schon  am  10.  März  1418  eine  Bulle  des  Injialts  er- 
lassen, dafs  es  in  keinem  Falle  gestattet  sei,  vom  Papste  an  ein  Konzil 
zu  appellieren.  Damit  waren  die  bedeutsamen  Dekrete  der  vierten  un-i 
fünften  Sitzung  tatsächlich  annulliert. 
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§  111.    ESnlg  Sigmund  und  das  Reich  in  der  Zeit  des  Konzils 
Ton  Konstanz. 

Quellen  u.  Hilfeischriftcn  wie  oben.  Diizu  Lenz,  Kcinig  äigiemund  und 
Heinrich  V.  V.  England,  Berl.  1874,  Gierth,  wie  unton  §  125.  Caro,  Gesch.  Polens  m. 
Kurz,  ÜsteiT.  unter  Albrecht  II.  Steinwenter,  Gesch.  der  Leopoldiner.  AÖO.  LVni. 
X^nopol,  Uistoire  des  RournaiSH  I.  FariH  I89ß.  Kaindl,  Geech.  der  Bukowina  U. 
Czemowitz  1896.  Eberhard,  Ludnigin.,  Kurt.  v.  d.  Pfalz  u.  das  Reich  1410—1427. 
IMhb.  Gieraen  1896.     Verci,  Storia  della  Mnrca  Trevigiana  XIX. 

1.  Die  Verwicklungen,  in  die  Sigmund  als  König  von  Ungarn  mit 
dessen  Nachbarstaaten  geriet,  brachten  es  mit  sich,  dafs  er  erst  drei 
Jahre  nach  seiner  Wahl  zum  Empfang  der  Krone  in  Deutschland  er- 
schien. Ungarns  Macht  war  im  Süden  von  Venedig  bedroht,  das  1409 
von  König  Ladislaus  Zara  erkauft  hatte  und  sieh  in  den  Besitz  von  ganz 
Dalmatien  setzen  wollte,  im  Norden  von  Polen,  das  die  ungarischen 
Vasallenfürstentümer  im  Nordosten  und  Osten  der  Karpathen  tribut- 
pfUchtig  gemacht  oder  ganz  unterworfen  hatte  und  dem  Deutschen  Orden 
bei  Tannenberg  (s.  unten)  eine  zermalmende  Niederlage  beibrachte. 
Im  April  1411  trug  König  Wladislaw  den  Venezianern  ein  Bündnis  an, 
bald  darauf  verband  er  sich  gegen  Sigmund  mit  dem  walachischen 
Woiwoden  Mircea.  Ebenso  feindhch  verhielt  sich  Herzog  Ernst  von 
Österreich,  weil  Sigmund  den  Herzog  Albrecht  V.,  den  er  mit  seiner 
Tochter  Elisabeth  verlobte  (1411,  Oktober),  aus  seiner  bisherigen  Vor- 
mundschaft frei  machte.  Daraufhin  vermählte  sich  Ernst  mit  Cimburgis 
von  Masovien,  einer  Nichte  des  polnischen  Königs,  und  schlofs  mit  Polen 
und  Litauen  ein  Bündnis.^)  Da  es  aber  der  bejahrte  Polenkönig  auf 
keinen  Krieg  ankommen  lassen,  Ungarn  des  Deutschen  Ordens  wegen 
nicht  zu  den  Waffen  greifen  wollte,  wurde  1411  ein  Waffenstillstand  und 
im  folgenden  Jahre  der  Friede  von  Lublan  geschlossen,  der  Polen  im 
Besitz  seiner  Erwerbungen  liefs.  Der  Krieg  gegt-n  Venedig  und  Mailand 
wurde  seit  1411  ohne  Entscheidung  geführt,  bis  Sigmund,  im  Begriff, 
den  kirchlichen  Fragen  näher  zu  treten,  mit  den  Venezianern  auf  Grund 
des  Status  quo  zu  Triest  einen  Waffenstillstand  schlofs  (1413,  17.  April), 
Seine  nächsten  Bemühungen  waren  der  Beseitigung  des  Schismas  und 
dem  Versuche  gewidmet,  Kaiser  und  Reich  in  Oberitalien  wieder  zur 
Geltung  zu  bringen.  Er  hatte  die  Absicht,  bis  zur  Konzilseröffnung  in 
Italien  zu  verweilen,  aber  der  Wunsch,  sich  die  deutsche  Krone  aufs 
Haupt  zu  setzen,  um  dann  mit  gröfserem  Ansehen  auf  dem  Konzil  auf- 
treten zu  können  und  die  Überzeugung,  nur  durch  sein  persönhches 
Erscheinen  die  Reichsstände  für  seine  italienischen  Pläne  gewinnen  zu 
können,  bewog  ihn  schliefslich,  über  Piemont  nach  Deutschland  zu  ziehen. 
Im  Juh  1414  hielt  er  in  Speyer  einen  Reichstag,  um  die  Fehden  im 
Reiche  beizulegen  und  Hilfe  gegen  Mailand  zu  erhalten.  Statt  nun  die 
I'"ahrt  nach  Aachen  zu  machen,  zwang  ihn  die  feindselige  Haltung  der 
Herzoge  von  Berg,  Brabant  und  Burgund,  nach  Koblenz  zu  gehen.  Der 
Herzog  von  Berg  war  nämlich  erbittert,  dafs  Sigmund  gegen  seinen  von 
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einer  Minderheit  zum  Erzbischof  von  Köln  gewählten  Bruder  den  von 
der  Mehrheit  gewählten  Propst  Dietrich  von  Mörs  anerkannte,  die  beiden 
andern,  weil  er  Brabant  für  das  Reich  und  Luxemburg  für  die  böhmische 
Krone  wieder  zurückforderte  (g.  oben).  Erst  als  die  ihm  von  der  berg- 
brabantischen  Koalition  drohenden  Gefahren  durch  den  Übertritt  Kainalds 
von  Geldern  auf  seine  Seite  beseitigt  waren,  zog  er  nach  Aachen  und 
wurde  am  8.  November  1414  zugleich  mit  seiner  Gemahlin  Barbara 
gekrönt. 

2,  Von  Aachen  aus  ging  Sigmund  nach  Süddeutschland.  In  Konstanz 
wartete  seiner  die  schwere  Aufgabe,  die  Arbeiten  des  Konzils  zu  einom 
glücklichen  Endo  leiten  zu  helfen.  Seine  weiteren  Wünsche  gingen  dahin 
alle  politischen  Zwistigkeiten  in  der  Cliristenheit  beizulegen,  damit  sie 
ihr  ersehntes  2iel,  die  Befreiung  des  hl.  Grabes,  endlieh  erreiche.  Aber 
bei  dem  Widerstreben  der  Partei  des  Grafen  von  Armagnac  vermocht«.'  er 
nicht  einmal  -den  Frieden  zwischen  England  und  Frankreich  zustande 
zu  bringen.  Daher  schlofs  er  am  15.  August  1416  zu  Canterbury  p\n 
Schutz-  und  Trutzbündnis  mit  Heinrieh  V.  von  England'},  forderte  alles, 
was  dem  römischen  Reiche  von  den  Franzosen  geraubt  worden,  wieder 
zurück,  versprach,  Englands  Ansprüche  auf  Frankreich  zu  unterstützen, 
mid  bemühte  sich,  die  Kurfürsten  für  seine  antifranzösische  Politik  zu 
gewinnen.  Nach  Konstanz  zurückgekehrt,  betrieb  er  die  Rüstungen 
gegen  Frankreich  mit  allem  Eifer;  trotz  der  Unterstützung  der  deutschen 
Fürsten  unterblieb  jedoch  der  auf  den  Sommer  1417  angesetzte  Feldzug. 
Die  Folge  der  englischen  Bündnisse  war  die  Feindschaft  der  französischen 
Nation  beim  Konzil,  die  nicht  zögerte ,  sich  auf  die  Seite  der  andern 
romanischen  Nationen  zu  stellen.  Da  die  Kämpfe  über  die  Priorität 
der  Papstwahl  vor  der  Kirchenreform  in  diese  Zeit  fielen,  blieb  Sigmund 
in  Konstanz.  Es  ist  übrigens  die  Frage,  ob  das  Reich  militärisch  in  der 
Lage  gewesen  wäre,  den  Krieg  gegen  Frankreich  aufzunehmen.  Sinne 
Unzulänglichkeit  erwies  sich  nicht  lange  nachher  im  Kriege  gegen  die 
Hussiten.  Ein  Erfolg  Sigmunds  war  es  noch,  als  er  am  24.  Januar  141K 
die  Approbation  des  Papstes  und  die  Zusicherung  der  Kaiserkrone  erhielt. 
War  sein  Ansehen  in  Italien  ein  geringes,  so  vermochte  er  seine  Autorität 
nicht  einmal  in  Deutschland  zur  Geltung  zu  bringen.  Bald  nach  seiner 
Ankunft  hatte  er  einen  Landfrieden  für  Franken  festgesetzt  (1414, 
30.  September)  und  auf  dem  Konstanzer  Reichstag  im  Februar  1415  den 
Versuch  gemacht,  die  Städte  für  den  Plan  der  Aufrechthaltung  des  gf- 
meineii  Friedens  zu  gewinnen.  Der  Neuaufriclitung  eines  starken  Städte- 
bundes unter  seinem  Protektorat  geneigt,  hätte  er  mit  dessen  Unter- 
stützung der  königlichen  Gewalt  die  erwünschte  Kräftigung  verschafft; 
aber  selbst  die  Städte  widerstrebten  einer  strafferen  Unterordnung  unter 
die  Autorität  des  Königs.  Da  dieser  Plan  nicht  durchgeführt  werden 
konnte,  sollte  das  Reich  zur  Aufrechtbaltung  des  Landfriedens  in  vier 
Kreise  geteilt  und  an  die  Spitze  eines  jeden  ein  Haujitmann,  über  das 
Ganze  ein  vom  König  ernannter  Oberhauptmann  gesetzt  werden.     Dieser 

•)  (Jedr.  RA.  VD,  332  ff. 


und  ihre  Ablehuunjt  durch  die  ReicIiBBtiindo.  483 

wäre  der  Sache,  wenn  auch  nicht  dem  Namen  nach  Reichsvikar  gewesen 
und  damit  ein  Amt  geschaffen  worden,  dessen  Errichtung  von  einzelnen 
Ständen  schon  lange  gewünscht  wurde.  Die  Städte  nalimen  auch  diesen 
Plan  mit  Mifstrauen  auf,  und  als  der  König  im  März  1417  nochmals 
auf  seine  städtetroundlichen  Absichten  zurückkam ,  einigten  sich  die 
Kurfürsteu  zu  gemeinsamem  Vorgehen  gegen  seine  Forderungen.  So 
scheiterten  seine  Vorschläge  zu  einer  besseren  Ausgestaltung  der  deutschen 
Verfassung  und  der  Aufrechthaltung  des  Landfriedens  ebensosehr  an  der 
Engherzigkeit  der  Städte  als  an  der  Selbstsucht  der  Fürsten.  Im  übrigen 
liefsen  diese  Reform  versuche  doch  ihre  Spuren  zurück:  In  den  Tagen 
Albrechts  II.  und  Friedrichs  III.  wurde  an  diese  Bestrebungen  wieder 
angeknüpft.  Den  groraec  Forderungen  der  Städte  kam  Sigmund  insoweit 
entgegen,  dafs  er  sie,  soweit  es  in  seinen  Kräften  stand,  gegen  den  Druck 
der  Fürsten  und  des  Adels  in  Schutz  nahm,  ihnen  neue  Privilegien  ver- 
lieh und  die  Zusicherung  gab,  dafs  sie  nicht  verpfändet  werden  sollten. 
Solche  Zusicherungen  hatten  freilich  nur  geringen  Wert,  und  Verpfändungen 
sind  auch  in  der  Folgezeit  häufig  genug  vorgenommen  worden.  jVls 
Sigmund  nach  siebenjähriger  Abwesenheit  nach  Ungarn  zurückkehrte, 
um  für  dessen  Schutz  gegen  Türken  und  Venezianer  Fürsorge  zu 
treffen,  ernannte  er  (1418,  2.  Oktober)  für  die  Zeit  seiner  Entfernung 
aus  Deutschland  den  Kurfürsten  Friedrich  von  Brandenburg  zum  »Statt- 
halter und  Verweser<t. 


4.  Kapitel. 
Die  Hussitenkriege. 

§  112.    Die  kirchliche  Bewegung  In  BChmon  Tom  Tode  des  HoTs  bis 
zum  Ausbruch  des  Krieges. 

Quellen.  S.  oben  §  lOß,  107.  Urkunden^  D.  Arcbiv  eesky,  Oasopis  hietorickj 
und  die  MVGDB  enthalten  zahlreiche  urkundliche  Materialien.  Eine  methodisch  an- 
(lelegte  Sammhing  von  l>kk.  u.  Briefen  iat  die  von  Palacky:  Urii.  Beitrtl;j;e  zur  (iCHcli. 
den  HuKBitcnkric^s.  2  Bde.  Pnif!  1873.  Für  die  Naclibarländer:  Beck-Loaertli,  Vrk.  Bei- 
trütce.  7i.  f.  GeHfh.  MUiircns  ii.  !?(-hlcBienH  1896.  Für  die  Jahre  1415—1419  a.  noch  Palacky, 
Documenta  mag.  Joann,  Huh,  wie  oben,  und  I^serth,  Beitritte  zur  (jieseh.  der  husB. 
Beweg.  V.  Grünhagen,  ReBchicIilBquellenderHtiHsitenkriege.  SS.  rer.  Sil.  VI.  Breplitu  1871. 
Cod.  dipl.  LuHntiae  super.  U,  onthitltcnd  die  I'rkk,  des  Oberlausitzer  HuHsitenkrieges, 
hcraueg.  von  Jecht.  Bd.  1  u.  2.  Görlitz  1896— 1900.  Cod.  epiatolaria  Vitoldi  magni 
iliieiB  Foloniae  fMM.  nici.  nevi  bist.  res.  t^vX,.  Pol,  illuBtrnntia,  t.  VH,  e<l.  Prochaaka. 
Cnic.  1882,  reicht  bis  1430. 

Gesehichtschreiber  u.  Chroniken:  Eine  gute  CberBicht  bei  F.  v.  Bozold, 
K.Sigmund  u.  die  Beichnkriego  gegen  die  HuHtdten.  München  1873,  und  I..orcnz  I,  317. 
In  Betnifbt  kommen:  Annules  [uittio  Hennone  Hcripti.  SS.  rer.  Boli.  lU,  Frag  1829. 
DeutMch  bei  Hiifler,  Gesch.  der  huss.  Beweg.  HI  i,dazu  die  kleineren  Chroniken,  ebenda 
B.I.  1  u.  2,  und  Dobner,  MM.  Boh.  hist.  III,  IV,  VI,  auf  die  hier  nicht  nflher  ein- 
g^angen  wirdX  Chronicon  univ.  I'ragensia  1348 — 1420.  Hüflorl,  13—17.  Jetzt  bewser 
von  Goll.  FF.  rer.  Boh.  V  ;dazn  Ittiütler,  das  sog,  Chron.  univ.  Prag.  Lcipz.  1886,  und 
Goll  in  den  .SB.  >\.  tgl.  biShm.  Gch.  d.  W.  1884).  Chron.  Trobonionsc  1419—1439. 
n.tfler  I,  &a-65.  Chron.  veteri»  collepati  1419- 1441.  S.  78— 101.  Bartosek  v.  r)riihönic, 
C'bronicon  1419—1443,  und  Addit.  1394—1428,  ed.  Gol!.  FF.  rer,  Boh.  V,  Am  widitig.'-ten 
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sind ;  BfeKOva  u.  Jlladonowitz,  h.  oben.  Von  Bfezova  ist  auch  ©in  (ledicht  auf  den  Sicp 
von  Taus  vorhanden:  llöfler  I,  596-620,  Goll,  545—563.  Die  von  Hiitler  an  Mladeno- 
wita  angehüngto  Predigt  des  Hu«  freliort  Wiclif  nn.  Die  Taboritenchronik,  LiidoU  von 
Sa|5an  und  die  Denkschritt  doH  Nikolaun  Temiielfeld  v.  Brieg,  h.  oben.  Chronicon 
Procoini  notarii  bis  1419,  Hüfler  I,  67—76.  Die  in  tachechiüchen  Reimen  nbpefafsto 
Dareteltung  der  Ereignisse  v.  1418—1474  in  Pelzel  u.  Dobronsky.  Sy.  rer.  Boh.  JU,  470. 
Über  einzelne  ErcignisHO :  Die  Historien  des  Magisters  Johanne»  IjConiR,  ed.  Schtesin^rer. 
Prag  1877  {a.  dazu  Tupeta.  MVüDB.  XX  n.  Loserth,  ebenda  XXXI),  Anonymus  de  oriir. 
Taboritarum  et  de  morte  WenceBlai,  Höfler  I,  528—534.  Kleinere,  im tie deutende  Quellen : 
Höflor  lU,  2ß0.  Auswärtige  Quellen:  Andronfl  von  Regensburp  (ausf.  Würdigiinjt 
in  Bezold,  W.  15  ff.):  Diarium  aeptennalo  1422—1427,  1433,  Chronica  Hassitarum  eti-. 
herausg.  von  Leiilinger  wie  oben.  Eberhard  Windecke,  wie  oben.  Thomas  Ebendorfer. 
Chronica  regum  Eoinanoruni,  cd.  Pribram.  MJÖ<t.  Ei^.-B<I,  III.  Schlesiache  iic- 
achichtschreiber,  s.  Grünhagcns  GQ.  d,  Huasitenkriog.  Die  Lausitzer  in 
Jecht,  wie  oljcn.  Aufzeichnungen  aus  der  Hussitenzeit  Werwols  v.  IgIan,od.  I^serth. 
JIVGDB.  XIX.  Dort  U,  184  das  Lied  von  der  Schlacht  tiei  Au»«ii?  und  XXII  ilas 
Lied  über  die  Hclilacht  bei  "Wiflchehrad.  Cochlikns,  Hist.  Hussitarum,  Burkhard  Zink, 
die  Magdeb.  Schöpiienchronik  und  Hermann  C'orner,  wie  oben,  Knea  Silvio,  Hi»i. 
Boh.  Ausg.  bei  Potth,  I,  22.  Bei  der  Bedeutung  l'ilscnn  in  der  letzten  Zeil  des 
Krieges  ist  auch  Tann  er,  Hist.  urb.  Pilsiiue  deacriptio  zu  nennen.  Progr.  des  (>.  Gvmn. 
v.  Pilsen  186-2-1864,  1880,  1890,  18!>6. 

HilfsBchrif  ten;  Palacky  imd  die  übrigen  Geschichten  Bflbmens  wie  oben. 
Wichtig  ist  Tomek,  Gesch.  v.  l'rag  IV  (tscheehisch),  I.enfant,  Hist.  de  la  guerre 
des  Hussites  et  du  concüc  de  Basle.  Amst.  1781,  Theobald,  Iluseiitenkricg.  Willen- 
boi^l609  (s.  Krejcik  in  MVGUB.  XXXIX,  63,  doH  ae  I.it.  über  Theobald).  Krumme!. 
Gesch.  d.  bfihm.  Ref.,  wie  oben.  —  Utraquisten  u.  Taboriten,  wie  oben,  Lechlcr, 
wie  oben.  Bernhardt,  Die  Inanspruchnahme  d,  Reiches  durch  die  Hunsitenkriege. 
IHsB.  Halle  1901.  Tomek,  Dejiny  vilek  Husilskjch  1419—1436  i.Gesch.  d.  Hussiten- 
kriege). PragT,8iJ8,  1".  v,  Beaold,  K.  Sigisniund  u,  die  Reichskriegc  gegen  die  Hnssilcn. 
3  Bde.  München  1872.  Zur  Gesch.  dos  HuBsitentums,  München  1874.  \V.  W.  Tomek, 
Johann  2iika.  Übera.  von  Prochazka,  l'rag  1882,  (Xachträge  z.  Lit.  über  2itka  s.  JltG. 
XVI,  III,  316.)  Loserth,  Die  kirchliche  Re formbeweg img  in  England  im  14.  Jahrh.. 
wie  oben.  Frind,  Kirchengcsch.  von  Böhmen,  3—4,  GrUnhagen,  Die  HuHMilen- 
kämi)fe  der  ^clilesier.  Breslau  1872.  G.  Kroker,  Saclisen  un<l  die  Hnssitcnkriegc, 
XA.  f.  siichB,  (iesch,  XXL  Friefa,  Herzog  Albrecht  V.  v.  Öslerr.  u.  die  Hussiten.  1872. 
Bretholz,  Die  tbergabo  Mährens  an  Herzog  Albrecht  V.  Im  Jahre  14>3.  AOG,  LXXX. 
Erben,  Das  Aufgebot  Albrechts  V.  MJOG.  XXIII.  Knri,  üst^^ireich  unter  Albrwht  II. 
2  Bde.  Wien  1835.  Entli.  Urkk.  zur  GeKch.  d.  Hussitenkriege.  Juritsch.  Der  driiu- 
Kreuzzug  gegen  die  Hussitcn  1427.  Wien  1900,  Bielohlawek,  Ursachen  u.  Verlauf 
der  Kriegaereignisse  in  B(jhmen  1434.  Braunau  1894.  Koller,  Worin  liufserte  sieb 
das  Wesen  des  Hussitismus?  I'n^ir.  Olmütz  1883-84,  Zöllner,  Zur  Vürgeseh.  des 
Bauernkrieges.  Progr.  Dresden  1872.  Loserth,  Der  Kiri'hcu-  wnd  Klostemturm  der 
Hussitcn,  wie  oben.  Goll,  Kimig  Sigmund  und  die  Polen  1420-1486.  MJÖG.  XV. 
Lcwicki,  Ein  Blick  in  die  Politik  König  Sigmunds  in  Bezug  auf  die  IltiHsitenkriege. 
\ijii.  LXIIL  Hofier,  Die  Schlacht  am  Äizkabeti^c.  Wiener  SB.  XCV.  Wulf,  l>ie 
huaa.  Wagenburg.  Bcri,  1889,  lYJb.  LXVIIL  —  Die  Zahlen  der  huss.  Heere.  MVGDB. 
XXXI,  92.  Wiedemann,  Dannelbe.  Ebenda.  S.  297.  Görlitzer,  Der  bu«s,  Einfall 
in  die  Mark.  Berl.  1891.  S.  Binder,  Die  Hegemonie  der  Prager  im  Ilussit<>nfcriei;. 
Prag  1901,  N.  dazu  J.  Goll,  Zur  Gesch.  des  HuHsitenkrieges.  SB,  d,  böhm.  GeMch, 
d.W.  1001.  Klecanda,  Polen  u  B4tbmea  z.  Z.  des  Hussitcn  kriege«.  1895.  Die  Schriften 
von  Brandenburg  u.  Eberhard  h.  f  111. 

1.  Schon  die  Verhaftung  des  Hula  hatte  in  Böhmen  und  Mälireii 
peinliches  Aufsehen  erregt.  Als  nun  gar  die  Nachricht  von  seinpm  Todf 
anlangte,  brachen  heftige  Bewegungen  gegen  die  katholische  Geistlichkeil 
aus.  In  Prag  wurden  die  Wohnungen  jener  Priester,  die  man  als  Hussens 
Widersacher    kannte,    gestürmt    und  geplündert.     Selbst    der  Erzbischol' 
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konnte  sich  nur  mit  Mühe  vor  der  Wut  des  Volkes  retten.  Nicht  besser 
lagen  die  Dinge  auf  dem  Lande.  Überall  empfand  man  das  Verfahren 
gegen  Hufs  als  dem  Lande  zugefügte  Schmach  und  seine  Verbrennung 
als  Justizmord.  Wenzel  liefs  aus  Groll  gegen  Sigmund  den  Dingen 
freien  Laut,  und  seine  Gemahlin  begünstigte  offen  Hussens  Freunde.  An 
der  Spitze  der  Regierung  standen  erklärte  Hussiten.  Um  das  Volk  vor 
grOfseren  Ausschreitungen  abzuhalten,  wurde  ein  Landtag  nach  Prag 
einberufen,  der  auch  aus  Mähren  stark  besucht  war.  Am  2.  September 
legten  der  Herren-  und  Ritterstand  einen  feierliehen  Protest  gegen  die 
\'erbrennung  des  Hufs  und  die  Gefangenschaft  des  Hieronymua  ein  und 
erklärten  jene  für  Lügner,  die  Böhmen  in  den  Ruf  der  Ketzerei  brächten. 
Drei  Tage  später  trat  in  Form  eines  Landtagsschlusses  der  hussiüsche 
Herrenbund  zusammen  und  verpflichtete  sich,  die  freie  Predigt  des 
Evangeliums  auf  allen  seinen  Gütern  und  Besitzimgen  zu  schirmen  und 
der  bischöflichen  Gewalt  nur  da  Folge  zu  leisten,  wo  dies  den  biblischen 
Anforderungen  entspricht.  In  strittigen  Fällen  sollte  man  sich  an  die 
Entscheidung  der  Universität  halten.  Der  Bund  wurde  auf  sechs  Jahre 
festgesetzt.  Ihm  trat  der  ganze  hussitische  Adel  des  Landes  bei,  und  so 
erhielt  das  an  das  Konzil  gesandte  Sehreiben  nicht  weniger  als  452  Siegel. 
Dieser  Herrenbund  erhob  somit  seine  Fahne  für  das  Schriftprinzip. 
Wäre  der  König  dem  Bunde  beigetreten,  so  wären  seine  Beschlüsse 
ge  setz  es  kräftig  geworden;  er  verweigerte  es  und  näherte  sich  dem  katho- 
lischen Herrenbunde,  der  sich  nun  gleichfalls  gebildet  hatte  und-  sich 
verpflichtete,  an  dem  König,  der  römischen  Kirche  und  dem  Konzil 
festzuhalten.  Stand  somit  der  Ausbruch  eines  Bürgerkrieges  in  Sicht, 
so  kamen  noch  die  Verfügungen  des  Konzils  hinzu,  die  nicht  geeignet 
waren,  die  Gemüter  zu  beruhigen.  Einen  Sturm  des  Unwillens  erregte 
es,  ala  der  eifrigste  Gegner  des  Hufs,  Bischof  Johann  von  Leitomiscbl, 
genannt  der  Eiserne,  als  apostolischer  Legat  nach  Böhmen  abgesendet 
wurde.  Während  der  Erzbischof  von  Prag  und  der  Bischof  Wenzel  von 
Olmütz  eine  zuwartende  Stellung  einnahmen,  trat  das  Prager  Domkapitel 
mit  aller  Schärfe  gegen  die  Neuerer  auf  und  verhängte  endlich  das 
Interdikt  über  Prag.  Diese  Mafsregel  half  nicht  viel,  denn  schon  be- 
fanden sich  die  besten  Pfarreien  in  Prag  in  den  Händen  hussitischer 
Priester,  und  die  Beschlüsse  des  Konzils  gegen  die  hussitischen  Barone 
fanden  keine  Beachtung. 

Martin  V.,  der  schoTi  als  Kardinal  gegen  Hufs  eingeschritten  war, 
nahm  nach  Beendigung  des  Konzils  den  Kampf  wider  den  Husaitismus 
energisch  auf.  Die  hussitische  Lehre  sollte  vollständig  ausgerottet, 
werden.  König  Wenzel  ergriff  nun  Mafsregeln  im  römischen  Sinne. 
Hussitisch  gesinnte  Staatsmänner  und  Heerführer  mufsten  vom  Hofe 
weichen,  katholische  Geistliehe  wurden  in  ihre  Pfründen  wieder  ein- 
gesetzt usw.  Darüber  entstand  eine  allgemeine  Aufregung;  als  einige 
neu  eingesetzte  antihussitische  Ratsherren  vom  Rathause  aus  eine  hussi- 
tische Prozession  verhöhnten,  stürmte  die  Menge  das  Rathaus  und  warf 
sieben  Ratsherren  zu  den  Fenstern  hinaus.  Den  König  Wenzel  brachte 
die  Kunde  hievon  in  so  heftige  Aufwallung,  dafs  er  vom  Schlage  gerührt 
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wurde.  Er  starb  am  16.  August  1419  auf  seinem  Schlosse  Wenzelstein 
bei  Kundratitz.     Sein  Erbe  war  König  Sigmund. 

2.  In  den  letzten  vier  Jahren  hatte  sieh  der  Hussitismus  organi- 
siert. Von  Anfang  an  finden  wir  zwei  Parteien:  während  die  nächsten 
Anhänger  Hussens  auf  der  von  ihm  gezeichnet«n  Linie  stehen  bheben, 
ja  manche  sich  wieder  der  alten  Lehre  zuwandten  und  also  die 
ganze  hierarchische  und  gottesdienstliche  Ordnung  der  Kirche  unan- 
getastet hefsen,  drängte  die  radikale  Partei  zu  einem  vollständigen 
Anschlufs  und  zur  Durchführung  der  Doktrinen  Wiclifs,  desses  Predigten 
nun  erst  in  Böhmen  ihre  volle  Wirkung  taten.  Man  weifs,  dafs  diese 
Predigten  von  leidenschaftlichem  Hafs  gegen  die  Klostergeisthchkeit, 
vorab  gegen  die  Bettelmönche,  durchweht  sind  und  dafs  sie  energisch 
die  Zurückführung  der  Kirche  auf  den  Stand  in  der  Zeit  der  Apostel, 
demnach  die  Beseitigung  der  bestehenden  Hierarchie  und  die  Säkulari- 
sierung des  Kirchengutes  fordern.  Diese  Theorien  suchen  die  Radikalen 
unter  den  Hussiten  iu  die  Wirklichkeit  umzusetzen :  sie  predigen  die 
suffidentia  legis  Ciiristi:  nur  das  göttUehe  Gesetz,  d.  i.  die  Bibel,  ist  Regel 
und  RiL-htschnur  für  den  Menschen,  und  dies  nicht  nur  in  kirchlichen, 
sondern  auch  in  politischen  und  bürgerlichen  Sachen.  Selbst  die  sozia- 
listische und  kommunistische  Richtung,  die  zeitweise  bei  ihnen  pJ atz- 
griff, geht  auf  die  Bibel  zurück  und  fand  schon  in  Wiclifs  Predigten 
einen  beredten  Ausdruck.  Sie  verwarfen  all  das,  waa  nicht  in  der  Bibel 
begründet  ist:  den  Heiligenkultus,  den  Bilderdienst,  die  Fasten,  die  über- 
flüssigen Feiertage,  die  Segnungen  und  Weihen  jeglicher  Art,  den  Eid, 
die  Fürbitten  für  die  Toten,  die  Ohrenbeichte,  die  Ablässe,  die  Sakra- 
mente der  Firmung  und  der  letzten  Ölung,  liefsen  die  Laien,  auch 
Frauen,  zum  Predigtamt  zu,  wählten  ihre  Priester  selbst  und  spendeten 
Taufe  und  Abendmahl  in  den  einfachsten  Formen,  waren  Feinde  der 
stolzen  Kirchenbauten  und  des  Prunkes  beim  Gottesdienst  und  nahmen 
von  Kirchen  und  Altären  und  priesterlichen  Gewändern  Umgang.  Im 
Sinne  der  Wiclifschen  Lehre  von  der  Gemeinschädlichkeit  der  geistlichen 
Orden  begannen  sie  ihre  Opposition  gegen  diese,  was  seit  1419  zu  den 
vandahsehen  Verwüstungen  der  böhmischen  Klöster  führte.  Vor  allem 
aber  hielten  sie  sich  an  die  Wiclifsche  Abendmahlslehre,  und  eben  diese 
ist  es,  durch  die  sie  sich  am  meisten  von  den  Gemäfsigten  unter  den 
Hussiten  unterschieden. 

Das  Programm  der  Gemäfsigten  ist  in  den  vier  Prager  Artikeln 
enthalten,  die  im  Juli  1420  vereinbart  und  in  lateinischer,  tschechischer 
und  deutscher  Sprache  verbreitet  wurden.     Sie  lauten : 

1.  Gottes  Wort  soll  in  Böhmen  frei  und  ungehindert  gepredigt 
werden.  2.  Das  Sakrament  des  Leibes  und  Blutes  Christi  soll  allen  ge- 
treuen Christen  gemäfs  der  Einsetzung  Christi  unter  beiderlei  Gestalten 
gereicht  werden.  3.  Die  weltliche  Herrschaft  und  das  irdische  Gut,  das 
der  Klerus  gegen  Christi  Gebot  zum  Abbruch  seines  geistlichen  Amtes 
und  zum  Schaden  des  weltUchen  Armes  besitzt,  soll  ihm  genommen  und 
die  Priester  zum  Wandel  Christi  und  der  Apostel  zurückgeführt  werden. 
4.  Alle  Todsünden  und  besonders  die  öffentlichen,  dem  göttlichen  Gesetz 
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zuwiderlaufenden  Unordnungen  aollen  von  den  zuständigen  Obrigkeiten 
abgetan  werden. 

Die  Ansichten  der  Gemäfsigten  fanden  ibre  volle  \'ertretung  an 
der  Universität,  im  böheren  Adel  und  vornehmlich  in  Kreisen  der 
Prager  Bürger :  daher  nannte  man  die  ganze  Partei  anfangs  nicht  anders 
als  die  Prager;  da  sie  unter  den  vier  Artikehi  das  gröfste  Gewicht 
auf  den  zweiten  legten  und  der  Kelch  das  Wahrzeichen  wurde,  unter 
dem  sie  kämpften,  biefsen  sie  auch  die  Kalixtiner  oder  Utraquisten. 

Die  Radikalen  hatten  ihren  Mittelpunkt  in  dem  Städteben  Austie 
an  der  Lusebnitz,  südlieb,  von  Prag.  Da  dieses  nicht  fest  genug  war, 
gründeten  sie  auf  einem  benachbarten  Hügel  eine  Stadt,  die  sie  Tabor 
nannten,  weshalb  die  radikal  Gesinnten  Taboriten  genannt  wurden. 
Sie  bildeten  das  treibende  Element  und  fafsten  die  eigentliche  Kraft  des 
Hussitismus  in  sich;  denn  sie  sind  vh,  die  im  Sinne  des  alten  Testa- 
mentes mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  die  Feinde  des  Gesetzes  Gottes 
(der  Bibel)  austilgen  und  das  Reich  Gottes  ausbreiten  und  für  den 
ersten  Zweck  blutige  Kriege  führen,  für  den  zweiten  durch  eine  ebenso 
strenge  und  blutige  Strafrechtspflege  sorgen,  indem  sie  nicht  blofs  auf 
schwere  Verbrechen,  wie  Mord,  Todschlag  und  Unzucht,  sondern  auch 
auf  Sünden  wie  Meineid  und  Wucher  die  schwersten  Strafen  setzen  und 
endlich  auch  die  in  dem  Gesetze  Gottes  geforderten  Zustände  auf  die  ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse  der  Welt  zur  Anwendung  bringen.  Freilich 
hatten  auch  sie  von  Anfang  an  von  Sekten  zu  leiden  r  chiliastische  und 
andere  Strömungen  machten  sich  geltend,  und  auch  gegen  die  kriege- 
rische Richtung  entstand  eipe  scharfe  Opposition. 

§  liä.  Der  Krieg  gegen  die  Hossiten  bis  zam  Knrverein  von  Bingen 
(1419—1434). 

1.  Nach  Wenzels  Tod  lösten  sich  in  Prag  und  andern  Landes- 
teilen alle  Bande  der  Ordnung  auf;  die  in  bussitischen  Kreisen  gegen 
den  Klerus  und  vornehmlich  gegen  die  Mönche  herrschende  Erbitterung 
machte  sich  in  dem  furchtbaren  Kirchen-  und  Klostersturm  Luft,  dem 
nicht  blofs  Heihgenbilder,  Altäre  und  Kirchengegenstände,  sondern  auch 
zahlreiche  Klöster  zum  Opfer  fielen  und  der  in  wenig  Jahren  fast  das 
gesamte  Mönchtum  aus  dem  Lande  hinwegfegte.  Ein  Schrei  der  Ent- 
rüstung ging  durch  die  abendländische  Welt.  Das  Treiben  der  Massen 
erfüllte  die  gemäfsigten  Elemente  mit  Schrecken.  Erbe  der  Krone  war 
Sigmund,  der  letzte  vom  Mannesstamm  der  Luxemburger.  Für  ihn 
traten  aber  nur  die  Katholiken:  Prälaten,  der  kleinere  Teil  des  Adels 
und  die  deutschen  Landesbewohner  entschieden  ein.  Seine  Gegner 
waren  die  Taboriten,  Feinde  des  Königtums,  die  nun  die  Wahl  eine.« Bischofs 
ins  Auge  fafsten,  der  sich  von  Rom  losreifsen  sollte.  Zu  den  Männern, 
die,  ohne  die  Abschaffung  des  Königtums  anzustreben,  schon  jetzt  die 
Notwendigkeit  eines  Kampfes  zur  Verteidigung  des  Glaubens  einsahen, 
gehörte  Johann  J?i2ka'}   von    Trotznow.     Er   stammte    aus    einer 

')  i  ist  wio  im  itni.  gi  zu  lesen. 
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niederen  Ädelsfamilie  und  wurde  zu  Trotznow^),  einem  Meierhofe  bei 
Budweis,  in  den  letzten  Lebensjahren  Karls  IV.  geboren.  An  der  Wende 
des  Jahrhunderts  verwaltete  er  für  sich  und  seine  Geschwister  das 
Familiengut.  Als  Kämmerer  —  wie  man  meint  —  der  Königin  Sophie 
trat  er  in  den  Hofdienst.  Dafs  er  an  der  Taunenberger  Schlacht  teil- 
genommen, ist  leere  Vermutung.  Dagegen  war  er  an  späteren  Fehden 
Wenzels,  bei  denen  er  ein  Auge  einbüTste,  beteiligt  und  erwarb  sich 
jene  Kenntnis  des  Landes  und  Übung  in  der  Kriegskunst,  als  den-n 
Meister  er  sieh  später  erwies.  Er  eiferte  für  )-das  Gesetz  Christi«,  das 
er  als  fleifsiger  Besucher  der  Bethlehemskapelle  kennen  gelernt  hatte; 
von  tiefem  Sehmerz  über  Hussens  Ende  erfüllt,  teilte  er  den  Hais  seiner 
Partei  gegen  die  Mönche  und  wurde  daher  in  der  Zeit  seiner  Macht 
ihr  unerbittlichster  Verfolger.^) 

2.  Die  Kalixtiner  hatten  nicht  die  Absieht,  Sigmunds  Rechte  an- 
zutasten, falls  er  auf  ihre  Forderungen  einging.  Diese  wurden  auf  dem 
Landtage  von  den  ütraquietischen  Ständen  formuliert:  die  Geistlichkeit 
darf  keine  weltliche  Herrschaft  besitzen,  keine  päpstliche  Bulle  im  Lande 
publiziert,  kein  Landesbewolmer  vor  ein  geistliches  oder  weltliches  Ge- 
richt aufser  Land  zitiert  werden  und  kein  Ausländer  in  ein  Amt  ein- 
gesetzt werden;  in  den  könighchen  Städten,  wo  sich  Tschechen  auf- 
halten, werden  tschechische  Magistrate  eingesetzt  und  die  Gerichte  in 
tschechischer  Sprache  erledigt.  Sigmund  wünschte  keine  fremde  Ein- 
mischung, um  die  Gegensätze  nicht  noch  zu  verschärfen.  Indem  er 
erklärte,  im  Sinne  Karls  IV.  regieren  und  die  ständischen  Forderungen 
in  Erwägung  ziehen  zu  wollen,  suchte  er  Zeit  zu  gewinnen,  bis  er  Un- 
garn gesichert  und  sich  durch  Reichstruppen  verstärkt  hätte.  Die  von 
der  verftitweten  Königin  mühsam  zustande  gebrachte  Einigung  zwischen 
Kahxtinem  und  Kathohken  zerschellte  an  den  Bestrebungen  der  radi- 
kalen Parteien,  denen  die  von  ihren  Geisthchen  fanatisierfen  Baueru- 
massen  zuströmten.  Sigmund  hatte  die  Regierung  zunächst  der  Königin- 
Witwe  und  einigen  Mitgliedern  des  Herrenstandes  übergeben,  unter  denen 
der  Oberstburggraf  Tschenek  von  Wartenberg  der  mächtigste  war.  Als 
Utraquist  den  Kathohken  verbalst,  war  er  den  Radikalen  zu  gemäfsigt, 
und  eben  diese  erhielten  durch  Volksversammlungen,  die  unter  freiem 
Himmel  tagten,  stets  neue  Verstärkung  und  veranlafsten  wiederholte 
Plünderungen  von  Kirchen  und  Klöstern.  Sie  suchten  auch  Prag  zu 
gewinnen  und  beriefen  eine  Volksversammlung  auf  den  10.  November 
dahin.  Hiebei  kam  es  auf  der  KIcinseite  zu  Strafsenkämpfen,  die  I^Üka 
zuerst  bei  den  breiteren  Volksmasscn  bekannt  machten.  Die  Königin 
flüchtete  nach  Wenzelstein.  Schliefslich  ward  ein  Waffenstillstand  bis 
zum  23.  April  1420  vereinbart.  Die  Regentschaft  verhiefs  Freiheit  der 
Religion  und  der  Kommunnion  unter  beiden  Gestalten.     Die  Radikalen 

')  Tachechisch:  Trocnov,  In  den  letzton  LebenHJahren  nannte  er  eich  aber  iiarh 
der  ihm  gehörigen  Burg  Kaiich  (Kelchbonr)  bei  Lcitmeritz  »vom  Kelrhe«. 

■)  Ludelf  V.  Sagan  (494)  trägt  etwa»  Rtark  auf,  aber  was  er  Tatsfichhcheti  bringt, 
Ist  auch  ans  andern  Quollen  erwiesen.  Tomeks  sonst  verdienstliche  Monographie 
nimmt  Ziilta  lu  sehr  in  Schutz. 
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verzichteten  auf  weitere  Aogriffe  und  versprachen  den  Wischehrad, 
dessen  sie  sich  bemächtigt  hatten,  zurückzustellen.  9itka  zog  mit  den 
Seinen  nach  Pilsen  und  machte  erst  dieses  und,  als  er  es  nicht  zu  halten 
vermochte,  Tabor  zum  Mittelpunkt  seiner  Unternehmungen.  Mitte  De- 
zember erhielt  Sigmund  in  Brunn  die  Huldigung  der  mährischen  Stände. 
Statt  nach  Böhmen  ging  er  nach  Breslau  und  entschied  in  der  polnisch- 
proufaischen  Streitsache  zugunsten  des  Ordens,  was  ihm  den  Hafs  des 
Grofsfürsten  Witold  zuzog.  Seine  bisherige  Politik  der  Mäfsigung  hatte 
ihm  grofse  Vorteile  verschafft;  viel  zu  früh  ging  er  zum  Angriff  über. 
Fest  entschlossen,  keine  kirchlichen  Neuerungen  zu  dulden,  befahl  er 
den  Hussiten,  »der  WicUfie  zu  entweichen.^  (1420,  10.  Februar),  veranlafste 
Martin  V.  zur  Kreuzpredigt,  liefs  den  Pragern  zum  warnenden  Beispiel 
23  BreslaTaer,  die  sich  zwei  Jalire  zuvor  an  einem  Aufstand  wider  ihren 
Magistrat  beteihgt  hatten,  enthaupten  und  einen  Prager  Bürger,  der  sich  in 
Breslau  in  hussitischem  Sinne  geäufaert,  verbrennen;  von  den  aehle- 
siscben  Fürsten  und  Städl«n  und  der  Lausitz  wurde  Unterstützung  ge- 
fordert. Daher  traf  ihn  der  Hafs  jener  Elemente,  die  unter  Johann  von 
Selau,  einem  ehemaligen  Mönch,  den  Beschlufs  tafsten,  die  Kommunion 
unter  beiden  Gestalton  mit  Gut  und  Blut  zu  verteidigen.  Ein  Manifest  der 
Prager  forderte  die  Städte  Böhmens  zum  Anschlufs  auf  und  gofs  die 
leidenschaftlichsten  Beschuldigungen  auf  die  Deutschen  als  >die  natürUchen 
Feinde  des  tschechischen  Volkes«  aus.  Um  den  Hafs  gegen  Sigmnnd 
in  alle  Volksschichten  zu  tragen,  wurde  das  Gerücht  verbreitet,  er  be- 
absichtige, das  tschechische  Volk  auszutilgen  und  das  Land  mit  Deut- 
schen zu  bevölkern.  In  Wirklichkeit  waren  die  Deutschen  an  Leben 
und  Gut  gefährdet  und  die  deutschen  Familien  —  die  reichsten  der 
Stadt  —  zur  Flucht  aus  Prag  gedrängt.^)  Ihr  Besitz  wurde  eingezogen 
und  an  Hussiten  entweder  umsonst  oder  zu  billigen  Preisen  überlassen. 
So  ging  es  fortan  in  den  Städten,  wo  der  tschechische  Wiciifismus  zum 
Siege  gelangte:  der  Charakter  des  Kampfes  war  eben  von  Anfang  an 
auch  ein  nationaler.  Der  radikalen  Strömung  konnten  sich  die  Utia- 
quisten  nicht  entziehen.  Tschenek  fiel  von  Sigmund  ab  und  schlofs  mit 
Prag  einen  Bund.  Ein  Aufruf  an  alle  Böhmen  und  Mährer  sprach  dem 
König  jedes  Recht  auf  die  Herrschaft  ab.^)  Die  Angriffe  auf  Kirchen 
und  Klöster  begannen  aufs  neue.  Mittlerweile  hatte  sich  Ziäka  ein 
schlagfertiges  Heer  gebildet.  An  Leuten,  die  zu  jedem  Opfer  für  ihren 
Glauben  bereit  waren,  fehlte  es  nicht,  wenn  auch  die  üahlen  über  die 
hus-sitisehen  Heere  wie  über  die  ihrer  Gegner  in  den  Quellen  meist 
übertrieben  werden.  2war  konnte  ^i^ka  seine  Massen  niclit  nach  dem 
Muster  damaliger  Heere  einrichten  —  dazu  reichten  seine  Mittel  nicht 

')  htetova,  H.  364,  h.  dazu  Lipjicii,  die  T»c'hechi»iorunir  der  lW)Iiiiiischen  Städte 
im  15.  Jahrhundert.  MV01)B.  V,  181.  Nach  der  gewiihnlicheii  CberheferunK  sollen. in 
der  Altstadt  allein  720  IliluHer  verlaeHen  wonlen  sein  —  «cit  Jahrhunderten  deutscher 
BcHiU,  der  jetzt  an  freuide  Anküminlinge  verteilt  wurde.  Tyiiisch  für  das  Voi^ehen 
iHt  das  von  Paliicky  in,  2,  216  erailhlte  Beta)>icl  von  Jaromierz  —  oinnt  (lermer  Re- 
nannt  —  wozu  aber  noeh  Ludolt  von  Siigan,  !>.  493,  herunxuziehcn  ist. 

')  Das  AktensL  im  Arch.  CcHkJ  III,  210.  Kine  ftleichzeitigo  Widerlegung  aller 
dem  Kiinig  7.Qm  Vorwurf  gemachten  Veilchen  itei  Ludolf  von  I^agan,  611  S. 
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aus  —  er  rüstete  es  aber  so  aus  und  verschaSteihm  eine  derartige  Manövrier- 
fähigkeit, dafs  es  einem  jeden  Ritterheer  überlegen  war.  Wie  bfi  <Ien 
Schweizern  bestand  es  zumeist  ans  Fufsvolk;  ein  beträchtlicher  Teil 
konnte  nicht  ständig  verwendet  werden.  Die  meisten  Taboriten  — 
Handwerker  und  Bauern  —  stiefsen  nur  im  Falle  des  Bedürfnisses  zum 
Heer  und  wurden  mit  Waffen  versehen,  mit  deren  Gebrauch  sie  von 
Jugend  an  vertraut  waren :  Lanzen,  Streitkolben,  Armbrüsten,  nament- 
lich aber  mit  Dreschflegeln,  die,  um  die  Wucht  des  Schlags  zu  erhöhen, 
mit  Eisen  beschlagen  waren.  Weiber,  die  mit  ins  Feld  rückten,  sorgten 
für  die  Bedürfnisse  der  Männer,  und  selbst  halbwüchsige  Burschen, 
fanden  als  Schleuderer  Verwendung.  Um  sein  Fursvolk  gegen  die  Angriffe 
eines  Reiterheeres  zu  sichern,  bediente  i^i^ka  sich  der  Wagen,  deren 
Führung  seinen  Bauernhaufen  keine  Schwierigkeit  bot  und  die  auch 
sonst  schon  für  Kriegszwecke  ■ —  zu  Verschanzungen  —  Anwendung 
gefunden  hatten.  Seine  Neuerung  bestand  in  der  Benützung  dieser 
Wagen  auch  für  den  Angriff,,  auf  dem  Marsch,  im  Lager  und  bei  dem 
in  Schlachtordnung  aufgestellten  Heere.')  Es  wurden  jetzt  förmhche 
Wagenburgen  errichtet,  d.  li.  die  Wagen  in  mehrfacher  Reihe  so  auf- 
gestellt und  durch  herabhängende  Bretter  derart  geschützt,  dafs  sie  jeden 
Augenblick  aus  dem  Zusammenhang  gelöst  und  mitten  in  die  Feinde 
geführt  werden  konnten.  Innerhalb  der  Wagenreihe  waren  die  Fufs- 
truppen  vor  unerwarteten  Angriffen  gesichert. 

3.  Anfangs  Mai  1420  rückte  Sigmund  über  Glatz  und  Nachod  in 
Böhmen  ein.  Tschenek  überlieferte  gegen  Zusage  der  Amnestie  und 
Gewährung  des  Kelches  die  Prager  Burg  an  Bevollmächtigte  des  Königs, 
und  als  dieser  bis  nach  Kuttenberg  vorrückte,  boten  auch  die  Prager 
die  gleichen  Bedingungen  an.  Der  König  forderte  aber  bedingungslose 
Unterwerfung  und  begann,  durch  Kreuzfahrer  und  Truppen  deutscher 
Fürsten  verstärkt,  die  Belagerung  von  Prag  (30.  Juni),  dem  Zizka  zu 
Hilfe  geeilt  war.  Am  14.  Juli  versuchten  die  Meifsner  einen  Angriff 
auf  den  Witkow-  (seither  Äigka-}Berg,  den  die  Hussiten  besetzt  hatten, 
um  die  Verbindung  mit  der  Stadt  zum  Zwecke  ihrer  Verproviantierung 
aufrecht  zu  erhalten.  Den  Verteidigern  kamen  so  viele  -  Hussiten  aus 
Prag  zu  Hilfe,  dafs  der  Angriff  aufgegeben  werden  muTste.  Die  Deutschen 
legten  dem  Gefecht  keine  Bedeutung  bei,  für  die  Belagerten  war  es  aber 
von  Wichtigkeit,  dafs  die  Verbindung  mit  dem  Osten  ungestört  blieb.  ^) 
Sigmund  hoffte  immer  noch,  durch  Verhandlungen,  zu  denen  er  von 
böhmischen  Grofsen  aufgefordert  wurde,  auf  friedlichem  Wege  in  den 
Besitz  des  Reiches  zu  kommen.  Die  deutschen  Fürsten,  die  eine  Zeit- 
lang untätig  vor  Prag  lagen,  beschlossen  abzuziehen.      Nachdem  sich 

')  Tomek,  H.  35.   Dazu  MVGDR.  V.  XXXI,  297, 

')  Zu  der  tondenrfüBOn,  allein  auf  dem  nicht  korrekten  Test  Bfeiova«  ant- 
gebauten  Daratellung  von  2iikas  Rrofsem  Sieg  ist  auf  Höfler,  Die  .'^■hlaclit  am  2iika- 
bo^,  (einen  Aufsatz,  der  auf  einem  von  dem  Maricfirafcn  von  AIoifHen  an  den  Henug 
von  Bayern  gerichteten  Brief  fafst),  und  auf  den  binher  zu  wenig  beachteten  Ladolf 
EU  verweisen,  der  da»  Treffen  kaum  bemerkt.  Dessen  geringe  Bedeutung  anoh  Itei 
V.  Beüold  I,  41.  ■  ' 
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Sigmund  am  31.  Juli^)  auf  dem  Hradschin  hatte  krönen  lassen,  um 
seinen  Gegnern  den  Vorwand,  dafs  er  nicht  gekrönt  sei,  zu  nehmen, 
hob  er  die  Belagerung  auf.  Die  Grofsen  zogen  aus  seiner  bedrängten 
Ijage  den  grörsten  Nutzen,  indem  sie  ihn  zu  jener  massenhaften  Ver- 
pfändung von  Kirchengut  zwangen,  die  ihm  so  sehr  verdacht  wurde, 
und  doch  gewann  er  an  ihnen  keine  feste  Stütze.  Als  er,  um  den  von 
den  Pragern  belagerten  Wischehrad  zu  retten,  vor  Prag  zog,  erlitt  er 
(1420,  1.  November)  eine  Niederlage,  die  den  Verlust  des  Wischehrad 
zur  Folge  hatte.  Vom  Adel  traten  nun  die  meisten  auf  die  Seite  der 
Hussiten.  Die  Städte,  geschreckt  durch  die  Rache,  welche-  sie  an  den 
eroberten  deutschen  Plätzen  nahmen,  unterwarfen  sich  freiwillig  und  so 
auch  der  Erzbischof  von  Prag,  der  sich  (21.  April)  zur  Annaimie  der 
vier  Artikel  erklarte.  Selbst  in  Mähren,  wo  nun  der  König  weilte, 
wandte  der  Adel  sich  dem  Utraquismus  zu.  Um  nicht  alles  zu  verheren, 
gewährte  Sigmund  —  freilich  nur  provisorisch  —  Duhiung.  Im  Juni  1421 
trat  ein  allgemeiner  Landtag  in  Czaslau  zusammen.  Hier  wurde  Sigmund 
»als  Feind  der  böhmischen  Nation«  des  Thrones  verlustig  erklärt  und 
eine  provisorische  Regierung  eingesetzt.*)  Die  rheinischen  Kurfürsten 
hatten  sich  mittlerweile  über  die  dem  König  zu  leistende  Hilfe  geeinigt 
(April);  zahlreiche  Stände  traten  dieser  Einigung  bei,  so  dafs  im  Laufe 
des  Sommers  ein  starker  antihussi  tisch  er  Bund  zustande  kam.  Aber  die 
kriegerischen  Vorbereitungen  waren  weder  umfassend  noch  gründlich 
genug;  Sigmund,  von  Ungarns  Angelegenheiten  in  Anspruch  genommen, 
sah  mifstrauisch  auf  das  selbständige  Vorgehen  der  Kurfürsten,  von 
denen  sein  früherer  Freund,  Friedrich  I.  von  Brandenburg  sich  gegen 
des  Königs  Willen  in  ein  Bündnis  mit  Polen  einliefs.')  Erst  Ende  August 
sammelte  sich  das  deutsche  Heer  bei  Eger.  Sigmund  sollte  von  Mähren, 
die  Schlesier  von  Nordosten  und  die  Meifsner  von  Norden  her  in  Böhmen 
einbrechen.  Nur  Friedrieh  von  Meifsen,  ^die  Geifsel  der  Hussiten«, 
hatte  einen  Erfolg,  indem  er  am  5.  August  den  Pragern,  die  Brüx 
belagerten,  eine  Niederlage  beibrachte.  Sigmund  griff  nur  zögernd  in  den 
Kampf  ein,  und  das  deutsche  Heer,  das  bis  vor  Saaz  gelangte,  hef  vor 
den  Seharen  2i2ka3  auseinander  (2.  Oktober).  Wohl  hatte  sich  der  König 
mit  Herzog  Albrecht  V.  von  Österreich  verbündet,  aber  es  fehlte  auch 
jetzt  an  dem  notwendigen  Zusammenwirken.  Während  Albrecht  in 
Mähren  einbrach  und  nach  der  Eroberung  von  Jaispitz  wieder  den  Heim- 
weg antrat,  rückte  Sigmund  über  Iglau  in  Böhmen  ein,  nahm  Kutten- 
berg weg,  schlofs  das  böhmische  Heer  unter  Ziäka  auf  den  Höhen  von 
Kaug  ein,  hatte  aber  nicht  die  Absieht,  sieh  mit  ihm  in  einen  Kampf 
einzulassen,  sondern  es  auszuhungern.  Doch  gelang  es  ZiJka,  durch- 
zubrechen. Durch  bewaffnete  Bauernscharen  verstärkt,,  griff  er  (1422, 
6.  Januar)  die  Königlichen  bei  Nehowid  so  unvermutet  an,  dafs  sie 
Kuttenberg  preisgaben  und  in   der  Richtung  nach  Deutschbrod  flohen. 

')  über  da«  Datum  Lenz,  König  8i(fiBniund  und  Heinrich  V,  S.  208. 

')  Alle  Stande  traten  zugleich  (7.  Juni)  den  4  Artikeln  bei.  Arch.  f'-ertk^  III,  226. 

')  Brnndenbnrg,  König  Sigmund,  S.  lOS  ff. 


492  Ziäkaa  Siege.     Korjbut  in  Bühmcn. 

iitka.  holte  sie  bei  Habern  ein,  schlug  einen  Teil  des  Heeres,  das  sich 
ihm  bei  Deutschbrod  entgegenstellte  (8.  Januar),  nützte  aber  seinen 
Sieg  nicht  aus. 

4.  Zur  Aufrichtung  einer  bleibenden  Ordnung  war  ^Aika  wenig 
befähigt.  Dies  wurde  uun  von  anderer  Seite  versucht.  Schon  im 
April  1420  hatten  hussitische  Adelige  Wladislaw  von  Polen  und,  als 
dieser  ablehnte,  Witold  von  Litauen  die  Krone  angetragen,  der  sich 
(1421,  Juni),  in  der  Hoffnung  auf  einen  Ausgleich  mit  der  Kirche,  zu 
ihrer  Annahme  bereit  zeigte.  Eine  böhmische  Gesandtschaft  an  ihn 
wurde  (1421,  September)  auf  dem  Gebiet  des  Herzogs  Johann  von  Troppau 
gefangen.'  Dies  rief  in  Polen  gröfsere  Aufregung  hervor  als  in  Böhmen. 
Sigmund  Koryhut,  Witolds  Neffe,  machte  sich  auf,  mn  im  Verein  mit 
den  Pragern  den  Herzog  zu  bekämpfen.  In  Prag  selbst  war  es  inzwischen 
zu  grofsen  Zerwürfnissen  gekommen.  Als  Johann  von  Sei  au  seine 
Macht  gegen  die  Gemäfsigten  zur  Geltung  brachte,  wandten  sich  die 
vornehmsten  Barone  Sigmund,  zu,  und  auch  Polen  trat  mit  ihm  in  neue 
Verhandlungen  ein,  aber  Sigmunds  Niederlage  bei  Deutschbrod  änderte 
die  Sachlage.  Nach  dem  Sturze  Johanns  von  Selau  (1422,  5.  Februar) 
nahm  Witold  seine  Pläne  wieder  auf.  Indem  er  dem  Papste  die  Wieder- 
gewinnung der  Böhmen  in  Aussicht  stellte  und  um  Suspension  des 
Bannes  und  der  Kreuzpredigt  bat,  sandte  er  ein  Hilfsheer  unter  Korybut 
nach  Böhmen.  Dieser  trat  selbst  zum  Kelche  über,  übernahm  für  Witold 
die  Regierung,  brachte  die  konservativen  Elemente  wieder  zur  Geltung 
und  suchte  den  Kämpfen  taboriti-scher  Heerhaufen  gegen  einzelne  Stfldte 
oder  AdeHge  ein  Ende  zu  machen.  Seine  Stellung  wurde  von  ^ii^ka  in 
förmlicher  Weise  anerkanni  Das  schimpfliche  Ergebnis  der  Kriegs- 
führung der  Verbündeten,  mehr  noch  die  Berichte  von  dem  grausamen 
Wüten  der  Huasiten  erregten  inzwischen  im  deutseben  Reiche  ailgemeiue 
Entrüstung.  Schon  begehrten  einzelne  Stimmen  Sigmunds  Ersetzung 
durch  einen  andern  König.  Um  Böhmen  nicht  in  Korybuts  Händen 
zu  lassen,  trat  er  jetzt  mit  grötserem  Eifer  auf  und  wurde  vom  Papste 
und  den  Reichsfürsten,  die  ein  Übergreifen  hussitischer  Tendenzen  in 
ihre  Länder  befürchteten,  unterstützt.  Der  Reichstag  zu  Nürnbei^ 
besehlofs  zu  Ende  August  1422  eine  doppelte  Kriegsrüstung:  ein  H«er 
sollte  für  den  »täglichen  Krieg«'),  ein  anderes  zu  dem  Zwecke  auf- 
geboten werden,  um  rasch  in  Böhmen  einzudringen  und  den  von  den 
Hussiten  belagerten  Karlsstein  zu  entsetzen.^)  Das  deutsehe  Heer  unter 
dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  drang  bis  Tachau  vor,  gewann  aber 
ebensowenig  Vorteile  als  der  Markgraf  von  Meifsen,  der  mit  einer  Heeres- 
abteilung am  Südabhang  des  Erzgebirges  stand.  Zur  besseren  Fürsorge 
für  das  Reich  hatte  Sigmund  den  Erzbischof  Konrad  von  Mainz  zum 
Statthalter  für  Deutschland  ernannt'),  wogegen  Ludwig  von  der  Pfalz 
Einsprache  erhob,  weil  das  Vikariat  im  Reiche  der  Pfalz  zustehe.    Eben- 

')  iTitglicher  KriCK'-  S»  war  die  ÄulBtellang  eines  Uoere«  bczweclit,  dan  bi»  cur 
^üederwerfun;;  der  Husxiten  im  Felde  bleit>en  Bollt«.  DRA.  VIII,  Nr.  145. 

•)  Ebenda  Nr.  148,  166. 
>)  Ebenda  Nr.  164  ff. 
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sowenig  befriedigt«  die  Verleihung  der  erledigten  sächsischen  Kur  an 
Friedrich  von  Meifeen  den  Kurfürsten  Friedrieh  I,  von  Brandenburg, 
der  sie  für  seinen  Sohn  Johann  in  Anspruch  nahm.  Bei  der  ungenügenden 
Unterstützung  des  Kreuzlieeres  durch  Sigmund  zog  es  sich  im  Dezember 
1422  wieder  aus  Böhmen  zurück.  Sigmunds  Verhandlungen  mit  Polen 
und  Litauen  führten  dazu,  dafs  nicht  nur  Korybut  aus  Böhmen  ab- 
berufen, sondern  auch  Hilfe  gegen  die  Ketzer  zugesagt  wurde  (1423, 
30.  März).  Auch  das  deutsche  ßeich  sollte  sich  am  Kampfe  beteiligen. 
Aber  mit  Ausnahme  Österreichs  unternahm  keiner  der  Fürsten  einen 
ernsthaften  Augriff  auf  Böhmen.  Die  Schuld  wurde  auf  die  zweideutige 
Haltung  Polens  geschoben.  Die  Hussiten  gingen  selbst  zur  ÜfEensive 
über,  drangen  unter  Ziäka  in  Mähren  und  Ungarn  ein  und  gelangten 
bis  Tyrnau,  traten  aber  dann,  als  die  Ungarn  immer  weiter  zurückwichen, 
den  Rückzug  an.  Sigmund  überliefs  seinem  Schwiegersohn  Albrecht  V. 
schon  jetzt  ganz  Mähren  als  böhmisches  Lehen  und  erklärte  ihn,  falls 
der  luxemburgische  Mannesstamm  ausstürbe ,  zu  seinem  Thronerben 
(1423,  4.  Oktober). 


§  114.    Der  Kurrerela  Ton  Bingen  und  der  Hossltenkrleg  bis  zum 
Konzil  Ton  Basel  (1434-1431). 

Hilfsuchriftcn;  Droyson,  v.  Bezoid.  Wendt,  Lindner,  Brnnden- 
liiirg,  wie  oben.  Schuntcr,  Der  Konflikt  «wischen  Sigismund  und  den  KiirfflrBten 
14d4-26.  Jena  IftSÖ.  Lindner,  Der  Binger  Kiin-erein.  MJÖO.  XIV.  DZG.  IX. 
Heuer,  Der  Binder  Knrvorein  1424.  DZG.  Vm.  Brandenburj;,  Der  Binger  Kur- 
verein  in  i^eincr  verfoBiinngsgeRch.  Bedeutung.  Ebenda  XI.  Lindner  und  Ucucr, 
ebenda  IX,  119.  Herre,  Die  Huseiten Verhandlungen  auf  dem  Strafsb.  Reichstag  1429. 
i-i.  n.  Forweh.  aun  it.  Arch.  II. 

1.  Der  unglückliche  Fortgang  des  Krieges  und  der  Ruf,  dafs 
Sigmund  ihn  nicht  ernsthaft  betreibe,  gab  den  Kurfürsten,  von  denen 
Pfalz  und  Brandenburg  in  gespannten  Beziehungen  zum  König  standen, 
Gelegenheit,  unter  dem  Schein  der  Fürsorge  für  das  Reich  mafsgebenden 
Einflufs  auf.  die  Reichsregierung  zu  gewinnen.  Dies  geschah  durch  den 
Kurverein  von  Bingen  (1424,  17.  Januar),  einer  folgerichtigen  Fort- 
bildung der  kurfürstlichen  Politik  der  letzten  sieben  Jahre.  Sie  nahm 
den  Ausgangspunkt  von  dem  Vertrag  vom  7.  März  1417  (s,  oben  §  111). 
Zwei  .Jahre  später  erteilten  die  Kurfürsten  dem  König  ungefragt  Rat- 
schläge^) über  seine  auswärtige  Politik.  Je  mehr  er  deren  Schwer- 
gewicht nach  Osten  verlegte,  um  so  lebhafter  wurde  die  Erinnerung  an 
die  Zustände,  die  der  Absetzung  Wenzels  vorhergingen.  Im  folgenden 
Jahre  trugen  sie  sich  bereits  mit  Absetzungsplänen;  1422  beriefen  sie 
einen  Reichstag  und  nötigten  den  widerstrebenden  König,  zu  erscheinen. 
Das  Jahr  darauf  brachten  sie  es  dahin,  dafs  der  von  ihm  ernannte 
Reichsverweser,  Erzbischof  Konrad  von  Mainz,  seine  Stelle  niederlegte. 
Jetzt  traten  sie  in  Bingen  zu  einer  Einigung  zusammen,  die  sich 
unmittelbar  gegen    den  König   kehrte,   indem   sie    sich    izur  Erfüllung 

>)  Die  Bundewurk.  DKA.  Vm.  Xr.  294,  Wb.    Brandenhur«,  S.  10  ff. 


494  Sprengung  den  Kiirflimtenbimdes.     Kämpfo   der  hnHs.  Parteien. 

ihrer  ihnen  von  Gott  gesetzten  Aufgaben  als  eine  dauernd  tätige 
Körperschaft  konstituierten  und  für  den  Fall  eines  AngriSs  auf 
einen  von  ihnen  und  zur  BeschiuTsfassung  über  alle  das  Reich,  die 
Kirche  und  die  Kurfürsten  betreffenden  Angelegenheiten  zusammen- 
traten«. Sollte  der  König  das  Reich  schmälern,  was  hinsichtlich  des 
Ordenssfaates  Preufsen  befürchtet  wurde,  oder  ohne  ihre  Zustimmung 
einen  Reichsvikar  ernennen,  so  dürfen  sie  seinen  Anorthiungen  ent- 
gegentreten. Auf  dem  Kurfürstentage  im  Juli  1424  verlangten  sie  ein 
Aufsichtsrecht  über  seine  Amtsführung  und  das  Recht  der  Gehorsams- 
aufkündigung. "Was  die  Kurfürsten  in  Bingen  festsetzten,  schlofs  eine 
Verfassungsänderung  in  sich.  »Waren  bisher  König  und  Reichstag 
alleinige  Faktoren  der  Reicbsregierung,  so  versuchte  nun  das  Kur- 
kollegium sich  zwischen  beide  zuschieben.^  Ihr  Programm  kam  freilich 
nicht  vollständig  zur  Ausführung.  Zunächst  wurde  der  Text  des  Bundes- 
Vertrags^)  gemildert,  danu  hatte  die  Einigkeit  unter  ihnen  nicht  lange 
Bestand.  Sigmund  war  über  ihr  Vorgehen  auf  das  höchste  erbittert. 
Unmutig  erklärte  er,  dafs  er  und  Ungarn  bisher  die  Hauptlast  des 
Krieges  getragen.  Immerbin  war  noch  der  Reichstag,  den  er  im 
Januar  1425  nach  Wien  berief,  von  den  Kurfürsten  nicht  beschickt, 
und  als  Sigmund  den  Versuch  machte,  Städte  und  Reichsritter  gegen 
sie  zu  gewinnen,  tauchten  neue  Absetzungspläne  auf.  Das  Entscheidende 
war,  dafs  der  neue  Kurfürst  von  Sachsen,  der  als  Nachbar  Böhmens 
Sigmunds  Hilfe  nicht  entbehren  konnte,  sich  von  den  übrigen  Kurfürsten 
trennte.  In  Weizen  schlofs  er  am  25.  Juli  1425  ein  Schutz-  und  Trutz- 
liunduis  mit  Sigmund  und  verpflichtete  sich,  dessen  Schwiegersohn  nicht 
nur  zur  Krone  Böhmens,  sondern  auch  zur  deutschen  Königswürde 
behilflich  zu  sein.  Dafür  erhielt  er  nunmehr  (1.  August)  die  Belehnung 
mit  Sachsen.  Als  sich  schliefslicb  auch  der  Kurfürst  von  Brandenburg. 
dessen  weitauBgreifende  Pläne  bei  den  andern  Verbündeten  keine  Unter- 
stützung fanden,  mit  Sigmund  verständigte,  war  die  Vereinigung  von 
Bingen  vorläufig  gesprengt. 

2.  Während  die  Angriffe  der  Kreuzheere  auf  Böhmen  jum  groCsen 
Leidwesen  der  Kurie  aufhörten,  würde  dieses  selbst  der  Tummelplatz 
wüsten  Parteikampfes,  der  dem  grofsen  Führer  der  Taboriten  nochmals 
Gelegenheit  bot,  im  Kampfe  gegen  die  Utraquisten  bei  Maleschau  sein 
überlegenes  Feldherrntalent  zu  beweisen  (1424,  7.  Juni).  Nur  im 
Pilsner  Kreise  behauptete  sich  die  königliche  Partei.  Inzwischen'  hatle 
Korybut  mitten  unter  den  polnischen  Kriegsrüstungen  gegen  die  Hussiit'u 
gegen  den  Wunsch  seiner  Oheime,  einem  Rufe  der  Prager  folgend,  tue 
Leitung  der  Dinge  daselbst  in  die  Hand  genommen.  Gegen  ihn  wandte 
sieh  2i£ka,  der  nun  die  Absicht  hatte,  Prag  zu  erobern  und  eine  neue 
Ordnung  der  A'erhältuisse  zu  begründen.  Da  gelang  es  dem  Magister 
Jobann  von  Rokytzan,  der  durch  Beredsamkeit  und  nationalen  Eifer 
hervorragte,  einen  Waffenstillstand  zustande  zu  bringen,  worauf  sich  die 
vereinigte  Macht  der  Ilussiten   gegen  Mähren  wandte.     Im  Lager  von 
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PHbisIau  erkrankte  i^iäka  an  der  Pest  und  starb  am  11.  Oktober  1424. 
Der  Zug  nacb  Mähren  wurde  trotzdem  fortgesetzt  und  führte  zu  einer 
Erstarkung  der  utraquistischen  Partei,  die  hier  freilich  auch  jetzt  kein 
entscheidendes  Übergewicht  erlangte.  In  Böhmen  kam  es  zu  neuem 
Bürgerkriege.  Korybut  stellte  sich  auf  die  Seite  der  Prager  gegen  die 
Taboriten  und  die  Anhänger  2i2kas,  die  aus  Trauer  über  den  Verlust 
ihres  Feldherrn  sich  ^Waisen«  nannten  und  in  kirchlichen  Fragen  wie 
einst  2iSka  einen  gemäfsigteren  Standpunkt  einnahmen  als  die  Taboriten. 
In  ihren  Keihen  befanden  sich  hervorragende  Krieger  aus  2iJkas  Schule. 
Der  bedeutendste  Prokop  der  Kahle  oder  der  Grofse;  seinem 
Meister  zwar  nicht  in  der  Kunst  der  Kriegführung,  wohl  aber  an  diplo- 
matischem Talent  überlegen.  Von  2i2ka  unterschied  er  sich  auch 
darin,  dafs  er  Friedensverhandlungen  nicht  aus  dem  Wege  ging.  Während 
aber  2iäka  strenge  Manneszucht  hielt,  änderte  sich  nun  der  Charakter 
der  Taboriten-  imd  Waisenheere,  die  ein  Gemisch  beutegieriger  Elemente 
wurden  und  dem  eigenen  Land  zur  Last  fielen.')  Noch  gab  Sigmund 
die  Hoffnung  nicht  auf,  die  llussiten  niederzuwerfen ;  aber  der  Eeichatag 
von  Wien  (1426,  Februar)  verlief  resultatlos,  und  als  der  König  am 
Keichstag  zu  Nürnberg  30000  Mann  begehrte,  gingen  die  Stände  darauf 
nicht  ein.  Während  noch  beraten  wurde,  rückten  die  Hussiten  unter 
Prokop  und  Korybut  vor  Aussig,  das  die  Sachsen  besetzt  hielten,  und 
schlugen  (1426,  16.  Juni)  ein  sächsisches  Entsatzheer,  das  zwar  dem 
Gegner  überlegen  war,  aber  einen  grofsen  Mangel  an  Disziplin  bekundete, 
in  die  Flucht.*)  Haufenweise  lagen  die  Toten  ^wie  die  Garben  auf 
dem  Feld  .  Die  Hussiten  nützten  ihren  Sieg'  nicht  aus,  sondern  be- 
gannen ihre  inneren  Kämpfe  von  neuem.  Aber  auch  in  Deutschland 
hinderte  die  allgemeine  Zerfahrenheit  jeden  nationalen  Aufschwung. 
Fürsten  und  Städte  waren  in  endlose  Fehden  verwickelt,  Sigmund  durch 
die  Türken  und  Venezianer  in  Anspruch  genommen.  Im  Kleinen 
wurde  der  Grenzkrieg  nicht  ohne  Glück  geführt;  Albrecht  V.  machte 
einige  anerkennenswerte  Anstrengungen  und  begann  im  August  die 
später  Belagerung  von  Lundenburg,  sah  sich  aber  schon  zwei  Monate 
zum  Abzug  genötigt.  Nun  griffen  die  Hussit«n  Österreich  selbst  an  und 
brachten  dem  österreichischen  Aufgebot  eine  Niederlage  bei. 

3.  Die  blutigste  Periode  des  Hussitenkrieges  begann  erst  1427: 
In  Böhmen  wurde  <lie  geraäfsigte  Richtung  zurückgedrängt,  Korybut 
gefangen  und  seine  Anhänger  aus  Prag  vertrieben.  Mit  Prokop  dem 
Kahlen  kam  die  Partei  ans  Ruder,  die  im  Angriffskrieg  den  gröfseren 
Vorteil  erblickte.  Von  nun  an  wurden  die  Nachbarländer  von  Raub- 
und  Plünderungszügen  heimgesucht.  Albrechts  Scharen  erlitten  vor 
Zwettl  eine  Niederlage.  Der  Reichstag,  der  im  Frühling  1427  in  Frank- 
furt tagte,  beschlofs  endlich  einen  allgemeinen  Kriegszug  gegen  die 
Hussiten.  Diesmal  sollte  Böhmen  von  vier  Seiten  angegriffen  werden ; 
Das   Hauptheer    sollte   von   Nürnberg    aus    in  Böhmen   eindringen,    der 
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Herzog  von  Sachsen  im  Norden,  die  Schlesier  vom  Osten  und  die 
Österreicher  vom  Süden  in  Böhmeo  einbrechen.  Für  die  deutschen 
Heere  war  die  Lage  auch  insofern  günstig,  als  sich  viele  Utraquisten, 
erbittert  über  den  Sieg  der  Kadikaien,  mit  dem  Markgrafen  von  Branden- 
burg in  Verbindung  gesetzt  hatten.  Das  Hauptheer,  das  übrigens  nit-bt, 
wie  hussitische  Quellen  wollen,  80000  Reiter  und  ebensoviel  Fufsvolk, 
sondern  kaum  den  zehnten  Teil  davon  zählte,  unter  der  Führung  des 
Erzbischofs  von  Trier  und  des  Markgrafen  von  Brandenburg,  der  indes 
vor  der  Entscheidung  erkrankte,  rückte  vor  Mies,  das  den  Herbst 
zuvor  in  die  Hände  der  Taborifen  gefallen  war,  und  begann  gegen  den 
Willen  des  Brandenburgers  die  Belagerung  der  Stadt.  Sie  wurde  zwar, 
als  sich  die  Nachricht  von  der  Ankunft  des  hussitischen  Heeres  ver- 
breitete (2.  August)  aufgehoben  und  ein  in  der  Nähe  befindlicher  Berg 
besetzt,  hiebei  kam  es  aber  zu  einer  Panik  tdes  gemeinen  Volkes*,  von 
der  schliefslich  auch  die  deutschen  Reiter-  und  das  Fursvolk  mitgerissen 
wurden,  so  dafs  sie  in  regelloser  Flucht  gegen  Taehau  eilten  und  ein 
Teil  selbst  über  die  Grenze  floh.  Wie  viele  niedergemacht  wurden,  ist 
nicht  überliefert,  Gewifs  war  der  Verlust  an  Wägen  und  Gepäck  selir 
bedeutend.  Taehau  wurde  am  11.  August  erobert  und  die  Einwohner 
getötet.  Auf  die  Kunde  hievon  zogen  sich  auch  die  Schlesier  nach 
einem  glücklieheu  Gefecht  bei  Nachod  über  die  Grenze  zurück.  Die 
schmähliche  Flucht  vor  Mies,  so  abträglich  sie  dem  Ansehen  der  Deutschen 
war,  hatte  noch  immer  nicht  die  Wirkung,  dafs  Fürsten,  Herren  und 
Städte  sich  zur  Herstellung  ihres  militärischen  Ansehens  zusammen- 
gefunden hätten.  König  Sigmund,  mit  andern,  zum  Teil  weitaus.«ehenden 
Projekten,  selbst  mit  der  Wiedereroberung  des  hl.  Landes  beschäftigt, 
hielt  sieh  abseits.  Der  Kardinal  Heinrich  Winchester  unternahm  es. 
die  deutschen  Kräfte  au  gemeinsamem  Widerstand  zu  organisieren. 
Auf  dem  Frankfurter  Reichstag  wurde  endlieh  (1427,  2.  Dezember)  eüi 
Reichskriegssteuergesetz  beschlossen,  das  jeden  nach  seinem  Vermögen 
zur  Zahlung  eines  »Hussengeldes«  verpflichtete.  Aber  der  Ertrag  war 
nur  gering,  die  Zurüstungen  zum  Kriege  selbst  ungenügend.  Zudem 
starb  der  Kurfürst  von  Sachsen ,  der  kräftigste  und  wolil  aubh  der 
glüekHchste  Widersacher  der  Hussiten  am  5.  Januar  1428.  Gegen 
Friedrich  von  Brandenburg,  dem  die  Hauptmannschaft  übertragen 
wurde,  regte  sich  das  alte  Mifstraurn  Sigmunds.  Mittlerweile  unter- 
nahmen die  Hussiten  ihre  Mord-  und  Raubzüge  in  die  Nachbarländer; 
schon  begann  eine  Anzahl  von  Fürsten  und  Städten  ihre  Schonung 
von  den  Hussiten  mn  Geld  zu  erkauten  und  Verträge  mit  ilinon  zu 
schliefsen;  schon  dachten  diese  daran,  sich  dauernd  in  Schlesien  fest- 
zusetzen, und  nur  in  einzelnen  Landschaften,  wie  in  der  Lausitz,  war 
die  Gegenwehr  so  stark,  dafg  der  huasitiscbe  Angriff  siegreich  zurück- 
gewiesen wurde.  Allmählich  rang  sich  aber  hicht  nur  unter  den 
Katholiken,  sondern  selbst  unter  den  Taboriten  der  Gedanke  an  einen 
friedlichen  Ausgleich  durch.  Am  4.  April  1429  ritt  Prokop  der  Kalile 
in  Prefsburg  ein,  um  mit  Sigmund,  dem  seiner  Römerfahrt  wegen  •Mi- 
Regelung  seiner  Beziehungen  zu  den  Hussiten  dringend  erwünscht  war. 
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ZU  verhandeln.  Indem  dieser  aber  ihre  unbedingte  Rückkehr  in  den 
Schofe  der  Kirche,  jener  Gehör  vor  einem  allgemeinen  auch  von 
Griechen  und  Armeniern  beschickten  Konzil  und  schliersUch  von  Sig- 
mund ala  Preis  für  seine  Anerkennung  als  König  auch  noch  Annahme 
des  husEdtischen  Glaubens  verlangte,  diese  Bedingungen  auch  noch  vom 
böhmischen  Landtag  verschärft  wurden,  mufsten  die  Verhandlungen 
scheitern.  Sigmund  entwarf  Pläne  für  die  Wiederaufnahme  des  Kampfes 
im  Sommer;  die  Taboriten  unternahmen  dagegen  im  Herbst  einen 
Feldzug  in  die  Ober-  und  Niederlausitz,  im  Dezember  nach  Meifsen  und 
Sachsen  und  drangen  unter  grauenvollen  Verheerungen  bis  in  die  Nähe 
von  Magdeburg.  Zwei  gegen  sie  im  nördlichen  Deutschland  aufgestellte 
Heere  wagten  keinen  Widerstand.  Von  Sachsen  zogen  sie  nach  dem 
östhchen  Franken  in  die  Oberpfalz.  Der  Kurfürst  Friedrieh  von  Branden- 
burg bewog  sie  gegen  Zahlung  bedeutender  Summen  zum  Abzug,  Auch 
jetzt  waren  die  Hussiten  bei  allen  ihren  Erfolgen  bemüht,  sich  den  Weg 
zu  einer  friedlichen  Vereinbarung  zu  bahnen.  Der  Kurfürst  und  andere 
Fürsten  mufsten  ihnen  freies  Geleite  zu  einem  »gütlichen  Tag*  in  Nürn- 
berg versprechen.  Dort  sollte  über  die  vier  Artikel  disputiert  und  ein 
Weg  der  Verständigung  gesucht  werden.  Damit  war  zum  erstenmal 
auf  jene  Grundlage  hingewiesen,  aus  der  in  der  Folge  die  Korapaktaten 
erwachsen  sind.  Trotzdem  die  abendländische  Welt  mit  solchem  Eifer 
nach  einem  friedenbringenden  Konzil  begehrte,  dafs  scharfe  Plakate 
dieses  Inhalts  selbst  an  den  Toren  des  Vatikans  angeschlagen  wurden, 
verhielt  sieb  die  Kurie  ablehnend  und  verbot  alle  Erörterungen  über 
Glaubenssachen  mit  den  Hussiten.  Bald  wurden  König  und  Kurfürsten 
als  Ketzerfreunde  gescholten.  Sigmund  wünschte  übrigens  die  Verhand- 
lungen mit  den  Hussiten  als  seinen  Untertanen  selbst  in  der  Hand  zu 
behalten.  So  acheiterte  dieser  Annäherungsversuch,  und  Taboriten  und 
Waisen  setzten  ihre  Plünderungszüge  in  die  benachbarten  Länder  fort. 
Die  Kurie  hatte  lange  auf  Polen  und  Litauen  ihre  Hoffnung  gesetzt; 
indem  aber  Grofsfürst  Witold  mit  Sigmunds  Hilfe  die  Königskrone  zu 
erhalten  und  das  Band  zwischen  Polen  und  Litauen  zu  zerreifsen 
suchte,  neigte  Polen  in  so  bedenkhcher  Weise  den  Hussiten  zu,  dafs 
im  Frühling  1431  ein  Kolloquium  zwischen  Hussiten  und  polnischen 
Magistern  stattfinden  konnte,  welches  freilich  keine  besseren  Ergebnisse 
hatte  als  der  Anknüpfungsversuch  von  Prefsburg. 

4.  Mittlerweile  war  die  Konzilsangelegenheit  in  ein  entscheidendes 
Stadium  gekommen  (s.  unten).  Kardinal  Cesarini  war  als  Vertreter  des 
Papstes  in  Deutschland  erschienen,  um  die  Leitung  des  Konzils  zu 
übernehmen.  Ganz  begeistert  für  einen  Waftengang  gegen  die  Ketzer 
traf  er  auf  dem  Nürnberger  Reichstage  ein,  der  sieh  im  Februar  1431  ^ 
versammelte.  Hier  bildete  neben  dem  Landfrieden  der  Husaitenkrieg 
den  wichtigsten  Verhandlungagegenstand.  So  lebhaften  Anteil  Cesarini 
nahm:  Sigmund  versprach  sich  mehr  von  Verhandlungen.  Die  Stände 
waren  diesmal  zu  gröfaeren  Opfern  bereit.  Cesarini  seihst  zog,  das  Kreuz 
predigend,  in  den  Rheingegenden  umher.  Er  hatte  durch  die  katholischen 
Böhmen  die  Überzeugung  gewonnen,  die  Husaiten  könnten  nur  durch 
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die  Gewalt  der  Waffen  bekehrt  werdeu.  Das  Kreuzheer,  von  dem 
Markgrafen  Friedrich  von  Brandenburg  geführt  und  von  Cesarini  be- 
gleitet, setzte  sich  Anfang  Juli  —  an  100000  Mann  stark  —  in  Be- 
wegimg. Auch  diesmal  sollte  Böhmen  von  allen  Seiten  angegriffen 
werden,  aber  nur  die  Schlesier  und  Österreicher  waren  auTser  dem 
Hauptheere  gerüstet.  Dieses  rückte  am  1.  August  bei  Tachau  über  die 
Grenze  und  kam  bis  Taus  (14.  August),  lief  aber  auf  die  Kachricht 
vom  Anrücken  Prokops  des  Grofsen  lin  ehrloser  Flucht  aus  Böhmenc') 
Wie  bei  den  früheren  Zügen  lagen  eben  auch  diesmal  die  Ursachen  der 
Kiederlage  ebenso  sehr  in  der  elenden  Einrichtung  als  in  der  schlechten 
Fährung  des  Heeres.  Es  war  der  letzte  groFse  Angriff,  der  seitens  des 
Reiches  auf  die  Hussiten  gemacht  wurde. 

§  116.    Das  Ponüfikat  lUrtlns  V.    Engen  IV.  und  die  Anfinge  des 
Konzils  von  Basel. 

Qnellen.  Drkk,  u.  Korreaponilenzen.  Eäne  metbodiach  ajigelegt«  Sanun- 
Idii);  bisher  nicht  pablixierter  Quellen  inr  Gesch.  den  Basler  Konsils  tiat  neaeetens 
J.  Haller  in  Angiifi  genommen:  Conciliam  BaeilienBe.  Studien  u.  Dokumente  snr 
Gesch.  der  Jahre  1431—1486.  2  Bde.,  bis  liSa  reichend.  Basel  t896,'97.  Sonst  sind  die 
Akten  bei  Mansi,  Concil.  Coli.  XXIX-XXXI,  Harduin  Vm— IX,  Martene  u.  Doniiid, 
Vet  HH.  et  MM.  ampl.  Coli.  VllI,  D'Achery,  f:[iidl.  III  zu  finden.  Bepertorium  Ger- 
manicum.  Regg.  &.  d.  (läpetl  Archiven  s.  Gesch.  d.  d.  Reiches  n.  seiner  Territorien  im 
14-  u.  IB.  Jahrb.  Pontifikat  Eugens  IV.  (1431—1447)  I.  Herausg.  v.  Arnold.  Berl.  1897. 
Einzelnes  im  Arch.  ceekf  III  ff.  u.  im  2.  Bd  der  Urk.  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Hussiten- 
krieges  v.  Palacky.  Dazu  Huller  in  seinen  Beitragen  zur  Gesch.  d.  Basler  Konzils  4. 
ZGORb.  1901.  E.  V.  Muralt,  Urkk.  z.  Gesch  d.  Kirche nversamml.  zu  Basel  n.  lAUsanne. 
Am.  für  Rcbw.  Geach.  18H1.  Andreas  Gattaro,  Tagcb.  d.  Venet.  Gesandten  beim  Konz. 
zu  Basel  14!J3— 36.  Herausg.  v.  Wackemagcl.  Deutsch  v.  Zehntner.  Basler  Jahrb.  18S5. 
Acta  Nicolai  Gramis,  XIrkk.  u.  Akt.,  betreffend  die  Bez.  Schlesiens  zum  Baaler  KonziL 
Cod.  dipl.  Sil.  XV.  Von  GeRandtschaf tsberichton  ist  einzelnes  in  Bulaeus, 
Hist.  un.  Paris.,  in  Bianco,  Die  alle  I'niv.  Köln  u.  den  Ben-,  des  Vertreters  von  Klostcr- 
ncuburg  im  VIII.  Bd.  der  V/SB  zu  finden.  Jetzt  kommen  vor  allem  die  Berichte  des 
Abtes  Ulrich  fitilckel  von  Tcgemsee,  Hallcr  I,  60—106,  u.  Doc.  1,  1G3— 464  in  Betracht. 
Von  Protokollen  liegt  das  Handregisier  des  Kotars  Petrus  Bruneli  vor.  Ebenda  II 
(s.  dazu  Beer  im  124.  Bd.  der  WSB.  Palacky,  ebenda  XI  und  Haller  in  HZ.  LXXIV. 
Von  Briefen  sind  einzelne  noch  aus  der  reichen  Korrespondenz  den  Enea  Silvio  lu 
nennen.  8.  darOber  Haller  I,  12.  G  Voigt,  Die  Briefe  des  Aeneas  SilnöH  vor  seiner 
Erhebung  auf  d.  pttpstl.  Stiihl.  AÖG.  XVI,  3^8—424  u  Weife,  Aeneas  Syh-ius  Picco- 
lomini  als  Papst  Pius  II.  mit  140  bisher  ungedr.  Briefen.  Ausg.  der  Briefe  der  Enea 
B.  in  Potthast  I,  20.  Eine  krit.  Gesamtausgabe  wird  vorbereitet.  FOr  die  Bez.  zimi 
Hussitentum  s.  Palacky,  wie  oben 

Geschichtschreiber :  Des  gritfeten  Ruhmes  hatte  sich  bisher  (s.  darOber 
Haller  I,  12]  Enea  Silvio  zu  erfreuen.  (Birk,  Aeneas  Silvius  de  Piccolomini  als  Gcachichl- 
schreiher  des  Basler  Konxils.  Theol.  QSchr.  LXXVI,  677.)  Unter  seinen  Arbeiten  sind 
Tomebmiich  zu  nennen :  Commentarii  de  concil.  Basitiensi  ^=  Hietoria  concüii  Bofi- 
Ilensia  Ubri  III  (das  mittlere  Buch,  die  Absetzung  Eugens  IV.  enthaltend,  ist  verloren). 
'Ausg.  bei  Pottb.  I,  S8.  Wichtiger:  De  rebus  Bosileae  gestis  stante  vel  dinsoluto  concilio 
(vorsch.  v.  dem  vorigen);  beginnt  mit  dem  Konst.  Konzil,  ed.  Pea:  Pius  U  a  columniis 
vindicatus  Rom.  18'23,  s.  Haller,  23.  Desgleichen  bieten  viel  Material  seine  Hintoria  Bob. 
und  Historia  Friderici  JU  (Aui^.  u.  Lit.  bei  Potthast).   —  Eine  breit  angelegt«,  aber 

>)  Oswald  V.  Wolkonstein  ist  ganz  nititlon  ;  Got  muss  für  uns  vefhten  —  tut»  die 
Husie»  vergan  —  Von  htrren,  rittem  »nd  von  knechten  —  Igt  es  ungetan.  Hist.  Ver. 
Ob.Pfalz  LI,  89. 
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unvollendet  gebliebene  Geschichte  des  Basier  Koniila  lieferte  Johannes  v.  Ragnsa: 
Initiom  et  prosecuUo  Basilieneis  concilii  1417—1431,  ed.  Palacky  in  MM.  Concil.  der 
W.  Ak.  I,  131.  —  Tractatue,  qaomodo  Bobemi  reducti  sunt  ad  unitatem  ecciesie, 
ib.  133—286,  e.  dazu  Haller,  S.  18.  —  De  modo,  quo  Greci  fuerant  reducendi  ad  eccle- 
aiam  per  concil.  Baail.  in  Haller  I,  331 — 364  (s.  auch  die  Oratio  ad  artic.  primum  de 
comm.  sab  utraque  bei  Canisiua  Lectionee  antiq.  et  Baen^i:«  IV,  467).  Der  bedeutendste 
GeschJchtschreiber  dea  KonzÜa  ist  Johannes  de  Segovia  (Ober  ihn :  Zimmermann,  Juan 
de  Seg.  DisB.  Bresl.  1882  u.  jetzt  vornehmlich  Haller  I,  20  S.  Dereelbe ;  Zu  dem  Leben 
und  den  Schriften  dea  Johann  v.  Segovia  in  d.  Z.  f.  Geach.  d.  Ob.-Eh.  NF.  XVI)  Sein 
Hauptwerk  ist:  Historia  geatorum  generalis  aynodi  Basil.  lib.  XV,  edidemnt  Biric  et 
Beer,  MM.  Conc.  H  et  HI.  Aus  seiner  Feder  stammen  noch :  De  auctoritate  ecciesie, 
s.  Haller,  27.  De  trib.  Terilatibue  fidei,  ebenda  28.  De  neutralitate,  ebenda  30.  Justi. 
ficaüo  eententiae  latae  contra  Gahrielero,  ebenda  36.  De  magna  auctoritate  episcoporum 
in  concil.  generali,  ebenda  40.  Die  Hauptquelle  für  sein  Werk  waren  aufBcr  ei;;enen 
Aufzeichnungen  die  Protokolle  der  Notare.  Aegidius  Caricrius,  Über  de  legationibue 
concilii  Baaüiensie  pro  rednctione  Bohemorum,  ed.  Birk.  MMC.  I,  359 — TOO  (andere 
Schriften  bei  Potth.  I,  188).  Johannes  de  Tnronis,  Regestrum  autonim  in  legationibuB 
a.  aacro  concüip  in  Boemlam  1433—1437,  ed.  Birk.  MMC.  I,  786— 8G7.  Pclii  Zateconaia, 
Liber  diumus  de  gestis  Bob.  in  concil.  Basil.,  ed.  Palacky.  Ebenda  I,  2S7—  357.  Ehen- 
dorfer,  Diarium  gBalomm  per  legatoa  concil.  Basil.  pro  reduccione  Boham.,  ib.  I,  701—783. 
NA.  IV.  —  Zum  Teil  gehören  auch  noch  die  Quellen  von  §  112,  wie  Bartoschek  u.  a., 
hierher.  Von  den  Lausitzem :  Johannes  v.  Guben  in  SS.  rer.  Lu«.  I.  Ans  den  deutschen 
Stildlechron.  vornehmlich  die  Xümbei^r.  Zur  Gesch.  d.  Päpste;  Vita  Martini  V 
pontific.  Romani  auctore  Jordano,  ed.  Papebroch  in  Propylaeo  ad  AA.  SS.  Mai.  U,  61. 
De  Mflrtino  V,  Lib.  poctif.,  ed.  Duchesne.  App.  H,  p.  ^tb  f.  Muralori  III,  2,  867-  868  = 
Duchesne  515-623.  Vita  Eugenii  IV  papae  script,  a  coaetaneo.  Murat.  III,  2,  868—878. 
Lib.  pontif.  II.  App.  II,  536.  Carta  foederis  inter  Eugeniiim  et  Fhilippum  Mariam  etc. 
Mar.  in,  2,  899-902.  VeapaaianuB,  vitae  Eugenii  IV  et  Nicolai  V.  Äfuratori  XXV,  263  ft. 
Aeneas  SilviuB,  Oratio  de  morte  Eugenii  creationcque  et  coronatione  Nicolai  V.,  1447. 
Mar.  !.  c.  878—898.  Obitus  Eugenii  IV  papae.  AA.  SS.  6.  Mai,  Epiatola  de  morte 
Eugenii  IV.  Mar.  III,  2.  902-904.  Vita  Juliani  Cesarini  auctore  Vespasiano  ap.  Ughelli, 
italia  aacra  lU,  671,  Handachriftl.  Nachtrage  aus  ri*m.  Biblioth.  8.  bei  Pastor  I.  Gegen 
<laa  Papsttum :  Confutatio  primatus  papae,  angeblich  v.  Heimburg,  in  Wirkl,  v.  Matthiaa 
Döring.    Aasg.  hei  Potth.  I,  431.    Dort  auch  die  betr.  Lit. 

—  Hiltaachri'ften:  Lenfant,  Histoirc  de  la  guerre  des  Husaitoa  et  du  concile 
de  Basle.  AmsL  1731.  Wesaenberg,  wie  oben  Bd.  IL  Harzheim,  Conc.  Germ.  V. 
Binterim,  Deutsche  Konz.  VH.  Siebter,  Hist  concil.  gen.  II.  Hefele,  Konzilien- 
geseh.  VII.  Creighton.  A  history  ot  the  Papacy  II.  The  Council  of  Basel.  Ixindon.  NA. 
Richter,  Organisation  n.  Geschäftsordnung  des  Basier  Konzile.  Leipz.  1877.  Thommen, 
Baael  u.  d.  B.  Konzil.  Basl  Jb.  1896.  S.  auch  Anz.  Schw.  Gesch.  XXVI.  G,  Voigt, 
Enea  Silvio  de  Piccolomini  als  Papst  Hus  II.  u.  sein  Zeitalter.  3  Bde.  Berl.  1866—62, 
A.  Wcifs,  L.  Pastor,  Gregorovius  u.  a.,  wie  oben.  G-uiraud,  L'£tat  pontifical 
aprfes  le  grand  schisme.  Paria  1898.  Abert,  Papst  Eugen  IV.  Mainz  1884.  Raumer, 
Die  Kirche nversHmmlungen  v,  Pisa,  KoHtnitü  u.  Basel,  e,  oben.  S. auch  Horre  u,  Beck- 
mann in  der  Einleitung  zu  den  DRA,  X.  BrefBler,  Die  Stellung  der  deutschen  Uni- 
versitäten zum  Basier  Konzil,  Leipz.  1886.  Zimmermann,  IHe  kirchl,  Verfasaunga- 
kämpfe,  wie  oben.  Puckert,  Die  kurfüratliche  Neutralitat  wahrend  dea  Basier  Konzil«, 
I.«ipz.  1858.  Bachmann,  Die  deutschen  Könige  u.  die  kurf,  Neutralität  AÖG.  1888, 
Kluckhohn,  Herzog  Wilhelm  lU.,  Protektor  des  Basier  Konzils,  Forsch.  IL  Geb- 
hardt.  Die  Gravamina  der  d.  Nation  gegen  den  rflm.  Hof,  Bresl.  1Ö86.  2.  A.  189K. 
Aschbach,  G.  K.  Sig.  Bd.  IV  nie  oben.  Gebhardt,  Die  Confut.  primntus  papae. 
NA.  IL  Albert,  Matthias  Döring.  München  1889.  Für  die  böhm.  Frage  s.  oben  §  113. 
Zur  kirchl.  Union  mit  den  Griechen  findet  sich  die  Literatur  bei  Krumbacher, 
S.  1091—92.  S.  auch  Pichler,  Gesch.  der  kirchl.  Trennung  zw.  dem  Orient  u,  OkzJ. 
dent.  2  Bde.  München  1864—65  a.  Zhiechmann,  Die  L'nionsverhandlungerf  etc. 
eeit  dem  Anfang  des  16.  Jahrb.  bla  zum  Konzil  v,  Ferrara.  Wien  1858,  Zu  Nikolaus 
V.  Cuaa,  s.  unten. 


600  Das  PoaüfikEt  Marüne  V. 

1.  Gegen  die  Wünsche  der  Deutseben  und  Franzosen,  von  denen 
jene  deutsehe  Orte,  diese  Avignon  in  Vorschlag  gebracht  hatten,  schlug 
Martin  V,  seine  Residenz  in  Rom  auf.  Allerdings  dauerte  es  zwei  Jahre, 
bis  er  dahin  gelangte.  Über  Mantua  ging  er  nach  Florenz,  wo  er  an- 
gesichts der  trostlosen  Lage  des  Kirchenstaates  zwei  Jahre  blieb.  Erst 
Verhandlungen  mit  Johanna  II.  von  Neapel,  die  Rom  und  Benevent 
besetzt  hielt,  und  dem  Kondottiere  Braccio  di  Montone,  der  einen  grofsen 
Teil  Mittehtaliens  beherrschte,  machten  ihm  die  Bahn  frei.  Doch  mufsten 
dem  Kondottiere  Perugia,  Assisi,  Todi  und  Jesi  gelassen  werden;  er 
mochte  hoffen,  sich  hier  eine  selbständige  Herrschaft  zu  gründen.  Im 
Juli  1420  unterwarf  sich  Bologna  dem  Papste ,  der  zwei  Monate  später 
seinen  Einzug  in  die  ewige  Stadt  hielt.  Diese  bot  nach  dem  Ausspruch 
eines  Zeitgenossen  nicht  einmal  das  Aussehen  einer  Stadt  dar:  in  den 
schmutzigen,  von  Schutt  angefüllten  Gassen  trieben  Räuber  ungescheut 
ihr  Handwerk.  Denkmäler  der  Antike  waren  noch  während  der  jüngsten 
Wirren  zugrunde  gegangen.  Ebenso  trostlos  sah  es  in  den  Provinzen 
aus,  die  im  übrigen  nur  lose  mit  Rom  zusammenhingen.  Überall  war 
Neues  zu  schaifen.  Martin  V.  widmete  sieh  dieser  Aufgabe  mit  grofsem 
Eifer  und  Geschick.  Sein  Regiment  täuschte  jene,  die  an  ihm  einen 
milden  Herrscher  zu  finden  meinten.  Bei  seiner  an  Geiz  grenzenden 
Sparsamkeit  gelang  es  ihm,  die  ärgsten  Übelstände  zu  beseitigen  und  eine 
neue  Ordnung  zu  begründen.  Wenn  Rom  seine  politische  Unabhängigkeit 
verlor,  behielt  es  doch  das  Recht  kommunaler  Selbstverwaltung.  Nach 
Braccios  Tode  (1424)  kehrten  auch  die  von  ihm  beherrschten  Städte  unter 
die  unmittelbare  Herrschaft  des  Papstes  zurück.  Dagegen  blieben  di« 
meisten  Übelstände,  über  die  in  Konstanz  Klage  geführt  worden  war, 
bestehen :  die  Gelderpressungen ,  Bestechungen  und  der  Nepotismus. 
Seit  jener  Zeit  werden  die  Nepoten  auf  Kosten  Neapels  oder  des  Kirchen- 
staates mit  Fürstentümern  versorgt.  Zunächst  stieg  das  Haus  Colonna 
zu  ungeheurer  Macht  empor;  ja  der  Papst  hegte  den  Plan,  seinem  Hause 
den  Thron  von  Neapel  zu  verschaffen.  Die  Reste  des  Schismas  wurden 
beseitigt,  als  der  letzte  Gegenpapst  Ägidius  Mufsoz ,  den  die  Kardinäle 
Benedikts  XIH.  nach  dessen  Tode  (1424)  als  Klemena  VIII.  gewählt 
hatten^),  abdankte  (1429).  Hiebei  hatte  sich  Alfonso  de  Borja,  Rat  des 
Königs  von  Aragonien,  grofse  Verdienste  erworben  und  zum  Dank  das 
Bistum  Valencia  erhalten.  Es  ist  der  Borgia,  der  dieses  Hauses  Ansehen 
begründete. 

2.  Die  gröfsten  Sorgen  bereitete  dem  Papst  der  Kampf  gegen  die 
konziharen  Ideen.  Der  Streit  Über  die  Snpenorität  der  KonziUen  hatte 
ihn  mit  solchem  Hafs  gegen  diese  erfüllt,  dafs  er  selbst  die  Erinnerung 
an  sie  verabscheute.^)  Nichtsdestoweniger  muTste  er  in  GemäTsheit  der 
Konatanzer  Beschlüsse  ein  Konzil  nach  Pavia  berufen  (1423).  Eine 
Pest,  die  dort  ausbrach,  bot  ihm  den  AnlaTs,  es  nach  Siena  zu  verlegen: 
als  es  in  die  Bahnen  der  Konstanzer  Versammlung  einlenkte,  wurde  es 

')  Nicht  ohne  sach  seinerBeite  einon  GegenpapBt  in  Benedikt  XIV.  m  eduJWiL 
»)  Pastor  n,  197. 
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auf  sieben  Jahre  verschoben.  Dann  wurde  bestimmt,  dafs  es  in  Basel 
zusammentreten  solle.  Diese  lange  Zeit  blieb  für  die  beabsichtigte  Re- 
formation der  Kirche  völlig  unbenutzt,  nur  dafs  der  Papst  eine  Reihe 
reformfreundlicher  Männer,  wie  Julian  Cesarini,  in  das  Kardinalskollegimu 
aufnahm.  Und  doch  wäre  eine  gründhche  Kirchenreformation  das  ge- 
eigneteste Gegenmittel  gegen  das  ihussiÜBche  Gifte  gewesen,  das  bereits 
über  die  böhmischen  Grenzen  hinausdrang  und  auch  schwere  politisch- 
soziale Gefahren  heraufzubeschwören  schien.  Dem  Papste  schien  es 
genng.  mit  den  Waffen  gegen  die  Huasiten  vorzugehen,  aber  diese  ver- 
sagten, und  der  Ruf  nach  einem  Konzil  wurde  immer  lauter  und  pochte 
endlich  selbst  an  die  Tore  des  Vatikans.  Martin  V.  ernannte  nun  allerdings 
noch  den  Präsidenten  für  das  Konzil  —  Julian  Cesarini  —  starb  aber, 
bevor  es  eröffnet  wurde,  am  20.  Februar  1431.  Nahm  er  den  Ruhm 
mit  ins  Grab,  Wiederhersteller  der  weltlichen  Macht  des  Papsttums  ge- 
wesen zu  sein,  so  war  doch  die  Erbschaft  für  seinen  Nachfolger  eine 
bittere.  Der  Ruf  nach  der  Kirchenreform  liefs  sich  nicht  mehr  über- 
hören. Anderseits  wollten  sieh  aber  auch  die  Kardinäle,  die  Martin  V. 
in  demselben  Grade  zurückgesetzt,  wie  er  seine  Verwandten  begünstigt 
hatte,  vor  der  Wiederkehr  solcher  Zustände  schützen.  Nach  der  Wahl- 
kapitulation, die  sie  entwarfen,  sollte  der  künftige  Papst  seinen  Hof  an 
Haupt  und  Gliedern  reformieren,  ihn  nicht  ohne  ihre  Zustimmung  an 
einen  andern  Ort  verlegen,  hei  Kardinalsemennungen  die  in  Konstanz 
begründete  Ordnung  einhalten,  gegen  ihre  Person  und  ihr  Vermögen  nichts 
Feindseliges  vornehmen,  ihnen  die  Hälfte  des  Einkommens  der  Kurie 
zuweisen  und  ohne  ihre  Einwilhgung  keine  wichtigere  den  Kirchenstaat 
betreffende  Regierungshandlung  vornehmen.  Es  war  die  Frage,  ob  der 
Papst  mit  solchen  Einschränkungen  seiner  Gewalten  auszukommen  ver- 
möchte. Auch  wenn  die  Wahl  nicht  auf  einen  Mann  von  dem  Charakter 
Urbans  VI.  fiel,  waren  schwere  Kämpfe  zu  gewärtigen.') 

3.  In  den  Tagen  Gregors  XII.  war  dessen  Neffe  Gabriele  Con- 
dulmaro  in  die  Höhe  gekommen.  Aus  einer  venezianischen  Adels- 
familie stammend,  hatte  er  seine  Habe  an  die  Armen  gegeben  und  war 
in  ein  Augustinerkloster  getreten.  Noch  unter  Gregor  XII.  war  er 
Bischof  von  Siena,  dann  (1408)  Kardinal  geworden.  Auf  ihn  fiel  nun 
die  Wahl  der  Kardinäle.  Er  nannte  sich  Eugen  IV.  (1431—1447).  Ein 
Mann  von  ehrfurchtgebiete  ödem  Äufsern,  von  einfacher  Lebensweise  und 
so  freigebig,  dafs  er  stets  in  Schulden  steckte,  weniger  gebildet,  als  von 
einem  Papste  der  humanistischen  Zeit  erwartet  ward,  ohne  nepotische 
Anwandlungen,  von  mönchischen  Neigungen ,  geringer  Welterfahrung 
und  Selbständigkeit  wurde  er  bei  seinem  Hang  zu  gewaltsamem  Vor- 
gehen in  Konflikte  getrieben,  die  ihn  für  seine  Kämpfe  seiner  natürlichen 
Stützen  beraubten.  So  demütigte  er  wohl  die  Nepoten  seines  Vorgängers, 
aber  nicht  ohne  sich  neue  Gegner  zu  schaffen.  Er  bestätigte  die  Ver- 
legung des  Konzils  nach  Basel  und  erneuerte  Cesarinis  Volhnachten. 
Dieser  hatte  das  Konzil  zu  eröffnen,  sobald   eine  genügende  Zahl  von 

<)  PutoT  I,  232. 
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Mitgliedern  eingetroSen  war.  Da  Gesarim  beim  Heere  gegen  die  Hassiten 
verweilte,  eröffneten  ea  seine  Vertreter  Jobann  von  Palomar  und  Johann 
von  Ragusa  (1431,  23.  Juli).  Die  Kunde  vom  kläglichen  Ausgaag 
der  letzten  Kreuzfahrt  erfüllte  die  versammelten  Väter  mit  Angst  und 
Trauer,  fachte  den  Eifer  für  die  Reform  aufs  höchste  an  und  schob  die 
hussitische  Frage  um  so  mehr  in  den  Vordergrund,  als  nun  die  Über- 
zeugung von  der  alleinigen  Möglichkeit  ihrer  Lösung  auf  dem  Konzil 
eine  allgemeine  wurde.  Cesarini,  vordem  Verteidiger  des  Ketzerkrieges, 
wurde  nun  Anwalt  des  Friedens.  Dabei  bewahrte  die  hussitische  Gefahr 
das  Konzil  vor  einem  vorzeitigen  Ende.  Seit  Cesarinis  Einzug  {9.  September) 
erschienen  die  Mitglieder  in  grolser  Zahl,  erfüllt  vom  Glauben  an  ihre 
Mission  für  die  Verbesserung  der  Kirche.  Mittlerweile  beschlofs  Sigmund, 
seine  Romfahrt  zu  unternehmen,  um  als  Kaiser  mit  gröfserer  Autorit&t 
beim  Konzil  aufzutreten ,  wobi  auch  in  der  Hoffnung ,  den  Fapet  ent- 
weder selbst  zum  Erscheinen  zu  bewegen  oder  doch  für  eine  wahre 
Reform  zu  gewinnen.  ^Nachdem  er  den  Herzog  Wilhelm  von  Bayern 
zum  Protektor  des  Konzils  emannnt  hatte,  zog  er,  von  wenigen  begleitet, 
über  den  Lukmanier  nach  Italien  und  erhielt  am  25.  November  in  Mailand 
die  lombardiscbe  Krone.  Aber  die  erwartete  Hilfe  des  Herzogs  Philippe 
Maria  von  Mailand  blieb  aus.  Stärkere  Hemmnisse  seiner  Fahrt  türmten 
sich  auf,  seit  Eugen  IV.  mit  dem  Konzil  in  Konäikt  geraten  war.  Dieses 
hatte  am  26.  September  eine  Geschäftsordnung  beschlossen,  die  nicht 
blofs  die  Freiheit  der  A'bstimmung  sicherte,  sondern  auch  die  Gliederung 
□ach  Nationen  vermied,  die  sich  in  Konstanz  nicht  bewährt  hatte,  zudem 
auch  mit  dem  allgemeinen  Charakter  der  Kirche  in  Widerspruch  stand. 
Statt  der  Nationen  wurden  vier  Konvente,  xheilige  Deputationent,  ge- 
bildet und  zwar  nach  den  ihnen  zugewiesenen  Gegenständen :  über 
Glaubenssachen  und  Ketzereien  ,|  über  Angelegenheiten  des  Friedens, 
über  die  kirchliche  Reform  und  über  allgemeine  Sachen,  die  zu  be- 
handein und  zur  Beschlufsfassung  vorzubereiten  waren. 

Die  Depatationen  berieten  getrennt,  jede  unter  einem  eigenen  Prftaidenten,  der 
wie  die  Unterbeamten  allmonatlich  neu  gewählt  wurde.  Überdiee  wurde  eine  jede 
der  vier  Sektionen  nach  je  vier  Monaten  neu  gebildet.  Kiu  AuBBehafB  von  vier  Per- 
sonen verteilte  allmonatlich  die  neuangekommenen  unter  die  Deputationen.  Zwölf 
Männer,  aus  jeder  Deputation  drei,  von  denen  monatlich  8  ausachieden,  verteilten 
die  Beratungsgegenstande  unter  ^e  Deputationen.  Über  die  Reihenfolge  in  der  Be- 
handlung verfOgte  der  FrOeident.  In  den  Deputationen  ward  nach  Köpfen;  in  der 
Generalversammlung  nach  Deputationen  abgestimmt.  Bei  dieser  Verhandlungsmethode 
flberwog  der  Einflufs  der  geringeren  Wnrdenträger,  die  Eugleich  die  zahlreicheren 
waren.  Es  wurde  verhindert,  dafs  sich  Parteigruppierungen  nach  Nationen  bildeten 
oder  dafs  eine  einzelne  Persönlichkeit  eine  Obernigende  Stellung  gewann.  Die  Be- 
Bchtflsse  einer  Deputation  wurden  den  drei  andern  mitgeteilt,  und  erat  wenn  de  von 
drei  Deputationen  gebilligt  waren,  an  die  Vollversammlung  des  Konzils  gebracht  Zur 
Beetreitang  der  Kosten  wurden  von  den  einzelnen  Kirchen  der  zwanzigste  Teil  ihres 
Einkommene  genommen.  Das  Konzil  wies  eine  Reihe  glänzender  Talente  auf:  durch 
ihre  K&hnheit  taten  sich  die  Juristen  und  einzelne  Vertreter  der  Mönchsorden  und 
des  Pr&latenetandee,  vor  allem  des  französischen,  hervor.  Schon  traten  in  der  glänzen- 
den Beredsamkeit  eintelner  die  Früchte  human istiBcher  Schulung  zutage. 

Der  Eiter  der  Väter  für  die  Sache  der  Reform  erregten  den  Arg- 
wohn der  Kurie.     Am  14.  Dezember  hatte  die  erste  feierliche  Sitzung 
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ßtattgefimden.  Kurze  Zeit  nachher  versuchte  der  Papst  auf  Grund  ver- 
schiedener, grofsenteils  irriger  Nachrichten,  die  ihm  von  Basel  zugegangen 
waren,  unter  dem  Vorwand,  dafs  die  Zahl  der  Erschienenen  zu  gering, 
die  Beige  nach  Basel  zur  Winterszeit  ungünstig,  der  Aufenthalt  daseibat 
wegen  der  Huaaitengefahr  unsicher  und  die  Ankunft  der  Griechen  für 
die  Unionsverhandlungen  nicht  zu  erwarten  sei,  das  Konzil  aufzulösen 
und  es  nach  anderthalb  Jahren  unter  seiner  persönlichen  Teilnahme  in 
Bologna  wieder  zu  versammeln.  Cesarini  und  die  übrigen  Väter  mifs- 
bilhgten  dies  Vorgehen.  Die  letzteren  sprachen  in  einem  Rundschreiben 
ihre  Absicht  aus,  beim  Konzil  zu  verbleiben.  Die  zweite  Sitzung  (1432, 
15.  Februar)  wiederholte  das  Konstanzer  Dekret,  dafs  jeder  Christ,  somit 
auch  der  Papst,  in  Sachen  des  Glaubens  usw.  {s.  oben}  einem  aligemeinen 
Konzil  gehorchen  müsse,  und  dafs  ein  rechtmäXaig  versammeltes 
Konzil  ohne  eigene  Zustimmung  von  niemand  aufgelöst  werden  dürfe. 
Noch  bemühte  sich  Cesarini,  den  Papst  zur  Zurückziehung  der  Auf- 
lösimgsbulle  zu  bewegen ,  hatte  aber  keinen  Erlolg.  In  der  dritten 
Sitzung  wurde  der  Papst  unter  scbnrfen  Drohungen  gemahnt,  die 
Auflösung  des  Konzils  zu  widerrufen  und,  als  diese  Mahnung  erfolg- 
los blieb ,  des  Ungehorsams  angeklagt  (ti.  September),  Das  Verhalten 
des  Konzils  war  zweifellos  ein  revolutionäres,  da  es,  unzufrieden  mit 
der  gesetzgebenden  Gewalt,  in  die  Exekutive  des  Papstes  eingriff.  Gleich- 
wohl wurde  sein  Verhalten  von  einem  der  bedeutendsten  Publizisten, 
Nikolaus  von  Cues,  in  seiner  berühmten  Schrift  -»De  concordanHa 
catkdicai  verteidigt.  Nach  allen  Seiten  wurden  Gesandte  geschickt,  das 
Recht  des  Konzils  in  Schutz  zu  nehmen,  und  von  allen  Seiten  kamen 
zustimmende  Erklärungen.  England  und  Frankreich  stellten  sich  auf 
seine  Seite,  der  deutsche  König  hörte  nicht  auf,  es  in  seiner  Haltung 
zu  bestärken.  Hatten  jene  Mächte  nur  ein  einziges  Interesse,  das  an 
der  Reform  der  Kirche,  so  kam  bei  Sigmund  noch  die  besondere  Rück- 
sicht auf  das  Interesse  seines  Hauses  hinzu.  Kam  nämlich  die  ersehnte 
Einigung  zwischen  den  Böhmen  und  dem  Konzil  zustande ,  so  sicherte 
dies  auch  die  luxemburgische  Herrschaft  in  Böhmen.  Anderseils 
konnte  freilich  auch  Sigmund  durch  das  Konzil  einen  ständigen  Druck 
auf  den  Papst  ausüben  und  ihn  zwingen ,  ihm  die  Kaiserkrone  auf- 
zusetzen.'-) 


§  116.   Die  EalserkrÖDang:  Sigmunds.    Die  Eompaktaten. 

1.  Die  Hoffnung  Sigmunds,  den  Papst  zur  Zurücknahme  der  Auf- 
lösungsbulle zu  bewegen  erfüllte  sich  ebensowenig  wie  die  Erwartung  des 
Papstes,  den  König  durch  Gewährung  einer  Sondersynode  für  die  deutschen 
und  böhmischen  Angelegenheiten  vom  Konzil  zu  trennen.  Dieses  erklärte 
(18.  Dezember),  jedes  andere  Konzil,  das  der  Papst  etwa  berufen  würde, 
von  vorherein  als  ein  schismatisch  es.  Am  19.  Februar  1433  wurde 
Eugen  IV.  aufs  neue  der  Ungehorsams  angeklagt  und  eine  Proklamation 
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hierüber  an  die  Türen  des  Münsters  geheftet.  Indem  sich  das  Konzil 
immer  enger  an  Sigmund  anschlofs,  ward  Eugen  lY.,  der  zugleich  von 
einer  Partei  der  Kardinäle  bedrängt  wurde,  gezwungen,  einzulenken. 
Aber  seine  Erklärung,  ein  Konzil  in  Basel  abhalten  zu  lassen,  fand 
keine  Aufnahme,  ebensowenig  als  sein  Begehren,  dafs  seine  Legaten 
das  Kecht  der  Enta<?heidung  hätten.  Die  elfte  Sitzung  beschlofs,  dafs 
der  Papst  gleich  den  übrigen  Gliedern  der  Kirche  verpflichtet  sei,  auf 
dem  Konzil  zu  erscheinen  oder  sich  durch  Gesandte  vertreten  zu  lassen. 
Sonst  würde  ein  Konzil  sich  auch  ohne  Berufung  durch  den  Papst 
konstituieren,  und  sollte  er  ihm  Hindernisse  bereiten,  ihn  suspendieren, 
ja  selbst  absetzen.  Ein  allgemeines  Konzil  dürfe  überhaupt  nur  imter 
Zustimmung  von  zwei  Dritteln  seiner  Mitglieder  aufgelöst  werden. 
Wären  solche  Beschlüsse  allgemein  anerkannt  worden,  so  hätte  die 
Kirche  ihre  monarchische  Gestaltung  durch  eine  republikanische  ersetzt. 
In  der  Tat  war  der  Papst  schon  von  der  Absetzung  bedroht.  Da  griff 
Sigmund  ein.  Indem  Eugen  die  Vermittlung  zwischen  dem  König  einer- 
seits und  Venedig  und  Florenz  anderseits  in  die  Hände  nahm,  legten 
Sigmunds  Gesandte  vor  dem  Papste  aufser  dem  gewöhnlichen  (s.  oben) 
noch  den  besonderen  Eid  ab,  dafs  er  Eugen  IV.  für  den  rechtmäTsigen 
Papst  halte  und  seine  Rechte  schützen  werde.  Darauf  empfing  er  zu 
Pfingsten  (1433,  31.  Mai)  aus  seinen  Händen  die  Kaiserkrone.^) 

2.  Sigmund  war  indes  keinesfalls  gewillt,  das  Konzil  fallen  zu 
lassen.  Um  die  Schwierigkeiten  zwischen  Papst  und  Konzil  aus  dem 
Wege  zu  räumen,  erschien  er  am  11.  Oktober  1433  in  Basel.  Wieder 
stand  er,  wie  einst  in  Konstanz,  mitten  in  der  Bewegung,  die  so  mächtig 
in  die  Geschicke  der  Kirche  eingriff.  Zunächst  bewirkte  er  eine  Ver- 
längerung der  dem  Papste  gesetzten  Termine.  Nun  wurden  wichtige 
Reformbeschlüsse  gefafst,  dafs  in  jeder  Diözese  jährlich  zwei  Provinzial- 
konzile  abgehalten,  der  Klerus  zu  einem  frommen  Leben  gemahnt,  das 
Volk  an  Sonn-  und  Feiertagen  unterwiesen,  die  Synodalstatuten  zur 
Verlesung  gebracht  und  der  Lebenswandel  des  Klerus  überwacht  werde 
(6.  Dezember).  Inzwischen  war  der  Papst  in  grofse  Bedrängnis  geraten: 
der  Kondottiere  Fortebraccio  drang,  von  Mailand  aufgereizt,  in  die  Nähe 
Roms,  und  Francesco  Sforza,  der  in  Mailands  Dienste  getreten  war, 
besetzte  die  Marken  und  das  römische  Tuscien.  In  dieser  Not  unterwarf 
sich  Eugen  IV.  und  zog  seine  Bullen  zurück.  Die  Bulle  Dudum 
aacrum,  betreffend  die  Approbation  des  Konzils  und  den  Widerruf  des 
Papstes,  —  sie  kam  am  5.  Februar  1434  zur  Verlesung  —  bezeich- 
net den  Höhepunkt  des  Konzils.  Allseitig  anerkannt,  war  es  in 
diesem  Augenblick  die  oberste  Macht  in  der  Christenheit.  Auch  die 
böhmische  Frage  ging  nun  ihrer  Lösung  zu.  Schon  drangen  die 
politischen  Tendenzen  des  radikalen  Hussitismus  in  breite  Schichten  des 
deutschen  Volkes  ein;  es  war  die  höchste  Zeit,  eine  neue  Bahn  zu 
betreten ;  unter  den  Husslten  aber  gewann  die  friedliche  Stimmung  an 
Boden,  waren  doch  trotz  aller  Siege  nach  13  jährigem  Kampfe  Böhmens 


t  jener  Zeit  fOhrte  er  auf  Beinen  Siegela  den  doppelten  Reichsadler. 
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Nebenländer  noch  grofsenteils  im  katholischen  Lager,  bedeutende  Orte 
Böhmens  noch  unbesiegt  und  das  Land  von  der  Kriegsfurie  völlig  zer- 
fleischt. Die  Einladung  des  Konzils  an  die  Hussiten  (1431,  15.  Oktober), 
Gesandte  nach  Basel  zu  schicken,  fand  um  bo  bessere  Aufnalime,  als  von 
bedingungsloser  Untei-werfung  nicht  mehr  die  Rede  war,  Kalixtiner 
und  Waisen  waren  bereit,  dem  Rufe  zu  folgen;  nur  die  Taboriten  hatten 
sich  eben  noch  in  einem  Manifest  an  das  deutsche  Volk  aufs  heftigste 
gegen  den  Papst  und  die  Hierarchie  ausgesprochen.  In  Eger  begannen 
die  ersten  Verhandlungen  (1-132,  Mai):  Böhmische  Gesandte  sollten  in 
Basel  freies  Gehör  finden,  die  Kreuzzugsbullen  aufser  Kraft  gesetzt  und 
die  Gesandten  in  der  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  nicht  gehindert 
sein.  Zur  Grundlage  der  Erörterung  über  die  vier  Artikel  sollte  die 
Bibel  und  der  Zustand  der  Kirche  in  der  apostolischen  Zeit  nebst 
den  Konzilien  und  Kirchenlehren,  die  sich  auf  jene  stützen,  ge- 
nommen werden.  Den  Abscblufs  eines  Waffenstillstandes  schlugen  die 
Hussiten  ab, 

3.  Am  4.  Januar  1433  erschien  die  aus  15  Mitgliedern  bestehende 
Gesandtschaft  aller  hussitischen  Parteien  in  Basel.  Die  bedeutendsten 
Mitglieder  waren  Prokop  der  Grofse,  der  Taboritenbischof  und  Verfasser 
der  grofeen  Taboritenchronik,  Nikolaus  von  Pilgram,  Johann  Rokytzana, 
Haupt  der  Utraquisten,  und  Peter  Payne,  ein  englischer  Wiclifit,  seines 
Glaubens  wegen  aus  England  verjagt  und  seit  fast  drei  Dezennien  für 
die  Ausbreitung  des  Wiclifismus  in  Böhmen  tätig.  Hier  disputierten 
die  Böhmen  drei  Monate  gegen  die  Theologen  des  Konzils.  Am  meisten 
wurde  Payne  gefürchtet,  der  eich,  »einer  schlüpfrigen  Schlange  gleich*, 
aus  den  schwierigsten  Lagen  herauszuwinden  wufste.  Vaa  einzige  Re- 
sultat der  Verhandlungen  war ,  dafs  die  Beziehungen  zwischen  dem 
Konzil  und  den  Hussiten  nicht  abgebrochen  wurden.  Schon  trat  zu- 
tage, daTs  der  Hussitismus,  selbst  in  gemäTsigter  Form  nicht  allgemeine 
Kirchenlehre  werden  könne,  sondern  ihm  höchstens  Duldung  gewahrt 
würde.  Die  Verhandlungen  wurden  in  Prag  fortgesetzt.  Die  Konzils- 
gesandtscbaft  gewann  bei  den  unter  den  Utraquisten  bestehenden  Gegen- 
sätzen- Einfiufs  auf  den  Adel,  der  den  pohtischen  Radikalismus  des 
Taboritentums  nicht  minder  verabscheute  als  den  kirchlichen  und  jetzt 
die  reichen  Früchte  der  hussitischen  Revolution  für  sich  in  Sicherheit 
bringen  wollte:  die  ungeheure  Masse  böhmischen  Kirchen-  und  Kron- 
gutes. Noch  mufaten  freilich  neue  Gesandtschaften  gewechselt  werden, 
bis  man  die  Formel  fand,  die  das  Konzil  befriedigte,  ohne  die  Mehr- 
heit der  Utraquieten  zu  verletzen.  Erst  am  30,  November  1433  wurden 
auf  einem  von  Böhmen  und  Mähren  beschickten  Landtage  die  sog. 
Prager  Kompaktaten,  in  denen  nach  Analogie  der  vier  Prager 
Artikel  die  Vorschläge  des  Konzils  entlialten  waren,  festgesetzt:  1.  Das 
Abendmahl  wird,  in  Böhmen  und  Mähren  dem,  der  danach  verlangt, 
unter  beiden  Gestalten  gereicht,  doch  haben  die  Priester  zu  erklären, 
dafs  Christus  unter  jeder  der  beiden  Gestalten  gegenwärtig  sei.  2.  Die 
Bestrafung  der  Sünden  hat  in  Uemäfsheit  der  Bibel  und  der  Anord- 
nungen   der  hl.  Väter,    doch    nicht  von    Privatpersonen,    sondern    von 
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dem  zuständigen  Kichter  zu  erfolgen.  3.  Gottes  Wort  soll  frei,  aber 
nur  durch  die  von  den  Vorgesetzten  bestellten  Prediger  verkündet 
werden.  4.  Geistliche,  die  nicht  Mönche  seien,  und  so  auch  die  Kirchen, 
dürfen  Güter  besitzen,  die  von  Geistlichen  als  Verweser  treu  verwaltet 
werden.  Niemand  dürfe,  ohne  Kirchenraub  zu  begehen,  sich  Kirchen- 
gut  aneignen.  Priester  aller  Parteien,  vom  Adel  bestürmt,  gelobten, 
diese  Vorschläge  anzunehmen.  Doch  stellten  sie  unverzüglich  neue 
Forderungen.  Die  einen  verlangten  Freiheit  der  Kommunion  für  alle, 
die  danach  verlangen,  auch  für  die  Kinder,  die  andern,  d^s  alle  Be- 
wohner Böhmens  verhalten  sein  sollten,  das  Abendmahl  unter  beiden 
Gestalten  zu  nehmen.  Es  sollte  sonach  die  utraquistiache  Glauhens- 
einheit  zwangsweise  in  Böhmen  eingeführt  werden.  Anderseits  be- 
gehrten aber  auch  die  Gesandten,  daTs  zwischen  Katholiken  und  Hussiten 
wenn  nicht  Friede,  doch  ein  Waffenstillstand  hergestellt  werde.  Die 
Hussiten  sollten  danach  ihr  Heer  von  den  seit  dem  Sommer  belagerten 
Pilsen  hinwegführen!  Diese  waren  unter  der  Bedingung  dazu  bereit, 
dafs  alle  Bürger  von  Pilsen  Utraquisten  würden;  da  dies  abgelehnt  wurde, 
wurde  die  Belagerung  fortgesetzt.  Die  Gesandten  verlieCsen  Prag,  ohne 
die  Gewähr  des  Friedens  mit  sich  zu  nehmen.  Noch  versuchte  ein 
Abgesandter  aller  Utraquisten  —  Martin  Lupacz  — ,  das  Konzil  für 
die  von  ihnen  gewünschten  Abänderungen  zu  gewinnen;  es  wollte  aber 
von  weiteren  Zugeständnissen  nichts  mehr  wissen,  und  so  schien  es, 
als  sollte  es  noch  einmal  zu  einem  allgemeinen  Kampfe  kommen.  Das 
Konzil  bewilUgte  neue  Kreuzzugssteuem.  Da  wurde  die  Sache  von  den 
Parteien  Böhmens  selbst  zum  Austrag  gebracht. 

4.  Da  die  böhmischen  Friedensparteien  den  Frieden  nicht  mit 
den  Taboriten  und  Waisen  erreichen  konnten,  muTste  er  im  Kampfe 
gegen  sie  erzwungen  werden.  Der  utraquistiache  Adel  sammelte  ein  Heer 
zum  Entsatz  von  Pilsen  und  schlofs,  von  der  Prager  Altstadt  gegen  die 
Neustadt  zu  Hilfe  gerufen,  mit  jener  einen  Bund,  der  die  Herstellung 
eines  allgemeinen  Friedens  zum  Ziele  hatte.  Da  die  Neustadter  ihren 
Beitritt  verweigerten,  wurde  ihre  Stadt  erstürmt.  Jetzt  sahen  sich  die 
Taboriten  gezwungen,  von  Pilsen  abzulassen.  Von  beiden  Seiten  -wurde 
zum  Entscheid ungskampfe  gerüstet.  Auf  selten  der  Herren  standen  die 
Prager,  Pilsen  und  Melnik;  die  grofse  Zahl  der  könighchen  Städte  da- 
gegen hielt  zu  den  Taboriten.  Diese  wurden,  18000  Mann ^)  stark,  von 
Prokop  dem  Grofsen,  der  zu  ihrem  Schaden  in  den  letzten  Monaten  in 
den  Hintergrund  gedrängt  worden  war,  jene,  25000  Mann  zählend,  von 
Boresch  von  Miletin  geführt.  Bei  Lipan,  östlich  von  Prag,  kam  es 
am  30.  Mai  1434  zum  Kampfe.  Taboriten  und  Waisen,  anfangs  im 
Vorteil,  liefsen  sich  durch  eine  verstellte  Flucht  der  Gegner  aus  ihrer 
Wagenburg  locken,  wurden  in  der  Flanke  überfallen,  und  erlagen  von 
zwei  Seiten  angegriffen,  nach  furchtbarem  Kampfe.  13000  deckten  die 
Walstatt,  unter  ihnen  Prokop  der  Grofse.  Die  Übermacht  der  radikalen 
Elemente  war  für  immer  gebrochen.  'Das  Konzil  täuschte  sich  aber  in  der 


')  So  Johatm  v.  Segovia.   S.  Köhler  m,  ! 
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Annahme,  keinen  weiteren  Widerstand  zu  finden.  Direkte  Verhand- 
langen zwischen  Sigmund  und  den  Bdhmeu  in  Regensburg  (16.  bis 
22.  August)  blieben  ohne  Ergebnis,  da  die  Utraquisten  auf  der  kirch- 
Uchen  Einheit  des  Landes  bestanden.  Die  Verhandlungen  zu  Brunn 
im  nächsten  Sonuner  führten  zu  keiner  Einigung.  Neue  Irrungen  ent- 
standen, als  das  Konzil  die  Anerkennung  des  auf  Veranlassung  des 
Landtages  zum  Erzbischof  gewählten  Rokytzana  hinausschob.  Endlich 
wurden  die  Hauptschwierigkeiten  »mehr  vertuscht  als  gelöst,«')  Der 
SchluTsakt  fand  am  5.  Juli  1436  auf  dem  Landtage  in  Iglau  statt.  In 
Anwesenheit  des  Kaisers  und  einer  Konzilsgesandschaft  wurden  die 
Kompaktaten  verkündigt.  Jetzt  erst  wurde  Sigmund  als  König  von 
Böhmen  anerkannt.  Doch  mufste  er  sich  auch  für  seine  Nachfolger  ver- 
pflichten, die  Kompaktaten  aufrecht  zu  halten,  einen  Rat  von  Einge- 
borenen anzunehmen,  niemanden  zum  Wi^leraufbau  zerstörter  Burgen, 
Klöster  und  Kirchen  zu  zwingen,  die  von  ihm  während  des  Krieges 
ausgestellten  Güterverschreibungen  keiner  Überprüfung  zu  unterziehen, 
keinen  Ausländern  Ämter  zu  verleiben  und  eine  allgemeine  Amnestie 
zu  gewähren.  Zwei  Tage  später  wurde  verfügt,  dafs  die  Städte  nicht 
im  Wiederaufnahme  der  während  des  Krieges  geflohenen  Laien  und 
Geiatüehen  gezwungen  werden  sollten.  Die  Regelung  der  Zurückgabe 
des  Kirchengutes  wurde  vertagt,  die  Besitzer  erhielten  aber  die  besten 
Hoffnungen.  Die  gegen  das  deutsche  Wesen  gerichtete  Tendenz  des 
Hussitismus  gelangt  sonach  noch  in  den  letzten  Stadien  zur  Geltung. 
Diese  Tendenz  war  auch  der  Grund,  weswegen  die  Deutschen  im  Lande 
bis  auf  verschwindende  Bruchteile  die  Annahme  der  hussitischen  Lehre 
verweigerten  und  das,  was  im  Hussitentum  reformatoriach  war,  zurück- 
wiesen. Die  Aufrichtung  eines  tschechischen  Nationalstaates,  der  aufser 
Böhmen  auch  dessen  Nachbarländer  umfaTst  hätte,  war  ebensowenig  er- 
reicht, als  Hussens  Hoffnung  in  Erfüllung  ging,  von  Böhmen  aus  die  abend- 
ländische Kirche  zu  reformieren.  Dagegen  war  in  den  Machtverhält- 
nissen der  böhmischen  Stände  eine  starke  Verschiebung  eingetreten. 
Das  Königtum  war  bis  zur  völligen  Machtlosigkeit  geschwächt  und  der 
Klerus,  nun  ohne  Besitz,  politisch  bedoutungslos  geworden.  Der  Herrenetaud 
war  der  eigentliche  Sieger  und  besafs  als  solcher  alle  politische  Macht. 
Das  deutsche  Wesen  in  den  böhmischen  Städten  war  vernichtet  und  der 
Bauernstand  in  einer  Lage,  die  der  Leibeigenschaft  gUch. 

§  117.  Die  letzten  Beglerang^ahre  Sigmunds.    Beformrersuche  nnd 
Keformschrlften. 

Hilfsschriften:  Scharpff,  Der  Kardinal  u.  BiRchof  Nikolaus  von  Cusa. 
Tübingen  1871.  D  ü  x ,  Der  deutsche  Kardinal  Nikolaus  v.  Cuea  ii.  die  Kirche  seiner  Zeit 
Begensb.  1847.  Übinger,  Zur  LebensKesch.  des  Nik.  Cosa.  HJb.  XIV.  Stumpf,  Die 
politischen  Ideen  d.  N.  C.  Köln  186^  Jäger,  Der  Streit  des  Kardinals  Nikolaus  v  C. 
mit  dem  Heraog  Sigismund  v.  Ost«rr.  Innsbr.  1861.  Birk,  Nik.  v.  C.  auf  dem  Kon7..  zu  B. 
HJb.Xin.  Übinger,  Kardinal  N.  C.  in  Deutschi.  1461-62,  Ebenda  VIU.  Grube, 
Die  Legationsreise  des  Kard.  N.  C.  1451.  Ebenda.  Köhne,  Die  sogen.  Keform.  Kaiser 

')  Palacky,  IV,  211. 
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8igiBmiinda,  SA.  XXm,  und  K  0  h  n  e ,  Stndie  zur  sog.  Reform  Kaiser  Sigismnnda.  Z.  1 
Sozial-  n.  WirtBchaftegeBch.  \T  Werner,  tJb.  d.  Verf.  u.  d.  Geist  d.  sogen.  Betonn  d-K. 
Sigmund.  H.  Viertelj.-Schr.  V,  467  (a.  auch  DGBll.  IV).  Zöllner,  Zur  Vorgeach.derBaueni- 
kriege.  (1.  Das  soziale  Element  der  huBHitischen  Bewegung.  2.  Die  soziale  Bewegungim  aQd- 
lichenDeut8chland.)Progr.DreBdenl872.  F.  v,  Bezold.Der  rh.  Bauemaufatand  v.  1431.  Z. 
G.  d.  Oberrh.  XXVII.  Zar  Lnsemb.  Frage  s.  Wervekö,  Die  Erwerbung  d.  Lux.  Land,  d, 
Anton  V.  Burgund.  Progr.  1890.  R  i  c  b  t  e  r ,  Der  Lusemb.  Erbfolgestreit  1488—48.  DIbh.  1889. 
Beckmann,  Der  Kampf  Sigmunde  geg.  d.  werdende  Weltmacht  d.  Osmanen.  Gotha  190S. 

1.  Ale  Bundesgenosse  Mailands  war  Sigmund  nach  Italien  gezogen, 
als  dessen  Gegner  kehrte  er  zurück,  bemüht,  den  mit  den  Venezianern 
abgeschlossenen  Waffenstillstand  in  ein  OffensiTbündiiis  gegen  Mailand 
umzuwandein.  Dieses  kam  in  der  Tat  am  31.  August  1435  in  Tymau 
zustande.  Den  Gewinn  davon  hatte  Venedig,  dem  nicht  blofs  seine 
Eroberungen  von  Reichsgut  in  der  Lombardei  und  Friaul  sichergestellt 
wurden,  sondern  das  nun  auch  seine  Stellung  in  Dalmaüen  behauptete. 
Für  Florenz  und  den  Papst  wurde  der  Beitritt  zur  Koalition  offen- 
gehalten. Die  Forderung  des  Konzils ,  eine  Handelssperre  gegen  die 
Ungläubigen  durchzuführen,  wiesen  die  Venezianer  ebenso  ab  wie  den 
Wunsch  des  Kaisers,  das  Bündnis  auch  gegen  die  Türken  auszudehnen. 
Grofse  Sorgen  verursachte  ihm  das  auf  Kosten  des  deutschen  Keicbes 
erfolgte  Anwachsen  der  hurgundischen  Macht.  PbiUpp  von  Burgund 
hatte  Landschaften  au  sich  gerissen,  auf  die  er  keinen  Anspruch  hatte'), 
und  selbst  für  die  ihm  durch  Erbschaft  zugefallenen  Reichslehen  die 
Huldigimg  verweigert.  Dies  führte  zu  einem  Bündnis  zwischen  Sigmund 
und  Karl  VII.  von  Frankreich,  dem  Gegner  Phihpps.  Die  Reichsständ© 
wurden  gemahnt ,  sich  jeder  Unterstützung  Buigunds  zu  enthalten ; 
schhefshch  wurde  der  Reichskrieg  gegen  Burgund  proklamiert.')  Da 
das  französische  Bündnis  im  Widerspruch  zu  dem  von  Canterbury  stand 
und  der  Kaiser  die  Arbeiten  des  Konzils  nicht  stören  wollte,  beschlofs 
er,  für  dessen  Dauer  Frieden  zu  halten.  In  Wirklichkeit  bewog  ihn  die 
laue  Haltung  der  Reichsstände  zur  Nachgiebigkeit. 

2.  Seit  seiner  Rückkehr  aus  Italien  widmete  er  sich  vornehmlich 
der  Aufreehthaltung  des  Landfriedens  in  Schwaben  und  am  Oberrhein, 
dann  der  Reform  des  Gerichtswesens,  wobei  es  sich  um  strittige  Kom- 
petenzen zwischen  weitlicher  und  geistUcher  Gerichtsbarkeit,  zwischen 
territorialen  und  kaiserlichen  Machtbefugnissen  handelte.')  Die  Verhand- 
lungen hierüber  führten  zu  keinem  Ergebnis.  Auch  zu  einer  Reform 
des  Finanzwesens  ist  es  nicht  gekonunen,  wenn  man  von  dem  Versuch 
absieht,  die  dem  Reiche  abhanden  gekommenen  Lehen  und  Pfandschaften 
in  der  Schweiz  wiederzugewinnen,  sowie  eine  Revindikation  aller  Reicbs- 
nutzungen  und  Einziehung  aller  rückständigen  Gefälle  in  Angriff  zu 
nelimen.  Die  finanzieUe  Lage  des  Königtums  war  stets  eine  mifsliche. 
Da  es  kein  Eigengut  hatte,  die  Verpflichtung,  den  Hof  bei  seinem  vorüber- 


1)  RA  XI,  Nr.  215  und  die  ansfübrlicben  Erörterungen  dazu  8.  868  ff.  (dort  auch 
die  entaprecfaende  Literatur). 

»)  Ebenda  Nr.  286—296. 

■)  N&herea  in  dem  Bande  fOr  Verf.-Geach.  S.  etnatweilen  RA.  23,  fTCTX  nmd 
Lindner  II,  378. 
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gehenden  Aufenthalt  zu  erbalten,  nicht  mehr  beetand  und  kein  Ersatz 
in  Form  einer  allgemeinen  Steuer  an  ihre  Stelle  getreten  war,  konnte 
ein  Herrscher,  der  über  kein  bedeutendes  Hausgut  verfügte,  oder  dessen 
Besitz  aufserhalb  des  Reiches  lag,  in  diesem  auf  die  Dauer  nicht  Hof 
halten.^)  Mit  den  besten  unter  den  Zeitgenossen  im  Reiche  teilte  Sig- 
mund die  Überzeugung,  dafs  die  Reich  averfassung  auf  das  dringendste 
einer  Retorra  bedürfe.  Am  27.  September  1434  Hefa  er  den  Ständen 
16  Artikel  zukommen,  über  die  sie  auf  einer  gemeinsamen  Konferenz 
beraten  und  auf  dem  nächsten  Reichstage  beachliefsen  sollten.  Ein  all- 
gemeiner Friede  sollte  hergestellt,  unbotmäfsige  Vasallen  unterworfen, 
die  Kirchenfrage  geordnet  und  über  die  Beseitigung  offenkundiger 
Ubelstände  in  Bezug  auf  den  Landfrieden  und  die  Gerichtsverfassung 
und  wirtschaftliehe  Angelegenheiten  verhandelt  werden.  Die  Konferenz 
tagte  wohl  in  Frankfurt  (1434,  6.  Dezember),  aber  die  ganze  Aktion 
scheiterte  an  der  Lauheit  der  Stände.  Die  nächsten  Reichstage  waren 
so  schwach  besucht,  dafs  eine  Beratung  der  kaiserlichen  Vorlage  unmöglich 
war.  Trolzdem  wurde  das  Bedürfnis  nach  politischen  und  wirtschaftlichen 
Reformen  immer  fühlbarer. 

Schon  die  Schrih  dee  Nikolaus  von  Cues  'die  katholitchf  Konkordanz',  die 
1438  dem  Konzil  vorgelegt  wurde,  nimmt  eine  gründliche  Umgeetaltung  der  deatachen 
ReichsverfasBUi^  in  ÄusHictit.  Verlangt  wird  die  Zerlegung  de»  Reiches  in  12  Kreise, 
fflr  jeden  ein  kniBerlicher  Gerichtshof  mit  drei  vom  Reiche  besoldeten  Richtern,  einem 
Geistlichen,  Adeligen  und  Gemeinen.  Alle  Richter  versammeln  sich  alljährlich  mit 
den  Kurfflrsten  und  den  Al^eordneten  der  gröfaeren  Slädte  in  Frankfurt  2U  einem 
Reichstage,  aaf  dem  ßber  alle  Reichsaachen  beraten  wird.  Ein  Reichsheer  soll  ge 
schaffen  und  aas  den  Ertrftgnisaen  der  Zölle  und  den  Beiträgen  der  lautenden  Bleuem 
erhalten,  ein  gemeines  deutsches  Recht  beigestellt,  alle  Fehden  verboten  werden  u.  dgl. 
Von  noch  gröfserer  Bedeutung  ist  eins  Flugschrift,  die  als  Reformation  K.  Sigmunds 
bekannt  ist  und  nicht  nur  Heilung  der  politischen,  sondern  auch  der  sozialen  Schäden 
des  Reiches  verlangt.  <)  Als  sozialpolitische  Forderungen  werden  hingestellt:  Aufhebung 
der  Heirachaftsrechte,  des  Landbesitiee  und  der  Gnindzinsen  der  Prülaten  und  KIneter, 
Beseitigung  der  Hörigkeit  und  Leibeigenschaft,  der  Bann-  und  Geleitsrechte,  Gleichheit 
des  Ginkonunens  fOr  Genossen  desselben  Berufes,  Freizügigkeit  im  ganzen  Reiche. 
Zölle  sollen  erhoben  werden,  um  Brocken,  Wege  und  StraTsen  instand  zu  setzen. 
Was  sonst  als  Zoll  genommen  wird,  ist  >Wuchergut(.  Münzen  tragen  auf  einer  Seite 
das  Wappen  des  Reiches,  auf  der  andern  des  Herrn,  der  sie  schlagen  laCst,  damit  Ur- 
heber der  MünzTerscblechterung  um  so  leichter  erkannt  werden.  Ebenso  scharf  tritt  die 
Flugschrift  gegen  die  Verteuerung  der  Waren  durch  den  Zwischenhandel  ein.  Handeln 
mit  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  gilt  als  Sünde.  Da  helfe  nur  Festsetzung  einer 
Taxe  durch  die  Obrigkeit.  Kein  Mann  soll  mehrere  Gewerbe  treiben.  Die  Erwerbung 
des  BürgerrechtCH  soll  erleichtert,  der  Zunftzft-ang  und  die  Zünfte  selbst  abgeschafft 
werden.  Weltliches  und  Geistliches  ist  bei  Gericht  zu  scheiden  und  die  beiderseitig^ 
Kompetenz  auseinander  zu  halten.  An  den  Fehden  der  Herren  dürfen  sich  die  Unter- 
tanen nicht  beteiligen.  Vier  Beichsvikare  sollen,  ein  joder  in  seinem  Gebiet,  ent- 
standene Streitigkeiten  auf  dem  Rechtswege  beilegen.  Diese  Schrift  ist  den  Kur- 
fürsten  in  hohem  Grade  gehässig:    sie  seien  es,  >die  das  Reich  krank  und  schwach 

')  Quidde  in  d.  KA,  SJ,  XLTIl. 

')  Für  das  Folgende  s.  Koehne ,  Studien  z.  sog.  Reformation  Kaiser  Sigmunds 
im  6.  Bd.  d.  Z.  f.  Soz.-  u.  WirtachaftsgeHch,,  369  ff.  Dafs  Reiser  Verf.  der  Reformation  ist, 
wie  Böhm  will,  ist  nach  Bernhards  u.  Köhnes  AosfObrungen  nicht  aufrecht  zu  erhalten. 
S.  auch  Gebhard,  Handb.  d.  d.  Gesch.  I,  648.  S.  gegen  Koehne  aber  Werner,  der  in 
dem  Verf.  uuen  Laien  sieht. 
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gemacht'.  Solche  Ansichten  waren  in  Sigmunds  letzten  Jahren  nm  so  Terbreiteter, 
je  weiter  nnd  tiefer  die  Zeirttttung  im  Reiche  um  sich  griS.  Denn  hier  war  eq  den 
ftlten  Parteigegen  Batzen  zwischen  Forsten  nnd  Rittern,  cwiachen  beiden  nnd  den  Beiche- 
fltfidten,  den  ehemals  bischöflichen  Städten  und  den  ihre  Antonomle  bedrohenden 
geistlichen  FflrstentQmem,  endlich  zwisthen  der  bOrgeriichen  Demokratie  nnd  den 
patrizischen  Geschlechtem  noch  eine  starke  Propaganda  der  alteren  8ekt«n  gekommen, 
vornehmlich  der  Waldester,  die  eich  fast  in  allen  Teilen  Dentachlsnda  aasbreiteten, 
dann  der  Hussiten,  deren  soziale  Tendensen  viel  eifriger  angenommen  worden  als  ihre 
kirchlichen  Neuerungen. 

Der  Kaiset  liefs  es  bei  seinen  Versuchen,  wenigstens  nach  einigen 
Seiten  hin  Wandel  zu  schaffen,  bewenden.  Die  Vorgänge  beim  Konzü, 
dessen  scharfe  Beschlüsse  gegen  die  Kurie  (s.  unten)  den  Streit  mit  dem 
Papste  aufa  neue  entfacht  hatten,  bewogen  ihn,  einen  Reichstag  nach 
Eger  zu  berufen.  Dort  wurde  nicht  blofs  über  die  Kirchenfrage,  sondern 
auch  über  die  Reichereform  verhandelt,  die  Beschlufsfassung  aber  auf 
den  nächsten  Reichstag,  der  in  Nürnberg  tagen  sollte,  verschoben.  Der 
Kaiser  kehrte  nach  Prag  zurück.  Seit  dem  Friedenaschlufs  von  Iglau 
hatte  er  seine  Haupttätigkeit  den  böhmischen  Verhältnissen  zugewendet. 
ohne  Erfolge  zu  erzielen.  Indem  er  die  KatboHken  begünstigte,  kam 
es  zu  neuen  Unruhen.  Der  Sieger  von  Lipan,  Boreach  von  MUetin,  gab 
der  Unzufriedenheit  der  Utraquisten  auf  dem  Prager  Landtage  {1437, 
30.  September)  lauten  Ausdruck.  Zahlreiche  AdeUge  sandten  dem  Kaiser 
ihre  Absagebriefe.  Gegen  seine  Absicht,  seinem  Schwiegersohne  Albrecht  V. 
jetzt  schon  die  Verwaltung  Böhmens  zu  übergeben,  erhob  sich  eine 
Opposition,  der  auch  die  Kaiserin,  um  sich  noch  über  Sigmunds  Tod 
hinaus  einen  Einflufs  auf  die  Regierung  zu  wahren,  uicht  fremd  war. 
Vielleieht  war  dies  auch  der  Grund,  weshalb  sich  der  Kaiser  unvermutet 
von  Prag  entfernte.  Er  gelangte  bis  Znaim,  wohin  ihm  Tochter  und 
Schwiegersohn  entgegengekommen  waren.  Als  er  sein  Ende  herannahen 
fühlte,  empfahl  er  den  anwesenden  ungarischen  und  böhmischen  Grofsen 
die  Wahl  Albrecbts  und  starb  am  9.  Dezember  1437.  Mit  ihm  erlosch 
der  Mannsstamm  des  luxemburgischen  Kaiserhauses. 


5.  Kapitel. 
Das  KonzU  von  Basel  vom  Tode  Sigmunds  bis  zn  seiner  AuflSsnng. 

§  118.    Albrecht  II.  (1488—1439). 

Quellen:  ürkk,  8.  auch  g  116.  Lichnowsky,  GoHch,  des  Hnasen  Hahaburg  V 
Frankfurts  Reichskorrespondenz.  Herausg.  v.  Janssen  I.  R.  422—486.  Wflrdtwein,  Sub- 
«idia  diplom.  VIJ.  i-  (.Teschichttichreiber :  Windecke,  wie  oben.  Coronatio  Adalbcrd 
regis  Romanorum,  cd.  Wächter.  SS.  rer.  Silea.  XII.  Historia  de  morte  . . .  Alberü.  Pei, 
RS.  rer.  Auat.  II,  G75  Die  obengenannten  Schriften  des  Enea  Silvio.  Dazo:  Do  viri« 
iltuBtribuB  BLV  I  (h.  Kronee,  BKStü.  \"III).  De  atatu  Eiiropae  in  Freher,  SfJ.  rer.  Germ.  IX. 
Von  den  öBterr.  Annalen  die  Kloatemeuburgor  u.  Melker  (h.  o!>en).  Thomaa  Ebcndorfcr, 
CTiron  AuBtriae  libri  V,  Pei  II  (Lit.  bei  v.  KroncH,  Lorenz  u.  Potth.).  CThroniea  regum 
Romanorum,  ed.  Pribram.  MJÖG.  Frg.Bd.  IH.  Die  tächecbiachen  Annalisten  in  SS  rer, 
Bohomic.  III,  wie  oben.  Werner  Rolewick,  Fasele,  temporum  bis  1474,  Ausg.  bei 
Potth.  II,  982.    Konrad  v.  Weinsberg,    Einuahmeu-  and  Auegaben-R^ister  1437—38. 
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BLV.  XVm.  NauderuB,  Chron.  universale.  Aa^.  Potth.  11,  806.  Hartmann  Schedel, 
Chrouicon  mundi  bis  149S,  ib.  1001.  Kottaner,  Helene,  Denkwürdigkeiten  aus  den 
Jahren  1439—1440,  ed.  Endlicher.   Leipz.  1846. 

Hilf  Bschriften:  S.  die  allg.  Werke  über  deutsche,  österr.,  böhm.,  ungar.  und 
polnische  Gesch.  Dazu  V.v.  Kraus,  Deutsche  Geech.  am  AuBg,  d.  MÄ,  1.  Bd.  Geb- 
hardt,  wie  oben  II  Kurz,  ÖMerr.  unter  Albrecht  U.  2  Bde.  Wien  1835.  Chtnel, 
ZnrEridk  d.  Osten-.  Gesch.  Denkachr.  W.  Ak.  I,  219.  Chtnel,  Kleinere  Mi tt.  e.  Gesch. 
Albrechts  U.  AÖG.  UI.  Altmann,  Die  Wahl  Albrechts  II.  zum  r.  König.  Berl.  1886. 
Voigt,  Enea  Silvio,  wie  oben.  Droysen,  Gesch.  d.  preufs.  Pol.  II.  Puckert, 
Die  knrfOratl.  Neutralität  wahrend  des  Baseler  Konzils.  Leipz.  1868.  Bachmann,  Die 
deutschen  Könige  und  die  kurf.  Neutralität  1438—1447.    ÄÖG.  76. 

1.  Nach  Sigmunds  Tode  war  dessen  einzige,  seit  1422  mit  Herzog 
Albrecht  V.  von  Österreich  vermählte  Tochter  Elisabeth  rechtmäfsige 
Erbin  von  BOhmen,  wo  nach  dein  Absterben  des  Mannesstammes  die 
weibliche  Erbfolge  galt,  und  von  Ungarn,  das  bis  dahin  gleichfalls  als 
Erbreich  angesehen  wurde. ^)  In  Ungarn  wurde  den  früher  gemachten 
Zusagen  der  Stände  gemäfs  ihr  Gemahl  Albrecht,  nachdem  er  sich  vor 
den  Ränken  der  Witwe  Sigmunds  sichergestellt  hatte,  am  18.  Dezember 
1437  als  König  anerkannt  und  am  1.  Januar  1438  in  Stuhlweifsenburg 
gekrönt,  nicht  ohne  zuvor  den  Ständen  das  Versprerihen  gegeben  zu 
haben,  die  deutsche  Krone  nur  mit  ihrer  Zustimmung  anzunehmen. 
Schwieriger  gestalteten  sich  die  Dinge  in  Böhmen.  Hier  erkoren  die 
radikalen  Parteien  den  polnischen  Prinzen  Kasimir  zum  König;  von  den 
Katholiken  und  Utraquisten,  denen  er  Bestätigung  der  Kompaktaten  zu- 
sagte, wurde  Albrecht  als  König  anerkannt  und  gekrönt  (29.  Juni). 
Besorgt  über  das  Wachstum  der  hababurgischen  Macht,  gewährte  Polen 
Albreehta  Gegnern  reichHche  Unterstützung,  wogegen  dieser  die  Hilfe 
Jener  Reichsfürsten  gewann,  die  wie  Sachsen,  Bayern  und  Brandenburg 
in  der  Machtvergrörserung  Polens  eine  Bedrohung  des  Reiches  erbhckten 
und  daher  dem  König  zu  Hilfe  eilten.  Mittlerweile  war  auch  in 
Frankfurt  über  die  Nachfolge  im  Reich  entschieden  worden.  Hier 
besafsen  die  Brandenburger  grofsen  Anhang:  Friedrich  I.,  zweifellos  emer 
der  bedeutendsten  Reichsfürsten,  trat  für  sich  oder  einen  seiner  Söhne 
als  Bewerber  auf.  Aber  seine  Macht  war  doch  zu  schwach,  um  der 
grofsen  Schwierigkeiten  im  Innern  des  Reiches  Herr  zu  werden  und 
dieses  gegen  seine  Feinde  im  Osten  und  Westen  zu  verteidigen.  Daher 
trateu  die  Kurfürsten  scblierslich  für  Albrecht  ein,  obwohl  sich  dieser 
im  Hinblick  auf  die  in  Ungarn  herrschende  Strömung  nicht  um  die 
Krone  bewarb.  Ihn  empfahl  die  Machtstellung  seines  Hauses,  von  der 
sieh  die  Fürsten  des  Reiches,  so  grofs  sie  war,  unter  den  jetzigen  Ver- 
hältnissen nicht  mehr  bedroht  fühlten;  für  ihn  sprach  aber  auch  noch 
der  Ruf  eines  trefflichen  Herrschers  und  eines  gewiegten  Heerführers, 
den  er  im  Hussitenkriege  gewonnen  hatte.  Die  Kurfürsten  einigten  sich 
über  ein  Programm,  dessen  Durchführung  sie  dem  zu  wählenden  König 
empfahlen  und  das  eine  Reihe  längst  als  notwendig  erkannter  Reformen 
enthielt;  sie  verpflichteten  sich  zur  Einhaltung  unbedingter  Neutrahtät 
Papst  und  Konzü  gegenüber  (s.  unten)  und  wäMten  sodann  (am  18.  März) 

>)  Huber  lU,  4. 
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Albrecbt  zum  König;  nach  einigem  Zögern  und  nachdem  auch  die 
Ungarn  ihre  Opposition  dagegen  aufgegeben  hatten,  nahm  er  die  Wahl 
an  (29.  April).  Bereitwillig  ging  er  auf  die  von  den  Kurfürsten  gestellten 
Wünsche  ein,  soweit  sie  nicht  eine  abermalige  Schmälerung  der  könig- 
lichen Macht  bedeuteten.  In  diesem  Sinne  lehnte  er  die  Forderung  ab, 
dafs  die  Privilegien,  vornehmlich  die  der  Städte,  nur  mit  ZustiimDung 
der  Kurfürsten  bestätigt  werden  sollten.  Auf  den  beiden  nächsten  Reichs- 
tagen, die  im  Juli  und  Oktober  in  Nürnberg  abgehalten  wurden,  wurde 
nebst  der  Landfriedensfrage  auch  über  die  notwendigen  Reformen  ver- 
handelt, aber  der  Zwiespalt  der  Stände  vereitelte  derlei  Versuche.  Da- 
gegen erhielt  nun  der  König  die  Mittel,  seine  tschechisch-polnischen 
Gegner  in  Böhmen  und  Schlesien  zurückzudrängen.  Unter  der  Ver- 
mittlung von  Papst  und  Konzil  kam  es  1438  zu  einem  Waffenstillstand, 
der  anfangs  bis  24.  Juni  1439  festgesetzt,  im  Hinbhck  auf  den  Türkenkrieg 
aber  noch  weiter  verlängert  wurde. 

2.  Die  Türken  hatten  schon  1438  einen  verheerenden  Einfall  nach 
Siebenbürgen  unternommen  und  belagerten  nunmehr  die  Festung 
Semendria  in  Serbien,  den  wichtigsten  Platz  für  ihre  weiteren  Angriffe 
auf  Ungarn.  Fürst  Georg  und  sein  Sohn  Lazar  hatten  sich  an  Albrecht 
um  Hilfe  gewandt.  Aber  die  ungarischen  Stände,  mehr  auf  die  Sicher- 
stellung ihrer  Sonderrechte  und  die  Fernhaltung  des  deutschen  Elementes 
als  auf  die  Sicherung  ihres  Reiches  bedacht,  stellten  dem  König  nur 
ungenügende  Hilfsmittel  zur  Verfügung  imd  lehnten  seine  Vorschläge, 
die  Hilfe  deutscher  fürsten  anzurufen,  ab.  Unter  diesen  Umständen  fiel 
Semendria  mit  dem  gröfsteu  Teil  Serbiens  in  die  Gewalt  der  Türken. 
Das  durch  ansteckende  Krankheiten  stark  mitgenommene  ungarische 
Heer  hef  grorsenteils  auseinander.  Erst  jetzt  waren  die  Grofsen  zu 
Opfern  bereit  und  versprachen  die  Aufstellung  eines  gröfseren  Söldner- 
heeres für  den  nächsten  Frühling.  Inzwischen  ward  der  König  selbst 
von  der  Ruhr  ergriffen  und  starb  auf  der  Reise  nach  Wien,  wo  er  seine 
Gesundheit  wieder  zu  finden  hoffte,  zu  Kesmöly  (zwischen  Gran  und 
Raab)  am  27.  Oktober  1439  im  Alter  von  42  Jahren,  viel  beklagt  von 
»Edlen  und  Unedlem.^)  Selbst  in  Böhmen,  wo  er  ebenso  wie  in  Ungarn 
wenig  populär  war,  weil  er  das  Tschechische  ebensowenig  wie  das 
Ungarische  verstand,  fand  seine  Tüchtigkeit  Anerkennung :  Er  war,  sagt 
ein  tschechischer  Chronist,  gut,  kühn  und  mitleidig,  trotzdem  er  ein 
Deutacber  war.^) 

§  119.  Die  Baseler  UefonnbeaehlQsse  und  die  ÜDlon  mit  den  OrlccheiL 

Zur  Union  s.  aufs«r  Binterlm,  Haller,  Hefele,  Hehler  a.  ZhiBchmann,  nie  oben. 
VVarschaner,  Die  Quellen  z.  Geach.  des  Flor.  Koneile.  Bresl.  18H1.  (Dort  weitere 
TJteraturvemiorke.)  Cecconi,  Stadi  storici  buI  conc.  di  Firenze  1869.  K&logeras,  Die 
Verhandlungen  zwiBchen  der  orthodox-katholischen  Kirche  und  dem  Konzil  von  Basel 
Aber  die  'Wiedervereinigung  der  Kirchen,  R.  internat.  de  theo).  1,  39.  Hefele,  Die 
temporäre  Wiedervereinigung  der  griecbiscben  u.  lat.  Kirche.  ThQSchr.  XXIX,  XXX. 

')  Windecke,  8.  455, 
•)  FF.  rer.  Bob.  V,  628. 
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Draeaecke,  Zam  KircheneiaiguagBversach  1439.  Byz.  Z.  V.  Frommann,  EritBeltr. 
zur  Gesch.  d.  Flor.  Kircheneinigung.  Halle  1873.  Karge,  Die  Reise  der  nissiBcben 
Koniilsgeaandten  durch  die  Ordenalande.  Altpr.  MonatsHChrift  XXXTt.  (Hinneigung  des 
ruae.  Metropoliten  eaia  lat.  Ritas.)  Sonet  reiche  Lit.-Angaben  in  Krumbacher,  Gesch. 
der  bys,  Ut   2  A.    1091  f , 

1.  Um  sich  seiner  zahlreichen  Gegner  im  Kirchenstaate  zu  ent- 
ledigen, schlofs  Eugen  IV.  mit  Sforza  (1434,  März)  einen  Vertrag;  indem 
er  ihm  das  Vikariat  der  Mark  Ankona  übertrug,  wurde  er  der  Begründer 
der  Macht  dieses  Hauses.  Der  Krieg  dauerte  übrigens  fort;  die  schweren 
Leiden  trieben  die  Römer  zur  Empörung,  und  als  der  Papst  den  von 
ihnen  geforderten  Verzicht  auf  die  weltliche  Herrschaft  zurückwies,  zur 
Aufrichtung  der  Republik  (1434,  29.  Mai).  Mit  Mühe  gelang  es  dem 
Papste,  nach  Florenz  zu  entkommen ;  wo  er  nun  seine  Residenz  aufschlug. 
Das  republikanische  Regiment  in  Rom  stürzte  übrigens  schon  nach 
kurzem  Bestände  zusammen ;  seine  letzten  Spuren  wurden  von  dem 
Legaten  Vitelleschi  mit  kraftvoller  Hand  beseitigt.  Diese  Erfolge 
kräftigten  die  Stellung  des  Papstes  dem  Konzil  gegenüber.  Noch  am 
24.  April  1434  hatten  seine  Legaten  die  Aufrechthaltung  der  Konzils- 
beschlüsse, darunter  auch  den  von  der  Superiorität  der  Konzilien, 
beschworen.  Nun  wurde  auch  die  griechische  Unionaangelegenheit  in 
Angriff  genommen.  Griechische  Gesandte  gingen  nach  Basel  (August), 
Gesandte  des  Konzils  nach  Konstantinopel  Beiderseits  wurde  vereinbart, 
daTs  das  Unionskonzil  an  einem  Orte  stattfinden  solle,  der  dem  Papste 
ebenso  bequem  sei  wie  den  Griechen.  In  Basel  wurden  in  den  nächsten 
Sitzungen  neue  Reformdekrete  erlassen,  die  eine  starke  Schmälerung  der 
päpstlichen  Vorrechte  bezweckten.  Mit  der  Wiederherstellung  der 
ordnungsmäfsigen  Amterverleihung  wurden  Annaten,  Palliengelder  und 
Taxen  bei  Verleihung  oder  Bestätigung  geistlicher  Würden  abgeschafft 
und  jede  künftige  Verleihung  gegen  diese  Anordnung  als  Simonie 
bezeichnet,  die  vor  das  Forum  des  Konzils  gebracht  werden  müsse.  Die 
Legaten  erklärten  sich  bereit,  auf  diese  ergiebige  Einnahmsquelle  zu 
verzichten,  wofern  das  Konzil  für  die  Bedürfnisse  des  hl.  Stuhles  Ersatz 
schaffe.  Ein  solcher  wurde  wohl  verheifsen,  aber  niemals  festgesetzt. 
Jeder  neugewählte  Papst  sollte  auf  die  Beschlüsse  von  Konstanz  und 
Basel  vereidigt  werden.  Die  Anzahl  der  Kardinäle  wird  auf  24  fest- 
gesetzt, dabei  dürfe  keine  Nation  mehr  als  ein  Drittel  der  Stellen  besitzen 
{23.  Sitzung).  Falls  sich  der  Papst  nicht  an  den  Rat  der  Kardinäle  hält, 
erfolgt  die  Anzeige  bei  dem  nächsten  Konzil.  Die  kirchlichen  Wahlen 
müssen  unbedingt  frei  sein.  Damit  entfallen  die  Anwartschaften,  An- 
weisungen und  Ziirückhehaltungen  von  Benefizien.  Derselben  Richtung 
gehört  das  Verbot  der  Amterhäufung  und  das  Gebot  der  Residenzpflicht 
der  GeistHchen  an.  Zahlreiche  Rechtsfälle  werden  dem  päpstlichen  Forum 
entzogen  und  dem  ordentlichen  einheimischen  Gericht  zugewiesen.  Das 
Konstanzer  Edikt  über  Exkommunikationen  wird  wieder  hergestellt 
und  ein  neues  erlassen,  das  die  Verhängung  des  Interdiktes  wesentlich 
einschränkt    (20.    Sitzung.')      Diese    Beschlüsse    ordnungsmäfsig    durch- 

')  Zu  dem  Obigen  POckert,  8. 18  u.  45. 
Loierth.  dsichlchM  des  apllenn  MltUlalun.  38 
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geführt,  hätten  zweifellos  daa  kirchliche  Leben  besser  gestalteL  Indem 
sich  aber  die  meisten  Reformen  mit  einseitiger  und  unnützer  Schärfe 
gegen  die  Kurie  wandten  und  ihr  die  wichtigsten  Einnahrnsquellen  in 
einem  Augenblick  entzogen  wurden,  da  sie  ihrer  am  meisten  bedurfte, 
erhob  sie  einen  lebhaften  Widerspruch.  Schliefslich  bot  die  Unionefrage 
AnlaTs  zu  völligem  Bruch  zwischen  Papst  und  Konzil.  Während  nämlich 
die  päpstliche  Partei  als  Ort  des  Unioaskonzils  eine  italienische  Stadt 
wünschte,  sprach  sich  die  Majorität  unter  Führung  des  leidenscbaftUchen 
Kardinals  und  Erzbischofs  Louis  d'AUemand  dagegen  aus  und  setzte  den 
BeschluTs  durch,  das  Unionskonzil  in  Avignon  abzuhalten.  Die  Minorität, 
die  sich  das  Siegel  des  Konzils  zu  verschaffen  wafste,  erliefs  (25.  Sitzung) 
ein  Dekret,  wonach  das  Konzil  in  Florenz  tagen  sollte.  Bei  dem  Wider- 
stand der  Mehrheit  war  ein  neues  Schisma  bevorstehend  und  die  Kirchen- 
reform aufs  neue  in  Frage  gestellt.  Cesarini  legte  das  Präsidium  nieder. 
Nunmehr  wurden  (26.  Sitzung)  Papst  und  Kardinäle  vorgeladen,  sich 
binnen  60  Tagen  zur  Verantwortung  zu  stellen.  Eugen  antwortete  mit 
dem  Befehl,  nach  31  Tagen  die  konziUare  Tätigkeit  einzustellen  \md  sich 
innerhalb  dieser  Zeit  mit  der  böhmischen  Frage  zu  beschäftigen.  Nach 
Ablauf  der  60  Tage  wurde  das  Verfahren  gegen  den  Papst  begonnen. 
Kaiser  Sigmund  und  andere  Fürsten  äufserten  sich  laut  dagegen.  Weil 
das  Konzil  wegen  der  zwischen  Florenz  und  Mailand  bestehenden  Feind- 
schaft in  Florenz  nicht  abgehalten  werden  konnte,  verlegte  es  der  Papst 
nach  Ferrara,  Die  Baseler  erklärten  hingegen  die  Verlegung  für  null 
imd  nichtig.  Bei  Strafe  der  Exkommunikation  und  des  Benefizien- 
verlustes  wurde  jedem  Kleriker  verboten,  von  Bfisel  hinweg  und  nach 
Ferrara  zu  gehen.  Trotzdem  verliefs  Cesarini  nach  einem  mifsglückten 
Versuche,  einen  Ausgleich  anzubahnen,  die  Stadt. 

2.  Das  Konzil  zu  Ferrara  wurde  am  8.  Januar  1438  von  Cesarini 
eröffnet.  Schon  jetzt  gab  Nikolaus  von  Cues  die  Sache  der  Baseler  preis. 
Diese  sprachen  ihrerseits  die  Suspension  des  Papstes  aus  (24.  Januar) 
und  zogen  die  Verwaltung  der  weltlichen  und  geistbchen  Angelegenheiten 
des  Papsttums  an  sich.  Die  Beschlüsse  des  Konzils  erhielten  nun  von 
Sitzung  zu  Sitzung  eine  immer  schärfere  Spitze  gegen  den  Papst.  Die 
Synode  von  Ferrara  wurde  verdammt  und  ihre  Beschlüsse  für  ungültig 
erklärt  (24.  März),  dann  die  Superiontät  des  Konzils  über  den  Papst 
und  dafs  es  ohne  eigene  Zustimmung  weder  verlegt  noch  aufgehoben 
werden  könne,  als  Glaubenswahrheit  erklärt,  endlich  (1439,  25.  Juni) 
Eugen  IV.  als  Schismatiker  und  Ketzer  in  förmlicher  Weise  abgesetzt. 
Je  schärfer  die  Beschlüsse  lauteten,  desto  mehr  Prälaten  zogen  sich  von 
Basel  zurück,  wurden  aber  gleichwohl  durch  ihre  Stellvertreter,  meist  Geist- 
hche  niederen  Ranges,  ersetzt.  Wohl  hielten  die  Staaten  des  Abendlandes 
zu  Basel,  es  konnte  aber  doch  nicht  verhindert  werden,  dafs  das  Papsttum 
eben  damals  einen  höchst  bedeutenden,  wenngleich  kurzlebigen  Erfolg 
erzielte:  die  Union  der  morgen-  und  abendländischen  Kirche. 
Die  Griechen,  an  ihrer  Spitze  der  Kaiser  Manuel  Paläologos  und  der 
Patriarch  von  Konstantinopel,  waren  in  Ferrara  erschienen.  Dort  fanden 
(bis  8.  Dezember)   15  Konzilssitzimgen  statt.     Dann  wurde  das  Konzil 
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nach  Florenz  verlegt  (1439,  Januar),  wo  noch  acht  Sitzungen  abgehalten 
wurden.  Nach  mühevollen  Verhandlungen  und  stetigem  Zurückweisen 
der  Griechen  wurde  der  Primat  des  Papstes  anerkannt,  doch  lohne 
Beeinträchtigung  der  Rechte  und  Privilegien  der  orientahscben  Patriarchen«, 
und  am  5.  Juli  daa  Unionsdekret  unterfertigt.  Den  Teilnehmern 
an  den  Verhandlungen  wurde  es  unmittelbar  klar,  daTs  das  griechische 
Volk  von  der  Union  nichts  wiesen  wolle.  Gleich  nach  ihrer  Abreise 
von  Florenz  sangen  die  Griechen  beim  Hochamt  in  Venedig  ihr  Sym- 
bolum  ohne  das  Füioqm  und  onterliefsen  daa  Gedächtnis  des  Papstes. 
Iß  ihrer  Heimat  erregte  die  Kunde  von  der  Union  einen  Sturm  der 
Entrüstung,  und  schon  vier  Jahre  später  verdammten  die  Patriarchen 
von  Alexandrien,  Äntiochien  und  Jerusalem  und  der  MetropoUt  von 
Cäsarea  die  »Räubersynode*  von  Florenz.  In  Italien  stand  Eugen  IV. 
als  Sieger  da.  Zwar  wurde  Vitelleachi  1440  gestürzt,  aber  sein  strenges 
Regiment  blieb  im  Kirchenstaate  aufrecht. 

3.  Auf  die  grofsen  Staaten  des  Abendlandes  machten  diese  Erfolge 
Eugens  IV.  nur  geringen  Eindruck.  Vor  allem  gingen  Deutschland  und 
Frankreich  im  Streit  zwischen  Papst  und  Konzi]  ihre  eigenen  Wege. 
Ohne  das  Vorgehen  der  Baseler  gegen  den  Papst  zu  billigen,  suchten  sie 
sich  in  den  Besitz  jener  Vorteile  zu  setzen,  die  ihnen  die  Annahme  der 
Baseler  Reformdekrete  bot,  "Wie  1408  wurde  auch  jetzt  die  Neutralität 
das  Schlagwort,  dem  sie  folgten.  Die  Kurfürsten  sprachen  sich  schon 
am  Tage  vor  der  Königswahl  Albrechts  II.  dafür  aus.  Einer  der  scharf- 
sinnigsten Juristen,  Gregor  Heimburg,  brachte  auf  dem  Frankfurter 
F^stentage  die  Neutralitätsurkunde  zur  Verlesung.  Danach  verpflichteten 
sich  die  Kurfürsten,  von  keinem  der  streitenden  Teile  Befehle  und 
Beschlüsse  anzunehmen,  bis  sie  sich  mit  dem  neuen  Reichsoberhaupt 
verständigt  hätten,  mit  wem  sie  es  halten  wollten.^)  Weiter  gingen  die 
Franzosen.  Die  Baseler  hatten  ihnen  die  Reformdekrete  mit  der  Bitte 
gesandt,  sie  in  Frankreich  durchzuführen.  Karl  VII.  berief  eine  Ver- 
sanmilung  geistUcher  und  weltlicher  Würdenträger  nach  Bourges,  die 
dort  vom  1.  Mai  bis  7,  Juni  1438  tagte.  Hier  wurde  jenes  Reichsgesetz 
geschaffen,  das  als  »die  pragmatische  Sanktion«  bekannt  ist. 
Neben  kirchlichen  sind  auch  politische  Motive  für  sie  mafsgebend 
gewesen:  es  sollten  hinfort  keine  Prälaturen  und  andere  Pfründen  an 
Fremde  gegeben  werden.  Von  ihren  23  Kapiteln  regeln  die  einen 
Frankreichs  Beziehungen  zum  hl.  Stuhle,  indem  sie  die  Bedingungen 
festsetzen,  unter  denen  Appellationen  nach  Rom  erlaubt  seien  und  päpst-' 
hohe  Einkünfte  in  Frankreich  erhoben  werden  könnten ,  die  andern 
sichern  die  Freiheit  der  Kirchenwahlen  vor  auswärtigen  Einflüssen.    Um 


']  Die  wichtigste  Stelle  (des  ans  einer  vstikaniachen  HH,ndschrift  von  Binterim 
VH,  166  mitgeteilten  Textes)  lautet:  Edieimug  et  proUitatmir,  .  .  .  quod  in  praemiasa 
diacordia  .  ■  .  nullam  partem  advergus  alteram  .  .  .  fovere  proportimui, 
quin  imma,  gi  qua  mandata  .  .  .  tarn  a  papa  quam  a  coruüio  ad  nns  emanare  con- 
tingmt,  .  .  .  nos  animos  nogtroa  gttspengo$  retinebimug,  ne  ulli  parÜ  advertus  alteram 
favere  videamvr.  Zu  Oberaetien  ist  doch  nur:  Wir  werden  mit  unserer  Gesinnung 
zurückhalten.     S.  Joachimaon,  S.  53. 
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ihr  ein  gröfseres  Ansehen  zu  geben,  wurde  sie  mit  einer  Termeintlichen 
ähnlichen  Verordnung  Ludwigs  IX.  (s.  oben)  in  Zusammenhang  gebracht. 
Im  übrigen  verlangte  Karl  VII.,  dafa  das  Konzil  nicht  weiter  gegen  den 
Papst  einschreite.  Das  Vorgehen  der  Franzosen  wirkte  auf  die  Deutschen 
ein.^)  Albreeht  II.  trat  der  Neutralität  bei,  und  diese  wurde  aal  den 
nächsten  Reichstagen  verlängert  Vielleicht  war  es  auch  das  Drängen 
Frankreichs,  das  die  ßeichastfinde  auf  dem  Mainzer  Reichstag  bewog, 
die  Baseler  Dekrete  mit  gewissen  Einschränkungen  und  unter  Ablehnung 
der  gegen  Eugen  IV.  getroffenen  Verfügungen  anzunehmen  (1439,  26.  März), 
Allerdings  war  zwischen  dem  Vorgehen  Fremkreiche  und  jenem  des 
deutschen  Reiches  ein  grofeer  Unterschied;  Während  dort  die  Beschlüsse 
sofort  auch  ausgeführt  werden  sollten,  handelte  es  sich  hier  blofs  um 
die  Erklärung,  sie  anzunehmen.  Für  den  Wegfall  der  Annaten  wurde 
dem  Papste  eine  Entschädigung  zugesprochen  imd  zwar  sollte  ihm  von 
Erzbischöfen,  Bischöfen  und  Äbten  exempter  Klöster  der  vierte  Teil  der 
bisherigen  Taxe  in  Form  einer  Liebesgabe,  von  den  Inhabern  der  geist- 
hchen  Stellen,  deren  Jahreserträgnis  4  Mark  überschreitet,  der  zehnte 
Teil  des  Jahreseinkommens  zugewendet  werden.  Albrecht  II.  war  der 
Mainzer  »Akzeptatiou*  beigetreten.  Der  nächste  Kurfürstentag  (August) 
sprach  sich  abermals  für  die  Neutralität  aus,  imd  auf  dem  Reichstage  von 
Frankfurt  (1.  November)  wurde  die  »Einigung*  unter  den  Kurfürsten 
erneuert  und  die  Neutralität  insofern  weiter  ausgebildet,  als  sie  auf  alle 
kirchlichen  Streitsachen  ausgedehnt  und  an  die  Stelle  der  Autorität  des 
Fäpstes  und  Konzils  die  der  Metropöhten  trat,  an  welche  die  Streitsachen 
gelangten,  Die  NeutraUtät  hatte  noch  mehr  als  sieben  Jahre  Bestand. 
Sie  erfüllte  im  übrigen  die  auf  sie  gesetzten  Erwartungen  nicht  und 
wurde  unter  Umständen  selbst  von  den  Kurfürsten  nicht  beachtet. 

§  ISO.   Die  Wahl  Fiiedriehs  III.  Seine  Beziehungen  zn  BOhmen 
nnd  Ungarn. 

Quellen  (a.  mich  §  147).  ürUc  u.  Briefe;  Chmel,  Begeaten  E.  FriediichB  III. 
Wien  1840.  Chmel,  Materiaüen  mt  öbL  G«8ch.  2  Bde.  Wien  1837—88.  Chmel,  in  den  Beilagen 
cur  GeBch.  Friedrichs  III.  (s.  unten).  Chmel,  österr.  Geachichtaf.  S  Bde.  Bachmann, 
Urkk.  D.  Aktenxtocke  znr  Ost.  Gesch.  im  Zeitalter  Friedriche  IlL  nnd  E.  Oeoi^  von 
Böhmen  1440—1471.  FF.  rer.  Anst.  XLtl.  8.  auch  FF.  XLVI  n.  LIV.  Janaaen,  f>ank- 
lurts  KeichskoireHpondenz.  S.  Bd.  'Ana  der  Zeit  Kaiaer  Friedriche  IIL  bia  inm.  Tode 
Maximilians  1. 1440—1619.  Freib.  1872.  Von  älteren  Sammlungen :  J.  J.  Müller,  .  . .  Reicho- 
tagstheatrum  .  ,  .  unter  K.  Friedrich  V.  von  1440-1498.  Jena  1718.  (Dann  Gro&mann, 
Forschungen  XL)  Briefe  u.  histor.  Aufzeichnungen  in  Biik,  Beiträge  cur  Gesch.  der 
K.  Eliaabeth  von  Ungarn  und  ihres  Sohnes  lAdialans  1440—1417  in  Q.  a.  Forsch,  sor 
Tat  Gesch.  Wien  1849.  Epiatolae  ^qnot  et  eiuadem  (Friderid)  formnla  praecatjonis 
ad  Deum  pro  imperii  incolumitat«  1440.  Frehet  SS.  rer.  Germ.  IHe  Briefe  des  Ene* 
Silvio  wie  oben.  Friedrichs  IQ.  Reformation  in  MtlUer,  Reichatagath.  p.  67.  Altmann, 
Aasgev.  Urkk.  zur  Erläntemng  d.  d.  Verfasaongsgeach.  Beri.  1891.  Lechner,  E3n  Re- 
gister Friedrichs  UI,  MJÖG.  XX. 

Oeschichtachreiher:  Enea  Silvio,  De  vita  et  reboa  geatia  Friderid  HI, 
BIT.  hiat.  AiiHtriaca  bis  1452  bzw.  1458  mit  der  Forts,  dea  Joh.  Hinderbach.     Ansg. 


>)  Joachimaon,  55. 
»)  Ebenda,  6&. 
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bei  Potth.  T,  20.  Obere,  v.  Ilgen,  Ge»ch.  d.  d.  V.  86,  87  (a.  Loreni  II,  810,  Bayer,  Die 
Hist  Frid-  Prag  1872  und  Krones,  B.  K.  Bteierm.  GQ.  vm).  ~  HiBtoria  Bohemica,  wie 
oben.  Commentarii  rer.  memorab.  quae  temporibnH  suis  contigerunt  1406— 146S.  übri  XII. 
Aaeg.  bei  Potth.  I,  19,  De  viris  UluetribuB,  BLVStottg.  1842.  In  Europam,  Freher  U,  37. 
Fentalogna  de  rebus  ecclesiae  et  imperü,  ed.  Pez,  Thes.  anecd.  IV.  Im  Äusz.  bei  Chmel, 
Gesch.  Friedrichs  II,,  768  ff.  Excerpto  ex  diario  Frid.  III  bei  Chmel,  Gesch.  Friedr.  ni. 
I,  676  S.  Thomas  Ebendorfer,  wie  oben.  J.  Granbeclc,  Hiat.  Frid.  lU.  et  Maximiliani  I. 
ed.  Chmel,  Osterr.  Geechichtsf.  I,  1838.  Obere.  Ilgen,  G.  d.  d.  V.  90,  Chronica 
der  edlen  Grafen  von  Cilli  1369—1468,  ed.  v.  Krones  in  >die  Freien  von  Saneck  und 
ihre  Chronik  als  Grafen  v.  Cilli<.  Gnus  1888,  s.  Lorenz  I,  283.  Jacobi  tJuresti,  Chron. 
Aostr.  14G4— 1600,  ed.  Hahn,  Coli.  mon.  I,  687—803,  b.  Krones,  AÖG.  XLVin.  Veit 
Ampeck,  Chron.  Aastr.  bis  1488.  Pez,  SS.  rer.  Austr.  I,  1166.  Anonym.  Mellic.  chron. 
Austriac.  1488^1464.  Pez,  SS.  U,  461.  Helene  Kottanerin  nnd  Rotewinck,  wie  oben. 
Hartmann  Schedel,  Liber  chronicomm  bis  149S.  NQmb.  1498  bei  Kobnrger.  Job.  Nan- 
clerus,  Memorahilium  omnis  aetatia  ,  .  .  Commentarii  bis  1500.  Auag.  Potth.  II,  806. 
Job.  Trithemina,  Ann.  HiraangienHiam,  tomi  2.  Anag.  u.  Lit.  bei  Potth,  II,  1071.  Doch 
fehlt  dort  WolS,  Job.  Trithemiaa  u.  die  ftlteate  Geach.  d.  Kloatera  Eirachau.  WOrt.  Jb. 
f.  Staöst  n.  Landeak.  1863  u.  Siiberoagl,  Job.  Trith.  2.  A.  1885.  Schamdochner,  Brev. 
ohron.  rer.  quarundam  aub  Frid.  in,  geatarom  1440—1470.  Oefele,  Rer.  Boic.  SS.  1, 316  ff. 
■WilwoltTonScbaumbnrg,  Memoiren  1468—1505.  BLVStuttg.  1859.  Einzelnea  in  den  Chro- 
niken d.  d.  StÄdte.  Über  die  Quellen  zur  Gesch.  der  Schlacht  bei  Vama  b.  ZeiTsbeig 
in  Z.  f.  d.  öBt.  Gymn.  1871  (dazn  JBG.  Vm,  11,  290)  u.  Köhler,  Die  Schlachten  v.  Nicop. 
n.  Vama.  Breslaa  1882. 

Hilfeschriften:  Chmel,  Gesch.  Friedrichs  u.  seines  Sohnes  Maximilian  I. 
2Bde.  1840-1843.  A.  Bachmann,  Deutsche  Reichsgeech.  im  Zeitalter  Friedrichs  HL 
und  Maximilians  I.  2.Bde.  1884—1893.  Kurz,  österr.  unter  K.  Friedrich  IV.  TVien  1812. 
Droyaen,  Gesch.  d.  preufs.  Politik  H.  Kronea  H  u.  Huber  H,  Palacky  TV,  1, 
Fefsler-Klein  m,  Caro  V,  wie  oben.  Voigt.  Enea  Silvio,  Puckert  u.  Bach- 
mann, Ober  die  knrf.  Neutralität,  wie  oben.  Keussen,  Die  poht.  Stellung  der 
Beichsetfidte  mit  bea.  BerQcksichtigung  ihrer  Reich satandschaft  unter  Friedrich  HL 
Bonn  1886.  Brandach,  Kaiser  Friedrichs  HL  Beziehungen  zti  Ungarn  1440—58. 
Hermannst.  1888.  Hub  er,  IHe  Kriege  zw.  Ungarn  u.  den  Tßrken.  1440—43.  AÖG.  LXVm, 
Hoff  mann,  K, Friedriche m.  Beziehungen  za  Ungarn  14&8- 1464.  Progr.  Glogan  1901. 
Richter,  K.  Friedrich  ffl.  Ber!.  1901.  Voigt,  K.  Georg  der  Huasitenkönig.  HZ,  V. 
Schwartz,  Zur  Geach.  dea  Friedensschlusses  von  Szegedin.  Ung.  B,  1894.  Einzelnes 
siebe  in  den  folgenden  Paragraphen.  ^ 

1.  Da  sich  seit  der  Wahl  Albrechts  II.  die  politischen  Verhältnisse 
in  Deutschland  nicht  geändert  hatten,  war  auch  diesmal  die  Wahl  eines 
Habsburgers  zu  gewärtigen.  Haupt  des  Hauses  war  Friedrich  V.,  Sohn 
des  Herzogs  oder,  wie  er  sich  seit  H14  nannte,  Erzherzogs  Ernst  des 
Eisernen  und  Enkel  des  bei  Sempach  gefallenen  Leopold  III.  Seine 
Hausmacht  umf aTste  Innerösterreich,  d,  h.  Bteiermerk ,  Kärnten, 
Krain  und  Görz;  dazu  hatte  er  die  Vormundschaft  über  Sigmund  von 
Tirol  und  Vorderösterreich  und  für  den  Fall  der  Geburt  eines  mäunhchen 
Sprossen  nach  Albrecht  II.  auch  über  diesen.  Der  Wahltag  war  auf  den 
28.  Januar  1440  festgesetzt.  Da  der  böhmische  Thron  erledigt  war, 
führte  als  Vertreter  Böhmens^  Burggraf  Heinrich  von  Meifsen  die 
böhmische  Stimme.  Brandenburg  und  Meifsen  traten  für  den  an- 
gesehenen Landgrafen  Ludwig  von  Hessen  ein,  der  indes  nicht  gewillt 
war,  seinen  Hausbesitz  an  die  Erwerbung  und  Erhaltung  der  deutschen 
Krone    zu    wenden').      Trotzdem    schon    jetzt   das   schwächhche,    allzu 
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bedächtige  Wesen  Friedricha  mehrfach  getadelt  wurde,  ward  er  am 
2.  Februar  1440  zum  Köuig  gewählt.  Als  solcher  nannte  er  sich  selbst 
Friedrich  III,^)  Seine  Wahl  wurde  von  den  Reichsstädten  freudig  be- 
grüist,  weniger  wegen  seiner  Friedens-  und  Gerechtigkeitaliebe,  von  der 
man  aufserhalb  der  Grenzen  InnerOsterreichs  wenig  wuTste,  als  weil  er 
Überhaupt  ein  Habsburger  war,  wie  der  seines  frühen  Todes  wegen  betrauerte 
Albrecht  II. ^}  Und  doch  war  er  ganz  anders  geartet  als  dieser  und 
zur  Beherrschung  der  Verhältnisse  im  deutschen  Reiche  und  selbst  in 
seinem  Hause  wenig  geeignet.  Ein  Manu  von  einfachen  Lebensgewohn- 
heiten, dürftig  im  Auftreten,  geizig,  ohne  gelehrte  oder  künstlerische 
Neigungen,  besafs  er  im  Gegensatz  zu  seinem  tapferen  Vater  und  zu  seinem 
ehrgeizigen  Bruder  Albrecht  eine  phlegmatische  Natur,  die  selbst  durch 
schwere  Kränkungen  nicht  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht  werden 
konnte.  Fragen  der  PoHtik  liefsen  ihn  kühl ;  lieber  beschäftigte  er  sich 
mit  der  Hauswirtschalt,  mit  Garten-  und  Obstzucht  und  mit  dem  Sammeln 
und  Ordnen  von  Kleinodien.  Von  seines  Hauses  steigender  Gröfse  über- 
zeugt, hätte  er  von  seinen  Rechten  nicht  das  Mindeste  preisgegeben. 
War  er  doch  noch  in  späten  Jahren  schwer  zu  bewegen,  den  eigenen 
Sohn  zum  Nachfolger  wählen  zu  lassen,  und  räumte  ihm  auch  später 
keinen  Anteil  an  der  Reichsregierung  ein.  Jetzt  entsprach  es  seinem 
phlegmatischen  Wesen  mehr  als  politischen  Erwägungen,  dafs  er  erst 
nach  mebrwflchentUchem  ZtSgem  sich  zur  Annahme  der  Krone  bereit 
erklärte.     Den  Beitritt  zur  kurfürstlichen  Neutralität  lehnte  er  ab. 

2.  Auch  in  die  höhmischen  und  ungarischen  Wirren  griff  er  nicht 
mit  jener  Entschiedenheit  ein,  die  Habsburgs  Weltmachtstellung  dauernd 
gesichert  hätte.  Indem  Albrecht  II.  seine  Gemahlin  Elisabeth  und 
Friedrich  IH.  als  Senior  des  Hauses  Habsburg  zu  Vormündern  für  den 
FaU  ernannte,  wenn  ihm  ein  Sohn  geboren  würde,  und  ihnen  einen 
Ständerat  von  neun  Mitgliedern  zur  Seite  stellte,  schien  für  alle  drei  Länder- 
gruppen eine  einheitliche  Regierung  geschaffen  zu  sein.  Doch  nur  die 
österreichischen  Stände  erkannten  Friedrich  als  Vormund  an,  Böhmen 
und  Ungarn  wünschten  eine  enge  Verbindung  mit  Polen,  jenes  aus 
nationalen  Gesichtspunkten,  dieses,  um  dem  Ansturm  der  Türken  um  so 
leichter  zu  begegnen.  Daher  fand  in  Ungarn  die  Kandidatur  des  Polen- 
königs Wladislaw  Anklang,  der  sich  mit  der  Königin-Witwe  vermählen 
sollte.  Ihr  und  Albrechts  Kind,  falls  es  ein  Sohn  wäre,  sollte  Böhmen 
und  Österreich,  ein  Sohn  zweiter  Ehe  Ungarn  erhalten.  Nach  langem 
Sträuben  und  nicht  bedingungslos  ging  Elisabeth  darauf  ein,  nahm 
aber  nach  der  Geburt  ihres  Sohnes  Ladislaus  Posthumus  (1440, 
22.  Februar]  ihre  Zustimmung  zurück,  fest  entschlossen,  ihm  den  Besitz 
aUer  drei  Ländergruppen  zu  Wahren,  Da  sich  Friedrich  in  der  Ver- 
teidigung der  Rechte  seines  Mündels  lässig  zeigte,  übertrug  sie  die  Vor- 
mundschaft an  Herzog  Albrecht  und  Hefs  Ladislaus  zu  Pfingsten  (lö.  Mai) 

')  Pri«dricb  IV.  irird  er  tod  einzelnen  Oeterr.  Historikern  irie  Chmel  genannt, 
cü«  Friedrich  den  Schönen  als  den  Dritten  ifthlen. 
1)  Eeuasen,  10. 
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in  Stuhlweifaenburg  krönen.  Dieaem  Beispiel  folgte  (17.  Juli)  Wladislaw, 
der  mittlerweile  Ungarns  Krone  angenommen  hatt«  und  mit  einem  Heere 
in  Ungarn  eingerückt  war.  Elisabetii  setzte  notgedrungen  Friedrich  wieder 
in  seine  Tormuadschaftlichen  Kechte  ein  und  vertraute  ihm  ihren  Sohn 
und  die  Krone  des  Kelches  an.  Es  kam  zu  einwn  längeren  Bürgerkrieg, 
bis  es  dem  Kardinal  Cesarini  gelang,  Friedensverhandlungen  einzuleiten. 
Noch  waren  sie  nicht  abgeschlossen,  als  Elisabeth  starb  {1442, 19.  Dezember). 
Ein  Teil  ihrer  Anhänger  trat  zu  Wladislaw  über,  die  Mächtigeren  hielten 
an  Ladislaus  fest  und  traten  mit  König  Friedrich  in  Verbindung.  Schliefslich 
brachte  Cesarini  auf  Grund  des  Status  quo  einen  Waffenstillstand  zustande. 
Für  das  Haus  Habsburg  war  damit  der  gröfsere  Teil  Ungarns  verloren. 
3.  In  Böhmen  liefs  die  radikale  Partei  den  Prinzen  Kasimir  in 
dem  Augenblick  fallen,  als  mit  Albrechts  II.  Tode  die  hauptsächlichsten 
Schwierigkeiten  seiner  Erhebung  beseitigt  waren.  Das  Erbrecht  Ladislaus' 
fand  nur  in  Schlesien,  der  Lausitz  und  einem  Teil  von  Mähren  An- 
erkennung. Der  böhmische  Wahllandtag  setzte  sich  über  Habsburgs 
Rechte  hinweg.  Die  radikale  Partei  und  der  kaüxtinische  Adel  wünschten 
die  Erhebung  eines  Königs,  der  imstande  wäre,  der  Anarchie  ein  Ende 
zu  machen,  die  Kompaktaten  zur  Durchführung  zu  bringen  und  die  An- 
erkennung Rokytzanas  als  Erzbischof  durchzusetzen.  Nachdem  mehrere 
Kandidaturen  aufgestellt  und  wieder  beseitigt  waren,  wählten  die  Stände 
Herzog  Albrecbt  von  Bayern- München ,  der  aber  im  Hinblick  auf  die 
ihm  zugemutete  Einverleibung  Bayerns  in  Böhmen  und  die  dem  Hause 
Habsburg  zustehenden  Erbrechte  die  Krone  ablehnte.  Auch  Friedrich  in. 
schlug  sie  unter  dem  Hinweis  auf  ihren  rechtmäTsigen  Besitzer  aus,  und 
als  die  Stände  bereit  waren,  Ladislaus  anzuerkennen,  wofern  er  ihn  nach 
Prag  brächte  und  dort  als  Vormund  die  Regentschaft  Übernähme,  lehnte 
er  auch  dies  ab.  So  kam  zwar  Hababurg  nicht  zu  seinem  Rechte,  doch 
wurde  auch  kein  auswärtiger  Fürst  auf  den  Thron  berufen.  Die 
Führung  des  utraquistischen  Herrenbundes  gelangte  in  die  Hände 
Georgs  von  Podiebrad.  Am  24.  April  1420  als  Sohn  Viktorin 
Botscheks  von  Kunstatt  zu  Podiebrad  geboren,  erwarb  sich  Georg  in 
den  letzten  Jahren  des  Hussitenkrieges  und  im  Kampf  gegen  Albrecht  H, 
einen  bedeutenden  Namen.  1440  Hauptmann  des  Bunzlauer  Kreises, 
trat  er  nach  dem  Tode  Ptatscheks  von  Pirkstein,  des  Führers  des  Herren- 
bundes, an  die  Spitze  der  vier  östlichen  Kreise  von  Böhmen.  Seine 
Politik,  deren  Endziele  jetzt  noch  nicht  deutlich  zutage  traten,  war 
auf  die  Begründung  eines  hussitischen  Königtums  gerichtet.  Enea  Silvio 
bezeichnet  ihn  als  einen  Mann  von  kurzem  Wuchs,  massivem  Körperbau, 
weifser  Gesichtsfarbe ,  leuchtenden  Augen  und  gefälligem  Wesen,  zwar 
angesteckt  vom  Hussitismus,  sonst  aber  rechtschaffen  und  edel.  Seine 
kirchlichen  Überzeugungen  waren  freilieh  nicht  sonderUch  fest.^)  Enea 
lobt  seine  Erfahrung  in  Staats-  und  Kriegsangelegenheiten,  seinen  sicheren 
Blick  in  plötzUchen  Gefahren,  seine  unermüdliche  Tätigkeit  und  seinen 


1)  Daher  sagt  Enea :  Qutm  cum  no»  longo  »ermone  de  commnnüme  caticis  tentavit- 
eemtM,  magis  iteceplum  quam  pertüuK 
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Unternehmungsgeist.  Mit  List  und  Gewalt  führte  er  den  Kampf  gegen 
die  katholische  Adelapartei.  Durch  die  Überrumpelung  Prags  im  Jahre  1448 
(s.  unten)  warf  er  die  katholische  Reaktion  vollende  nieder.  Wer  nicht 
die  Kompaktaten  und  Rokytzana  anerkennen  wollte,  muTste  die  Haupt- 
stadt verlassen.  Das  Domkapitel  wanderte  nach  Pilsen,  und  die  deutschen 
Magister  und  Studenten,  die  sich  allmählich  wieder  an  der  Prager  Hoch- 
schule niedergelassen  hatten,  zogen  ab.  Fortan  sollte  niemand  in  Prag 
die  Kommunion  unter  einer  Gestalt  reichen. 

4.  Inzwischen  hatte  Wladislaw  den  Kampf  gegen  die  Türken  be- 
gonnen, die  sich  nach  der  Eroberung  von  Semendria  ganz  Serbiens  be- 
mächtigt hatten,  im  folgenden  Jahre  aber  von  dem  sechs  Monate  erfolg- 
los belagerten  Belgrad  wieder  abziehen  mufsten.  Die  Verteidigung  des 
Südens  übertrug  er  an  Johannes  Hunyady  und  Niklas  Ujlaky  zum  Dank 
für  einen  Sieg,  den  sie  im  Herbste  1440  über  die  Anhänger  Elisabeths 
davongetragen  hatten.  "Ea  ist  das  erste  Auftreten  der  Hunyady  in  der 
Geschichte.  Sie  sind  geringer  Herkunft.^)  Johanns  Vater  Woyk,  ein 
Walache,  hatte  im  Dienste  Sigmunds  die  Ritterwürde  und  die  Burg 
Hunyady  in  Siebenbürgen  erhalten.  Johannes  gewann  durch  militärische 
Tüchtigkeit  in  den  Hussitenkämpfen  Ruhm  und  Gewinn.  Er  wurde  nun 
die  Seele  der  gegen  die  Türken  gerichteten  Angriffe.  1441  brachte  er  ihnen 
bei  Belgrad  und  1442  in  Siebenbürgen  solche  Niederlagen  bei,  dafs  der 
walachische  Woiwode  Drakul  von  ihnen  abfiel  und  sich  an  Ungarn  an- 
schlofs.  Als  sie  Miene  machten,  wieder  in  Siebenbürgen  einzufallen, 
brachte  er  ihnen,  noch  ehe  sie  die  Karpathenpfisse  überschritten  hatten, 
eine  neue  Niederlage  bei.  Diese  ersten  wider  sie  errungenen  Erfolge 
weckten  die  Hoffnung,  den  Erbfeind  der  Christen  doch  noch  aus  Europa 
verjagen  zu  können.  Die  Ungarn  rüsteten  1443  ein  Heer  aus,  aber  die 
Hilfe  des  Abendlandes  blieb  aus.  Am  wenigsten  mochte  Friedrich  III. 
zum  Siege  seines  Gegners  beitragen.  Trotzdem  nahm  der  Krieg  anfangs 
einen  günstigen  Verlauf.  Wladislaw  selbst  drang  von  Belgrad  aus  nach  dem 
Süden.  In  der  Nähe  von  Nissa  gewann  Hunyady  am  3.  November  einen 
Sieg,  dessen  Bedeutung  darin  liegt,  dafs  sich  nun  zahlreiche  Scharen 
aus  den  imterdrückten  Völkerschaften  an  die  Ungarn  anschlössen. 
Wladislaw,  der  bis  an  den  Balkan  gelangte,  sah  sich  bei  den  starken 
Verteidigungsmitteln  der  Gegner  und  dem  Mangel  an  Lebensmitteln  zum 
Rückzug  nach  Ungarn  genötigt.  Auch  hier  brachten  die  Christen  den 
Türken  noch  (24.  Dezember)  eine  Niederlage  bei.  Diese  machten  nun 
günstige  Friedensanträge,  die  auf  dem  Szegediner  Reichstag  zu  einem 
zehnjährigen  Waffenstillstand  führten.  Danach  wurde  Serbien  frei  und 
die  Oberherrschaft  Ungarns  über  die  Walachei  wieder  anerkannt ;  damit 
waren  aber  auch  Cesarinis  Hoffnungen,  die  Türken  aus  Europa  zu  treiben, 
zerronnen.  Er  spornte  daher  den  König  zur  Wiederaufnahme  des  Kampfes 
an  und  löste  ihn  von  dem  eben  geschworenen  Eide.']  Im  Sommer  1444 
wurde  der  Krieg  wieder  aufgenommen.     Aber   von  Polen,  selbst  von 

>)'  IHe  Lit.  aber  die  Abatammang  der  Hunyadf  s.  JBG.  1900,  m,  241. 
•)  8.  aber  Prochmta  in  Finkeis  JBG.  1900,  III,  8B1. 


Die  6d)Iacht  bei  Vama.    Die  Krönung  Friedriche  IH  521 

Serbien  kam  keine  Unterstützung;  auch  die  Ungarn  beteiligten  sich 
schwach  an  dem  Unternehmen.  Daa  ungarische  Heer,  unterstützt  von 
einer  walachischen  Abteilung,  drang  bis  Varna  vor.  Um  den  Pässen 
auszuweichen,  wollte  es  das  Gebirge  umgehen  und  längs  der  Meeresküste 
gegen  Konstantinopel  ziehen.  Am  10.  November  1444  kam  es  zur 
Schlacht,  die  nach  anfänglichen  Erfolgen  von  den  Christen  verloren 
ward.  Wladislaw  wurde  getötet,  und  Hunyady  trat  den  Rückzug  an. 
Auch  Cesarini  hatte  den  Tod  gefunden.  In  Ungarn  wandte  sich  jetzt  die 
Stimmung  dem  legitimen  Herrscher  zu.  Der  Reichstag  vom  7.  Mai  1445 
«rkannte  Ladisfaus  Posthumus  unter  der  Bedingung  als  König  an, 
dafs  er  samt  der  Reichskrone  von  Friedrich  III.  an  die  Ungarn  aus- 
geliefert würde. 

§  131.  Ble  ErOnung:  Friedrichs  III.  io  JisclieD.   Der  Erleg  gegen 
die  Eidgenossen. 

Quellen,  s.  die §§69,  98 u.  120.  Dazn:  DieAaclienerKrönungsreiBeFriedrichslII. 
Von  einem  Ängensengen.  HeraoBgeg.  v.  Seemttlier.  MJOG.  XVII,  589—665.  Bericht 
Johann  Bume  von  Mohau  Ben  über  die  KrßnungFe.,  her,  v.  Hansen.  Z.Aach.  GV.  IX,  21!ifi. 
8.  dazu  Potth.  I,  471.  Wolker,  Urkk.  n.  Schreiben,  betreffend  den  Zug  der  Armagnakon 
1439—1444.  Neujahrebl.  Ver.  Gesch.  o.  Alt.  zu  Frankfurt  1873,  Zu  den  Schweizer  Quellen 
aofeer  Wyfs,  Historiographie.  8.  105—134  u.  bes.  116  ff.,  auch  Dierauer  U,  72  fi. 
Diersuerl,  II,  and  Dändlikerll,  wie  oben,  riattner,  Die  Entstehung  des 
Freistaates  der  drei  Bünde  und  eein  Verhältnis  zur  alten  Eidgen ossensch.  Davos  1894. 
V.  Kraus,  Deutsche  Geschichte  am  Aueg  d.  MA.  Stuttg.  1894.  Witte,  Die  armen 
Gecken  oder  Schinder  und  ihr  Einfall  im  Elbaf».  Strafsb.  1889.  G.  du  Fresne  de 
Beancourt,  Histoire  de  Charles  VII.  tom.  IV.  Eine  Anzahl  von  Einzelschriften 
B.  bei  Dändliker  U,  749.  Brflning,  Die  Aachener  Erönungsfahrt  FriedrichB  DI. 
Aus  Aachens  Vorzeit  XI,  81. 

1.  Gleich  den  übrigen  deutschen  Fürstenhäusern  hatte  Habsburg 
seinen  Besitz  durch  Teilungen  zersplittert,  den  Zusammenhang  der  Erb- 
lande hiedurch  gelockert  und  die  Macht  des  Gesamthauses  geschwächt. 
Nach  der  Teilung  von  1 379  in  eine  Albrechtinische  und  Leopoldinische 
Linie,  von  denen  jene  Österreich  ob  und  unter  der  Enns,  die  andere 
alles  übrige  erhielt,  folgte  1411  die  Zersplitterung  der  letzteren  in  einen 
steirischen  und  einen  tiroliscben  Zweig,  und  die  Versuche  Friedrichs  III., 
wenigstens  innerhalb  der  Leopoldinischen  Linie  eine  gewisse  Einheit 
lierzustelten  und  sich  die  oberste  Regierungsgewalt  zu  sichern,  führten 
zu  Streitigkeiten  mit  seinem  Bruder  Albrecht  VI,  die  mit  kurzen  Unter- 
brechungen bis  zu  dessen  Tode  (1363)  andauerten.^)  Diese  Wirren  und 
die  schwierige  Stellung  seines  Hauses  in  Ungarn  und  Böhmen  hinderten 
Um,  dem  Reiche  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Und  doch  hegte 
man  dort  von  ihm  grofse  HoSnungen.  Aber  die  ersten  Reichstage 
fanden  statt,  ohne  dafs  er  erschien.  Erst  im  Hinblick  auf  die  Krönung, 
vielleicht  auch  auf  seine  Pläne  gegen  die  Eidgenossen,  verliefs  er  die 
Steiermark.     Am  17.  Juni  1442  empfing  er  zu  Aachen  die  Krone.    Der 

')  Zu  den  Teilnngen  e.  Huber-DopBCh  RG.  44.  Bezüglich  der  Gioselheiten  des 
Streites  zwischen  Friedrich  III.  und  Albrecht  VI.  b.  Huber  III,  44  ff.,  151  ff. 
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Reichstagsbeschlufs  vom  14.  August  enthielt  wohl  eine  Reihe  wichtiger 
Anordnungen  über  den  Landfrieden  und  die  Beichsgerichtebarkeit,  es 
fehlte  dem  Könige  aber  an  den  zu  ihrer  Durchführung  nOügen  Mitteln. 
2.  Von  Frankfurt  zog  Friedrich  III.  nach  dem  GlsaTs  und  von 
dort  in  die  Schweiz.  Es  galt  einen  Versuch,  wenigstens  einen  Teil  der 
Verluste  hereinzubringen,  die  Hahsburg  hier  in  den  letzten  Jahrzehnten 
erlitten  hatte.  Der  Bund  der  acht  Kantone  war  seit  Sempach  und 
Näfels  rasch  vorgeschritten.  Zunächst  schlössen  die  Glamer  eine  AlUanz 
mit  jenen  Bünden,  die  sich  wie  der  Gotteshauabund  und  die  Eid- 
genossenschaft des  oberen  Bundes,  zum  Teil  ebenfalls  im 
Widerspruch  mit  den  Interessen  des  Hauses  Habsburg  gebildet  hatten. 
Auch  unter  den  Gemeinden  von  Wallis  griffen  im  14.  Jahrhundert- 
demokratische  Tendenzen  um  sich.  Die  Bischöfe  von  Sitten,  von 
Savoyen  und  vom  einbeimischen  Adel  bedrängt,  hatten  ihnen  umfassende 
Privilegien  gewährt  imd  Karl  XV.  sie  1354  bestätigt.  Schon  damals 
standen  die  WaUiser  in  nahen  Beziehungen  zu  den  Eidgenossen.  Als 
hierauf  ein  Streit  zwischen  dem  Bistum  und  den  alten  adeligen  Ge- 
schlechtem ausbrach,  ergriff  das  Volk  für  jenes  Partei,  während  der  Adel 
von  Savoyen  Hilfe  bekam.  Endlich  schlössen  der  Bischof  von  Sitt«n 
und  die  Landleute  von  Walhs  am  3.  Juni  1403  mit  Uri,  Unterwalden 
und  Luzern  ein  ewiges  Burg-  und  Landrecht,  so  daTs  sich  fortan  die 
Macht  der  drei  Orte  über  einen  Teil  von  Wallis  erstreckte.  In  demselben 
Jahre  drangen  die  Urner  und  Unterwaldner,  gereizt  durch  eine  ihren 
Landsleuten  von  Bewohnern  des  mailändischen  Varese  zugefügte  Unbill, 
gegen  die  sie  kein  Recht  gefunden  hatten,  auf  der  Südseite  des  Gott- 
hard  vor  und  nötigten  die  Bewohner  des  Livinentales,  sich  in  ihre 
Gewalt  zu  begeben.  Von  hier  aus  konnte  die  Erwerbxmg  des  ganzen 
Tessingehietes  bis  an  die  Seen  in  Angriff  genommen  werden.  Bedeutsamer 
wurde  derAnschlufa  des  der  Abtei  St.  Gallen  gehörigen  Appenzeller 
Landes,  wo  seit  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderte  die  demo- 
kratische Richtung  gleichfalls  zum  Siege  gelangt«  und  die  einzelnen  Ge- 
meinden sich  allmählich  der  Herrschaft  der  Abtei  entzogen.  Im 
Jahre  1377  schlofs  sich  Appenzell  dem  schwäbischen  Bunde  an,  und 
zwei  Jahre  später  erscheint  »Appenzell  das  Land«  als  oine  geschlossene, 
rechtliche  und  politische  Gemeinschaft.^)  Im  Kampfe  gegen  St.  Gallen, 
das  seine  Wiederunterwerfung  versuchte,  und  gegen  dessen  Bundes- 
genossen, Friedrich  IV.  von  Österreich  und  den  oberdeutschen  Adel,  errang 
es  im  Appenzeller  Krieg  (1405 — 1408)  seine  Freiheit.^)  Um  sie  auch 
für  die  Zukunft  zu  behaupten,  liefsen  sich  die  Appenzeller,  die  bereits 
während  des  Kampfes  einen  Bund  mit  Schwyz  geschlossen  hatten, 
von  den  sieben  ftstÜchen  Orten  in  ein  Burg-  und  Landrecht  aufnehmen 
(1411).  Auch  St.  Gallen  schlofs  sich  nunmehr  an  die  Eidgenossen  an 
(1412),  die  jetzt  nord-  und  westwärts  bis  an  ihre  natürlichen  Grenzen, 
den  Bodensee  und  den  Jura,  vorzurücken  suchten;  bald  hatten  sie  Ge- 
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legenheit,  über  den  Aargau  hinweg  bis  an  den  itbein  zu  gelangen.  Sie 
benutzten  nämlich  die  über  Friedrich  von  Tirol  ausgesprochene  Reichs- 
acht  {s.  %  108),  um  sich  trotz  des  fünfzigjährigen,  kurz  zuvor  mit  Oster- 
reich abgeschlossenen  Friedens  der  altösterreicbiachen  Stammlande  zu 
bemächtigen.  Ein  Schlofs  nach  dem  andern,  die  Habsburg  nicht  aus- 
genommen, fiel  in  ihre  Hände.  Trotz  Friedrichs  Unterwerfung  und 
der  Zurückford erung  der  von  den  Eidgenossen  gemachten  Eroberungen 
durch  König  Sigmund  behielten  sie,  zunächst  als  Pfand,  den  ganzen 
Aargau,  der  zum  Teil  unter  die  zunächst  gelegenen  Orte  Bern,  Zürich 
und  Luzem  aufgeteilt  wurde,  zum  Teil  Gemeingut  blieb.  Die  hochherzige 
Politik,  ihn  unzerrissen  als  neuen  Ort  in  die  Eidgenossenschaft  auf- 
zunehmen, war  jener  Zeit  fremd.  Die  neue  Erwerbung  schlofs  die  Lücke, 
die  zwischen  Bern  imd  Zürich  bestanden  hatte.  Friedrich  IV.  verzichtete 
in  aller  Form  für  sich  und  seine  Erben  auf  die  Wiedererwerbung  des 
Aargaus. 

3.  Das  rasche  Wachstum  des  Bundes  erfolgte  aber  nicht  ohne 
heftige  Kolüsionen,  die  sich  aus  den  Gegensätzen  zwischen  Stadt  und 
Land,  zwischen  älteren  demokratischen  und  jüngeren  aristokratischen 
Orten  ergaben.  Das  Schwergewicht  der  eidgenössischen  Politik  lag  jetzt 
in  den  Städten,  und  die  Länder,  die  Gründer  der  Eidgenossenschaft, 
sahen  mit  Eifersucht  auf  die  privilegierten  Städte,  die  das  grofse  Wort 
fährten.')  Dieser  Gegensatz  spitzte  sich  zu  in  der  Rivalität  zwischen 
Zürich  und  Schwyz,  von  denen  jenes  unter  den  Städten,  dieses  unter 
den  Ländern  die  Führung  hatte.  Als  1436  das  Dynastenhaus  Toggen- 
burg  ausstarb,  dessen  Besitz  sowohl  für  Schwyz  als  für  Zürich  von 
höchstem  Werte  war,  kam  es  (1439)  zwischen  Schwyz,  das  durch  den 
tatkräftigen  Landammann  Jtal  ßeding  d.  Ä.,  und  Zürich,  das  durch  den 
ebenso  energischen  als  leidenschaftlichen  Rudolf  Stüfsi  geleitet  wurde, 
zu  einem  hartnäckigen  Kampfe  (dem  alten  Zürichkrieg),  der  mit  dem 
Sieg  der  Schwyzer  endete.  Zürich  erhielt  aus  dem  Toggenburger  Erbe 
nicht  nur  nichts,  sondern  verlor  auch  das  Gebiet  der  oberen  Höfe  und 
seinen  Besitz  im  Oberland.  In  ihrer  erbitterten  Stimmung  suchten  die 
Züricher  Anschlufs  an  Habsburg,  das  mit  Zürichs  Hilfe  den  Aargau 
zurückzugewinnen  hoffte.  So  schlofs  Friedrich  drei  Tage  vor  seiner 
Königskrönung  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  mit  Zürich,  liefs  sich  am 
23.  September  von  den  Zürichern  aufser  dem  Reichseid  noch  den  Eid 
auf  den  Bimd  mit  Österreich  leisten  und  versagte  den  übrigen  Orten 
mit  Ausnahme  Uris,  das  an  der  Eroberung  des  Aargaues  nicht  teil- 
genommen, die  Bestätigung  ilirer  Privilegien.  Da  Zürich  am  Bunde  mit 
Osterreich  festhielt,  erklärten  die  Waldstätte  an  beide  den  Krieg 
(1443,  Mai).  Die  Züricher  wurden  in  mehreren  Treffen  geschlagen. 
Bei  der  Verteidigung  der  Sihlbrücke  fiel  Rudolf  Stüfsi.  Zürich  selbst 
wurde  belagert.  Die  Erbitterung  der  Eidgenossen  gegen  die  mit  dem 
alten  Gegner  verbündete  Stadt  machte  sich  in  dem  Blutbad  von 
Qreifensee  Luft,  dessen  Besatzung  Mann  für  Mann  bis  auf  Kinder  und 


■)  D&ndliker  II,  69. 
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Greise  enthauptet  wurde.  Inzwischen  hatte  sich  Friedrich  um  die  Gunst 
Frankreichs  beworben;  Karl  VII.  fand  darin  ein  gutes  Mittel,  jener 
furchtbaren  Söldnerscharen  los  zu  werden,  die  nach  einem  ihrer  früheren 
Führer  die  Armagnaken  (larme  üeckeni]  genannt  wurden  und  deren 
Hilfe  das  französische  Königtum  nach  seinen  grofsen  inneren  und  aus- 
wärtigen Erfolgen  nicht  mehr  bedurfte.  Karl  sandte  einen  Teil  gegen 
Metz,  den  gröfseren  führte  der  Dauphin  gegen  die  Eidgenoasen,  die 
Zürich  und  die  Farnsbui^  belagerten ,  um  diese  zu  entsetzen ,  zuoftchet 
aber,  um  Basel  zu  erobern.  Ein  Teil  des  Famsburger  Belagerung»- 
heeres  warf  sich  auf  die  Vorhut  der  Franzosen  und  trieb  sie  zurück. 
Indem  die  Schweizer  in  dieser  die  ganze  Stärke  der  Gegner  vermuteten 
und  sie  zu  hitzig  verfolgten,  wurden  sie  von  der  gegnerischen  Haupt- 
macht beim  Siechenhause  vod  St.  Jakob  an  der  Bira  angegrifFen 
und  aufs  Haupt  geschlagen  (1444,  26.  August).  Die  Belagerung  von 
Farnsburg  und  Zürich  mufste  nun  aufgegeben  werden.  Aber  auch  der 
Dauphin  hatte  schwere  Verluste  erlitten;  da  seine  Ziele  übrigens  nach 
anderer  Kichtung  gingen,  wandte  er  sich  nach  dem  ElaaTs,  begierig  den 
Khein  als  Grenze  Frankreichs  zu  gewinnen.  Nur  da^  entschiedene  Vor- 
gehen der  Elsässer  und  Lothringer  gegen  die  französischen  »Würgert 
vereitelte  die  Durchführung  dieses  Planes.  Die  Armagnaken  konnten 
übrigens  erst  im  folgenden  Jahre  durch  eine  Reihe  von  Verträgen  aus 
dem  Lande  entfernt  werden.  In  der  Schweiz  wurde  nun  der  Kri^ 
weitergeführt.  Erst  im  Juli  1450  entsagte  Zürich  der  Kampfgenoasen- 
schaft  mit  Osterreich  und  trat  dem  eidgenössischen  Bunde  wieder  bei. 
Österreich  muFste,  ohne  daTs  es  zu  einem  förmlichen  Frieden  kam,  seine 
Ansprüche  auf  den  Aargau  aufgeben. 


§  123.   Friedrich  III.  and  das  Baseler  Konzil. 

Qn eilen  wie  oben.  Die  Dmcke  den  Wiener  Konkorditts  s.  bei  Voigt  I,  418, 
Chmel  n,  436  and  Pastor  11,  818.  Zu  den  oben  vermerkten  Hilfsschriften  b.  noch 
Brockhaaa,  Gregor  v.  Ueimburg.  Leipi.  1861.  Joachimeohn,  Gregor  UeimbuTg. 
Bamb.  1891.  Mangor,  Die  Wahl  Amadeoa  v.  Savoyen  z.  Papst«.  Dias.  Marb.  1901. 
Schölten,  Eugen  IV.  u.  das  Cleveecbe  LondesbiBtum  Cleve  1884.  Birk,  Der  Köln. 
Erzb.  Dietrich  Graf  v.  Möre  u.  P.  Engen  IV.  Bonn  1889.  Obinger,  Kardinalleg« 
Nikolaus  Cusanos  in  Deutschland  14&1— 52.  '.HJb.  Mn,  629. 

1.  Die  Absetzung  Eugens  IV.  (s.  §  119,  2)  bedeutete  den  Beginn 
eines  neuen  Schismas.  Das  Baseler  Konzil  räumte  zunächst  die  Hinder- 
nisse für  die  Wahl  eines  neuen  Oberhauptes  aus  dem  Wege.  Ein  aua 
32  ^tgliedem  bestehender  Ausschufs  unter  dem  Vorsitz  des  Kardinals 
von  Arles  bildete  das  Konklave.  Die  Wahl  fiel  auf  den  Herzog 
Amadeus  von  Savoyen  (1439,  5.  November).  Er  war  der  erste  Fürst 
gewesen,  der  das  Konzil  anerkannt  hatte;  nun  lebte  er,  seiner  Herrschaft 
enteagend,  einem  Mönche  gleich  zu  Bipaille  am  Genfer  See.  Er  nannte 
sich  Felix  V.  Da  seine  Einkünfte  nicht  hinreichten,  um  einen  Hofstaat 
zu  erhalten,  mulste  dos  Konzil  ihm  gegen  seine  eigenen  Beschlüsse 
einen  Zehent  von  allen  Benefizien  auf  fünf  Jahre  bewilligen.     Übrigens 
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hielten  die  meisten  Fürsten  zu  Eugen  IV.  Hatte  sich  Albrecht  II.  der 
kurfürstlichen  Neutrahtät  angeschlossen,  so  gaben  sich  nun  Eugen  IV. 
einerseits,  das  Konzil  anderseits  Mühe,  Friedrich  III.  für  sich  zu  ge- 
winnen. Die  Neutraht&t  selbst  fand  weder  bei  Fürsten  noch  beim  Volke 
Anklang.  Leimten  sich  die  Universitäten  von  kirchlichen  Gesichtspunkten 
aus  dagegen  auf,  so  kamen  bei  andern  politische  Erwägungen  hinzu. 
Die  Kurfürsten  hatten  die  Neutralität  zur  Erweiterung  ihrer  Gerichtsbar- 
keit benützt,  dadurch  aber  den  Widerspruch  kleinerer  Reichssttlnde  und 
des  niederen  Klerus  wachgerufen.  Wälirend  einzelne  Pursten  Eugen  IV. 
als  Papst  anerkannten,  hatte  das  Konzil  selbst  in  den  Ländern  des  Königs 
Anhänger;  schliefshcb  gaben  die  Kurfürsten  die  NeutraUtät  preis,  wenn 
es  ihnen  gut  schien :  all  das  bewog  den  König,  zwar  keinem  der  beiden 
Päpste  seine  Obedienz  zu  erweisen,  aber  auch  jede  Erklärung  im  Sinne 
der  kurfürsthchen  Neutralität  zu  vermeiden.  Am  Reichstage  zu  Mainz 
{1441,  2.  Februar)  trat  er  für  die  Einberufung  eines  Konzils  an  drittem 
Orte  ein,  ein  Vorschlag,  der  nur  gemacht  war,  um  die  Entscheidung 
hinauszuschieben.  Wiewohl  der  Reichstag  für  den  Fall,  als  sich  die 
Parteien  nicht  auf  einen  Konzilsort  einigen  könnten,  die  Entscheidung 
dem  König  uberliefs  und  die  Eröffnung  des  neuen  Konzils  schon  für 
den  I.  August  1442  in  Aussicht  genommen  war,  eine  Gesandtschaft  des 
Reichstages  den  König  auch  für  die  rasche  Durchführung  dieser  Be- 
schlüsse gewinnen  wollte,  schob  er  die  Entscheidung  doch  dem  nächsten 
Reichstage  zu;  aber  auch  hier  kam  die  Sache  um  keinen  Schritt  vor- 
wärts. Dies  bewog  die  Kurfürsten,  einen  Versuch  zu  machen,  auch  ohne 
Mitwirkung  des  Königs  zu  einer  Einigung  mit  Eugen  IV.  zu  gelangen, 
Sie  sandten  den  Rechtsgelehrten  Gregor  Heimburg  nach  Florenz 
(1441,  Dezember)  und  verlangten  als  Preis  ihrer  Obedienz:  Anerkennung 
der  höheren  Gewalt  der  Konzüien,  Berufung  eines  neuen  Konzils,  per- 
sonliches Erscheinen  des  Papstes  daselbst,  Verzicht  auf  Reservationen 
und  Expektanzen,  Freiheit  der  Bischofswahlen  und  AbschluTs  einer  prag- 
matischen Sanktion.  Der  Papst  gab  eine  ausweichende  Antwort.  In  der 
Kirchenpohtik  Friedrichs  trat  auch  nach  seiner  Krönung  kein  Wandel 
ein.  Schien  er  auch  AnschluTs  an  Basel  zu  suchen  und  trat  er  mit 
Felix  V.  in  Unterhandlungen  (1442,  November),  so  schlugen  doch  dessen 
Versuche,  ihn  ganz  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  fehl.  Die  Franzosen  und 
Engländer  bheben  Eugen  treu;  wenn  anderseits  die  Kurfürsten  geneigt 
waren,  ihre  Neutrahtät  zugunsten  des  Konzilspapstes  aufzugeben,  so 
wurde  Friedrich  III.  durch  Kaspar  Schuck,  dem  jetzt  die  Leitung 
der  deutschen  Geschäfte  zugewiesen  wurde,  und  Euea  Silvio,  den  frühereu 
Sekretär  Felix'  V.,  der  nun  in  die  Dienste  der  deutschen  Reichskanzlei 
eintrat,  immer  mehr  auf  die  Seite  Eugens  IV.  gedrängt,  für  den  am 
österreichischen  Hofe  auch  noch  Cesarini  und  der  Nuntius  Carvajal 
tätig  waren.  Ein  Kongrefs,  der  zugleich  mit  dem  Reichstage  auf  den 
11.  November  1443  einberufen  ward,  wurde  nicht  einmal  von  den  deut- 
schen Fürsten  in  eigener  Person,  geschweige  denn  von  auswärtigen  be- 
sucht, und  auch  die  Versuche,  auf  den  nächsten  Reichstagen  eine  Einigung 
in  der  Kirchenfrage  zu  erzielen,  blieben  ergebnislos. 
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2.  FeKx  V.  hatte  mittlerweile  seine  Residenz  nach  L#ausanne  ver- 
legt (1442,  Dezember).  Die  ÄbvreseDheit  des  Papstes,  die  Kämpfe  in  der 
Nähe  des  Ronzilsortes,  das  Begehren  des  Kaisers,  ein  neues  Konzil  zu 
berufen,  all  das  bewog  die  Baseler,  vorläufig  ihre  Tätigkeit  einzustellen, 
im  Mai  1443  wurde  beschlossen,  das  nächste  allgemeine  Konzil  in  Lyon 
abzuhalten,  wo  es  als  Fortsetzung  des  Baseler  in  drei  Jahren  zu- 
sammentreten sollte.  Bis  dahin  sollte  es  allerdings  noch  in  Basel  ver- 
bleiben und  nur  im  Falle  der  Unsicherheit  nach  Lausanne  verlegt  werden. 
Wichtige  Angelegenheiten  gelangten  in  Basel  nicht  mehr  zur  Verhand- 
lung, wie  auch  öffentliche  Sitzungen  nicht  mehr  stattfanden.  Inzwischen 
breitete  sich  Eugens  Obedienz  stetig  aus.  Von  Wichtigkeit  war  dCT 
Anschlufa  König  Alfonsos  von  Aragonien  und  Neapel,  der  bisher  aus 
politischen  Motiven  zum  Konzil  gehalten  hatte.  Nach  einer  fast  zehn- 
jährigen Abwesenheit  kehrte  Eugen  IV.  am  28,  September  1443  wieder 
nach  Rom  zurück  und  begann  hier  das  schwierige  Werk  der  Restauration. 
Auch  Schottland  und  Mailand  wandten  sich  ihm  zu,  dagegen  nahmen 
Florenz  und  Venedig  seinen  Frieden  mit  König  Alfonso  zum  Anlafs 
ihrer  Gregnerschaft  und  unterstützten  Francesco  Sforza,  der  mit  dem 
Papste  abermals  in  Streit  geraten  war.  Nachdem  auch  der  Nürnberger 
Reichstag  von  1444  im  wesentlichen  ohne  Ergebnis  geendet  hatte  und 
Vermittlungsversuche,  die  in  den  nächsten  Monat«n  gemacht  wurden, 
gescheitert  waren,  erkannte  Friedrich,  dafe  trotz  der  Stellungnahme  der 
Kurfürsten  die  Neutrahtät  nicht  mehr  zu  halten  sei.  Er  bedurfte  zudem 
der  Unterstützung  Eugens  IV.,  um  die  Rechte  seines  Mündels  Ladislaus 
auf  Ungarn  durchzusetzen.  Daher  sandte  er  (1444,  Dezember]  Ehiea 
Silvio  nach  Italien,  um  die  Verhandlungen  wegen  des  Übertrittes  zur 
Obedienz  Eugens  einzuleiten.  Zwar  wies  der  Papst  das  Verlangen,  inner- 
halb einer  bestimmten  Frist  ein  neues  Konzil  zu  berufen,  ab,  nahm  aber 
des  Königs  Anerbieten,  gegen  entsprechende  Zugeständnisse  zu  seiner 
Obedienz  zu  treten,  gern  entgegen.  Die  Verhandlungen  wurden  in  Wien 
durch  Carvajal  fortgeführt  und  im  September  1445  abgeschlossen.  Für 
die  Obedienz  der  österreichischen  Länder  verlangte  und  erhielt  der  König 
zur  Stärkung  seiner  territorialen  Macht  das  Recht  der  Nomination  bei 
Erledigung  der  Bischofssitze  von  Gurk,  Triest,  Piben  (in  Istrien),  Chur, 
Trient  und  Brisen,  die  Vergebung  von  100  Kirchenpfründen  und  das 
Vorschlagsrecht  für  die  Visitatoren  Österreichischer  Klöster,  für  die 
Obedienzleistung  namens  des  Reiches  die  Zusage  der  Kaiserkrone  mid 
einen  Beitrag  zu  den  Kosten  der  Krönungsfahrt.  Für  seine  Kirchen- 
politik hoffte  Friedrich  auch  die  Kurfürsten  zu  gewimien.  Sicher  war 
er  aber  nur  Brandenburgs,  denn  Sachsen  wollte  sich  von  den  rheinischen 
Kurfürsten  nicht  trennen.  Der  Obedienz  des  Königs  versichert,  konnte 
Eugen  auch  gegen  jene  geistlichen  Kurfürsten,  die  wie  Trier  und  Köln 
zu  seinen  ausgesprochenen  Gegnern  gehörten,  rücksichtsloser  auftreten. 
Eine  Bulle  vom  24.  Januar  1446  beraubte  beide  ihrer  erzbischöflicben 
Sitze,  aber  dies  Vorgehen  —  ein  unerhörtes,  Kurfürsten  gegenüber  — 
hatte  nicht  die  gehoffte  Wirkung.  Der  Papst  Überschätzte  die  Macht 
des  Königs.     Erzhischof  Jakob  von  Trier  schritt  gegen  alle  ein,  die  des 
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Papstes  Bulle  publizierten.  Köln  und  Trier  fanden  an  den  in  ihren 
Standesrecbten  verletzten  Mitkurfürsten  starken  Rückhalt.  Nachdem 
sich  die  rheinischen  -Kurfürsten  bereits  im  Januar  gegen  das  gewalttätige 
Einschreiten  Roms  wie  gegen  das  eigenmächtige  Verfahren  des  Königs 
geeinigt  hatten,  schlössen  sie  einen  Bund  zur  Verteidigung  ihrer  Rechte, 
Würden  und  Besitzungen.  Überdies  begehrten  sie  vom  Papste  für  ihre 
Obedienz  Anerkennung  der  Konstanzer  und  Baseler  Beschlüsse  über  die 
Obergewalt  der  Konzilien,  Berufung  des  Konzils  in  eine  deutsche  Stadt 
zur  Entscheidung  des  Kirchenzwiates,  die  Anerkennung  der  Baseler  Re- 
formdekrete von  1439  und  im  Zusammenhang  damit  auch  die  Abschaffung 
aller  im  Widerspruch  mit  der  Neutralitat  stehenden  Neuerungen.  Drei 
Gesandte  —  unter  ihnen  Gregor  Heimburg  —  gingen  im  Namen  der 
Kurfürsten,  Enea  Silvio  als  der  des  Königs  nach  Rom.  Heimburg  ent- 
ledigte sich  seines  Auftrages  mit  Würde;  Enea  riet  wenigstens  zu  schein- 
barer Nachgiebigkeit;  aber  der  Papst  hielt  an  der  Absetzung  der  beiden 
Kirchenfürsten  fest  und  verlangte  überdies  ein  Einvernehmen  zwischen 
König  und  Kurfürsten  in  der  Kirehenfrage.  Der  Reichstag  trat  im 
September  1446  zusammen.  In  der  Zwischenzeit  hatte  Friedrich  111. 
eine  Anzahl  von  Fürsten  für  seine  Kirchenpolitik  gewonnen,  anderseits 
aber  auch  den  Papst  bewogen,  sein  Verfahren  gegen  Köln  und  Trier 
aufzugeben.  Trotzdem  nun  Heimburg  sich  in  öffentlicher  Versammlung 
in  lebhaften  Klagen  über  den  Mangel  an  Friedensliebe  bei  der  Kurie  er- 
ging, gelang  es  dem  gewandten  Auftreten  Enea  Silvios  und  der  Legaten 
Carvajal  und  Nikolaus  von  Cusa,  die  Verhandlungen  auf  dem  Reichstage 
in  das  gewünschte  Geleise  zu  bringen  und  den  Kurfürstenbund  zu 
sprengen.  Am  22.  September  brachten  die  königlichen  Gesandten,  die 
Kurfürsten  von  Mainz  und  Brandenburg  und  andere  Fürsten  eine  ge- 
heime Erklärung  zustande,  in  der  sie  die  Zugeständnisse  des  Papstes 
als  genügend  anerkannten,  um  zum  Kirchenfrieden  zu  gelangen.  Wohl 
gaben  die  felizianisch  gesinnten  Kirchenfürsten  ihren  Widerspruch  nicht 
auf.  Da  trat  wieder  die  Vermittlung  des  Königs  ein:  Zuerst  sollte  dem 
Papste  die  Obedienz  geleistet  werden,  dieser  in  der  bezeichneten  Frist 
ein  Konzil  berufen,  die  deutschen  Beschwerden  im  Sinne  der  Mainzer 
Akzeptation  beseitigen  und  die  abgesetzten  Kurfürsten,  falls  sie  sich  für 
den  Papst  erklären,  wieder  in  ihre  Würden  einsetzen.  Die  Mehrheit 
der  Kurfürsten  war  damit  einverstanden,  trotzdem  der  Kardinal  von 
Arles  und  die  Erzbischöfe  von  Köln  und  Trier  nochmals  ihren  Stand- 
punkt dargelegt  hatten.  Nach  längeren  Verhandlungen  erklärte  eine 
deutsche  Gesandtschaft  am  7.  Februar  1447  dem  Papste,  der  bereits  auf 
dem  Sterbebette  lag,  ihre  Obedienz.  Wiewohl  diese  nur  von  einem  Teil 
der  Deutschen  geleistet  ward,  entstand  in  Rom  ein  Jubel,  als  hätte  sich 
das  ganze  Reich  unterworfen.  In  den  vier  Bullen,  die  den  deutseben 
Gesandten  gegeben  wurden,  verhiefs  der  Papst,  die  beiden  Erzbischöfe, 
sobald  sie  ihm  Gehorsam  geleistet  hätten,  wieder  in  ihre  früheren  Würden 
einzusetzen,  ein  Konzil  zu  berufen,  die  Beschlüsse  von  Konstanz,  das 
Dekret  über  die  Abhaltung  von  Konzilien  und  all  das  anzunehmen,  was 
die  deutsche  Nation  von  den  Baseler  Dekreten  akzeptiert  habe.     Wegen 
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der  dem  Papste  für  seine  Verluste  gebührenden  Entschädigung  soll  noch 
weiter  verhandelt,  die  von  dem  Konzil  vorgenommene  Verleihung  von 
Pfründen  anerkannt  und  die  über  die  Neutralen  verhängten  Strafen  aul- 
gehoben  werden  .^) 

3,  Es  war  dem  Papste  schwer  geworden,  diese  von  den  Deutschen 
gering  geschätzten  Zugeständnisse  zu  machen.  Noch  auf  dem  Sterbe- 
bette erUefs  er  eine  Bulle,  die  sie  zurücknimmt,  falls  sie  der  Lehre  der 
Vätör  und  den  Rechten  des  apostolischen  Stuhles  widersprächen.  Wenige 
Tage  später  (23.  Febr.)  starb  er.  Seine  letzten  Worte  waren :  »O,  Gabriel, 
wieviel  nützlicher  für  dein  Seelenheil  wäre  es  gewesen,  wärest  du  nie 
Kardinal  und  Papst  geworden  1 1  *)  Zehn  Tags  später  wurde  der  Kardinal 
und  Bischof  von  Bologna,  Thomas  Parentucelli,  als  Nikolaus  V, 
{1447 — 1455)  zum  Papste  gewählt.  Ein  ausgezeichneter  Kenner  der 
deutschen  Verhältnisse,  beeilte  er  sich,  die  von  seinem  Vorgänger  ge- 
troffenen Vereinbarungen  zu  bestätigen.  Während  die  Baseler  alles  auf- 
boten, um  ihre  Partei  zum  Siege  zu  führen,  machte  Karl  VII.  noch  den 
Versuch,  zwischen  den  Parteien  zu  vermitteln ;  ihm  schlössen  sich  Köln, 
Trier,  Pfalz  und  Sachsen  an;  auch  einige  anfserdeutsche  Mächte  wie 
England  waren  damit  einverstanden.  Eine  Versammlimg,  die  im  Juni 
1447  in  Bourges  tagte  und  später  nach  Lyon  verlegt  wurde,  beschlofs, 
dafs  Felix  V.  auf  seine  Würde  verzichten,  Nikolaus  V.  aber  den  Baselern 
in  wichtigen  Punkten  nachgeben  solle;  aber  weder  dieser  noch  jener 
gingen  darauf  ein.  Fast  zu  derselben  Zeit  tagte  eine  Fürstenversamm- 
lung,  die  Friedrich  DT.  nach  AschaSenburg  berufen  hatte  und  die  den 
römischen  Vereinbarungen  beitrat.  Köln,  Sachsen,  die  Pfalz  und  endlich 
auch  Trier  gingen  daran,  sich  mit  Rom  zu  vergleichen.  Am  21.  August 
erschien  ein  königüches  Edikt,  das  der  deutschen  Nation  die  Aner- 
kennung Nikolaus'  V.  befahl.  Nun  wurden  auch  die  Erzbischöfe  von 
Köln  und  Trier,  die  zum  Schlüsse  noch  die  Vermittlung  Karls  VII.  in 
Anspruch  genommen  hatten,  in  ihre  Würden  wieder  eingesetzt.  Au(^ 
viele  der  deutschen  Fürsten,  die  bisher  der  Anerkennung  Nikolaus'  V. 
widerstrebt  hatten,  schlössen  sich  jetzt  schon  den  Aschaffenburger  Be- 
schlüssen an.  In  den  hierüber  vereinbarten  Sonderverträgen  wufsten 
sie  sich  eine  Reihe  von  Vergünstigungen  zu  verschaffen.  Im  Spätherbste 
erschien  Carvajal  in  Wien,  um  die  Verhandlungen  wegen  der  Entschädi- 
gung des  päpstlichen  Stuhles  zu  Ende  zu  führen.  Das  Wiener  Kon- 
kordat, das  am  17.  Februar  1448  abgeschlossen  und  am  19.  Mfirz  von 
Nikolaus  V.  bestätigt  wurde,  hat  seine  Grundlage  in  den  Aschaffenburger 
Vereinbarungen.  Es  bedeutete  einen  vollständigen  Sieg  des  Papsttums 
über  die  konziliaren  Ideen  und  enthielt  an  tatsächlichen  Zugeständnissen 
weniger,  als  Eugen  IV.  bewilligt  hatte. 

D&8  Becht  des  P&pstea,  PfrAnden  sa  verleihen,  das  ihm  beim  Eoniil  aal  fOn(  Jahre 
bewilligt  ward,  wird  ihm  hier,  wenn  sie  oater  den  vom  knnoniachcu  Hechte  festge- 
BeCzten  Bedingungen  snr  Erledigung  gelangen,  auf  immer  sugestanden ;  bei  Metropolitan- 
und  Eatbodralkirchen    und   den  dem  apostolischen  Stuhle   unmittelbar   untergebenen 


■)  Die  ßnzelheiten  bei  Hefelo,  VII,  84U. 

*)  3.  eben  §  115  unter  den  Quellen,  die  Berichte  Ober  seinen  Tod. 
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KlJSetem  aollen  die  Wahlen  frei  sein  und,  wenn  nie  in  Geraäfaheit  der  kanoniRcben 
Gesetee  vollEogen  wftrden,  vom  Papste  benttttigt  werden.  Ihm  steht  die  Besetzung 
erledigter  Kanonikate  und  Benefizien  ed,  die  in  den  sechs  ungeraden  Monaten  erledigt 
werden.  Bei  den  Kathedralkirchen  und  MannsklOslem  ist  der  erste  Jahreaertrag  in 
xwei  Jahresraten,  bei  andern  kirchlichen  Ämtern  mit  einem  34  Gulden  0 besteigenden 
HrträgntH  die  Hälfte  des  Jahreaertrages  an  die  ICiirie  zu  bezahlen. 

Da  man  den  Versuch  nicht  wagen  wollte,  das  Übereinkommen 
einem  allgemeinen  Reichstage  zur  Genehmigung  zu  unterhreiten,  trat 
man  mit  den  einzelnen  Fürsten  in  Unterhandlungen,  die  es  gegen  mehr 
oder  minder  erhebliche  Zugeständnisse  annahmen.  Den  gröfsten  Wider- 
stand leistete  Strafsburg,  das  dem  Konkordat  erst  1476  beitrat.  Die 
allgemeine  Kirchenversamrnlung,  welche  nach  bestimmten  Zeiträumen 
zusammentreten  sollte,  ist  nicht  mehr  zustande  gekommen.  Das  Ende 
des  Baseler  Konzils  war  jetzt  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit.  Nachdem 
Friedrich  III.  schon  im  September  1447  den  Befehl  zur  Auflösung  der 
Versammlung  gegeben  hatte,  und  Anfang  des  nächsten  Jahres  ein  noch 
schärferes  Edikt  erschienen  war,  beschlofs  es  am  25.  Juni  1448  seine 
\'erlegung  nach  Lausanne.  Schliefslich  gelang  es  den  Bemühungen  Frank- 
reichs, Englands,  Siziliens  und  mehrerer  deutscher  Fürsten,  Felix  V.  zur 
Abdankung  zu  bewegen  (1449,  7.  April).  Das  Konzil  erklart«  nunmehr 
den  päpstlichen  Stuhl  für  erledigt,  wählte,  um  seinerseits  wenigstens  den 
Schein  der  Autorität  zu  wahren,  Nikolaus  V.  zum  Papste  und  beschlors 
am  25.  April  1449  seine  eigene  Auflösung. 

Das  war  der  Anagang  einer  Kirchen  Versammlung,  deren  Zusammentritt  vom 
ganzen  Abendland  mit  den  gröfsten  Hofinungcn  begrüfst  worden  war,  die  ihre  Auf- 
gabe —  eine  allgemeine  Kirchenreformation  —  aber  nicht  luatande  gebracht  halt*. 
Ko  grofs  ilir  eigenes  Verschulden  daran  war,  die  Hauptursache  dea  Soheitema  dea 
Konzile  lag  doch  in  dem  Mangel  einer  starken  einheitlicbeii  Reichsgewalt  War  da« 
Königtum  grofsenteils  durch  seine  aufserdeutschen  Interessen  in  Anspruch  genommen, 
MO  verfolgten  die  Fürsten  ihre  Sonderinte ressen,  und  die  Städte  zeigten  sich  grofaenteils 
upnthisch :  gleichwohl  blieb  in  den  breiten  Schichten  des  Volkes  die  antipäpstliche 
Opposition  lebendig  wie  früher.  In  den  gebildeten  Kreisen  waren  es  meist  die  I.ehrer 
im  den  Hochschulen,  die  den  konziliaren  Ideen  treu  blieben.  Es  war  nach  den  Worten 
Enea  Silvio's  ein  WaffonstillHland  —  kein  Friede  erreicht  worden.  Den  Hauptgewinn 
aus  dem  langen  Streite  zog  das  Füratentum,  auf  das  nun  zahlreiche  Rechte,  die  früher 
die  Kirche  beaesHcn  hatte,  übertragen  wurden. 


Die  übrige  Staatenwelt  des  Abend-  nnd  Morgen- 
landes im  Zeitalter  der  grofsen  Konzilien. 

1.  Kapitel. 
Der  hundertjährige  Krieg  zwischen  England  nnd  Frankreich. 

(Zweiter  Teil.) 
§  1-^3.   Richard  II.  ron  England.   Der  Bauernant^tand  tod  1381. 

Quellen  a.  oben  §  91.  Urkun<ienHan»Dilungen,  KoirCBp.  u.  pol.  Traktate  in 
Rymer,  Bd.  UI,  3,  ed.  «tud.  Ü.  Holmii,  Hagoe  Gom,  1740  (v.  1.^46— 1401).  Blifs,  wie  §78. 
;In  Betracht  kommen  hier  die  Petitions  lo  tho  Pope  1342-1419.  1.  vol.)  MorriH, 
Calendar  of  the  Patent  Roll«,  Eichard  II,  1377—92.  4  Bde.  Lond.  1895—1902.  Wilkins,  lU.. 
wie  oben,  ßotuli  parliamcntorum  (KoIIh  of  ParliameotH)  111.  Raynald  u.  Deutsche  ReicliH- 
tagsakten,  wie  oben.  W.  auch  TJebermann,  DZG.  III,  IV,  VIH,.  Pauli  IV,  734.  För 
Irland;  Roll  of  the  proeoedingH  of  tho  kingn  Council  in  Ireland  .  .  .  1392 — 93,  ed, 
GravCH,  Rolls  Ser.  69,  Lit.  Cantuar.  Rolls  Ser.  85.  tom  III.  Für  die  sozialen  Verhalt- 
nitttie  Euglandn  in  der  Zeit  dee  BauemauEstandeH  findet  i^ich  Material  in  den  baner- 
liehen  Dichtungen,  die  tarn  Teil  allerdings  schon  einer  fritheren  Zeit  angehören.  För 
die  Zeit  Eduards  III.  bin  Richard  111 :  Political  {loeme  and  son)!H  rclating  to  English 
hintory  from  tho  acccxsion  of  Edward  III  to  that  of  Richard  III,  ed.  Thoman  Wright 
Rolls  Scrics,  2  vol.  Lond.  1859—61.  (Grofs  Bibl,  No.  2756.)  William  Langland,  The  rision 
of  William  concoming  Piora  the  Plowman  (Gesicht  Peters  des  PflUgers),  ed.  W.W.  Skeat, 
2  voll.  Oxford  1886  ^s.  Emat  Günther,  Englisches  Leben  im  14.  Jabrh.,  dai^stellt 
nach  The  vision  of  Piers  the  Plowman.  Leipz.  1889.  Jusserand,  Lex  .Anglais  au 
Moyen-Age,  l'^^pop^  Myittique  de  William  Langland.  Paris  1898).  S.  Grofs  a,  a.  ().,  S.  471. 
EinRelnes  auch  in  den  Gedichten  Chnucers  u.  Gowers  (s.  ebenda  S.  470—71),  dagegen 
findet  sich  fant  nicht  ein  Salz  bei  Wictif,  der  hieher  gezahlt  zu  werden  verdiente,  wa.s 
bei  dem  I'mstand,  nlo  man  ihn  eo  oft  u.  lange  für  die  Revolution  von  1381  verant- 
wortlich gemacht  hat,  (towifs  bezeichnend  ist.  Von  eigentlichen  Geschichtschreibern 
sind  die  bedeutendsten  die  Annales  Ricardi  eecundi  et  Honrici  IV  regum  Angliae 
(1392—1402),  ed.  Riley.  Rolls  Series  1866,  Voll  Sympathien  mit  dem  Hause  Lanciuilcr. 
Thomas  Wulsingham,  doH  Chronicon  Angliae,  da»  Eulogiuin  Historiamm,  Knighton, 
wie  oben  §  91.  Auch  Walsingham  u.  Knighton  stehen  ganz  auf  dem  Standpunkt  des 
HauHcs  I.ancaiiter.  Für  den  .\ufntand  von  1381  von  bes  Wert;  Anominallc  croniclc 
belongingc  to  the  abbey  of  St,  Maries  in  Vorke,  ed.  G,  M,  Trevelyan.  EHR,  XIU.  Ijond.  1898 
i An  account  of  the  rising  of  l.tSl,  writtcn  in  French  in  north  England)  Hiatona  vime 
et  regni  Ricardi  II  (1377—1402)  a  monacho  quodam  de  Evcsham  consignala,  ed.  Thom. 
Heame.  Oxford  1729.  Von  1890  an  selbständig.  Gegen  Richard  II  feindselig.  I^  Beau. 
Chroniq iie  de  Richard  II  (1377-99), ed. Buchon.Collectifin  des ChroniquesFrnnva'sesXXIV. 
I'aris  1826.  CHterboume,  Chronica  regum  Angliae  bis  1420,  M.  Hearne.  Oxford  1732. 
Chronicon  Adiie  de  Vsk  1377-1404,  ed.  Tliompson.  Lond,  1876.  Wichtig  für  1307-1399 
Chroniqiio  du  religioux  de  Saint  Denys  1380—1422,  ed.  Bellaguet.  Paria  1839—53. 
Wichtig  für  die  Beziehungen  Englands  zu  Frankreich,  Creton,  Poeme  sur  la  d^position 
de  Richard  II,  6d.  Buchon,  Collect.,  wie  ol>en  XXIV,  Chronique  de  la  traiaon  et  mort 
de  Richard  II  (1397—1400',  6d.  Williams.  Lond,  1846.  Steht  auf  Richard.'.  Seite.  Froissan, 
Chronique«,  M.  S,  Luc«  et  G.  Raynaud  Paria  1869-97  (s.  xa  Froissart  Paiüi  IV.  73r. 
Cupgrave,  The  Chronicle  of  England,  ed.  llingeston.   Rolls  Ser.  1858. 
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Hiifttsch  ritten^  (Die  LH.  bis  znm  Jahre  1870  in  Höfler,  Anna  von  Luxem- 
hatg,  Denkschr.  d.  W.  Ak  XX,  1871.)  Paali,  Gesch.  Englanda  IV.  Green.  Gesch. 
d.  engl.  Volkes  I.  Walion,  Richard  H.  2  Bde.  Paris  1864.  Taswell-Langme.ad, 
The  reign  of  Richard  II.  Ost.  186G.  Ziepel,  The  roign  of  Richard  11  and  comment« 
lipon  an  atüterative  poem  on  the  depoeition  of  that  monarch.  Berl.  1874.  Trevelyan, 
England  in  the  age  of  Wyclifle.  London  1899.  (Dazu  das  Werk;  Trevelyan  and 
Powell,  The  peaaants'riHing  and  the  Lollarde.  Lond.  1899.)  Borgenroth,  Der Volka- 
anfaland  in  England  im  Jahre  1381.  HZ.  II,  51—86.  Holton,  Ricliard  the  RedelesH. 
KHSoc.  XS.  X.  189G.  Petit-Dutajilis,  Les  pr^dications  populairsB,  les  LoUards 
et  le  HOUlevcment  de  traviiilleurs  anglnis  en  1381.  :^tude9  d'Hist,  du  Moycn-Ago,  dödiöea 
k  Gabriel  Monod.  Paris  1896.  PowcU  ,  The  rising  in  Eaat  Anglia  in  1381.  Cambr.  1896. 
Am  wichtigBton  ist:  R^ville,  Lc  HOiil^vement  de  travaCleure  d'Aneletßrre  en  1381: 
£tuden  et  documents  publica  etc.  par  Pctit-Dataillia.  Soc.  de  l'Ecole  desChartea. 
Mem.  et  Doc.  H.  Paris  1898.  Kriehn,  Studiea  in  the  aources  of  tho  social  revolt 
in  1381.  Amer.  Hist.'Rev.  VII,  8.  April.  Fe trushevsky ,  Vozstanie  Uota  Tailera 
i,Wat  Tylers  Anfstand),  Moskau  1901.  Walker,  Die  Kirt-hcnpoHtik  unter  Richard  II. 
DisH.  1898.  Strickland,  Miss,  Livew  of  the  queena  of  England  I.  Wylie,  Hintory 
of  England  under  Henry  IV.  4  voll.  Lond.  1884—98  {s,  unter  Heinrich  IV.  und  V.). 
fituhhs,  Gnoist,  Leehler  u.  Buddensieg,  wie  oben.  Für  Einzelheiten  a.  auch 
Liebermann  in  d.  DZG,  VIII,  150. 

1.  Der  ftufsere  Glanz  bei  der  Krönung  Richards  II.  (1377,  17.  Juli) 
verhüllte  nur  schlecht  die  gefahrvolle  Lage  des  durch  den  Krieg  gegen 
Frankreich  aufs  tiefste  zerrütteten  Reiches,  das  nun  den  Kampf  wieder 
aufnehmen  sollte.  Noch  gröfaere  Gefahren  türmten  sich  im  Innern  auf.  Auf 
einem  der  drei  Oheime  des  Königs  ruhte  der  Verdacht,  selbst  nach  der 
Krone  zu  streben.  Es  war  Johann  von  Gannt,  der  drittgeborene  Sohn 
Eduards  III.,  durch  seine  erste  Gemahlin  Herzog  von  Lancaster  und 
und  Erbe  des  Hauses  Leieester,  durch  die  zweite  Schwiegersohn  König 
Pedros  von  Kastilien.  An  staatsmännischer  Begabung,  militärischer  Er- 
fahrung, Reichtum  und  persönhchem  Ansehen  überragte  er  seine  jün- 
geren Brüder  Edmund  und  Thomas.  Sie  alle  waren'  Königssöhne,  was 
der  junge  König  nicht  war.  Von  den  übrigen  Verwandten  konnte  die 
Nachkommenschaft  Edmimds  von  March  im  Falle  von  Richards  kinder- 
losem Tode  ein  näheres  Recht  auf  die  Krone  beanspruchen  als  Johann 
von  Gaunt,  da  sie  von  Lionel  von  Clarence,  dem  zweiten  Sohne  Eduards  III., 
abstammte.  Dem  Ehrgeiz  dieser  Prinzen  gegenüber  die  Unabhängigkeit 
der  Krone  zu  bewahren,  hätte  es  für  ihren  Träger  gereifter  Erfahrung 
bedurft.  Zu  diesen  Schwierigkeiten  kam  noch  das  Streben  der  Stände  nach 
Erweiterung  ihrer  Rechte,  die  kirchhche  um  Wiclifs  Fahnen  gescharte 
Opposition  hinzu  und  der  Sturm,  der  von  den  untersten  Volksschichten 
im  Anzüge  war.  Die  Franzosen  eroberten  die  letzten  festen  Plätze  um 
Bordeaux  und  Bayonne,  und  unternahmen  Verwüstungszüge  auf  eng- 
lisches Gebiet,  Wohl  bewiUigte  das  Parlament  die  nötigen  Mittel  zur 
Verteidigung  Englands  und  setzte  eine  aus  17  Mitgliedern  bestehende 
Regentschaft  ein,  von  denen  acht  von  den  Gemeinen  bestimmt  wurden. 
Zwei  Bürger  erhielten  die  Aufsicht  über  die  Verwendung  der  bewilhgten 
Mittel.  Kaum  war  aber  das  Parlament  entlassen,  so  gewann  Lancaster 
den  Einflufs  zurück,  den  ihm  das  -gute»  Parlament  aus  den  Händen 
gewunden.  Unter  seinem  Schutze  entfaltete  Wiclif  seine  Pläne,  die  auf 
nichts  Geringeres  als  auf  die  Säkularisierung  des  englischen  Kirchengutes 
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abzielten  und  zuerst  den  Widerspruch  der  Kurie  und  das  Einschreiten 
gegen  ihn  wachriefen  (§  91).  Der  Ausbruch  des  Schismas  leistete  ihm 
grofaen  Vorschub.  Erat  der  grofse  Bauernaufstand  von  1381  schob  der 
weiteren  Ausbreitung  der  kirchhchen  Bewegung  einen  Riegel  vor;  denn 
nun  wurde  Wiclif  auch  für  die  soziale  Bewegung  verantwortlich  gemacht, 
wiewohl  ihr  Ursprung  viel  weiter  zurückreicht.  Schon  unter  Eduard  III. 
befanden  sich  die  niederen  Volksschichten  wiederholt  in  gefährlicher 
Erregung,  die  durch  die  fortwährenden  Kriege  und  den  damit  ver- 
bundenen harten  Steuerdruck,  durch  Epidemien,  Mifsemten  und  ver- 
schiedene Mifsgriffe  in  der  Verwaltung,  vor  allem  aber  durch  die  bei 
dem  Niedergang  der  Naturalwirtschaft')  sich  von  Jahr  zu  Jahr  ver- 
schlechternde wirtechaftliche  Lage  des  niederen  Volkes,  stets  neue  Nahrung 
und  durch  die  Jacquerie  in  Frankreich  und  die  demagogische  Bewegung 
in  Flandern  Anregung  erhielt. 

Schon*)  in  Hlter  Zeit  hatten  sich  freie  Bauern  ({egen  beatimnite  Dienstleistnngi'Q 
in  den  Schntz  eines  Herrn  begeben.  Diese  —  die  Hofbauem  (villani)  der  nonnanni- 
schen  Zeit  —  hatten  ihre  Freiheit .  aufgegeben ;  an  die  Scholle  gebunden,  hatten  sie 
immerhin  ihren  Besitz  und  eisen  Teil  ihrer  Rechte  bewahrt  und  standen  h<}her  als 
die  landlosen  Leute :  Knechte  und  Taglöhner.  Wohl  suchte  die  Gesetzgebung  den 
Hauses  Anjou,  sie  alle  zu  einer  einzigen  Klasse  von  Leibeigenen  zu  verschmelzen,  ph 
gelang  aber  nicht.  Die  Dienstleistungen  beider  waren  auch  später  noch  rerschicden : 
jene  hatten  dem  Herrn  zur  Zeit  der  Aussaat  und  Ernte  zu  helfen,  die  flbrigen :  Hänslpr 
(Cottar),  Gesinde  (Bordar)  und  TaglÖhner  (Labnurer)  das  (fanie  Jahr  hindurch  auf 
dem  Herrenhofe  zu  arbeiten.  Die  Dienstleistungen  aller  waren  in  der  Gerichtarollc 
dea  Hofes  eingetragen,  von  der  dorHofbnuer  (daher  CopyAoMet')  eine  Abschrift  behielt. 
Als  die  Herren  es  bequemer  fanden,  das  Gut  gegen  einen  Zina  zu  verpachten,  ent- 
wickelt« sieh  der  Stand  der  Pllchter  ^farmer'y,  eine  Mittelklaase  zwischen  Heim  und 
gemeinem  Ijehensmann.  Das  »Ite  Band  zwischen  Gutsherrn  und  Untertanen  wurde 
zerrissen.  Indem  schlierslicb  noch  die  verschiedenen  Fronden  durch  Geld  at^el'ii't 
und  an  Leibeijfeno  die  Freiheit  verkauft  wurde,  wurden  diese  von  ihrer  Zugehörigkeit 
vom  Boden  gelöst  und  waren  freie  Arbeiter.  So  war  die  Ijigc  des  englischen  (iuls 
herren  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  von  der  von  heute  wonig  vorBchiedcn ; 
ilenn  er  hatte  sein  Land  an  Pachter  für  Geld  vermietet,  und  diese  waren  für  die  Ec- 
Btellung  des  Bodens  auf  gemietete  Arbeiter  angewiesen.  Dien  Verhältnis  ändert4>  sich 
faßt  mit  einem  Schlage.  Die  grofse  Seuche  von  1848  raffte  einen  grorsen  Teil  der 
Bevölkerung  Englands  hinweg.  Ein  allgemeiner  Artiettermangel  trat  ein ;  die  L<Shne 
Htiegen  ins  UngemcHsenc,  damit  auch  die  Preise  der  Lehensmitte!,  Dabei  wurde  das 
T^nd  von  Scharon  landloser  Leute  heimgesucht,  die  unter  dem  Vorwand,  Arbeit  zn 
linden,  umherzogen.  Parlament  und  Krone  schritten  endlich  ein^  Das  Statute  nf 
LalM>urerg  von  1350  setzte  die  Arbeitslöhne  auf  die  alte  Höhe  von  1347,  was  freilich 
der  Preissteigerung  der  Lebensmittel  nicht  entsprach.  Und  doch  ging  die  reaktionäre 
Strömung  noch  weiter:  sie  suchte  den  Arbeiter  wieder  an  die  Scholle  zu  fcHscln  ;  es 
wurde  ihm  nntereagt,  seinen  Wohnort  lu  verlaasen,  um  anderswo  Arbeit  zu  finden. 
Das  Beherbergen  leibeigener  Leute  in  den  Städten  wurde  strenge  gestraft.  Dae  Werk 
der  Emanzipation  wurde  nicht  nur  gehemmt,  sondern  auch  ältere  Frcilannungen  and 
Befreiungen  von  Ijoeten  wegen  angeblicher  Formfehler  zurtlck genommen. 

2.  Die  Mafsregeln  gegen  die  unteren  Volksschichten  riefen  in  Stadt 
und  Land  eine  Gärung  hervor ;  dort  kam  es  zu  Arbeitseinstellungen  und 

')  Ausführlicheres  hierüber  wird  ein  anderer  Teil  des  Handbuches  enthalten, 
S.  vorläufig  die  Ausführungen  in  Greens  Gesch.  des  engl.  Volkes  I,  291 — 303. 
•)  Das  Folgende  nach  Green,  S,  292  ff. 
*)  Feorm  vom  lat.  Firma. 
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und  geheimeQ  Verbindungen,  hier  zu  Zusammenrottungen  flüchtiger 
Leibeigener,  die  nicht  selten  an  den  Bauern  Verbündete  fanden,  da 
auch  diese  sich  durch  die  Reaktion  bedroht  sahen,  indem  ihre  Befreiung 
von  Fronden  in  Frage  gestellt  wurde.  Die  allgemeine  Erbitterung 
wurde  von  Bauernführem  und  fanatischen  Priestern,  wie  John  Ball, 
genährt,  der  schon  seit  langer  Zeit  seine  Lehren  von  allgemeiner  Gleich- 
heit und  Gütergemeinschaft  predigte.  In  dfen  volkstümlichen  Reimen : 
•'  Als  Adam  grub  und  Eva  spann  —  wer  war  da  der  Edelmann«  erkennt 
man  das  Programm  der  Demagogen.  Das  allgemeine  Elend  wurde  durch 
den  unglücklich  geführten  Krieg  noch  vermehrt;  denn  die  vom  Parla- 
ment bewilligte  Kopfsteuer  belastete  auch  solche,  die  bisher  von  Abgaben 
frei  waren,  wie  Taglöhner,  Schmiede  und  Ziegelbrenner.  Die  Erpres- 
sungen brachten  das  Volk  in  Aufruhr.  Wie  ein  Lauffeuer  breitete  er 
sich  über  das  Land  aus.  In  Kent,  wo  ein  Tyler  (Ziegelbrenner)  einen 
Steuereinnehmer  wegen  Beschimpfung  seiner  Tochter  erschlagen  hatte, 
kam  es  zuerst  zu  Täthchk^iten.  Die  Aufständischen  rückten  in  Ganter- 
bnry  ein,  plünderten  den  Palast  des  Erzbischofs  und  befreiten  John  Ball, 
der  dort  gefangen  lag.  Schon  hatten  sich  die  Bauern  in  den  östlichen 
Grafschaften  erhoben;  von  hier  aus  drang  der  Aufstand  im  Norden  vor: 
die  Besitzungen  der  Edelleute  wurden  geplündert,  die  Besitzurkunden 
der  Edelhöfe  vernichtet,  Beamte  und  Richter  getötet  Alle  schwuren 
den  Treueid  für  Richard  II.  und  die  Gemeinen.  Nie  solle  Lancaster') 
über  sie  herrschen.  Sehr  mutvoll  benahm  sich  der  jugendlich«  König. 
Au  die  60000  Bauern,  geführt  von  Walter  dem  Ziegler  (Tyler),  John 
Ball  und  Jakob  Straw,  bemächtigten  sich  der  Hauptstadt,  plünderten 
Lancasters  Palast,  nahmen  den  Tower  und  töteten  den  Erzbischof  Simon 
Sudhury,  dessen  Haupt  auf  dem  Londoner  Brückenturm  festgenagelt 
wurde.  Allmähhch  ermannten  sich  die  besitzenden  Klassen.  Als 
Richard  II.,  der  nach  dem  Westminster  geritten  war,  um  dort  seine 
Andacht  zu  verrichten,  zurückkehrte,  stiefs  er  auf  Tyler,  der  auf  ihn 
zuritt,  mit  seinem  Messer  spielend,  drohenden  Tones  Forderungen  stellte 
und  Hand  an  den  königlichen  Zügel  legte.  Da  trat  der  Lord-Mayor 
von  London  dazwischen  und  stach  Wat  Tyler  nieder.  Laut  aufschreiend 
verlangte  die  Menge  nach  Rache.  Da  sprengte  der  König  vor  und  be- 
ruhigte sie:  die  Leibeigensehaft  solle  abgeschafft,  freier  Marktverkehr 
und  feste  Landpacht  statt  der  Fronden  gestattet  werden.  Das  Zaudern 
der  Massen  gab  dem  Mayor  von  London  Zeit,  die  Bürger  unter  die 
Waffen  zu  rufen.  Die  Aufständischen  wurden  von  Sir  Robert  Knowlos 
zu  Paaren  getrieben.  Auch  in  den  übrigen  Landschaften  wurde,  freilieh 
nicht  ohne  Anwendung  grausamer  Mittel,  die  Ruhe  wieder  hergestellt. 
Es  zeugt  von  des  Königs  hoher  Gesinnung,  dafs  er  selbst  sich  weigerte, 
den  Aufstand  im  Blute  der  Meuterer  zu  ersticken ;  er  war  auch  geneigt, 
die  den  Aufständischen  gemachten  Zusagen  einzuhalten.  Wohl  hatte  er 
die  ihnen  gegebenen  Freiheitsbriefe  auf  das  Drängen  seiner  Räte  zurück- 
gezogen:  als   sich   aber   das  Parlament   am  5,  November  1381  in  West- 
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minster  versammelt  hatte,  erklärte  er,  falls  das  Parlament  die  Hörigen 
freilassen  wolle,  werde  er  auf  diese  Bitte  eingehen.  Das  Reich  stand 
vor  einer  grofsen  Entscheidung.  Das  Parlament  sprach  sich  aber  gegen 
die  Wünsche  des  Königs  aus,  nicht  blofs  die  Lords,  sondern  auch  die 
Gemeinen:  Niemals  würden  sie  in  die  Befreiung  der  Hörigen  einwilhgen. 
Alle  den  Aufständischen  gemachten  Zusagen  wurden  zurückgenommen. 
Ja  man  ging  noch  viel  weiter:  es  wurde  den  Kindern  der  Leibeigenen 
der  Besuch  der  Schulen  untersagt  und  zugleich  gegen  die  Lollarden 
eingeschritten.  Man  verfolgte  sie  nicht  so  sehr  aus  kirchlichen  als  aus 
politisehen  Motiven:  man  sah  in  den  jüngsten  Ereignissen  die  Frucht 
ihrer  Opposition  gegen  Lehren  und  Einrichtungen  der  lürche,  das  Er- 
gebnis des  Wirkens  der  von  Wiclif  ausgesandten  Reiseprediger.  Da 
wurde  er  selbst  in  den  Prozefs  hineingezogen.  Seine  Stellung  im  Lande 
war  aber  immerhin  noch  eine  so  angesehene,  dafs  er  bis  an  sein  Lebens- 
ende (1384)  auf  seiner  Pfarre  Lutterworth  in  reformatorischem  Sinne 
wirken  durfte  und  die  entscheidenden  Schläge  gegen  den  Wiclifismus 
erst  fielen,  als  eine  neue  Dynastie  an  der  Regierung  war. 

§  134.    Die  Selbstre^erno^  Richards  ü.    Seine  absolatiatlschen 
Tendenzen  nnd  sein  Sturz. 

1.  Richard  II.  war  erst  13  Jahre  alt,  als  ihm  der  Bauernaufstand 
Gelegenheit  gab,  zum  erstenmal  selbständig  aufzutreten.  Ein  zartgt'- 
wachsener  Jüngling  von  mittlerem  Wüchse,  blondem  Haar,  rundem,  last 
mädchenhaftem  Gesicht,  prachtliebend  und  selbstbewufst,  im  Besitz  von 
Eigenschaften,  <Üe  nur  recht  geleitet  werden  durften,  um  wohltätig  zu 
wirken,  hatte  er  eben  noch  hohen  Mut  und  seltene  Geistesgegenwart 
bewiesen.  Seine  Vermählimg  mit  Anna  von  Luxemburg,  der  Schwester 
König  Wenzels,  hing  mit  dem  Wechsel  in  der  pohtischen  Gruppierung 
der  Mächte  zusammen  {s.  oben).  Das  Schutz-  und  Trutzbündnis  mit 
Wenzel  hatte  für  den  Krieg  gegen  Frankreich  allerdings  keine  Be- 
deutung. Ein  Versuch  des  Prinzen  Edmund,  der  sich  wie  sein  Bruder 
Johann  von  Lancaster  mit  einer  Tochter  Pedros  von  Kastilien  vermählt 
hatte,  im  Bunde  mit  Portugal  Lancasters  Ansprüchen  auf  Kastilien  zur 
Anerkennung  zu  verhelfen,  blieb  ohne  den  gehoftten  Erfolg.  Schwer 
wurde  England  getroffen,  als  die  demokratischen  Parteien  in  Flandern, 
die  Anschlufs  an  England  suchten,  unter  Philipp  von  Artevelde  dem 
Angriff  der  französischen  Ritterschaft  erlagen  (1382,  s.  unten)  und 
ein  Feldzug,  den  der  Bischof  von  Norwich  (1383)  wider  die  zum  Gegen- 
papst haltenden  Städte  Flanderns  unternahm,  ein  ruhmloses  Ende 
fand.  Die  englische  Reformpartei  begleitete  diesen  Ausgang  mit  ätzen- 
dem Hohne.  Auch  gegen  Schottland  wurden  keine  Erfolge  errungen. 
Allmähhch  traten  die  schhmmen  Eigenschaften  Richards  IL,  sein  Eigen- 
sinn und  sein  Hang,  fremden  Einflüssen  nachzugeben,  hervor.  Zum 
Kummer  Lancasters,  gegen  den  er  von  tiefem  Mifstrauen  erfüllt  war,  und 
zum  Verdrufs  des  Parlaments  begünstigte  er  zwei  Männer,  die  mit  dem 
englischen  Herrenhaus   keine  Verbindung  hatten,  Robert  de  Vere    und 
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deii  Kanzler  Michael  de  la  Pole,  von  denen  er  jenen  zum  Marquis  von 
Dublin  und  bald  nachher  zum  Herzog  von  Irland,  diesen  zum  Grafen 
von  Suffoik  erhob.  Den  Verdächtigungen  zu  entgehen,  zog  Laneaster 
mit  englischen  Streitkräften,  die  besser  auf  die  Verteidigung  Englands 
verwendet  worden  wären,  unterstützt  von  Urban  VI.,  was  seinem  Unter- 
nehmen den  Charakter  eines  Kreuzzuges  gab,  nach  Spanien ;  aber  der 
Angriff  auf  Kastilien  mifslang,  da  seuchenartige  Krankheiten  sein  Heer 
aufrieben  (1387).  Laneaster  liefs  sich  zwei  Jahre  später  zu  einem 
Vergleich  mit  dem  Hause  Trastamara  bereit  finden,  der  ihm  reiche 
finanzielle  Entschädigung  bot. 

2.  Inzwischen  hatten  die  Beziehungen  zwischen  Königtum  und 
Parlament  eine  ernste  Wendung  genommen.  Während  England  (1386) 
von  einer  Landung  der  Franzosen  bedroht  war,  die  mehr  durch  Wetter- 
stürme  als  die  Kraft  der  englischen  Gegenwehr  abgewandt  wurde, 
brachte  die  schlechte  Kriegatührung,  das  Sparen  an  unrechtem 
Orte,  wodurch  Gent  den  Franzosen  preisgegeben  wurde ,  die  Ver- 
schwendung des  Hofes  und  endhch  des  Königs  Absicht,  sich  der  Ab- 
hängigkeit vom  Parlament  zu  entziehen,  eine  starke  Opposition 
hervor,  die  die  Entlassung  des  Kanzlers  begehrte.  Wohl  drohte 
Richard,  sich  mit  Frankreich  auszusöhnen  \md  mit  dessen  Hilfe  die 
monarchische  Gewalt  in  England  auf  festere  Grundlagen  zu  stellen, 
sah  sich  aber  im  Angesicht  der  finanziellen  Not  und  der  Haltung  spiner 
Verwandten  genötigt,  dem  Parlament,  das  ihn  an  Eduard  Tl.  mahnte, 
nachzugeben  und  Kanzler  und  Schatzmeister  zu  opfern  (1386).  Ein 
Regierungsausschufs  von  elf  Personen  wurde  auf  die  Dauer  eines  Jahres 
bestellt.  Fast  alle  Mitglieder  waren  Gegner  des  Königs,  ihr  Haupt 
dessen  Oheim,  Herzog  Thomas  von  Glocester.  Sie  hatten  alle  seit 
dem  Tode  Eduards  HI.  erflossenen  Regierungsmafsregeln  einer  Prüf- 
ung zu  unterziehen  und  je  nach  dem  Sachverhalt  zu  kassieren,  Mifs- 
bräuche  in  der  Verwaltung  abzustellen  und  für  den  Fall  eines 
Widerstandes  die  Erhebung  der  Steuern  zu  untersagen.  Die  ganze 
Macht  lag  in  den  Händen  Glocesters.  Kaum  war  das  Parlament  ent- 
lassen, so  suchte  sich  Riebard  aus  seiner  abhängigen  Stellung  zu  be- 
freien. Sein  Eifer  wurde  durch  den  Grafen  Suffoik,  den  er  der  Haft 
entlassen,  und  den  Herzog  von  Irland  angestachelt;  er  selbst  suchte  den 
Landadel  und  die  Bürger  für  sich  zu  gewinnen.  Nachdem  eine  Anzahl 
von  Richtern  die  Frage  des  Königs,  ob  das  Statut,  nach  welchem  der 
Regierungsausschufs  eingesetzt  war,  ein  rechtmäfsiges  sei,  verneint  hatte, 
ging  er  daran,  die  Vorrechte  der  Krone,  d.  h.  die  absulute  Ktinigsmacht 
herzustellen.  Der  Plan  wurde  indes  verraten.  Beim  Herannahen  der 
Kriegsseharen  Glocesters  entfiel  den  Bürgern  von  London  der  Mut. 
Suffoik  entfloh  nach  Frankreich,  und  auch  die  wallisischen  Streitkräfte, 
die  der  Herzog  von  Irland  gesammelt  hatte,  stoben  auseinander.  Schon 
jetzt  dachte  Glocester  an  die  Absetzung  seines  Neffen,  nur  der  Wider- 
spruch der  Grafen  von  Derby  und  Nottingham  rettete  diesen.  Doch 
harrte  der  Schuldigen  ein  schreckliches  Strafgericht.  Das  Parlament  — 
es  tagte  vom  3,  Februar  bis  zum  Juni  1388    und    heifst   mit  Recht  das 
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unbarmherzige,  denn  es  übte  keine  Gnade  —  konstituierte  sich  als 
oberster  Gerichtshof.  Die  fünf  Hauptschuldigen,  mit  Ausnahme  des 
Erzbißchofs  von  York,  WTirden  verurteilt,  zu  Tode  geschleift  und  aufge- 
hängt zu  werden,  und  an  zweien,  die  in  die  Hilnde  der  Barone  gelallen, 
dem  Oberrichter  Tresilian  und  dem  Ritter  Brambre,  das  Urteil  voll- 
zogen. Die  andern,  der  ErzbischoE,  Robert  de  Vere  und  Graf  Suffolk, 
starben  in  der  Fremde,  Von  den  Richtern,  auf  deren  Ausspruch 
Riebard  gehandelt  hatte,  wurden  zwei  enthauptet,  die  übrigen  auf  Für- 
sprache der  Bischöfe  nach  Irland  verbannt.  Die  gleiche  Strafe  traf  den 
Beichtvater  Richards,  den  Bisehof  von  Chichester.  Dagegen  fielen  noch 
die  Häupter  einiger  Ritter;  unter  ihnen  war  Burley,  der  schon  Eduard  HI. 
gedient  und  König  Richard  erzogen  hatte.  Vergebens  bat  dieser 
und  bat  die  Königin  Glocester  um  Gnade  für  den  alten  Mann.  Wolle 
Richard  König  bleiben,  lautete  die  Antwort,  so  müsse  Burley  sterben. 
Solchergestalt  wurde  das  Prinzip,  die  Räte  der  Krone  für  die  Exe- 
kutive verantwortlich  zu  machen,  in  die  Verfassung  Englands  eingeführt. 
Mittlerweile  ging  der  Krieg  gegen  Frankreich  und  Schottland  weiter. 
Während  dieser  Kämpfe  fiel  auf  selten  der  Schotten  der  tapfere  Grat 
Jakob  von  Douglas,  hingegen  wurde  Heinrich  Percy,  genannt  der  Heifs- 
sporn,  von  diesen  gefangen. 

3.  Richard  trug  seine  Abhängigkeit  von  Glocester  schwer;  im 
übrigen  verstand  es  dieser  nicht,  sich  Sympathien  zu  schaffen,  denn  als 
der  König  im  Mai  1389  —  er  war  nun  22  Jahre  alt  —  seinen  Räten 
erklärte,  die  Regierung  selbst  in  die  Hände  zu  nehmen,  fand  er  keinen 
Widerspruch.  Er  nahm  dem  Erzhischof  von  York,  Thomas  von  Arundel, 
das  Staatssiegel  ab  und  gab  es  an  William  Wykeham.  In  einer  Prokla- 
mation verhiefs  er,  die  vom  Parlament  getroffenen  Verordnungen  auf- 
recht zu  erhalten.  Klugerweise  hütete  er  sich,  Glocester  aus  seinem 
Rate  zu  entfernen.  Die  schweren  Erfahrungen  hatten  ihres  Eindrucks 
auf  ihn  nicht  verfehlt;  er  drückte  sein  Rachegefühl  nieder  und  be- 
gnügte sich  damit,  die  Leiden  der  Verbannten  zu  mildem.  Um  freiere 
Hand  zu  gewinnen,  scblofs  er  mit  Frankreich  und  Schottland  einen 
Waffenstillstand,  der  dem  Lande  die  ersehnte  Ruhe  gab.  Einen  Streit 
mit  der  Kurie  beendete  er  erfolgreich,  da  diese  ihren  Anspruch,  Aus- 
länder auf  englische  Pfründen  zu  setzen,  nicht  aufrecht  zu  erhalten  ver- 
mochte. Ein  Feldzug  gegen  Irland  Iiatte  den  Zweck,  die  Insel  fester 
an  das  Mutterland  zu  ketten :  nicht  weniger  als  75  Häuptlinge  leisteten 
die  Huldigung.  Indem  er  nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin  (1394)  um 
die  Hand  Isabellas,  der  achtjährigen  Tochter  Karls  VI.  von  Frankreich 
warb,  durfte  er  hoffen,  zu  einem  dauernden  Frieden  mit  Frankreich  zu 
gelangen.  Da  Glocester,  ein  Gegner  des  französischen  Bündnisses,  ver- 
dächtigt wurde,  geheime  Verabredungen  über  die  Entthronung  des  Königs 
getroffen  zu  haben,  scblofs  dieser  sich  an  seine  älteren  Oheime  Lancaster 
und  York  an,  erhob  I^ancaster  zum  Herzog  von  Aquitanien  und  legiti- 
mierte seine  Verbindung  mit  Katliarina  Swinford.  Yorks  Sohn  Rutland 
war  sein  Vertrauter.  Richards  Stellung  wurde  in  der  nächsten  Zeit  eine 
80  starke,  daTs  Gerüchte  im  Umlauf  waren,  er  würde  an  Stelle  Wenzels 
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römischer  König  werden.     Jetzt  hielt  er  sich  auch  stark  genug,  für  die 
Katastrophe  von  1388  Kache  zu  nehmen. 

4.  Nachdem  er  den  WaffenstillBtand  mit  Frankreich  auf  28  Jahre 
verlängert  hatte,  ging  er  an  die  Durchführung  seiner  Pläne.  Glocester 
und  die  Grafen  Ärundel  und  Warwick  wurden  als  Hochverräter  ver- 
haftet; ein  Parlament,  in  welchem  die  Anhänger  des  Königs  die  Mehr- 
heit besafsen,  erklärte  den  Kegentschaftsrat  für  gesetzwidrig  und  dessen 
Urheber  als  Hochverräter.  Graf  Arundel  starb  auf  dem  Schaffot, 
Glocester  im  Gefängnis  zu  Calais,  eben  als  er  zum  Verhör  nach  West- 
minster  geführt  werden  sollte.  Der  Verdacht  lag  nahe,  dafs  der  König 
aus  Scheu,  ihn  vor  das  Parlament  zu  stellen,  seine  Ermordung  befohlen 
habe.  Im  Übrigen'  wurde  er  auch  nach  seinem  Tod  als  Verräter  ver- 
urteilt und  seine  Habe  eingezogen.  Der  Erzbischof  von  Canterbury, 
Arundels  Bruder,  und  andere  Grofse,  gingen  in  die  Verbannung.  Die 
Absichten  Richards  eine  absolut©  Herrschaft  aufzurichten, 
traten  immer  deutlicher  hervor:  die  Beschlüsse  von  1388  wurden  als 
ungültig  erklärt  und  die  des  gegenwärtigen  Parlaments  gegen  künftige 
Umsturzversuche  sichergestellt.  Das  Parlament  bewilligte  ihm  eine 
Steuer  auf  Wolle  und  Leder  für  seine  Lebenszeit;  hiedurch  wurde  er 
der  Notwendigkeit  enthoben,  Parlamente  zu  berufen.  Für  alle  Fälle  liefs 
er  einen  Ausschufs  von  zwölf  Baronen  und  sechs  Gemeinen  mit  der 
Vollmacht  ausstatten,  auch  nach  Auflösung  des  Parlaments  die  Reichs- 
angelegenheiten  zu  erledigen.  Die  Berufung  des  Parlaments  wurde  hie- 
durch überflüssig.  Jeder  Lehensträger  der  Krone  hatte  die  Gültigkeit 
aller  Handlungen  dieses  Ausschusses  eidlieh  anzuerkennen.  Die  Bufs- 
gelder  der  Anhänger  Gloceaters  verstärkten  seine  finanziellen  Mittel.  In- 
zwischen hatte  Richards  Verhalten  das  Zutrauen  seiner  Untertanen  voll- 
kommen erschüttert:  den  Adel  hatte  er  durch  seine  Friedenspolitik  und 
seine  Stellungnahme  im  Bauernaufstand,  die  Bürger  durch  seine  Er- 
pressungen, den  Klerus  durch  seine  laue  Haltung  gegen  die  Lollarden 
verletzt.  Aber  erst  sein  durch  Eifersucht  hervorgerufenes  Vorgehen 
gegen  Heinrich,  Herzog  von  Herford,  den  Sohn  Lancasters,  rief  dessen 
Gegnerschaft  hervor,  die  dem  König  Krone  und  Leben  kostete.  Einen 
Streit  zwischen  Heinrich  von  Herford  und  dem  Herzog  von  Norfolk  be- 
nützend, verbannte  er  beide  aus  seinem  Reiche.  Johann  von  Lancaster 
starb  aus  Kummer  über  die  Verbannung  seines  einzigen  Sohnes;  dem 
Erben  untersagte  Richard  trotz  früherer  Zusagen,  die  Hinterlassenschaft 
anzutreten,  und  bemächtigte  sich  selbst  der  Güter  des  Verstorbenen. 
Eben  war  Roger  Mortimer,  Graf  von  March,  der  präsumptive  Thron- 
folger Englands,  in  einer  Fehde  gefallen;  Richard  selbst  zog  ein  zweites 
Mal  nach  Irland,  um  die  Eroberung  der  Insel  zu  vollenden.  Die  Ab- 
wesenheit des  Königs  benützten  seine  Gegner.  Auf  Antrieb  des  Erz- 
bischofs Arundel  kehrte  Heinrich  zurück  und  landete  mit  einer  kleinen 
Schar  an  der  Küste  von  Yorkshire;  sofort  fielen  ihm  die  Grafen  von 
Northumberland  und  Westmoreland  zu;  bald  stand  er  an  der  Spitze  von 
30000  Bewaffneten.  Der  Herzog  von  York,  den  Richard  als  Stellver- 
treter in  England  gelassen,  trat  zu  ihm  über,  und    als    Richard,    dessen 
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Abfahrt  atis  Irland  durch  widrige  Winde  verzögert  ward,  in  Wales 
landete,  war  sein  Königreich  schon  verloren.  Sein  Heer  zerstreute  sich, 
und  eine  zweite  Streitmacht,  die  der  Earl  von  Salisbury  zusammenge- 
bracht hatte,  löste  sich  ebenfalls  auf;  er  selbst  wurde  unter  dem  Vor- 
wand von  Unterhandlungen  aus  dem  festen  Conway  gelockt  und  ge- 
fangen genommen.  Beim  Zusammentreffen  mit  dem  König  deutete 
Lancaster  an,  er  wolle  ihm  nach  seiner  20jährigen  Mifsregierung  helfen, 
besser  zu  regieren;  aber  zweifellos  gingen  seine  Absichten  weiter.  Im 
Triumphe  hielt  Heinrich  in  London  Einzug.  Schon  tags  darauf  bezog 
Richard  den  Tower  {29.  September),  In  seinem  Namen  rief  Heinrich 
das  Parlament  zusammen.  Vor  der  Eröffnung  begehrte  euie  Deputation 
vom  König  Verzicht  auf  die  Krone.  Er  selbst  unterzeichnete  —  wohl 
kaum  freiwillig  und  «lächelnd«:  —  das  Dokument  und  entband  alle 
Untertanen  des  Treueides.  Dafs  er  selbst  auf  Lancaster  als  auf  den 
künftigen  König  gewiesen,  ist  eine  Ausstreuung  der  Lancasterpartci. 
Durch  seinen  Verzicht  hoSte  er,  sein  Leben  zu  retten,  aber  die  einfache 
VerzichtleisUmg  genügte  dem  Parlament  nicht.  In  32  Klageartikeln 
wurden  Richards  Vergehen  zusammengestellt  und  seine  Absetzung  be- 
schlossen (30.  September).  Nach  den  Regeln  der  Erbfolge  hätte  die 
Krone  an  Edmund  Mortimer  fallen  müssen;  diese  strenge  Regel  war 
aber  in  England  in  Bezug  auf  die  Krone  niemals  anerkannt  worden.  So- 
fort nach  Richards  Absetzmig  erhob  sich  Heinrich,  bekreuzigte  sich  und 
nahm' als  rechter  Nachkomme  König  Heinrichs  III.  das  Reich,  »das  auf 
dem  Punkte  war,  aus  Mangel  an  guter  Regierung  und  Mifsachtung  der 
Gesetze  zugrunde  zu  gehen«,  für  sich  in  Anspruch.  Das  Parlament 
stimmte  zu.  Von  dem  Ereignis  wurde  Richard  am  folgenden  Tag  ver- 
ständigt. Die  IloSnung,  dafs  ihm  sein  Vett«r  ein  gnädiger  Herr  sein 
werde,  erfüllte  sich  nicht.  So  lange  er  lebte,  war  er  für  diesen  eine 
beständige  Gefahr.  In  der  Tat  kam  es  schon  Mitte  Dezember  1399  zu 
einer  Verschwörung,  die  den  Zweck  verfolgte,  Richard  wieder  auf  den 
Thron  zu  heben;  durch  die  Unvorsichtigkeit  eines  Mitverschworenen 
verraten,  beschleunigte  sie  Richards  Ende.  Zu  lebenslänglicher 
Gefangenschaft  verurteilt,  wiu'de  er  nach  dem  Schlosse  Pomfret  ab- 
geführt. Gegen  Ende  Januar  1400  verbreitete  sich  die  Nachricht  von 
seinem  Tode. 

Über  die  Art  Hcinc»  Todes  kannten  Hchon  die  Zeil^enOBBen  nichts  Siclicrc^ 
erfaVircn.  Die  meiBten  drücken  sich  mit  Vorsicht  aus  ')  Xach  einem  Bericht  hätte  er 
nuB  Kleinmut  oder  Verawoiflung  über  das  veninglDckte  Unternehmen  seiner  Freunde 
sich  der  Nahrung  enthalten  und  sei  so  ßentorben,  eine  Annahme,  die  die  meiste  Wahr- 
Hcheinliciikeit  hat.  Ein  anderer  meldet,  dafe  ihm  auf  Befehl  des  Königs  dio  Nalimnfc 
entzogen  wurde ;  narh  einer  dritten  Version,  die  indes  Bchon  durch  die  Ähnlichkeit 
mit  den  Berichten  über  das  Ende  Thomas  von  Canterbury  et^'as  verdächtig  ist,  wurde 
er  durch  den  Ritter  Pearce  Eston,  der  eine  Andeutung  den  Königs,  um  detwen  Dank 
lU  verdienen,  als  Befehl  nahm,  mit  der  Axt  ersehlagen.  Bein  I«ichnam  wurde  drei 
Tage  lang  in  der  Paulskirche  ausgestellt  und  dann  zuerst  in  Langley  und  hierauf  in 
beigesetzt.    Aber  trota   dieser  öffentlichen  Schaualelhmg   gab  es  Lente 


')  Ut  fertur,  ut  dieebaiKr,  a»  »onu^  man  nay,  »tcundum  communem  famam.    E%.  a 
das  Zeugenverhör  llber  Richards  Ende  in  Wylie  1,  cap.  VI. 
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venug,  die  an  Uicharde  Tod  nicht  glaubten  und  das  Märclien  verbreiteten,  nicht  er, 
sondern  ein  Teilnehmer  an  der  Verachwörnng,  der  dem  Ktinig  ähnlich  sah,  sei  an 
seiner  Statt  beigesetzt  worden. 

§  lä5.    Die  InfilDge  des  Haases  Limeaäter.    Heinrich  IT.  und 
Heinrich  V.  (1399-1423). 

Quellen;  Die  Akten  »-io  §  193,  r.  auch  LiebBrmann,  DKG.  VIU,  169.  Royal 
and  hiatorical  letters  during  the  rcign  of  Henry  the  IVi,  ed.  Hingeston.  liond.  1860. 
DocumonU  illustrative  of  acadomical  life  and  studioa  at  Oxford  I.  Rolls  HcrieB  18G8. 
Litt.  Cant.  Rolls  Ser.  85.  Die  meisten  darxt  Quellen,  wie  die  Annales  Richardi,  stammen 
noch  aus  der  Zeit  Richards  II,  s.  g  123.  Dazu :  Capepiravc,  The  chronicle  of  England 
bis  1417,  ed.  Hingeston.  HoUs  Serien.  Lond.  1858.  Liber  de  illustribuH  Henricis,  ib-.  1858. 
S.  98— J39,  s.  die  Kgc.  Heinrich  IV— VL  (Kurze  Chamkterisük  bei  Grofs,  ü.  271—72.) 
Rnguerrand  de  Monetrelet,  La  chronique  de  .  . .  1400 — 1444,  ed.  Louia  Douet  d'Arcq. 
Soc.  de  l'Histoire  de  France.  6  voll.  1857-62,  ¥ür  Heinrich  V.  kommt  noch  hinzu; 
Titi  Livii  Foro-Juliensis  Vita  Henrici  V,  regis  Angliae,  ed.  Hcame.  Oxford  1716  (ge- 
schrieben nach  1437;  Verf.  aus  Priatil  geb.,  war  Mitglied  des  Kgl.  Rates  unter  Hein- 
rich VI).  Henrici  V  Angliae  regis  gesta,  ed.  Williams.  Ed,  Rist  Soc.  Lond.  1850  (bin  1416; 
die  wichtigste  Quelle  für  die  ersten  vier  ,Tahre  von  Heinrichs  V.  Reg.).  Thomas  de 
Elmham,  über  metricus  de  Henrico  V,  ed.  Colo.  Rolls  Ser.  Ixindon  IS-W.  —  (Eiuadem) 
Vita  et  gesta  Henrici  V  (proaaice),  ed.  Heame,  Oxf.  1727.  (Die  Prosadaratellung  ist  die 
wichtiger«.)  Versus  rhythmici  de  Honrico  V,  ed.  Colo.  London  1858.  Historie  Henrici  V, 
Roberto  Redmanno  anctore,  ed-  Cole.  London  1858.  Page,  Poem  on  the  siege  of  Rouon, 
ed.  Gainlner,  Camd.  Soc.  1876.  Joamal  d'un  bourgeois  de  Paris  1405—49,  ed.  Alex. 
Tuetoy.  Soc.  de  THist.  do  France.  Paris  1881,  (Andere  Ausg.  Potth.  I,  G86.)  Le  Ffevre, 
Chronique  1408—35,  od.  Morand.  Soc.  de  l'Hiat.  de  France.  PariH  1876-81  (wichtig 
für  AKincourt).  Andere  Ausg.  Potth.  1,  715.  Antonio  Morosini,  Chronique,  ed.  Leffevre- 
Pontaüa  1899,  Wawrin,  s.  §  128.  Juvfinal  des  Ursins,  Jean,  Hifltoire  de  Charles  VI, 
1380—1422,  ed.  Buchen,  Chois  de  ChroniqueP.    Paris  1848, 

Hilfsachriften:  S.  dambor  auch  Liebermann,  D2G.  III,  183,  Für  Heinrich IV 
W  y  1  i  e ,  wie  oben.  Die  Appendices  zum  4.  Bande  enthalten  Quellenmaterialien.  FQr  Hein- 
rich V:  Goodwin,  History  of  the  reign  of  H.  V.  I..ondon  1704  (noch  zu  brauchen). 
Tyler,  Henry  of  Monmouth  or  the  life  of  Henry  V.  Jxind.  1838.  Ewald,  Stories 
from  the  State  papera.  Ixind.  1832.  Pauli,  Aufs.  z.  engl.  Gesch  2  A.  1883,  Solly-Flood, 
The  Story  of  Prince  Henry  etc  I,ond.  1886  (R.  Hist.  Soc.  III),  Towle,  The  history  of 
Henry  V,  N.York  1866.  Kingstord,  Henry  V.  Lond.  1902.  Drayton,  The  Bataille 
of  Agincourt.  Lond.  1893.  Für  die  ganze  Lancasterzeit :  Bronghani,  History  of  p}ng- 
land  under  the  house  of  Lancnater.  Lond,  1861  (wichtig  für  Heinr.  V.  u,  VI,)  Denton, 
England  in  the  15<ti  Century.  Lond,  1888,  Raicsay,  Lancaater  and  York.  2  Bde,  Ox- 
ford 1892,  Pauli  V,  wie  oben.  Stubba,  Gneist  und  Liebermann,  wie  oben.  Gierth- 
Die  Vermittlungsversnche  K.  Sigmunds  z.  Fr.  u.  Engl,  1416.  Halle  1896. 

1.  Wenige  Tage  nach  seiner  Thronbesteigung  (6.  Oktober)  schrieb 
Heinrich  IV,  ein  Parlament  aus,  das  eine  Anzahl  von  Verfügungen 
Richards  II,  widerrief  und  Heinrichs  ältesten  Sohn  zum  Tlironfolger  er- 
nannte. Die  Bedeutung  des  Parlamentes  wuchs.  Da  der  König  mit  seiner 
Hilfe  die  Krone  errungen  hatte  und  die  Anerkennung  des  Parlaments 
sein  kräftigster  Rechtstitel  war ,  erkannte  er  auch  seine  Macht  bereit- 
wilhg  an,  gestattete  Freiheit  der  Wahlen  und  der  Rede,  gewährte  die 
Kontrolle  über  die  Verwendung  der  bewilligten  Gelder,  die  Aufsicht  über 
den  Hofhalt  des  Königs,  über  die  genaue  Beobachtung  der  Landesgesetze 
und  Bräuche  durch  seine  Beamten.  Fand  Heinrich  IV.  die  werk- 
tätige Unterstützung  der  Hierarchie,  eo  wurde  nun  auch  die  Stel- 
lung  des  Königtums   zur   reformatorischen   Bewegung   in   England    eine 
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geänderte.  War  diese  während  der  Zeit  der  kirchenpolitischen  Kämpfe 
der  Zeiten  Eduards  III,  und  Richards  II.  durch  die  offene  oder  versteckte 
Gunst  der  Regierung  erstarkt,  so  stellte  die  neue  Dynastie  der  Kirchp 
ihr  Schwert  zur  \' erfolgung  der  LoUarden  willig  zur  Verfügung.  So  wurde 
schon  im  ersten  Regierungsjahre  des  Königs  das  berüchtigte  Gesetz 
de  kaeretico  cnmbwrendo  erlassen,  das  die  Auslieferung  ketzerischer  Schriften 
zur  Pflicht  macht  und  offenkundige  Ketzer  dem  Flammentode  preisgibt, 
—  das  erste  Gesetz  in  der  englischen  Gesetzgebung,  das  wegen  Ketzerei 
die  Todesstrafe  verfügt.  Schon  im  folgenden  Jahre  fand  es  seine  blutige 
Anwendung.  Von  da  an  hatte  die  Inquisition,  die  man,  wie  Wiclif 
rühmte,  bisher  in  England  nicht  kannte,  auch  in  diesem  Lande  Arbeit. 
Doch  hielt  es  trotz  der  vereinten  Kraft  von  Staat  und  Kirche,  die  gegen 
die  LoUarden  gebraucht  wurde,  schwer,  die  Glaubenseinheit  herzustellen. 
Zuerst  wurden  gegen  die  Reiseprediger,  hioraufgegen  die  Universität  Oxford, 
wo  noch  die  Wiclifschen  Traditionen  herrschten,  Mafsregeln  getroffen, 
dann  (1408)  die  Konstitutionen  erlassen,  von  denen  der  siebente  Ar- 
tikel die  Übersetzung  biblischer  Texte  und  Bücher  ins 
Englische  untersagte;  endlich  schritt  man  wider  die  Gönner  der 
LoUarden  im  Herrenstande  ein,  dessen  bedeutendster  Vertreter  Sir  John 
Oldcastle-Lord  Oobham  —  freilich  erst  1417  —  verbrannt  wurde. 
Der  Wiclifiamus  überdauerte  auch  diese  Zeit  der  Verfolgung,  die  in  der 
Zeit  der  Hussitenkriege  eine  stärkere  wurde;  seit  dem  16.  Jahrhundert 
trieb  er  sogar  noch  neue  Zweige,  bis  er  mit  der  gröfseren  von  Deutsch- 
land ausgegangenen  Bewegung  zusammentraf. 

2.  Trotz  der  Anerkennung  des  Parlaments  und  der  Unterstützung 
der  Hierarchie  hatt*"  das  Königtum  Heinrichs  starke  Stöfse  zu  ertragen 
und  die  Krone,  an  der  Blut  haff«te,  gegen  unaufhörliche  Empörungen 
zu  verteidigen;  es  ist  indes  der  stärkste  Beweis  für  Heinrichs  Tüchtigkeit, 
dafs  er  ihnen  zum  Trotz  seine  Macht  behauptete.  Zuerst  erhoben  sich 
diePercy;  noch  1402  hatte  Heinrich,  der  »Heifsspornc,  die  Schotten, 
die  es  verschmähten,  dem  König  die  Huldigung  zu  leisten  und  daher 
von  diesem  bekriegt  wurden,  aufs  Haupt  geschlagen  (14.  September). 
Nun  wandte  er  sich  selbst  gegen  den  König,  als  dieser  sich  weigerte, 
den  von  den  Wallisern  gefangenen  Grafen  von  March,  Percys  Schwager, 
auszulösen.  Im  Bunde  mit  Wallisern  und  Schotten  trat  er  dem  König 
entgegen,  verlor  aber  nach  tapferem  Kampfe  bei  Shrewsbury  Schlacht  und 
Leben  (1403,  21.  Juli).  Percys  Vater,  der  Graf  von  Northumberland,  wiuxle 
(1404)  begnadigt;  doch  schon  im  nächsten  Jahre  brach  ein  Aufstand  zu- 
gunsten der  Grafen  von  March  aus,  an  dem  aufser  Northumberland  auch 
derErzbischof  von  York,  Richard  Scrope,  teilnahm.  Auch  diesmal  wurde 
der  Aufstand  unterdrückt;  ohne  Rücksicht  auf  seinen  geistlichen  Stand 
ward  Scrope  enthauptet.  Nur  Northumberland  entkam.  Die  inneren 
Kämpfe  Englands  wurden  von  den  Wallisem,  die  im  englischen  Parlament 
keine  Vertretung  besafsen  und  durch  Zwingburgen  im  Zaume  gehalten 
wurden,  benützt,  um  ihre  Freiheit  wieder  zu  erringen.  An  ihre  Spitze 
stellte  sich  ein  Mann  guter  Herkunft,  der  Sohn  Griffith  Vychans 
( Vaughans) ,    Owen   Lord    ol    Glyndwfrdwy  (Glendower) ;    erst    die 
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Geachichtschreiber  im  folgenden  Jahrhundert  nennen  den  Namen  seiner 
Mutter  Helene  aus  dem  Geschlecht  Llewelins,  des  letzten  Fürsten  von 
Wales.  Er  verstand  es,  die  Walliser  zum  Kampfe  gegen  England  an- 
zufeuern und  zum  Siege  zu  führen.  Heinrich  IV.  unternahm  vier  erfolg- 
lose Feldzüge  gegen  Wales;  Glendower  zog  sich  in  die  unzugängHchen 
Bergschluchten  seiner  Heimat  zurück  und  trieb  die  Gegner,  wenn  sie 
von  Märschen,  Wetter  und  Hunger  erschöpft  waren,  unter  schweren  Ver- 
lusten zurück,  und  auch  die  Erfolge  des  Kronprinzen  in  offenem  Felde 
blieben  ohne  Ergebnis,  da  die  Waliiser  die  Anerkennung  Frankreichs 
und  des  Papstes  fanden.  Erat  als  sich  die  Beziehungen  zu  Frankreich 
änderten,  wo  (1407}  Burgund,  Englands  Bundesgenosse,  zu  Einflufs  ge- 
langte, Jakob,  der  Erbe  des  schottischen  Reiches,  in  die  Hände  der 
Engländer  gefallen  war  und  Northumberland  und  seine  Gefährten  in 
einem  neuen  Aufstand  ihr  Ende  gefunden  hatten,  gelang  es  dem  Prinzen 
von  Wales ,  nach  einigen  beschwerlichen  Feldzügen,  des  wallisischen 
Landes  bis  zu  den  Bergschluchten  des  Snowdon  wieder  Herr  zu  werden. 
Dort  aber  hielt  sich  Glendower  bis  zu  seinem  Tode.  Seit  1410  war 
Heinrichs  IV.  Macht  nicht  blofs  in  England  unbestritten,  er  gewann 
auch  auf  die  Partei  Verhältnisse  in  Frankreich  und  auf  Schottland  grofsen 
Einäufs.  Dem  Parlamente  gegenüber  wurde  seine  Stellung  allmählich 
eine  freiere,  und  er  zögerte  nicht,  von  ihr  Gebrauch  zu  machen.  Doch 
ging  er  nicht  so  weil,  dafs  er  mit  dem  Parlament  in  einen  offenen 
Ivampf  gekommen  wäre.  Schwere  Sorgen  wegen  der  Zukunft  der 
Dynastie  und  der  Lebensweise  seines  Sohnes,'  dessen  staatsmännische 
Veranlagung  später  als  die  militärische  an  den  Tag  kam  und  dessen 
lockeren  Streiche,  die  der  grofse  englische  Dichter  verewigte,  nicht  ganz 
in  das  Bereich  dichterischer  Erfindung  zu  vorweisen  sind,  Krankheiten 
und  Gewissensbisse  wegen  seines  Vorgehens  gegen  Richard  II.  machten  den 
König  vor  der  Zeit  alt  und  hinfäUig.  Erst  47  Jahre  alt,  starb  er  am 
20.  März  1413.  Sein  Sohn  Heinrich  V.  (1413—1422)  zerstreute  gleich 
bei  Beginn  seiner  Regierung  alle  Befürchtungen,  die  sein  bisheriger 
Lebenswandel  wachgerufen;  sein  Regierungsantritt  erfolgte,  ohne  dafs 
jemand  des  besseren  Rechtes  der  Grafen  von  March  an  die  Krone  ge- 
dachte. Der  Krönung  folgte  eine  Amnestie,  die  alle  pohtischen  Ver- 
brecher in  sich  schlofs.  Den  Grafen  Edmund  von  March  entiiefs  er  der 
Haft,  den  Sohn  des  Heifssporna  half  er  aus  der  Gefangenschaft  der 
Schotten  lösen  und  gab  ihm  den  Titel  eines  Grafen  von  Nortliumberland 
zurück.  In  hochherziger  Weise  liefs  er  die  Gebeine  Richards  II.  in 
Westminster  beisetzen.  Nur  gegen  die  Lollarden  trat  er  viel  schärfer 
noch  als  sein  Vater  auf.  Am  wichtigsten  schien  ihm  und  der  Mehr- 
zahl der  enghschen  Edelleute  die  Wiederaufnahme  des  Kampfes  gegen 
Frankreich. 

§  126.    Frankreich  unter  Karl  VI.    Dl«  Zelt  der  Regentschaft. 

Quellen:  ÜbereichteD  in  Monod,  Bibliogr.  220,  Lavisee  <3t  Rambaud, 
Hiat.  gfin.  lU,  156—69,  Lavisao-Coville,  Hiat.  de  France  IV,  1,  Pirenne,  Biblio- 
giiiphie  de  l'hiBtoire  de  Bel(^que.    Bnixell.  1900.  —    Urkfc,:  Recueil  des  Ordonnancoa 


542  Frankreich  unter  Karl  VI. 

des  rois  de  France  VI  et  Xu.  1741—1777.  Dou«t  dArcq.,  Cholx  de  pitcea  inädiUts 
relativeaau  rfegne  de  Charles  VI.  Paiie  1863— 64.  Denif  le,  Chartal.univ.  Paris.  IlletIV. 
Paris  1894—97.  Rymer,  Foedera  u.Coeneau,  wie  oben.  Stevenson,  Leiters  and 
papera  illustrative  of  the  wars  ot  tbe  Engliah  in  France,  1861—1864.  8  voll.  —  Dar- 
Btellende  Quellen:  Chronique  du  religieux  de  S.  Denys  1380—1422,  M.  Bellaguet. 
Coli.  d.  Doc,  inM.  6  voll.  Parie  1839—62.  (Nach  Moranvillö  ist  als  Vart.  Ken«  le 
Fruitier,  f^nannt  Salmon,  anzunehmen.)  Übersetzt  and  vervollständigt  von  dem  Erxb. 
von  Reims:  Juv^nal  des  Ursin«,  Hist.  de  Charles  VI  lS80-142ä,  M.  Buchon,  Choii 
de  chroniques  IV.  Chronique  des  quatre  iircmieni  Valois,  ^d.  Luce.  Paria  1862 
(bis  1893).  I^icolaus  de  Baye,  greffier  du  Parlem.  d.  Paris  1400—1417:  Journal  id. 
Tuetay.  2  Bde.  ParislSSö-SS.  Chronographia  reg,  Francorum  1270— 1405.  tom  III,  h  oben. 
Froiasart,  wie  oben.  Enguerrand  de  Monstrelet,  Chronique  1400 — 1440,  ed.  Douet  d'Arcq. 
Paria  1857—72.  (Andere  Ausg.  hei  Pottb.  I,  792.)  Journal  d'un  bonrgeoia  de  Puib 
1406—1449,  ed.  Tuetay.  Paris  I88I  (s.  Pottb.  I,  686}.  Chronique  dn  bon  duc  I^ys  de 
Bourhon  1837—1410,  ed.  (^baiaud.  Paria  1876.  Le  Fevre  (Lefebure)  de  S.  Eftay,  Chron. 
ou  Histoire  de  Charles  VI  1407— 143B,  ed.Morand.  Par.  1876.  Kerre  de  F^nin,  Mömoires 
comprenant  le  r^it  des  öv^nements  .  .  .  aous  Charles  \1  et  \T:I  1407  —  1422.  WichtJR 
für  die  drei  letalen  Dezennien  Karls  VI.  (rührt  nicht  v.  P.  d.  F.  her),  ed.  Dupont. 
Paria  1837.  Mömoires  ou  livre  dos  faits  du  mar^cbal  de  Boucicaut  (f  1421)  1870—1416, 
ed.  Micbaud  et  Poujonlat.  (And.  Ausfi.  Pottb.  I,  168.)  Chronique  normande  de  Meire 
Cochon  1108-1480,  ed.  Beaurepaire  1870.  I^  chronique  du  Mont  S.  Michel  1343—1468, 
M.  Luce.  Paris  1879-83.  Cousinot,  Geste  des  nobles  1880-14211,  ed.  Vallet  de  Viri- 
villo  1859.    Salmon,  M^moires,  Buchon,  Coli.  XXV.    Wawrin  s.  §  128. 

Hilfsscbriften:  Aufaer  den  veralteten  von  Le  Laboureur,  Histoire  de 
Charies  VI,  1663,  Cboisy,  Hist  d  Ch.  VI,  1695  u.  Lussan.H.  d.  Ch.  VL  Parie  1749. 
Duvftl-Pineu,  Hist  de  Fraiire  sous  le  regne  de  Cbaries  VI.  Paria  1849.  2  Bde.  und 
den  älteren  Gesrb.  v.  Frankreich,  wie  Schmidt  u.  a.,  am  besten  jetzt  Laviaee, 
Hist.  de  France  IV,  1.  Les  promiers  Valoia  et  la  Guerre  de  Cent  ans  (1328—1422)  par 
A.  Covilie.  Paris  1902.  (Dort  reiche  Li torataraiisgaben,  die  hier  nicht  alle  vermerkt 
werden  können)  Special scliri ften :  De  Loray,  Jjes  frires  de  Charles  V.  RQH.  XXV. 
Mirot,  Le  duc  d'Anjon,  Mel.  d.  histoire  1897.  Jarry,  La  Vie  politiquo  de  I..onis  de 
France,  duc  d'OrltianB  (1372-1408)  Pur.  1889.  V.  de  Viriville,  Assassinat  du  dnc 
d'Orlt^ans  1859.  Isabeau  de  Bnvi&re.  Paris  1859.  Beaucourt,  I^  Meurtre  de  Mon- 
tereau.  Paris  1868,  Hnillard-Bräholles,  La  raD9on  du  duc  de  Bourbon,  Jean  I.  Par.  1869. 
Kervyn  de  I.«ttenhove,  Jean  sans  Peur,  Bruxelles  1861,  Moranvill&,  Cont^rencon 
enlre  la  France  et  rAngloterre  1388-1393.  B^Ch,  1889.  Mirot,  I«8  iimcntes  jwiri. 
siennes  de  1380—1383,  Möm,  Soc.  H,  Par.  XXVIH.  Portal,  Les  insurrections  de« 
Tuchins  dans  los  pays  de  I^ngucdoc.  Ann.  du  Midi  IV,  Boudet,  La  Jacquerie  des 
Tuchins  1896.  Pirenne,  Gesch.  v.  Belgien  IL  Kervyn  de  Lettenbove,  Hist. 
de  Flandre  III,  Ashioy,  James  and  Philip  van  Arteveldc,  1883.  Wrong,  Tbe 
Crusade  of  1363.  1S92.  Skalweit,  Der  Kreuzzug  de«  Bischofs  von  Nornicb  gegen 
Flandern  1383.  Königsb,  1898.  (Für  diesen  Kreuzzug  bieten  Wiclifs  Sermones  und 
Streitschriften  vie!  Material.)  fi.  nurh  Circourt  in  RUH.  J889.  E.  Meyer,  Obariea  II 
ray  de  Navarre,  Paris  1898,  Faucon,  Ixt  manage  de  I^ula  d'OrWns  et  de  Valentine 
Visconti.  1882.  (Cf.  BECh.  LXIl,  dort  die  Bibliographie  Über  die  ital.  Arbeiten.)  Jurry, 
l«s  Commencements  de  la  domination fran^iüsc a Gänos  1897.  Covilie,  Los Cabochiene 
et  L'Ordonnance  de  1419,  P,  1^88,  Hellot,  R^cit  du  siege  d'Harfleiir  en  1415.  1881. 
Xicolas,  History  of  the  battle  of  Azincourt.  Lond.  1833.  Köhler,  Die  Schlacht  von 
Ainncourt,  Entstehung  d,  Kriegaw.  II.  Dort  eine  Zusammenstellung  der  Quellen  S.  749. 
S.  auch  Gross,  The  sources  etc.  p.  501  f.  Belleva!,  Azincourt  1866.  Loisne, 
Iji  Bat,  dArincourt.  Paris  1898.  Lenz,  K.  Sigismund  u.  Heinrich'V.  Berlin  1874 
C  a  r o.  Das  Bündnis  von  Canterbury  1880.  Die  Bez.  zum  Orient  in  Delaville  le  Roulx  1.16D. 
Die  Bö  eher  zum  Schisma  s.  oben. 

1.  Den  Gefahren  der  Regierung  eines  minderjährigen  Königs  zu 
begegnen,  hatte  Karl  \*.  1374,  als  er  sieh  dem  Tode  nahe  glaubte,  An- 
ordnungen über  die  Regentschaft  hinterlassen.     Als  ihm  nun  sein  Sohn 
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Karl  VI.  (1380—1422),  der  noch  nicht  12  Jahre  zählte,  in  der  K^erimg 
folgte,  hätte  Herzog  Ludwig  von  Änjou  ala  ältester  Bruder  des  Ver- 
storbenen die  Regentschaft,  die  Herzoge  von  Burgund  und  Bourbon  die 
Vormundschaft  übernehmen  sollen.  Damit  war  keiner  der  Beteiligten 
Rufrieden,  und  so  kam  es  zu  Streitigkeiten,  die  noch  vor  der  Krönung 
des  Königs  (4.  November)  dahin  beigelegt  wurden,  dafs  Ludwig  die 
Regentschaft,  die  Herzoge  von  Burgund  und  Bourbon  aufser  der  Vor- 
mundschaft einen  ihrer  Stellung  entsprecheuden  Einflufs  auf  die  Ver- 
waltung und  der  Herzog  von  Berry  die  Würde  eines  Statthalters  in 
Languedoc  und  Guienne  erhalten  sollte.  Trotzdem  Karl  V.  noch  auf 
dem  Sterbelager  Erleichterung  des  Steuerdruckes  und  Abschaffung  ver- 
liafster  Abgaben  verlieifsen  hatte,  liefs  der  Regent,  den  die  Königin 
Johanna  von  Neapel  eben  zum  Nachfolger  ernannt  hatte,  nicht  nur  die 
Steuern  in  alter  Weise  forterheben,  sondern  verwendete  sie  gleich  dem 
von  Karl  V.  zurückgelegten  Schatze  zur  Durchführung  seiner  italienischen 
Pläne.  So  kam  es  in  derselben  Zeit,  da  sich  in  Flandern  und  England 
die  unteren  Volksschichten  regten,  auch  in  einzelnen  Gegenden,  vor- 
nehmlich im  Süden  Frankreichs ')  und  in  Paria  zu  Unruhen ;  die  Regent- 
schaft sah  sich  gezwungen,  die  Abschaffung  einzelner  Auflagen  zuzusagen. 
Der  Volkshafs  wandte  sich  gegen  die  von  Karl  V.  begünstigten  Juden, 
deren  Häuser  zerstört  und  deren  Schuldbriefe  vernichtet  wurden.  Zum 
Glück  für  Frankreich  konnte  England,  das  sich  in  ähnlicher  Lage  befand, 
diese  Wirren  nicht  ausnützen,  um  so  leichter  aber  ein  Waffenstillstand 
zwischen  beiden  Ländern  hergestellt  werden.  GefährUcher  für  Frankreich 
wurde  die  demokratische  Bewegung  in  Flandern.  Die  Bürgerschaften 
von  Gent  und  anderen  Städten  hatten  sich  gegen  die  neuen  Geld- 
forderungen des  französisch  gesinnten  Grafen  Ludwig  erhoben  und  die 
Genter  sich  unter  die  Führung  Philipps  von  Artevelde  gestellt,  der  dem 
Grafen  vor  Brügge  eine  Niederlage  beibrachte  (1382,  3.  Mai),  die  Stadt 
eroberte  und  sich  als  Ruwart  von  Flandern  einen  fürstlichen  Hof  ein- 
richtete. Auch  in  den  unteren  Schichten  Frankreichs  wurde  die  Stimmung 
eine  erregte.  In  Paris  und  Ronen  entstanden  auf  das  Gerücht  von  der 
Wiedereinführung  der  aufgehobenen  Steuern  unruhige  Bewegungen,  die 
un  Februar  und  März  1382  zum  Aufstand  der  Maillotins^)  führten. 
In  Ronen  wurde  die  Bewegung  leicht  unterdrückt,  nicht  so  in  Paris. 
Da  die  Unruhen  auch  im  südlichen  Frankreich  fortdauerten,  sah  sich 
die  Regentschaft  genötigt,  von  der  Wiedereinführung  der  Steuern  Um- 
gang zu  nehmen  und  eine  Amnestie  zu  erlassen.  Nach  dem  Abzug 
Herzog  Ludwigs  nach  Italien  (s.  §  93)  erlangte  Philipp  von  Burgund, 
der  Schwiegersohn  Ludwigs  von  Flandern,  grofsen  Einflufs  auf  Karl  VI., 
den  er  bewog,  dem  Grafen  von  Flandern  Hilfe  gegen  die  Genter  zu 
leisten.  Karl  VI.,  angefeuert  durch  das  Beispiel  Richards  IL,  und  die 
französische  Ritterschaft  gingen  eifrig  ans  Werk,  eine  Bewegung  nieder- 

')  Im  Süden  FrankreicliB  waren  noth  in  der  letzten  Zeit  Karls  V.  Marodeurs, 
die  HOg.  Tnehins  aufgetreten,  die  sich  in  der  Weise  der  Komiwgnien  der  frOheren 
Zeit  organisierten. 
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zudrücken,  die  ihre  Existenz  gefährdete,  denn  schon  warteten  die  Pariser 
und  andere  städtische  Körperschaften  auf  den  Sieg  der  Genter,  um  selbst 
loszuschlagen.  Das  französische  Ritterheer  war  anfangs  November  von 
Arras  aus  in  Flandern  eingebrochen.  Bei  Roosebeke  stellte  sich 
Art«velde  ihm  gegenüber.  T)ie  Bürgerschatten  waren  von  der  Bedeutung 
des  Augenblicks  erfüllt;  »Siegen  wir  morgen,  sagte  Artevelde,  so  gebt 
nur  dem  König  Gnade,  denn  er  ist  noch  ein  Kind.  Die  anderen  aber 
schlagt  tot  —  Herzoge,  Grafen  und  Ritter.  Die  Gemeinden  Frankreichs 
sind  froh,  wenn  keiner  wiederkehrt!«  Am  27.  November  1382  kam  es 
zur  Schlacht,  die  mit  einem  vollständigen  Siege  der  französisch- 
flandrischen Ritterschaft  endet«.  Gegen  26000  Fiandrer  deckten  das 
Schlachtfeld.  Unter  den  Erschlagenen  war  Artevelde.  Einzelne  Haufen 
retteten  sich  nach  Gent,  um  den  Kampf  dort  fortzusetzen.  Die  meisten 
Städte  Flanderns  unterwarfen  sich.  Für  die  englische  Regierung  hatte 
Gents  Niederlage  schwere  Folgen  {s.  oben);  wohl  beeilten  sich  die  Eng- 
länder, Hilfe  zu  senden,  und  zwar  angeblich  gegen  die  Anhanger  des 
Gegenpapstes,  in  Wirklichkeit  aber  zur  Herstellung  dos  englischen  An- 
sehens. Der  Krieg  dauerte  fort,  aber  der  flandrische  Kreuzzug  des 
Bischofs  von  Norwich  endete  kläglich.  Der  Schlag  von  Roosebeke  wurde 
von  den  Gentem  schwer  verwimden.  Schon  das  Jalir  darauf  schlössen  sie 
mit  dem  Grafen  Frieden.  Nach  dessen  Tode  (1384)  fiel  Flandern  an  den 
Herzog  Philipp  von  Burgund  (s.  unten),  und  wenn  sich  die  Genter  auch 
weigerten,  ihm  zu  huldigen,  so  war  doch  ihr  Widerstand  kein  nach- 
haltiger. Sie  erkannten  Philipp  als  Herrscher  an,  als  dieser  ihnen  nicht 
blofs  Amnestie,  sondern  auch  Bestätigung  ihrer  Freiheiten  gewährte 
(1385,  18.  Dezember).  Der  Schlag  von  Roosebeke  hatte  auch  die  Pariser 
getroffen.  König  und  Adel  nutzten  ihren  Sieg  aus,  um  der  demo- 
kratischen Bewegung  auch  in  Frankreich  Herr  zu  werden.  Als  dif 
Bürgerschaft  von  Paris,  sie  hatte  20000  Bewaffnete  aufgestellt,  dem 
König  entgegenging,  um  ihn  in  die  Stadt  zu  geleiten  (1383,  8.  Januar), 
wurde  sie  schroff  zurückgewiesen.  Man  hiefs  sie  auseinandergehen. 
Die  Tore  der  Stadt  wurden  niedergerissen;  dagegen  der  Bau  der  Bastille 
vollendet  und  beim  Louvre  ein  Turm  gebaut.  Die  Waffen  wurden  aus- 
geliefert, zahlreiche  Verhaftungen  angesehener  Bürger  vorgenommen  und 
mehr  als  hundert  Personen  hingerichtet,  unter  ihnen  der  angesehene 
siebzigjährige  Generaladvokat  Jean  des  Marcs,  der  bisher  eine  vermittelnde 
Tätigkeit  zwischen  Volk  und  Königtum  eingenommen  hatte.  Die 
städtischen  Freiheiten,  die  Zünfte,  die  selbstgewähken  Behörden,  ili*- 
Bürgerwehr  wurden  aufgehoben  und  die  alten  Auflagen  aufs  neue  ein- 
geführt. Die  Verhafteten  mufsten  ihre  Freiheit  um  Summen  erkaufen, 
die  nicht  selten  ihren  ganzen  Wohlstand  ausmachten.  In  ähnlicher  Art 
wurden,  die  übrigen  von  der  demokratischen  Bewegung  ergriffenen  Städte 
behandelt.  Schon  dachte  man  daran,  die  unbeschränkte  Besteuerung  a.y 
ein  Recht  des  Königs  in  Anspruch  zu  nehmen;  von  einer  Berufung  der 
Reichsstände  wurde  für  lange  Zeit  Umgang  genommen. 

2.  Unter  dem  Einflüsse  Phihpps  von  Burgund  wurde  das  französische 
Königtum    in    alle    Unternehmungen    Burgunds    verwickelt.      Nachdem 
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Philipp  das  reiche  flandrische  Erbe  angetreten,  stand  auch  die  Erwerbung 
Brabants  in  Aussicht,  da  die  Herzogin,  seine  Tante,  für  seine  Nachfolge 
eintrat.  Zur  Unterstützung  des  Herzogs  liefs  Karl  VI.  starke  Rüstungen 
gegen  dessen  Nebenbuhler,  den  Herzog  von  Geldern,  vornehmen.  Und 
so  war  auch  die  Vermählung  Karls  VI.  mit  Isahella,  der  Tochter  des 
Herzogs  von  Bayern-Hennegau  wesentlich  erfolgt,  um  Burgunds  Interesse 
zu  stärken.  Erat  als  Karl  von  einem  erfolglosen  Zug  gegen  Geldern 
heimkehrte  und  die  allgemeine  Stimmung  in  Volk  und  Heer  sich  gegen 
die  Herzoge  von  Burgund  und  Berry  wandte,  erklärte  der  König  in 
Reims,  er  sei  nun  20  Jahre  und  könne  selbst  regieren.  Burgund  und 
Berry  wurden  entlassen  und  Männer,  die  schon  seinem  Vater  erfolgreich 
gedient  hatten,  wie  der  Connetahle  Glisson,  Montagu,  Le  Mercier,  Bureau 
de  la  Riviöre  —  die  grofsen  Herren  nannten  sie  ironisch  Marmousets  — 
Fratzen  —  in  die  obersten  Stellen  eingeführt.  Sie  erfüllten  die  Regierung 
ganz  mit  ihrem  Geiste  der  Arbeit  und  Reform,  stellten  drückende  Auf- 
lagen ab  und  nahmen  Verbesserungen  in  der  Rechtspflege  und  Verwaltung 
vor.  Karl  VI.  besafs  freilieh  nicht  das  hohe  Pflichtgefühl  seines  Vaters: 
all  sein  Trachten  ging  auf  Lustbarkeiten  und  Schaugepräuge.  Das  zügel- 
lose Leben  untergrub  seine  Gesundheit;  im  Jahre  1392  fiel  er  während 
eines  Zuges  in  die  Bretagne  in  Wahnsinn.  Die  Macht  kam  wieder  in 
die  Hände  der  Herzoge  von  Burgund  und  Berry,  von  denen  jener  bei 
Berrys  geringer  Befähigung  die  ganze  Leitung  der  Dinge  erhielt.  Die 
tüchtigen  Räte  verloren  ihre  Stellung  und  retteten  nur  mit  Mühe  ihr 
Leben.  Der  König  genas  nach  einigen  Monaten.  Da  brach  —  es  ist 
unsicher,  ob  durch  Zufall  oder  infolge  einer  Anstiftung  des  Herzogs  von 
Orleans  —  während  eines  Maskenfestes,  an  dem  Karl  VI.  teilnahm,  ein 
Brand  aus;  einige  Personen  starben  infolge  ihrer  Brandwunden,  und  der 
König  selbst  schwebte  in  Lebensgefahr  (1393,  Januar).  Dies  Ereignis 
machte  auf  ihn  einen  derartigen  Eindruck,  dafs  er  bald  wieder  in  seine 
Krankheit  verfiel,  die  nun  fast  dreil'sig  Jahre  dauerte.  Da  der  König  indes 
von  Zeit  zu  Zeit  helle  Augenblicke  hatte,  wurde  keine  dauernde  ■  Stell- 
vertretung geschaffen.  Dies  hatte  zur  Folge,  dafs  die  Parteien  sich  um 
die  höchste  Gewalt  im  Staate  aufs  heftigste  stritten,  —  Zum  Glück  hatte 
wenigstens  der  Krieg  mit  England  ein  Ende  gefunden;  denn  der  1388 
abgeschlossene  und  hierauf  immer  wieder  erneuerte  Waffenstillstand 
wurde  1396  auf  20  Jahre  verlängert.  Die  Waffenruhe  England  gegen- 
über bewog  die  französische  Ritterschaft  auf  die  Bitten  der  Genuesen 
hin,  die  Seeräuber  von  Tunis  zu  züchtigen  (1390),  Indem  sich  Genua 
dem  König  von  Frankreich  unterwarf  (1396),  gewann  er  eine  mächtige 
-Stellung  in  Oberitalien,  die  um  so  stärker  war,  als  sich  des  Königs 
Bruder,  Herzog  Ludwig  von  Orleans,  mit  Valentine,  der  Tochter  Galeazzo 
Viscontis,  vermählt  hatte.  Der  Sturz  Richards  II.  und  die  Haltung  des 
Herzogs  von  Orleans  England  gegenüber,  liefs  es  freilich  zu  keinem 
dauernden  Friedensstand  kommen.  ^ 

3.  Nach  der  zweiten  Erkrankung  des  Königs  hatte  eine  von  Burgund 
einberufene  Versammlung  von  Prälaten,  Herren  und  Städtevertretern  die 
\''erwaltung  des  Reiches  mit  Umgehung  Ludwigs  von  Orleans  den  Her- 
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zogen  von  Burgund  und  Berry  übertragen.  Nun  verlangte  Orleans 
Anteil  am  Regiment.  Schon  1401  stieg  die  Eifersucht  zwischen  ihm 
und  Burgund  auf  einen  bedenklichen  Grad,  In  politischen  und  kirch- 
lichen Fragen  waren  beide  erbitterte  Gegner:  suchte  Burgund  Flanderns 
wegen  AnschluTs  an  England,  so  trat  ihm  Orleans  entgegen;  war  die 
burgundische  Politik  auf  die  Zession  der  beiden  Päpste  gerichtet,  so 
hielt  sich  dieser  an  Benedikt  XIII.  Schlimmer  wurden  die  Dinge,  als 
Philipps  Sohn,  Johann,  den  seine  Waffengefährten  im  Kampfe  gegen 
die  Ungläubigen  den  »Unerschrockenen*  nannten,  Haupt  des  burgun- 
dischen  Hauses  wurde  (1404)  und  nicht  blofs  über  das  Ländergebiet 
seines  Vaters,  sondern  auch  das  seiner  Mutter  gebot  imd  zudem  noch 
zu  den  benachbarten  Dynaatenbäusern  von  Brabant  und  Hennegau, 
Limbm^  und  Holland  in  verwandtschaftlichen  Beziehimgcn  stand,  die 
einen  Anfall  dieser  Länder  erwarten  liefsen.  Es  war  eine  königliche 
Macht,  die  sich  hier  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  bildete.  Seine 
weitausgedehnten  Verbindungen  boten  ihm  die  Mittel,  seine  Poütik  in 
kraftvoller  Weise  durchzuführen.  Konnte  sich  mit  der  äufseren  Macht 
Burgunds  die  Ludwigs  von  Orleans  nidit  messen,  so  war  doch  auch  sie 
bedeutend  genug,  da  ihm  der  König,  sein  Bruder,  hohe  Ämter  und 
Besitzungen,  vor  allem  das  Herzogtum  Orleans  (1391)  übertragen  und  er 
selbst  aus  dem  Brautscbatz  seiner  Gemahlin,  der  reichen  und  schönen 
Valentine  Visconti,  die  Grafschaft  Blois  erkauft  hatte.  Beide  Neben- 
buhler bildeten  auch  sonst  nach  Erscheinung  und  Charakterbildung  einen 
völligen  Gegensatz :  vor  dem  Herzog  von  Orleans,  einer  ritterlichen 
Gestalt  von  gewinnendem  Wesen,  gewandtem  Auttreten,  einem  Freund 
der  Dichter  und  Sänger,  trat  der  Bui^under  in  den  Hintergrund,  ein 
Mann  von  kleinem  Wüchse,  schwerfälliger  Haltung,  unbeholfener  Rede 
und  mürrischem  Wesen.  Verprafste  jener  die  dem  Volke  abgedrückt«u 
Steuern  bei  Festen  und  Gelagen,  trat  er  dem  aufstrebenden  Bürgertum 
entgegen,  so  war  dieser  überhaupt  mehr  Flamänder  als  Franzose,  ein 
Freund  der  Bürger,  und  stemmte  sich  gegen  die  neue  unter  dem  Vor- 
wand der  engUschen  Gefahr  geforderte  Besteuerung.  Die  Königin  und 
der  Herzog  von  Orleans  verliefsen,  um  einem  Ausbruch  der  allgemeinen 
Mifsstimmung  zu  entgehen,  Paris,  wogegen  Johann  den  Staatsrat  ver- 
sammelte und  in  seinem  und  seiner  Brüder  Namen  eine  Anklage  gegen 
die  bisherige  Verwaltimg  des  Reiches  verlesen  liefs.  Schon  rüsteten  sich 
die  Rivalen  zum  Kampfe,  und  wenn  sie  sich  auch  angesichts  des  eng- 
lischen Krieg<>s  noch  einmal  einigten,  so  brach  doch  der  Gegensatz 
noch  während  des  Krieges  wieder  hervor  und  brachte  den  Herzog  Johann 
zu  dem  Enlschlufs,  seinen  Gegner  zu  ermorden.  Der  Mord  wurde  am 
23.  November  1407  vollzogen.  Die  Bevölkerung  von  Paris  nahm  liif 
Nachricht  mit  Gleichgültigkeit,  ja  selbst  mit  Freude  auf.  Herzog  Johann 
entfloh  nach  Flandern,  und  die  Witwe  des  Ermordeten  bemühte  sich 
umsonst,  Bestrafung  des  Mordes,  dessen  Urheberschaft  nicht  lange  ver- 
borgen blieb,  zu  erlangen.  Ea  gelang  dem  Burgunder,  sich  des  Bei- 
standes der  flandrischen  Städte  zu  versichern.  Als  er  nach  Paris 
zurückkehrte,  wurde  er  mit  Jubel  begrüfst,  und  die  Universität  stellte 
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sich  so  nachdrücklich  auf  seine  Seite,  dafs  Jean  Petit  {a.  §  130)  seine  ' 
Lehre  vom  Tyrannenmord  in  einer  Notablenversammlung  vortragen 
durfte.  Während  Johann  die  Verzeihung  des  Königs  erhielt,  entflohen 
die  Königin  und  der  Dauphin  nach  Melun,  und  erst  als  sich  Johann 
gegen  die  Lütticher  wandte,  die  ihren  Bischof  vertrieben  hatten,  ermannte 
sich  die  Gegenpartei,  und  die  Königin  kehrte  nxit  ihrem  Anhang  nach 
Paris  zurück.  Eine  zweite  Notablenversammlung  erklärte  nunmehr  Peüts 
Lehre  als  ketzerisch,  und  Herzog  Johann  wurde  verhalten,  dem  Hause 
Orleans  Genugtuung  zu  geben.  Nachdem  aber  jener  die  Lütticher 
besiegt  hatte,  entsank  seinen  Gegnern  am  Hofe  der  Mut.  Der  König 
begab  sich  nach  Tours,  und  Herzog  Johann  hielt  einen  glänzenden 
Einzug  in  Paris,  Valentine  von  Orleans  starb  eines  frühen  Todes  (1408); 
ihr  ältester  Sohn  zähHe  erst  18  Jahre,  und  die  übrigen  Prinzen  wagten 
nicht,  für  seine  Sache  offen  einzutreten.  Unter  der  Vermittlung  des 
Grafen  von  Hennegau  kam  es  zu  einem  Vergleich :  Johann  bat  wegen 
des  sfür  das  Wohl  des  Reiches  und  Königs«  begangenen  Mordes  um 
Verzeihung,  und  die  Söhne  des  Ermordeten  schwuren,  ihren  Unwillen 
gegen  Johann  aufzugeben. 

4.  Die  Vorteile  des  Ausgleiches  lagen  ganz  auf  Burgunds  Seite. 
Indem  er  einzelne  Mifsbräuche  in  der  Verwaltung  beseitigte,  den  Parisem 
die  1383  verlorenen  Rechte  zurückgab,  gewann  er  die  Bürger  für  sich, 
und  als  sich  noch  Karl  III.  von  Navarra  (1387 — 1425)  mit  ihm  ver- 
bündete und  ihm  die  Erziehung  des  Dauphins  überlassen  wurde,  waren 
seine  Machtbefugnisse  aufserordentlieh  gesteigert,  und  er  säumte  nicht, 
sie  auszunützen.  Daher  schlössen  die  Herzoge  von  Berry,  Bourbon  und 
für  eine  Zeit  auch  Bretagne  mit  Orleans  den  Bund  von  Gien  (1410,  April); 
die  Seele  des  Bundes  war  Graf  Bernhard  von  Armagnac,  der  seine 
Herkunft  von  den  aquitanischen  Herzogen  der  Merowingerzeit  ableitete 
und  dessen  Kriegsscharen  —  die  Armagnacs  —  aus  den  abgehärteten 
Gebirgsbewohnern  des  baskischen  Landes  genommen  wurden.  In  dem 
Kriege,  der  nunmehr  ausbrach,  traten  nicht  nur  die  Gegensätze  zwischen 
Süd  und  Nord,  sondern  auch  die  zwischen  Ritter-  und  Bürgertum  in 
die  Erscheinung.  Im  Süden  hatten  die  Armagnacs,  hn  Norden  die 
Bourguignons,  dort,  wo  das  feudale  Wesen  in  alter  Kraft  bestand,  das 
Rittertum,  hier,  wo  sich  das  Bürgertum  kräftig  entwickelte,  die  Kom- 
munen das  Übergowieht.  Der  Bürgerkrieg  begann  mit  allen  Schrecken 
eines  solchen,  Wohl  führte  die  allgemeine  Not  danu,  dafs  auf  den  Vor- 
schlag der  Pariser  Universität  zu  Bicetre  (1410,  2.  November)  ein 
Vergleich  geschlossen  wurde,  doch  brach  der  Kampf  schon  im  folgenden 
Jahre  wieder  aus.  Die  Pariser  Zünfte,  vor  allem  die  Fleischer,  stellten 
sieh  auf  die  Seite  Burgunds,  dessen  Anhänger  als  Kennzeichen  die  rote 
Binde  mit  dem  weifsen  burgundischen  Andreaskreuz  trugen.  Unter 
Führung  des  Fleischers  Legoix,  des  Tierabhäuters  C  a b o  c  h  e ,  nach 
welchem  die  ganze  Partei  CabochieTis  genannt  wurde,  und  des  volks- 
tümlichen Redners  Johanns  von  Troyes,  eines  Chirurgen,  rissen  die 
Handwerker  das  Regiment  an  sich  und  verfolgten,  mordeten  oder 
plünderten    die    Armagnacs    und    die    vermögenden    Bürger,    die    nicht 
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geneigt  waren,  sich  einer  Partei  anzuschliefsen.  Jm  Herbst  1411  stand 
Burgund  an  der  Spitze  eines  mJichtigen  Heeres;  als  er  aber  zu  einem 
entscheidenden  Schlage  wider  die  Gegner  ausholen  wollte,  war  die  Dienst- 
zeit seines  flandrischen  Bürgerheeres  abgelaufen  und  Johann  gezwungen, 
die  Umgebung  von  Paris  preiszugeben,  die  nun  von  den  Armagnacs 
verwüstet  wurde.  Um  so  freudiger  begrüfsten  die  Pariser  den  Herzog, 
als  er  im  Oktober  seinen  Einzug  in  die  Stadt  hielt.  Nun  erhielten  sie 
den  Rest  ihrer  1383  verlorenen  Freiheiten  wieder. 

5.  Um  sich  gegen  die  burgundische  Partei  zu  behaupten,  schlössen 
die  Orleanisten  mit  Heinrich  IV.  von  England  das  Bündnis  von  Bourges 
{1412,  18.  Mai)  und  sicherten  ihm  gegen  das  Versprechen,  ihnen  wider 
Burgund  beizustehen,  die  Wiedererwerbung  Aquitaniens  zu.  Ein  Sturm 
der  Entrüstung  erhob  sich  auf  die  Kunde  von  der  Verbindung  fran- 
zösischer Grofsen  mit  dem  Reichsfeinde.  Den  Landesverrätern  wurde 
ihr  Besitz  abgesprochen,  der  König  selbst  stellte  sich  an  die  Spitze  eines 
Heeres  und  belagerte  Bourges,  den  Stützpunkt  der  Armagnacs.  Die  Be- 
lagerung zog  sich  in  die  Länge,  indes  die  EnglAnder  auf  der  Halbinsel 
Cofentin  landeten  und  von  Calais  aus  in  das  französische  Gebiet  ein- 
fielen. Schliersüch  führte  Geldmangel  und  Erschöpfung  auf  beiden  Seiten 
zu  dem  Vertrag  von  Auxerre  (22.  August),  der  freilicli  so  wenig  wie  die 
früheren  Verträge  den  gegenseitigen  Hafs  der  Parteien  beseitigt*?.  Die 
allgemeine  Not  brachte  den  Staatsrat  dazu,  die  Reicbsstände  zu  berufen. 
Sie  traten  nach  SOjfthriger  Unterbrechung  am  30.  Januar  1413  in  Paris 
zusammen.  Lebhafte  Klagen  ertönten  über  den  Steuerdruck  und  dit- 
Mil^sbräuche  in  der  Verwaltung.  Am  lautesten  liefs  sich  die  UniversitÄl 
vernehmen.  Eine  Untersuchungskommission  wurde  mit  der  Aufgabe 
betraut,  die- Mifsbräuche  abzuschaffen.  Von  den  Finanzbeamten  wurden 
einzelne  verhaftet  und  ihr  Gut  mit  Beschlag  belegt.  Andere  entzogen 
sich  der  Bestrafung  durch  die  Flucht,  Der  Herzog  von  Burgund  war 
mit  diesen  Malaregcln  einverstanden.  Um  so  höher  stieg  er  in  der  Völks- 
gunst. Seine  Macht  zu  brechen  und  die  Gewalt  in  die  eigenen  Hände 
zu  nehmen,  knüpfte  der  Dauphin  Verbindungen  mit  dem  Herzog  von 
Orleans  und  andern  Gegnern  Burgunds  an,  und  es  gelang  ihm,  die 
Bastille  zu  besetzen.  Da  erhoben  sich  d,ie  Cabochiena  für  Burgund. 
setzten  sich  in  den  Besitz  der  Bastille  und  begannen  ihr  blutiges 
Regiment.  Der  Dauphin  wurde  gezwungen,  die  »Verrätern,  die  ihn  zu 
einem  ungezügelten  Leben  verführen,  auszuliefern,  das  flandrische  Ab- 
zeichen zu  tragen  und  eine  Reformordonnanz  für  die  ganze  Staat.«- 
verwaltung  zu  erlassen.  Alle  Anhänger  des  Hauses  Orleans  schwebten 
in  Lebensgefahr.  Gerson  rettete  sich  mit  Mühe.  Aber  bald  lehnten  sich 
die  angeseheneren  Bürger  gegen  den  Terrorismus  auf,  scharten  sieh  um 
den  Dauphin  und  traten  unter  die  Waffen,  um  sie  gegen  die  Feinde  des 
Friedens  zu  wenden.  Die  Universität  zerrifs  ihr  Bündnis  mit  dem  Volke, 
und  die  Armagnacs  nahmen  eine  drohende  Haltung  ein.  Die  Cabochiens 
waren  jedoch  nicht  geneigt  einzulenken.  Zum  Glück  fand  der  König 
im  kritischen  Augenblick  seine  Gesundheit  wieder,  und  so  kam  es  trotz 
der  drohenden  Haltung  der  Cabochiens  am  28.  JuU  1413  zu  Pontoise 
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ZU  einem  Vertrag,  welcher  ihrer  bisherigen  Herrschaft  ein  Ende  machte. 
Die  Verhafteten  wurden  in  Freiheit  gesetzt,  die  Parteinaraen  Ärmagnae 
und  Boitrguignon  untersagt  und  den  Parisem  verboten,  sich  ohne  Geheifs 
der  Befelilßhaber  der  Bürgermiliz  zu  versammeln.  Die  Abzeichen  des 
Hauses  Burgund  verschwanden,  der  Herzog  selbst  verliefs  die  Stadt,  und 
acht  Tage  später  hielten  seine  Gegner  ihren  Kinzug.  An  die  Stelle  des 
roten  trat  der  weifse  Schrecken.  Die  meisten  Cabochiens  entkamen  in 
die  burgundischen  Lande;  über  die  Zurückgebliebenen  wurde  blutiges 
Gericht  gehalten  und  die  Keformordonnanz  zurückgezogen.  Johann  von 
Burgund  zog,  um  den  Dauphin  aus  der  Gewalt  der  Armagnacs  zu  be- 
freien, vor  Paris;  aber  die  Tore  blieben  geschlossen.  Die  Bürgerschaft 
wagte  keine  Erhebimg,  ja  der  König  und  der  Dauphin  begannen  nun 
selbst  den  Krieg  gegen  Burgund ;  um  aber  dessen  Gegner  nicht  allzusehr 
erstarken  zu  lassen,  gewährten  sie  ihm  im  Vertrag  von  Arras  Verzeihung 
(1414,  4,  September),  Zu  wahrhafter  Versöhnung  kam  es  aber  auch  diesmal 
nicht:  Beide  Parteien  standen  in  Erbitterung  einander  gegenüber,  des 
Augenblicks  gewärtig,  wo  sie  wieder  zu  den  Waffen  greifen  könnten. 

§  137.  Der  Erol>«rang8ziig  Heinrichs  T.  von  England. 

1.  Wachsamen  Auges  folgte  Heinrich  V.  den  Vorgängen  in  Frank- 
reich. Während  Karl  VI.  an  ihm  einen  Retter  zu  finden  vermeinte  und 
Heinrich  in  der  Tat  nicht  nur  den  Waffenstillstand  von  einer  Frist  zur 
andern  verlängerte,  sondern  auch  die  Absicht  kundgab,  sich  mit  Karls 
jüngster  Tochter  Katharina  zu  vermählen  und  so  dessen  Erwartung  zu 
unterstützen  schien,  war  er  fest  entschlossen,  seine  Ansprüche  auf  die 
französische  Krone  geltend  zu  machen.  Kriegerische  Erfolge  sollten  die 
Usurpation  des  englischen  Thrones  durch  das  Haus  Lancaster  vergessen 
machen.  Die  Verhältnisse  lagen  für  England  günstiger  als  je,  denn 
Herzog  Johann,  aus  seiner  herrschenden  Stellung  gedrängt,  war  geneigt) 
sich,  wie  vordem  die  Armagnacs,  auf  Englands  Seite  zu  schlagen.  Am 
23.  Mai  1414  wurde  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  zwischen  England  und 
Burgund  abgeschlossen.  Nun  erst  trat  Heinrich  mit  seinen  Plänen 
hervor.  Nachdem  seine  erste  Forderung,  ihm  ganz  Prankreich  ab- 
zutreten, ebenso  wie  die  zweite,  ihm  die  Souveränität  über  Bretagne  und 
Flandern,  dann  die  im  Vertrag  von  Bretigny  abgetretenen  Provinzen 
zu  überlassen,  zurückgewiesen  worden  war,  und  Frankreich  —  auch  ein 
Zeichen  seiner  Schwäche  —  sich  nur  zur  Herausgabe  eines  Teiles  von 
Aquitanien  und  zur  Zahlung  einer  Mitgift  von  850000  Franken  bereit 
erklärt  hatte,  begann  Heinrich  seine  Rüstungen,  Ganz  England  war  für 
das  Unternehmen,  der  Klerus  wegen  der  ketzerfeindlichen  Haltung  des 
Hauses  Lancaster  und  Adel  und  Bürgerschaften  in  der  Erinnerung  an 
die  glänzenden  Zeiten  Eduards  III,  zu  Opfern  bereit.  Im  übrigen 
entbehrten  Heinrichs  Ansprüche  der  rechtlichen  Grundlage,  da  sich 
höchstens  Mortimer  auf  das  Erhf olgegesetz ,  das  für  Eduard  III.  mafs- 
gebend  war,  berufen  konnte.  Die  Rechtsfrage  trat  denn  auch  in  den 
Hintergrund,  Ein  Heer,  wie  es  England  seit  50  Jahren  nicht  mehr 
gesehen,  wurde  ausgerüstet:   30000  Reiter,  darunter  6000  Ritter.     Am 
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11.  August  1415  lief  die  Flotte  von  Southampton  aus  und  gelangte  nach 
dreitägiger  Falirt  in  die  Nähe  von  Harfleur,  dem  damaHgen  Hafen  von 
Paria.  Die  Eroberung  Harfleurs  (22.  September)  war  die  erste  Waffen- 
tat  Heinrichs  in  diesem  Kriege.  Da  sein  Heer  durch  Krankheiten  fa^t 
die  Hälfte  eingebüTst  hatte,  hielt  der  Kriegsrat  die  Rückkehr  für  geboten, 
aber  Heinrich  beschlofs ,  mit  seiner  durch  die  Zurücklas&ung  einer 
Besatzung  in  Harfleur  noch  geschwächten  Kriegsmacht  einen  Zug  durch 
feindliches  Gebiet  bis  Calais  zu  unternehmen. 

2.  Erst  als  der  Verlust  Harfleurs  schon  entschieden  war,  hatte 
Karl  VI.  das  Aufgebot  des  Adels  erlassen.  Der  Dauphin  Ludwig  war 
zum  Generalkapitän  des  gesamten  Kriegswesens  ernannt  und  die  Herzoge 
von  Orleans  und  Burgund  aufgefordert  worden ,  ihre  Leute  zu  stellen, 
ohne  selbst  zu  erscheinen.  Jener  fand  sich  jedoch  persönlich  mit  seiner 
ganzen  Macht  ein,  Burgund  verbot  dagegen  seinen  Vasallen,  ohne  seinen 
Befehl  zum  Heere  zu  stofsen,  konnte  aber  nicht  hindern,  dafs  ein  Teil 
seiner  Truppen,  selbst  seine  Brüder,  unter  französischer  Fahne  fochteo. 
Die  Städte  hatten  Geschütze  und  Wurfmasehinen  zu  liefern.  Der  innere 
Zwist  kam  selbst  in  der  Stunde  der  Gefahr  nicht  zum  Schweigen.  Das 
Anerbieten  von  Paris,  6000  Schwerbewaffnete  zu  stellen,  wurde  wohl  im 
Hinblick  auf  seine  burgundiachen  Sympathien  abgewiesen.  Das  fran- 
zösische Heer,  das  sich  in  der  Stärke  von  100000  Mann  bei  Ronen 
sammelte,  marschierte  an  die  Sonune,  um  den  Engländern  den  Über- 
gang streitig  zu  machen.  Diese  waren  am  8,  Oktober  von  Harfleur  auf- 
gebrochen, hatten  mit  Mühe  —  denn  die  Übergänge  waren  meist  stark 
besetzt  —  unterhalb  Harn  die  Somme  übersetzt  und  waren  dann  un- 
belästigt  bis  Maisoncelle  gelangt.  Das  Heer  der  Franzosen,  dessen 
Führung  dem  Dauphin  nicht  überlassen  wurde ,  wuchs  immer  stärker 
an.  Am  2i.  Oktober  erreichte  es  Azincourt.  Bei  der  Übermacht,  die 
es  hatte,  machte  Heinrich  auf  Grund  des  Besitzstandes  vor  dem  Kriege 
Friedensanerbietungen,  wurde  aber  abgewiesen.  So  kam  es  am  Morgen 
des  25.  Oktober  bei  Azincourt  zur  Schlacht'),  die  nach  dreistündigem 
harten  Ringen  durch  die  trefflichen  Vorkehrungen  Heinrichs  V.  und  die 
tapfere  Haltung  der  englischen  Bogenschützen  gewonnen  wurde.  Der 
Verlust  der  Engländer  war  aufserordentlich  gering;  bei  den  Franzosen 
belief  sich  allein  die  Zahl  der  getöteten  Adehgen  auf  mehr  als  5000. 
Unter  den  Gefangenen  befanden  sich  die  Herzoge  von  Orleans  und 
Bourbon.  Im  allgemeinen  war  der  Sieg  der  Engländer  bei  Azincourt 
ein  gröfserer  als  bei  Cröcy,  weil  die  Ungleichheit  der  Heere  eine  gröfsere 
war,  das  unmittelbare  Ergebnis  aber  ein  geringeres,  weil  den  Engländern 
die  Kräfte  fehlten,  ihren  Sieg  auszunützen.  Heinrich  V.  kehrte  nach 
England  zurück  und  hielt  am  23.  November  einen  glänzenden  Einzug 
in  London. 

3.  Selbst  die  Schmach  von  Azincourt  vermochte  den  Parteihafs  der 
Franzosen  nicht  auszurotten.  Die  Bourguignons  freuten  sich  der  Nieder- 
lage der  Armagnacs,  und  mit  Herzog  Johann  kehrten  auch  die  Cabochiena 

')  Die  Einzolheilen  b.  tjei  Köhler,  S.  760. 
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wieder  nach  Paris  zurück.  Noch  aussichtsvoller  gestalteten  sich  die  Aus- 
sichten des  Burgunders  nach  dem  Tode  des  Dauphins,  dessen  Bruder, 
der  nunmehrige  Dauphin  Johann,  selbst  zu  seinen  Anhängern  zählte. 
Der  Graf  von  Armagnac  hatte  inzwischen  die  Trümmer  seiner  Partei 
gesammelt,  Paris  und  die  festen  Plätze  an  der  Seine  besetzt,  liefs  sich 
<he  Würde  eines  Connetable,  des  Generalgouverneurs  der  Finanzen  und 
Generalkapitäns  aller  Festungen  übertragen  und  befestigte  seine  Macht 
so,  dafs  Herzog  Johann  zur  Rüekehr  nach  Flandern  genötigt  wurde 
(1416,  Januar),  wodurch  er  seine  Anhänger  in  Paris  preisgab.  Armagnac 
richtete  ein  förmliches  Schreckensregiment  auf.  Die  Pariser  mufsten 
ihre  Waffen  abliefern,  zahlreiche  Personen  wurden  verhaftet  oder  ver- 
l)annt.  Vergebens  bemühte  sich  König  Sigmund  auf  seiner  Fahrt  zu 
Benedikt  XIII.  und  dem  König  von  Aragonien,  einen  Frieden  zwischen 
England  und  Frankreich  zu  vermitteln.  Wohl  schickte  dieses  Gesandte 
nach  England ,  verwarf  aber  die  Friedensbedingungen  Heinrichs :  den 
Besitzstand  des  Friedens  von  Brc'tigny  und  die  Abtretung  Harfleurs.  Die 
Zerrüttung  in  Frankreich  stieg  immer  höher.  Da  Herzog  Johann  von 
Burgund  des  Dauphins  sicher  war,  zögerte  er,  sich  an  England  anzu- 
schliefsen;  als  aber  der  Dauphin  starb  und  seine  Rechte  auf  Karl  von 
Touraine,  den  jüngsten  Sohn  Karls  VI.,  übergingen,  der  ganz  unter 
Armagnacs  EinSufs  stand,  wurde  die  Lage  eine  andere.  Zunächst  begann 
der  Krieg  von  neuem,  aber  die  von  Armagnac  versuchte  Wiedereroherung 
von  Harfleur  mifslang,  nachdem  die  genuesische,  im  Dienste  Frankreichs 
stehende  Flotte  von  der  englischen  unter  Bedford  bei  Hontleur  besiegt 
worden  war  (1416,  15.  August).  Erbittert  über  das  Scheitern  der  Friedens- 
verhandlungen, sehlofs  Sigmund  am  Tage  von  Honfleur  mit  Heinrich  V. 
das  Bündnis  von  Canterhury,  das  freilich  an  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen ebensowenig  änderte,  wie  der  Kongrefs  von  Calais,  wo  noch- 
mals Frieden  SV  ersuche  gemacht  wurden.  Die  Franzosen  lohnten  Sig- 
munds Mühe  mit  der  Zumutung,  »die  englische  Ländergier  durch  Ab- 
tretung eines  Teiles  vom  deutschen  Reichsland  zu  sättigen«.  Burgund 
trat  nun  ganz  auf  Englands  Seite.  Heinrieh  V,,  der  am  1.  August  1417  in 
Harfleur  gelandet  war,  errang  einen  Erfolg  nach  dem  andern.  Die  Bretagne 
ging  zu  ihm  über,  Anjou  und  Maine  erklärten  sich  neutral;  im  Früh- 
jahre 1419  befand  sich  die  niedere  Normandie,  deren  Bewohner  durch 
Steuernachlässe  und  milde  Behandlung  für  die  neue  Herrschaft  gewonnen 
wurden,  in  englischem  Besitz.  Ausgleichsversuche  unter  den  französischen 
Parteien  scheiterten  an  Armagnacs  Leidenschafthchkeit,  worauf  sich 
auch  die  Mittelklasse  in  Paris  an  Burgund  anschlofs.  Paris  wurde 
den  burgundischen  Truppen  geöffnet  (1418,  29.  Mai)  und  der  Schauplatz 
einer  wilden  Pöbelherrschaft,  der  Armagnac  selbst  zum  Opfer  fiel.  Ver- 
geblich suchte  nun  Johann  von  Burgund  den  Dauphin  zum  Frieden  zu 
bewegen.  Es  gab  jetzt  zwei  Regierungen :  die  eine  unter  der  mit  ihrem 
Sohn  entzweiten  Königin  und  dem  Herzog  Johann  zu  Paris,  die  andere 
unter  dem  Dauphin  zu  Bourgcs,  Die  Engländer  eroberten  Cherbourg, 
<lann  nach  sechsmonatHcher  Belagerung  das  heldenmütig  verteidigte 
Ronen   (1419,    19.  Januar),    das    nun    nach    215 jähriger  Unterbrechung 
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wieder  in  ihre  Hände  kam.  Da  Heinrich  V.  als  Preis  des  Friedens  zu 
den  Bedingungen  von  Br«5tigiiy  noch  Maine,  Touraine,  Änjou  und  die 
Lehenshoheit  über  Bretagne  begehrt«  —  Forderungen,  die  keine  Tran- 
zösiche  Partei  zugestehen  konnte  — ,  blieb  die  Zusammenkunft,  die  er 
am  30.  Mai  1419  bei  Pontoise  mit  der  Königin  Isabeau  hatte,  ohne  das 
gewünschte  Ergebnis;  aber  Heinrich  V.  stiefa  durch  seine  Mafslosigkeit 
den  Herzog  Johann  ab,  der  es  nun  vorzog,  sich  mit  dem  Dauphin  aus- 
zugleichen. Eine  erste  Zusammenkunft  bei  Melun  (7.  Juli)  blieb  aller- 
dings erfolglos.  Besser  gelang  es  bei  einer  zweiten  vier  Tage  später. 
Beide  versprachen ,  zur  Vertreibung  der  Engländer  zusammenzuwirken. 
Am  19.  Juh  bestätigte  Karl  VI.  den  Vertrag.  Am  10.  September  1419 
fand  eine  abermalige  Zusammenkunft  an  der  Yonnebrücke  zu  Moniere  au 
statt.  Hier  hatte  der  Burgunder  heftige  Worte  wegen  Verhandlungen  zu 
hören,  die  er  in  der  Zwischenzeit  mit  den  Engländern  geführt  halte. 
Im  Streite,  der  sich  hierüber  entspann,  fiel  Herzog  Johann  von  mehreren 
Sehwertstichen  getroffen ;  das  Ereignis  vollzog  sich  so  rasch,  dafs  keiner 
der  Anwesenden  den  näheren  Vorgang  zu  schildern  vermochte.  Die 
Burgunder  beschuldigten  den  Dauphin  der  Hinterhst ;  aber  dessen  Ab- 
sicht, den  Herzog  zu  töten ,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Der  Vorgang  er- 
innert an  den  Mord  von  1407.  Damals  begann  der  Bürgerkrieg,  jetzt 
wurde  Burgund  ganz  auf  die  Seite  Englands  gedrängt. 

4,  Der  Sohn  des  Ermordeten,  Philipp  der  Gute,  erkannte  nun- 
mehr im  Vertrag  von  Arras  Heinrich  V,  als  König  von  Frankreich  an. 
Die  Prinzessin  Katharina  sollte  mit  Heinrich  vermählt  werden,  und  dieser 
nach  Karls  VI.  Tode  auch  in  Frankreich  nachfolgen.  Im  Mai  1420 
wurde  zu  Troyes  die  Verlobung,  im  Juni  die  Hochzeit  gefeiert.  In  jedem 
der  beiden  Reiche  sollten  die  altön  Gesetze  in  Geltung  bleiben.  Ein 
grofser  Teil  der  Franzosen  war  damit  einverstanden.  Nicht  wenige  be- 
ruhigten sich  bei  dem  Gedanken,  dafs  nun  auch  die  abgetrennten  Teile 
Frankreichs  mit  diesem  —  wenn  auch  unter  einer  anderen  Dynastie  — 
wieder  verbunden  und,  wie  in  England,  auch  in  Frankreich  das  stän- 
dische Leben  gefördert  würde.  Nach  dem  Hochzeitsfeste  setzte  Heinrich  V. 
seinen  Eroberungszug  fort.  An  der  Seite  Karls  VI.  hielt  er  seinen  Ein- 
zug in  Paris  {1420,  Dezember).  Die  Reichsstände  traten  der  Verein- 
barung von  Troyes  bei.  Der  Dauphin  wurde  der  Mitschuld  an  der  Er- 
mordung Herzog  Johanns  angeklagt  und,  da  er  nicht  zur  Verantwortung 
erschien,  der  Nachfolge  verlustig  erklärt.  Aber  diese  Vorgänge  hatten 
das  Nationalgefühl  der  Franzosen  mächtig  erregt;  es  gelang  dem  Dauphin, 
im  Süden  einige  Vorteile  zu  erringen.  Eine  Niederlage  des  Herzogs  von 
Clarence  bewog  Heinrich  V. ,  abermals  ins  Feld  zu  rücken,  und  wieder 
errang  er  grofse  Erfolge.  Ganz  Frankreich  nordwärt«  von  der  Loire 
gehorchte  seinen  Befehlen.  Sein  Glück  schien  voltständig,  als  ihm  seine 
Gemahlin  am  6.  Dezember  1421  einen  Sohn  gebar.  Schon  waren  aber 
die  Tage  des  Königs  gezählt.  Nachdem  er  die  Erziehung  seines  Sohnes 
seinem  Oheim  Warwik  und  dem  Grafen  von  Huntington  anvertraut,  die 
Regentschaft  in  Frankreich  und  der  Normandie  seinem  Bruder  Bedford, 
die  von  England  dem  zweiten  Bruder  Glocester  übergeben  hatt«,  starb 
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er  —  erst  35  Jahre  alt  —  am  31.  Auguat  1422.  Heinrich  V.  hatte  wie 
kaum  ein  zweiter  König  Englands  die  Würde  seines  Königtums  zu 
wahren  verstanden.  Er  besaTs  weder  Günstlinge,  noch  Hefs  er  sich  eine 
Ungerechtigkeit  zu  Schulden  kommen.  Streng  gegen  die  Grofaen,  leut- 
sehg  gegen  die  Niedrigen,  war  er  einer  der  letzten  Könige  Europas,  die 
noch  im  Ernst  an  einen  Kreuzzug  dachten.  Eine  Chronik  von  Jerusalem 
und  die  Geschichte  Gottfrieds  von  Bouillon  gehörten  zu  seinen  Lieblings- 
büchern. Wenige  Monate  nach  Heinrich  V.  starb  Karl  VI.  Kein  französischer 
Prinz  wohnte  seinem  Leichenbegängnis  bei.  Ein  Herold  rief  aus :  Gott 
schenke  ein  langes  Leben  Heinrich  {VI.},  dem  König  von  Frankreich 
und  England  I 


§  ns.    Kart  TU.,  „K»n(g  tou  Bourges". 

tiu ollen:  S.  die  Einleitung  zu  Du  FroBno  de  Beaucoort,  Hist.  do  Charles  VII. 
I.aviBBe-Petit-Dutailli8  IV,  2.  Potthaat  H,  1707.  Urkk.  and  Ordonnanzen,  Ver- 
träge etc.,  wie  oben.  S.  liie  Einleitung  zur  Chroniquo  du  Mont  8.  Michel,  ed.  S.  Luce. 
Paris  1879.  Stevenaon,  LettorB  and  paiiore,  illustrative  of  the  wäre  of  the  Englinh  in 
France,  1861-64.  Guörin,  Documontü  concernant  le  Poitou.  1896-98.  Soyer,  Actes 
de  CharleB  VH.  1898.  De  Beaucourt,  I^ttres  ot  Richemont,  R.  HiBt.  Xobil.  1892. 
Charles  VII,  Lettren  nvir  la  reduction  de  la  ville  de  Troyee  ap.  Camueat  M^l.  hist. 
S.  auch  Thomas,  Lea  EtaU  proi'inciaux  de  France  centrale.  Iä79.  Tuetay,  s  nnten. 
Documentx  unr  radminisiration  financi^re  en  France  de  Charles  VIT  ä  Fran^ois  I 
(1443—1533),  p.  p.  G.  Jacqueton.  Zu  den  Kriegen  Karls  VII.  gegen  Engl,  s,  noch  Urofs, 
Tlie  Hources  and  literature  of  Engliah  hiatory  p,  370  Xr.  2115,  2116,  2118,  2l20 
und  2121  Ergftnz  r  in  Lavisse  FV,  2  zu  den  einzelnen  Kapp.  Darstellende 
Werke  S  ^  126  MouHlrelet,  La  F6vre,  Cochon,  Journal  d'un  bourgeois.  Dazu: 
üasin,  Hist  de  rebos  a  Carolo  VII  et  Ludov.  XI,  gestia,  Paria  1854—59.  Leaeur, 
Chronique  fran^  ,  Paria  1893.  Chroniquea  d'Esqnerrier  et  Mi^ge^dlle.  Iä95.  Moroaini, 
tom  n,  III,  ed  Dorc£  et  Lefövre-Pontalia.  Chroniqnea  de  Guillaume  I  Couainot  et  de 
Cousinot  II,  dana  Vallet  de  Viriville,  Chron.  de  la  Pucelie,  1859  (s.  Potth.  I,  310). 
Ginllaumo  Gruel,  Chronlque  d'Arthur  de  Richemont  1393—1458,  ed.  Le  VavuBHeur  1890. 
Berry,  Lee  Croniquea  du  feu  roi  (,'hariea  VII.  Par.  1528.  Le  rooouvrement  de  Normendie 
1449—50  in  Stevenaona  Narratives,  a.  unten,  Chartier,  Hiat.  ou  Chronique  de  Ch.  VII. 
Par.  1858—69.  Ecouchy,  Hist.  d'une  partie  du  regne  de  Charlea  VII,  M.  Beaucourt  1863. 
Taverne,  Journal  de  la  paix  d'Airas,  ^d.  CoUart.  Par.  1651.  Olivier  de  la  Marche,  M^moirea 
1436 — 1492  (wichtig  fllr  die  Gesch.  Burgunds),  Buchon,  Choi:c  de  chron.  VIT.  Jean 
de  Bueil,  I^e  Jouvencel  (Quelle  ersten  Kangea  f.  d.  Kriegageach.  unter  Kar!  VU,  siehe 
Molinier,  UZG.  in,  154),  ^d.  Favre  et  Leceatre.  Par.  1887—89.  Chastelain,  Chronique  dea 
duca  de  BouijfOgne  1419 — 74,  ed.  Kervyn  de  Lettenhove.  Bruxellea  18(13-68.  Jehan 
de  Wawrin,  Anchiennes  cronicques  d'Engleterre  (bia  1471),  äd.  Dupont,  Par.  1858 — 69. 
Unter  dem  Titel  Rec.  des  cronicques  et  anchiennea  istorieH  v.  Hardy  in  den  Holla  Ser. 
5  Bde.  Tx>nd.  1868  S  Namtivce  of  the  oxpulsion  of  the  English  ftoin  Xormandie,  ed. 
Stevenson.  R.  S.  XXXH.  Martial  d'Auvergne,  Les  Vigilea  du  feu  roy  Charles  VU, 
Par.  1724.  Humbertua  de  Montnioret,  Bellorum  Brit.  a  Carolo  Vit  gest.  I  pars  Paris  1512. 
M^moires  aur  Jacquea  Coeur  et  acte»  de  son  proci-e.  Buchon  Coli.  XL.  Saint-Geltüe, 
Le  Vergierd'honneur.  Paria  15'26.  Mömoireade  Florent,  MichaudetPoujoulat.  Nouv. coli. III, 

HilfsHchrif ten:  -S.  Luce,  La  France  pendant  elc,  wie  oben.  Hauptwerk: 
G.  du  Fresne  de  Beaucourt.  Hiat.  de  Charles  VU.  6  Bde.  Paria  1881—91- 
Vallet  do  Viriville,  H.  d.  Ch.  VU,  Paria  1863.  (S.  Ch.  Peti t-Dutaillis,  Hist. 
politique  de  la  France  au  XIV«  et  nu  XV"  siMe.  1902.)  Longnon,  ittendue  de  la 
domination  anglaise  a  l'öpoque  de  Joanne  d'Arc.  RQH.  XVIU  (a.  Lavisso  IV,  2,  3). 
Denitlo,  wie  oben.    Beaurepaire,   Loa  ätats  de  Nonoandie  boun  la  domination 
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anglaiso.  1869.  Coaneau,  I.*  connötable  de  Richemont.  1886.  Flourac,  Jean  1" 
comte  de  Foix.  1884,  DeBeaucourt,  Lo  caractere  de  Charles  Vn.  RQH.  Dt.  Vallet 
de  Viriville,  Recberchea  «ur  Agnes  Sorel.  BtCh,  1850  und  Agnes  Sorel,  fitndc 
morale  et  politique  sur  le  XVe  sitde.  Paris  1855.  Perrens,  La  Democratie  en  France 
au  raoyen-age.  1876.  Neuville,  Le  Parlement  roya!  i  Poitiers  1418— L439.  RH.  \^. 
Picot,  Hiet.  des  i^t&tä  g^n^raux.  1889.  Tuetay,  Les  ^orcheure  bouh  Charles  VII, 
wie  oben,  Ramsay,  Lancaeter  and  York.  1692.  Clement,  JacqueB  Coeur  ei 
Charles  VIL  Par.  1865.  (Die  res«.  Lit.  s.  in  Lavisse  IV,  2.)  Thomas,  Les  tuklf 
provinciaux  de  la  France  sous  Charles  Vn.  RH.  X,  XI.  Jarry,  Les  origines  de  la 
domination  frani;.  ä  G^nes.   Par.  1896. 

1.  Mit  kräftiger  Hand  führte'  John  von  Bedford  für  Hein- 
rich VI.  die  Regentschaft  in  Frankreich.  Er  hatte  alle -Talente  seines 
königlichen  Brudera :  kraftvolle  Initiative ,  Ausdauer ,  pohtische  und 
militärische  Veranlagung,  dazu  noch,  was  diesem  gefehlt  hatte :  milden 
Sinn  und  feines  Auftreten.  Es  gelang  ihm  denn  auch,  seinem  Neffen 
in  einem  grofsen  Teil  von  Frankreich  Anerkennung  zu  verschaffen.  In 
England  machte  Glocester  den  Versuch,  an  die  Spitze  der  Verwaltung 
zu  gelangen ;  das  Parlament  stiefs  Heinrichs  letztwillige  Verfügung  um : 
es  ernannte  Glocester  zum  Protektor,  doch  nur  für  die  Zeit,  als  Bed- 
ford in  Frankreich  verweilte.  Dort  hielt  die  Mehrheit  des  Volkes  zu 
Karl  VII.  (1422—1461),  der  sich,  da  Reims  in  den  Händen  der 
Feinde  war,  in  Poitiers  zum  König  krönen  liefs.  Seinen  Sita  nahm 
er  in  Bourges,  weshalh  Spottsucht  ihn  »König  von  Bourges«  nannte. 
Ein  Mann,  dessen  gute  Seiten  erst  in  späteren  Jahren  zur  Geltung 
kamen,  war  er  Bedford  weder  an  Talent  noch  an  Charakter  gewachsen. 
Nach  einer  leichtfertig  verlebten  Jugend  besaTs  er  nicht  wie  Heinrich  V. 
die  Kraft,  sich  aus  dem  Sumpfe  zu  erheben.  Nicht  ohne  Begabung, 
fehlte  es  ihm  an  Tiefe  und  Ausdauer,  namentlich  auch  an  der  Fähig- 
keit, die  Talente  anderer  neidlos  anzuerkennen.  Von  Günstlingen  um- 
geben, die  das  Volk  hafste,  war  er  das  Schattenbild  eines  Monarchen, 
unfähig,  das  Königtum  aus  eigener  Kraft  wieder  aufzurichten.  Für  ihn 
sprach  aber  das  Blut,  das  in  seinen  Adern  rollte,  das  französische 
Nationalgefühl,  das  sich  allenthalben  regte,  und  die  Sympathien  des 
durch  Englands  Herrschaft  in  seiner  Machtstellung  bedrohten  franzö- 
sischen Adels,  der  mit  Mifsgunst  auf  die  Förderung  blickte,  die  das 
englische  Königtum  dem  Bürgerstande  gewährte.  Für  ihn  wirkte  end- 
lich die  Idee  des  legitimen  Königtums,  der  sich  auf  die  Dauer  kein 
Franzose  entzog  und  die  sich  in  Volksbewegungen  und  Adelserhebungen 
kundgab.  Von  auswärtigen  Mächten  durfte  er  nur  auf  Schottland 
rechnen,  dessen  König  Jakob  I.  sich  aber  in  englischer  Gefangenschaft 
befand.  Schottische  Grofse  wie  Graf  Douglas  liefsen  ihr  Blut  auf  Frank- 
reichs Boden.  Der  Kampf  Frankreichs  gegen  England  nahm  seinen 
Fortgang.  Anfangs  gewann  es  das  Aussehen ,  als  würde  Frankreich  in 
zwei  voneinander  getrennte  Staaten  zerfallen. 

2.  Um  gegen  Schottland  gesichert  zu  sein,  gab  Bedford  dem  schot- 
tischen König  die  Freiheit  zurück  und  begünstigte  seine  Verbindung 
mit  Johanna  Beaufort,  einer  Enkelin  Johanns  von  Gauut.     Nachdem  die 


Sieg  ilcr  Engländer  bei  Venieuil.    Die  Engläniler  vor  Orleaiia.  555 

Franzosen  1423  vor  den  Mauern  der  burgundisehen  Feste  Cravaut 
eine  Schlappe  erlitten,  wurden  sie  am  17.  August  1424  bei  Verneuil 
aufs  Haupt  geschlagen.  Maine  und  die  festen  Plätze  der  Pikardie  gingen 
verloren,  und  Bedford  schien  nun  in  Frankreich  noch  fester  zu  stehen 
als  Heinrieh  V.  Doch  wurde  sein  Siegeszug  bald  gehemmt.  Zwar  hatte 
Gloceater  den  Grafen  Edmund  von  March  —  den  rechtmäfsigen  Erben 
der  Krone  —  durch  die  Ernennung  zum  Statthalter  von  Irland,  wo  er 
ohne  männliche  Erben  schon  1424  starb,  beiseite  geschoben;  er  selbst 
sah  sich  aber  überall  durch  seinen  Oheim,  den  Kardinal  und  Bischof 
von  Winchester,  beengt.  Zum  Überflufs  rüttelte  er  noch  an  dem  eng- 
Usch-burgundisehen  Bündnis,  indem  er  sich  mit  der  von  ihrem  Gemahl, 
Herzog  Johann  von  Brabant,  geschiedenen  Gräfin  Jakobäa  von  Henne- 
gau und  Holland  vermahlte,  um  in  den  Besitz  ihres  reichen  Erbes 
zu  kommen,  auf  das  Philipp  von  Burgund  bei  der  Kinderlosigkeit  des 
Brabanters  sieh,  selbst  Hoffnung  gemacht  hatte.  Die  ehrgeizigen  Be- 
strebungen Glocesters  niederzuhalten  und  den  Bischof  von  Winchester 
gegen  ihn  zu  schützen,  war  Bedford  nach  England  gegangen.  So  ruhte 
der  grofse  Krieg  von  1425  bis.  1427.  Glocesters  Ehe  wurde  übrigens 
von  Martin  V.  für  ungültig  erklärt,  und  Jakobäa  scblofs  nach  dem  Tode 
des  Herzogs  von  Brabant  einen  Vertrag  mit  Burgund,  in  welchem  sie 
diesem  ihren  Länderbesitz  vermachte  (1428).  Karl  VII.  verstand  es  nicht, 
das  Zerwürfnifs  zwischen  Engländern  und  Burgundern  auszunützen  und 
Burgund,  auf  dessen  Hilfe  Englands  Erfolge  beruhten,  auf  seine  Seit« 
zu  ziehen.  Das  hätte  Karl  VII.  durch  den  Sturz  seiner  Ratgeber  erreichen 
können,  die  an  der  Ermordung  Herzog  Johanns  Schuld  trugen.  Die 
Sache  wäre  um  so  aussichtsvoller  gewesen,  als  sich  auch  die  Bretagne 
von  -England  ahwandte.  Aber  Karl  VII.  weigerte  sich,  seine  Günstlinge 
zu  entlassen,  und  als  Bedford  mit  neuen  Truppen  erschien,  war  es  zu 
spät.  Bretagne  trat  zu  England  zurück,  und  Herzog  Philipp,  seiner  Sorge 
um  die  holländische  Erbschaft  ledig,  schlofs  sich  wieder  eng  an  dieses  an. 
Jetzt  sollte  Karls  Macht  auch  im  südlichen  Frankreich  gebrochen  werden, 
Graf  Salisbury,  einer  der  tüchtigsten  englischen  Herrführer,  wurde  beauf- 
tragt, Orleans  anzugreifen.  Man  meint,  daTs  der  kluge  Herzog  von  Bedford 
von  dem  Unternehmen  abgeraten,  aber  dem  stürmischen  Drängen  der 
übrigen  Heerführer  nachgegeben  habe.  Die  Engländer  erschienen  am 
12.  Oktober  1428  vor  der  Stadt.  Bürgerschaft  und  Besatzung  waren  zum 
äufsersten  Widerstand  entschlossen,  die  Stadt  selbst  trefflich  befestigt 
und  mit  Nahrungsmitteln  versehen;  scbliefsHch  stieg  aber  die  Not  derart, 
dafs  die  Bürger  zu  dem  Anerbieten  bereit  waren,  die  Stadt  als  neutralen 
Ort  an  die  Burgunder  auszuliefern.  Bedford  wies  dies  zurück.  Karl  VII., 
der  in  Chinon  Hof  hielt,  verlor  allen  Mut.  Man  hatte  ihm  geraten,  die 
Hälfte  seines  Reiches  zu  opfern  und  sich  in  die  Dauphin^,  ia  nach 
Kastilien  zurückzuziehen,  während  er  selbst  an  Schottland  dachte,  und 
Vorbereitungen  zu  seiner  Einschiffung  traf.  In  dieser  tiefsten  Not 
wurde  ein  einfaches  Landmädchen  die  Retterin  Frankreichs  und  seines 
Königtums, 
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§  139.   Die  Jangfr&u  ron  Orleans.  Frankretelis  Wledererhebang. 

Quollen:  S.  Karl  v.  HftBO,  Werke  V,  2.  Lanäry  d'Arc,  Bibliographie  de* 
ouvrages  relnUfH  ä  Jeanne  d'Arc.  CBtalogite  des  prinzipales  ^tiidee  historiqaeti  et  lilt^- 
raires  coneacräe^  ä  la  Pucelte  d'Ort^ana  juaqu'änOH  joutb.  Paris  1888,  enth.  SlSONiimmcm, 
trotidem  aber  Hchon  veraltet  Einzelne  Nachtrfige  h.  in  Potth.  I,  643^-45,  lje))ernianii, 
DZG.  m  u.  Lavisee,  Hist.  de  France  IV,  2,  an  der  Spitze  der  einzelnen  Kap.  Die  Akten 
(Prozesee,  Briefe  etc.)  bei  Quichorat,  Procfes  de  condamnation  et  de  r^babilitation 
de  Jeanne  d'Arc  dite  la  Pucelle,  publ.  pour  la  premitre  foia  d'aprös  les  mannacr. 
Par.  1841— 49.  5 Bde.  (s.  dazu  Beaurepaire,  EecbercheH  Burleprocce  etc.  Ronen  1869). 
Procts  de  Jeanne  la  Pucelle.  Manuscrit.  inödit,  l^gnö  par  Bonolt  XIV  k  la  biblioth. 
de  l'univ.  de  Bologna,  p.  p.  A.  du  Bois  de  la  Villerabel.  S.  Brieuc  1890.  Chronique  de 
la  Pucelle  1422—1429  bei  Quicherat,  wie  oben,  IV,  2M— 53.  M^moiree  concenianl 
Jeanne  d'Arc  1422—29,  ed.  Michaud  et  Poujoulat  1854.  Livre  de  la  Pucelle  in  Hisl. 
de  Normandie.  Rouen  1610.  Lan^ry  d'Arc,  M^moiree  et  consultatione  en  faveur  de 
Jeanne  d'Arc,  Par.  1889.  Zur  Belag,  v.  Orleans :  Jonmal  du  si&ge  d'OrWuns  et  de  Pucelle 
Jeanue  1428.  PariB  1681.  Uistoire  et  discoure  du  ei&ge  . .  .  d'Orlöane.  Tageb.  Ober  die 
Belag,  vom  12, /X.  1428  bis  8.  V,  1429  bei  Quicherat  IV,  wie  oben.  Neue  Aoeg.  von 
Cbarpentier  et  Cuisaart  Paris  1896.  Im  Hinblick  auf  Lan^ry  d'Arc  n.  Potth.  I,  643, 
können  nur  die  wichtigeren  Hilf sschrif ten  zur  Gesch.  d.  J.  v.  Orl.  angefflhrt 
werden.  Hauptwerk:  Wallen,  Jeanne  d'Arc.  3  id.  Par.  1875;  deutsch.  Münster  1869. 
Michelet,  J.  d'Arc  1873.  Sepet,  Jeanne  d'Arc,  Tour»  1868,  nouv.  M.  1896. 
Lowell,  Joan  of  Are.  Boston  1896.  Dunant,  Hist.  de  J.  d'Arc.  1895.  —  Histoire 
compl^te  de  Jeanne  d'Arc,  du  proces,  qui  l'a  condamnä  et  de  sa  r^habilitation.  3.  Bde. 
Par.  1699.  Deutsche  Werke:  Pauli,  Bilder  aus  Altengland,  wie  oben.  Sickel,  Jeanne 
d'Arc.  HZ.  rV,  273.  Hase,  wie  oben.  Beckmann,  Forschungen  Ober  die  Quellen  t. 
Gesch.  d.  Jungf,  Y,  Orl.  Paderb.  1872.  Ey  seil,  Johanna  d'Arc  Regen sb.  1864.  Grtrree, 
Die  Jiingtr.  v.  Orläana.  Regensb.  1834.  Mahrenholz,  Jeanne  Darc  in  üesch. 
Legende,  Dichtung  etc.  Leipz.  1890.  Einzelnes:  Lef ^vre-Pontalis,  La  pasiqne 
angloise  en  Mai  1429.  Lo  Moyen-ftge  VU.  Dort  weitere  Lit.  Quicherat,  Apen,'UH 
nouvenuK  sur  rhistoire  de  Jeanne  d'Arc,  Por.  1850.  Ay  roi  e  b,  La  vrnic  Joanne  d'Arc. 
La  Pucelle  dovant  l'^gÜBe  de  aon  temps.  Par.  1890.  A,  8  o  r  e  I ,  La  prisc  de  Jeanne  d'Arc 
devant  Comp«-gno  1889.  8.  Luce,  Jeanne  d'Arc  ä  Domrömy,  1886,  Denifle 
et  Chatelain,  Le  proces  de  Jeanne  d'Arc  et  l'Universitä  de  Paris  1879.  Beau- 
repaire, wie  oben,  l^arrazin,  Jeanne  d'Arc  et  la  Normandie  an  XV«  siecle  1896.  — 
Pierre  Cauchon  1901.  Lefevre-Pontalis,  La  fauseo  Jeanne  d'Arc,  LeMoyenAge  18% 
Longnon  w.  %  128.  HelH«,  La  prison  de  Joanne  d'Arc  ä  Rouen,  1866.  Pr^ci»  d. 
trav.  de  l'Acad  . .  .ii  Rouen.  Raabe,  Jeanne  Darc  en  Anglet«^rre  2.^.  Paris  1892.  Marin, 
Jeanne  d'Arc  tacticien  et  atrategiate.  Paris  1891.  Belon  et  Balme,  Jean  Br^bat, 
grand  inquisiteur  de  France  et  la  rähabilitation  de  Jeanne  d'Arc.  1893.  ZurBelager.  v. 
Ori^ane  e.  auch  Anatole  France,  Lo  aiöge  d'Orläans  Rev.  de  Paris  1902.  Die  Lit 
Ober  die  £k;orchcurs  s.  Lavisxe  IV,  I,  87.  Dort  auch  die  Lit.  Ober  die  allmfthlfche  Ver- 
drängung der  Engländer  aus  Frankreich.     Denifle,  La  d^solation,  wie  oben. 

1.  Jeanne  d'Arc  wurde  um  1412  in  dem  französischen,  an  den 
Grenzen  von  Lothringen  und  Bar  gelegenen  Dörfehen  Domrerny,  mitten 
unter  einer  Bevölkerung  geboren,  die  sich  stets  durch  unverbrüchliche 
Königstreue  auszeichnete.  Ihre  Eltern  hatten  drei  Söhne  und  aufaor 
Jeanne  noch  eine  Tochter.  Was  ihr  an  Kenntnissen  abging  —  denn 
sie  konnte  weder  lesen  noch  schreiben  -r  ersetzten  ihre  glänzenden 
Naturgaben:  Sch&rfe  des  Verstande-s,  gesundes  Urteilsvermögen,  starkes 
Gedächtnis  und  seltene  Willensstärke.  Schön  von  Gestalt,  für  ihr  Ge- 
schlecht ziemlich  grofs,  besafs  sie  eine  seltene  Körperstärke  und  Aus- 
dauer; ihr  Gesiebt  war  frisch  und  voll,  ihre  Stimme  freundlich.  In 
Momenten  stärkerer  Erregung  verklärten  sich  ihre  Züge.     Für  gewöhn- 
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lieh  wortkarg,  wurde  sie  gewandt  im  Ausdruck,  sobald  es  galt,  von  ihrer 
göttlichen  Sendung  zu  zeugen.  Sie  half  den  Eltern  bei  der  Feldarbeit, 
trieb  das  Vieh  auf  die  Weide  oder  war  im  Hauswesen  tätig.  In  ihrer 
Umgebung  hatte  sie  den  Ruf  leines  guten,  verständigen  Mädchens  von 
achlichter  Einfalt  und  unsträflichem  Lebenswandel.«:  Kach  der  Aussage 
(lea  Ortsgeistlichen  kam  ihr  niemand  an  Frömmigkeit  und  Tiefinnigkeit 
des  Glaubens  gleich.  Dem  Aberglauben  ihrer  Ortsgenossen  war  sie  ab- 
hold. Nie  hat  sie  von  Amuleten  und  ähnlichen  Dingen  etwas  gehalten. 
Die  kriegerischen  Ereignisse  machten  sich  schliefslich  auch  in  ihrer 
Heimat  bemerkbar:  kriegerische  Scharen  drangen  auch  in  die  Maas- 
gegenden ein,  Joanne  mochte  13  Jahre  zählen,  als  sie  eines  Sonntags 
im  Garten  ihres  Vaters  eine  helltönende  Stimme  vernahm,  die  sie  zum 
Guten  mahnte,  ihr  die  Not  des  Landes  schilderte  und  sie  aufforderte, 
ilirem  König  zu  helfen.  Die  Stimme  liefr  sich  ein  zweites  und  drittes 
Mal  hören;  sie  sah  den  Erzengel  Michael,  der  zu  ihr  sprach.  Im  festen 
Glauben  an  ihre  Mission  tat  sie  das  Gelübde  der  Ehelosigkeit;  ihr  Ge- 
heimnis blieb  nicht  völlig  verborgen  und  erregten  den  Unwillen  ihres 
\''aters,  der  den  freilich  aussichtslosen  Versuch  machte,  sie  zu  vermählen. 
Der  Krieg  ging  inzwischen  weiter.  Burgundische  Kriegsscharen  er- 
schienen in  Jeanues  Heimat  und  zwangen  die  Ihrigen,  sich  zeitweise 
«US  Domromy  zu  flüchten.  Jetzt  erst  vertraut«  sie  sich  ihrem  Oheim 
Laxart  an,  der  sie  zu  dem  königlichen  Hauptmann  Baudricourt  nach 
Vaucouleurs  führte.  Dieser  wies  ihr  Ansinnen,  sie  an  den  Hof  zu 
bringen,  ab,  und  so  kehrte  sie  in  ihre  Heimat  zurück.  Als  sie  in  der 
Fastenzeit  1429  zum  zweitenmal  in  Vaucouleurs  erschien,  erregte  sie 
unter  den  Bewohnern  Aufsehen ;  auch  jetzt  liefs  Baudricourt  sie  unbe- 
achtet, schliefshch  aber  gab  er  nach.  Sie  legte  nun  Reitertracht  an. 
Ein  Kriegsmann  geleitete  sie  mitten  durch  feindliches  Land  bis  nach 
Chinon,  wo  sie  am  23.  Februar  eintraf. 

2.  Karl  zögerte  lange,  sie  zu  empfangen.  Er  fürchtete  Betrug  oder 
Arglist,  vielleicht  auch  den  Spott  der  Welt.  Man  erzählt,  dafs  sie  den 
König  unter  der  Menge  viel  reicher  gekleideter  Höflinge  erkannt  habe. 
Sie  enthüllte  ihm  die  Geheimnis  seiner  Gedanken,  das  ihn  lange  gequält 
hatte :  sie  löste  ihm  die  Zweifel  über  die  Reclitmäfsigkeit  seiner  Geburt. 
Noch  waren  aber  nicht  alle  Vorurteile  gegen  das  Mädchen  besiegt.  Eine 
Kommission,  die  in  Poitiers  zusammentrat,  unterzog  es  einem  strengen 
\'erhör:  Jeanne  ward  als  rechtgläubige  Christin  und  reine  Jungfrau 
befunden,  Ihre  Antworten  zeugten  von  gesundem  Menschenverstand 
und  festem  Gottvertrauen.  Als  ein  Limousiner  sie  in  seinem  Dialekt 
fragte,  in  welcher  Sprache  die  Heiligen  zu  ihr  gesprochen,  sagte  sie: 
j-Wahrlich  in  einer  besseren  als  es  die  deinige  ist«,  und  als  man  ihr  ent- 
gegenhielt, dafs  Gott,  wenn  er  wolle,  das  Land  auch  ohne  gewaffnete 
Kriegsscharen  befreien  könne,  erwiderte  sie:  »die  Soldaten  werden 
kämpfen,  Gott  wird  den  Sieg  geben«.  König  werde  sie"  den  Dauphin 
erst  nennen,  sobald  er  in  Reims  gesalbt  sei.  Nach  bestandener 
Prüfung  erhielt  sie  militärische  Ausrüstung  und  Gefolge.  Der  Zug  ging 
zunächst  nach  Blois.     Schon  strömten  bewaffnete  Franzosen  zusammen : 
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eine  nationale  Armee  wird  geachaffen.  Alles  unterordnet  eich  einem 
Ziele.  Die  Jungfrau  bringt  es  zuwege,  dafa  Orleans  mit  Nahrungsmitteln 
versehen  wird.  Sie  aelbst  bringt  sie  auf  SchiSen  in  die  Stadt  (1429, 
29.  April}.  Ihr  Versuch,  durch  Verhandlungen  die  Engländer  zum  Ab- 
zug zu  bewegen,  mifslingt,  man  hält  sie  auf  englischer  Seite  schon  jetzt 
für  eine  Betrügerin.  Ihre  Anwesenheit  feuert  alles  zum  Kampfe  an:  am 
4.  Mai  nimmt  sie  das  Fort  St.  Loup,  am  6.  die  starke  Stellung  der 
Feinde  am  linken  Ufer  der  Loire  und  tags  darauf  das  stärkste  Kastell 
Les  Tourelles.  Am  8.  räumten  die  Engländer  die  Befestigungen  auf 
der  Nordseite.  Orleans  war  befreit.  Gegen  den  Zweifel  der  Menge, 
denn  der  Zug  ging  durch  ein  Land,  dessen  Städte  sich  noch  in  Feiodes- 
hand  befanden,  bestand  die  Jungfrau  darauf,  den  König  nach  Reims 
zur  Krönung  zu  führen.  Zunächst  säuberte  sie  die  Übergänge  über  die 
Loire,  wobei  Talbot,  in  der  letzten  Zeit  der  Hauptführer  der  Engländer, 
gefangen  wurde,  dann  legte  sie  die  Streitigkeiten  im  französischen  Lager 
bei.  Den  Führern  gegenüber  sprach  sie  bescheiden  über  ihre  Mission. 
den  gemeinen  Mann  feuerte  sie  an;  in  der  Herberge  sanft  und 
schüchtern,  war  sie  im  Rate  und  auf  dem  Schlachtfeld  fest  und  eni- 
schieden.  Alien  flöfste  sie  Ehrfurcht  ein,  die  sie  vor  Zudringlichkeit 
schützte ;  die  gröfsten  Beschwerden  trug  sie  mit  Leichtigkeit,  und  auf  die 
Führer,  wie  auf  den  Bastard  von  Orleans  (Dunois)  und  den  tatkräftigen 
La  Hire,  gewann  sie  Einflufs.  Streng  wurde  auf  Zucht  und  Ordnung 
gesehen :  das  ganze  Wesen  des  französischen  Heeres  wurde  binnen 
kurzem  ein  anderes.  Ohne  selbst  etwas  zu  tun,  was  den  Aberglauben 
förderte,  konnte  ea  nicht  fehlen,  dafa  die  grofse  Menge  in  ihr  die  gott- 
gesandte Retterin  erbHckte,  von  der  längst  alte  Weissagungen  berichtet 
hatten.  So  setzte  sie,  dem  Widerapruch  zum  Trotz,  ihre  Forderungen 
durch,  den  König  nach  Reims  zu  führen.  Die  meisten  Städte,  die  der 
Zug  berührte,  ergaben  sich  freiwillig,  und  am  17.  Juh  wurde  Karl  VII. 
in  Reims  gesalbt  und  gekrönt.  Im  kriegerischen  Schmuck  wohnte  Jeanne 
der  Feier  bei. 

3.  Ihr  Ansehen  war  nun  in  ganz  Frankreich  ein  unbestrittenes. 
Der  alte  Gerson  hatte  noch  ihre  göttliche  Sendung  anerkannt;  schon 
wird  sie  in  Streitfragen  zu  Rate  gezogen,  Sie  selbst  macht  den  Ver- 
such, den  Burgunder  für  die  Auflösung  des  englischen  Bundes  zu  ge- 
winnen. Aber  noch  war  ihre  Aufgabe  nicht  gelöst;  wenn  sie  auch 
einen  Strafzug  gegen  die  Huaait^iu  oder  eine  Unternehmung  gegen  die 
Türken  ina  Auge  fafate,  ihre  nächsten  Absichten  waren  doch  auf  die 
Eroberung  von  Paris  und  die  gänzhche  Verjagung  der  Engländer  aus 
Frankreich  gerichtet.  Mit  ihren  Absichten  fand  sie  aber  bei  den  Uof- 
leuten,  einem  Teil  dus  oberen  Klerus  und  nicht  zuletzt  bei  dem  klein- 
mütigen König  aelbst  Widerspruch,  um  so  mehr  als  der  Herzog  von  Be<i- 
ford  mit  einem  vom  Kardinal  von  Winchester  gegen  die  Huasiten  ge- 
sammelten Heere  heranzog.  Wohl  fafste  sich  Karl  VII.  das  Herz,  ihm 
bei  Senlis  entgegenzutreten,  zog  sich  aber  wieder  bis  Crespy  zurück,  be- 
müht, Burgund  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Der  günstige  Moment,  Paris 
zu  erobern,  war  dahin ,    denn  als  Karl  nach  dem  Abzug  Bedforda,    der 
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die  Normandie  gegen  den  Oonuetable  zu  sehützeu  hatte,  vor  Paris  zog. 
hatte  die  burgundisehe  Partei  schon  wieder  die  Oberhand  und  setzte 
sich  zu  verzweifelter  Gegenwehr.  Der  König  befahl  den  Rückzug,  und 
Jeanhe  mufste  den  Hol  nach  Bourges  begleiten.  Trotzdem  Karl  sie  und 
die  Ihrigen  in  den  Adelstand  erhob,  geriet  nun  ihr  Einflufs  in  Abnahme; 
schon  tauchten  in  einzelnen  Landesteilen  Inspirierte  auf,  die  es  ihr  gleich 
machen  wollten  und  von  ihren  Gegenern  benützt  wurden,  ihr  Ansehen 
zu  untergraben.  Sie  hörte  von  neuen  Erfolgen  dei"  Engländer,  die 
Compifegne  bedrängten,  und  entwich  (1430,  März)  nach  Norden;  damit 
war  ihre  Stellung  verschoben:  Bisher  das  kriegerische  Haupt  der  Nation, 
ist  sie  jetzt  nur  noch  Führerin  einer  Freischar;  auch  fehlt  ihr  der  Rat 
so  tüchtiger  Kriegsleute  wie  Dunois  u.  a.,  die  ihr  bisher  zur  Seite  standen. 
Noch  errang  sie  einen  Erfolg  bei  Lagny  und  drang  mitten  durch  das 
feindhche  Lager  in  Compitgne  ein,  wo  sie  durch  Wort  und  Beispiel 
Bürgerschaft  und  Besatzung  zum  Kampfe  begeistert.  Als  sie  bei  einem 
von  den  Engländern  abgewiesenen  Ausfall  den  Rückzug  der  Ihrigen 
deckte,  wurde  ihr  von  einer  feindlichen  Schar  der  Weg  verlegt  An 
ihrem  Samtrock  vom  Pferde  gerissen,  wird  sie  gefangen  und  an  einen 
Dienstmann  Philipps  von  Burgund  ausgeliefert.  Da  sie  schon  bisher  in 
amtlichen  Schreiben  der  Engländer  als  ein  Geschöpf  des  Teufels  be- 
zeichnet worden  war,  war  ihr  Geschick  im  voraus  bestimmt. 

4.  Um  dem  durch  die  Krönung  Karls  VII.  in  Reims  bewirkten 
Aufschwung  in  Frankreich  entgegenzuwirken,  war  auch  Heinrich  VI.  in 
Westminster  gekrönt  worden  (1429,  6,  November).  Seine  Oheime  ver- 
loren damit  ihre  Titel  als  Protektor  und  Defensor,  blieben  aber  die  vor- 
nehmsten Mitglieder  des  geheimen  Rates ;  dann  Wurde  der  könighche 
Knabe  nach  Frankreich  gebracht,  um  in  Reims  gekrönt  zu  werden. 
Bedford  erhielt  in  Ronen  die  Nachricht  von  der  Gefangennahme 
Johannas.  Sie  sollte  nun  unverzüglich  gerichtet  werden.  Der  von  der 
Universität  unterstützte  Inquisitor  von  Paris,  der  Bischof  von  Beauvais, 
in  dessen  Diözese  sie  gefangen  worden,  und  Bedford  verlangten  ihre 
Auslieferung,  Sie  erfolgte  um  den  Preis  von  10000  Franken.  Joanne 
wurde  von  BeauHeu,  wo  sie  einen  Fluchtversuch  gemacht  hatte,  nach 
Beaurevoir  und  von  dort  nach  Reuen  geführt.  Grofs  war  die  Trauer 
der  Franzosen,  die  in  einigen  Städten  Bittprozessionen  für  ihre  Rettung 
abhielten,  gröfser  aber  der  Hafs  der  Engländer.  Bedford  überlieferte 
fio  an  das  geistliche  unter  Pierre  Cauchon ,  Bischof  von  Beauvais, 
stehende  Gericht,  wahrte  sich  aber  das  Recht,  sie  in  seiner  Gewalt  zu 
behalten,  falls  sie  nicht  schuldig  befunden  würde.  Sie  sollte  sonach 
unter  allen  Umstünden  unschädlich  gemacht  werden.  Karl  VII.  tat 
nichts  für  ihre  Befreiung,  ebensowenig  Cauchons  Vorgesetzter,  der  Erz- 
bischof von  Reims.  Von  allen  verlassen,  trat  sie  am  21.  Februar  vor 
das  aus  60  Mitgliedern  des  geistlichen  und  Advokatenstandes  gebildete 
Gericht.  Während  des  ganzen  Prozesses  zeigte  sie  sich  in  ihrer  ganzen 
Erhabenheit,    Reinheit    und   NatürHehkeit.'}     Alle  Mittel   wurden   unter- 
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nommen,  sie  der  Zauberei  und  Ketzerei  zu  überführen,  denn  nur  so  war 
der  Bann  zu  brechen,  der  den  Ann  der  Engländer  lähmte.  Damm 
fanden  Versuche,  sie  zu  vergiften  oder  zu  erstechen,  den  heftigsten 
Tadel  Bedfords,  Nach  dem  üblichen  Verfahren  des  Inquisitions- 
prozesses ward  ihr  kein  Anwalt  gegeben,  es  bedurfte  keiner  Belastungs- 
zeugen und  Beweismittel,  falls  ein  Eingeständnis  vorlag.')  Dafs  sich  die 
Jungfrau  zu  ihren  Handlungen  bekannte  und  auf  ihre  göttliche  Sendung 
hinwies,  genügte,  sie  zur  Ketzerin  zu  stempeln.  Aus  ihren  Aussagen, 
die  in  beispielloser  Weise  verdroht  wurden,  wurden  schUefslich  zwölf  Artikel 
ausgehoben,  an  gelehrte  Männer  verschiedener  Körperechaftsn  zur 
Prüfung  übergeben^)  und  von  diesen  als  ketzerisch  verdammt.  Die 
meisten  ihrer  Richter  waren  ihre  Feinde;  andere  meinten,  wenn  sie  der 
Ketzerei  überführt  wäre,  sie  den  Händen  der  Engländer  entreifsen  zu 
können,  und  gaben  sich  Mühe,  sie  zum  Widerruf  zu  bewegen.  In  der 
Tat  liefs  sie  sich  überreden.  Da  wurde  sie  verurteilt,  den  Rest  ihrer 
Tage  im  Gefängnis  zuzubringen.  Das  Urteil  erregte  das  tiefst«  Mifs* 
fallen  der  Engländer,  die  ihren  Tod  als  Ketzerin  wünschten  und  den 
Bischof  Cauchon  einen  Verräter  achalten.  Sie  hatte  den  Schwur  geleistet, 
nie  wieder  Mftnnerkleider  zu  tragen.  Das  war  die  Schlinge,  in  der  sie  ge- 
fangen wurde.  In  die  Notwendigkeit  versetzt,  sich  der  Männerkleidung 
zu  bedienen,  wurde  sie  als  rückfäUige  Ketzerin,  die  schliefslich  auch  den 
Widerruf  bereute  und  zurücknahm,  zum  Feuertode  verurteilt  und  am 
30.  Mai  1431  auf  dem  Marktplatz  zu  Ronen  verbrannt.  Joanne  starb 
mit  dem  Heldenmut,  den  sie  auf  dem  Schlachtfeld  bewährt  hatte,  un<l 
noch  aus  den  Flammen  heraus  hörte  man  ihr  Bekenntnis  zu  dem 
Glauben  an  ihre  göttliche  Sendung.^)  Der  Eindruck,  den  ihr  Tod  auf 
die  Franzosen  hervorrief,  war  ein  ganz  anderer,  als  ihn  Bedford  erwartet 
hatte.  Konnten  schon  unter  den  Anwesenden  selbst  die  Gegner  mit 
ihrem  Mitleid  nicht  zurückhalten,  so  sprach  sich  trotz  aller  Send- 
schreiben Bedfords  an  die  Monarchen  der  Christenheit  und  die  Bewohner 
Frankreichs  die  öffentUche  Meinung  daliin  aus,  dafs  eine  Heilige  dem 
Gerichtsverfahren  zum  Opfer  gefallen  sei.  Spät  genug,  erst  1450,  nach- 
dem er  in  Rouen  eingezogen  war,  gab  Karl  VII.,  der  seine  Schuld  an 
dem  Tode  der  Jungfrau  bitter  bereuen  mochte,  die  Anregung  zur  Wieder- 
aufnahme des  Prozesses ;  noch  lebte  die  alte  Mutter  der  Getöteten ; 
sie  und  ihre  Brüder  wiu-den  klagbar;  eine  neue  Untersuchung,  dii' 
Kalixtus  III.  (1455)  anordnete,  hatte  das  Ergebnis,  dafs  die  12  Artikel 
als  trügerisch,  falsch  und  den  Geständnissen  nicht  entsprechend  erklärt 
und  vernichtet,  sonach  der  ganze  Prozefs  als  null  und  nichtig,  die 
Jungfrau  selbst  als  rein  und  frei  von  jedem  Verbrechen  proklamiert 
wurde  (1456,  7.  Juli). 

5.  Inzwischen  hatte  der  Krieg  seinen  Fortgang.  Zwar  mifalang 
ein  Versuch  der  Franzosen,  Rouen  zu  gewinnen,  da  jedoch  die  Cham- 
pagne behauptet  wurde,  verzichteten  die  Engländer  darauf,  ihren  König 

')  Siekel  a.  a.  0. 

*i  Sie  finden  Bich  auch  bei  Hase,  S.  72—76,  HbKe<inickt. 
')  Sickel,  S.  329. 
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in  Keims  gekrönt  zu  sehen.  Bei  seiner  Krönung  in  Paris  ( 1 431 , 
17.  Dezember)  erschien  weder  ein  französischer  noch  auch  ein  burgundischer 
Grofser;  Aas  fremde  bei  der  Krönung  angewandte  Ritual  verletzte  auch 
die  Pariaer.  Paris  selbst  war  auf  die  Dauer  nicht  zu  halten ;  schon  seit 
längerer  Zeit  war  Rouen  der  Sitz  der  englischen  Regierung  in  Frank- 
reich; bei  dem  MiTstrauen  gegen  die  Sorbomne  wurde  in  Caen  eine 
Rechtsschule  gegründet  Bald  gestahete  die  allgemeine  Lage  sich  den 
Franzosen  günstig.  In  England,  wo  Glocester  mit  dem  Kardinal  von 
Winchester  um  den  obersten  Einflufs  rang,  lähmte  die  Unmögüchkeit, 
vom  Lande  neue  Steuern  zu  erhalten,  den  Fortgang  des  Krieges.  Das 
Bündnis  mit  Burgund  wurde  gelockert,  als  Anna  ven  Bedford,  eine 
Schwester  Herzog  Johanns  gestorben  war,  und  Bedford  sich  zum  Ver- 
drufs  Phihpps  mit  Jaquette,  einer  Tochter  des  Grafen  St.  Pole  aus  dem 
Hause  Luxemburg,  vermählte.  Die  persönliche  Entfremdung  traf  mit  den 
politischen  Angelegenheiten  zusammen,  welche  die  Lösung  des  Bünd- 
nisses und  den  Übergang  Phihpps  auf  die  Seite  Karls  VIL  herbeiführten ') ; 
Eugen  IV.,  weniger  als  sein  Vorgänger  auf  die  Erhaltung  der  englischen 
Machtstellung  bedacht,  drang  auf  Herstellung  des  Friedens.  Der  nächste 
Folge  war  ein  Waffenstillstand  zwischen  Frankreich  und  Burgund. 
Die  Österreicher  und  nicht  minder  Kaiser  Sigmund  blickten  mit  Mifs- 
gunst  auf  die  steigende  Macht  des  Hauses  Burgund  in  Holland  und 
Lothringen;  das  wichtigste  war,  daTs  die  Schranken  fielen,  die  Burgund 
noch  von  Frankreich  trennten;  war  schon  die  Erinnerung  an  Johanns 
Ermordmig  verblafst,  so  war  der  Friedensschlufs  zwischen  Karl  VH.  und 
Philipp  sffit  dem  Sturze  des  kÖnigUchen  Günstlings  La  Tr^mouille  nur 
noch  eine  Frage  der  Zeit.  Der  König,  durch  bessere  Ratgeber,  vor- 
nehmhch  durch  seine  Gehebte,  Agnes  Sorel,  deren  EinfiuTs  mitunter 
freilich  überschätzt  wird,  geleitet,  fand  endUch  die  Kraft,  die  vollständige 
Befreiung  des  französischen  Bodens  von  der  Fremdherrschaft  in  Angriff 
zu  nehmen.  Bei  einer  Zusammenkunft  in  Nevers  gewannen  der  Conne- 
table  Richemont,  der  Bruder  des  Herzogs  von  Bretagne,  und  der  Herzog 
von  Bourbon  den  Herzog  Philipp  für  den  Frieden;  auf  Betreiben  des 
Papstes  und  der  Kirchenversammlung  von  Basel  trat  im  August  1435 
ein  Kongrefs  in  Arras  zusanunen;  aber  der  Friede  zwischen  England 
und  Frankreich  scheiterte  an  den  gegenseitigen  Ansprüchen.  Während 
der  Herzog  von  Burgund  noch  unschlüTsig  war,  ob  er  sein  Bündnis  mit 
England  lösen  solle,  traf  die  Nachricht  von  Bedfords  Tode  ein;  es  war 
der  härteste  Schlag,  der  England  treffen  konnte ;  jetzt  schwanden  Philipps 
Bedenken.  Am  21.  September  wurde  der  Friede  zwischen  ihm  und 
Karl  VH.  geschlossen.  Der  König  brachte  schwere  Opfer,  das  schwerste, 
indem  er  die  Gebiete  von  Mäcon  und  Auxerre,  das  Gebiet  an  der 
Somme  und  Ponthieu  an  den  Burgunder  abtrat  und  den  Herzog  für 
seine  Person  aller  Lehenspflicht  entband.  So  grofs  der  Jubel  in  Frank- 
reich, so  grofs  war  die  Erbitterung  in  England.  Wohl  bewilligte  das 
Parlament  reiche  Mittel;  indem  sich  England  aber  zunächst  gegen  Bur- 
gund wandte,  war  Phihpp  genötigt,  ganz  auf  Frankreichs  Seite  zu  treten. 

')  Pauli  V,  230. 
Loierth,  Oeiehlehta  dea  ipateren  lUtUUlten.  36 


•   562  Hiedergang  n.  Ende  der  englinclien  Herrechaft  in  Fraokr^cb. 

Bald  fiel  unter  Mitwirkung  seiner  Einwohner  Paris  in  die  Hände  der 
Franzosen  (1436,  13.  April),  und  Englands  Hertschaft  wurde  allmählich 
auf  die  Normandie  und  einige  Festungen  in  Maine  und  der  Pikardie 
beschränkt.  Sowohl  England  als  auch  Frankreich  und  Borgund  waren 
in  der  nächsten  Zeit  von  unsäglicher  Not  heimgesucht;  in  Frankreich, 
wo  die  meisten  Landschaften  schon  vom  Feinde  auf  das  härteste  mit- 
genommen worden  waren  und  MlTswachs  und  Hunger  das  allgemeine 
Elend  steigerten,  zogen  verwilderte  Söldnerhaufen,  die  Schinder  (^corcheurs) 
durch  das  Land  und  nötigten  den  König,  seine  Waffen  gegen  sie  zu 
kehren.  Zu  derselben  Zeit  wurden  Frankreich  und  England  von  Seuchen 
heimgesucht,  so  dals  dies  kaum  noch  imstande  war,  die  Mittel  für  den 
Krieg  aufzubringen;  unter  diesen  Umständen  wurden  zwischen  beiden 
Ländern  Friedensverhandlungen  angeknüpft  (1439),  die  aber  auch  jetzt 
zu  keinem  Ziele  führten,  da  der  eine  Teil  die  Früchte  der  bisherigen 
Anstrengungen  nicht  verheren,  der  andere  die  Fremdherrschaft  nicht 
dulden  wollte.  Erst  1444  kam  es  zu  einem  Waffenstillstand  von  Tours, 
der  auf  zwei  Jahre  abgeschlossen  wurde.  Als  sich  dann  Heinrich  VL 
mit  Margareta,  einer  Nichte  der  Königin  von  Frankreich  und  Tochter 
des  Herzogs  Ren^  von  Bar,  der  sich  KOnig  von  Jerusalem  und  Sizilien 
nannnte,  vermählte,  schien  dies  den  endUchen  Frieden  einzuleiten.  Der 
Waffenstillatand  wurde  in  der  Tat  wiederholt  verlängert;,  und  die 
Franzosen  benützten  die  Zeit  der  Ruhe,  ihre  Finanzen  und  ihr  Heer- 
wesen in  besseren  Zustand  zu  setzen  (s.  unten).  Als  der  Krieg  dann 
von  neuem  begann  (1448),  waren  die  Franzosen  allenthalben  Sieger. 
Selbst  so  tüchtige  Feldherren,  wie  Talbot,  vermochten  mit  ihfen  unge- 
nügend ausgerüsteten  Heeren  gegen  die  woblorganisierte  Macht  Frank- 
reichs nichts  mehr  auszurichten.  Zunächst  gelangte  der  grßCste  Teil  der 
Normandie  in  den  Besitz  der  Franzosen,  deren  König  am  10,  No- 
vember 1449  in  Bouen  einzog.  Die  Einwohner  selbst  hatten  die  Besatzung 
zur  Übergabe  gedrängt.  Die  Niederlage  der  Engländer  bei  Formigny  hatte 
den  Verlust  der  ganzen  Provinz  zur  Folge.  Cherbourg  wurde  im  August 
f450  von  den  Franzosen  besetzt  Auch  in  Guienne  verlor  England 
einen  Platz  nach  dem  andern.  1451  muTsten  sich  Bordeaux,  das  mit 
seinen  Sympathien  auf  englischer  Seite  stand,  und  Bayonne  ergeben. 
Den  Engländern  blieb  von  dem  französischen  Besitz  nichts  als 
Galais  und  die  Grafschaft  Guines,  und  als  sich  die  Gascogne,  der  man 
das  Recht  der  Selbstbesteuerung  wohl  versprochen,  dann  aber  verküm- 
mert hatte,  sich  wider  die  neue  Herrschaft  erhob,  und  der  achtzigjährige 
Ttübot  in  der  Gironde  landete  und  in  Bordeaux  seinen  Einzug  hielt, 
war  dies  ein  vorübergehender  Erfolg.  Talbot  erlag  schon  1453  mit 
seinem  ganzen  Heere  bei  Cbastillon.  Die  letzten  festen  Plätze  des  Südens 
fielen  den  Franzosen  zu.  So  endete  der  hundertjährige  Kampf  zwischen 
England  und  Frankreich  damit,  dafs  nicht  nur  alle  von  Eduard  UI.  ge- 
machten Eroberungen,  sondern  auch  Guienne,  das  seit  der  Vermählung 
Eleonorens  von  Poitou  mit  Heinrich  U.  in  englischen  Händen  gewesen, 
verloren  ging.  England  behielt  von  dem  ganzen  festländischen  Besitz 
nur  noch  Calais. 


IHe  skandmavlBcbeii  Beiche. 


2.  Kapitel. 

Die  Staaten  im  Norden  and  :Nordo8ten  Europas  in  der  Zeit 
der  groCsen  Konzilien. 

§  130.  Die  skandtnaTlschen  Reiche  In  der  Zelt  der  Ealnuirer  Union. 

Quellen.  8.  die  Bemerk,  in  §  86,  Vgl.  Potth.  I,  Xn,  TCXtn  u.  II,  1726—27. 
ürkk.  und  Korreep.:  Dänemark;  Hegg.  diplom.  bist.  Danicae  a.  a,.  822—1536. 
HaonUe  1847.  (Dort  S.  XXXV  die  Lit.  bia  1847,)  Ser,  nee.  I,  1,  ib.  1889  v.  789-1447. 
Pars  poet.  143B— 1536,  ib.  1889.  Eralev,  Chriatenee,  Hude,  Bepert.  diplomst.  regni 
Don,  mediaev.  11,111, 1—1437.  Kobenb.  1898—99.  ÄktatykkerTednrendeErikafPommems 
Afsoettelse  nom  Konge  af  Danmark  udg.  red  Atma  Hude,  1897.  Daa  Diplom.  Isl.  s.  §  86. 
■ürk,,Mat.  auch  in  Langebeck  m,  IV,  VI— VIH,  Cbristianua  rex  I,  Epistolae  1464^1468. 
Langebeck,  vm,  860—446.  Norwegen:  Diplom.  Norweg.  s,  oben  §47  und  86, 
Schweden:  Bverges TraktaWr med  frammande magter.  Herauag.  v,  O. S. Rydbergl— IH 
Stockb.  1877-1895,  Diplomat.  Suecanam  wie  §  13.  Für  die  Zeit  der  Union  wichtig : 
Svenekt  diplomatarium  fr&n  och  med  &r  1401.  2  Teile  bis  1414.  Herausg.  v,  SUverBtolp«. 
Stockholm  1875—67,  s.  oben  §  13.  StyCe,  Pbrhandl.  med  Tyekland  och  Sveriges  inre 
tillBt&nd  ander  ünionetiden  139S— 1448.  Stockh,  1864  (bildet  den  2.  Bd.  s,  Beitr,  Der  3, 
leicbt  von  1448—70,  Stockh.  1870.)  Urfc.-Mat.  finden  sich  in  den  betrefE.  Ürkk.-Bflcbern 
T.  Lobeck  n.  a.,  d.  Hansereieesanen  etc.  Daretellende  Werke:  Im  Hinblick  auf  das 
§86  Gesagt«  nnd  Potth,  S.  1726  wird  nur  eine  Auswahl  geboten.  Danemark:  Chronic. 
Daniae  1241—1410.  Langeb.  V,  528—84.  Anon.  Chron.  Dan.  1274—1497.  ib.  624-28. 
Thomas  Gheysmer,  Comp,  bis  1431,  n,  287-400.  Chron.  Rastedense  bis  1468.  ib.  m, 
166 — 209.  —  mcolaus  Johannie,  Chron,  rer,  Dan.  bis  1468.  Ludewig,  Reliq.  man.  IX, 
166—175.  Ännales  fratamm  Min.  Wisby.  bis  1479.  I.jingeb.  I,  251—266.  Niels,  Den 
Danske  RiimkrOnike  bis  1476.  Eopenh.  1878,  Kranz,  Chron.  regn.  aqnii.  bie  1502. 
Strafsb.  1546,  a,  Potth.  I,  700.  Panlus  Eljae,  Chron.  Bkibyense  aive  Ann.  rer.  Danic. 
Lai^eb.  H,  654 — 602,  Acta  processne  inter  Erictim  reg,  Daniae  et  ducem  SlesTicenaem 
1424,  ib.  Vn,  263  aeqq.  Norwegen  u.  laland:  lelandake  Annaler  indtil  1578,  ed. 
Storm,  Christian.  1888;  für  diese  Periode  nur:  Annalbnidatyke  fra  Skälholt  1328- 1S72. 
Lögmanns-annall  bis  1430,  Gottakalks  Annaler  bis  1578,  Flatobogena  Annaler  bia  1394 
nnd  Oddverift  Annal  bis  1427,  Catal.  regum  Norvegiae,  ed.  Storm.  MM.  hiat.  Norw. 
183—86,  reicht  bis  1387.  Ser.  archiep.  ib.  189—192.  Bia  1538.  Schweden:  B.  den 
Anhang  zur  G.  t.  d.  Ropp,  Zur  Deatsch-Skandinavischen  Geschichte  des  15.  Jahrti. 
Letpz.  1876.  Berättelse,  Omständelig,  hum  the  Svenake  af  Tyskame  blefno  i  Stock- 
holm fOrr&dluie  oc  brtliide  äbt  1369,  Fant  I,  212.  Om  konung  Albrecht,  Svenska  medel- 
tidena  rimkrönikor,  in  Samlingar  utg,  af  Svenska  Fomakrift  Sällskapet  (Stockhohn 
1866-G8)  I,  207,  Detmarchronifc  (Aaag.  bei  Potth.  I,  874),  Narrat.  de  occ  GoÜand  1398. 
Fant  in,  Chronol.  6uec,  bia  1412,  I,  89,  Chron  vetueta  bis  1430,  ib.  Chron.  rer.  Suec. 
biH  1440.  Langebeck  V,  495.  Eriks  KrOnikon  Forte.  =^  Erika  Karlecbronik,  s.  unten. 
Die  Karlachronik  (nach  v.  d.  Ropp  =  EogelbrechlBchronik  1389—1436,  Karlscbronik  I, 
143G-1440,  KarlBchronik  U,  1440-62).  Heretellung  der  Erich-KarlBchronik  1452-57, 
Sturechronik  I— DI,  1462-70,  1470—87,  1488—96,  Kl  Reimchronik  1450,  Reimchronik 
von  1520,  Gedicht  auf  Christian  n,  bei  Klemming,  Rimkrönikor.  Vetus  chronic,  prosaic,  I. 
Fant  I,  239—250  (Wort:  t.  d.  Ropp  165).  Ericua  Olai,  Chronic,  regci  Goth.  bia  1464. 
Fant  n,  1  —  165.  Registrum  Upsalienae,  Svenakt  Dipl.  II.  Diarium  Wadatenenae  1844 
bia  1545,  Fant  I,  99—223,  Diarium  fratrum  Minorum  StockholmienHium  bia  1502.  FantI, 
67.  Diarium  fratr.  Min.  Wiabyeneium  und  die  schwedischen  Chronologien  des  15.  Jahrh. 
a.  bei  V.  d.  Ropp.  S.  182.    Chron.  Holsat.  MM.  G.  SS.  XXXI, 

Hilfsschritten:  Di«  Werice  von  Suhm,  Dahlmann,  Geijer,  WaiU,  Hilde- 
brand B.  oben.  Styf  f  e,  Skandinavien  nnder  nnionstiden.  2.  A,  Stockh.  1880.  Bidrag 
tili  Skand.  hiat  1395-1448,  ib.  1864.  G.  v.  d.  Ropp,  Zur  D.-Sk,  Gesch.,  wie  oben. 
Jahn,   Danmarka  bist,   ander  Unionakonigeme.    Erslev,    Dronning   Margrethe   og 
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E^mamnioDensOrandtaegelae.  Kop.1883. — Studier  tili  DronDingMaigretheB  Historie  188S. 
G.  V.  d.  Ropp,  K.  Erich  der  Pommer.  Leipz.  1875.  Erslev,  Erik  af  Ponunem. 
Eop.  1902.  Schäfer  wie  §29und86.  Sara,  Udsigt  orer  den  Norake  Hiet.  Christ.  16S8  (JBG. 
TU,  183)  Daae, E. Chriatiernden FöiBteBNorakeUiBt.  1448—1468. Eop.  1879.  Ackerblom, 
SverigeB  fSrhlllande  tili  Norge  ander  MadeltidsunioneD.  Lund  1888.  Stein,  Beitr.  i. 
Qeach.  der  Hanse.  Dies.  1900.  airgensohn,  Die  Skand.  Politik  d.  Hanse  1375—95. 
Ups.  1898.  Dftnell,  Die  Kölner  KonfDdention.  Hana.-dftniache  Gesch.  1367— 138&. 
Diss.  1894.  Die  Hansestädte  und  der  Erieg  um  Schleswig.  Z.  G.  Schi. -Holst.  XXIL  — 
Gesch.  der  Hanse  in  der  «weiten  Haltte  des  14.  Jahrh.    1897. 

1.  Weniger  als  durch  kirchenpolitische  wurden  die  Staaten  des 
Nordens  im  Zeitalter  des  grofBen  Schismas  durch  dynastische  Fragen  ia 
Bewegung  gesetzt.  König  Alb  recht  von  Schweden  {a.  §  86),  als 
Deutscher  im  Lande  verhaTst,  hatte  seine  Herrschaft  gegen  Kj>nig 
Hakon  VHI.  von  Norwegen,  den  Sohn  seines  Vorgängers  Magnus,  zu 
verteidigen.  In  Dänemark  war  Waldemar  IV.  der  letzte  vom  Mannes- 
stamm  der  Estrithiden.  Er  hatte  den  Sohn  seiner  ältesten  Tochter 
Ingeborg,  Albrecht  von  Mecklenburg,  als  Thronfolger  bezeichnet  Aber 
Beine  jüngere  Tochter  Margareta,  die  an  Hakon  VUI.  von  Norwegen 
vermählt  war  und  aus  dieser  Ehe  einen  Sohn  namens  Olaf  hatte,  setzte 
dessen  Wahl  zum  dänischen  Könige  durch.  Nach  dem  Tode  Hakona  VIII. 
(1380)  wurde  Olaf  auch  König  von  Norwegen.  Als  letzter  vom  Mannes- 
stamm der  Folkunger  nannte  er  sich  auch  den  irechten  Erben  Schwedens«, 
starb  aber  (1387),  ehe  er  noch  seine  Anspräche  au{  dieses  Land  geltend 
gemacht  hafte.  Nun  wurde  seine  Mutter  Margareta  zuerst  von  den 
dänischen,  dann  von  den  norwegischen  Ständen,  von  den  letzteren  unter 
der  Bedingung  zur  Königin  gewählt,  dafs  ihrer  Schweatertochter  Sohn 
Erich  von  Pommern  ihr  nachfolge.  Inzwischen  war  die  Opposition 
gegen  Albrecht  von  Schweden  erstarkt.  Ein  Teil  des  schwedischen  Adels 
sagte  sich  von  ihm  los  und  wählte  Margareta  zur  Ktlnigin.  Albrecht« 
Kriegsvolk  wurde  von  dem  Marschall  Erich  Kjelson  Wasa  besiegt  (1389), 
er  selbst  gefangen  imd  sechs  Jahre  auf  Schonen  in  Haft  gehalten. 
Erst  nach  seiner  Freilassung  gelangt«  Mat^areta  in  den  Besitz  des  von 
den  mecklenburgischen  Fürsten  und  der  Kriegsgenossenschaft  der  Vita- 
line r^)  verteidigten  Stockholm,  und  nun  erst  war  sie  in  Wahrheit  Königin 
aller  drei  Reiche  (1-395 — 1412).  Sie  führte  das  Regiment  mit  kräftiger 
Hand  und  brachte  in  Dänemark  und  Schweden  einen  Teil  der  an  den 
Adel  gekommenen  Königsgüter  an  die  Krone  zurück,  Ihrem  Grofa- 
neffen  Erich  verschaffte  sie  auch  die  Nachfolge  in  Dänemark  und 
Schweden,  so  dals  die  Union  der  drei  Länder  auch  nach  ihrem  Tode 
aufrecht  blieb.  Um  sie  zu  einer  dauernden  zu  machen,  berief  sie  die 
Reichsräte  aller  drei  Länder  nach  Kalmar.  Hier  wurde  Erich  von  den 
ErzbischOfen  von  Lund  und  Upsala  gekrönt,  dann  jener  vom  20.  Juli") 
1397  datierte  Vertrag  geschlossen,  der  als  Kalmarer  Union  bekannt 
ist.  Fortan  sollten  die  drei  Reiche  nicht  wieder  getrennt  und  nach 
Erichs  Tod  der  König   aus  seinem  Stamm  nach  dem  Rechte  der  Erst- 

')  Sie  hatten  sich  in  Wismar  nnd  Rostock  gebildet  and  wurden  ao 
weil  ihr  nächster  Zweck  die  Vereorgtmg  der  Hauptstadt  mit  Viktualien  war. 
*)  Dem  Uargaretentsg. 
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geburt  gewählt  werden.  Die  ßeiche  behalten  ihre  eigenen  Kechte  und 
Gesetze.  Auswärtige  Bündnisse,  die  der  KOnig,  vom  Kate  aller  drei 
Länder  unterstützt,  abschliefst,  sollten  für  alle  gültig  sein.  Die  Ansprüche 
König  Albrechts  von  Schweden,  der  hiegegen  Einsprache  erhob,  wurden 
um  äeld  abgekauft.  Die  Pohtik  dieser  ebenso  klugen  als  herrsohBüeh- 
tigen')  Königin  war  vor  allem  auf  den  Wiedererwerb  Schleswigs  ge- 
richtet.') 

2.  Die  Union  war  für  keines  der  drei  Völker  ein  Glück,  denn  sie 
waren  viel  zu  verschieden  geartet,  ata  daTs  die  so  künstlich  hergestellte 
Einheit  Bestand  gehabt  hätte.  Schon  gegen  Erich  (1412—1439)  erhob 
sich  in  allen  drei  Ländern  eine  Opposition,  weil  er  nach  den  im  deut- 
schen Reiche  üblichen  Regierungsgrundsfttzen  herrschen  zu  können  ver- 
meinte, wobei  es  nicht  ohne  Verletzung  de^  Rechtsgewohnheiten  der 
drei  Völker  abging,  und  weil  er  sieb  vom  Kaiser  Sigmund  das  Recht 
erteilen  liefs,  in  seinen  Reichen  auf  dem  Wege  des  Briefadels  Standes- 
unterschiede zu  schaffen,  trotzdem  weder  Schweden  noch  Norwegen  die 
Oberhoheit  des  Kaisertums  jemals  anerkannt  hatten.  Gleich  seiner  Vor- 
gängerin eifrig  darauf  bedacht,  Schleswig  an  Dänemark  zu  bringen,  sah 
er  sich  nach  opfervollen  Kämpfen  wider  die  holsteinischen  Grafen  Hein- 
rich und  Adolf,  die  von  der  über  die  Begünstigung  der  Niederlander 
erbitterten  Hanse  unterstützt  wurden,  genötigt,  Schleswig  dem  Grafen 
Adolf  zu  überlassen.  Holstein  und  Schleswig  schlössen  sich  während 
dieser  Kämpfe  eng  aneinander  an,  und  so  wurde  unter  der  Regierung 
Erichs  der  Grund  zu  der  Verbindung  der  beiden  Länder  gelegt.  Die 
schweren  Lasten  des  unglücklichen  Krieges  erregten  in  den  unierten 
Ländern  tiefe  Mifsstimmung.  Am  längsten  hielten  noch  die  Norweger 
zur  Fahne  des  Königs.  In  Schweden  erhoben  sich  die  Dalekarlen  (1434) 
unter  der  Führung  Engelbrechts,  der  sich  am  Landtage  von  Arboga  (1435, 
Januar)  zum  Reichshauptmann  ernennen  liefs  und  die  gesamte  Staats- 
verwaltung in  die  alten  von  Erich  milsachteten  Formen  zurückführen 
wollte.  Erich  mufste  das  Zugeständnis  machen,  die  Stelle  eines  Drosten 
und  Marschalls  stets  mit  Einheimischen  zu  besetzen;  da  sich  der  König 
an  seine  Zusicherungen  nicht  hielt,  ernannte  eine  Anzahl  von  Reichs- 
räten Knutson  Bonde  zum  Reichsverweser  und  Engelbrecht  zu 
dessen  Mitregenten.  Nach  des  letzteren  Tode')  (1436,  27.  April)  kam  es 
zwischen  dem  König  und  den  Ständen  zu  einem  Vergleich  (1436,  Juü), 
der  aber  keinen  Bestand  hatte.  Der  Reichstag  von  Söderköping  er- 
nannte Knutson  zum  Reichsverweser  (1438).  In)  Seeland  führte  der  auf 
den  Bauern  lastende  schwere  Druck  zu  einer  Erhebung,  die  sich  bald 
über  ganz  Dänemark  ausbreitete,  ihre  Spitze  freiÜch  nicht  so  sehr  gegen 
den  König  als  den  Adel  richtet«.     Unter  diesen  Umständen  erklärte  so- 

')  Beides  ist  durch  das  Wort  ihres  eigenen  Vaters  gezeichnet:  Die  Natur  habe 
aich  in  ihr  geirrt.  Sie  hfttte  ein  Mann  und  nicht  ein  Weib  sein  mflaeen. 

■)  S.  DaeneH,  S.  278  S. 

*)  Er  wurde  meuchlings  geUttet;  das  Volk  hielt  aein  Andenken  als  das  eines 
VoTktLmpfers  der  Freiheit  des  Landes  gegen  die  Fremdherechatt  in  hohen  Ehren. 
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wohl  der  schwedische  als  auch  der  d&nische  Reichstag  Erich  seines 
Thrones  für  verlustig  und  beriel  seinen  Schwestersohn  Christoph  von 
Bayern  {1439 — 1448)  zur  Regierung.  Knutson  suchte  die  Erneuerung 
der  Union  zu  verhindern,  doch  erhielt  Christoph  schlieEsUch  (1441, 
September)  auch  die  Huldigung  Schwedens ;  zuletzt  (1442)  wurde  er  auch 
in  Norwegen  anerkannt.  In  Schweden  hatte  Christoph  bei  Knutsons 
Stellung  einen  äuTserst  schwierigen  Stand,  doch  wufste  er  sich  durch 
seine  mafs-  und  doch  kraftvolle  Politik  zu  behaupten.  Er  starb,  als  er 
eben  daran  ging,  die  Fesseln  zu  brechen,  in  welche  die  Hanseaten  den 
skandinavischen  Norden  geschlagen  hatten. 

3.  Die  kalmarische  Union  war  schon  nach  Christophs  Tode  dem 
Zerfalle  nahe.  In  Dänemark  hatte  nämUch  Herzog  Adolf  von  Schleswig 
die  Krone,  die  ihm  der  Reichstag  anbot,  um  Schleswig  wieder  mit  Däne- 
mark zu  vereinigen,  abgelehnt;  auf  seineEmpfehlung  wurde  sein  Schwester- 
sohn Christian  I.  von  Oldenbu]^  (1448 — 1481)  gewählt,  der  sich,  um 
seine  Stellung  zu  befestigen,  mit  seines  Vorgängers  Witwe  vermählte. 
Eine  Handfeste  setzte  das  Recht  der  freien  Königswahl  nach 
Christians  Tode  fest,  untersagte  die  Besetzung  der  Amter  mit  Ausländem 
imd  bestimmte,  dats  ohne  Zustimmung  des  Reichsrates  kein  Krieg  ge- 
führt und  keine  Steuern  ausgeschrieben  werden  sollen.  In  Schweden 
setzte  eine  Partei  die  Wahl  Knutsons  durch;  die  Norweger  waren 
unsicher,  ob  sie  sich  an  König  Erich  halten  oder  Sigurd  Jenson,  einen 
Sprossen  des  alt«n  Königshauses,  wählen  sollten.  Auch  Christian  und 
Knutson  liefsen  es  an  Bemühungen  nicht  fehlen ;  schiiefshch  wurde 
Christian  auch  in  Norwegen  als  König  anerkannt.  Ein  Vertrag  (1450, 
.29.  August)  bestimmte,  daTs  Dänemark  und  Norwegen  beständig  unter 
einem  einzigen  König  geeinigt,  übrigens  jedes  der  beiden  Reiche  im 
Besitz  seiner  alten  Gesetze  bleiben  solle.  In  Schweden  machte  Knutson 
den  Versuch,  sich  von  der  Adelsmacht  zu  emanzipieren,  zog  aber  hiebei 
den  kürzeren :  Klerus  und  Adel  erklärten  sich  für  Christian,  und  Knulaon 
entfloh  nach  Danzig.  Am  29.  Juni  1457  wurde  Christian  in  Upsala  ge- 
krönt und  damit  die  Union  der  drei  Reiche  nochmals  hergestellt  und 
zugleich  auch  für  die  Zukunft  gesichert,  indem  des  Königs  dreijähriger 
Sohn  Johann,  dem  in  Dänemark  schon  1456  die  Nachfolge  zuerkannt 
worden  war,  nun  auch  in  Schweden  und  Norwegen  als  Nachfolger  pro- 
klamiert wurde.  Der  Bestand  der  Union  wurde  freihch  auch  dadurch 
kein  festerer,  und  der  Umstand,  daTs  Christian  I.  nach  dem  Tode  seines 
Oheims  Adolf  VIII.  zum  Herzog  von  Schleswig  und  Grafen  von  Holstein 
gewählt  wurde  (1460),  trug  zu  dieser  Festigung  wenig  bei,  denn  zunächst 
wurde  die  Selbständigkeit  Schleswigs  und  Holsteins  und  ihre  untrenn- 
bare Vereinigung')  auch  jetzt  vollkommen  gewahrt,  dann  machte  Knutson 
bis  an  sein  Ende  (1470)  Versuche,  Schwedens  Herrschaft  zurückzu- 
gewinnen; nach  Knutsons  Tode  erhob  sich  dessen  Schwestersohn  Sten 
Sture  gegen  den  König  und  brachte  ihm  am  Brunkeberge  im  Angesicht 
von  Stockholm  am  10.  Oktober  1471    eine  Niederlage  bei.     Christians 


1}  Die  beiden  Lande  >Bollen  ewig  bliben  tooeamen  ungedeelti. 


Johann  and  die  WiederauMchtung  der  Dnion.  567 

Versuche,  mit  Hilfe  des  Papstes  und  anderer  Mächte  seine  Herrschaft 
in  Schweden  wieder  aufzurichten,  blieben  ohne  Erfolg.  Seine  Macht  war 
immerhin  eine  hohe  und  wurde  von  den  Hanseaten  sorgenvoll  beobachtet. 
Der  Gunst  des  Kaisers  dankte  er  die  Belehnung  mit  den  Grafschaften 
Holstein  und  Stormam,  zu  denen  such  die  Oiethmarschen  gehörten, 
die  sich  aber  die  dänische  Herrschaft  anzuerkennen  weigerten ,  der 
Gunst  des  Papstes  die  Errichtung  einer  Universität  in  Kopenhagen 
(1479).  In  Schweden  hatte  einige  Jahre  zuvor  (1476).  Sten  Sture,  der 
nicht  nur  ein  bedeutender  Staatsmann,  sondern  auch  ein  Freund  der 
Wissenschaften  war,  die  Universität  in  Upaala  gegründet. 

4.  Ebensowenig  wie  Christian  I.  gelangte  sein  Sohn  Johann  (1481 
bis  1512]  sofort  zur  unbestrittenen  Herrschaft  in  allen  drei  Staaten. 
Wohl  wurde  seine  frühere  Wahl  in  Dänemark  bestätigt'  [1482),  dagegen 
machten  die  Norweger,  die  sich  lieber  an  Sten  Sture  angescihlossen 
hätten,  Schwierigkeiten  und  erklärten  sich  erst  für  ihn,  nachdem  er 
ihren  Beschwerden  abzuhelfen  gelobt  hatte  (1483).  In  Schweden  trat 
ihm  Sten  Sture,  dessen  Macht  im  Bauernstande  wurzelte,  kräftig  ent- 
gegen. Erst  nachdem  dieser  von  dem  deutschen  Söldnerheere  des  Danen- 
königs am  Brunkeberg  geschlagen  worden  war  (1497,  28.  Oktober), 
gab  er  den  Widerstand  auf,  und  so  wurde  die  Union  —  100  Jahre  nach 
ihrer  Gründung  — -  wieder  erneuert.  Im  übrigen  behielt  Sten  Sture  seine 
einflufsreiche  Stellung,  da  König  Johann  in  der  nächsten  Zeit  vom  Kampfe 
gegen  die  ihre  Freiheit  wider  die  benachbarten  Fürsten  verteidigenden 
Diethmarschen  in  Anspruch  genommen  wurde.  Das  Heer  der  Dänen 
erlitt  bei  Hemmingstedt  (1500,  13.  Februar)  eine  entscheidende  Nieder- 
lage; auf  die  Kunde  hievon  kam  es  sowohl  in  Schweden  als  auch  in 
Norwegen  zu  Unruhen.  Sten  Sture  wurde  wieder  Reichsverweser  und 
als  er  (1503)  starb,  trat  sein  Freund  Svante  Sture  an  seine  Stelle.  Der 
Versuch,  auch  im  Norden  ein  kräftiges  königüchea  Regiment  aufzurichten, 
wie  dies  im  Zeitalter  des  Humanismus  in  den  Staaten  des  westhchen 
und  südhchen  Europa  gelungen  war,  wurde  unter  andern  Verhältnissen 
erst  von  Christian  IL  (1512 — 1523)  unternommen,  führte  aber  zur  Auf- 
lösung der  Union. 

S  ISl.    Preal^en  und  Polen.    Der  Fall  dea  Deutseheu  Ordensstaates 
und  die  Erhebaug  der  Jagellontschen  Monarchie. 

Qaellen,  n.  §29.  Dazu:  Akten  der  Stilndetage  PreuTBOnH  unter  der  Herrschaft 
des  D.  Ordens.  Her.  v.  Toppen.  I^ipz.  1878 — 81.  Das  Elbinger  Kriogsbuch,  bearb,  von 
Toppen.  Altpr.  Monatschr.  XXXVI,  223  von  1383  an.  Dae  Marienb.  Trefalerbuch,  herousg. 
von  Joachim.  Kgeberg.  1896.  Theinor,  Vetcra  Monum,  Poloniae  et  Litthuaniae.  4  t. 
Rom  1860—64,  Witoldna  magn.  dui  Litthuaniae,  Cod.  epiet  1376— 1430,  ed.  Prochaska. 
Krak.  J882.  Cod.  ep.  bcc.  XV,  ed.  Levicki  187G— 91.  Index  act.  aec.  XV.  Kmk.  1888 
(dort  reichhaltige  Lit.-Ang.  fOr  die  poln.  Geach.  dieses  Zeitraumes).  Callimachus, 
esperiene.  Epp,  XXII,  ed.  Zeifeberg.  AÖG.  LV.  Darst.  Quellen;  Cron.  conflictaa 
Wladislai  r.  Pol.  CQm  Cruciferis  a.  1410.  SS.  rer.  PruBS.  in,  434.  Franciecani  Thorunensifl 
Ann.  bis  1410  nnd  die  Fortsotz.  von  Johann  v.  Posilges  Chron,  d.  Landes  E^uasen, 
ib.  67—464.  Annales  expeditialis  Prussici,  ib,  in,  5—12.  Die  Fortsetz.  von  Pet,  Dus- 
bargs  Chron.  v.  Konr.  Bitachin,  ebenda  478.    Johannes  de  Marienwerder,    Ann.  capit- 
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PomeesnieneiB  1891—93,  ib.  V,  431.  Die  Hochmeieterohron.  s.  §  S9.  Die  jOngere 
88.  ler.  Prasa.  V,  43—148.  Ann.  FniBB.  terrae  bis  1450,  ib.  m,  468.  GeBchtch(«n  von 
wegen  eines  Bundes  von  Lajidon  n.  Stfidten  wider  den  Urdea  zn  Preofsen,  ib.  IV,  75. 
Aeneas  Silvias,  De  situ  et  orig.  Pnithen.  ib.  318.  RIamenau,  Lanrendas,  Hist.  de  ord. 
Cracif.  Teut.  ib  IV,  44.  Epistolae,  ebenda.  Die  Daniiger  Chroniken,  ib.  IV,  299.  Historia 
brevis  ord.  Teut.,  ib.  IV,  258.  Poles  PreuBsische  Chronik,  ib.  V.  173  ff.  FOr  Polen 
B.  §  88.  Dazu  Ann.  8.  Crucis  Pol.  bis  1410.  MM.  Genn.  88.  XIX,  177.  De  magna 
strage  1410.  MM.  Pol.  TV,  45.  Cron.  conflictus,  wie  oben.  Ragistrum  damnomm  a  Cmoi- 
feris  in  Mazovia  factorum,  ib.  V,  926.  Henrici  Sbignei  de  Gora  tractatuluB  contra  Cnicif., 
ib.  IV,  143.  Oratio  contra  Cruciferos  1464,  ib.  196,  Annales  Cuiavienses  Wa  1477, 
ib.  V,  886.  DlngoHch,  Hist.  Pol.  Ubri  XII,  ed.  PraeBdriecki.  6  Bde.  Krak.  1878-78 
(e.  ZeiTsb.,  Die  poln.  Geacbichtechr.  des  MA.  Leipz.  1873  u.  Potth.  I,  380).  MieclioviiiB, 
Chron.  Polon.  bis  1506.  Krak.  1621.  Nicol.  de  Crac.,  Chron.  monast.  Claratnmbens. 
bis  1505.  MM.  Fol.  VI.  —  Historia  rer.  gestarum  in  Hung.  et  contra  Torcas  per  Vlad.  reg. 
MM.  Pol.  VI.    Johannes  de  KomoroTO,  Tractatna,  ed.  Zeifaberg.  ÄÖG.  XLIX,  314. 

Hilfsachrilten:  Die  allg.  Werke  s.  oben  g  29,  BS.  Dazu:  F.  Thnnert, 
Der  gr.  Krieg  zw.  Polen  u.  d.  D  Orden.  Ragensb.  1886.  Lampe,  Beitr.  zur  Gesch. 
Heinr.  v.  Plaaen,  1889  and  ZWestpr.  Gesch.  XXV.  Simaon,  Donäg  im  ISj&hr. 
Kriege  1454—66.  Berl.  1891.  Brüning,  Die  Stellang  des  Bist.  Ermeland  zum  D. 
Orden  etc.  Altpr.  Man.  Sehr.  XXIX.  Lohmeisr,  Ober  den  Abfall  d.  Prouaa.  Bundes 
V.  Orden.  Progr.  1871.  R  4  h  ri  c  b ,  Das  BOndnis  d.  ermel.  Domkap.  mit  d.  pr.  Bande  vom 
14.  Febr.  1454.  ZO.Ermel.  X.  Rohrich,  Ermeland  im  I3jUir.  BUdtekriege.  ZG. 
Ermel.  XI.  Toppen.  Der  d.  Ritterorden  u.  die  Stande  PreuTsena.  HZ.  XL\1.  Fröh- 
lich, Das  Bistum  Kulm  u.  d.  Dentsche  Orden.  ZWestpr.  G.  XXVIL  KrumbhoU, 
Die  Finanzen  des  Ordens  unter  dem  Einfluls  der  poln.  Politik  d.  HochmeieteTs  Eflcb- 
meiater  1414—22.  DZG.  VIII.  —  Für  Polen  aufser  den  schon  gen.  Werften  v.  Caro  T\',  V 
und  Schiemann:  Bobrzynski,  Dzieje  Polski  w  zarysie  (Gesch.  Polens  im  Überblick). 
2.  A.  1880-81.  8.  HZ.  45.  662  u.  49,  565.  Sznjski,  Historyi  Polsfciej.  Warsch.  1880. 
Von  tUteren:  Lengnich,  Gesell.  Polens.  Leipz.  1741.  Hflppo,  Verfaesong  d.  Rep. 
Pol.  Berl.  1867.  Daenell,  Polen  u.  die  Hanae  nm  die  Wende  des  14.  Jahrh.  DZG. 
NF-  n,  317.    Zar  Hiatoriogr.  im  allgemeinen  a.  Zeifaberg,  wie  oben. 

1.  Die  Blüte,  die  das  Deutsche  Ordenslaad  im  14.  Jahrhundert  er- 
reicht hatte,  Uefa  sich  nur  aufrecht  halten,  wenn  die  Interes&eD  äva 
Ordens  mit  denen  seiner  Untertanen  in  Einklang  gebracht  wurden,  das 
Zuströmen  deutschen  Volkstums  andauerte  und  die  Ordenspohük  die 
beiden  grOfseren  Nachbarstaaten  Polen  und  Litauen  »teilend  zu  be- 
herrschen« vermochte.  Von  diesen  Voraussetzungen  traf  zu  Ende  des 
XIV.  Jahrhunderts  keine  einzige  mehr  vollständig  zu;  vielmehr  bheb 
der  Gegensatz  zwischen  den  herrschenden  und  beherrschten  Elementen 
bestehen ;  es  fehlte  die  organische  Entwicklung  der  Einrichtungen,  von 
denen  viele  in  den  Tagen  der  Eroberung  nur  zufällig  getrofEen  worden 
waren  und  in  die  Gegenwart  nicht  mehr  pafsteu.  Seither  war  in 
Preufsen  ein  Geschlecht  erwachsen,  dem  nicht  Vaterlandsliebe,  wohl  aber 
berechtigte  Einäufsnahme  auf  die  Kegierung  des  Landes  fehlte.  Die 
Ordensherren  —  in  besseren  Zeiten  an  1000,  ihrer  Herkunft  nach 
Fremde  —  denn  Einheimische  wurden  nur  in  geringer  Zahl  aufgenommen 
und  zu  untergeordneten  Diensten  verwendet  —  und  der  Adel  des  Landes 
standen  sich  fremd  gegenüber.  Der  Bürgerschaft  war  in  den  öffenthchen 
Angelegenheiten  nur  eine  bescheidene  Rolle  zugewiesen.  Die  gröfseren 
meist  zur  Hanse  gehörigen  Städte,  betrachteten  mit  MiTsgunst  die  Handels- 
geschäfte des  Ordens,  und  auf  den  gemeinen  Mann  war  in  einer  Zeit, 
da  sich  allerorten  die  niederen  Volksschichten  erhoben,  nur  wenig  Veriafs. 
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Auch  den  preufaiscben  Standen  gegenüber,  die  erat  seit  1410  einige 
Bedeutung  gewanuen,  war  der  Orden  :» anspruchsvoll  und  autokratisch <. 
Der  Zuzug  aus  der  Fremde  wurde  schwächer,  die  neuen  Element©  un- 
tüchtiger; jene  Deutschen,  die  noch  das  Ordenagelübde  auf  sich  nahmen, 
wollten  nicht  kämpfen,  sondern  geniefeen.  Daher  mufsten  bereits  Söldner 
in  den  Dienst  genommen  werden.  Die  alte  strenge  Zucht  hatte  aufge- 
hört, die  Kitter  schwelgten  in  Üppigkeit  und  erregten  durch  Sittenlosig- 
keit  und  Gewalttaten  oft  genug  Ärgernis.  Gefährlicher  für  den  Bestand 
des  Ordensstaates  war  der  Übertritt  der  Litauer  zum  Christentum : 
damit  war  des  Ordens  Mission  beendet,  und  wenn  sich  nun  die  östlichen 
Nachbarn  zusammenschlössen,  stand  er  einer  überlegenen  Kriegsmacht 
gegenüber. 

2.  Dieser  Fall  trat  ein,  als  der  Grofsherzog  Jagello  das  Christen- 
tum annahm  und  als  Wladislaw  II,  (1386 — 1434)  mit  der  Hand  der 
Königin  Hedwig  Polen  gewann  (s.  §  96).  Das  Ordensgebiet  war  nun 
von  drei  Seiten  von  Ländern  imischlossen,  deren  Bevölkerung  ihm  bis 
in  die  unteren  Schichten  herab  feindselig  war.  Im  Widerspruch  zu  dem 
den  Polen  geleisteten  Eid  liefe  Wladislaw  den  Litauern  eine  ziemliche 
Selbständigkeit  unter  ihren  Grofsfürsten,  die  zwar  unter  Polens  Lehens- 
hoheit standen,  sich  aber  von  ihren  eigenen  Interessen  leiten  liefsen. 
Im  übrigen  waren  freilich  auch  die  Landschaften  Polens  nur  lose  mit- 
einander verknüpft:  noch  stand  Masovien  unter  eigenen  Fürsten  und 
hatte  Wladislaw  von  Oppeln  einzelne  polnische  Städte  in  seinem  Besitz. 
Den  gröfaten  Gewinn  aus  der  Union  zog  auTser  dem  Frälatenstand  der 
Adel,  der  aich  seine  dem  König  geleisteten  Dienste  reichhch  bezahlen 
liefs.  Zum  Kriegsdienst  nur  innerhalb  ihrer  Landesgrenzen  verpflichtet, 
erhielten  die  Magnaten  Steuerfreiheit  und  eigene  Gerichtsbarkeit, 
und  so  wurde  die  polnische  Herrschaft  schon  jetat  eine  oligarchische. 
Der  Kampf  wider  den  Orden  war  schon  dem  Ausbruch  nahe,  als  Wla- 
dislaw von  Oppeln  das  ihm  vom  König  Ludwig  überlassene  Herzogtum 
Dobrzin  dem  deutschen  Orden  zu  verpfänden  beabsichtigte,  wurde  aber 
durch  die  vermittelnde  Tätigkeit  der  Königin  Hedwig  noch  hinausgezogen. 
Nach  ihrem  Tod©  (1399)  vermählte  sich  Wladislaw,  um  seine  Stellung 
in  Polen  zu  kräftigen,  mit  Anna  von  Cilli,  einer  Enkelin  Kasimirs  des 
Grofsen,  Der  drohende  Krieg  gegen  Polen-Litauen  hinderte  den  Orden, 
"Wisby  zu  behalten,  das  der  Hochmeister  Konrad  von  Jungingen 
1398  den  Vitalinen!  entrissen  hatte.  1407  wurde  es  gegen  Ersatz  der 
autgewendeten  Kosten  an  die  Unionskönigin  Margareta  abgetreten. 
Dieser  Ausgang  des  in  Preufsen  populären  Unternehmens  schädigte  das 
Ansehen  des  Ordens  im  eigenen  Lande.  Schon  gärte  es  in  einzelnen 
Kreisen  des  Volkes.  Unter  dem  Landadel  bildete  sich  der  sEidechaen- 
bundc,  der  eine  polenfreundliche  Richtung  verfolgte.  Abermals  schien 
der  Krieg  auszubrechen,  als  König  Sigmund  die  Neumark  an  den 
Orden  verpfändete,  für  den  sie  wegen  der  Verbindung  mit  dem  Keiche 
von  besonderer  Wiclitigkeit  war.  Der  Krieg  wurde  diesmal  durch  die 
versöhnliche  Haltung  des  Hochmeisters  Konrad  von  Jungiugen  verhindert. 
Nun   wurde   gegen   seine   eigene  Warnung,    denn   er   kannte   den   wage- 
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mutigen  Sinn  seines  Bruders,  Ulrich  von  Jungingen  (1407 — 1410) 
zum  Hochmeister  gewählt.  Als  Grofefürat  Witold  von  Litauen  einen 
Aufstand  der  Samaiten  unterstützte  und  Wladislaw  für  seinen  Vetter 
Partei  nahm,  erklärte  Ulrich  (1409,  6.  August)  an  Polen  den  Krieg  und 
nahm  das  Dobrziner  Land  in  Besitz.  Noch  waren  die  Gegner  nicht  ge- 
nügend gerüstet,  daher  kam  ea  zunächst  zu  einem  neunmonatlicben 
Waffenstillstand;  während  dieser  Zeit  sollte  König  Wenzel  als  Vermittler 
den  Schiedsspruch  fällen ;  dieser  wm-de  von  Polen,  das  sich  mittlerweile 
stark  gerüstet  hatte,  verworfen.  Das  polnische  Heer,  durch  Samaiten, 
Bussen  und  Tataren  verstärkt,  brach  in  Preufsen  ein  und  brachte  dem 
Ordensheere  am  15.  Juli  1410  zwischen  dem  Grünenwalde  und  Tannen- 
berg eine  vollständige  Niederlage  bei.  Unter  den  Gefallenen  befand 
sich  der  Hochmeister.  Nach  den  geringsten  Angaben  fielen  auf  selten 
des  Ordens  203  Ordensbrüder  und  12000  »edle  und  unedle  Christen- 
leutec;  die  Verluste  auf  polnischer  Seite  wurden  auf  18000  Mann  ver- 
anschlagt. ')  Die  Blüte  der  Deuteeben  Ordensritt«rschaft  war  erschlagen. 
Der  Klerus,  der  Landadel  und  die  Städte  eilten,  des  Siegera  Gnade  zu 
gewinnen;  die  Städte  hielten  es  an  der  Zeit,  ihre  Freiheit  zu  erringen. 
Zum  Glück  für  den  Orden  nützte  der  Sieger  seinen  Erfolg  nicht  aus. 
Erst  nach  10  Tagen  langte  er  vor  der  Marienburg  an,  die  der  Komtur 
Heinrich  Reufa  von  Plauen  erat  im  letzten  Augenblick  in  wehrhaften 
Zustand  versetzt  hatte.  Der  Künig  lagerte  8  Wochen  vor  der  Festung, 
bis  Mangel  und  Krankheiten  ihn  zum  Abzug  nötigten.  Witold,  der  ihn 
nicht  zu  mächtig  werden  lassen  wollte,  drängte  zum  Frieden.  Die  ver- 
lorenen Burgen  und  Städte  wurden  zurückgewonnen  und  die  Reorgani- 
sation des  Ordens  in  AngriS  genommen.  Sein  Retter,  Heinrich  von 
Plauen  (1410—1413)  erhielt  die  Hochmeiaterwürde.  Am  1.  Februar  1411 
wurde  der  Friede  von  Thorn  geschlossen,  der  das  Dobrziner  Land 
dauernd,  Samaiten  für  die  Lebenszeit  Wladislaws  II.  und  Witolds  an 
Polen  auslieferte.  Das  Löaegeld  der  Gefangenen  -~  100000  Schock 
böhmische  Groschen  —  war  nur  durch  schwere  Opfer  zu  beschafien: 
eine  allgemeine  Landessteuer  wurde  verordnet,  Strafen  über  abgefallene 
Ritter  und  Städte  verhängt,  das  Mittel  der  Münzverschlechterung  in 
Anwendung  gebracht.  All  das,  vor  allem  die  scharfe  Art  des  Hoch- 
meisters und  das  gewalttätige  Vorgehen  seines  Bruders,  des  Komturs 
von  Danzig  führten  zu  einer  Verschwörung,  die  zwar  noch  rechtzeitig 
verraten  und  bestraft  wurde,  allein  Polen  hefs  den  Orden  nicht  mehr 
zur  Ruhe  kommen.  Um  in  dieser  Not  die  Unterstützung  des  Volkes 
zu  gewinnen,  gewährte  ihm  der  Hochmeister  einen  Anteil  am  Regiment. 
Fortan  sollten  20  Vertreter  des  Adels  und  27  der  Städte  alljährlich  in 
Elbing  als  Landesrat  zusammentreten.  Das  wurde  dem  Hochmeister 
als  Verletzung  der  Ordeusgesetze  angerechnet.  Am  14.  Oktober  1413 
wurde  er  auf  dem  Ordenskapitel  zu  Marienburg  seines  Amtes  entsetzt 
und  sein  Anklager  Michael  Küchmeister  von  Sternberg  (1413  bis 
1422)  an  seine  Stelle  gesetzt.     Damit  war  das  Schicksal  des  Ordens,  der 
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Ton  einer  Begenerierung  nichts  wissen  wollte,  besiegelt.  Der  unsichere 
Zustand  gegen  Polen,  wo  die  hussitische  Kevolutioo  mit  ihren  gegen 
das  deutsche  Wesen  gerichteten  MaTsnahmen  in  den  breiten  Volksschriften 
Anklang  fand,  dauerte  fort.  Unter  dem  nächsten  Hochmeister  Paul 
von  Rufsdorf  (1422 — 1441)  begannen  Wladislaw  und  Witold  den  Kampf 
von  neuem.  Von  den  Ständen  gedrängt,  während  die  vom  Reiche  er- 
wartete Hilfe  viel  zu  zögernd  heranzog,  mufste  der  Hochmeister  im 
Frieden  am  Melno  See  den  Polen  neue  Landabtretungen  machen  und 
neue  Rechte  einräumen.  Schon  setzte  eine  Friedensbestimmung  fest, 
dafs  die  Stände  unter  Umständen  das  Recht  besitzen,  vom  Orden  abzu- 
fallen. Der  Gegensatz  zwischen  der  Ritterschaft  und  dem  ständischen 
Wesen  trat  immer  schärfer  hervor.  Schon  1430  sah  sich  der  Hochmeister 
genötigt,  auf  den  Landesrat  Plauens  wieder  zurückzukommen ;  nur  sollte 
er  jetzt  aus  je  sechs  Ordensrittern,  Prälaten,  Adeligen  und  Vertretern 
der  Städte  hieben.  Die  politische  Lage  schien  sich  zu  bessern,  als 
Witold,  von  dem  Wunsche  beseelt,  für  Litauen  die  Königskrone  zu  ge- 
winnen und  das  Lehensband  mit  Polen  zu  lösen,  sieh  an  den  Orden 
anschlofs.  Nach  seinem  Tode  (1430)  kam  es  um  den  Besitz  Litauens 
zu  Kämpfen,  in  die  der  Orden  in  einer  Zeit  verflochten  wurde,  da  die 
westlichen  Ordensgebiete  von  den  Hussiten  heimgesucht  wurden. 

5.  Wladislaw  II.  hatte  erst  von  seiner  vierten  Gremahlin  Sophie 
männliche  Kachkommen  ■■  Wladislaw  und  Kasimir.  Diesen,  die  weder 
väterlicher-  noch  mütterlicherseits  Thronanspriiche  hatten,  die  Nachfolge 
zu  sichern,  gab  er  auf  dem  Reichstage  zu  Jedlno  (1430)  dem  polnischen 
Adel  eine  neue  Bestätigung  und  Vermehrung  seiner  Rechte  und  Privi- 
legien; dafür  wurde  Wladislaw  III.  (1434 — 1444)  als  Nachfolger  anerkannt. 
Bei  dessen  Jugend  konnte  sich  die  Adelsherrschaft  in  Polen  weiter  ent- 
wickeln. Um  nach  Westen  gesichert  zu  sein,  schlofs  der  König  mit 
dem  Orden  den  sog.  Ewigen  Frieden  zuBrzesc  (1435),  der  Samogitien 
und  Sudauen  bei  Polen,  Pommerellen,  das  Kulmer  und  Michelauer  Land 
beim  Orden  beliefs.  Die  polnische  Politik  wandte  sich  nun  dem  Osten 
zu,  wo  Zerwürfnisse  im  moldauischen  Fürstonhause  AnlaTs  gaben,  die 
Moldau  in  Abhängigkeit  von  Polen  zu  bringen.  Ging  die  Hoffnung  der 
Jagellonen,  nach  Sigmunds  Tode  auch  Böhmen  zu  erhalten,  nicht  in 
Erfüllung,  so  wurde  Wladislaw  doch  nach  dem  Tode  Albrechts  II.  zum 
König  von  Ungarn  gewählt.  Nach  seinem  Falle  bei  Varna  (s.  oben)  boten 
die  polnischen  Grofaen  die  Krone  dem  Bruder  des  gefallenen  Königs, 
Kasimir,  an,  den  die  Litauer  nach  der  Ermordung  ihres  GroFsfürsten 
Siegmund  zu  dessen  Nachfolger  gewählt  hatten.  Kasimir  zögerte,  sie  anzu- 
nehmen, und  die  Polen  verhandelten  hierauf  zuerst  mit  dem  Kurfürsten 
Friedrich  H.  von  Brandenburg,  dann  mit  Herzog  Boleslaw  von  Warschau. 
Erst  nach  langen  Verhandlungen  nahm  Kasimir  II.  (1447 — 1492) 
die  Krone  an,  behielt  aber  auch  sein  Grofsfürstentum  Litauen.  Das 
dreijährige  Interregnum  hatte  nicht  wenig  zu  der  Ansicht  beigetragen, 
dafs  Polen  ein  Wahlreich  sei.  Die  Vorliebe  für  Litauen,  sein  Versuch, 
es  zum  Stützpunkt  der  jagellonischen  Politik  zu  machen,  innerlich  zu 
kräftigen  und  nach    auTsenhin  zu  vergröfsern,  verwickelte  Kasimir  in 
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mannigfache  Streitigkeiten  mit  den  polnischen  Ständen,  so  dafs  er  erst 
1453  auf  dem  Reichstage  von  Petrokow  die  Beicbsgesetze  beschwor. 
Seine  auswärtige  Politik  war  gänzlich  auf  die  Erhöhung  der  Jagelionen 
gerichtet ;  nachhaltige  Erfolge  erzielte  er  aber  nur  dem  deutschen  Ordens- 
staat gegenüber. 

4.  Hier  führte  der  Gegensatz  zwischen  Ordensrittern  und  den 
Ständen  dazu,  dah  Städte  und  Adel  des  Kulmerlandes,  eines  Teiles  von 
Pommerellen,  der  Gebiete  Osterode,  Christburg  und  Elbing  imd  der  Bia- 
"tümer  Riesenburg  und  Ermeland  am  13.  März  1440  in  Marienwerder 
den  [> reu fsischen  Bund  zu  gemeinsamem  Schutz  der  Landesfreihetten 
miteinander  abschlössen:  »Wenn  Klagen  bei  dem  Hochmeister  und  vor 
dem  Landgericht  erfolglos  bleiben,  dann  soll  die  Tagsatzung  der  Ritter- 
schaft und  Städte  entscheiden.t  Der  Hochmeister  bestätigte  den  Bund, 
wohl  in  der  Hoffnung,  an  ihm  eine  Stütze  gegen  die  Opposition  im 
Orden  selbst  zu  finden.  Um  so  heftiger  wurden  die  Anklagen  gegen 
den  Meister.  Ab  Rufsdorf  starb,  nur  kurze  Zeit,  nachdem  er  sein  Amt 
niedergelegt  hatte,  war  alles  im  Lande  in  Zerwürfnis. ')  Der  Hochmeister 
Konrad  von  Erlichsh  au  seu  {1441 — 1449)  vermochte  bei  aller  Tüchtig- 
keit die  Ordnung  im  Lande  nicht  mehr  herzustellen.  Wider  seinen 
Rat  wurde  nach  seinem  Tode  sein  Vetter  Ludwig  von  Ertiche- 
hausen  (1450 — 1467)  zum  Hochmeister  gewählt.  Die  Dinge  standen 
80,  dafs  entweder  der  Bund  oder  das  Ordensland  geopfert  werden  mufste; 
schon  verweigerten  die  Bundesmitglieder  den  Ordensbeamten  den  Ge- 
horsam und  traten  vereinzelt  mit  Polen  in  Verbindung,  als  König  Fried- 
rich in,  in  ÜbereinsUmmung  mit  dem  Legaten  des  Papstes  die  Auf- 
lösung des  Bundes  verlangte  {1453),  wogegen  dieser,  gewillt,  sich  an 
Polen  anzuschliefsen,  Protest  erhob.  Während  sich  die  Aufständischen 
der  Ordensburgen  bemächtigten  und  der  Hochmeister  sich  ratlos  an 
Fürsten  und  Adel  der  benachbarten  Ijänder  und  an  die  Hansestädte  um 
Hilfe  wandte,  erschien  eine  Gesandtschaft  des  Bundes  in  Krakau  {1454, 
Februar)  und  bot  dem  Könige  den  Besitz  Preursens  an.  Der  Orden 
trat  in  seiner  Notlage  die  Neumark  gegen  das  Recht  des  Wiederkaufes 
an  Brandenburg  ab,  Polen  aber  erklärte  dem  Orden  den  Krieg,  nahm 
Preufsens  Untertanen  als  die  seinigen  an  und  ernannte  den  Führer  des 
preufsischen  Bundes,  Hans  von  Baisen,  zum  Gouverneur.  Im  Mai  1454 
nahm  er  in  Thorn  die  Huldigung  der  Stände  entgegen.  Der  Krieg 
dauerte  13  Jahre  und  nur  im  Westen,  wo  die  polnischen  Sympathien 
und  die  Organisation  zu  gemeinsamem  Widerstand  fehlten,  könnt«  sich 
der  Orden  behaupten.  Vom  Kampfe  erschöpft,  ward  er  zum  Frieden 
gezwungen,  der  unter  der  Vermittlung  des  päpstlichen  Legaten  Rudolf 
von  Lavant  am  19.  Oktober  1466  in  Thorn  zustande  kam.  WestpreuTsen 
mit  Marienburg,  Thom,  Kulm,  Danzig  und  Elbing  fielen  den  Polen  zu; 
für  Ostpreufsen,  das,  vom  Mutterlande  getrennt,  dem  Orden  verblieb, 
mulste  der  polnischen  Krone  der  Lehenseid  geleistet  werden.  Damit 
war  der  Ruin  des  Ordensstaates  besiegelt.    Noch  überwog  in  den  Städten, 
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die  Dun  unter  fremde  Herrschaft  gerieten,  der  HaXs  gegen  den  Orden 
die  Schmach,  die  an  diesem  FriedeDsschlufs  haftet.  In  dem  über  jede 
Beschreibmig  verwüsteten  Lande  war  das  sittliche  BewuTstsein  nieder- 
getreten, wie  die  Acker  und  Siedlungen,  die  nur  langsam  zu  neuem 
Leben  erstanden.  ^)  Unermefshch  dagegen  war  der  Jubel  in  Polen,  Für 
dieses  war  der  neue  Erwerb  von  der  grOfsten  Wichtigkeit:  er  brachte 
dem  Staate  ein  neues  Element  an  städtischen  Gemeinwesen  hinzu,  das 
nun  freihch  —  mit  Ausnahme  der  Städte  Danzig,  Thorn  und  Elbing  — 
seine  frühere  Bedeutung  verlor. 

5.  Die  PoUtik  Kasimirs  als  jagellonische  Hauspohtik  tritt  am  deut- 
hchsten  in  seinen  Beziehungen  zu  Böhmen  und  Ungarn  an  den  Tag, 
in  denen  er  eine  Sekundo-  und  Tertiogenitur  seines  Hauses  zu  be- 
gründen bemüht  war.  Als  sich  die  {>sterreichisch  -  böhmisch  -  unga- 
rische Union  nach  dem  Tode  des  jungen  Königs  Ladislaus  Fosthumus 
(1457)  auflöste,  erhob  er  als  dessen  Schwager  Ansprüche  auf  beide 
Iiänder,  doch  fehlte  es  ihm  bei  der  Haltung  des  Deutschen  Ordens  zu- 
nächst an  den  Machtmitteln,  sie  durchzusetzen,  und  so  erkannte  er  die 
nationalen  Königsherrschaften,  die  in  den  beiden  Ländern  entstanden 
waren,  nicht  nur  willig  an,  sondern  trat  auch  mit  Georg  Podiebrad  in 
freundschafthche  Beziehungen,  die  er  auch  dann  nicht  auflöste,  als  der 
Papst  die  polnische  Macht  gegen  das  hussitische  Königtum  auszuspielen 
gedachte  (s.  unten).  Erst  nach  Georgs  Tode  (1471)  gestattete  er  seinem 
ältesten  Sohne  Wladislaw,  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  zum  König  von 
Böhmen  anzunehmen.  Dagegen  mifslang  die  Erhebung  seines  zweiten 
Sohnes  Kasimir  auf  den  ungarischen  Königsthron,  die  durch  die  Gegner 
des  Königs  Matthias  Corvinus  versucht  wurde;  und  als  Kasimir  diesen 
Plan  sechs  Jahre  später  von  neuem  aufgriff,  gefährdete  Matthias  durch 
seine  Verbindung  mit  dem  Deutschen  Orden  die  grofsen  Errungenschaften 
Polens  in  Preufsen.  Erst  1479  kam  es  zur  Herstellung  eines  allgemeinen 
Friedens  zwischen  Böhmen,  Polen  und  Ungarn,  der  auch  den  Orden 
zum  Einlenken  zwang.  Gegen  die  Türken,  zum  Teil  auch  gegen  die 
Ungarn,  gewann  Kasimir  einen  trefflichen  Bundesgenossen  an  dem  Mol- 
dauerfürsten  Stephan  dem  Grofsen  (1457—1504),  der  den  Türken 
—  sie  zählten  120000  Mann  —  mit  seinen  40000  Moldauern  bei  Racova 
am  Flusse  Bertat  eine  blutige  Niederlage  beibrachte  (1475,  10.  Januar). 
Stepbans  Sieg,  für  jene  Zeit  ein  Ereignis  ohnegleichen,  war  seit  lange 
der  erste  grofse  Erfolg  gegen  die  Türken  in  offenem  Felde.')  Während 
er  nunmehr  eine  starke  Unterstützung  gegen  sie  von  Ungarn  und  Polen 
begehrte,  war  jede  der  beiden  Mächte  bemüht,  der  andern  die  Ober- 
herrschaft über  die  Moldau  abzuringen,  und  Stephan  spielte  gegen  beide 
ein  Doppelspiel,  das  freilich  mit  der  Grund  zu  der  Niederlage  war,  die 
er  gegen  die  fünfzehnfache  Übermacht  der  Türken  im  Albatale  im 
Distrikte  von  Njamtz  erhtt.     Um  ausgiebige  Hilfe  gegen  diese  zu  er- 

')  Schiemann,  1,  580. 

')  Xenopol  I,  276,  wo  auch  die  Qnellen  für  die  Kämpfe  gegen  die  TOrkea  tot- 
■eichnet  sind. 
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haHeo,  leistete  er  Kasimir  die  Huldigung  (1584,  15.  September).  IJach 
dem  Tode  des  Königs  Matthias  suchte  Kasimir  UngamB  Krone  für 
seinen  dritten  Sohn  Johann  Albrecbt  zu  erringen.  Die  ungarischen 
Magnaten  proklamierten  dagegen  den  bfibmischen  König  Wladislaua  als 
König,  so  dafs  nun  zwei  Söhne  Kasimirs  in  Ungarn  als  Gegner  einander 
gegenübertreten,  von  denen  schlietslich  Wladislaw  das  Feld  behauptete. 
Das  jagellonische  Königshaus  gebot  somit  über  den  weitaas  gröfsten 
Teil  von  Osteuropa.  Die  Bemühungen,  auch  im  Westen  Erfolge  zu  er- 
ringen, liefsen  den  König  die  Interessen  Polens  im  Osten  den  Russen 
und  Türken  gegenüber  vernachlässigen.  Die  Tataren  von  Perekop  unter- 
warfen sich  der  türkischen  Macht,  und  die  wichtigen  Moldauhäfen  Kilia 
und  Bialygrod  gingen  an  sie  verloren.  Trotzdem  Kasimir  ein  starkes 
Gefühl  seiner  Macht  und  Würde  besafs  und  von  dem  Wunsche  beseelt 
war,  die  Übermacht  des  polnischen  Adels  zu  brechen,  hat  sie  unter 
seiner  Regierung  gröfsere  Fortachritte  gemacht  als  jemals  früher.  Eben 
ma  sich  dem  Einflufa  der  Magnaten  zu  entziehen,  weilte  er  mit  Vorhebe 
in  Litauen;  dafs  man  zu  seiner  Zeit  von  dem  Bedürfnis  umfassender 
politischer  Reformen  in  Polen  durchdrungen  war,  davon  zeugt  die  Schrift 
Johann  Ostrorogs,  die  sich  bereits  mit  Gedanken  trägt,  die  auf  den 
modernen  Staat  hinzielen. ')  Aber  zu  wirkhchen  Reformen  in  der  Rechts- 
pflege, der  Verwaltung  und  im  Kriegswesen  ist  es  nicht  gekommen. 
Das  wichtigste  war,  dafs  die  Macht  des  kleinen  Adels  unter  ihm  die 
bedeutsamsten  Fortschritte  machte.  Um  die  gewünschten  Steuerbewilli- 
gungen leichter  zu  erhalten,  von  denen  er  erwarten  mochte,  dafs  sie 
von  dem  unter  dem  Einflufs  der  Magnaten  stehenden  Reichstagen  nicht 
bewilhgt  würden,  liefs  der  König  vom  Adel  BevoUmächügte  wählen,  die 
als  Landboten  an  die  vom  König  bestimmten  Orte  geschickt  wurden. 
Hier  konnten  übrigens  auch  freiwilhg  Mitglieder  des  Adels  erscheinen, 
um  im  Verein  mit  dem  König  über  neue  Abgaben  zu  beraten.  Hatten 
<lie  hier  gefafsten  Beschlüsse  nur  für  die  durch  die  Versammlung  ver- 
tretene Landschaft  Geltung,  so  ging  Kasimir  schon  1468  einen  Schritt 
weiter,  indem  er  diese  Landboten  nach  Piotrkow  beriet  imd  verordnete, 
dafs  von  jeder  Woiwodschaft  zwei  Verordnete  hingesandt  werden  sollten. 
So  entstand  die  »Landbotenstubec ,  die  im  Verein  mit  dem  aus  den 
höchsten  Würdenträgem  des  Reiches  bestehenden  Rat  des  Königs  — 
dem  Senat  —  den  polnischen  Reichstag  bildete.  Die  Landbotenstube 
hatte  fortan  den  vesentüchen  Einflufs.^)  Sie  bildete  die  eigentliche 
Nationalrepräsentation  Polens,  da  der  Adel  allein  die  Nation  ausmachte. 
Die  Boten,  die  von  zwei  zu  zwei  Jahren  berufen  wurden,  wurden  jedes- 
mal neu  gewählt.  Bei  der  geringen  Anzahl  und  der  Bedeutungslosigkeit 
der  Städte  konnte  ein  dritter  Stand  nicht  aufkommen.  Nur  ausnahms- 
weise wurden  einzelne  Verordnete  der  Bürgerschaft  zu  den  Reichstagen 
berufen,  ohne  dafs  sie  aber  ein  Recht  der  Mitheratung  erhielten.  Die 
Leitung  des  Staatswesens  geriet  von  nun  an  ganz  in  die  Hände  der 
Scblachta. 


')  JfcmHmentum  pro  comitiit  regalibus.    8.  bierQber  Scbiemann  I,  691. 
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§  183.    Bnbland,  litanen  nud  die  Ooldene  Horde. 

Quellen:  S.  Beatnabew-Rjuiuin,  Quellen  und  Literatur  zur  rusräschen 
Geschieht«  im  ersten  BsJid  Heiner  Geach.  RufHlandB.  Deutsch  t.  Tb.  Scbiemann. 
Mitau  1877.  Dort  8.  61  das  Verzeichnis  der  Urkunde nsamntlungen,  von  Briefen  (S.  46), 
von  Chroniken  (8,  1  die  reichhaltige  Literatur  über  Chroniken),  > Sonderberichten <  (8. 15) 
und  Heiligenleben.  Über  die  ruasincben  Jahrbücher  s,  die  Übersicht  in  Potth.  II,  1739 
(dacn  JBG.  1900,  III,  185  ff.)  u.  Aufzählung  u.  Beschreibung  I,  731—33.  B.  auch  Popov, 
'Übereicht  Aber  die  raas.  Chronographen.  3  Bde.  Fetersb.  1666  (ruBsiech).  Die  Livl. 
Beimchr.  bis  1291.  Her.  v.  Meyer.  Paderb.  1876.  Bartbol.  Hoenecke,  livI.  Keimchr. 
Her.  V.  Hohlbaum.  Leipz.  1873.  Chronicon  Suzdaliense  bis  1419  ala  Anhang  eu  Nestor 
und  in  d.  Ausg.  der  Peterab.  Ak.  1873.  Chronik  d.  Grofef.  v.  IJtauen,  zugleich  mit  den 
Russici  IJthuBjiid,  ed.  Popov.  Petereb.  1854  und  AltpreuTe.  Monatschr.  NF.  XIV.  Die 
Byzantiner  a.  §  138.   Arab.  Bericht«  s.  BeBtuBhew-Schiemann,  8. 132  S. 

HilfBHchrif ten;  Über  wiaaenscb.  Bearbeitungen  der  ruBB.  Geach.  s.  Beatu- 
Bhev-Schiemann,  8. 153S.  Aufser  den  al^.  Werken  von  Karamsin  (Aber  ihn 
Beatuebew,  S.  163),  Solowjew,  Kostomarow,  Ustrialow,  Bjelow  (JBG.  1897), 
dann  8trahl-Herrmann,  Bamband,  Brückner,  Gesch. v. BuTaland.  Gotha  1896 
nnd  vor  allem  Tb.  Schiemann,  Bufsland,  Polen  und  Livland  bis  ins  17.  Jahrb. 
Berh  1886.  Ilowaiski,  Gesch.  RuEBlanda  (rasBiBch)  Mosk.  1880.  Von  SinEelschriften : 
Foleschajow,  Das  FOrstentum  Moskau  in  der  ersten  Hfllfte  des  14.  Jahrb.  Pet.  1878. 
Fetrow,  Gesch.' der  russ.  Adelsgeachlechter,  ib.  1886  Antonowitsch,  Gesch.  d.GrofBf. 
Litanen.  Kiew  1887  (russisch).  Gennadins  Karpow,  G.  d.  Kampfes  zw.  dem  moBk. 
u.  poln.-lit.  Reich  1462—1568.  Moskau  1867.  Eksemplj  arskij.  Die  Grofs-  n.  TeU- 
forsten  d.  n.BufBland  in  d.  Epoche  des  Mongolen]  oches  1238—1605  (rasa.)  Fetersb.  1889. 
DftBchkewicz,  Gesch.  Daniels  v.  HaUtsch.  Kiew  1873.  Hammer,  Gesch.  d.  Gold. 
Horde  in  Eiptschak.  Pest  1840.  Eadloff,  Jarlyki  Toklamiecha  i  Temir  Eutlug,  Arch. 
Obc.  Pokotilov,  Hist.  des  Mogols  orientaux  de  1368—1634.  Petereb.  1893.  Weitere 
Literaturang.  b.  bei  Bestushew  (S.  214  S.)  u.  Scbiemann.  Die  Arbeiten  zur  kirchlichen 
Union  H.  unten. 

1.  Als  Batu  (s.  §  24)  Beinen  Eroberungazug  nach  dem  Westen 
unternahm,  liefs  er  einen  Teil  seiner  Streitmacht  im  Wolgagebiete  zurück. 
Von  dort  aus  hielt  er  die  Herrschaft  über  Rufsland  fest.  Nach  der 
Rückkehr  schlug  er  sein  «goldenes«:  Zelt  am  linken  Achtubaufer,  einem 
Arm  der  Wolga,  auf.  Um  dies  Zelt  herum  entstand  allmählich  eine 
ansehnliche  Stadt,  die  Residenz  der  Khane,  Sarai.  Die  Residenz  heiTst 
Orda,  d.  h.  das  Lager,  daher  »die  Goldene  Horde*.  Vom  Grofs- 
khan  abhängig,  war  der  Khan  in  inneren  Angelegenheiten  unumschränkt. 
Auch  die  Abhängigkeit  von  »dem  Gesetzes  der  Jasa  hörte  auf,  seit  er 
sich  dem  Islam  zuwandte  (bald  nach  1256),  Bei  der  Thronbesteigung 
fand  die  Huldigung  statt.  Knieend,  mit  gelöstem  Gürtel  und  barhaupt 
wurde  dem  Khan  der  Treueid  geleistet,  der  Leben  und  Eigentum  der 
Untertanen  in  seine  Hände  gab.^)  Dem  Khan  von  Sarai  war  Rufsland 
Untertan,  seit  Jaroslaw  II.  von  Wladimir  (1243)  die  Oberherrschaft 
Batus  anerkannt  hatte.  »Sei  du  der  Älteste  unter  den  russischen  Fürstenic 
soll  ihm  dieser  gesagt  haben.  Sein  Sohn  Konstantin  ging  nach  Kora- 
korimi;  als  dies  nicht  genügte,  zog  er  selbst  dahin,  dem  Grofskhan  zu 
huldigen.  Auch  die  übrigen  Teilfürsten  erkannten  die  Oberherrschaft 
des  Mongolen  an.     Die  eigenartige  Entwicklung  Rufslands  erfahr  durch 

')  Scbiemann,  8. 174,  179.  Dort  die  Schilderung  des  Khanats  der  Gold.  Horde 
and  seiner  Organisation. 
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diese  Fremdherrschaft  eine  Unterbrechung,  die  Dahezu  250  Jahre  dauerte. 
Zwar  blieb  die  Dynastie  Ruriks  bestehen,  auch  konnten  sich  Sitten  und 
Gebräuche  und  (Grundsätze  des  öffeDtlicben  Bechtes,  die  noch  in  die 
Normannenzeit  reichen,  behaupten,  so  namentlich  daa  Teilfüratentum, 
aber  die  tatarische  Herrschaft  machte  sich  in  drückender  Weise  geltend']: 
die  Unterworfenen  leisten  Heeresfolge,  die  finanziellen  Quellen  des  rus- 
sischen Reiches  werden  aufs  äufaerste  ausgenützt,  ein  drückendes  Steuer- 
system, »ein  Raubsyatem  wird  eingeführt,  dem  jede  volkswirtschafÜicbe 
Einsicht  fehltet.  Boten  des  Khans  ziehen  durch  das  Land,  um  die 
Steuereinhebung  zu  beaufsichtigen.  Die  Steuern  sind  zumeist  an  Kauf- 
leute aus  Chiwa  verpachtet  Wer  sie  nicht  bezahlen  kann,  verfällt  der 
Sklaverei.  Boten  des  Khans  wachen  über  den  Gehorsam  des  Volkes 
und  der  Fürsten.  Nach  Jaroslaws  II.  Tode  bestieg  Swätoslaw  III.  (1246 
bis  1249)  den  groCsfürstlichen  Stuhl  zu  Wladimir.  Von  Jaroslaws  Söhnen 
hatte  der  ältere,  Alexander  (1236(1246]— 1263),  Nowgorod  und  Kiew, 
ein  jüngerer,  Andrej,  Wladimir  erbalten.  Schon  arbeitete  Andrej  im 
Bunde  mit  dem  Fürsten  Daniel  von  HaUtsch  dahin,  das  Joch  der  Mon- 
golen abzuwerfen,  da  wurde  Alexander,  der  sich  durch  die  letztwiUige 
Verordnung  des  Vaters  zurückgesetzt  glaubte,  sein  Ankläger.  Andrej 
entfloh  zu  den  Schweden.  Dieser  Streit  war  der  Beweggrund,  dafa  Now- 
gorod die  Tatarenherrschaft  willig  anerkannte,  was  um  so  beachtens- 
werter ist,  als  Alexander  eine  kriegerische  Veranlagung  hatte.  Den 
Schweden,  die  unter  Jarl  Bii^er  am  Finnischen  Buaen  FuTs  fasaen  wollten, 
brachte  er  an  den  Ufern  der  Newa  —  daher  wird  er,  aber  erst  von 
jüngeren  Quellen,  Newasieger  genannt  —  eine  Niederlage  bei  (1240, 
15.  Juli).  Ein  Heer  des  Deutschen  Ordens,  das  sich  westlich  von  Now- 
gorod festzusetzen  beabsichtigte,  wurde  auf  dem  Eise  des  Feipussees  ge- 
schlagen. Aber  eben  dieser  russisclie  Nationalheld  und  Heilige  wandte 
sich  in  seiner  Politik  ganz  den  Tataren  zu  und  täuschte  die  Erwartungen 
Innozenz'  IV.,  der  RuTsland  für  die  abendländische  Kirche  gewinnen 
wollte.  Dagegen  machte  Daniel  von  Halitsch,  der  von  diesem 
Papste  (s.  oben  §  30)  die  Königskrone  erhielt,  den  Versuch,  das  Talareu- 
joch  abzuwerfen,  wurde  aber  (1259)  gezwungen,  'die  Befestigungen  seiner 
Städte  niederzulegen«.  Als  sein  Haus  (1337)  ausstarb,  fiel  sein  Besitz 
erst  an  Litauen,  dann  (1349)  an  Polen. 

2.  Auch  im  Südwesten  wiu-de  die  russische  Macht  am  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  stark  eingeengt.  Am  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts 
erhob  sich  der  den  Slawen  zunächst  stehende  indogermanische  Volfcs- 
stamm  der  Litauer  zu  politischem  Leben.  Zuerst  machte  Mindowe. 
Ringolds  Sohn,  den  Versuch,  unter  Beaeitigung  der  Teilfürstentümer 
eine  einheithche  Fürstenmacht  zu  begründen.  Er  trat  zum  Chmtentum 
über,  setzte  sich  mit  dem  Deutschen  Orden  in  Verbindung  und  erhielt 
vom  Pa^^e  (1253)  die  KOnigskrone.  Neun  Jahre  später  sagte  er  sich 
von  der  Oberherrschaft  des  Deutschen  Ordens  und  vom  Christentum 
los  und  trat  mit  Alexander  Newski  in  ein  Bündnis  gegen  Livland.     Er 


■)  Über  ihren  EutfluTs  auf  BulBland  b.  Bestuebew  S.  209  ff.,  Brückner  462  B. 


Litauen  unter  Witen  und  Gedimin.     Das  Aufstreben  MoHkaue,  577 

erlag  einer  Verschwörung  litauischer  und  russischer  Fürsten,  ehe  er 
noch  sein  Ziel,  eine  einheitliche  Macht  in  Litauen  zu  begründen,  er- 
reicht hatte.  Nach  seinem  Tode  kam  es  zu  einer  heidnischen  Reaktion, 
bis  Witen  (1293—1316)  und  Gedimin  (1316—1341)  Mindowes  Pläne 
durchführten.  Sie  brachten  die  Eroberungen  des  Deutschen  Ordens  zum 
Stillstand  und  sind  Begründer  jenes  starken  Kelches,  das  fortan  in  den 
Verwicklungen  Osteuropas  seine  Rolle  spielt  und  unter  Einwirkung  des 
Deutschen  Ordens  eine  starke  Militärmacht  wurde.  Russische  Land- 
schaften: Kriwitschen,  Polozk,  Wladimir,  Luzk,  Wolhynien,  Kiew  u.  a, 
kamen  im  14.  Jahrhundert  durch  Krieg  oder  Erbschaft  an  Litauen, 
das  schon  unter  Gedimin  seine  erste  für  den  Deutschen  Orden  verhäng- 
nisTolle  Verbindung  mit  Polen  schlofa. 

3.  Inzwischen  drückte  die  Herrschaft  der  Goldenen  Horde  mit  aller 
Wucht  auf  Alexanders  schwache  Brüder^)  und  Söhne*).  Unter  den 
Teilfürstentümern  hob  sich  Moskau,  das  erst  mit  Michael,  einem 
Bruder  Alexanders,  einen  eigenen  Fürsten  erhalten  hatte,  unter  Danilo, 
dem  vierten  Sohn")  Alexanders,  mächtig  empor.  Sein  Sohn  Juri  lag 
mit  dem  Grofsfüraten  Michael  U.  von  Twer  (1304—1319)  in  fort- 
währendem Kampfe.  Beide  buhlten  um  die  Gunst  des  Oberherm,  bis 
Juri  als  Sieger  hervorging  und  die  grofsfürsthche  Wurde  in  Wladimir 
und  ganz  Rufsland  erlangt«.  Damit  war  die  Moskauer  Linie  ans 
Regiment  gelangt.  Juris  Versuch,  Twer  zu  «rohem,  endete  mit 
seiner  Niederlage.  Indem  beide  Gegner  die  Entscheidung  des  Oberherm 
anriefen,  würde  Michael  wegen  angeblicher  Ermordung  der  tatarischen 
Gemahlin  Juris'  hingerichtet  (1319)  und  Juri  allgemein  als  Grofsfürat  an- 
erkannt. Aber  Michaels  Söhne,  Dmitri  und  Alexander,  sannen  auf  Rache. 
Während  Juri  seine  Kräfte  im  Kampfe  gegen  die  Schweden  erschöpfte, 
gewann  Dmitri  die  Gunst  des  Khans  und  die  grofsfürsthche  Würde  in 
Wladimir  und  entledigte  sich  vor  dessen  Augen  seines  Gegners  durch 
Mord  (1325).  Allerdings  muTste  er  die  Tat  mit  dem  Tode  büfsen,  doch 
bheb  die  grofsfürstliche  Würde  seinem  Bruder  Alexander  II.  (1327 
bis  1328),  und  erst  als  dieser  sich  an  der  Spitze  der  Einwohner  Twers 
an  den  tatarischen  Steuereinhebern  vergriffen  hatte,  kam  das  Grofsfürsten- 
tum  für  immer  an  Moskau.  Juris  Bruder  Iwan  I.  {1328 — 1340)  erhielt 
nun  die  Herrschaft  und  den  Besitz  von  Wladimir  und  Nowgorod.  Wohl 
nicht  so  sehr  wegen  seiner  Freigebigkeit  gegen  die  Armen,  als  weil  er 
es  verstand,  Geld  einzusammeln,  Kallta,  der  Beutel  genannt,  nicht 
kriegerisch,  aber  ein  kraftvoller  Politiker  und  tüchtiger  Finanzmann, 
gewann  ihm  seine  unbedingte  Fügsamkeit  das  Vertrauen  des  Khans, 
dessen  er  sich  zur  Vernichtung  seines  Gegners  Alexander  von  Twer 
bediente.  Seine  Herrschaft  befestigte  er,  indem  er  sich  eng  an  den 
MetropoUten  anschlofs,  der  schon  1325  seinen  Sitz  von  Wladimir  nach 
Moskau  verlegt  hatte.    Moskau  wurde  nun  der  politische  und  kirch- 


')  Jaroalaw  m  (1263—1272),  Waasiü  I.  (1279—1276), 
')  Dmitri  I   (127G— 1294)  und  Andrej  in  (1294^1804). 
■1  S.  Sf.hiomann.   S.  ÄiR. 


■)  S.  Schiemann,  S.  246. 
Loiertb,  OuchichW  dna  ■pltann  IlltlslklUn, 
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liehe  Mittelpunkt  RuTslands.'}  Selbst  Nowgorod  geriet  in  eine  gevisse 
Abhängigkeit  von  ihm.  lodem  Iwan  seinen  Sohn  Simeon  mit  einer 
Tochter  Gedimins  vermählte,  gewann  er  auch  an  diesem  eine  Stütze. 
Seine  Erfolge  sind  mn  ao  höher  einznechätzen,  weil  sie  unter  Usbeks 
(1313 — 1341)  Augen  errungen  wurden,  der  unter  allen  Khanen  seit  Batu 
zweifellos  der  bedeutendste  war.  Im  Geiste  Iwans  wirkte  dessen  ältester 
Sohn  Simeon  (1341 — 1363);  er  wurde  noch  von  Usbek  im  Grofsfürsten- 
tum  Wladimir  anerkannt,  ja  der  Khan  >gab  die  russischen  Fürsten  in 
seine  Handc.  Seine  Brüder  erkannten  ihn  in  einem  Vertrage,  in  welchem 
er  Grofafürst  von  ganz  Rufaland  genannt  wird,  ala  Herrn  ao. 
Um  von  der  Plage  tatarischer  Steuereinheber  befreit  zu  sein,  nahm  er  die 
Steuererhebung  selbst  auf  sich,  was  zur  Folge  hatte,  daTs  sich  zahlreiche 
Einwohner  jener  Fürstentümer,  in  denen  das  alte  System  der  Steuer- 
einhebung fortbestand,  in  Moskau  niederliersen.  Nowgorod,  das  sich 
gegen  seine  Vorherrschaft  auflehnte ,  wurde  unterworfen ,  behielt  im 
übrigen  aber  seine  eigene  Ordnung.  Einer  Verbindung  Litauens  mit  der 
Horde  arbeitete  er  erfolgreich  entgegen. 

4.  Litauen  entbehrte  nach  Gedimins  Tode  fünf  Jahre  hindurch 
eines  allgemein  anerkannten  Oberhauptes,  bis  es  dem  Fürsten  Olgerd 
(1341 — 1377)  gelang,  im  Verein  mit  seinem  Bruder  Kestuit  (Kynstutte) 
die  grofsherzogliche  Würde  herzustellen.  Wohl  mufsten  diesem  die  rein 
htauischen  Lande,  von  denen  aus  er  einen  unaufhörlichen  Krieg  gegen 
den  Deutschen  Orden  führte,  gelassen  werden ;  Olgerd  selbst  erhielt  mit 
der  oberherrlichen  Gewalt  die  russischen  Landesteile  und  erbhckte  seine 
Aufgabe  in  der  Einschränkung  der  moskowitischen  Macht.  Einer  der  be- 
deutendsten Staatsmänner  seiner  Zeit,  stand  er  mit  seinen  Neigungen 
übrigens  mehr  auf  Seiten  der  Russen,  wie  denn  auch  seine  zweite  Ge- 
mahlin eine  Russin  war  und  von  seinen  zwölf  Söhnen  zehn  die  Taufe 
nach  russiBchem  Ritus  erhielten.  War  es  für  Kestuit  ein  Zeugnis  aufser- 
ordentlicher  Tüchtigkeit,  dafs  er  sich  gegen  die  Ordensmacht  unter 
Winrich  behauptete,  so  gewann  Olgerd  gegen  Smolensk  an  Einflufe,  und 
nach  Simeons  Tode  nützte  er  die  schwache  Regierung  Iwans  II.  (1353 
bis  1359]  aus,  mn  seine  Macht  auch  im  südHchen  RuTsland  auszubreiten. 
Zum  Glück  für  das  Grofsfüratentum  Moskau  war  die  Macht  der  Goldenen 
Horde  seit  Usbeks  Tode  in  fortwährendem  Abnehmen  begriffen.  Die 
Genüsse  des  Hofes  und  Harems  entnervten  die  Herrscher,  und  Palast- 
intrigen  durchbrachen  die  Ordnung  der  Thronfolge;  in  den  36  Jahren 
von  1342 — 1378  zählte  man  nicht  weniger  als  26  Khane ;  zuletzt  bildeten 
sich  innerhalb  der  Horde  selbst  zwei  Khanate  aus,  von  denen  das  eine 
in  Sarai  verblieb,  das  andere  zwischen  Wolga  und  Don  lag.'')  Ein 
kräftiger  Herrscher  in  Moskau  würde  schon  jetzt  den  groFsen  Bntschei- 
dungskampf  gewagt  haben ,  aber  Iwans  Söhne  waren  minderjährig. 
Unter  diesen  Umständen  gelang  es  dem  Fürsten  von  Susdal  Dmitri  Hl. 


'■)  Übrigftne  hatte  sich  schon  früher  der  FDret  von  TweT,  Michael  JaroBlawitBch, 
den  Titel  >FürBt  von  ganz  Eursland*  beigelegt.   S.  JBQ.  1889,  m,  169. 
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Konstantinowitch  (1359 — 1362),  die  ADerkennuug  des  ürofsherm  als 
Grofatürst  zu  erhalten.  Damit  waren  die  Bojaren  von  Moskau  unzu- 
frieden. Sie  setzten  es  durch,  dafa  ihr  Fürst,  Dmitri  IV,  Iwano- 
witsch  (1362 — 1389),  die  Grofafürsten würde  midim  Kampfe  wider  aeinen 
Gegner  die  Oberhand  erhielt.  Mit  Hilfe  des  MetropoHten  stellte 
Dmitri  IV.  den  vollen  Einflnfs  Moakaua  auf  die  übrigen  Fürstentümer 
wieder  her.  Sie  alle,  bia  auf  Twer,  erkannten  seine  Vormachtstellung 
an,  und  auch  dieses  wurde  schliefsHch  hiezu  gezwungen.  Nun  trat 
allerdings  der  Khan  Mamai  selbst  gegen  Moskau  auf,  aber  die  Tataren 
erlitten  nach  anfänglichen  Erfolgen  im  Sommer  1378  durch  Dmitri  bei 
Perejaslawl  Bjäsanski  eine  schwere  Niederlage;  es  war  der  erste  Sieg, 
den  die  Ruasen  seit  155  Jahren  wider  die  Tataren  in  offenem  Felde 
erfochten.  Noch  gröfser  war  die  Niederläge,  die  Mamai  selbst  in  den 
Gefilden  von  Kulikow  erlitt  (1380,  8.  September).  Das  dtmkbare  Volk 
gab  dem  Grofsfürsten  den  Ehrennamen  Donskoi.^)  Mamai  kam  auf  dem 
Rückzuge  um;  nun  erschien  sein  Nachfolger  Toktamisch,  den  Timur 
selbst  eingesetzt  hatte,  vor  Moskau.  Die  durch  seine  Friedensbeteue- 
rungen getäuschten  Bewohner  öffneten  ihre  Tore ;  noch  einmal  wurde 
RoTsland  von  den  Tataren  geknechtet.  Aber  Dmitri  behielt  doch  seine 
Grofafttretenstellung;  die  er  Übrigens  schärfer  als  einer  seiner  Vorgänger 
zur  Geltung  brachte.  Er  starb,  ohne  seinen  heifseaten  Wunsch,  die 
Tatarenherrschaft  abzuschütteln,  erfüllt  zu  sehen.  Ihm  folgte  sein  ältester 
Sohn  Wassili  II.  (1389—1425),  wiewohl  erat  16  Jahre  alt,  unbestritten 
in  der  Regierung;  sie  wurde  auch  von  Toktamisch  anerkannt.  Ein 
kühl  abwägender  Pohtiker,  in  welchem  sich  bereits  jener  Zug  der  Grau- 
samkeit zeigt,  den  man  bei  den  folgenden  Grofafürsten  wahminunt, 
suchte  er  gegen  die  Eroberungagelüste  Jagiellos  sich  durch  ein  Bündnis 
mit  Witold  von  Litauen,  dessen  Tochter  Sophie  er  zur  Ehe  nahm,  zu 
schützen.  In  Nowgorod  behauptete  er  seinen  Einflufa.  Der  Khan 
schätzte  ihn  >wie  keinen  der  früheren  Fürsten«  und  überliefs  ihm  den 
wichtigen  Handelsplatz  Nischni-Nowgorod,  auf  den  Wassili  nicht  den 
mindesten  Anspruch  hatte.  Toktamisch  hoffte  lüedurch  den  Grofs- 
fürsten in  seinem  Kampfe  gegen  Timur  imi  so  fester  auf  seine  Seite  zu 
ziehen.  Nachdem  dieser  den  Khan  in  zwei  Schlachten  besiegt  hatte, 
zog  er  gegen  Rufsland.  Schon  hatte  er  die  Don-  und  Dnjeper- 
gegenden  verheert,  Moskau  zitterte  vor  dem  Anmarsch  des  blutigen 
Eroberers,  da  nahmen  die  Mongolen  plötzlich  den  Rückmarsch.  Frommer 
Glaube  schrieb  die  Bettung  dem  wundertätigen  Muttergottesbild  zu,  das 
—  es  war  nach  der  Legende  von  dem  Evangelisten  Lukas  gemalt')  — 
vom  Grofsfürsten  nach  Moskau  übertragen  worden  war.  Toktamisch  hatte 
sich  vor  Timur  zu  Witold  nach  Litauen  gefiüchtet,  wo  er  gegen  die  von 
Timur  eingesetzten  Herrscher  von  Sarai  Hilfe  suchte;  aber  Witold  selbst 
erhtt  gegen  die  Tataren  an  der  Worakla  eine  furchtbare  Niederlage 
(1399,  5.  August)    und    nur   die   in    der  Horde  eingetretene  Zerrüttung 

>)  S.  Beatnaheir,  S.  305  d.  Köhler  HI,  467  (enthält  eine  Barstellung  dm  ranei- 
Hchen  Heerwesens). 

ä)  Die  Abbildung  bei  Schlemann,  S.  289. 


580  Wassili  IQ.  und  Iwan  III.,  d«r  Grofse.     Grola-Nowgorods  Untergang. 

schützte  ihn  vor  achwereren  Verlusten.  Schon  konnte  der  Grofsfüist 
von  Moskau  einen  —  allerdings  noch  verfrühten  —  Versuch  wagen,  der 
Horde  den  Tribut  zu  versagen.  Zum  Glück  für  Moskau  sah  sich  der 
Khan,  der  seinen  Feldherrn  Jedigei  mit  starker  Heeresmacht  gegen 
Moskau  entsandt  hatte,  durch  einen  Nebenbuhler  in  Sarai  selbst  ge- 
fährdet und  rief  seine  Kriegsmacht  ab  (1408).  Wassihs  Sohn  Wassili  III. 
(1425 — 1462}  war  erst  zehn  Jahre  alt,  als  er  zur  Regierung  gelangt«. 
Ihm  machten  zuerst  sein  Oheim  Juri,  dann  dessen  Sohn  Wassili,  ge- 
nannt »der  Schielerc,  den  Thron  streitig,  was  dieser  schwer  büTsea 
mufste,  denn  er  wurde  auf  Befehl  des  Grofsfürsten  geblendet,  ein  Ge- 
schick, das  Wassili  III.  später  selbst  traf,  denn  als  er  im  Kampfe  mit 
Ulu  Mohammed,  der  aus  Sarai  vertrieben,  sich  ein  neues  Tatarenreich  in 
Kasan  gegründet  hatte,  besiegt  und  gefangen  und  hierauf  um  ein  schweres 
Lösegeld  ausgelöst  wurde,  erhob  sich  >des  Schielera<  Bruder  Dmitri 
Schemjäka  gegen  ihn,  nahm  ihn  gefangen  und  liefs  ihn  blenden  (1446). 
Eine  starke  Bewegung  zu  seinen  Gunsten  führte  ihn  aber  wieder  auf 
den  Thron  zurück.  Schemjäka  war  der  letzte  Teilfürst,  der  einem  Grofs- 
fürsten von  Moskau  den  Thron  bestritt.^)  Von  jetzt  ab  beginnt  das 
unumschränkte  Kegiment  des  moskauischen  GrofsfürsteDtums.  Wassilis 
Regierung  ist  auch  dadurch  bemerkenswert,  dafs  die  unter  Mitwirkung 
des  russischen  Metropoliten  Isidor  in  Ferrara  beschlossene  Union  der 
morgen-  und  abendländischen  Kirche  in  Moskau  in  aller  Form  abge- 
lehnt wurde. 

6.  Wassili  IIl.  hatte  noch  bei  seinen  Lebzeiten  seinen  Ältesten  Sohn 
Iwan  III.  Wassiljewitsch  (1462 — 1505)  zum  Mitregenten  angenommen. 
Als  dieser  seine  alleinige  Herrschaft  antrat,  gab  es  noch  vier  wichtigere 
Teilfürstentümer ;  zudem  hatte  ihn  das  Testament  seines  Vaters  ver- 
pflichtet, seinen  Brüdern  bedeutende  Gebiete  zu  überlassen  und  .sie  förm- 
lich unter  den  Schutz  des  russischen  Erbfeindes  Polen-Litauen  gestellt. 
Iwan  nahm  den  Teilfürsten  auf  friedhchem  Wege,  und  wo  dies  nicht 
mögüch  war,  durch  gewaltsame  Mittel  ihre  poUtiache  Bedeutung  und 
wuTste  in  schwerer  dreifsigjähriger  Arbeit  sein  Ziel  zu  erreichen :  Rufs- 
land einem  einzigen  Willen  unterzuordnen.  Gegen  Litauen  errang  er 
bedeutende  Erfolge,  den  gröfsten,  als  er  im  Jahre  1479  Grofs-Nowgorod 
unterjochte,  das  noch  einen  Teil  seiner  alten  Freiheit  und  seine  Handels- 
verbindungen mit  der  Hanse  aufrecht  erhalten  hatte.  Die  ungeheuren 
Schätze  des  Erzbiachofs  fielen  an  den  Grofsfürsten ;  eine  Anzahl  ange- 
sehener Bürger  wurde  hingerichtet  oder  verbannt  und  endUch  fast  die  ganze 
alte,  wohlhabende  Bevölkerung  zerstreut  oder  getötet.  Die  letzte  Weg- 
führung fand  1488  statt.  Niemand  blieb  in  Nowgorod,  in  dem  noch 
eine  Erinnerung  an  die  alte  GröCse  der  Stadt  gelebt  hätte.  Sechs  Jahre 
später  wurden  die  letzten  deutschen  Kaufleute  treuloserweise  ergriffen 
und  ihrer  Habe  beraubt.  Mit  den  Tataren  Kasans  und  der  Horde  hielt 
er  Frieden,  bis  die  Gunst  der  Verhältnisse  ihm  den  Sieg  zuwandte. 
Schon  1469  mufste  Kasan  einen  demütigenden  Frieden  eingehen.    Nicht 


■)  SchieraBiin  8.  299. 
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lange  hemach  beganueo  die  Kfimpfe  mit  der  Goldeaeo  Horde,  die  sich 
mit  Kasimir  tod  Polen  verbündet  hatte.  An  dem  Khan  der  Krim 
fand  Iwan  einen  Bundesgenossen;  aber  noch  dauerte  ea  einige  Jahre, 
ehe  hier  die  Entscheidung  fiel.  DazwiBchen  lagen  die  Eroberung  der 
Krim  durch  die  Türken  und  der  Kampf  um  Nowgorod,  Iwan  erneuerte 
(1480)  Bein  Bündnis  mit  dem  Khan  der  Krim,  der  sich  seines  Landes 
wieder  bemächtigt  hatte  und  nun  durch  einen  Einfall  in  Litauen  Kasimir 
von  einem  Angriff  auf  Moskau  fernhielt,  während  eine  andere  Heeres- 
abteilung in  Sarai  einfiel.  Iwan  zog  den  Krieg  in  die  Länge,  bis  die 
Tataren  unter  den  Wirkungen  des  russischen  Wintera  sich  zur  Heim- 
kehr wandten;  mittlerweile  fiel  Sarai  in  die  Hände  der  SchibanBchen 
und  Nogaischen  Horde.  Ohne  dafs  die  Bussen  eine  Schlacht  geschlagen, 
vollzog  sich  das  Ende  der  Herrschaft  der  Goldenen  Horde.  Die  Früchte 
fremder  Siege  fielen  dem  Grofsfürsten  zu;  von  den  Tatarenkhanen  hat 
keiner  mehr  die  Oberlierrschaft  über  Rufsland  beansprucht.  1487  machte 
Iwan  der  Selbständigkeit  Kasans  ein  Ende.  Er  war  der  erste  russische 
Grofsfürst,  der  dauernde  Beziehungen  zu  dem  Westen  anknüpfte.  Mit 
Papst  Paul  II.  stand  er  in  Verbindung,  und  dieser  war  es,  der  ihn  auf 
die  Prinzessin  Sophie,  Tochter  des  Despoten  von  Morea,  Thomas  Paläo- 
logos,  eines  Bruders  des  letzten  byzantinischen  Herrschers,  die  1461 
nach  Rom  gekommen  war,  aufmerksam  machte.  Sie  reichte  dem  Grofs- 
türsten  die  Hand.  In  ihrer  Hoffnung,  dafs  nun  auch  die  Union  der 
beiden  Kirchen  in  Moskau  Eingang  finden  würde,  erlebte  die  Kurie 
eine  Enttäuschung.  Iwan  III.  gewann  durch  diese  Heirat  die  Ansprüche, 
die  Sophie  auf  Byzanz  geltend  machen  konnte.  Die  letzten  grofsen 
Erfolge  errang  er  gegen  Litauen.  Er  starb  am  27.  Oktober  1505.  Seine 
Regierung  bedeutet  in  jedem  Sinne  den  Übergang  vom  Mittelalter  zur 
Neuzeit  in  Rufsland. 


2.  Kapitel. 
Byzantiner,  Osmanen  und  Mongolen  seit  dem  Fall  des  lateini- 
schen Kaisertums. 

§  133.  Der  Niedergang  des  ItyzaDtliilseben  Reiches,  die  flrQndiiiig  des 
osmaDlschen  Erlegerstaates  und  Grorsserblen. 
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'Akiocis  K  .  ,  TtditiBs,  ed.  ElliBBen,  Analekt.  d.  mittet-  u.  neugr.  Lit.  III.  Leipz.  1857. 
Krumb.  839.  (Enthält  zngleich  anch  eine  Aufforderang  an  die  Mächte  Europas,  KonaL 
znrflckzuerobem).  'jit^sitiua  n;;  K .  .  nähst  (schildert  die  Greuel  der  Eroberung),  ed. 
Legrand,  Coli,  d,  mon.  NS.  toI  V.  Krumb,  840.  Matthftos  Kamariot^s,  De 
Cpli.  capta  narr,  lament.,  ed.  Migne  Patrol,  SG,  CLX,  1060  ff.  (Krumb.  498).  MaiariB" 
Fahrt  in  die  Unterwelt,  enth.  Details  lur  Geech.  der  byz.  Politik  (Krumb.  492),  ad. 
Boisaonade  Anecd.  gr.  m,  112.  Besaarion,  Opp.,  ed.  Migne  SGr.  CLXI  (wichtiK 
die  Briefe).  Historia  poliüca  et  patriarchlca  Con  . .  poleoa  (1890 — 1578),  ed.  Bekker, 
Bonn  1849  (Krnmb.  894).  Die  sog.  Epirotdca,  ib.  (Kmmb.  394)  Kodinos  Opp. 
und  zwar  1.  die  Patria,  Gesch.  und  Top.  t.  Eonst.,  2.  Daa  Werk  aber  die  HotSmter 
nnd  8.  Die  sog.  Chronik,  s.  Krumb.  426.  —  Far  Tiapezunt  u.  Cypem:  Michael  Pana- 

retOB,     Ltigt  Tiüw  Ttjt   Tgant^ovtTOt   ßaaikiatv    rö/v  Meyähav   Ko/ivrpiäv,    onait    xal    nini    kbI 

noeor  ßwoTo«  tßititilfvan-  (1204—1426),  ed.  Fallmerayer.  A.  Münch.  Ak.  1844  (Krumb.  394;. 
MachaeiBs,  Xfofuibv  Kim^ov  1359—1432,  ed.  Sathaa  wie  oben,  II,  1873.  Buatrone 
Georg  (richtiger  T^o^l^s  nmurtpoit),  Xporutör  £vnpov  (1466—1601),  ib.  11,  413 — 543. 
8.  Krnmb.  902.  üigi  t^c  akiiaioit  etc.  Kl^elied  auf  den  Fall  Athens,  ed.  Deatunia. 
Pet.  1881. 

Die  türkischen  Quellen.  (Ein  Verz.  bei  J.  v.  Hammer,  Gesch.  d.  osm.  Reidiea I 
2  A.  Pest  1834.  8.  17—29.)  Die  abendländischen  bei  Pottbast  n,  1729.  8.  auch 
Lavisse  et  Bambaud,  Hist  g^nör.  tom.  m,  p.  866)  Abmed-ben- Tafaia-ben-Soliman- 
ben-Achir-pascha,  Tarikh-i-ali-Oüiman,  ätud.  p.  Hammer,  Joum.  asiat  IV,  p.  34.  Saad- 
ed-Din  (Khodja-Eftendi),  engl  von  Seaman,  The  reign  o(  Snlt&n  Orchan. 
Lond  1652.  —  Tarick  nl  Eulia  Muntechabati  tchöUhi,  Konat.  1846.  (8. darüber 
aber  Mordtmann  8.  111.)  Saad-ed-Din,  Belation  de  la  priae  de  C.  par  Mahomed  IL 
Inul.  du  tnrc  par  Garcin  de  Tasay.  Paris  1826;  Michaud,  Bihl.  des  croiaadea  IH, 
B.  Krause  wie  unten.  Feridoun,  Coli,  d,  papiers  d'^tat.  2  voll.  Conat.  Lenn- 
claviua,  Hietoriae  muaalmanae  Turcorum  libri  XVm,  Francof.  1591.  Das  von  Hammer 
bereits  benutzte:  Tadj-nttevarikh  (die  Chronik  d.  Chroniken),  Gesch.  d.  osm.  R.  von 
Sa'-adeddin  Efendi  I,  gedr.  Konst.  1862  (türk).  S.  HZ.  Xu,  241.  Brattuti,  Chronica 
dell'  origine  e  progresHi  della  caaa  Ottomana,  composta  da  Saidino  Turco,  parte  prima, 
Vienna  1649,  parte  seconda  Madrid  1652. 

eiaw.  Quellen.  Provest  o  Tsarigrad,  ed.  Srednewski.  Pet.  1654  (Krumb.  S12). 
Memoirea  d'nn  janiasaire  polontüa,  tämoin  ocul.  et  acL  du  si^ge  et  de  la  prine  d.  C., 
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Petita  Ten  1498.  id,  et  trad.  Tb.  d.  OksEO.  Über  die  auf  die  Gesch.  der  Sadslawen 
beiDglichen  Nachrichton  d.  byz.  Historiker  b.  KaCanOTakij,  B.  byz.  Cbronilcen  als  Quell« 
ror  die  Gescb.  der  SAdalawen  in  der  Zeit  des  Verfalls  Ihrer  äelbatändigkeit.  Joum. 
d.  Minist,  t.  VoUcsaufklärung.  6.  198.  Abendl.  Quellen.  Ramon  Montanere, 
oben.  Boucicsut,  Mämoires  ou  le  livre  des  faits  da  maräcbd  de  Bouclcaut  (t  1431) 
1370—1415,  ap.  Bucbon,  Choix  de  chroniques  IH.  —  Beiaen  des  Jobannes  Schiltberger 
aus  Manchen  in  Eur.,  As.  u.  Afr  1394—1427,  her.  v.  Neumann  MOnchen  18£i9.  Philippe 
de  Mflzi^res,  Epietre  lamentable  bui  le  fait  de  la  desconfiture  lacrimable  da  noble  roy 
de  Honguerie  devant  la  ville  de  Nicopoli  p.  p.  Kervyn  de  Letlenbove  in  Oeuvree  de 
Froieeart  XVI.  Von  d.  ital.  Quellen  kann  nur  eine  Auswahl  gegeben  werden:  Bar- 
tholomäue  de  Jano,  Eplstola  de  crudelitat«  Turcarum,  Migne  SL.  LXXX.  1866.  Villani, 
wie  oben.  Giusüniani,  Castigatissimi  annali  .  .  .  di  Genova.  Gen.  1537.  Malipiero, 
Annali  Veneti  1457—1500.  Fir,  1853.  Barbaro,  Giomale  delV  aasedio  di  Constant., 
od  Comet ,  Vind  1856  Leonardua  ChieDBis,  De  urbis  C.  iacCura  etc.  Basel  1556. 
And.  Ausg.  Potth.  I,  720.  leidori  ThesealonicenBis,  card.  Ruth.,  lamentatio,  ed.  Migne, 
SL.  CT.IX.  Aeneae  Sylvii  Hccolomini  tractatus  de  captione  urb.  C.  a.  1453.  Martene 
ot  Durand,  Ampi.  Coli.  V,  Laurus  Quirinna,  Ep.  ad  Nicol.  V.,  ed.  ÄgoHÜni.  Venet.  175S 
(s.  Krumb.  506,  Anm.  2).  Adam  v.  Montaldo,  De  C.  excidio  (nicht  ed.,  Krumb.  311). 
Philippi  Ariminensie,  cxcidium  Const.,  ed.  Dethier  in  MM,  Hung.  Met.  XXII  t,dort 
noch  mehiero  Berichte,  s.  Krumb.  8.  311).  Zacharias,  Ep,  de  excidio  Const.  ed.  ä.  de 
Sacy.  Fans  1827,  Hiatoria  anonymi,  que  inscribitur  Const.  civitatis  expuguatio,  con- 
acripta  1459,  ed.  Thomas,  SB.  MUnchn.  Ak.  1868.  Johannes  Marus  Philelphus,  Epos 
Ober  MohsjQmed  11,,  ed.  Hopf  et  Dethier,  wie  oben.  Barletius,  Historia  de  vito, 
moribus  ac  rebus  praecipne  adversus  Turcas  gestde  Scanderbegi  prindpis.  Frkf.  1578.  — 
Chronicon  Turcarum,  ib.  1578.  De  obaidione  Scodrenei.  Venad,  1504,  —  Zu  den 
Mongolen  H,  MoranvilU,  Möm.  surTamerian.  BÖCh.  LV.  Ihn  Chaldoun  a.  oben. 
Ihn  Arabechdh,  fz.  Übers. :  L'Histoire  du  Grand  Tamerlan  .  .  .  trad.  en  Franf.  de  l'Arahe . . . 
p.  Vattier.  Paris  1658  (iat.  v.  Manger.  Frkf.  1767).  Über  Ihn  Arabachih  s.  Wüsten- 
feld  Nr.  488.  —  Cheref-ed-Din,  Zafir  Nameh,  trad.  en  fraa9.  p.  Petis  de  la  Cioiz. 
4  Bde.  Paris  1722.  —  Clavijo,  Hist.  da  Clavijo  le  hizo  por  mandodo  del  ...  don 
Henrico  m  de  Cast.  Madr.  1783.  Abu  Mohammed  Mustapha  .  .  .  el  Gannfibi,  Mare 
exundans  (Hiet.  GannabÜ),  D,  Verf.  übersetate  sein  Werk  ins  Tflrkische  u.  machte 
dorans  einen  Auszug :  Mustaphae  filii  Hussein  Algenabü  de  gestie  Timurlenkii  opusc. 
Turc.-Arab.-PerB.-LaL  redd.  a.  JB.  Fodesta.  Wien  1680.  Vergl.  die  Quellenangabe 
V.  Cahun  in  Lavisse-Ramband  HI,  970.  Spätere  Bearbeitungen  der  bvE. 
GeBch,  1.  AHgemeines.  Die  Werke  von  du  Freane  (du  Cange),  Le  Beau, 
Gibbon,  Finlay,  Brunet  de  Presle,  K.  Hopf,  Hertsberg,  Rambaud  (in 
Lavisse  et  EUnibaud,  Hist.  gän^rale),  GelEer,  Norden  u.a.  s.  oben§37.  Dazu:  Fin- 
lay, Greece  ander  Othoman  and  Venetian  Domination  1856.  2.  Spezialwerke(in  rnss. 
Sprache);  Palauxov,  Der  Sfldosten  Enropafl  im  14,  Jahrb.  Joum.  Min.  fOr  Anfkl. 
Bd  94,  96.  Florinskij,  Politischer  n.  kultureller  Kampf  im  griechischen  Osten  in 
d.  ersten  Hälfte  d.  14.  Jahrh,  Kiew  1883.  Kalligas,  MiXtrai  Biiatiif^i  laxoglni 
aiTo  T<;v  n<>o;i>;c ^t>p>  T^B Ti^Toi^c  ».UofDic (1204— 1453).  Athen  1894.  Mendelaaohn- 
Bartholdy,  Gescb,  Griechenlands  von  der  Eroberung  Konstantinopiels  1453  bis  auf 
unsere  Tage.  2  Bde.  Leipz,  1870^74.  3.  Für  einzelne  Landesteile:  Athen. 
8,  QregoroviUB  w.o.,  Konstantinides,  '/ai0(»>iT<^'4#>;i'i^.  Athen  1894.  L.  de 
Laborde,  Athenes  aui  XV',  XVI'  et  XVn*  siecles.  Paris  186.5  Kampnroglas; 
'lOTogia  tiZv  '^»JivniBH-  tni  TavfKOHfmini.  2  Bde.  Ath.  1889—1892.  Peloponne«: 
Faltmerayer,  w.  oben.  Epirus:  Romanos,  Hefl  lov  JeanoräTov  T^e  'Hnti^ov, 
Korfu  1893.  Rhodos^  C.  Torr,  Rhodos  in  modern  timos.  Cambrigde  1867.  Trape- 
sunt:  Fallmorayer,  wie  oben,  Fischer,  Trapezunt  u.  seine  Bedeutung  in 
der  Geschichte.  Z.  f.  allg.  Gescb,  HI.  Minder  bedeutende  Werke  u.  Studien  Ober  die 
Geschichte  von  Thessalien,  Kerkyra,  Kephallenia,  Eythnos,  Kreta,  Cypem,  dann  Ar- 
beiten Ober  die  griechische  Kloster-  u  Heiligengesch.  s.  in  Krumbacher  9.  1071  B. 
4.  Monographien  für  die  Gesch.  einzelner  Ereignisse:  Florinskij, 
AndronikoB  d.  J.  u.  Job,  Kantakuienoa.  Joum.  Min.  f.  AnfkL  Bd.  204,  305  u.  208. 
Berger  de  Xivrey,  La  vie  et  les  ouvragea  de  l'empereur  Manuel  Pal^logue.   M^m. 
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de  l'Ac.  d.  Insc.  XIX.  Vaat,  Le  card.  Bemarion  (1403-UT2).  Par.  1878.  Pariaot, 
Cantacuz^ne,  homtne  d'^tat  et  hiatorien.  Paris  1845.  Paganel,  Hietoire  de  Scauderbeg, 
Paris  185Ö.  J.  Pisco,  Scanderbeg.  Wien  1694.  B e c k m a n n ,  D.  Kampf  K.  Sigmunds 
geg.  d.  Osmanen  1393— U3T.  Gotha  1902.  Brauner,  Die  Schlacht  bei  Nicopolls. 
Breslau  1876.  G.  Köhler,  Die  Schlachten  von  Nicopolis  u.  Vama.  Breslau  18SS. 
6.  Über  dieBetagerungundEroberungvonKonstantinopel.  Pogodin, 
Übera.  d.  Quellen  z.  Gesch.  d.  Belsg.  u.  Einnahme  v.  Byz.  Jonm.  Min.  Bd.  S64 
roBsisch).  Mordtmann,  Belagerung  u.  Erob.  v.  Konst,  doich  die  Türken  im 
Jahre  1453.  Stuttg.  1868  (s.  HZ.  m,  16—48).  Krause,  Die  Eroberungen  tos  Kon- 
stantinopel im  13.  u,  16.  Jahrb.  Halle  1870.  Vast,  Le  siöge  et  la  prise  de  Cple. 
RH.  XIII.  Vlaeto,  La  prise  de  Cple.  par  les  Turcs.  Ann.  de  lassoc.  etc.  XV.  —  Le« 
demiers  joura  de  Cple.  Paria  188B.  Paspatea,  nohogsia  xai  äkaims  t^s  Kxiliioe. 
Ätb.  1890  (BZ.  II,  331).  Die  übrigen  Schriften  hierüber  a.  b.  Krumb,  1077.  6.  Be- 
ziehungen EwiBchon  Byzanz  und  den  gricchücben  Nachbarstaaten,  dem  Abendland  nnd 
dem  Orient  Venedig:  Luntzia,  Htpi  i^f  nolnn^s  mnaaräeeaif  r^e  'EaTov^aov  tai 
'Ern^.  Athen  1866,  Hopf,  Veneto-by/ant.  Analekten.  Sitz.  B.  Wien.  Akad.  1869. 
Musatti,  Venezia  e  le  aue  conqoiate  ncl  modio  ero.  Verona  1681.  Foreati,  St 
d.  isole  Jon.  sotto  il.  dorn.  Ven.  Yen.  1859.  Diehl,  La  colonie  v^nitienne  k  C.  ä 
la  fin  du  XIV'  sifecle.  Mälangea  d'archäol,  et  d'hist.  de  l'äcole  fran^.  de  Rome  Hl. 
Bomauin,  Storia  documentata  di  Venezia.  10  Bde.  Ven.  1853—1661.  Gerland, 
Kreta  ala  ven.  Kol.  HJb.  XX.  Genua:  Pagano,  Delle  improse  e  del  dominio  dei 
GenovoBi  nella  Grecia.  Gen.  1846.  Frankreich:  Delavillo  le  Roalx,  La 
France  en  Orient  au  XIV  siecle.  2  voll.  Paria  1886.  Orientalen:  G.Weil,  Gesch. 
der  islamitischen  Völker.  Stuttf^art  1866.  Armenien  s.  den  Bericht  v.  Gelzerin  der 
Realenzyklop  f.pr.Theol.  3Aufi.  Leipz.1896.  Slawen  (s.  dazu  Krumb.  1080):  Hilferding, 
Geach.  d.  Serben  u.  Bulgaren.  Aue  dem  RuBsiachen  von  Schmaler.  Bautzen  1856 
bis  1864.  Kacanowski,  Die  Balknnslawen  in  der  Epoche  ihrer  Unterwerfung  unter 
die  Tflrbon.  Joum.  Min.  f.  Aufkl.  189.  Jirecek,  Gesch.  der  Bulgaren.  Prag  1876. 
Klaic-Bo jnicic,  Gcacbichte  Bosniens.  Leipdg  1885.  B.  v.  Kallay,  Gesch.  der 
Serben  von  den  ältesten  Zeiten  bis  1816.  Aus  dorn  Ungar,  v.  Schwicker.  Leipzig  1878. 
Enge!,  Gesch.  der  Serbon.  1801.  Grigoro vitech.  Über  Serbien  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  den  Nachbarstaaten,  besonders  im  14.  u.  16.  Jahrb.  Kasan  1859  (russisch). 
Die  ruBsischen  Gesch.  s.  oben.  Ungarn  n.  Rumänien.  Die  Geachichtcn  von 
Fefsler-Klein.  Csuday,  die  österr.  Gesch.  von  Kroncs,  Huber  u.  a.  a.  oben,  Haeden, 
La  Valachie  jusqu'ä  1400.  Bukarest  1878.  Hasdeu,  Istoria  critica  Romanilor. 
2  Bde.  BukareBt  1880.  Xänopol,  Histoire  des  Rournains.  2  Bde.  Paris  1896. 
Lateinische  Herrschaften  in  der  Levante.  Kons tantinopel:  H.  Mo- 
ranvillfi,  Los  projets  de  Charles  de  Valois  Bur  I'empire  de  C.  Bull,  de  l'öcole 
des  Chartea  61.  Schlumberger,  Exp^itions  des  Almugavares  ou  routiers  calalans 
en  Orient  de  l'an  1302—1311.  Paris  1902.  Bei  in,  Histoire  de  la  Latinitö  de  C.  2  A. 
Paris  1894.  L.  de  Mas  Latrio,  Patriarchea  latins  de  C.  Rev.  de  lOr.  laL  IIL 
GregoroviuB,  wie  oben.  Miltenberger,  Zur  Gesch.  d.  laL  Kirche  im  Gr.  im 
15.  Jahrh.  Rom.  Quartalschr.  VIIL  Fr.  de  Moncada,  Eapedicion  de  los  Catatanea 
y  Aragoneses  contra  Turcoe  y  Griegoa.  Barcel.  1623  (dentsch  v.  Spazier.  Braunachw. 
1828).  Achaia  u.  Morea:  Boving,  La  principautö  d'Achale  et  de  MonSe  (1204 
■bis  1430).  Brasse!  1879.  Kephallenia  u.  Zantet  Romanos,  /Vim.'ör  Z,i$Z'.i, 
av9»yrt!e  AevmSo«  etc.  Korfu  1670.  K,  Iftipf,  Geschichtl.  Überblick  über  die  Schick- 
sale von  Karyatoa  auf  Euböa.  Silz.-Ber.  Wien.  Aknd.  XL  Hopf,  Gesch.  der  Insel 
Andros  u.  ihrer  Beherrscher  im  Zeitraum  v.  1207—1666.  Sitz.-Ber.  Wien.  Ak.  XVI,  XXL 
Andere  Schriften  bei  Krumbacher  1082.  Einzelne  Familien  Hopf  Ober  die 
Giustiniani  in  Erach  u.  Gruber.  Ital.  im  Giom.  Ligustico  VH — VIU.  Anderes  s.  bei 
Krumbacher  1088.  Innere  Geschichte:  Krause,  Die  Byzantiner  d.  MA.  Halle  1869 
(dazu  die  Bemerkungen  von  Krumbacher S.  1083).  Schlumberger,  a.  oben.  Schrifteu 
Ober  die  Kirch  engeschichte,  Verfassung  und  Verwaltung,  Steuer-,  Post-  und  VerpfleKii- 
wcsen,  über  Staats-  und  Gemeindeämter,  Kaiaerkult,  Heer  u.  Flotte  a.  bei  Krumbacher 
S.  1084—1087.  Desgleichen  die  Werke  Ober  Chronologie,  internationale  Kulturbei., 
Kthnographie,  Geographie,  Topographie  u-  Kunslgesch.,  NuraiamaUk,  Sigillogtaphie, 
LiteratuTgesch.  u.  Sprache  s.  ebenda  S.  1097—1144. 
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Bearbeitungen  der  türkischen  Geschichte:  H.  ^'ambery.  Dm  Torkenvolk  in 
seioen  ethnologischen  u.  ethnographischen  Besdehungen  geschildert.  Leipzig  18®. 
Karabaiek,  Eretee  urk.  Auftreten  v.  Türken.  Mitt.  o.  d.  Sammlung  d.  Pap.  Erzh. 
Eidner,  Bd.  1.  E.  H.  Parker,  The  origin  of  tha  Tiirks,  EHR.  XI.  D  Cantemir, 
Hist.  de  l'empire  Othoman  I.  Paris  1743.  Hammer,  Gesch.  des  OBm.  Reiches  I. 
Pest  1827—1834.  Zinkoisen,  Gesch.  d.  oantauiscben  Reiches  in  Europa.  Bd.  I  u.  II. 
Hambui^  1840.  Hertzberg,  Gesch.  der  Byzantiner  und  des  osmaniechen  Reiches 
hie  gegen  Ende  des  16.  Jahrh.  Berl.  1885,  A.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und 
Abendland.  U.  Bd.  Berl.  1887.  Tb.  Lavalläe,  Hiatoire  de  la  Turquie.  2.  ed.  1. 1 
nnd  2.  I.Äipzig  1869.  Ranke,  Osmanen,  W.  XKXV.  Das  Werk  v.  Lane  Poole, 
Gib  u,  Gilman,  The  story  of  Turkey  geht  über  Hammer  nicht  hinaus.  Djildi  khamiB 
ez  tarikhi  djevdet  efendi  (Ahraed  Djevdet  Efondi,  Osm.  Gesch.)  Konstantin opel 
(türkiBch).  Lit.  s.  in  den  JBG.  1888.  Zar  Gesch.  der  Mongolen^  J.  v.  Hammer, 
Gesch.  d.  Ilchane.  Darmstadt  1842,  Weil,  Gesch.  d.  Abbaseidenkalifates  Ägypten. 
D'OhsBon,  wie  oben  §24.  Hayton,  Hiat.  dos  Tartares  dans  Bäcker,  L'Extrfme  an 
moyen-äge  Paris  1877.  Howorth,  History  of  the  Mongols  w.  oben.  Der  dritte 
Teil  enthält  die  Geschichte  der  Mongolen  in  Persicn,  Jaeeerand,  I^  Vie 
noniade  etc.  EH.  XIX,  XX.  Eemusat,  M^m.  sur  los  relations  pol.  des  princes 
cbrötiens  avee  les  empereura  Mongols.  tom.  VI,  VU  d.  Möm.  de  l'Acad,  des 
InscripL  1822/4.  Sacy,  Mem.  sur  une  corresp.  in^d.  do  Tamerlau  avec  Charles  VI,, 
ib.  Vn,  Vn.  Goldsmith,  Timur,  Encyklop,  Britt,  XXUI,  399,  Von  älteren  Werken: 
Deguignes,  Allg.  Gesch.  der  Hannen  u.  Türken,  der  Mongolen  a.  anderer  okzid. 
Tartftren.    A.  d.  Fz.  v.  Dlthnert 

1.  So  bedeutend  die  militärischen  und  diplomatischen  Talente  des 
ersten  Paläologenkaisers  Michael  VIII.  (1261 — 1282)  auch  waren,  sie 
reichten  für  die  schwere  Aufgabe,  die  ihm  gestellt  war,  nicht  aus.  Hier 
handelte  ea  eich  wehiger  um  eine  einfache  Restauration  früherer  Zu- 
stände als  um  eine  völlige  Neuordnung  des  Staatswesens,  um  Weckung 
und  Belebung  der  schlummernden  Kräfte  des  Volkes,  das  sich  nach 
Aufsaugung  so  vieler  stammfremder,  meist  slawischer  Elemente  während 
des  grofsen  Kampfes  gegen  die  Abendländer  in  Sprache,  Sitten  und 
Interessengemeinschaft  immer  mehr  als  eine  Einheit  fühlen  gelernt  hatte, 
endlich  um  die  Beseitigung  der  Schäden  der  früheren  Verwaltung  und 
um  neue  Organisationen.  Von  all  diesen  Aufgaben  wurde  keine  in  An- 
griff genommen.  Von  fremden  Einrichtungen  blieben  die  verhafsten, 
wie  der  abendländische  Feudalismus,  bestehen.  Indem  der  Adel  seine 
eigenen  Ziele  verfolgte,  suchte  der  Kaiser  seine  Stütze  am  Klerus,  der 
durch  seinen  kraftvollen  Widerstand  gegen  die  Lateiner  zwar  die 
grofse  Wendung  verbreitet  hatte,  aber  nicht  auf  jener  Höhe  stand,  von 
der  aus  er  seine  Aufgabe  erfüllen  konnte.  Im  Volke  war  der  Hang  zur 
Grausamkeit  und  der  Aberglauben  mächtiger  als  früher  und  das  Interesse 
an  der  Erörterung  kirchlicher  Fragen  durch  den  Streit  um  die  Union 
wieder  ein  allgemeineres  geworden.  Den  Provinzen  gegenüber  wurde 
die  Metropole  in  einseitiger  Weise  begünstigt  und  die  verfügbaren  Mittel 
nicht  zur  Stärkung  der  Wehrkraft,  sondern  zur  Erneuerung  der  Pracht 
der  Hauptstadt  verwendet.  Nach  aufsen  hin  nahm  Michael  den  Kampf 
gegen  Epirus  und  die  lateinische  Herrschaft  in  Morea  auf.  Michael  II. 
von  Epirus  sah  sich  (1265)  zur  Huldigung  genötigt;  glücklicher  war  der 
Kaiser  noch  gegen  die  Bulgaren,  dagegen  scheiterte  seine  Absieht,  sich 
von  Genua  unabhängig  zu  machen  und  Anschlufs  an  Venedig  zu  suchen, 
an   der  Scheu  des  venezianischen  Dogen,  sich  mit  einem  Kaiser  zu  ver- 
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bänden,  dessen  Macht  ihm  nicht  fest  genug  schien.  Schwieriger  wurde 
die  Lage  Michaels  VIII.,  als  sich  Karl  von  Anjou,  der  die  alten  PlÄoe 
der  Normannen  gegen  die  Griechen  wieder  aufgriff,  unter  Vermittlung 
Klemens'  IV.  mit  dem  Titularkaiser  Balduin  II.  verband  {1267)  und  von 
diesem  die  Lehenshoheit  über  Achaja  erhielt.  Nun  lehnte  er  sich  wieder 
enger  an  Genua  an.  Die  Fortsehritte  der  Angiovinen  im  Westen  des 
griechischen  Reiches  und  ihre  Verbindung  mit  Serbien,  wo  Helena,  die 
Gemahlin  Stephan  Uroseh'  I.,  eine  Tochter  Balduins  II.,  ihren  Einflufs 
gegen  die  Paläologen  geltend  machte,  bewog  den  Kaiser,  sich  an  den 
Papst  anzuschliefsen  (1274),  fand  hiebei  aber  bei  den  eigenen  Untertanen 
einen  erbitterten  Widerstand.  Während  die  Kämpfe  mit  den  Staaten  im 
Süden  der  Halbinsel  fortgingen,  verschlioimerte  sich  die  auswärtige  Lage 
des  Reiches,  als  mit  Martin  IV.  ein  angiovinisch  gesinnter  Papst  gewählt 
wurde  und  Rom,  Neapel  und  Venedig  sich  zum  Sturze  des  Paläologen  - 
verbanden  (1281);  aber  dessen  kluge  PoUtik,  durch  die  er  alle  dem  Hause 
Anjou  feindlichen  Mächte  an  sich  zog  und  zum  Sturze  seiner  Herrschaft 
auf  Sizilien  wesentlich  beitrug,  rettete  ihn  aus  diesen  Gefahren.  Zum 
Glück  für  die  Griechen  trat  schon  drei  Jahre  nach  Michaels  Tode  auch 
Karl  von  Anjou  (1285)  vom  Schauplatze  ab.  Michael  VIII.  war  der  erste 
und  letzte  bedeutende  Herrscher  unter  den  Paläologen.  Sein  Sohn 
Andronikos  H.  (1282—1328)  hatte  von  ihm  alle  schlechten  Eigen- 
schaften und  Schwächen,  nicht  aber  seine  staatsmännischen  Tidente 
geerbt.  Mochte  es  immer  zweckdienlich  erscheinen,  mit  der  in  Griechen- 
land gründlich  verhafsten  Kirchenpohtik  seines  Vaters  gänzlich  zu 
brechen  und  jene  zu  strafen,  die  sich  zur  Union  bekannt  hatten,  so  war 
es  der  verhängnisvollste  Fehler,  in  einer  Zeit,  wo  in  Europa  die  Serben, 
in  Asien  die  Osmanen  sich  daran  machten,  das  griechische  Reich  zu 
vernichten,  die  Wehrkraft  des  Staates  verfallen  zu  lassen.  Es  geschah 
dies  ebenso  sehr  im  Sinne  einer  falsch  angewendeten  Sparsamkeit  als  im 
Vertrauen  auf  die  schlagfertige  Hilfe  der  Genuesen,  deren  Machtstellung 
aan  Goldenen  Hom  nun  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Die  griechische 
Seemacht,  noch  unter  Michael  VIII.  eine  bedeutende,  war  kaum  mehr 
imstande,  die  Küsten  des  Reiches  vor  den  Angriffen  der  Korsaren  zu 
schützen ;  fast  schlimmer  noch  war  es  mit  dem  Landheer  bestellt  and 
das  Reich  auf  die  Hilfe  fremder  Söldner  angewiesen,  unter  denen  die  Kata 
lanen,  Söldner  nordspanischer  Herkunft,  meist  Söhne  armer  Hidalgos, 
die  sich  im  Verlauf  des  sizilianischen  Krieges  in  trefflicher  Weise 
geschult  hatten,  die  bedeutendsten  waren.  Sie  wurden  nunmehr  ver- 
wendet, um  die  ersten  Angriffe  der  Osmanen  zurückzuweisen. 

2.  Die  Türken  traten  bereits  im  Zeitalter  Justinians  I.  mit  dem 
griechischen  Reiche  und  zwar  zu  gemeinsamem  Kampfe  gegen  die  Avaren 
in  Verbindung.  El-Mansür,  der  Erbauer  Bagdads,  war  der  erste  Kalif, 
der  einen  Türken  in  seine  Dienste  nahm.  Nach  kaum  drei  Dezennien 
hielten  die  Kalifen  eine  statÜiche  Sklavengarde  von  Türken.  Diese 
begannen  lals  Helfer  des  Reiches^  ihr  Zersetzim^werk  im  Kalifat.  In 
vielen  Provinzen  wurden  die  wichtigsten  Steiatsämter  mit  ihnen  besetzt 
Im  10.  Jahrhundert  gewinnt  der  türkische  Stamm  der  Seldschuken,  wie 
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sie  nach  Seldachak,  einem  aus  dem  Kirgisenlande  stammenden  Türken- 
häuptling genannt  wurden,  grofse  Bedeutung.  Schon  1055  wurde  der 
Name  des  Seldschuken  Toghrulbeg  in  Bagdad  im  Freitagagebet 
genannt.  Als  Söldner  in  fremden  Diensten  begründeten  die  Seldschuken 
eine  eigene  militärische  Macht  und  dehnten  ihr  Gebiet  derart  aus,  dafs 
sie  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  einen  grofaen  Teil  des  alten  Kalifeu- 
landes  in  Asien  besafsen  und  ihre  Gebiete  an  Ägj'pten  und  Byzanz 
reichten.  Ein  türkischer  Fürst,  Suleiman,  hatte  sich  vor  den  Mongolen 
aus  Chorasan  nach  Armenien  geflüchtet  und  bei  seinen  seldschukischen 
Volksgenossen  Zuflucht  gesucht.  Nach  Dschingiskhans  Tod  trat  er  den 
Heimweg  an,  fand  aber  seinen  Tod  im  Euphrat.  Von  den  Seinen  setzte 
der  gröfaere  Teil  die  Reise  fort,  der  kleinere  zog  unter  Suleimans  Sohne 
Ertoghrul  westwärts  und  trat  in  die  Dienste  des  seldschukischen  Sultans 
Alaeddin  von  Ikonium,  der  ihin  nicht  weit  vom  alten  Doryläum  einen 
Landstrich  als  Lehen  anwies.  Von  dort  aus  erweiterte  er  durch  glück- 
liche Kämpfe  gegen  die  Byzantiner  seinen  Beaitz,  gewann  Sogud,  das 
alte  Thebasion,  und  beherrschte  das  ganze  südliche  Gebirgsland  von 
Tumanidsch  und  Ermeni-Tagh  bis  in  die  Gegend  von  Kutahie.  Dort 
wurde  Osman,  der  älteste  seiner  Söhne,  nach  welchem  das  ganze  Volk 
benannt  ist,  geboren  (1258),  und  dort  starb  Ertoghrul  (1288).  Noch  heute 
sind  die  Reste  seines  Grabes  Gegenstand  frommer  Verehrung.  Bei  seines 
Vaters  Tode  stand  Osman  schon  mitten  in  kriegerischer  Tätigkeit.  So- 
eben hatte  er  den  Griechen  Melangeia  entrissen,  das  ihm  Alaeddin  III. 
als  Lehen  überliefs  und  das  jetzt  der  Mittelpunkt  seiner  Herrschaft  wurde 
(1289).  Das  Glück  seiner  Wafien  führte  zahlreiche  Seldschukenhaufen 
unter  seine  Fahnen,  und  als  Alaeddins  Reich  im  Kampfe  gegen  die 
persischen  Mongolen  gefallen  war,  konnte  er  unbedenklich  sein  Erbe 
übernehmen  (1307).  Sein  Name  wird  nun  in  den  Moscheen  beim  Gebet 
genannt  und  auf  Münzen  geprägt.  Die  Residenz  wurde  nach  Jenischehr 
verlegt.  Der  Grund  des  raschen  Wachstums  des  jungen  Staates  liegt 
weniger  im  Heldensinn  Osmans  und  der  Tapferkeit  seiner  Heere,  als  in 
der  Sorglosigkeit  der  Paläologen,  die  zugunsten  der  neugewonnenen 
Residenz  Bith)-nien  stark  vernachlässigten  und  nur  in  gröfseren  Städten, 
wie  Bruasa,  Nikäa  und  Nikomedien,  stärkere  Besatzungen  hielten;  nicht 
einmal  der  Katalanen,  die  vereinzelte  Erfolge  gegen  die  Osmanen  er- 
rangen, wufsten  sie  sich  in  vorteilhafter  Weise  zu  bedienen.  Schon  wird 
ganz  Bithynien  von  den  Osmanen  verwüstet,  werden  die  bedeutendsten 
Städte  durch  die  in  ihrer  Nähe  errichten  festen  Wafienplätze  blokiert, 
schon  dringen  osmanische  Freibeuter  bis  ans  Meer,  machen  Chios  zum 
Stützpunkt  ihrer  Angriffe  und  suchen  die  griechische  Bevölkerung  mit 
Mord  und  Plünderung  heim,  während  der  Kaiser  im  Streite  mit  seiner 
Gemahlin  und  seinem  Enkel,  dem  jüngeren  Andronikoa,  des  Reiches 
Kräfte  verbraucht.  Osmans  kräftiger  Sohn  Urchan,  dem  der  Vater 
bisher  den  Kampf  gegen  die  persischen  Mongolen  überlassen  hatte, 
zwang  die  Griechen,  Brussa  zu  räumen  (1326).  Noch  auf  dem  Todten- 
bette  vernahm  Osman  die  frohe  Botschaft.  Bruasa  wurde  Hauptstadt 
des  neuen  Reiches.    Nach  zwei  Jahren  unterwarf  Urchan  (1326 — 1359) 
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Nikomedien.  Jetzt  erst  dachte  Andronikoa  IH.  (1328—1341),  der 
seinen  Grorsvater  entthront  hatte  (1328),  daran,  wenigstens  Nikäa  zu 
retten,  verlor  aber  die  Schlacht  von  Philokrene  (1329),  worauf  auch 
Kikäa  in  die  Hände  der  Osmanen  kam  (1330).  Ganz  Bitbynien,  Mysien 
und  loaien  fiel  ihnen  zu,  somit  auch  die  kleinen  mohammedanischen 
Fürstentümer,  die  auf  den  Trümmern  des  Seldschukenreiches  entstanden 
waren.  Nur  in  Trapezunt  hielt  sieh  unter  der  starken  Regierung  Alexios'  IL 
(1297 — 1330)  daa  alte  Kaiserhaus  der  Komnenen.  Schon  wandte  Urchan 
seine  Blicke  nach  dem  europäischen  Festland  und  seit  1337  werden  die 
Oamanen  der  Schrecken  Europas.  Ein  türkisches  Geschwader  landet 
bereits  in  der  Nähe  von  Rhegium,  nicht  weit  von  Konstantinopel. 

3.  Die  Tätigkeit  des  Kaisers,  dessen  persönliche  Tüchtigkeit  an- 
erkannt war,  wurde  nicht  blofs  durch  die  Kämpfe  gegen  die  Osmanen, 
sondern  auch  durch  die  mit  den  Serben,  Bulgaren,  Älbanesen  und 
Genuesen  in  Anspruch  genommen.  Zunächst  gewann  es  den  Anschein, 
als  sollt«  den  Serben  das  Erbe  des  griechischen  Kaisertums  zufallen. 
Der  sechste  Herrscher  aus  der  serbischen  Dynastie  der  Kemanjiden, 
Stephan  VI.  Duschan  (1331 — 1355),  verfolgte  von  allem  Anfang  daa 
Ziel,  die  Herrschaft  der  Romäer  und  Franken  in  Mazedonien  und  an 
der  Adria  einzuschränken.  Er  gewann  Bosnien,  wurde  als  Herrscher 
in  Ragusa  aufgenommen  und  von  den  Älbanesen  anerkannt;  über  Epirus, 
einen  Teil  von  Thessalien,  das  romäische  Gebiet  am  Wardar  und  an 
der  Maritza  bis  nach  Bulgarien  dehnte  er  seine  Herrschaft  aus ;  in  ihrem 
Besitz,  nahm  er  den  Titel  Kaiser  der  Romäer  und  König  von 
Serbien  an;  seine  Herrschaft  ist  nach  abendländischem  Muster  geordnet 
und  von  besonderer  Wohltat  für  die  arme  Bevölkerung  gewesen.  Er 
sorgte  für  Gewerbe  und  Handel  und  für  die  Sicherheit  auf  den  StraTsen. 
Zu  den  Moldauerfürsten  stand  er  in  verwandtschaftlichen  Beziehungen. 
Während  Stephan  im  Norden  der  Balkanhalbinsel  bedeutende  Fort- 
schritte machte,  die  Macht  der  Osmanen  sich  durch  die  Tätigkeit  Alaeddins, 
eines  jüngeren  Bruders  Urchans,  im  Innern  konsolidierte  (s.  unten),  war 
die  griechische  Herrschaft  durch  die  Parteikämpte  am  Hof  der  ärgsten 
Erschütterung  ausgesetzt  Andronikos  HI.  hatte  sterbend  die  Sorge  für 
seinen  erat  neunjährigen  Sohn  und  Nachfolger  Johannes  V.  Paläo- 
logos  (1341 — 1391)  seinem  Freunde,  dem  ehrgeizigen  Grofsdomestikus 
Kantakuzenos,  einem  tüchtigen  Staatsmann  und  tapferen  Krieger,  über 
geben.  Seine  Neider  beschuldigten  ihn  der  Untreue.  Der  Grofsadmiral 
Apokaukos  verband  sich  mit  der  verwitweten  Kaiserin  und  dem  Patri- 
archen zu  seinem  Sturze.  In  seiner  Abwesenheit  als  Hochverräter 
geächtet,  seiner  Güter  beraubt,  wurde  ihm  nicht  einmal  das  Anerbieten 
bewiUigt,  sich  in  ein  Kloster  zurückziehen  zu  dürfen.  Da  griff  er  selbst 
nach  dem  Purpur  und  liefs  sich  in  seiner  thrakischen  Stadt  Demotika 
(1341)  als  Johannes  VI.  zum  Kaiser  ausrufen  und  krönen.  Da  Kanta- 
kuzenos seinen  Gegnern  im  offenen  Felde  nicht  gewachsen  war,  verband 
er  sich  mit  Stephan  Duschan  und,  von  diesem  zurückgewiesen,  mit  den 
Osmanen,  während  der  Hof  die  Hufe  der  Bulgaren  und  Venezianer 
gewann.      Bald    war    das   ganze    Reich    in    zwei    Parteilager   gespalten. 
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Türkische  Hilfe  verschaffte  KantakazenoB  das  Übergewicht  und  die 
Allein regierung  auf  zehn  Jahre  (1347 — 1357),  dann  sollte  der  junge 
Kaiser,  den  er  mit  seiner  Tochter  vermählt  hatte,  die  Herrschaft  über- 
nehmen. Die  Tat  des  Kantakuzenoa  versetzte  dem  byzantinischen  Reiche 
einen  Stofs,  von  dem  es  sich  niemals  wieder  erholte.  Indem  nun  die 
Osmanen  als  Bundesgenossen  der  Griechen  bald  gegen  Serben,  bald  gegen 
Bulgaren,  bald  gegen  innere  Feinde  erschienen,  bereiteten  sie  ihre  Herr- 
schaft auf  europäischem  Boden  vor.  Wahrend  dieser  Kämpfe  gingen 
grofse  Teile  des  Reiches  an  Serben,  Bulgaren  imd  Genuesen  verloren. 
Zu  allem  Elend  wurde  auch  Griechenland  wie  die  Länder  des  Westens 
134r8  vom  schwarzen  Tode  heimgesucht.  Die  Lage  des  Reiches  wurde 
immer  bedenklicher  und  der  Kaiser  schliefslich  von  der  Sorge  ergriffen, 
dafs  Kantakuzenos  das  Reich  an  seine  eigene  Famihe  bringen  möchte; 
daher  knüpfte  er  selbst  Verbindungen  mit  den  Türken  an.  Der  Zwist 
unter  den  Griechen  bahnte  so  den  Osmanen  den  Weg  nach  Europa. 
Der  junge  Kaiser  verliefs  die  Hauptstadt  und  wandte  sich  nach  Aenos 
im  Gebiet  der  Maritza  (1351).  Mit  Hilfe  der  Venezianer,  des  Zaren 
Duschan  und  der  mifsvergnügten  Elemente  im  Reiche  begann  er  den 
Kampf  gegen  Kantakuzenos,  der  nun  aufs  neue  die  Hilfe  der  Osmanen 
in  Anspruch  nahm  und  den  jungen  Kaiser  nötigte,  auf  Tenedos  eine 
ZuSuchtstätte  zu  suchen ;  Kantakuzenos  liefs  nun  seinen  Sohn  Matthäos 
zum  Mitregenten  ausrufen  (1353).  Der  Sieg  dieses  Hauses  schien  voll- 
ständig. Aber  die  reichsverräteriacbe  Verbindimg  mit  den  Osmanen 
wurde  ihm  gleichfalls  verhängnisvoll.  Die  Reize  des  griechischen  Landes 
und  die  Schwäche  der  griechischen  Regierung  weckten  in  Urchans 
Sohne  Suleiman  das  Verlangen,  sich  eines  festen  Punktes  in  Europa 
zu  bemächtigen.  Mitten  im  Frieden  und  trotz  des  zwischen  beiden 
Staaten  bestehenden  Bundes  besetzte  er  durch  einen  Handstreich  das 
Küstenschlofs  Tzympe  am  Hellespont  (1353),  and  als  kurze  Zeit  nachher 
ein  Erdbeben  die  Mauern  von  KalHpohs  'zerstörte,  auch  diese  Stadt 
(1354),  die  nun  ihr  erster  fester  Besitz  in  Europa  wurde.  Weder  Bitten 
noch  Anerbietungen  des  Kantakuzenos  waren  imstande,  die  Osmanen 
von  hier  zu  entfernen.  Während  sich  diese  im  griechischen  Reiche 
festsetzten,  gelang  es  Johann  V.,  Kantakuzenos  zu  stürzen  (1354)  und 
in  ein  Kloster  zu  verweisen,  wo  er  sich  historischen  Studien  zuwandte. 
Er  starb  erst  1383. 

§  134.    IMe  Erottemngszflge  Murads  L  und  Bi^eslds. 

1.  Suleiman  dehnte  die  osmanische  Herrschaft  über  den  thrakischen 
Chersonnes  bis  gegen  Rodosto  und  die  untere  Maritza  aus.  Schon  wurden 
türkische  Ansiedler  nach  Europa  geführt  und  Griechen  zum  Abzug  nach 
Kleinasien  gezwungen.  Eine  bessere  Zeit  für  die  Griechen  schien  an- 
zubrechen, als  ihr  grofser  Gegner  Stephan  Duschan  noch  im  besten 
Mannesalter  starb  (1355.  26.  Dezember)  und  auch  Suleiman  mitten  unter 
seinen  Erfolgen  durch  einen  Sturz  vom  Pferde  vom  Tode  hinweggeraftt 
wurde  (1358).  Duschans  Tod  war  aber  schliefshch  für  die  Griechen  selbst 
ein  schwerer  Verlust;  denn  wenn  irgend  ein  Herrscher,    wäre    er   im- 
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Stande  gewesen,  der  osmaoischen  Invasion  Halt  zu  gebieten.  Seön  Sohn 
Stephan  VII.  (1355 — 1365)  hatte  weder  seine  Begabung  noch  auch  böü 
Ansehen;  die  strenge  Ordnung  im  Eeiche  lockerte  sich,  einzelne  Teile 
machten  sich  selbständig,  und  neben  der  Königsfamilie  streben  andere 
Häuser,  wie  das  der  Brankowitseh,  mächtig  empor.  Im  Nordwesten 
machte  sich  Bosnien  frei ,  das  unter  Stephan  Kotromanowitsch  v^ld 
seinem  Brudersohu  Twartko  selbst  einzelne  Gebiete  jenseits  der  Drina 
und  die  Herzogewina  gewann.  Ebenso  gerieten  Epirus  und  Albanien 
in  Bewegung.  Für  Byzanz  bedeutete  demnach  die  allgemeine  Zersetzung 
im  serbischen  Reiche  nur  eine  augenbUckliche  Erleichterung;  dazu  kam,  dafs 
auch  Bulgarien  durch  schwere  Parteikämpfe  zerrüttet  war.  Qnter  diesen 
Umständen  begannen  die  Osmanen  ihre  Verheerungazüge  aufs  neue.  Bald 
nach  Suleiman  starb  auch  Urchan:  Ihm  folgte  Murad  I.  (1359 — 1389), 
einer  der  gröfaten  Kriegsheiden  der  Osmanen.  Nachdem  er  die  osmanische 
Herrschaft  in  Kleinasien  auf  feste  Grundlagen  gestellt  hatte,  setzte 
er  nach  KallipoliB  über.  Treffliche  Heerführer  standen  ihm  zur  Seite;  die 
besten  Gaben  besafs  er  selbst,  denn  er  war  nicht  nur  ein  glückhcher  Eroberer, 
sondern  auch  jener  treffhche  Organisator,  dem  das  osmanische  Staats- 
wesen die  straffe  Ausgestaltung  des  miUt&rischen  Lehenswesens  und  damit 
ein  schlagfertiges  Heer  verdankte.  Trotz  seiner  ungenügenden  Aus- 
bildung hatte  er  für  die  Künste  Interesse  und  liebte  den  Verkehr  mit 
Gelehrten.  Seine  Politik  überragte  die  seiner  Gegner  durch  die  Klarheit 
ihrer  Ziele,  durch  ihre  Kraft  und  Folgerichtigkeit  und  nicht  zuletzt 
durch  ihre  Redlichkeit  und  Zuverlässigkeit.')  So  begann  er  seinen  Sieges- 
zug durch  die  Balkanländer.  Im  Jahre  1360  setzte  er  über  den  Helles- 
pont.  Schon  1361  fiel  Demoüka,  im  folgenden  Jahre  Adrianopel.  Die  Er- 
oberung Phihppopels  (1363)  entschied  die  Vormachtstellung  der  Osmanen 
auf  der  Halbinsel;  bald  strömten  Osmanen  mit  Weib  und  Kind  nach 
Europa,  um  die  durch  die  langen  Kämpfe  verödeten  Landschaften  in 
Besitz  zu  nehmen.  Nun  war6n  alle  Völker  der  Balkanhalbinsel  in  gleicher 
Weise  von  den  Türken  bedroht.  1365  schlug  Murad  seine  Residenz  in 
Adrianopel  auf;  schon  schliefst  er  einen  Handelsvertrag  mit  Ragusa.  Im 
Jahre  1S66  wird  der  Bulgarenzar  Schischman  III.  genötigt,  Heereafolge 
zu  leisten.  Drei  Jahre  später  unternimmt  Johannes  Paläologos  eine 
Fahrt  nach  Italien,  um  die  Hilte  des  Papstes  und  Frankreichs  anzurufen. 
Aufserstande,  die  aufgelaufenen  Rosten  zu  bezahlen,  wild  er  in  Venedig 
festgehalten  und  dankt  den  Bemühungen  seines  zweiten  Sohnes  —  der 
erste  hielt  sich  zurück  —  seine  Befreiung,  Der  Serbenfürst  Wukaschin. 
der  im  Bunde  mit  Bosniern,  Magyaren  und  Rumänen  gegen  die  Türken 
zu  Felde  zog,  erlitt  vor  Adrianopel  auf  dem  Platz  »des  Verderbens  der 
Serbent  eine  Niederlage  (1371).  Nun  wurden  die  serbischen  Fürsten  im 
oberen  Mazedonien  unterworfen.  Als  der  Kaiser  Johannes,  erzürnt  über 
das  Benehmen  des  Thronfolgers  Andronikos,  ihn  von  der  Nachfolge 
ausschlofs,  scblofs  dieser  ein  Bündnis  mit  dem  ebenfalls  mit  seinem  Vater, 
dem  Sultan  Murad,  zerfallenen  Prinzen  Sandschi.     Es  gelang  dem  Sultan. 
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die  Empörung  zu  unterdrücken.  Sandschi  wurde  geblendet  und  ent- 
hauptet und  auch  ÄndronikoB  auf  Drängen  des  Sultans  seines  Augen- 
lichtes beraubt,  was  diesen  aber  nicht  hinderte,  sich  mit  den  auf  Venedig 
eifersüchtigen  Genuesen  in  ein  Bündnie  gegen  Johannes  einzulassen, 
der  nun  entthront  wurde.  Indem  Andronikoa  IV.  den  Genuesen 
neue  Zugeständnisse  machte,  kam  es  zu  einem  langwierigen  Kriege  unter 
den  Seemächten,  der  den  Osmanen  Gelegenheit  bot,  gegen  die  christ- 
lichen Staaten  neue  Portschritte  zu  machen.  Mit  Hilfe  des  Sultans  ge- 
wann der  alte  Kaiser  (1379)  den  Thron  zurück  und  nahm  nach  dem 
Tode  des  Ändronikos  (1385)  mit  Beiseiteschiebung  seines  Enkels  Johannes 
seinen  trefflichen  jüngeren  Sohn  Manuel  zum  Mitregenteja  an.  Trotz 
dieser  Wirren  im  griechischen  Reiche  war  Murads  Macht  doch  noch 
keine  derartige,  dafs  er  sie  zur  Eroberung  von  Konstantinopel  hätte  be- 
nützen können.  Mit  um  so  gröfserem  Eifer  bekämpfte  er  die  Südslawen. 
1382  fiel  Triaditza,  das  alte  Sardica  nnd  spätere  Sofia.  Endlich  legte 
die  gemeinsame  Gefahr  den  christlichen  Slawenstaaten  den  Gedanken 
gemeinsamer  Abwehr  nahe.  Die  Türken  hatten  in  Kleinasien  an  dem 
Emir  von  Karaman  einen  kräftigen  Gegner  gefanden ,  den  Murad  nur 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  bei  Konia(1386)  besiegte.  Während  er  in 
Asien  beschäftigt  war,  hielten  Serben  und  Bosnier  die  Zeit  für  gekommen, 
loszuschlagen.  Die  Niederlage,  die  Lazar  den  Türken  (1387)  bei  Plotachnik 
beibrachte,  belebte  die  Hoffnungen  der  Christen.  Nun  schlössen  sich  auch 
die  Bulgaren  an,  aber  Twartko,  von  dem  Gedanken  an  die  Gründung  eines 
grofsbosnischen  Reiches  zwischen  Adria,  Drau  und  Donau  beherrscht, 
trat  nur  mit  einem  Teil  seiner  Truppen  in  den  Kampf.  Murad  unter- 
warf zuerst  die  Bulgaren  und  wandte  sich  dann  gegen  die  Serben.  Die 
Entscheidung  fiel  am  15.  Juni  1389  auf  dem  Amselfeld.  Es  war  eine 
der  blutigsten  Schlachten  des  Jahrhunderts.  Die  Osmanen  waren  den 
Christen  nicht  an  Zahl,  wohl  aber  an  militärischer  Ausbildung  und  in 
der  Führung  der  Truppen  überlegen.  Nichtsdestoweniger  blieb  die 
Schlacht  lange  schwankend ;  erst  der  ungestüme  Angriff  Bajesids  auf  den 
linken  Flügel  der  Gegner  führte  die  Entscheidung  herbei.  Der  Sieg 
gehörte  dem  Halbmond.  Lazar  lag  erschlagen  auf  der  Walstatt,  aber 
auch  Murad  fand  nach  der  Schlacht  durch  das  Schwert  des  serbischen 
Ritters  Milosch  Obilitsch  den  Tod. 

2.  Noch  auf  dem  Amselfelde  empfing  Bajesid  (1389—140-^)  die 
Huldigung  seiner  Vasallen.  Gleich  seinem  Vater  vor  allem  Kriegsmann, 
war  er  viel  ungestümer  als  dieser,  was  ihm  schon  unter  den  Zeitgenossen 
den  Beinamen  Ildirim  »der  Blitzt  verschaffte,  und  mehr  darauf  be- 
dacht, seine  Herrschaft  zu  erweitern  als  zu  befestigen.  Im  Anfang  mochte 
es  scheinen,  als  sei  für  die  Christen  durch  Murads  Tod  auf  dem  Schlacht- 
feld eine  Erleichterung  eingetreten:  die  Schlacht  auf  dem  Amselfelde 
schien,  zumal  da  sich  Bajesid  vom  Schlachtfeld  hinweg  nach  Adrianopel 
begab,  als  Sieg  der  Christen  betrachtet  zu  werden,  und  so  kündigte  sich 
auch  König  Twartko  von  Bosnien  den  Florentinern  als  Sieger  an ;  aber  die 
Enttäuschung  folgte  auf  dem  Fufse  nach.  Das  neue  Regiment  trat  nicht 
blofa  gegen  die  Christen,  auch  gegen  die  Einheimischen  despotischer  auf. 
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Seinen  tapferen  Bruder  Jakub,  der  am  Amaelfelde  den  linken  Flügel 
kommandiert  hatte,  liefs  Bajeaid  töten  und  eröffnete  mit  diesem  Brude^ 
mord  die  Keihe  jener  Sultane,  die  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  sich 
beim  Hegierungaantritt  ihrer  Brüder  entledigen ,  um  vor  jeder  Neben- 
buhlerschaft aus  dem  Kreise  der  Familie  sicher  zu  sein.  Dann  ging  er 
an  die  Ausnützung  des  grofsen  Sieges :  Südslawen,  Rumänen,  ByzantiBer 
und  Franken  fühlten  den  Wechsel  der  Herrschaft ;  Lazars  Sohn  Stephan 
wurde  zur  Huldigung  gezwungen  (1390),  Bosnien  durch  Verheerungen 
heimgesucht,  der  walachische  Fürst  Mircea  geschlagen  und  zum  Vasallen 
gemacht.  Das  Jahr  darauf  kam  es  schon  zu  Kämpfen  mit  den  Magyaren, 
und  1393  folgte  der  Entscheidungskampf  gegen  Bulgarien.  Er  endet« 
mit  der  Vernichtung  des  Reiches.  Die  angesehensten  und  reichsten  Ge 
schlechter  des  Landes  wurden  zur  Auswanderung  nach  Kleinasien  gezwungen 
und  die  Selbständigkeit  der  bulgarischen  Nationalkirche  vernichtet;  fortan 
stand  sie  wieder  unter  der  Hoheit  des  Patriarchen  von  Konstantinopel. 
Der  Ausgang  des  letzten  Bulgarenfürsten  ist  in  Dunkel  gehüllt.  Maze- 
donien und  Thessalien  wurden  erobert,  und  die  kleineren  Herrschaften 
in  Hellas  gerieten  in  die  Abhängigkeit  von  den  Türken.  Während 
Bajesids  Sohn  Tschelebi  bedeutende  Erfolge  in  Europa  errang,  vernichtete 
er  selbst  das  karamanische  Reich  in  Kleinasien.  Diese  Ereignisse,  vor 
allem  das  Ende  der  Bulgarenmacbt ,  erregten  in  Kojistantinopel  tiefe 
Bestürzung.  Gleich  beim  Antritt  seiner  Regierung  hatte  Bajesid  sein 
Übergewicht  gegen  die  Griechen  in  brutalster  Weise  geltend  gemacht. 
Nicht  blofs,  dafs  er  Philadelphia,  ihren  letzton  Besitz  im  Innern  Kleinasiens, 
wegnahm,  er  nötigte  den  jungen  Kaiser  Manuel,  ihm  seine  Kraft«  zur 
Unterjochung  der  Stadt  zu  leihen.  Unter  den  Griechen  hob  selbst  bei 
dieser  verzweifelten  Lage  der  Dinge  noch  das  Parteiwesen  sein  Haupt. 
Des  Androuikos  Sohn  Johannes  unternahm  den  Versuch,  seinen  Grufs- 
vater  Johannes  V.  zu  stürzen,  und  behauptete  sich  durch  fünf  Monate, 
bis  es  nach  dem  Tode  des  alten  Kaisers  dessen  Sohn  Manuel  gelang, 
sich  das  Reich  zu  sichern  (1391 — 142B).  Ein  tüchtiger  Herrscher,  per- 
sönlich tapfer,  mit  reichen  Talenten  ausgestattet,  war  er  gleichwohl  auTser- 
Stande,  dem  weiteren  VordringenderOsmanenHaltzugebieten.  Wie  einstens 
wurden  auch  jetzt  die  noch  übrig  gebliebenen  Plätze  der  griechischen 
Herrschaft  blockiert;  ihr  Fall  war  bei  der  Uneinigkeit  der  griechisch- 
lateinischen Herrschaften  in  Mittelgriechenland,  dem  Feloponnes  und  den 
Inseln  des  Archipels  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Die  Unterjochung  der 
Bulgaren  brachte  Ungarn  in  Gefahr,  Sigmunds  Gesandte,  die  gegen 
die  Einverleibung  Bulgariens  Einsprache  erhoben,  wurden  in  den  Kerker 
geworten.  Auf  Sigmunds  Bitten  liefs  Bonifaz  IX.  das  Kreuz  predigen. 
Sigmund  selbst  rief  die  Fürsten  des  Abendlandes  ziun  Kampfe  auf. 
Die  Teilnahme  war  eine  allgemeine.  In  Deutschland  und  Frankreich 
gab  sich  grofse  Begeisterung  kund.  Die  französische  Flotte  sollte  ge 
meinsam  mit  der  venezianischen  vorgehen,  Das  Kreuzheer,  bei  dem 
sich  Deutsche,  Franzosen,  Engländer  und  Polen  befanden,  sammelte  sieb 
Mitte  Juni  1396  in  Ofen.  Die  ungarischen  Truppen  zogen  voran.  Der 
Marsch  ging  durch  Siebenbürgen  und  die  Walachei,  deren  Fürst,  Mircea 
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der  Grofae,  sich  mit  Sigmund  verbündet  hatte.  Oberhalb  Widdin  wurde 
die  Donau  überschritten,  diese  Stadt  erobert  und  Rahova  genommen. 
Am  12.  September  langt«  das  Heer  vor  Nikopolis  an,  das  zunSchst 
eingeschlossen  wurde.  Wenige  Tage  später  rückte  Bajesid  an.  Sein 
Heer  zählte  ungefilhr  100000  Mann. 

Am  28.  September  kam  es  zum  Kampfe.  Vergebens  bftt  Sigmond,  aeinen  mit 
der  Kejnpfweise  der  Feinde  vertrauten  Ungarn  den  ersten  Angriff  zu  flberlasson.  Das 
christliche  Heer  war  durch  seine  Zunammensetiung  aus  ganz  verschiedenartigen 
Elementen  in  seiner  f^eistungsfähiglieit  behindert ;  während  die  Osmanen  nach  einem 
beatimmten  Plane  vorgingen,  war  davon  bei  den  Christen  keine  Rede.  Eigenmächtig 
begannen  die  Framoeen  den  Kampf  mit  einem  siegreiehen  Vorstora,  so  data  Bajeaid 
schon  tum  RQckzug  geneigt  war.  Als  nie  aber  von  der  Höhe,  die  aie  genommen,  die 
lahllosen  Reitermassen  der  Gegner  erblickten,  bemächtigte  sich  ihrer  eine  Panik.  Der 
Schrecken  wurde  ins  ungarinche  Heer  getragen,  von  dem  ein  grofser  Teil  entwich. 
Sigmund  hielt  eich  mit  dem  B«st  der  Seinen,  mit  deuteeben  und  den  andern  Kon- 
tingenten  auf  das  tapferste,  und  der  Kampf  blieb  lange  schwankend,  bis  er  durch  den 
SerbenfOrsten  Stephan,  den  Sohn  Lazars,  cngunsten  der  TOrken  entschieden  wurde. 
Sigmtmd  rettete  sich  auf  ein  Schiff,  das  ihn  nach  Konstantinopel  und  von  dort  in  die 
Heimat  fahrte.  Die  Verluste  waren  anch  auf  Seiten  des  Siegere  ungeheure  und  Bajenid 
hierflber  derart  erbittert,  doTs  er  die  Getei^enen  mit  Ausnahme  der  Reichen,  von 
denen  er  ein  Lösegeld  zu  erpressen  hoffte,  niedermetzeln  liels.  Ein  Bayer,  namens 
Scbiltberger,  der  uns  den  wichtigsten  Schlachtbericht  hinterlassen,  wurde  wegen 
seiner  Jugend  geschont.') 

War  der  Eindruck  der  grofsen  Niederlage  auf  die  gesamte  Christen- 
heit ein  gewaltiger,  so  hatten  doch  nur  die  Balkanstaaten  die  nächsten 
Folgen  zu  verspüren.  Noch  vor  Beginn  des  Kampfes  hatte  der  Sultan 
eine  Botschaft  Manuels  an  Sigmund  wegen  Abschlusses  eines  Bündnisses 
aufgefangen.  Während  er  nun  seine  Herrschaft  im  Norden  und  Nord- 
we.sten  befestigte,  und  die  griechischen  und  fränkischen  Staaten  die  Wucht 
des  Siegers  ertrugen,  forderte  er  drohend  die  Übergabe  von  Konstan- 
tinopel, um  die  letzten  Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  räumen,  die  noch 
die  einheiUiche  Ausgestaltung  seines  Reiches  verhinderten.  Manuel  ver- 
weigerte sie  und  schlofs  mit  seinem  Neffen  und  Gegner  Johannes  VII. 
einen  Bund,  wonach  er  diesem  das  Regiment  am  Bosporus  liefs  und 
selbst  nach  dem  Westen  zog  (1399),  um  Hilfe  daselbst  zu  erflehen. 
Er  erhielt  wohl  Zusagen,  aber  keine  wirkliche  Unterstützung.^)  In  seiner  Ab- 
wesenheit wies  Johannes  VII.  die  erneute  Forderung  der  Übergabe  ab. 
Die  Eroberung  Konstantinopels  wäre  indes  zweifellos  schon  jetzt  erfolgt, 
hätte  nicht  der  Mongolensturm  den  Sultan  genötigt,  seine  ganzen  Kräfte 
nach  Asien  zu  führen,  wo  der  Bestand  des  osmanischen  Reiches  selbst 
in  Frage  gestellt  war. 

§  135.    Tlrnnr  nnd  BiOesId. 

1.  Nach  den  glänzenden  Erfolgen  der  Mongolen  im  13.  Jahrhundert 
waren  ihre  Staatenbildungcn :  das  Grofskhanat,  die  Goldene 
Horde,    das    Reich    der  Ilchane    in  Persien   und  Tsehaggatai  in 

■)  Delaville  la  Ronix  widmet  Nikopolis  ein  eigenes  Buch ;    S.  211  S.    Dort  (und 
bei  Köhler  II,  625)  ein  Verzeichnis  der  Quellen,     (Uiber  d.  Zahlen  s.  Huber  II.  856.) 
*)  Über  die  Expedition  Boucicauts  ebenda  S.  359. 
Loierth,  Oeaohichte  dei  ipAtereD  KlttelalMra.  36 
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raschem  Niedergang  begriffen.  Von  den  Ilchanen  tritt  nur  einer, 
Gaaan  (1295 — 1304),  als  Krieger  und  Staatsmann  bedeutend  hervor. 
Indem  er  es  unteriiefs,  die  bisher  übhche  Einführung  in  seine  Stelle 
vom  Grofskhan  in  Peking'zu  holen,  kam  die  tatsächlich  bestehende  Un- 
abhängigkeit seines  Reiches  auch  formell  zum  Ausdruck.  Wie  die 
Goldene  Horde  traten  auch  die  llchane  zum  Islam  über,  und  so  wurde 
albnählicb  ein  Ausgleich  zwischen  Siegern  und  Besiegten  hergestellt. 
Suchte  Gasan  die  seinem  Reiche  durch  die  vorhergegangenen  Raubzüge 
zugefügten  Schäden  durch  eine  weise  Politik  des  Aufbaues  und  der 
Reform  zu  beseitigen,  so  war  seine  Regierung  doch  zu  kurz,  als  dafs 
sich  seine  Einrichtungen  hätten  einleben  können.  Seine  Nachfolger, 
eifrig  dem  Schiitiamus  zugetan,  hatt«n  gegen  die  aufstrebende  Macht 
einzelner  Eknire  und  Statthalter  zu  kämpfen,  und  so  war  das  Reich, 
trotzdem  es  nach  aufsen  seinen  Beaitzatand  wahrte,  schon  ein  Menschen- 
alter  nach  Gasans  Tode  so  geschwächt,  dafs  es  einem  Eroberer  keinen 
Widerstand  zu  leisten  vermochte.  Nicht  viel  anders  lagen  die  Dinge 
in  Tschaggatai,  wo  sich  die  Mongolen  übrigens  imvermischter  er- 
halten hatten  und  ihrer  Lebensweise  als  Nomaden  treu  geblieben  waren. 
Auch  hier  wandten  sich  die  Häuptlinge  der  einzelnen  Stänmie  dem 
Islam  zu.  Bei  diesen  trat  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
Timur  auf,  unter  dessen  Führung  die  Mongolen  eine  zweite  Invasion 
Asiens  begannen,  die,  nicht  minder  schreckUch  als  die  erste,  alle  Staat(.'n 
von  China  bis  an  die  osmanische  Grenze  über  den  Haufen  warf. 
Timur  —  der  Name  bedeutet  Eisen  —  wurde  am  8.  April  1336  in 
Kescb,  südhch  von  Samarkand  geboren.  Sein  Vater,  Taragäi,  war 
Stammfürst  der  Barlas,  die  zu  den  reinen  Mongolen  gerechnet  werden, 
wie  auch  die  Abstammung  Timurs  auf  einen  der  nächsten  Vertrautt'u 
Dschingiskhans  oder  auf  eine  Tochter  von  dessen  Sohn  Tschaggatai  zu- 
rückgeführt wird. 

Seine  äaTsere  Eracheinang  entspracb  freilich  in  keiner  Weise  dem  mongolischen 
Typus.  Seine  arabiecher  Biograph  nennt  ihn  echlank  und  groCe,  wie  ein  Sprosse  alter 
Biesen;  von  starkem  Haupt  and  Stirn,  war  er  gewaltig  an  Kraft  und  Leibesetttrke,  von 
Hautfarbe  weiTs  mit  rot  gemiacht,  ohne  dunkleren  Ten,  aiarkgliedrig  und  breitschnlbig,  rou 
ebenmarngem  KOrperhau,  docH  rechte  an  Ann  und  Füfe  lahm,  langbartig,  mit  Äugen  von 
dunklem  Feuer,  laut  von  Summe.  Todesfurcht  Itannte  er  nicht.  I^cbon  den  Achtn^em 
nahe  >),  behielt  er  geistig  volle  SelbatgewirHheit,  körperliche  Festigkeit  und  8tnffheiL 
An  Gedrungenheit  und  WiderstandsfAhigkeit  glich  er  einem  maeaiveD  Felsen.  Spott 
and  Lüge  liebte  er  nicht.  Für  Scherz  und  Spiel  n-ar  er  unEug)ln)tlich,  dagegen  wollte 
er  stets  die  Wahrheit  bOren,  auch  wenn  sie  ihm  peinlich  war.  Niemals  bekflmmerte 
ihn  ein  Fehlscblag,  niemals  machte  ein  Erfol;;  ihn  fröhlich.'  In  dieser  Zeichnung  mag 
manches  Dbertrioben  sein,  im  allgemeinen  scheint  sie  der  Wirklichkeit  zu  entsprechen. 
Sicher  ist,  daTs  er  an  einem  FuTse  lahm  war;  daher  sein  Name:  Timur  lenk,  "nmnr, 
der  Lahme. 

Wiederholt  hatt«  einer  und  der  andere  der  Stammesfürsten  von 
Tschaggatai  den  Versuch  gemacht,  eine  einheiUiche  Macht  zu  begründen. 
Vor  einem  dieser  Fürsten,  Togluk-Timur,  hatte  sich  Taragais  Bruder 
und  Nachfolger  in  Kesch  geflüchtet;    Timur  unterwarf  sieh  willig  und 

')  8-  dacu  die  Bemerkungen  Mtiller,  Islam  II,  27ä,  woher  das  oluge  Zitat  entlehnt  ist 
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erhielt  das  Fürstentum,  yraa  freilich  nicht  hinderte,  dsfa  er  bald  wieder 
vertrieben  wurde  und  lange  Zeit  das  Leben  eines  Abenteurers  führte. 
Im  Bunde  mit  dem  Emir  Iluasein  gewann  er  eine  führende  Stellung  in 
Transoxanien  und  wurde  nach  Husaeins  Beseitigung  Herr  des  Landes. 
Noch  ist  freilich  seine  Stellung  nur  die  eines  Majordomus.  Noch  wird  auf 
einem  Kuriltai  ein  Nachkomme  Tschaggataia  zum  Grofekhan  gewählt, 
Timur  selbst  führt  nur  den  Titel  Timur-Beg  oder  Emir  Timur. 
Auch  seine  Nachfolger,  wiewohl  sie  davon  abgingen,  einen  Grofskhan 
zu  wfthlen,  haben  sich  mit  dem  Titel  Beg  oder  Schah  begnügt. 
Noch  eines  ganzen  Jahrzehnts  angestrengter  Arbeit  bedurfte  es  (1369 
bis  1379),  bis  das  Reich  Tschaggatai  in  seinem  alten  Umfang  wieder 
hergestellt  war,  denn  es  war  schwer,  die  des  Gehorsams  entwöhnten 
Begs  in  Untertänigkeit  zu  erhalten,  und  so  rachgierig  Timur  sonst  war, 
gegen  sie  schritt  er  doch  nur  ein,  wenn  ea  not  tat,  und  dann  mit 
einer  Milde,  die  ihre  Rachgier  bezähmte.  Die  Macht  Timurs  wurde  mit 
jedem  Erfolge  bedeutender;  inmier  mehr  schwollen  die  Scharen  seines 
Heeres  an,  seine  Aufgaben  wurden  immer  gröfser.  Seine  Leistungen 
lassen  die  eines  Dschingiskhan  weit  hinter  sich,  denn  während  dieser 
seine  Feldzüge  durch  seine  Feldherren  vollführen  liefs,  hat  Timur  die 
seinigen  selbst  unternommen  und  mit  Feinden  gekämpft,  denen  die 
Kampfweise  der  Mongolen  völlig  bekannt  war.  Nachdem  er  seine  Herr- 
schaft gesichert,  wurden  Kaschgar  und  Chowaresmien  angegriffen, 
dieses  dem  Reiche  Timurs  einverleibt  und  jenes  zum  Tribut  gezwungen. 
Schon  greift  er  in  die  Verhältnisse  der  Goldenen  Horde  ein  und  hilft 
Toktamisch  zur  Herrschaft  {s.  oben),  wogegen  dieser  die  Oberherrschaft 
Timurs  anerkennt.  Dann  wird  die  Eroberung  der  westlichen  und  süd- 
lichen Länder  begonnen.    liJ81  fällt  Herat. 

Hit  nneägticher  Graueamkeit  wird  bei  den  Eroberungen  verfahren :  in  Seebsewar 
worden  2000  Gefangene  als  Baumaterial  zu  Türmen  verwendet,  indem  sie  reihenweise 
lebendig  zwischen  Schiebten  von  Stein  und  Mürtel  gelegt  und  (efltgemauert  werden  (1883). 
Bei  der  Eroberung  von  Serendech,  der  Hauptstadt  von  SaedscheBtän,  werden  sämt- 
liche Einwohner  •bis  auf  das  Kind  in  der  Wieget  abge schlachtet.  Kabul  und  Kandahar 
und  alles  L.and  bis  an  den  Indus  und  nordwärts  gegen  Kaschgar  hin  wird  erobert. 
Aus  den  eroberten  Städten  norden  Schätze  und  Kunstwerke  nach  Samarkand  geschleppt, 
aber  auch  Künstler  und  Handwerker  angesiedelt.  Dann  folgt  die  Eroberung  des  west- 
lichen Iran,  der  Kaukasueländer,  Mesopotamiens  und  Armeniens.  Xach  der  Eroberung 
von  Wan  wurden  Weiber  und  Kinder  in  die  Knechtschaft  geschleppt,  die  Mfinner, 
Gläubige  und  ungläubige,  von  den  auf  hohen  Felsen  erbauten  Zinnen  der  Burg  in 
die  Gräben  geetOnst.  Noch  graneamer  verfuhr  Timor  gegen  Ispahan,  als  sich  der  neue 
T.mir  weigerte,  vor  Timor  zu  erscheinen.  Die  Stadt  war  ohne  Schwertstreich  Obergeben 
worden,  als  aber  während  eines  Tnmult«e  die  kleine  Besatzung  Timurs  niedergemacht 
worden  war,  gab  er  Befehl,  dafs  jede  Heeresabteilung  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Köpfen  der  Feinde  abliefere.  Es  waren  70000.  Sie  wurden  nach  mongolischer  Gewohn- 
heit in  verschiedenen  Stadtl«ilen  2U  Türmen  anfgeuaauert.  Selbst  Timure  Krieger  be- 
kamen damals  das  Morden  satt.    Nur  dos  Viertel  der  Gelehrten  wurde  verschont 

Alle  Fürsten  der  persischen  Landschatten  unterwarfen  sich,  bis 
auf  den  Mosaffariden  Manssur,  der  sich  noch  eine  Zeit  in  Chusistan 
hielt,  da  Timur  sowohl  von  Toktamisch  als  von  den  Dschetas  bedroht 
wurde.  Timur  wandte  sich  zuerst  gegen  Chowaresmien,  dessen  Häupt- 
linge  mit  seinen  Gegnern   in  Verbindung   getreten  waren.     Toktamisch 
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flüchtete  bis  an  die  Wolga,  verfolgt  von  den  Gegnern.  Erst  bei  Kan- 
durtscha  machte  er  Halt,  um  Sarai  zu  decken;  am  19.  Juni  1391  kam 
es  zur  Schlacht,  die  Toktamisch  verlor.  Sein  ganzes  Lager,  seine  Schütze. 
Bein  Harem  fielen  in  die  Hände  der  Sieger,  Ende  1391  kehrten  diese 
nach  Samarkand  zurück.  Der  Zug  gegen  Toktamiach  war  Timurs 
glänzendste  Leistung. ')  Die  Eroberung  Vorderasiens  ging  langsamer 
von  statten.  Nachdem  er  inzwischen  noch  die  Dscheta  besiegt,  wandte 
er  sieh  gegen  Manssur,  der  nach  tapferem  Widerstand  im  Handgemenge 
gegen  Timur  selbst  sein  Ende  fand.  Die  MosaSariden,  die  noch  Herr 
Schäften  innehatten,  wurden  insgesamt  ausgerottet.  Dann  zog  Timur 
gegen  Bagdad;  da  es  dem  Sultan  nicht  gelang,  ein  friedliches  Ab- 
kommen zu  erzielen,  entfloh  er  samt  seinen  Schätzen  nach  Ägypten. 
Bagdad  fiel  in  Timurs  Hände,  und  im  Verlauf  von  zwei  Jahren  wurde 
ganz  Irak  und  Mesopotamien  erobert.  Kochmals  muTste  Timur  sich 
gegen  Toktamisch  wenden,  der  in  der  Nähe  des  heutigen  Jekaterinograd 
eine  Niederlage  erlitt  (1395),  von  der  er  sich  nicht  mehr  erholte.  Timur 
setzte  in  der  Horde  einen  neuen  Khan  ein.  Nochdem  er  einen  Feld- 
zug in  die  Kaukasusländer  und  einen  nochmaligen  Zug  bis  zur  Wolga 
unternommen,  seine  Herrschaft  in  Mesopotamien  gesichert  und  seinen 
vier  Söhnen  einzelne  Teile  des  Reiches  zur  Verwaltung  übergeben  hatt«, 
unteruEihm  er  (1398)  einen  Zug  nach  Indien,  dessen  Reichtümer  einen 
mächtigen  Anreiz  boten,  während  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
die  Sultane  zu  Delhi  ihre  frühere  Macht  eingebüfst  hatten  und  Thron- 
streitigkeiten und  Aufstände  der  Grofsen  zu  einem  Broberungszuge  ein- 
luden. Timur  drang  bis  nach  Multan  und  Delhi  und  hauate  auch  hier 
in  grauenvoller  Weise.  Delhi,  das  an  äufserem  Glänze  mit  Bagdad  wett- 
eiferte, wurde,  nachdem  Sultan  Machmud  eine  Schlacht  vor  den  Toren 
der  Stadt  verloren  und  sich  selbst  mit  Mühe  gerettet  hatte,  erobert  und 
die  Bevölkerung  niedergemacht  (1398,  18.  Dezember).  Mit  Schätzen 
reich  beladen,  trat  er  den  Rückzug  an:  »wie  ein  Heuschreckenschwarm 
waren  die  Mongolen  gekommen,  und  so  verliefsen  sie  das  Land,  nachdem 
sie  es  kahl  gefressen  —  auch  hier  eitel  Tod  und  Zerstörung,  ohne  den 
geringsten  Versuch,  etwas  Neues  zu  schaffen.«')  Während  des  indischen 
Feldzuges  waren  Unruhen  in  Westiran  ausgebrochen;  erheblicher 
war,  dafs  nach  den  grofsen  Erfolgen  Bajesids  die  osmanische  GroTs- 
macht  unmittelbarer  Grenznachbar  des  mongolischen  Reiches  wurde. 
Ein  Zusammenstofs  der  beiden  Grofsmftcbte  war  nicht  mehr  zu  ver- 
meiden. 

2.  Der  Streit  zwischen  Bajesid  und  Timur  brach  aus,  als  jener 
auf  Bitte  der  Einwohner  von  Ssiwas  das  ganze  Land  bis  Ersinghäu  in 
Besitz  nahm  und  hiemit  in  das  Herrschaftsbereich  Timurs  eingriff,  der 
Ersingliän  schon  früher  unter  seinen  Schutz  gestellt  hatte.  Dazu  kam. 
dafs  Bajesid  den  Behau  Achmed  Ihn  Oweis  von  Bagdad  und  den 
Fürsten  von  Diarbekr,  Kara  Jüssuf,    welche   die  Wiedereroberung  ihrer 

')  Moller,  8.  296. 
■)  Ebenda  S.  SOI. 
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Länder  versucht  hatten,  in  Schutz  nahm,  während  die  von  Bajesid  ge- 
stürzten Emire  Kleinasiens  bei  Timur  Hilfe  suchten.  Der  Kampf  bot 
unter  allen,  die  Timur  bisher  geführt  hatte,  die  gröfsten  Schwierigkeiten: 
an  den  Türken  fand  er  kriegstüchtige  und  sieggewohnte  Gegner,  deren 
militärische  Kräfte  durch  die  der  unterjochten  Balkanchriaten  verstärkt 
wurden.  Eine  Niederlage  hatte  für  ihn  bei  der  erbitterten  Stimmung  der 
unterjochten  Völker  Kleinasiens  die  gröfsten  Gefahren.  Daher  traf  er 
seine  Vorkehrungen  mit  gröfster  Umsicht,  während  Bajesid  im  Ver- 
trauen auf  seine  bisherigen  Erfolge  es  unterliefs,  besondere  Vorbereitungen 
zu  treffen  und  daher  die  Belagerung  Konstantinopels  noch  fortsetzte,  als 
Timur  bereits  gegen  Ssiwas  —  das  alte  Sebaste  —  anrückte.  Die  Stadt 
fiel  nach  achtzehntägiger  Belagerung.  Unter  den  Gefangenen  befand  sich 
angeblich  auch  ein  Sohn  Bajezids,  auch  er  wurde  hingeschlachtet  wie 
die  meisten  Bewohner  der  Stadt,  Bajesid  mufste  jetzt  von  der  Be- 
lagerung Konstantinopels  abstehen ;  der  Fall  des  byzantinischen  Reiches 
wurde  noch  um  ein  halbes  Jahrhundert  verzögert.  —  Timur  wandte 
sich  zuerst  gegen  den  Mameluckensultan.  Bei  Haleb  erlitt  das  ägyptjsch- 
syrische  Heer  eine  furchtbare  Niederlage  (1400,  Oktober);  in  rascher 
Folge  fielen  die  bedeutendsten  Städte,  und  zu  Ende  des  Jahres  stand 
der  Eroberer  vor  Dunaskus.  Trotzdem  sich  die  Stadt  freiwillig  ergab, 
hatte  sie  kein  besseres  Schicksal  als  die  andern ,  die  in  Timurs  Gewalt 
fielen :  sie  wurde  verbrannt  und  ihre  Bewohner  herdenweise  gemordet. 
In  Syrien  und  Ägypten  verstummte  jeder  Widerstand.  Auch  von  hier 
wurden  Gelehrte,  Künstler  und  Handwerker  nach  Samarkand  geschleppt. 
Die  Kunst  der  Stahlarbeiten,  die  in  Damaskus  gepflegt  wurde,  gelangte 
nach  Persien  und  Chorasan.  Dann  zogen  die  Mongolen  an  den  Euphrat 
zurück,  um  Mesopotamien  und  Bagdad  aufs  neue  zu  bekriegen.  Jenes 
wurde  leicht  unterworfen;  Bagdad  fiel  aber  erst  nach  heldenmütiger 
Verteidigung  am  heiligsten  Tage  des  muslimiüschen  Kirchenjahres  (1401, 
22.  Juli).  Timur  hatte  geschworen,  nicht  Schafe,  sondern  Menschen  zu 
opfern,  90000  Feinde  wurden  getötet  und  aus  ihren  Köpfen  ein 
Siegesdenkmal  errichtet.  Der  Zug  wälzte  sich  sodann  nach  Georgien. 
Nun  sammelte  er  ein  Heer  gegen  die  Osmanen,  zögerte  aber,  in  den 
Entscheidungskampf  zu  ziehen,  zu  welchem  er  von  Konstantinopel  so- 
wohl als  vom  Ahendlande  mehrfache  Aufforderungen  erhielt.  Um  Zeit 
zu  gewinnen,  verhandelte  er  mit  Bajesid,  der  indes  zu  keinem  Entgegen- 
kommen bereit  war.  Die  beiderseitigen  Heere  traten  einander  (1402, 
20.  Juh)  bei  Angora  gegenüber.  Die  Schlacht  dauerte  vom  frühen 
Morgen  bis  in  die  Nacht  und  endete  mit  einer  vollständigen  Niederlage 
der  Türken.  Bajesid  selbst  wurde  gefangen,  ehrenvoll  aufgenommen 
und  erst  als  er  einen  Fluchtversuch  machte,  in  strenger  Haft  gehalten.  Er 
vermochte  sein  Unglück  nicht  zu  ertragen:  nach  achtmonatlicher  Ge- 
fangenschaft starb  der  Sieger  von  Nikopolis  am  9.  März  1403.  Bajesids 
Sohn  Suleiman,  der  sich  nach  Rumelien  gerettet  hatte,  bat  um  Frieden, 
und  Timur    trat   den    Heimweg   an :    Blut  und  Trümmer  bezeichneten 

')  Köhler  Hl,  470. 
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seine  Spuren.  Im  Juli  1404  traf  er  in  Samarkand  ein.  Doch  nicht,  um 
anszuruhen.  In  dem  ganzen  gewaltigen  Reiche  ward  nun  gerüstet;  es 
sollte  gegen  China  geben,  wo  die  Dynastie  Dschingiskhans  1368  durch 
die  der  Ming  gestürzt  worden  war.  Mit  einem  ungeheuren  Heer  trat 
er  den  Zug  an.  Er  kBm  jedoch  nicht  weit.  In  Otrdr  befiel  ihn  ein 
hitziges  Fieber,  dem  er  am  18,  Februar  1405  erlag.  Er  war  der  letzte 
grorse  Herrscher  und  das  gröfate  militärische  Talent,  das  der  Islam  her- 
vorgebracht hatte.  Weitaus  geringer  war  seine  staatsmännische  Veran- 
lagung ;  er  verstand  es  wohl,  ein  Reich  zu  schaffen,  das  von  der  Wolga 
und  dem  Ärchipelagus  bis  zum  Persischen  Meerbusen  und  dem  Ganges 
reichte,  aber  nicht  Einrichtungen  zu  treffen,  die  seiner  Schöpfung  Aus- 
sicht auf  Dauer  gewährten.  Die  GrÖfse  seines  Reiches  endete  mit  seinem 
Leben. 

Timm-  eelbBt  acheint  die  Absiclit  gehabt  zu  haben,  die  direkt«  Erbfolge  in  seinem 
Reiche  einiufohren.  In  diesem  Sinne  ernannte  er  Flr  Mohammed,  den  Sohn  eeinea 
vor  ihm  gestorbenen  ältesten  Sohnes  Dechehän-gfr,  zu  §einem  Nachfolger.  Indem  aber 
die  tibrigen  SOhne  Timurs  ala  Statthalter  bedeutende  Teile  dea  Reiches  innebatton. 
konnte  die  Macht  des  Herrschere  nicht  wie  unter  Timur  aufrecht  erhalten  werden- 
Fir  Mohammed  verlor  sie  an  Khalil  SsulUln,  einen  andern  Enkel  Timure,  und  mnfste 
eich  mit  Afghanistan  begnügen,  ward  aber  bald  hernach  ermordet.  Ehalfl,  der  seine 
Zeit  mit  einer  schönen  Perserin,  Scbädi-i-Mulk,  vertändelte  und  die  Einnahmen  des 
Staates  an  ue  vergeudete,  wurde  von  dem  vierten  Sohne  Timurs,  Schah-Roch,  gestQiit, 
der  seine  Residenz  nach  Herat  verlegte  und  während  seiner  langen  Regierang  (IVA 
bis  1146)  sein  Reich  in  trefflicher  Weise  verwaltete.  Fem  vom  Ehrgeiz  seines  Vaters, 
begnügte  er  sich  damit,  das  Eroberte  zn  erhalten.  Sein  Sohn  Ülng-Beg  (1446— 1449^ 
hatte  dagegen  mit  unaufhörlichen  Aubitänden  der  Timuriden  zu  kämpfen.  Sein  eigener 
Sohn  Abd  el-Latif  nahm  Ihn  gefangen  und  heia  ihn  hinrichten,  ward  aber  selbst  sechs 
Monate  später  von  seinen  Truppen  erschlagen  mid  ein  anderer  Enkel  Schah-Bocbs, 
Abdallah,  aof  den  Thron  gehoben.  Die  Auflösung  des  Mongolenreiches  machte  nun- 
mehr reifsende  Fortschritte,  da  ein  jeder  der  zahlreichen  Nachkommen  Tlninra  <Ue 
Herrschaft  für  sich  beanspruchte  F.s  entstanden  allmählich  mehrere  unabhängige  Staaten, 
die  ihre  Selbständigkeit  an  die  Türken  verloren.  Von  allen  Timuriden  hat  noT  Babur  IL 
in  HindoHtan  ein  starkes  Reich  —  das  der  Grofamoguls  —  begründet  (1626). 

§  136.    Die  Emenenmg  der  tftrklschen  Macht  durch  Hohantnied  I. 
Die  Eri^:szBge  Hnntds  ü. 

1.  Mit  unleugbarem  Geschick  behauptete  Suleiman  (1402 — 1410) 
nach  dem  Zusammenbruch  von  Angora  die  Trümmer  der  türkischea 
Herrschaft:  zugute  kam  ihm,  daTs  das  Abendland  keinen  Versuch  machte, 
die  unvergleichliche  Gelegenheit,  die  Türkenherrschaft  für  immer  abzu- 
schütteln, auszunützen.  Man  hielt  dafür,  daTs  die  Türkenmacht  nunmehr 
imgefäbrlich  geworden  sei.  Die  Christen  der  Balkaubalbinsel,  durch  die 
vorhergegangenen  Kämpfe  geschwächt,  waren  zufrieden,  einen  Teil  ihrer 
Länder  und  Rechte  zurückzugewinnen.  Suleiman  schlofs  mit  Manuel 
ein  Bündnis,  zu  dessen  Bekräftigung  er  nicht  blofs  Geiseln  aus  seiner 
Familie  stellte,  sondern  auch  eine  Nichte  des  Kaisers  zur  Frau  nahm. 
Die  Griechen,  von  der  bisherigen  Tributpflicht  befreit,  erhielten  Thessa- 
lonich samt  dem  dazu  gehörigen  Gebiet  und  einen  gröfseren  Land- 
etreifen  nOrdlich  von  Konstantinopel  und  schliefslich  auch  einige  Inseln 
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zurück.  Serbien  und  Naxoe  wurden  tributfrei,  den  Venezianern  nnd 
Genuesen  einzelne  Vorteile  gewährt.  Inzwischen  hatte  sieh  Suleimans 
tatkräftiger  Bruder  Mohammed  in  den  Besitz  von  Tokat  und  Amasia 
gesetzt  und  nach  TimursTod  seine  Herrschaft  ausgedehnt,  während  sein 
älterer  Bruder  Isa  eich  in  Bruaaa  festsetzte.  So  gab  es  drei  osmanische 
Reiche,  von  denen  die  asiatischen  miteinander  in  Streit  gerieten.  Isa 
floh  nach  Konstantinopel ;  Mohammed  hielt  seinen  Einzug  in  Brussa  und 
behauptete  sich  gegen  Isa  und  dessen  Bundesgenossen,  worauf  sich 
Suleimann  gegen  Mohammed  wandte  und  ihn  nach  der  Eroberung 
Bruasas  nach  dem  Osten  zurückdrängte.  Dagegen  entsandte  Mohammed 
seinen  Bruder  Musa  nach  Europa,  der  im  Bund  mit  dem  Woiwoden 
Mircea  einzelne  Vorteile  errang.  Suleiman  erlag  schliefslich  einer  Ver- 
schwörung der  über  seine  Genufssueht  erbitterten  Generale.  Nun  stritten 
Musa  und  Mohammed  um  die  Herrschaft.  Dieser  errang  in  der  Schlacht 
bei  Tschamorlu  (1413,  10.  JuH)  den  Sieg.  Musa  wurde  auf  der  Flucht 
gefangen  und  erdrosselt.  Mohammed{1413 — 1421)  bedurfte  des  Friedens, 
um  die  durch  die  Mongolenkatastrophe  und  den  Bruderkrieg  gestörte 
Ordnung  herzustellen.  Er  griff  nur  zu  den  Waffen,  als  die  Fürsten  von 
Karamanien  und  Jonien  sich  selbständig  zu  machen  versuchten ,  nützte 
übrigens  seine  Siege  mit  Milde  aufl.  Gegen  die  Venezianer  unter  Pietro 
Loredano  verlor  er  die  Seeschlacht  bei  KaUipolis  {1416,  26,  Mai)  und 
mufste  ihnen  einen  vorteilhaften  Frieden  gewähren.  Auch  gegen  die 
Walachei  und  Ungarn  hatte  er  keine  Erfolge,  gröfsere  gegen  den  Emir 
von  Karamanien  und  gegen  die  kommunistischen  Tendenzen  huldigende 
Sekte  der  Stylarier  in  Asien,  Gefährlicher  war  der  Aufstand  eines  Aben- 
teurers, der  sich  für  Mustafa,  den  angebhch  bei  Angora  gefallenen  Sohn 
Bajesids  ausgab.  Indem  einige  Führer  der  Aufständischen  bei  den 
Griechen  Schutz  fanden ,  hatte  das  freimdüche  Verhältnis  ein  Ende,  das 
bisher  zwischen  Mohammed  und  den  Griechen  bestanden  hatte  und  diesen 
wesentlich  zugute  gekommen  war. 

2.  Dieses  Verhältnis  wurde  von  Mohanuneds  Sohn  Murad  II, 
{1421 — 1451)  überhaupt  anders  aufgefafst.  Er  weigerte  sich,  dem  Kaiser 
Manuel  als  dem  von  Mohammed  bestimmten  Vormund  seine  jüngeren 
Brüder  Jussuf  und  Mohammed  zu  übergeben,  wogegen  Manuel  Mustafa 
nicht  blofs  in  Freiheit  setzte,  sondern  auch  als  rechtmäfsigen  Sultan  in 
Europa  anerkannte.  Mustafa  errang  über  Murade  Truppen  einen  Sieg, 
weigerte  sich  aber,  das  den  Griechen  gemachte  Versprechen  der  Zurück- 
gabe von  KalUpolis  zu  erfüllen.  Manuel  wandte  sich  nun  von  Mustafa 
ab,  ohne  hiedureh  aber  die  Freundschaft  Murads  II.  zu  gewinnen.  Viel- 
mehr zog  dieser  sofort  nach  Mustafas  Unterwerfung  gegen  Konstantinopel, 
um  das  Werk  Bajesida  zu  vollenden.  Noch  reichten  aber  seine  Mittel 
nicht  aus,  um  die  Weltstadt  zu  erobern.  Ein  Sturm  ward  glückücb  ab- 
geschlagen. Infolge  eines  Bürgerkrieges,  der  unter  den  Türken  in  Klein- 
asien ausbrach,  erhielten  die  Griechen  einen  billigen  Frieden.  Manuel 
trat  in  ein  Kloster  und  überliefs  die  Regierung  seinem  Sohn  Johann  VIII. 
(1423 — 1448).  Das  griechische  Reich  war  jetzt  auf  die  Halbinsel  vom 
Bosporus  bis  Selymbria  und  Derkon,  auf  wenige  Punkte  am  Schwarzen  Meere, 
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auf  Thessalonich,  ein  Stitck  der  Phthyotis,  einige  Inseln  und  Mysithra  im 
Peloponnes  beschränkt.  Koch  eine  kurze  Frist  war  diesem  altersschwachen, 
kleiogewordenen  Staate  zugemessen.  >furad  wandte  sich  gegen  die  Vene- 
zianer, die  1423  Thessalonich  erworben  hatten.  Nach  sieben  Jahren 
fiel  die  Stadt  in  die  Hände  der  Türken  und  gewann  durch  die  Weg- 
führung der  alten  und  Ansiedlung  orientalischer  Bevölkerung  mit  ihrem 
neuen  Namen  Salonik  bald  auch  ein  ganz  osmanischeB  Aussehen.  Gegen 
Zahlung  eines  Tributs  wurde  den  Venezianern  das  Recht  ihres  Besitzes 
verbürgt.  Ebenso  erfolgreich  war  Murada  Politik  gegen  den  Despoten 
Carlo  Tocco,  der  von  seinem  Joannina,  einen  Teil  von  Epirus  und 
Akamanien  umfassenden  Besitz  den  gröfseren  Teil  abtrat  und  als  türkischer 
Vasall  den  Rest  behielt.  Von  den  griechisch-lateinischen  Herrschaften 
konnten  sich  nur  noch  Athen  und  Arta  behaupten.  Der  fränkischen 
Herrschaft  im  Peloponnes  machten  übrigens  die  beiden  Paläologen 
Thomas  und  Konstantin  ein  Ende  (1430).  Es  war  der  letzte  Erfolg 
der  Romäer.  Im  Norden  hatten  die  Ungarn  seit  1425  den  Kampf 
gegen  die  Türken  wieder  aufgenommen;  als  aber  Murad  II.  1427  mit 
einem  Heere  heranzog,  scblofs  Sigmund  einen  WaffenstiUstand  auf  drei 
Jahre  und  nötigte  hiedurcb  auch  die  Serben  zum  Anschlufs  an  die 
Türken.  Erst  1438  begannen  diese  den  Kampf  aufs  neue,  eroberten 
(1439)  Semendria,  Serbien  und  brachten  Bosnien  in  gröfsere  Abhängigkeit 
Als  Murad  hierauf  (1440)  Belgrad,  das  ihm  den  Weg  nach  Ungarn  ver- 
sperrte, angrifi,  erlitt  er  während  der  secbsmonatlichen  Belagerung  schwere 
Verluste.  Im  folgenden  Jahre  brachte  Hunyady  den  Türken  vor  Belgrad 
und  1442  in  der  Nähe  von  Weifsenburg  in  Siebenbürgen  Niederlagen 
bei,  ao  dafs  sich  der  walachische  Woiwode  wieder  an  Ungarn  anachlofs. 
Ein  zweites  türkisches  Heer,  das  hierauf  in  Siebenbürgen  einrücken  wollte, 
WTirde,  ehe  es  noch  die  Karpathen  überschritten  hatte,  geschlagen. 
Hunyadys  Erfolge  erweckten  im  Abendland  grofse  Begeisterung,  sein 
glänzender  Sieg  bei  Nissa  (1443,  3.  November)  hob  den  Mut  der  Balkan- 
Christen.  Noch  auf  dem  Rückzug,  den  die  Ungarn  angesichts  der  starken 
Verteidigungsmittel  ihrer  Gegner  antraten,  brachten  sie  diesen  am  Weih- 
nachtsabend eine  blutige  Niederlage  bei. 

3.  Murad  war  nun  um  so  mehr  zum  Frieden  geneigt,  als  sich  in 
Kleinasien  der  Emir  von  Karamanien  wieder  erhob  und  auch  die  christ- 
lichen Albanesenstämme  unter  ihrem  tapferen  Führer  Georg  Kastriota 
in  Bewegung  gerieten.  Einem  Füistengeschlechte  Albaniens  entsprossen, 
war  Georg  in  seiner  Kindheit  als  Geisel  nach  Adrianopel  gekommen. 
Dort  erhielt  er  den  Namen  lakender,  woher  sein  späterer  Name  Skan- 
derbeg stammt.  Im  Waffenhandwerk  aufgezogen,  entwich  er  unter  dem 
Eindruck  von  Hunyadys  Siegen,  setzte  sich  in  Kroja  fest,  das  einst  seiner 
Familie  gehört  hatte,  und  begann,  zum  Christentum  zurückgekehrt,  den 
Kampf  gegen  die  Osmanen.  Er  schlofs  mit  zahlreichen  albaneaischen 
Machthabern  ein  Bündnis  und  trat  mit  Ungarn  in  Verbindung,  Da 
auch  der  Paläologe  Konstantin  im  Peloponnes  seine  Stellung  verstärkte, 
schlofs  Murad  mit  Ungarn  zu  Szegedin  auf  10  Jahre  Frieden  (s.  oben 
§  120)  und  wandte  sich  dann  gegen  Karamanien.    Den  Kampf  gegen  die 
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AlbaneseD  überliefa  er  seinem  Feldherrn  Ali  Pascha,  der  ihn  unglücklich 
führte.  Inzwischen  hatte  der  Sultan,  unzufrieden  mit  dem  Gang  der 
Dinge,  die  Regierung  seinem  iugendliehen  Sohne  Mohammed  übertragen, 
sie  aber  wieder  in  die  eigenen  Hände  genommen ,  als  Ungarn  den 
Frieden  brach.  Die  gewaltige  Niederlage  des  Christenheeres  bei  Varna 
(1444,  10.  November)  versetzte  das  ganze  Abendland  in  Bestürzung  und 
Trauer  (3.  oben):  es  wurde  immer  deutlicher,  dafs  es  nimmer  gelingen 
werde,  die  Osmanen  aus  Europa  zu  verdrängen.  War  Johann  VIII.  vor- 
dem geneigt,  sich  an  Murads  Gegner  anzuachliefsen ,  so  eilte  er  jetzt, 
ihn  zu  versöhnen,  und  auch  die  Venezianer  erhielten  für  sich  und  Naxos 
gegen  Zahlung  eines  Tributes  Frieden.  Noch  einmal  zog  Murad  sich 
von  der  Regierung  zurück;  jetzt  zwang  ihn  aber  ein  Janitscharenauf- 
stand  (1445),  sie  wiederum  an  sich  zu  nehmen.  Nun  galt  es,  die  Macht 
der  peloponnesischen  Paläologen  zu  brechen,  die  mit  Sicherheit  nur  auf 
Skanderbegs  Beistand  rechnen  durften.  Dieser  hatte  soeben  noch  die 
Angriffe  der  Türken  siegreich  abgeschlagen;  nun  hinderte  ihn  ein  Streit 
mit  Venedig,  den  Paläologen  Hilfe  zu  leisten,  und  so  wurden  sie  trotz 
aller  Tapferkeit  zur  Zahlung  der  Koptsteuer  gezwungen  (1447).  Skanderbeg 
gewann  auch  gegen  die  Venezianer  Vorteile  und  schlug  die  Türken  bei 
Oroschi  entscheidend  (1448,  1.  Oktober);  der  türkische  Anführer  selbst 
wurde  gefangen.  Nun  schlössen  die  Venezianer  mit  Skanderbeg  Frieden 
und  gaben  ihm  den  Ehrentitel  eines  Oberbefehlshabers  der  Republik 
in  Epirus  und  Albanien.  —  Glücklicher  waren  die  Türken  gegen  Ungarn. 
Der  ungarische  Reichstag  hatte  (1448,  Mai)  reiche  Mittel  bewilligt.  Hunyady 
rückte  an  der  Spitze  von  24000  Mann  zu  Fufs  und  4000  Reitern  in 
Serbien  ein,  das  wegen  des  Verhaltens  seines  Fürsten  im  Jahre  1444 
als  Feindealand  betrachtet  wurde,  und  gelangte  bis  zum  Amaelfeld.  Hier 
lagerte  Murad  mit  bedeutender  Übermacht,  und  hier,  wo  einstens  Lazar  er- 
legen war,  kam  es  am  18.  und  19.  Oktober  1448  zum  Entscheid ungskampf,  der 
für  die  Christen  vornehmlich  deswegen  verloren  ging,  weil  am  zweiten 
Sehlachttage  8000  Walachen  zum  Feinde  übergingen.  Mit  Mühe  rettete 
sich  Hunyady  nach  Serbien.  Dort  wurde  er  gefangen  und  erlangte  erst 
durch  die  Vermittlung  des  ungarischen  Reichstages  seine  Freiheit  wieder. 
Murad,  der  nun  freie  Hand  gegen  Skanderbeg  hatte ,  rückte  im  Früh- 
jahre 1449  mit  155  000  Mann  in  Albanien  ein.  Skanderbeg  war  indes 
der  Lage  vollständig  gewachsen  und  brachte  den  Türken  wiederholt 
schwere  Verluste  bei.  Die  glänzende  Verteidigung  Krojas  durch  den 
Conte  Urana  (1450)  erregte  die  Bewunderung  des  Abendlandes.  Nicht 
weniger  erfolgreich  hielt  sich  Skanderbeg  in  den  folgenden  Jahren. 
Inzwischen  erlag  Murad  am  5.  Februar  1451  zu  Adrianopel  einem 
Schlaganfall. 

§  137.   Ble  Eroberung  Ton  Eonstantlnopel. 

1.  Erleichtert  atmete  die  abendländische  Welt' auf  die  Kunde  von 
Murads  H.  Tode  auf.  Dafs  er  veranlafst  gewesen,  zweimal  das  Regiment 
wieder  an  sich  zu  nehmen,  schien  ein  günstiges  Zeichen:  man  durfte 
von  seinem  Nachfolger  Mohammed  II,  (1451 — 1481)  eine  friedlichere 
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KegieruDg  erwartoo;  selbst  &n  der  Pforte  glaubte  niemand,  dafs  er 
kriegeriache  Pläne  verfolge.  Und  doch  erwies  sich  dieser  dem  Anscheine 
nach  unreife  Jüngling  binnen  kurzem  als  ein  tatkräftiger  Eroberer  und 
Staatamann  wie  nur  irgend  einer  seiner  Vorgänger,  nur  noch  gewalt- 
tiltiger  und  grausamer  als  diese.  Sein  zweimaliger  unfreiwilliger  Rücktritt 
von  der  Herrschaft,  deren  ßeize  er  nur  kosten  durfte,  hat,  wie  es  scheint, 
das  verschlossene  Wesen  in  ihm  gezeitigt,  vor  dem  selbst  seine  nächsten 
Ratgeber  zitterten.  In  der  inneren  und  auswärtigen  Politik  Meister,  tat 
er  keinen  Schritt,  über  dessen  Tragweite  er  sich  nicht  versichert  hätte. 
Nach  aufsen  hin  setzte  er  die  Pohtik  seines  Vaters  fort  und  versprach 
Vasallen  und  Nachbarn  Frieden  und  Freundschaft.  Strenger  verfuhr  er 
gegen  die  eigene  Familie:  den  einzigen  Bruder  Achmed  tiefs  er  erdrosseln. 
—  In  KoDstantinopel  hatte  nach  längerem  Streite  mit  seinen  Brüdern 
Konstantin  XI.  (1449 — 1453),  der  sich  bereits  im  Peloponnes  einen 
ruhmvollen  Namen  erworben,  die  Krone  erlangt;  ein  tatkräftiger  Fürst, 
der  den  Fall  seines  Reiches  freilich  nicht  mehr  aufhalten  konnte.  Nach- 
dem Mohammed  den  Emir  von  Karamanien,  der  den  Thronwechsel  m 
Adrianopel  zur  Erweiterung  seiner  Herrschaft  benutzen  wollte,  besiegt 
hatte,  wandte  er  sich  dem  griechischen  Kaisertum  zu,  dessen  Herrscher 
durch  einige  während  seiner  Bedrängnis  gestellte  Forderungen  seinen 
Zorn  erregt  hatte.  Im  März  1452  baute  er  eine  starke  Zitadelle  am 
Bosporus,  die  Konstantinopel  und  dessen  Seeverkelu'  bedrohte  und  den 
Kaiser  zu  Gegenmafsregeln  zwang :  die  Befestigungswerke  wurden  instand 
gesetzt  und  Boten  an  seine  Brüder  und  die  Fürsten  des  Abendlande» 
mit  der  Bitte  um  Hilfe  gesandt.  Der  Sultan  legte  in  das  neue  Fort  eine 
starke  Besatzung  und  erprefste  von  den  Schiffen,  die  den  Georgssund 
passierten,  schwere  Zölle.  Weder  Venedig  noch  Genua  taten  etwas,  um 
der  Katastrophe  vorzubeugen.  Dagegen  liefs  Mohammed  schon  jetzt  die 
Befestigungswerke  seines  Gegners  aufs  genaueste  auskundschaften,  nahm 
den  ungarischen,  von  Konstantin  hoher  Forderungen  wegen  abgewiesenen 
Stückgiefser  Orban  in  seinen  Dienst  und  hefs  den  Peloponnes  verwüsten, 
um  des  Kaisers  Brüder  zu  hindern,  ihm  Hilfe  zu  leisten.  Die  Fürsten 
des  Abendlandes  sandten  leere  Vertröetimgen  oder  begnügten  sich  wie 
Friedrich  III.,  Abmahnungaschreiben  an  den  Sultan  zu  senden.  Kon- 
stanÜQ  bot  Städte  und  Inseln  aus,  um  die  Hauptstadt  zu  retten.  Die 
Kurie  verlangte  als  Preis  ihrer  Hilfe  Durchführung  der  Union ;  als  sie 
der  Kaiser  unter  dem  Drucke  der  Verhältnisse  gewährte,  zog  er  sich 
den  Hafs  des  von  dem  Mönche  Gennadios  aufgeregten  Klerus  zu,  der 
die  türkische  Knechtschaft  dem  lateinischen  Ritus  vorzog.  Konstantin  XI. 
war  sonach  auf  sich  selbst  gestellt.  Nur  die  venezianische  Kolonie  in 
der  Hauptstadt  und  die  Genuesen  auf  Chios,  deren  Interessen  zunächst 
bedroht  waren,  leisteten  Hilfe.  Unter  den  Genuesen  leuchtete  durch 
Tapferkeit  und 'Umsicht  Giovanni  Longo  aus  dem  Hause  Giustiniani 
hervor.  Ihm  hatte  der  Kaiser  für  den  Fall  des  Sieges  den  Besitz  von 
X^mnos  zugedacht.  Freihch  stand  nicht  nur  der  Klerus  nur  mit  halbem 
Herzen  bei  der  Sache  des  Vaterlandes;  schon  war  ein  Teil  der  griechischen 
BevOlkening  orientaUsiert,  von  den  vornehmen  Famiüen  einzelne  mit 
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OsmaDen  verschwägert  und  viele  geneigt,  die  türkische  Herrschaft  an- 
zunehmen, die  wenigsteos  Sicherheit  bot  Das  türkische  Element  war 
dem  griechischen  politisch  und  moralisch  überlegen,  und  es  ehrt  den 
Kaiser,  dafs  er  in  schwerer  Stunde  Mohammeds  II.  Anerbietungen ,  ihm 
für  Konstantinopel  den  gesicherten  Besitz  Moreas  zu  lassen,  ablehnte 
und  den  Fall  der  Hauptstadt  nicht  überleben  wollte. 

2.  Im  Frühling  1453  umzingelten  die  türkischen  Belagerungs- 
maseen  die  Stadt  von  der  Landseite;  es  waren  an  300000  Mann,  denen 
die  Christen  kaum  den  dreifaigsten  Teil  entgegenzustellen  vermochten. 
Das  Heer  der  Türken  wurde  zudem  durch  eine  starke  Flotte  unterstützt; 
die  Griechen  hatten  nur  an  der  Festigkeit  ihrer  Mauern  einen  £r3at>z; 
ihre  Verteidigung  wurde  in  trefflicher  Weise  geleitet;  der  Hafen  war 
durch  eine  eiserne  Kette  gesperrt.  Am  gefährüchsten  wurde  die  Riesen- 
kanone  Orhans;  wo  ihre  Kugel  einschlug,  gab  es  Risse,  wie  nach  einem 
Erdbeben.  Während  ^u  Lande  gekämpft  ward,  lieferten  vier  genuesische 
und  ein  griechisches  Schiff  der  Türkenflotte  ein  siegreiches  Treffen, 
Unter  den  Osmanen  gab  es  eine  Partei,  den  Grofswesir  an  der  Spitze, 
die  einen  Frieden  befürwortete.  Der  Sultan  war  schhefslich  genötigt, 
die  Stadt  auch  von  der  Seeseite  anzugreifen.  Da  aber  jeder  Angriff  auf 
die  Sperrkette  von  vornherein  aussichtslos  war,  wurde  ein  Teil  der 
türkischen  Flotte  mittels  einer  Rutschbahn  in  die  innere  Rhode  von 
Konstantinopcl  gebracht  und  die  Verteidiger  gezwungen,  ihre  Kräfte 
zu  teilen.  Ihre  Arbeit,  die  entstandenen  Breschen  mit  Steinen  und 
Rasenstücken  zu  füllen,  wurde  immer  schwieriger,  der  durch  Derwische 
angefachte  Fanatismus  der  Belagerer  immer  kräftiger,  der  Minenkrieg 
immer  gefährhcher.  Schhefslich  konnte  der  Sultan  am  29.  Mai  zum 
Sturmangriff  schreiten.  Es  war  der  Todestag  des  romäiscben  Reiches. 
Der  erste  und  zweite  Angriff  wurde  glückhch  zurückgewiesen,  auch  beim 
dritten  Angriff  erlitten  die  Janitscharen  grofse  Verluste.  Zum  Unglück 
für  die  Griechen  wurde  Giustiniani  verwundet  und  eilte  auf  sein  Schiff, 
.sich  verbinden  zu  lassen.  Es  entstand  eine  Verwirrung,  bei  der  es  den 
Türken  gelang,  in  die  Stadt  zu  dringen  und  dem  Kaiser  in  den  Rücken 
zu  falten.  Tapfer  kämpfend,  verlor  er  unter  den  Streichen  der  Janitscharen 
sein  Leben;  er  hätte  sich  ein  Ende  von  christlicher  Hand  gewünscht. 
Mit  ih'n  fielen  drei  andere  Paläologen.  Von  der  Bevölkerung  —  eine 
grolse  Menge  hatte  sich  in  die  Sophienkirche  geflüchtet  und  erwartete 
dort  durch  ein  Wunder  ihre  Rettung  —  wurden  Tausende  erschlagen, 
die  übrigen  als  Sklaven  unter  die  Soldaten  verteilt,  Hab  und  Gut  der 
Bewohner  geplündert.  Erst  am  dritten  Tage  gebot  der  Sultan,  der 
Konstantinopel  —  jetzt  mit  einer  Verballhornung  des  Namens  Istambul  — 
nicht  zerstört,  sondern  als  künftige  Residenz  erhalten  «issen  wollte,  dem 
Morden  und  Plündern  Einlialt.  Am  Morgen  des  30,  Mai  hielt  er  seinen 
Einzug.  Sein  erster  Weg  war  in  die  Sophienkirche,  die  er  bewundernd 
betrachtete.  Am  Altare  verrichtete  er  sein  Gebet.  An  Stelle  des 
Kreuzes  wurde  der  Halbmond  aufgerichtet.  Die  Leiche  des  Kaisers 
war  an  den  Schuhen  erkannt  worden.  Der  Kopf  wurde,  auf  dafs  sich 
jeder  vom  Untergang  des  Kaisertums  überzeuge,    öffentlich   ausgestellt, 
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der  Rumpf  in  Ehren  bestattet.  In  der  Kähe  der  Wefa-Moschee  unter 
dem  Schatten  eines  Weidenbaumes  ist  das  Grab  des  Helden.  Noch  jetzt 
wird  darüber  jeden  Abend  eine  Lampe  entzündet-  Hatte  es  anfangs 
den  Anschein,  als  wüi^e  der  Sultan  seinen  Sieg  durch  Milde  und  Grofs- 
mut  erhöhen,  so  kehrte  er  schon  am  nächsten  Tf^e  seine  Tigematur 
hervor,  indem  er  eine  Menge  vornehmer  Griechen  enthaupten  liefs. 
Die  Flotte  der  Abendländer  landete  zwei  Tage  nach  dem  Fall  der  Haupt- 
stadt vor  Negroponte.  Im  Abendlande  entstand  unsagbarer  Jammer 
über  den  Sturz  eines  Reiches,  das,  aller  Verimmgen  der  byzantinischen 
Politik  ungeachtet,  doch  ein  starkes  Bollwerk  für  die  abendländische 
Zivilisation  gewesen  war. 

§  138.   Die  Eroberon^n  Hohuniaeds  n. 

Zn  den  froher  genannten  HilfBBchriften  b.  G,  Voigt,  Joh.  t.  Capistrano.  HZ.X,19. 
Dort  weitere  Quellen  a.  Lit. -Vermerke.  Hnber  HI.  Knpelwieeer,  Die  Kftmpfe  Ungarns 
mit  den  Osmanen  bis  -zur  Schlacht  bei  MohdcB.    Wien  1895. 

1.  Ehe  Mohammed  nach  Adrianopel  zurückkehrte,  traf  er  jene 
Anordnungen,  die  das  Verhältnis  der  Griechen  zu  den  Türken  regelten. 
Indem  er  ihre  Sitten  und  Bräuche,  Religion  und  Sprache  unangetastet 
liefs,  kehrte  die  Mehrzahl  der  Geflüchteten  wieder  zurück.  Den  Hafs 
des  griechischen  Klerus  gegen  die  Lateiner  nützte  er  trefOich  aus. 
Patriarch  wurde  ihr  unversöhnlicher  Gegner  Gennadios,  und  die  grie- 
chische Kirche -auf  den  Stand  vor  der  Florentiner  Synode  gebracht. 
Ja  die  Befugnisse  der  PatriarcheD  wurden  noch  erweitert,  da  sich  die 
Türken  in  die  inneren  Verhältnisse  der  griechischen  Kirche  nicht  ein- 
mischten. Ihr  Sitz  wurde  von  der  islamitisch  gewordenen  Sophienkirche 
nach  der  Apostel-,  dann  (1455)  nach  der  Klosterkirche  der  heiligsten 
Jungfrau,  endhch  (seit  1581)  nach  dem  nördlichen  Teil  des  Fanars 
verlegt.  Jede  Verfolgung  der  Christen  ward  untersagt,  was  freilich  nicht 
hinderte,  dafs  christliche  Kirchen  in  Moscheen  verwandelt  und  verlassene 
Klöster  mit  Derwischen  besetzt  wurden.  Schon  1454  begann  Mohammed 
mit  dem  Bau  seiner  Residenz  und  andern  Bauten,  durch  die  Stambul 
ein  ganz  orientahsches  Gepräge  erhielt  Die  christlichen  Vasallen  be- 
eilten sich,  dem  Sultan  ihre  Ergebeuheit  zu  bekunden.  Die  Tribute  der 
kleinen  lateinischen  Staaten  wurden  erhöht,  Trapezunt  unterwarf  sich 
der  Gnade  des  Siegers,  und  die  Paläologen  im  Peloponnes  bheben  vor- 
läufig in  ihrem  Besitz.  So  bedrückt  auch  die  Staaten  des  Westens  über 
die  Fortschritte  des  Halbmonds  waren,  sie  verhielten  sich  ruhig,  ja 
Venedig  schlofs  schon  1454  einen  Vertrag  mit  den  Türken,  so  dafs  die 
einzige  Hoffnung  des  Abendlandes  auf  Hunyady  ruhte.  Um  sich  gegen 
Ungarn  zu  sichern,  sandte  Mohammed  (1464)  an  den  Fürsten  Geot^ 
Brankowitsch  von  Serbien  die  Aufforderung,  ihm  gegen  eine  ander- 
weitige Entschädigung  Serbien  abzutreten,  drang  in  Serbien  ein  und 
nötigte  ihn  zur  Flucht  nach  Ungarn.  Im  Jahre  1456  wurde  Belgrad, 
der  Schlüssel  von  Ungarn,  zur  Wasser-  und  Landseite  eingeschlossen. 
Doch  gelang  es  Hunyady,  dem  der  feurige  Kreuzprediger  Capistrano 
zur  Seite  stand,  die  Stadt  zu  entsetzen  (23.  Juli).     Aber  der  glänzende 
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Sieg  wurde  nicht  ausgenützt.  Bald  nachher  starben  Hunyady  und  Ca- 
pistrano.  Der  einzige  Gegner  der  Oamanen,  der  noch  standhielt,  war 
Kastriota.  Nicht  entmutigt  durch  die  Schlappe,  die  er  1455  bei  Sfetia 
erlitt,  brachte  er  den  Türken  im  August  1457  bei  Tomornitza  eine 
schwere  Niederlage  bei  und  errang  auch  in  den  folgenden  Jahren  solche 
Erfolge,  dafs  Mohanuued  1461  auf  einen  zehnjährigen  Waffenstillstand 
auf  Grund  des  Status  quo  einging. 

2.  Schlimmer  stand  es  um  die  christliche  Sache  in  den  übrigen 
Balkanländern.  Zuerst  fielen  die  letzten  fränkisch-griechischen  Herr- 
schaften in  Mittelgriechenland  und  dem  Peloponnes.  Ein  Thronstreit 
zwischen  Franko  Acciajuoli,  dessen  Haus  seit  138ß  in  Athen  regierte, 
und  der  Witwe  des  letzten  Herzogs  Nerio  II.,  die  das  Land  an  ihren 
zweiten  Gatten  bringen  woUte,  bot  dem  Sultan  den  Anlafs,  das  Herzog- 
tum einzuziehen  (14.Ö6).  Als  Mohammed  (1458)  Athen  besuchte,  war  er 
entzückt  von  der  Pracht  der  antiken  Gebäude  und  des  Piräus  mit  seinen 
Hafenantagen.  Da  die  letzten  Beherrscher  ebenso  wie  die  Gebräuche  der 
katholischen  Kirche  im  Lande  verhafst  waren,  wurde  der  Wechsel  der 
Herrschaft  mit  Freude  begrüfst.  Eine  Bewegung,  die  1460  zugunsten 
Frankos  entstand,  endete  damit,  dafs  er  getötet  und  seine  Söhne  unter 
die  Janitscharen  gesteckt  wurden.  Jetzt  erst  wurde  der  Parthenon  in 
eine  Moschee  verwandelt.  Auch  in  Serbien  bot  ein  Thronstreit  nach 
dem  Tode  des  Fürsten  Lazar  (1458)  Anlafs,  das  Fürstentum  einzuziehen. 
Als  sich  Lazars  Witwe,  die  ihre  älteste  Tochter  an  den  Sohn  König 
Stephans  von  Bosnien  vermählt  hatte,  unter  den  Schutz  des  Papstes 
flteÜte,  erregte  dies  Entzweiung  im  Lande,  die  den  Türken  die  Eroberung 
wesentlich  erleichterte.  Im  Peloponnes  lagen  die  Brüder  des  letzten 
griechischen  Kaisers,  Thomas  von  Patras  und  Demetrios  in  Mysithra, 
miteinander  im  Kampfe.  Als  sie  unter  dem  Eindruck  der  letzten  tür- 
kischen Niederlage  gegen  Hunyady  mit  der  Zahlung  des  Tributes 
säumten,  rückte  Mohammed  im  Peloponnes  ein  und  vereinigte  dessen 
nördliehen  Teil  mit  dem  PaschaTik  Thessalonich,  und  als  Thoraas  im 
Hinblick  auf  die  starke,  durch  Pius  II.  (s.  unten)  veranlafste  Kreuzzugs- 
bewegung  darauf  ausging,  seine  alte  Stellung  wieder  zu  erringen,  sich 
zugleich  aber  auch  gegen  seinen  Bruder  wandte,  machte  Mohammed 
diesen  Resten  griechischer  Herrschaft  (1460)  ein  völliges  Ende.  Demetrios 
starb  1470  als  Mönch  zu  Adrianopel.  Thomas  fand  Unterstützung  beim 
Papste  und  starb  1465  mit  Hinterlassung  zweier  Söhne  Manuel  und 
Andreas,  von  denen  jener  seinen  Frieden  mit  den  Türken  machte,  der 
andere  bei  seinem  kinderlosen  Tode  seine  Ansprüche  an  Ferdinand  den 
Katholischen  und  Isabella  vererbte.  Seine  jüngere  Schwester  Zoö  (Sophie) 
heiratete  (1502)  Iwan  III.  Wasiljewitsch.  Ihre  Ansprüche  gingen  sodann 
auf  ihre  Tochter  Helena  über. 

3.  Dem  Sturz  der  Palttologen  folgte  jener  der  letzten  freien  Griechen- 
staaten. Auf  die  Griechen  von  Trapezunt  hatte  der  Fall  von  Byzanz 
geringen  Eindruck  gemacht;  weniger  darauf  bedacht,  ihre  nationale  Un- 
abhängigkeit zu  wahren,  als  politische  Intrigen  zu  verfolgen  oder  kauf- 
männischem Gewinn  nachzugehen,  waren  die  Fürsten  sittlich  verkommen , 
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der  Klerus  habsüchtig  und  so  unvertr^hch,  daTs  der  gemeine  Mann  die 
osmanische  Herrschaft  als  das  kleinere  Übel  betrachtete.  Mit  der  den 
Griechen  eigenen  Überschätzung  der  eigenen  und  Unterscbätzung  der 
feindlichen  Kräfte  hatte  noch  der  Kaiser  Johannes  (1446 — 1458)  den 
Plan  gefaTst,  nach  dem  Tode  Murads  II.  im  Bunde  mit  benachbarten 
christlichen  und  islamitischen  Fürsten  der  Türkenheirschatt  in  Kleinasien 
ein  Ende  zu  machen.  Mohammed  II.  hatte  davon  Kunde  erhalten. 
Sofort  nach  der  Eroberung  von  Konstantinopel  entsandte  er  den  Statt- 
halter von  Amasia  gegen  Trapezunt  und  zwang  es  zum  Tribut,  ent- 
schlossen, das  Kaisertum  nur  so  lange  zu  dulden,  bis  seine  Aufgaben 
im  Westen  gelöst  seien.  Johannes  suchte  sich  durch  Bündnisse  mit 
Sinope,  Karamanien  und  den  christlichen  Fürsten  von  Georgien  und 
Armenien  zu  schützen,  starb  aber  schon  1458.  Sein  vierjähriger  Sohn 
wurde  von  dessen  Oheim  David  beiseite  geschoben,  der  nun  die 
Pläne  seines  Bruders  weiter  verfolgte.  Als  aber  Mohammed  nach  der 
Unterwerfung  Moreas  heranzog  und  Davids  Verbündete  unterwarf,  ent- 
sank diesem  selbst  der  Mut.  Um  Leben  und  Sehätze  zu  retten,  ver- 
zichtete er  auf  Trapezunt  und  übersiedelt«  nach  Stambiil  In  Trapezunt 
ward  der  Wechsel  der  Herrschaft  anfangs  freudig  begrüfst;  bald  traten 
jedoch  die  Folgen  zutage:  nur  ein  Drittel  der  christlichen  Bevölkerung, 
und  zwar  aus  den  niederen  Klassen,  durfte  in  der  Heimat  verbleiben, 
die  Reichen  und  der  unabhängige  Adel  wurden  gezwungen,  ihren  Besitz 
ohne  Anspruch  auf  Entschädigung  aufzugeben  und  nach  Konstantinopel 
zu  ziehen,  die  kriegstüchtige  Jugend  unter  die  Janitscharen  eingereiht 
und  der  Besitz  der  Christen  an  Moslemen  verteilt,  der  entthronte  Kaiser 
auf  den  Verdacht  einer  Konspiration  hin  ergriffen  und,  da  er  sich  weigerte, 
zum  Islam  überzutreten,  samt  seinen  sieben  Söhnen  und  seinem  NeSen 
Alexios  hingerichtet.  So  endete  das  Kaiserhaus  der  Komnenen.  —  Von 
den  Inselstaaten  im  Agäischen  Meere  behaupteten  sich  nur  jene,  die  im 
Besitz  venezianischer  Dynasten  waren  oder  den  Johannitern  auf  Rhodus 
gehörten.  Lesbos,  wo  das  Haus  Gattilusio  in  der  letzten  Zeit  der 
Faläologen  unter  byzantinischer  Hoheit  zur  Macht  gekommen  war,  wurde 
1462  erobert,  Niccolö  Gattilusio  nach  Stambul  geführt  und  trotz  seines 
Übertritts  zum  Islam  erdrosselt,  die  Insel  übrigens  ebenso  grauenhaft 
behandelt  wie  Trapezunt. 

4.  Hunyadys  Sieg  bei  Belgrad  entfachte  den  Eifer  der  Kurie  aufs 
neue.  Schon  im  folgenden  Jahre  trat  Katixtus  III.  lebhaft  für  einen  Kreuz- 
zug ein:  in  Venedig,  Dalmatien,  Bosnien  und  Serbien  wurde  das  Kreuz 
gepredigt.  Aber  der  Wechsel  auf  dem  ungarischen  Thron  und  die  Gleich- 
gültigkeit der  Abendländer  hinderten  das  Zustandekommen  des  Unter- 
nehmens. Bald  folgte  der  Fall  des  Königreiches  Bosniens,  danait  war 
die  Umklammerung  Ungarns  auf  der  ganzen  Südseite  vollendet.  Schon 
1458  wandte  sich  König  Stephan  Thomas  an  Venedig  und  Pius  H.,  der 
einen  Kongrels  nach  Mantua  berief.  Im  folgenden  Jahre  drang  Moham- 
med IT.  in  Serbien  ein  und  eroberte  Smederovo.  Der  König  von  Bosnien 
fand  im  Kampfe  gegen  die  eigenen  Grofsen  den  Tod  (1461).  Bosnien 
kam  in  den  Besitz  Stephans  Thomasewitsch,  der  sein  Reich  durch  die 
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Verfolgung  der  Patarener  schwächte,  die  nun  scharenweise  aus  dem  Lande 
gelrieben  wurden  und  in  den  türkischen  Provinzen  Schutz  fanden.  Im 
Vertrauen  auf  sein  Bündnis  mit  Ungarn  verweigerte  er  den  Türken  den 
Tribut.  Mohammed  war  eben  in  der  Walachei  beschäftigt.  Erst  1463 
rückte  er  in  Bosnien  ein  und  eroberte  das  Land.  Wiewohl  Stephan, 
in  der  Hoffnung,  sein  Leben  zu  retten,  ihm  hiebei  half,  wurde  er  ge- 
tötet. Die  Grofsen  des  Landes,  ja  die  Mitglieder  der  königlichen  Familie 
selbst,  sahen  die  Bettung  in  der  Annahme  des  Islams,  Grofse  Massen 
der  bosnischen  Bevölkerung  wanderten  aus.  Um  nicht  das  ganze  Land 
von  Einwohnern  zu  entblöfsen,  gewährte  ihnen  Mohammed  freie  Aus- 
übung ihrer  Religion ;  nur  von  den  Ämtern  des  Staates  und  vom  Kriegs- 
dienst blieben  sie  ausgeschlossen.  In  der  Herzegowina  konnten  sich 
sogar  einige  christliche  Oberhäupter  unter  Duldung  des  Grofsherrn  be- 
haupten. In  Serbien  kam  dagegen  das  türkische  Eroberungsrecht  mit 
aller  Strenge  zur  Durchführung.  Hier  konnte  sich  keine  Art  von  Selb- 
ständigkeit erhalten.  Bas  Land  ward  an  Spahis  ausgeteilt,  denen  die 
Einwohner  zu  persönlichen  und  sachlichen  Diensten  verpflichtet  waren; 
die  Serben  durften  keine  Waffen  tragen,  keine  Pferde  besitzen,  alle  fünf 
Jahre  wurde  der  Knabenzins  eingefordert,  der  die  Blüte  und  Hoffnung  der 
Nation  dem  Grofsherrn  zur  Verfügung  stellte  und  ihre  Kräfte  gegen 
sie  selbst  kehrte.')  Inzwischen  kam  auch  die  Walachei,  wo  seit  1456 
Wlad  Drakul  —  wegen  seiner  Grausamkeit  von  den  Türken  »Pfahl- 
woiwode«  genannt  —  regierte,  unter  türkische  Herrschaft.  Die  Eroberung 
Bosniens  durch  die  Türken  hatte  die  Selbstfindigkeit  Ungarns  in  hohem 
Grade  gefährdet.  Daher  schlofs'  Matthias  Gorvinus  mit  Friedrieh  III., 
gegen  den  er  eben  noch  im  Felde  gelegen,  Frieden  (1463),  rückte  an 
der  Spitze  eines  starken  Heeres  in  Bosnien  ein  und  eroberte  einen  grofsen 
Teil  des  Landes.  Der  Krieg  dauerte  auch  noch  im  folgenden  Jahre 
weiter,  ohne  dafs  es  zu  einem  entscheidenden  Ergebnisse  kam,  denn 
sowohl  Matthias  (s.  unten)  als  Mohammed  II.  waren  nach  andern  Seiten 
hin  in  Anspruch  genommen. 

5.  Nachdem  die  kleineren  fränkischen  und  griechisch-frfljikischen 
Lehensstaaten  in  den  Besitz  der  Pforte  gekommen  und  diese  die  un- 
mittelbare Nachbarin  Venedigs  geworden  war,  war  ein  Krieg  zwischen 
l}eiden  Mächten  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Er  brach  aus  geringfügigem 
Anlafs  schon  1462  aus.  Venedig  suchte  sieh  durch  Bündnisse  mit 
Ungarn  und  Albanien  zu  stärken,  und  Plus  II.  hatte  den  Ehrgeiz,  einen 
allgemeinen  Kreuzzug  zustande  zu  bringen.  War  bei  der  Eifersucht  der 
Genuesen  und  Florentiner  auf  die  Macht  Venedigs  ein  geeinigtes  Vor- 
gehen nicht  zu  gewärtigen,  so  hegte  man  um  so  gröfsere  Hoffnungen 
von  Skanderbeg,  der  nun  den  mit  den  T^irken  geschlossenen  Waffen- 
stillstand brach.  Der  Papst  forderte  nicht  nur  Fürsten  und  Völker  zum 
Kreuzzuge  auf  (1463,  22.  Oktober),  sondern  nahm  selbst  das  Kreuz, 
bereit,  »mit  seinen  grauen  Haaren  und  zitternden  Gliedern«  gegen  den 
Erbfeind  zu  ziehen.     Als  er  aber  am  18.  Juli  1464  in  Ancona  erschien, 
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von  WO  aus  die  Abfahrt  erfolgen  aoUte,  und  dort  weder  Schiffe  noch 
Mannschaften  fand,  schwanden  seine  Hoffnungen,  and  dies  gab  seinen 
Kräften  den  Rest.  Er  starb  ain  13.  Auguat  1464.  Die  Venezianer  hatten 
mittlerweile  den  Kampf  in  Morea  erfolgreich  geführt  (1463),  sahen  sich 
aber  bei  der  Teilnahmslosigkeit  des  Abendlandes  auf  die  Defensive  ange- 
wiesen. Nur  Paul  II.,  selbst  ein  Venezianer,  Neapel  und  Albanien  hielten 
zu  ihnen,  und  von  Karamanien,  wo  sich  Mohammed  II.  in  einen  Thron- 
streit mischte,  war  Hilfe  zu  gewärtigen.  Der  Sultan  zog  an  der  Spitze 
eines  mächtigen  Heeres  vor  das  von  Albanesen  und  Venezianern  ver- 
teidigte Kroja  (1466),  erlitt  aber  bei  einem  Sturme  auf  die  Stadt  so  starke 
Verluste,  dafs  er  die  weitere  Führung  des  Krieges  seinem  tüchtigsten 
General,  dem  Renegaten  Balaban,  Überhefs.  Dieser  fand  bei  einem  Aus- 
fall der  Krojaner  seinen  Tod.  Im  folgenden  Jahre  führte  Mohammed 
den  Krieg  gegen  Karamanien  zu  Ende.  Aber  auch  die  Kraft  der  Alba- 
nesen versagte  allmählich.  Skanderbeg  war  wiederholt,  zuletzt  noch  I4(ifi, 
nach  Italien  gegangen,  um  ausgiebigere  Hilfe  zu  erlangen.  Als  er  zurück- 
kehrte, wurde  er  von  einem  hitzigen  Fieber  ergriffen,  dem  er  am  17,  Januar 
1467  erlag.  Skanderbegs  Sohn,  Johann  Kastriota,  hielt  sich  mühevoll 
noch  elf  Jahre.  Erst  1478  fielen  Alessio  und  Kroja,  1479  Skutari,  wor- 
auf ganz  Albanien  eine  Beute  der  Türken  wurde.  Die  Hauptlast  des 
Krieges  hatte  nun  Venedig  zu  tragen.  Im  Jahre  1470  eroberten  die 
Türken  Euböa,  in  den  folgenden  Jahren  kämpften  sie  gegen  Karamanien, 
das  nun  für  immer  unterjocht  wurde.  Damit  war  das  Geschick  Klein- 
asiens für  die  Zukunft  entschieden.  Mit  um  so  gröfserer  Wucht  drückte 
Mohammed  II.  nun  auf  seine  Gegner  in  Europa.  Leider  verstanden 
es  die  Venezianer  nicht,  ihre  Interessen  mit  denen  Ungarns  in  Einklang 
zu  bringen. 

6.  Matthias  Corvinns  sah  sich  durch  seine  Kämpfe  gegen  die 
Moldau,  Böhmen  und  Polen  gehindert,  gegen  die  Türken  zu  ziehen, 
trotzdem  diese  seit  1467  Jahr  für  Jahr  ihre  Plünderungszüge  auch  in 
die  benachbarten  ungarischen  Gebiete  unternahmen.  Aber  mehr  als  die 
Türken  scheute  Matthias  die  Venezianer;  noch  1469  erklärte  er,  nur 
gegen  die  Abtretung  Dalmatiens  die  Waffen  gegen  die  Türken  zu  er- 
greifen. Als  er  freilich  seinen  Waffenstillstand  mit  Böhmen  und  Polen 
geschlossen  {s.  unten),  traf  er  (1474)  seine  Vorbereitungen  zum  Kriege 
gegen  die  Türken,  dessen  Aussichten  jetzt  viel  günstiger  waren.  Der 
Woiwode  der  Moldau,  Stephan  der  Grofse  (1457—1504),  der  seine  Un- 
abhängigkeit bisher  wacker  verteidigt  hatte,  brachte  ihnen  in  den  ersten 
Januartagen  1475  bei  Racova  eine  schwere  Niederlage  bei;  allerdings 
mufste  er,  um  sich  gegen  die  Türken  zu  behaupten,  dem  ungarischen 
König  die  Huldigung  leisten.  Mohammed  IL.  selbst  rückte  das  Jahr 
darauf  in  die  Moldau  ein.  Stephans  Lage  wurde  schwierig;  der 
15 fachen  tibermacht  der  Türken  nicht  gewachsen,  zog  er  sich  in  die 
Waldungen  von  Njamtz  zurück.  Auch  Mohammed  II,  war  infolge  von 
Krankheiten  und  Mangel  an  Lebensmitteln  zu  einem  verlustvollen  Rück- 
zug gezwungen.  Die  ungarisch-siebenbürgischen  Truppen  rückten  nun 
in  die  Walachei  vor  und  schlugen  das  türkisch-walachische  Heer.    Trotz 
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solcher  Erfolge  hielt  Matthias  sich  vom  fernereu  Kampfe  zurück  und 
aah,  voQ  den  österreichischen  und  bahniischeo  Verhältnissen  in  An- 
spruch genommen,  den  osmanischen  Einfällen  in  Ungarns  Nachbar- 
länder zu.  Schon  war  Venedig  aufs  äufsert©  bedroht.  Vom  17jährigen 
Kampfe  erschöpft,  von  den  Westmächten  im  Stiche  gelassen,  schlofs  es 
am  26.  Januar  1479  zu  Konstantinopel  Frieden.  Kroja  und  Skutari, 
Lemnos,  Euböa  und  das  Bergland  von  Maina  muTsten  geopfert  werden, 
aber  es  rettete  seinen  levantinischen  Handel,  indem  es  gegen  eine 
Jahreszahlung  von  10000  Dukaten  die  zollfreie  Ein-  und  Ausfuhr 
seiner  Waren  zugesichert  erhielt.  Die  Venezianer  waren  die  einzigen, 
die  in  Konstantinopel  die  Zivilgerichtsbarkeit  über  alle  ihre  Untertanen 
ausüben  durften.  In  gewissem  Sinne  treten  sie  auch  das  Erbe  Genuas 
im  Schwarzen  Meere  an.  Ein  Streit  der  Genuesen  in  Kaifa  gegen  einen 
angesehenen  Tataren  bot  den  Türken  Anlafs,  Kaffa  zu  erobern  und  die 
Südküste  der  Krim  zu  besetzen.  Genua  verlor  damit  die  Reste  seines 
Besitzes  in  der  Levante.  Venedig  hielt  nun  Frieden  mit  den  Türken, 
ja  es  sah  ruhig  zu,  wie  sich  diese  der  Besitzungen  Leonardos  von  Tocco: 
Santa.  Maura,  Kephallenia  und  Zante,  bemächtigten  (1479),  dann  Italien 
angriffen  und  sich  anschickten,  die  Johanniter  aus  Rhodus  zu  vertreiben. 
Im  Frühlinge  1480  landete  ein  türkisches  Heer  in  Apulien  und  er- 
obert« Otranto,  das  bestimmt  war,  den  weiteren  Unternehmungen  der 
Türken  zum  Stützpunkt  zu  dienen.  Gleichzeitig  het  eine  Flotte  gegen 
Rhodus  aus,  allerdings  scheiterten  die  Versuche  der  Türken,  die  Festung 
zu  erobern,  an  der  heldenmütigen  Tapferkeit  der  Ritter.  Mohammed  II. 
starb,  mitten  in  seinen  grofsen  Unternehmungen,  erst  52  Jahre  alt,  am 
3.  Mai  1481,  wprauf  die  Türken  Otranto  wieder  räumten.  Die  türkische 
Macht  hatte  unter  Mohammed  II.,  dem  ersten  der  osmimischen  Herrscher, 
der  den  Titel  Sultan  führte'),  eine  Machtstellung  erreicht,  die  der  ganzen 
abendländischen  Kultur  in  hohem  Grade  gefährlich  wurde.  Wenn  er 
auch  als  Gesetzgeber  Bedeutendes  leistete,  als  Freund  der  Wissenschaften 
und  Künste  gepriesen  wird:  dem  Abendland  galt  er  als  blutdürstiger 
Eroberer,  der  nach  den  allerdings  übertriebenen  Worten  eines  abend- 
ländischen Schriftstellers  sich  rühmte,  zwei  Kaiserreiche,  14  Königreiche 
und  200  Städte  zerstört  zu  haben.  Mit  seinem  Tode  trat  an  der  Schwelle 
der  Neuzeit  ein  Wechsel  in  der  Jäufseren  PoUtik  der  Türken  ein.  An 
die  Stelle  eines  Eroberers  trat  ein  friedliebender  Sultan,  Bajeaid  II. 
(1481 — 1512),  der,  dem  Abendland  Zeit  liefs,  sich  zu  neuem  Kampfe  zu 
sammeln. 

§  139.  Die  Organisation  des  osmanischen  Reiches. 

Die  grofsen  Erfolge  der  Osmanen  beruhen  auf  der  eigentümlichen 
Organisation,  die  sie  ihrem  Reiche  gegeben  haben.  Ihr  Staat  war  ein 
Mihtärstaat,  wie  ja  der  Türke  noch  heute  fast  aussehliefslich  nur  für 
politische  und  mihtärische  Dinge  Sinn  und  Neigung  bekundet.    Wie  das 

')  Seit  1473,  seit  der  Niederwerf  an  g  KaramAnienm. '  Bis  dahin  führten  sie  den 
Titel  Emire. 
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türkische  Volk  eine  starke  kriegerische  Veranlagung  besitzt,  waren  auch 
seine  Herrscher  bis  auf  den  letzten  —  Bajesid  II.,  und  selbst  dieser 
kann  nicht  als  unkriegerischer  Fürst  bezeichnet  werden  —  tatkräftig; 
und  kriegerisch  gesinnt.  Die  meisten  waren  hochbegabte  Männer,  ein- 
zelne, wie  Murad  II,,  ideal  veranlagt  oder,  wie  Bajesid  II.,  mild  gesinnt, 
andere  blutdürstig,  wie  Bajesid  I.  und  Mohammed  II.,  alle  aber  von 
dem  gröfsten  Eifer  für  den  Islam  erfüllt.  Die  Grundzüge  der  staatlichen 
Ordnung  bei  den  Osmanen  wurden  noch  von  Alaeddin,  dem  Bruder 
Urchans  —  um  1330  —  geschaffen.  Man  sagt,  dafs  ersieh  in  die  Ein- 
samkeit zurückzog,  um  über  zweckmäfsige  Einrichtungen  für  das  junge 
Staatewesen  nachzudenken.  Seine  Anordnungen  —  sie  werden  mit  dem 
griechischen  Namen  Kanun  bezeichnet  —  fafsten  Kunächst  nur  die  Aut- 
richtung einer  eigenen  Münze,  um  die  souveräne  Stellung  der  Fürsten 
nach  aufsenhin  anzuzeigen,  die  Einführung  einer  eigenen  Kleiderordnung 
zimi  Zwecke  der  äui"sertichen  Scheidung  der  Stände  und  der  einheitliehen 
Bekleidung  des  Heeres,  vor  allem  aber  die  miUtärische  Organisation 
ins  Auge.  Weder  die  bisherige  Reiterei,  die  höchstens  zu  Plünderungs- 
Kügen,  nicht  aber  für  den  Belagerungskrieg  tauglich  war,  noch  das  un- 
geordnete Fufsvolk,  von  denen  Jene  durch  ihre  Lehenapflicht,  beide 
durch  die  Lust  an  Kriegsbeute  zusammengehalten  wurden,  erwiesen 
sich  für  den  Kriegsdienst  geeignet.  Ein  Versuch,  aus  jungen  Leuten 
türkischer  Herkunft  ein  auserlesenes  Korps  von  gleichmäfsig  bewaffneten, 
gut  besoldeten  und  nach  griechischem  Muster  geordneten  Fufstruppen 
zu  bilden,  mifslang.  Schliefslieh  fand  man,  dafs  die  Osmanen  als  Fufs- 
truppe  überhaupt  schlecht  nu  gebrauchen  seien,  und  ging  daher  zu 
einem  neuen  System  über,  das  dem  Machthaber  eine  -ausgezeichnete 
stets  schlagfertige  Reitertruppe  und  ein  tüchtiges  Fufsvolk  zur  Verfügung 
stellte.  Ein  jedes  neueroberte  Land  wurde  sofort  »nach  Fahnen  und 
Säbeln«  in  eine  Menge  von  Lehen  ausgeteilt;  die  gröfseren  sind  die 
Siamet,  die  kleineren  Timar,  diese  mit  einem  Jahresertrag  voü  höchstens 
20000  Aspem  (ungefähr  1000  Mark);  es  wurde  auf  solche  Weise  eine 
kriegerische  Aristokratie  geschaffen,  denn  die  Lehensträger  waren  ver- 
pflichtet, von  dem  Einkommen  von  je  3000  Aspem  einen  Reiter  und 
von  je  5000  mehr  einen  zweiten  stets  schlagfertig  zu  halten.  Ein  gröfsereti 
Lehen  konnte  15,  ein  kleineres  zwei  Reiter  stellen.  In  der  Blütezeit  der 
osmanischen  Monarchie  konnte  man  aus  Europa  80000,  aus  Natolien 
50000  Reiter  —  Sipahi,  Spahi  —  aufbringen;  es  bedurfte  dann  nur 
eines  Befehls  an  die  beiden  Beglerbegs  des  Reiches,  die  an  der  Spitze 
aller  Provinzen  in  Europa  und  Asien  standen,  und  die  ihn  nn  die  ^nd- 
schakbegs,  die  Vorsteher  einzelner  Provinzen,  und  durch  diese  an  die 
Obersten  der  Scharen  —  Alaibegs  —  bis  herab  zu  jedem  Inhaber  eines 
Siamet  oder  Timar  weitergaben,  um  binnen  kürzester  Zeit  die  gesamte 
Reitermacht  schlagfertig  vorzufinden.  Ein  Erbadel  konnte  sieb  aus 
diesem  System  nicht  entwickeln,  da  die  Inhaber  ihre  Lehen  nur  für 
ihre  eigene  Person  erhielten.  Die  minderiährigen  Söhne,  seihst  einef 
Sandschakbegs  mit  einem  Einkommen  von  700000  Aspem,  erhielten 
nichts  als  ein  Timar  von  5000  Aspern,  auf  dem  die  Verpflichtung  lastete. 
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einen  Reiter  zu  erhalten.  Nur  wenn  der  Spahi  im  Felde  gefallen,  erhielt 
der  Sohn  ein  gröfseres  Timar,  aber  noch  imtüer  kein  Siamet.  Ein  Timar 
konnte  nur  erhalten,  wer  Sohn  eines  Timarh  war;  jeder  mufste  von 
unten  beginnen  und  konnte  ßich  nur  durch  kriegerische  Tugenden  empor- 
arbeiten.^) Daneben  gab  ea  ein  noch  qjgentümhcheres  Institut:  die 
Erziehung  geraubter  Knaben  zu  Kriegsleuten  oder  Staatsmännern  im 
Dienste  des  Reiches.  Von  fünf  zu  fünf  Jahren  wurden  aus  den  Knaben 
der  Christen  die  schönsten  und  kräftigsten  ausgehoben  und  vom  siebenten 
Lebensjahr  an  für  ihre  spätere  Bestimmung  erzogen.  Daneben  wurde 
den  besiegten  Völkern  der  iKnabensoid«  auferlegt;  die  eingelieferten 
Knaben  wurden  entweder  nach  Natolien  gesandt,  wo  sie  bei  Bauern 
Dienste  leisteten  und  im  Islam  erzogen  wurden,  oder  im  Serai  behalten, 
wo  sie  Sklaven  dien  st  e  verrichteten.  Die  begabtesten  kamen  in  die  Serais, 
von  denen  sich  zwei  in  Konstantinopel  und  je  eines  in  Adrianopel  und 
Galata  befanden.  Hier  wurden  sie  im  Lesen  und  Schreiben  unterwiesen. 
Aus  jenen,  die  zu  den  härteren  Arbeiten  verwendet  wurden,  wurde  das 
Fufsvolk,  die  Jeni-Tscheri,  d.  h.  die  neue  Truppe,  gebildet,  aus  denen, 
die  im  Serai  erzogen  wurden,  entweder  Spahis  gemacht,  die  aber  nicht 
belehnt  sondern  besoldet  wurden,  oder  Beamte,  die  von  den  untersten 
bis  zu  den  obersten  Würden  im  Staate  emporstiegen.  Sie  bildeten  mit 
den  eigentHchen  Türken  die  herrschende  Klasse  im  Staate.  Dem  osmani- 
schen  Volke  wurden  sonach  stets  neue  Kräfte  zugeführt.  Bei  der  Er- 
zit'hung  wurde  auf  die  vollständigste  Unterwürfigkeit  gesehen:  Der  Janit- 
sohar  mufs  lernen,  seinen  eigenen  Willen  ganz  aufzugeben.  Bcsafsen 
dif  Osmanen  sonach  ein  ausgezeichnetes  Reiterheer  und  eine  in  jener 
Zeit  unübertroffene  Infanterie,  so  richteten  sie  schon  früh  auch  eine 
tüchtige  Pioniertruppe  ein  und  schufen  ebenso  eine  treffliche  Artillerie, 
Die  Ordnung  des  gesamten  Staates  war  eine  streng  militärische.  An 
der  Spitze  steht  mit  absoluter  Machtfülle  der  Sultan;  ihm  standen  die 
»Säulen  de.s  Reiches^  zur  Seite:  der  Grofswesir  als  des  Sultans  Stell- 
vertreter in  weltlichen  Dingen  und  Vorsteher  aller  Zweige  der  Staats- 
verwaltung, dann  der  Kadiasker,  der  HeereMrichter  (seit  Mohammed  II. 
zwei),  die  Defterdars,  die  obersten  Reebnungsbeamten  (erst  zwei,  seit 
Mohammed  II.  vier),  endlich  die  Nisebandschis,  die  Vorstände  des  Staats- 
sekretariats. Die  Thronfolge  war  ursprünglich  nach  dem  Seniorat  ge- 
regelt, bis  sieh  allmählich  die  Tendenz  zur  Primogenitur  Bahn  brach: 
<'s  geschah  dies  anfangs  durch  freiwilligen  Verzicht  der  Brüder  des  Sul- 
tans zugunsten  seines  ältesten  Sohnes.  Bajcsid  I.  war  der  erste,  der 
seinen  Bruder  erdrosseln  liefs,  um  seinen  Söhnen  die  Nachfolge  zu 
sichern.  Fortan  wurden  bei  einem  Thronwechsel  die  Verwandten  des 
Sultans  mit  Ausnahme  seiner  eigenen  Söhne  getötet.  Dies  System  dauerte 
fort,  bis  im  19.  Jahrhundert  das  rechtlieh  niemals  aufgehobene  Seniorat 
wieder  in  Kraft  trat.  Die  (Christen,  soweit  sie  nicht  für  den  Militär- 
dienst ausgehoben  wurden,  bildeten  die  Kajah,  die  dienenden  Glieder  des 
osmanischen    Staatskörpers,    die    aufser    dem   Knabenzine    alle    andern 
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Lasten,  die  Kopfsteuer,  den  Zehent  usw.  zu  tragen  hatten,  hiebei  aber 
stets  den  Bedrückungen  der  Machthaber  ausgesetzt  waren.  Ihre  einzigen 
Vorteile  bestanden  darin,  dals  sie  weder  auf  kirchlichem  noch  sprach- 
lichem Gebiet  Bedrückungen  ausgesetzt  waren.  Bedeutende  Volksteile 
der  Christen  traten  übrigens  zum  lalam  über,  so  die  Albanesen  und  der 
bosnische  Adel.  Verhältnismäfsig  selbständig  behauptete  sich  nur  das 
Gebiet  von  Tschernagora,  wo  Johannes  (146Ö — 1490),  ein  Schwestersohn 
Skanderbegs,  dessen  Erinnerungen  lebendig  erhielt. 


n.  Teil. 

Das  Zeitalter  des  Humanismus  und  der  Ausbildung 
moderner  Staaten. 


1 .  Abschnitt. 

Der  Hnmanismns. 

1.  Kapitel. 
Dio  Wiedererweckung  des  klassischen  Altertums. 

§  140.  'Das  Fortleben  des  antlkeii  Ollstes  Im  Hittelalter. 
Der  erste  Hamanlst. 

Quellen.  A.llKemeine9.  Ein  Veizeichnis  das  einschlagen  Qu ellenmaterialB 
und  der  wichtigeren  Hilfnechriften  findet  sich  in  G.  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des 
klassischen  Altertums  oder  das  erste  Jahrhundert  des  Humanismus,  n.  Bd.  S.  511—535, 
L.  Geiger,  RenaisBiince  und  Humanismus  in  Italien  und  Deatschland.  8.  561 — 560, 
Geiger,  Neuere  Schriften  zur  Geschichte  des  Humanismus.  HZ.  XXXHI,  49—125, 
in  den  Exkursen  zu  Jakob  Burckhardt,  Kultur  der  Renaissance,  1.  u.  2.  Bd.,  teil- 
weise auch  in  den  Anmerkungen  zu  Brandi,  Die  Renaissance  in  Florenz  u.  Born, 
s,  die  Hllfsschriften,  sowie  die  Lit.-Notiz  in  Keumont,  Lorenzo  di  Medici  II,  593. 

Spezi&lschrif ten  zu  einzelnen  Humanisten:  Über  die  Quellen  zur  Gesch. 
Petrarcas  handelt  Körting,  Petrarcas  Leben  u.  Werke,  S.  1—40,  Geiger,  R  u.H., 
S.  56ß.  Voigt,  Wiederbelebung  I,  20.  Potth.  II,  909.  Am  wichtigsten  sind  Petrarcas 
eigene  Briefe  (über  600).  Notizen  zu  seiner  Gesch.  finden  sich  auch  in  andern  seiner 
Werke.  An  einer  kritischen  Gesamtauag.  fehlt  es.  Die  erste  Ausgabe  der  Opera  er- 
schien 1494.  Am  häufigsten  werden  (Ue  Baseler  Ausg.  v.  1554  od.  1581  zitiert  (e.  darDber 
A,  Hortia,  Scritti  inediti  di  F.  P.  Triest  1874).  Die  Briefe  zuletzt  von  Fracassetti 
tlbersetzt  u.  hcrausg.  (a,  HZ.  XXXm,  50).  Wichtig  ist  die  Epistola  ad  posteros. 
Dio  (67)  poet.  Episteln  in  den  Poemattk  nünora  Fr.  P.,  quae  oxtant  omnia,  ed.  Rossotlj. 
Moll.  1819—24.  Sonst  ist  einzelnes  antäfslich  der  FQnfhundertjahrfcier  seines  Todes 
publiziert  worden;  De  viris  illustribns,  cd.  Razzolini,  AMca,  ed.  Corradini:  die  Rime 
ttind  schon  1470  zu  Venedig  publiziert  worden.  (Neuere  VerölTcntl.  s.  in  L.  Geiger, 
Itfll.  Schriften  aur  Pettarcafeier.  Augsb.  AZ.  1875,  Nr.  38,  57,  58.)  Neue  Ausgabe  von 
Carducci,  Rime  di  F.  P.  aopra  argomenti  storici,  niorali  e  diversi.  Livomo  1876. 
Deutsche  Übersetzungen  a.  bei  Geiger,  S.  666;  eine  Wtlrdigung  einzelner  Schriften  bei 
E.  Feuerlein,  Petrarca  und  Boccaccio.  HZ.  XXXVIII.  Die  älteste  Biographie  Pa. 
stammt  aua  dem  14.  Jahrh.  Gedr.  bei  Tommasini,  Petrarca  redivivus.  Spätere  Bio- 
graphien B.  unten.  Zu  Boccaccio:  Bibliogr.  s.  bei  Schlick,  Bs.  lat.  Schriften  bist. 
Inhalts  NJ.  f.  Philol.  u.  Pa.l.  1874.    Hortls,   Stndj   sulle  opere  lat.  di  B.    Triest  1879. 
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Zambrini,  Bibliografia  Boccaceacti.  Bologna  1876.  Ausgaben:  Die  Opera  volgari 
von  Moutier,  17  Bde.  Florenz  1827 — S4.  T.e  lettere  edite  et  inedite  n.  Coraiziiii. 
Florenz  1877  (s.  Voigt  H,  514). 

DerHumanismus  in  Italien.  Florenz.  Zu Cotuccio:  Linas GoludaBPicritis. 
Epp.  ed.  R^accio  I,  n.  Flor.  1741—42.  Epistolario  di  Colnccio,  SaluUiü  a.  cura  .ti. 
F.  Novad.  Roma  1891.  (Sonstige  AuBg.  Voigt  II,  522.  Xovati,  La  giovinezza  lii 
Colucc-io  Salutati.  Tor.  1888.)  Traversari,  Epp.  Ambrogii  Traveraarii  ed.  CanDeto-ÜIehuf, 
Flor.  1759.  Beati  Ambrosii  Hodooporicon.  Flor.  1680  Marsili,  Comento  a.  una  ctinzon? 
di  F.  Petrarca.  Bolojrna  1863.  Giovanni  da  Prato,  II  Paradiao  degli  Alberti,  a  cura  dt 
A.  WeaHBlotsky  I~III.  Bologna  1867.  Franco  Sacchetti,  Werke,  Ausg.  v.  Gigli.  3  Bd*. 
Florenz  1857—61.  DieGeHchichtBcbreiber:  Chroniehe di  Giovanni, Matteo e  Filippo 
Villaiu.  Trieste  1857 — 58.  (And.  Ausg.  bei  Pottbast.)  Brunns,  Lionardus  Aretinus,  Reruin 
in  Italia  suo  tempore  gestiLrum  commentarius  seu  Libellus  de  temporibus  suis  1378 — 1440. 
Muratori  XIX,  913  —  942.  HiBforia  Fiorentina  seu  Historia  del  popolo  Fiorentino, 
Argentor.  1610.  Epistolanim  libri  \'in,  ed.  MehuM.  Flor.  1741.  (Anderes  bei  Voigt  n,  514, 
Po^UB,  Fr.  Bracciolini,  Historia  Fiorentina  ab  origine  urbiR  aBt^ue  ad  H5&,  libri  Vill. 
Murat.  XX.  Epistoloe,  ed.  Thomas  de  Ton  ei  Hb,  vol.  1—3.  Flor.  1832—1861  (a.  Voigt  11, 621  . 
GinoCapponi.Monumenta  bist,  de  rebus  Florentinorum  ab  anno  1378 — 1419.  Murat.  XVIU. 
Neri  Capponi,  Commentarj  di  cose  ...  dal  1419— 145G.  Mural.  Xvm.  G.  Cavalcanti, 
letorie  Fiorentine  1420—1462,  ed.  Polidori,  vol.  1—2.  Fir.  1839.  —  Della  carcere  di  Cornno 
de  Medici.  Flor.  1821.  Bemardus  GrieellariuB  (Hurellai),  De  bello  Italico  Caroli  VllL 
Comm  ed.  Lond.  1733.  Maccliiavelli,  Istorie  Fiorentine,  libri  VIIl,  1215-1492.  Die  versch. 
Auegaben  bei  Pottbast,  1. 754 — 755.  II  principe.  Ausg.  ebenda.  PoUtianus,  Opera.  Basel  1553. 
Pactianae  coniurationis  comment.  Bas.  1553.  (And.  Schriften  bei  Geiger,  S.  570,  Lit.  bei 
Potth.  934.)  Zu  CoBimo  v.  Medici:  G.  M.  Philolphus  ((üe  Ausgabe  der  Briefe  u.  Reden 
s.  bei  Voigt  n,  520) ;  Cosmiades  h.  de  laudibus  Cosmi  Med.  libri  duo.  Francesco  Füelfo : 
Commentationum  Florentinarum  libri  tres  ad  A^italianum  Borrhomaeum.  A,  Comini,  de 
vita  C.  M.  patris  patriae.  N.  Valori,  Vita  di  Lorenno.  Flor.  1568.  Vespaaiano  da  Bisticri : 
Vite  di  uomiui  illustri  de!  sccolo  XV  stamp,  da  Angelo  Mai  e  nuovamento  da  Adolfo  Bartoli. 
Firenie  1859.  —  Commentario  della  vita,  di  Messer  Gianozzo  Manotti.  Torino  1862. 
Kaldi,  Vita  G.  M.  bei  Muratori  XX.  Besaarionis  Opera,  Migna  Ser.  Gr.  161.  Marsilü 
Ficini,  Opp.  Basel  1561.  Ixirenzo  de'  Medici,  Opp.  4  Bde.  Flor.  1825.  Poesie  ed.  Carducci. 
Flor.  1859.  Job.  Rci  Mirandulensis,  Opp.  Ven.  1498,  Basel  1B72.  Ergänzungen  x,a  den 
Flor  Hist.  s.  Pottbast  H,  1711. 

Rom:  VespaeianuB,  Vitae  Eugenii  IV  et  Xicolai  V.  Murat  XXV,  253—290. 
Manetti,  Vita  Nicolai  V,  Mbri  IV.  Murat.  m,  2,  907-960.  Piatina,  Vita  Colixti  lU. 
Mar.  III,  2,  961  -966.  Campanns,  Vita  Pii  pontificis.  Mar.  HI,  2,  967-992.  Vita  Panli  D. 
auctore  Gaspare  Veronensi,  Mur.  ÜI,  2,  1025-1050,  auctore  Michaele  Cannesio  de 
Viterbio,  ib.  933-1022.  Vita  Sisü  IV,  auct  anon.  ib.  1053-1068.  Diarium  Rom.  urWi. 
ab.  anno  1481-1492,  auct.  anonym.  Mur.  UI,  2,  1071-1108.  Euea  Silvio,  Opp.,  a.  oben. 
Zur  röm,  Historiogr.  s.  Pludna,  Opp.  Küln  1B29  (Ranke,  S.  97).  Campanua,  Opp.  Ven.  150-2. 
.TacobuB  Volaterranus,  Diarium  Rom.  de  Xistd  IV  pontificatu  1472-1484.  Murat.  XXIU. 
StephanuB  Infeasura,  Diarium  urbis  Romae  ab  anno  1294—1494,  ed.  Mur.  HI,  2,  1109 
bis  1252.  Burchardi,  Diarium  cnriae  Rom.  s.  eommentariua  reriim  urbanamm  1483—92, 
sab  Innocentio  Vin.  et  ab  a.  1492—1506,  sub  Alexandro  VI,  ed.  Eccard,  Corp.  hist.  II. 
p.2017.  (S.  Piper,  Die  Originale  d.  D.  Burchardi.  RQSchChAU.  IV).  Paris  de  Cnwwi», 
Diarium  Älei.  VI.  Mabillon,  Mas,  It.  H.  Petri  de  (iodis  Vicentini,  Dialogon  de  con- 
jnrationo  Porcaria,  ed.  Peribach  1879.  Alberti,  Opore  volgnri,  ed.  Bonucci.  5  Bde 
Flor.  1844.  Lebensbeschr.  Murat.  XXV,  295.  Laurentii  Vallae,  Opp.,  ed.  Basel  1540. 
OpuBcula  tria,  ed.  Vahien,  f.  Wien.  Ak.  61,  62.  Vegius  Mapheus,  Opusc.  sacra.  Max. 
Bibl.  patr.  XV.  Blondus  Flaviua,  Opp,  Basel  15B9,  Andere  Ausgaben  s.  bei  Pottbast. 
Hieronymi  Aliotti  Aretinus,  Epp  et  opuscuta,  ed.  Scarmoili,  Arezzo  1779.  Die  flbrig« 
Historiogr.  e.  Potth.  n,  1714. 

FOr  ^iena:  Enea  Silvio,  wie  oben.  Venedig  and  Padua:  Malipiero,  Ajinab 
VeneÜ  145T— 1500.  Arch.  Stör.  It.  VH.  —  Chron.  Venet.  (=  Üanutue).  Mar.  XXIV. 
BombuB,  Hist  Venet  1486-1613.  Ven.  1551.  Vita  Caroli  Zeni  1334-1418.  auct.  Jac. 
Zeno,  ib.  XIX  (Voigt  I,  416),   Justinianus,  OraÜones  et  epistolao.  Ven,  1492,   Francesco 
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Barbaro,  Epistolaci,  Brisiae  1743.  —  Centotrenta  Iett«re,  ed.  Sabbadini.  Sal,  18S4.  De 
re  uxoria  libelli  duo.  Paria  1519.  VergeriuB,  Hiat.  Carrar.  principum.  Mur.  XVI.  Brief 
d.  Verg.  in  MM.  Btor.  publ.  dalla  R.  Dep.  Ven.  di  atoria  patria.  Yen.  1887.  Genua: 
Stella,  Georgiua  et  Jobannea,  Annal,  Genuenaea.  Mur.  XVII.  Bracelli,  De  bello  Hia- 
pano  1422 — 44.  Ausg.  bei  Potthast  I,  168.  De  claria  Genuenaibus  ap.  Scbott,  Ital, 
illustr.  641— 648.  Liguriae  deacriptio,  ib.  637.  (VoÜKt.  Vera,  der  Hiat.  Venediga,  Podoaa 
und  Genuaa  bei  Potth.  H,  1711—1715.) 

Die  Übrigen  Staaten  Italiepa:  Antonii  Panormitae,  De  dictis  et  fivctis 
.41fonsi  regia  Aragonum  libr.  IV,  ed.  Chytraeaa.  Witeberg.  1585.  Die  andern  Schriften 
Boccadellis  s.  b.  Voigt  II,  filS.  Trist.  Carapciolo,  De  Fernando  .  , .  eiuaque  poaterin 
Miir.  XXII.  Congiura  de'  baroni  del  regno  di  Napoli  contra  il  re  Ferdinando  I. 
Neap.  1859.  Regia  Ferdinandi  primi  inatructionum  über  1486—1487.  Xeapel  1861. 
I'ontanuH,  Opera.  Bafl.  1588.  —  Corio,  Hiatoria  di  Milano  5ö8— IftOO,  ed.  E.  de  Magri. 
Mil.  1855  —  1858.  Decembrio,  Vita  Philippi  Mariae  Vicecomitis.  Murat.  XX,  935 
bis  1020.  —  Vita  Franciaci  Stortiae,  ib  1023—1046.  Simonetta,  Herum  gcstarom 
Franciaci  Sfortiae  Med.  ducia  libri  31.  Munit.  XXI,  167—782.  I^^odriaina  Cribelliia, 
Do  vitft  rebuaquB  geaüs  Stortia«  ducis  et  initiis  filii  eiuw  Francisci  8f.,  Murat.  XIX, 
627—732.  Filelfo,  a.  oben.  Ant.  de  LuBchie,  Carmina  quae  Buporeuiit.  Patav.  1858. 
BaraiziuH,  Gaflparinua  et  Guinifortus  filiue,  Opp.,  Rom.  1723.  Aneiüge  ans  Ant,  Ran- 
(lonais,  Do  Ijictantii  erratu.  Dialogi  troa  bei  Beck,  Diseert.  iniinguralis  de  Oroaii 
fontibuB  etc.    Marburg  1832. 

Bembua,  Liber  de  Guid.  Ubaldo  FereHo  deque  Etisabetha  Gonzaga  Urbini  ducibua. 
Ven.  1630  (b.  auch  Bembi  Opp.  Baael  1556).  Annalea  Eatenaes.  Mur.  XX.  Diarium 
Ferraricnao  ab  a.  1409-1502.  Mur.  XXIV,  173-408.  Epistolao  principum  et  illustrium 
virorum,  ed.  Donzelino.    Von.  1574. 

Die  Staaten  jenaeita  der  Alpen.  Die  Quollen  zur  politischen  Geachichte 
von  Deulachland,  England,  Frankreich,  Portugal  u.  Spanien  a,  §§  147 — 160. 

Zum  Humaniamua  in  Frankreich.  Die  Schriften  Aillis,  Gereona  und 
Clemangia'  a.  oben.  Johannia  de  Monsterolio,  Epistolae  selectao  ap.  Martine  et 
Durand,  Vet.  Script,  et  Mon.  ampl.  collectio,  Pens  1724.  (Acht  neue  Briefe  in 
A.  Thomas,  De  Joannis  de  Monsterolio  vita  et  operibua.  Paris  1883.)  Für  England 
(s.  Voigt  II,  248 — 261):  Richardus  de  Bury,  Philobiblion  in  üe  bibliothocia  nova  accepio. 
Helmatadt  1703  und  Thomaa,  London  1888.  (Über  Chaucera  Beziehungen  zum  ital. 
Humaniamua  a.  W.  Hortiborg,  Chaucers  Canterbury  Gesch  S.  42—46  und  Xifaner, 
Chaucer  in  s.  Beziehungen  «ur  ital.  Literatur.  Marburg  1867.)  Für  Poggios  Aufenthalt 
in  England  s.  a,  Briefe,  —  Der  deutsche  HumaniBmua  kommt  vorwiegend  erat  mit 
dem  Beginn  der  Neuzeit  zur  Geltung  und  wird  daher  in  anderem  Zusammenhang 
eingehender  zu  behandeln  aein.  Die  Beziehungen  KutIb  zu  Petrarca  a.  in  d.  Summa 
canceilariae  (Cancollaria  Caroli  IV),  ed.  Tadra.  Prag  1895.  Johannia  Koviforenais, 
Cancellaria,  ed.  Tadra.  Arch.  f.  ö.  G.  63.  Die  tlbrigen  Formulare  dieser  Zeit  a.  bei 
Dnhlmann-Waitz-Steindorff  Nr.  2926  fi.  P.  P.  Vergerio,  s,  oben  t'yriacua  Anconitanus, 
Itinerarium,  ed.  Mehus.  Flor,  1742.  (Ciriaco  v,  A.  war  der  Führer  Sigmunds  in  Rom.) 
Acneas  Sylviua,  8  oben.  Gregor  Heimburga  Schriften:  Scripta  nervosa  iuatitineque 
plena  (ed.  Goldast).  Frankfurt  1608.  Urkunden  zur  Gesch.  G.  Hs.,  Reden  und  Briefe 
Hs,  bei  Joachinisohn,  Gregor  Heimburg.  Bambei^  1891.  Über  die  Schriften  Georg 
PeueriMchB  b.  Aechbach,  Gesch.  der  Wiener  Univ.  S.  486  ff..  Über  die  von  Johannea 
Muller  aus  Königeberg  in  Franken  ebenda  S.  537  S.  Johannie  Rabensteinensi«,  Dialogus, 
ed.  Bachmann.  AÖG.  54  (dazu  Bachmann,  Bemerkungen  zu  Johanna  v.  Rabonntein 
Dialogna,  Prog.  d.  RGymn.  Prag  1877).  Briefe  dea  Ariginua  in  Wattenbach,  Peter  Luder 
S.  58  ff.  Matthias  v.  Kemnat,  Chronik,  herausg.  v.  C.  Hoffmann.  Quellen  und  Er- 
örterungen zur  baj-riachen  u.  deutschen  Geach.  H,  111.  Briete  Peter  Ludera  bei 
Wattenbach,  Peter  Luder,  der  erate  hum.  Lehrer  in  Heidelberg,  Erfurt,  Leipzig  und 
Basel.  Z.  f.  Geach  d.  Oberrh  XXII.  Schriften  Samuel  Karocha  von  Lichtenbei^  bei 
Wattenbach.  Ebenda  XXVJII.  Sigmund«  Gossenbrot,  ebenda  XXV.  Briefe  des 
l,«urentiua  Blumenau  bei  G.  Voigt  in  den  Preufs.  Provinzialbl.  3.  F.  Bd.  IV,  242  und 
SS.  Ter.   Prusaic.  IV,    Hartmann   Schedel,   Chronicon   mundi   bis    1492     Xümb,  1492. 
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Hiat.  rer.  memorab.  1439—1460  in  Oefele  SS.  rer.  Boic.  I,  392.  Historia  de  UliiHtribD.-< 
principibuB  Bavariae  bis  1477,  ed.  Frehor  160S.  Andere  Schriften  bei  PottbaHt  (Watten- 
bach, H.  Seh.  als  HnmanJet.  Forach.  z.  d.  G.  XI,  S.  351).  Felix  Hemmerlin,  Opuacak, 
ed.  Seb.  Brant  149ti.  Sikolaue  von  Cuea,  De  concord.  cath.  libri  tree.  Bas.  1566. 
Andere  Werke  s.  bei  Scharff  unten.  Rudolfua  Agricola,  Opera.  Köln  1539.  Vit 
weitere  IJt  gehört  Hchon  dem  Zeitaller  K.  Maximilians  an.  —  Briefe  des  Johanne» 
Vitei  bei  Schwandtner,  SS.  rer.  Hnng.  II  und  Pray,  .\nn.  reg.  Hiing,  Joannis  Vitö 
de  Zredna  episcopi  VaradienEis  in  Hungarin  Orationes  in  causa  expeditionia  contra 
Tureas  habitae,  il«ni  Aoneae  Sylvii  Epistolae  ad  oundem  exaratae  1453 — 1457,  ed. 
Fraknöi.  Budap.  1878.  Jaons  Pannoniua,  Poemata  p.  I.  Opusculoruro  P.  II.  Trajci-ti 
ad  Rhcnum  1784.  Analecta  ad  bistoriam  renasccntium  in  Hungnria  literarum  spectantia, 
ed.  E.  Abel.  Budap.  1880.  Cod.  epistol.  aaec  XV,  ed.  Sokolowaki  et  Siajaki  (MM. 
medii  aevi  hietorica  res  geataa  Polonia«  illustrantia.  t.  II).  Criic.  1876.  Dlugon, 
Hiet.  Polon  w.  oben. 

Hilfsschriften,  Allgemeines.  Noch  ist  das  Buch  von  Jakob  Borrk- 
bard.  Die  Knltur  der  Senaissance  in  ItaUen,  2  Bde.  5  Aufl.,  bes.  v.  L.  Geiger, 
Leipzig  1896,  unübertroffen.  Es  greift  Ober  die  hier  zur  Behandlnng  kommenden 
Partien  weit  hinaus.  (Italienische  Übersetzung  von  Valbusa  mit  Zusätgwn  von  Zippel. 
Florenz  1899.)  Nicht  weniger  erfolgreich  war  das  Buch  von  Georg  Voigt,  Die 
Wiederbelebung  des  klasBischen  Altertums  oder  das  erste  Jahrhundert  des  Humanismiu 
in  Italien  u.  Deutschland.  2  Bde.  3.  A.  Berlin  1893.  Ältere  Werke:  Erhard, 
Geschichte  des  WiederaufblUhens  wissenschiiftlicher  Bildung  vornehmlich  in  Deutsch- 
land bis  zur  Keformation.  Bd.  1—3.  Magdeb.  1827—1832.  Meinem,  Lebeufi- 
bcschreibungen  bertlhniter  MSnner  aus  den  Zeiten  der  Wiederherstellung  der  Wissen- 
schaften 1—3.  Zürich  1795—1797.  (8.  auch  Voigt  II,  S.  611—626.)  Eine  gute  Dar- 
Stellung  des  ital.  und  deutschen  Humanismus  s.  in  L.  Geiger,  Renainaance  und 
Humaniamiis  in  Italien  n.  Deutschland.  Berlin  1682  (.dort  S.  ß64  ff.  ein  .A.brib  aber 
die  Literatur).  K.  Brandi,  Die  Renaissance  in  Florenz  und  Rom.  Lei)>rig  1900. 
2A.  1903.  Symonds,  KenaiBsanceinltaly.  5  Bde.  London  187  B— 1881.  Courajod, 
Len  väritttbles  originea  de  la  RenaiHsancc.  Paris  1888.  K.  Gebhart,  I^cs  originell 
de  ta  Renaissance  en  Italic.  Paris  1879.  E.Müntz,  Les  pr^mrseum  de  !h  Renaiuaance, 
Paris  1882.  Burckhardt,  Der  Cicerone,  6.  Aufl.  v.  W.  Bodo.  Lei  pz.  1898.  P.ViUari, 
Niccolö  Macchiavelli  e  i  suoi  tcmpi.  2.  Aufl.  Milano  1895.  ^Übersetzt  von  Mangold. 
Hettner,  Ital.  Studien,  Zur  Geseh,  der  Renaissance.  Braunschw.  1869.  Janitschek, 
Die  Gesellschaft  der  RenaiHsance  und  die  Kunst.  Vier  Vorträge.  Stuttg.  1879. 
G.  Invernizzi,  Btoria  letteraria  d'Italia.  II  risorgimento  P.  I.  H  secolo  XV. 
Mailand  1878.  Tiraboschi,  Stoiia  della  letteratnra  it  V,  VI.  Milano  1823.  Scttem- 
brini,  Lezioni  di  letteraCura  it.  2.  cd.  3  Bde.  Neap.  1869.  Gaspary,  Gesch.  d.  ital. 
nt.  I,  n.  Beri.  1885—1888.  Clootta,  Beit.  z.  Lit.-Gesch.  d.  MA.  n.  d.  Renaissance  I,  D. 
Halle  1890-92.  Schuck,  Zur  Charakteristik  der  ital.  Humanisten  des  14.  n.  16.  Jubrh. 
Bresl.  1867.  Zur  Einführung:  Novati,  L'influsso  del  pensiero  Latino  sopra  la  d  villi 
italiana  del  medio  evo.  2.  ed.  Mil.  1899  (geht  nur  bis  ins  18.  Jahrii.  Die  Zeil 
Friedrichs  II.  ist  ihm  das  Zeitalter  der  ersten  Renaissance).  Fritz  Schultze,  Ge»ch. 
der  Philosophie  d.  Ronaiesance.     Komelius  Gurlitt,  Gesch.  der  Kunst    II.  Bd 

Die  ersten  Humanisten:  Vossler,  Dante  u. die  Renaissance.  NHeid.  Jb  XI. 
Körting,  Petrarcaa  Leben  u.  Werke  a.  oben.  Blanc,  Petrarca  in  Ersch  u.  Gniber, 
Real-Enzykl.  m.  Ser.  Bd.  19.  Mezieres,  P^trarqne.  2.  ed.  Paris  1878.  Geiger, 
Petrarca,  l^ipz.  1874.  Nolhac,  Pötrarque  et  Ihumaniame.  Paris  1892.  F.X.Kraos, 
Francesco  Petrarca  u.  s.  Briefwechsei.  Berl.  1896.  Feuerlein,  Petrarca  u.  Boccarci». 
HZ.  XXXVIII,  193  ff  Alt.  Sehr:  BaldelH,  Del  Petrarca  e  delte  sno  opere  libri 
quaUro.  Firenzi  1797.  Do  Sade,  Mömoirea  sur  la  vie  de  P.  3  vol.  Amst.  1764-67. 
Roesetti,  Petrarca,  Giul.  Celso  e  Boccaccio.  Trieste  1828.  Die  übrige  Lit.  s.  bei 
Geigers.  666.  —  Körting,  Boccaccios  I.«ben  u.  Werke  (Gesch.  d.  IM.  Italiens  II,  Iir. 
M,  Landau,  G.  Boccaccio,  sein  1-eben  u.  seine  Werke.  Stuttg.  1877.  Hortia, 
Accenni  alle  acieoze  natural)  ncile  opere  di  G.  B.  Trieste  1877.  —  Cenni  di  G.  B. 
intomo  a  Tito  Livio.  ib.  —  M.  T.  Cicerone  nello  opere  del  Petrarca  e  del  Boccaccio, 
ib.  1878    —  Stadj  suUe  opere  lat.  del  B.    Trieste  1879.    S.  noch:  BaldelH,  Vita  dt 
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G.  B.  Firenie  180G.  Bartoli,  I  precarsori  del  rinaacimento.  Flor.  1877.  Fioretto, 
Gli  amonisU  e  lo  studio  del  latino  e  del  greco  nel  secol.  XIV  in  Italj&.  Veronsi  1881. 
Florenz  u.  die  Übrigen  Republiken  ItalienB.'  Zur  GeHchicbtschreibung 
von  Florenz  s.  Moreni,  Bibliografia  della  Toscana.  Fir.  1805.  Gervinus,  Hist. 
Bchriften.  Fnmkf.  1833.  L.  v.  Bänke,  Zur  Kritik  neaerer  Geschicbtachreiber. 
C.Hegel,  Ober  die  Anfänge  der  Flor.  Geachiditochr.  HZ.  8.^32.  S.  auch  Lorenz  II, 
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1.  Der  Niedergang  der  päpstlichen  Macht  in  der  avignonesiachen 
Zeit  und  ihr  vöUiger  Sturz  aeit  dem  Ausbruch  des  Schismas  war  für 
das  ganze  Abendland  von  folgenschwerer  Bedeutung,  In  dem  von  den 
Päpsten  verlassenen,  durch  Parteikftmpfe  zerrütteten  Italien  entstand  im 
14,  Jahrhundert  eine  Bewegung,  deren  Ziel  es  war,  das  versunkene 
Altertum  der  Hellenen  und  Römer  der  christlichen  Welt  wieder  zuzu- 
führen, seine  Wissenschaft  aufs  neue  zur  Geltung  zu  bringen,  seine 
Kunst  mit  der  des  christüchen  romantischen  Lebens  in  Einklang  zu 
bringen  und  die  Formenwelt  und  sinnliche  Schönheit  der  Antike  mit 
dem  Geist  der  Romantik  zu  vereinigen.^)  Der  Sieg  dieser  Bewegung 
bedeutete  einen  Bruch  mit  der  mittelalterlichen  Welt  und  eine  geistige 
Umwälzung,  jener  vergleichbar,  die  einst  der  Hellenismus  auf  den  Orient 
und  die  Kultur  Italiens  hervorgebracht  hatte!  —  Die  Erinnerung  an  die 
Zeit  der  Antike  war  in  Italien  niemals  verloschen.  Wie  einstens  Theo- 
derich seine  Goten  aufforderte,  der  Barbarei  zu  entsagen  und  altrömische 
Gesittung  anzunehmen*),  eo  knüpfen  die  grofsen  Kaiser  des  Mittel- 
alters an  römische  Überheferung  an,  und  auch  die  Bannerträger  der 
Demokratie,  ein  Arnold  von  Brescia  und  Cola  di  Rienzo,  berücken  die 
Volkamaasen  Roms  durch  den  Zauber  der  Erinnerung  an  seine  glän- 
zende Vergangenheit.  Noch  sind  Institutionen  und  Bräuche  vorhandtin, 
die  in  die  alte  Zeit  zurückreichen,  oder  es  wird  in  bewuTster  Weise  An- 
lehnung an  diese  gesucht.  In  den  Tagen  Barbarossas  gewinnen  alt- 
römische Vorstellungen  vom  Staat  auf  die  Auschauungen  der  Zeit- 
genossen mächtigen  Einflufs;  mitunter  nimmt  die  Kirche,  so  sehr  ihre 
Ideen  der  Antike  widerstreben,  die  alte  Bildung  in  Schutz'):  sie  bringt, 
was  das  wichtigste  ist,  Roms  Sprache  zu  allgemeiner  Geltung.  Spuren 
antiken  Geistes  begegnet  man  an  Fürstenhöfen  und  Bischofssitzen  und 
vornehmlich  in  Klöstern.  Altrömische  Rechtsbücher  stehen  im  Ansehen, 
das  Bild,  das  Einhard  von  Karl  dem  Grofsen  entwirft,  ist  in  Suetons 
Farben  gehalten,  Widukind  von  Corvey  und  Adam  von  Bremen  sprechen 
zu  uns  in  den  Worten  Sallusts.  Wird  hier  Ciceros  Prosa  und  dort 
Ovids  Kunst  nachgeahmt  und  geniefst  Virgil,  in  welchem  das  Mittel- 
alter einen  Propheten  des  Christentums  sab,  eine  Verehrung  ohne- 
gleichen, so  ist  diese  Nachahmung  bis  ins  14.  Jahrhundert  freilich  nur 
eine  äufserhche ;  erst  jetzt  wird  der  Zweck,  dem  die  alten  Klassiker 
dienen,  ein  anderer  als  etwa  der,  neuen  Inhalt  in  alte  Formen  zu  giefsen, 
Beispiele  für  die  Regeln  der  Grammatik  aus  ihnen  zu  suchen  oder  mit 
ihrer    Hülfe    Lücken    bestehender    philosophischer    oder    theologischer 
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Systeme  auszufüllen,  ungefähr  so,  wie  mau  bisher  Reste  antiker  Tempel 
und  Paläste  für  neue  Bauten  verwendete.  Die  ganze  Lebensanschauung 
der  Antike  wird  jetzt  übernommen,  die  Hingebung  an  sie  ringt  sich 
durch  und  ihre  Ideale  werden  ins  Leben  der  Gegenwart  eingeführt. 
Diese  Bewegung  umfafst  nicht  blofa  das  römische,  sondern  auch  das 
bisher  vernachlässigte  griechische  Altertum.  Die  Welt  sagt  sich  von  der 
.\nschauung  los,  der  die  alten  Klassiker  als  Feinde  des  Christentums 
gehen.  Die  neue  Richtung  lehnt  sich  gegen  die  Bevormundung  durch 
die  Kirche  im  allgemeinen  ebenso  auf  wie  im  besondern  gegen  die  der 
Theologie.  Neben  dieser  und  ihr  zum  Trotz  kommen  auch  die 
anderen  Wissenschaften  zu  voller  Entfaltung,  und  der  Grundsatz  freier 
unbehinderter  Forschung  bricht  sich  Bahn.  Die  Träger  der  neuen 
Richtung  gehören  nicht  mehr  dem  Klerus  allein  an;  die  Gelehrten 
nehmen  nach  den  von  der  Antike  gegebenen  Lehren  die  Bildung  des 
Menschen  in  die  Hand,  freilich  nicht  ohne  Überschätzung  der  neuen 
Ideale,  die  sich  oft  genug  in  Geringschätzung  vaterländischen  Wesens 
kundgibt.  Die  neue  Richtung  ging  von  Italien  aus,  wo.  das  Zusammen- 
wirken von  Adel  und  Bürgerschaft  eine  Gesellschaft  herangezogen  hatte, 
die  sich  bildungsfähig  fühlte,  Mufse  und  Mittel  dazu  hatte  und  wo  sich 
auch  jene  Kräfte  fanden,  die  mit  Eifer  imd  Leidenschaft  der  neuen 
Strömung  folgten. 

2.  Von  den  grofsen  Dichtern  Italiens  im  Mittelalter  steht  Dante 
noch  auf  dem  Boden  der  Scholastik.  Wiewohl  von  Ehrfurcht  vor  Roms 
Gröfse  erfüllt,  geht  er  noch  an  dessen  Denkmälern  achtlos  vorüber, 
die  antiken  Statuen  erscheinen  ihm  als  Götzenbilder,  und  wenn  ihn 
Virgil  »sein  Meister  und  Vorbild«  durch  die  Hölle  führt,  ist  er  ihm 
doch  nur  wie  ein  Lehrer  der  Kirclie.  Indes  schon  an  Dante  sind  Seiten 
der  neuen  Richtung  erkennbar :  schon  laufen  in  seinem  grofsen  Gediclite 
antike  und  christliche  Stoffe  nebeneinander,  die  Sprache  seiner  Dich- 
tung ist  vor  allem  nicht  die  der  Kirche,  seine  Sehnsucht  ist  der  dichte- 
rische Nachruhm,  jenes  dem  antiken  Leben  abgelauschte,  dem  christ- 
Hchen  Ideal  völlig  fremde  Moment.  Noch  näher  an  die  Antike  treten 
die  Geschichtschreiber  und  die  Dichter  Italiens  in  der  Zeit  Heinrichs  VII. 
heran,  ein  Albertino  Mussato,  Ferreto  von  Vicenza  u.a.  Der 
erste  wirkliche  Humanist  ist  Francesco  Petrarca.  Am  20.  Juli  1304 
zu  Arezzo  geboren,  gehörte  er  zum  niederen  Adel  von  Florenz.  Aus 
demselben  Grund  und  an  demselben  Tag  wie  Dante  zog  Petrarcas  Vater 
in  die  Verbannung.  Als  Kind  kam  er  nach  Incisa  auf  ein  seiner 
Familie  gehöriges  Landgut,  dann  (1312)  nach  Pisa.  Das  Jahr  darauf 
übersiedelte  der  Vater  nach  Avignon,  das  als  Residenz  der  Päpste  er- 
werbslustige Italiener  anzog.  So  kam  Petrarca  in  die  Heimat  des  Trou- 
badours. Von  Avignon,  das  ihm  verhaTst  war,  weniger  wegen  seiner  engen 
schmutzigen,  von  üblen  Gerüchen  erfüllten  Gassen,  als  weil  es  Roms 
Nebenbuhlerin  war,  sandte  ihn  sein  Vater  nach  dem  freundüch  gele- 
genen Carpentras.  Hier  wird  ein  Italiener,  Convenevole  da  Prato,  sein 
Lehrer  in  der  Grammatik  und  Rhetorik.  Bei  einem  Ausflug  nach  Vau- 
cluse    zur  Quelle  der  Sorgue    ist  er  von  der  Schönheit  der  Landschaft 
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derart  ergriffen,  dafs  er  gelobt«,  einstens  daselbst  seine  Wohnatätte  auf- 
zuschlagen. Zum  Juristen  bestimmt,  ging  er  (1319)  nach  Montpellier, 
dann (1323) nach  Bologna;  aber  schon  wandte  sich  seine  ganze  Liebe  d^r 
Antike  und  Poesie  zu.  Der  Tod  des  Vaters  rief  ihn  nach  Frankreich 
zurück,  die  Not  des  Lebens  (rieb  ihn  zum  geistlichen  Stande.  In  Avignon 
fand  er  mächtige  Gönner;  Giacomo  Colonna,  dessen  Bruder,  den  Kar- 
dinal; ihre  Unterstützung  enthob  ihn  drückender  Sorge,  in  ihrer  Um- 
gebung, unter  politisch  und  literarisch  bedeutenden  Männern,  fand  er 
Anregung  und  bald  auch  begeisterte  Anerkennung.  Freilich  war  sein 
Geist  nicht  zu  ruhigem  Verweilen  an  einem  Orte  geschaffen :  häufiger 
Wechsel  des  Aufenthalts  ist  ihm  Bedürfnis  und  das  wirksame  Motiv 
dazu  die  Hoffnung,  unbekannte  Handschriften  alter  Klassiker  aufzu- 
finden. "  Er  ist  nicht  der  erste  gewesen,  der  antike  Münzen  und  Me- 
daillen sammelt ,  wohl  aber  der  erste ,  der  in  ihnen  mehr  als  biofse 
Raritäten  erblickt.  Er  besucht  Paris,  die  Niederlande,  das  nordwestliche 
Deutschland.  Der  Gunst  der  Kurie  dankt  er  (1335)  ein  Kanonikat  in 
Lombes,  das  ihm  gestattet,  der  Dichtkunst  und  seinen  antiquarischen 
Studien  zu  leben.  In  jene  Zeit  fällt  seine  epochemachende  Tat:  die 
Besteigung  des  Ventoux.  Die  Freude  an  der  Schönheit  der  Erde,  die 
Empfänglichkeit  für  landschaftliche  Reize,  das  tiefe  malerische  Natur- 
gefühl  ist  eine  Empfindung,  die  dem  Mittelalter  fremd  war  und  wohl  auch 
dem  Griechen  und  Römertum  fremd  gewesen  ist.  Kein  Mensch  hat  im 
frühen  Mittelalter  einen  Berg  bestiegen,  um  sich  an  einer  malerischen 
Fernsicht  zu  erfreuen.  Indem  Petrarca  den  Gipfel  des  Ventoux  ersteigt, 
erscheint  er  als  Apostel  einer  neuen  Zeit.^)  Vom  Ventoux  uns  —  unter 
seinen  Füfsen  schwebten  die  Wolken  —  sah  er  die  schneebedeckten 
Häupter  der  Alpen  in  den  geliebten  Fluren  Italiens  emporragen,  ihm 
unereichbar  fern  und  doch  so  nahe  scheinend,  als  könnte  er  sie  berühren. 
Bald  steht  er  mit  seiner  Begeisterung  für  die  Natur  nicht  allein : '  nur 
wenige  Jahrzehnte,  da  verlegen  flandrische  Maler  die  heiligen  Vorgänge 
in  die  Umgebung  einer  frühlingsfrischen  Natur.*)  Wenn  Enea  Silvio 
die  Reize  itaUenischer  Landschaften  begeistert  schildert,  so  ist  es  Pe- 
trarcas Beispiel,  das  nachwirkt.  Petrarca  kam  erst  1336  wieder  nach 
Itahen.  Die  ewige  Stadt  betrachtet  er  mit  dem  Enthusiasmus  des 
Humanisten,  nicht  mit  der  Begeisterung  des  frommen  Christen.  Mit 
Giovanni  Colonna  besteigt  er  die  riesigen  Gewölbe  der  Diokletiansthermen 
und  durchwandert  die  Ruirttnfelder  der  Stadt.  Heimgekehrt,  empfindet 
er  Ekel  am  Treiben  Avignons.  Er  ersteht  ein  Gütchen  in  der  Vau- 
cluse.  Dort  hat  er  mit  Unterbrechungen  sechszehn  Jahre  geweilt  und 
seine  bedeutendsten  Werke  geschaffen.  Schon  besitzt  er  einen  Homer, 
freilich  ohne  ihn  lesen  zu  können;  darmn  wendet  er  sich  dem  Studium 
des  Griechischen  zu.  Sein  Dicbterruhm  wächst :  die  wenigen  Bruchstücke 
seiner  «Africa«,  welche  die  Heldentaten  des  *  Sternen  Jünglings«  Scipio 
AJricanus    schildert,    werden   von    der  begeisterten   Mitwelt   der  Äneis 


')  Körting,  104  fF. 

■)  Lablcf,  Kanstgcsch.  1,  282. 


Sein  Wirken  and  seine  Bedeutung.     Boccaccio.  621 

Virgils  an  die  Seite  gestellt.  Die  Grofsen  der  Welt  .finden  sich  bei 
ihm  ein :  an  einem  und  demselben  Tage  bieten  ihm  der  römische  Senat 
und  die  Universität  Paris  den  Lorbeer  als  Dichter.  Die  Anfänge  der 
Dichterkrönungen  im  Mittelalter  verlieren  sich  im  Dunkel.  Zu  einem 
fcHten  Ritual  ist  es  nicht  gekommen.  Petrarca  hatt«  eifrig  um  die  hohe 
Ehre  geworben.  Er  entschied  sich  für  Rom.  Kein  geringerer  als  König 
Robert  von  Neapel  hat  an  ilmi  die  Krönung  vollzogen  (1341,  Ostern). 
Auch  mit  Kaiser  Karl  IV.  verkehrte  Petrarca.  Seine  Bestrebungen, 
sein  Stil  und  seine  ganze  Denkweise  findet  am  Kaiserhof  Anklang,  Die 
Ideen  des  Humanismus,  deren  Träger  im  karolinisehen  Zeitalter  Petrarca 
ist,  gewinnen  immer  mehr  Boden.  Ihm  gilt  nichts,  was  nicht  unmittel- 
bar auf  den  Menschen  Bezug  hat.  Er  verachtet  das  handwerksmäfsige 
Treiben  der  Scholastiker,  welche  die  Wissenschaft  als  Mittel  zum  Geld- 
erwerb betrachten.  Die  Universitäten  gelten  ihm  als  Nester  dünkel- 
haften Hochmutes.  Der  wahre  Gelehrte  ist  der  strebende  Mensch.  Er 
bekennt  sich  zu  einer  Kunst:  Tugend  und  Wahrheit.')  In  Wirklichkeit 
nimmt  er  es  freihcb  weder  mit  der  Tugend  noch  mit  der  Wahrheit 
genau,  und  als  Pfründenjäger  stellte  er  immer  seinen  Mann.  Zu  Lebzeiten 
als  »Wunder  der  Schöpfung^  smgestaunt,  kennt  ihn  die  Nachwelt  als 
grofsen  italienischen  Dichter,  aber  die  Mitwelt  schätzte  ihn  als  lateinischen 
Poeten,  denn  noch  hatte  sich  das  Italienische  nicht  zu  seiner  vollen 
Bedeutung  durchgerungen.  An  seinen  lateinischen  Dichtungen  hatte  er 
selbst  weitaus  gröfseres  Wohlgefallen  als  an  seinen  Sonetten  und  Kan- 
zonen.  Seine  Hauptaufgabe  erblickte  er  in  der  Auffindung  unbe- 
kannter Schriften  klassischer  Autoren,  und  diese  Richtung  hat  er  bis  zu 
seinem  Tode,  der  ihn  zu  Arquä  bei  Padua  am  18.  Juli  1374  ereilte, 
festgehalten, 

§  141.   Dte  humanistischen  Wanderlehrer.    Die  grofsen  literarischen 
Entdeekangen  and  Ihre  Folgen. 

1.  In  den  humanistischen  Bestrebungen  trat  Giovanni  Boccaccio 
freiüch  mehr  als  ergebener  Schüler  denn  als  gleichberechtigter  Dichter 
Petrarca  zur  Seite.  Neun  Jahre  jünger  als  dieser,  liefsen  ihn  die 
Dichtungen  Dantes  und  mehr  noch  der  Ruhm  Petrarcas  nicht  ruhen, 
dessen  Freundschaft  er  als  unverdiente  Gnade  betrachtet,  für  den  er 
Klassiker  abschreibt  und  mit  dem  er  die  Liebe  fürs  klassische  Altertum 
teilt.  Noch  Petrarka  hatte  bedauert,  dafs  Dante  in  italienischer  Sprache 
dichtete:  Boccaccio  siebt  es  schon  als  ehrenvolle  Aufgabe  an,  den  grofsen 
Dichter  zu  erklären,  seih  Andenken  lebendig  zu  erhalten.  Wie  Petrarka 
machte  auch  Boccaccio  den  Versuch,  das  Griechische  zu  erlernen.  Damit 
beginnen  die  griechischen  Studien  in  Florenz.  Von  seinem  berühmten 
Decameroue  hat  Boccaccio  wenig  gehalten,  es  ist  ja  nur  »tuscischi; 
geschrieben.  Seinen  Nachruhm  erwartet  Boccaccio  von  seinen  lateinischen 
Schriften.  Die  Nachwelt  hat  anders  geurteilt:  jenes  Werk,  das  so  sehr 
an  Chaucer  gemahnt,  bildet  heute  den  ganzen  Ruhm  des  Dichters.     An 
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die  klassischen  Studien  Petrarcas  und  Boccaccios  knüpft  Colucci« 
Salutato  an,  der  äorentinisclie  Kanzler  (t  1406),  der  in  seiner  Un- 
eigennützigkeit  und  männlichen  Stärke  den  Zeitgenossen  wie  ein  stoiscbtr 
Held  aus  dem  Altertum  erschien.')  Ein  Mann,  der  ganz  in  der  antikeD 
Philoffophie  aufging  und  wohl  nur  dei^halb  als  Feind  der  Kirche  Dn<l 
ihrer  Dogmen  galt,  hat  er  den  Stil  Senecas  und  die  Staatsach riften  ein- 
geführt. Seine  Briefe  wurden  für  die  Kanzleien  der  italischen  Staaten, 
was  froher  die  Formelbücher  g<?wpsen.  Im  Gosandtenverkehr  wird  neben 
dem  eleganten  Stil  florentinische  Höflichkeit  Mode. 

2.  Noch  Petrarca  sah  einen  jungen  Mann,  den  er  als  Schreiber 
verwendet  hatte,  Giovanni  di  Converaino,  als  Wanderlehrer  hinaus- 
ziehen; auf  die  Männer  der  Wiedererweckung  folgt  die  Generation  der 
herumziehenden  I^hrer,  der  wandernden  Schulen^}:  Grammatiker  und 
Rhetoren  ziehen  von  Ort  zu  Ort  und  tragen  die  Begeisterung  für  das 
Altertum  in  weite  Kreise,  und  wie  die  Lehrer  von  einem  Katheder  zum 
andern  zogen,  reisten  auch  die  Schüler  umher,  um  hier  den  feinen  Stil, 
dort  die  Auslegung  eines  Autors,  hier  antike  Moral,  dort  die  Elemente 
des  Griechischen  zu  lernen.  Wie  Converaino  treibt  es  Giovanni  Mal- 
[»aghini,  dessen  Persönlichkeit  oft  genug  mit  der  Conversinos  ver- 
wechselt wird.  Auf  Coluccios  Betreiben  wurde  er  1397  nach  Floreoi 
berufen ,  um  hier  die  neuen  Wissenschaften  zu  lehren.  Koch  aber 
schöpfen  die  Bahnbrecher  der  neuen  Richtung  aus  zweiter  Hand :  die 
wahren  Quellen  des  Schönen  bot  erst  das  Griechische.  Schon  ziehen 
Jünglinge  und  Männer  nach  Konstantinopel  und  eracheinen  die  ersten 
Lehrer  des  Griechischen  in  ItaUen.  Als  Manuel  Chrysoloras  als 
Lehrer  des  Griechischen  nach  Florenz  berufen  wurde,  war  der  Andrang 
von  Schülern  ein  mächtiger.  Unter  diesen  waren  schon  Männer  von 
Ruf.  Bald  werden  die  Kosmographie  des  Ptolomäug,  einzelne  Schriften 
dcH  Aristoteles  übersetzt.  Von  Florenz  icieht  Chrysoloras  nach  Pa«a, 
wo  er  Piatons  Republik  ins  Lateinische  übersetzte.  Nach  mannigfaclicii 
Reisen  erlag  er  während  des  Konetanzer  Konzils  einem  Fieber.  Seine 
Anregungen  waren  aufserordentlich  erfolgreich;  bald  galt  es  in  gelehrten 
Kreisen  als  Schande,  nicht  Griechisch  zu  können.  In  der  glänzenden 
Versammlung  von  Kirchenfürsten  und  Gelehrten  zu  Konstanz  gehörten 
schon  viele  der  humanistischen  Richtung  an,  und  nicht  wenige  nahmen 
die  jVnregung  zu  gleichem  Streben  mit  in  die  Heimat.  Die  literarischen 
Entdeckungen,  die  damals  in  Deutschland  gemacht  wurden,  nachdem 
Italien  bereits  durchforscht  war,  sind  höchst  bedeutend.  Die  Seele  der 
literarischen  Forschung  war  Poggio  Bracciolini.  Das  Sammeln 
wurde  überhaupt  mit  gröfster  Leidenschaft  betrieben.  Nicht  selten  sinil 
hohe  geistliche  Würdenträger  literarische  Emissäre.  Zahlreiche  Hand- 
schriften mit  antiken  Werken  werden  nun  in  deutschen  Klöstern  ent- 
deckt und  entlehnt.  Nicht  alle  fanden  den  Weg  wieder  zurück.  Allerdings 
waren  diese  Klosterbibliotheken  —  Käfige,  ergastula,  nennt  sie  Poggio  — 
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in  grauenhafter  Weise  verwahrlost  und  für  die  alten  Schätze  Gefahr 
vorhanden,  noch  in  letzter  Stunde  zugrunde  zu  gehen.  Da  wurde  vieles 
gefunden,  wonach  man  in  Italien  vergebens  gesucht  hatte:  die  Institutionen 
QuintiUans,  ein  Teil  der  Ärgonauüca  des  Valerius  Flaccus,  die  Kom- 
mentare des  Aseonius  Pedianus  zu  fünf  Reden  Ciceros,  ein  Kommentar 
zu  einem  Teil  der  Verrinen,  des  Manilius  Buch  über  die  Sternkunde, 
des  Statins  Wälder  usw.*)  Um  1430  war  man  ungefähr  zu  dem  Bestand 
lateinischer  Klassiker  gelangt,  wie  man  sie  heute  kennt.  Erst  jetzt  konnte 
man  die  römische  Literatur  als  Ganzes  übersehen.  Jetzt  begann  die 
mühevolle  Arbeit  der  Textverbesaerung.  Auch  die  kirchliche  Literatur 
kam  nicht  zu  kurz;  besonders  eifrig  wurde  nach  den  literarischen  Resten 
der  Grieehenwelt  geforscht.  Bis  zur  Ankunft  des  Chrysoloras  kannte 
man  einige  Exemplare  des  Homer,  vereinzelte  Schriften  von  Plato  und 
Aristoteles,  jetzt  lernte  man  Thukydides,  Plutarch  und  Xenophon  kennen. 
Der  eifrigste  Sammler  war  Aurispa,  der  auf  seinen  Reisen  in  Griechen- 
land zahlreiche  altklassische  und  kirchliche  Bücher  erwarb  und  wohl 
auch  von  Manuel  mit  solchen  beschenkt  wurde.  Als  er  142(1  in 
Venedig  erschien,  brachte  er  238  Bände  mit  sich,  die  fast  insgesamt 
heidnische  Klassiker  enthielten.  Er  besafs  fast  alle  Reden  des  Demosthenes, 
die  Werke  Piatos  und  Xenophons,  Diodors,  Strabos  u.  a.  und  manche 
Schrift  doppelt  und  dreifach;  ihm  eiferte  Franccfico  Filelfo  nach. 
Je  näher  die  Türkengefahr  heranrückte,  um  so  eifriger  wurde  gesammelt 
und  gerettet.^  Jetzt  erst  erhielten  auch  andere  ReHquien  aus  klassischer 
Zeit  ihre  Wertschätzung:  Ruinen  und  Statuen,  Inschriften,  Gemmen, 
Medaillen  und  Münzen.  Auch  hier  war  Poggio  Bahnbrecher.  Ihm 
folgte  Ciriaco  von  Ancona,  der  sden  Kaufmannsberuf  in  den  Dienst 
der  Wissenschaft  stellte  und  nicht  jene  Agenturen  übernahm,  die  am 
meisten  Geld  eintrugen,  sondern  bei  denen  er  seine  antiquarischen 
Forschungen  am  meisten  befriedigen  konnte«.'}  Er  war  Kaiser  Sigmunds 
Cicerone  in  Rom  und  meldete  klagend,  dafs  die  Römer  Marmorhftuser, 
Säulen  und  Statuen  zu  Gips  brannten,  so  dafs  die  Nachwelt  bald  keine 
Spur  der  alten  Zeit  mehr  finden  würde. 

3.  Fürsten  und  Private  wetteiferten  im  Streben  nach  dem  Erwerb 
alter  Handschriften.  Päpste,  wie  Nikolaus  V.,  bekannten  sieh  offen  zu 
<len  beiden  grofsen  Leidenschaften  der  Renaissance :  Büchern  und  Bauten. 
Kopisten  schrieben,  Späher  durchsuchten  für  ihn  die  halbe  Welt.  Dem 
Ilumaikisten  Filelfo  bot  er  10000  Goldgulden  für  eine  würdige  Über- 
setzung Homers,  und  als  er  1455  starb,  bedauerte  er  nichts  so  sehr,  als 
die  Vollendung  diesew  Werkes  nicht  erlebt  zu  haben.  Nun  wurde  mit 
der  systemaüsilien  Anlage  von  Bibliotheken  begonnen.  Schon  gab 
('S  an  den  Universitäten  das  Institut  der  Stationarii,  die  den  Verkauf 
akademischer  Handbücher,  Summen  und  Glossen  besorgten.  Das  reichte 
für   die  Bedürfnisse   des   klassischen  Studiums   nicht   aus.      Die   meisten 

')  EinMlheiten  ebenda  240  S. 
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Humanisten  mufsten  die  Klassiker  mit  eigener  Hand  kopieren,  auch 
wurden  nicht  einem  jeden  wertvolle  Handschriften  geliehen.  Der  erste 
Buchhändler  im  modernen  Sinne,  selbst  ein  Humanist,  Yespasiano  da 
Bisticci,  beschäftigte  gelegentlich  wohl  45  Kopisten  auf  einmal.  Dip 
Bücher  waren  teuer.  Eine  Sammlung  von  19  Reden  Ciceros  kam  auf 
14  Dukaten.  Der  Dichter  Beccadelli  verkaufte  ein  Landgütchen,  um 
sieh  in  den  Besitz  eines  Livius  zu  setzen.  Es  war  demnach  etwas 
Aufser ordentliches,  wenn  ein  Mann  wie  der  Florentiner  Niccolö  de'  Niccoli 
eine  Sammlung  von  800  Bänden  zusammenbrachte.  Am  Abend  seineij 
Lebens  verarmt,  hätte  er  sich  uicht  zum  Verkauf  seiner  Bücher  ent- 
schlossen. Er  galt  als  einer  der  besten  Kenner  antiker  Schriften,  seine 
Briete  als  die  »Literaturzeitiuig  der  Humanisten*.  Kr  war  es,  der  den 
von  Petrarca  ausgesprochenen  Gedanken  einer  öffentlichen  Bibliotliek 
entachieden  betonte.  Seine  reiche  Büchersammlung  kam  durch  Cosimo 
von  Medici  an  das  Kloster  San  Marco.  So  entstand  die  erste  öffent- 
liche Bibliothek,  die  Marciana  in  Florenz.  Tommaso  Parentu- 
celli,  der  spätere  Papst  Nikolaus  V.,  ward  beauftragt,  einen  Kanon  zu 
entwerfen,  wie  eine  solche  Bibliothek  einzurichten  sei.  Er  ist  in  der 
Folge  selbst  der  Begründer  der  vatikanischen  Bibliothek  geworden. 
Neben  den  florentinischen  Klosterbibhotheken  war  die  mediceische  Haus- 
und Privatbibliothek  von  grofser  Bedeutung.  Aus  der  Hinterlassenschaft 
von  Staatsmännern  und  Gelehrten  wurden  seltene  Schätze  erworben. 
Wie  Cosimo  begründeten  auch  andere  Florentiner  Büchersammlungeii. 
und  ihrem  Beispiel  folgten  Siena,  Venedig,  Mailand  u.  a. 

4.  Der  Zeit  des  Sammeins  antiker  Schriften  folgt«  die  der  kriii- 
sehen  Verarbeitung  dos  Gefundenen.  Hierin  war  Lorenzo  Valla  der 
Bedeutendsten  einer.  Kein  gebürtiger  Römer,  denn  er  wurde  1407  zu 
Piacenza  geboren,  hat  er  sich  doch  mit  Vorliebe  einen  solchen  genannt, 
wie  er  denn  auch  in  Rom  zuerst  zur  Geltung  kam.  1442  trat  er  in  die 
Dienste  König  Atfonaos  von  Neapel.  Er  liat  zuerst  auf  die  groben 
Mängel  der  Vulgata  dem  griechischen  Urtexte  gegenüber  aufmerksam 
gemacht  und,  vielleicht  angeregt  durch  die  Bedenken  des  Nikolaus  von 
Cusa,  als  der  Erste  die  konstantinische  Schenkung  als  Fabel  hingestelli. 
Mit  dem  Hasse  dos  Römers  gegen  die  Priesterherrschalt  erklärt  er  die 
Fürsten  für  berechtigt,  den  Papst  aus  seinem  weltlichen  Besitz  zu 
vertreiben.  Trotz  solcher  Angriffe  zog  ihn  Nikolaus  V.  nach  Korn,  wo 
er  seine  Vorlenungen  abhielt.  —  Aufser  den  klassischen,  gewannen  mm 
auch  die  orientalistischen  Studien  Boden.  Hatte  schon  Dant<^  das 
Hebräische  geschätzt,  wenn  auch  schwerUch  verstanden,  so  suchten  sich 
nun  die  Gelehrten  dcMSon  gründliche  Kenntnis  anzueignen.')  Poggio 
nahm  während  des  Konstanzer  Konzils  hei  einem  getauften  Judeit 
Unterricht.  Der  Florentiner  Manetti  übersetzte  die  Psalmen  aus  dem 
hebräischen  Urtext.  Das  Hebräische  trat  allmälilich  in  den  Dienst  der 
Kirche,  hebräische  Handschriften  wurden  gesammelt  und  seit  147» 
hebräische  Bücher  gedruckt.    1488  wurde  ein  Lehrstuhl  des  Hebräischeii 
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in  Bologns  und  1514  in  Rom  errichtet.  Von  chri3tllchen  Gelehrten,  die 
sich  Bchon  im  15.  Jahrhundert  mit  dem  Hebräischen  abgaben,  varPico 
della  Mirandola  der  bedeutendste;  bedeutend  übrigens  auch  deswegen, 
weil  er  zuerst  gegen  das  einseitige  Hervorheben  des  klassischen  Altertums 
auftrat  und  die  Wissenschaft  und  Wahrheit  aller  Zeiten  verfochten  hat. 
Gr  war  auch  der  erste,  der  die  Astrologie,  die  seit  Friedrichs  II.  Tagen 
immer  mehr  in  Aufnahme  kam,  als  Wissenschaft  vernichtete,  den  Stem- 
glaubeu  als  Wurzel  aller  Gottlosigkeit  nachwies  und  eine  positive  christ- 
liche Theorie  über  Weltregierung  und  Willensfreiheit  vortrug,  die  auf 
die  Gebildeten  Italiens  grofsen  Eindruck  machte.")  Er  war  der  erste, 
der  das  Gefundene  zu  allgemeinen  Resultaten  verwertete.  Geschah  dies 
zunächst  auf  theoretischem  Wege,  so  sollte  doch  auch  das  Praktische 
nicht  zu  kurz  kommen. 

§  142.   Die  Erwecknng  des  Altertums  und  Ihr  EtnAoTs  anf  die 
Eflnste  in  der  Zelt  der  Fr&hrenalssance. 

1.  Die  Teilnahme  der  gebildeten  Kreise  Italiens  an  den  Bestrebungen 
der  Humanisten  führte  zunächst  zur  Nachahmung  klassischer  Dichter: 
Antike  Mythen  werden  weitergeführt  und  neue  ersonnen;  eine  neue 
bukolische  Dichtung  erwäcbat,  schliefslich  kommen  biblische  und  selbst 
zeitgenössische  Stoffe,  eine  Sfortias,  Borgias  usw.  und  didaktische  Werke 
an  die  Reihe.  In  antiken  Odenformen  werden  christhche  Heilige  gefeiert, 
der  elegischen  Form  wird  von  der  eigentlichen  Elegie  bis  zum  Epigramm 
herab  ein  grofser  Platz  eingeräumt.  Die  eigentUche  Pflegestatte  des  Epi- 
gramms, zumal  des  satirischen ,  ist  Rom.^)  Ja  die  Architektur  und 
Ornamentik  wird  geradezu  zur  Aufnahme  von  Inschriften  eingerichtet. 
Der  allgemeine  Umschwung  mufste  am  meisten  in  den  bildenden  Künsten 
sichtbar  werden.  Spät  genug  weckten  die  alten  Baudenkmäler  den  Sinn 
der  Künstler  für  die  Antike.  Es  bedurfte  erst  der  Bestrebungen  Petrarcas 
und  seiner  Schüler.  Die  Ruinen  aus  klassischer  Zeit  weckten  zuerst  nur 
den  Eifer  der  Archäologen  und  gaben  höchstens  noch  zu  sentimentalen 
Stimmungen  Anlafs.  Zudem  wurden  die  grofsen  Werke  antiker  Skulptur, 
wie  der  Laokoon  usw.,  erst  am  Beginn  der  Neuzeit  gefunden.  Erst  im 
16.  Jahrhundert  gelangte  unter  dem  EinfluTs  des  Humanismus  und  der 
Einwirkung  der  antiken  Denkmäler  die  Kunst  der  Renaissance  zu  voller 
Entfaltung.  Um  1420  beginnt  sie  noch  in  engem  Anschlufs  an  die 
mittelalterlichen  Formen  und  Elemente  der  Konstruktion  ihren  Ent- 
wicklungsgang. In  der  Malerei  ist  Giottos  Weise  noch  im  15.  Jahrhundert 
mafagebend.  Aber  Giotto  (f  1337}  selbst  ist,  wie  in  der  Bildhauerkunst 
Niccolö  Pisano  (f  1280),  schon  von  der  Antike  angeregt.  An  den  antiken 
Werken  lernte  Pisano  die  Darstelluag  des  menschlichen  Körpers,  die 
umhüllende  nicht  versteckende  Behandlung  des  Gewandes,  die  Be- 
ziehungen einer  vordem  nur  als  Einzelheit  aufgefafsten  Gestalt  zu 
andern,  die  Bedingtheit  der  Bewegungen  nach  den  Gesetzen  einer  plan- 
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oiäfsigeQ  Linienführung  kennen.  So  hielt  sich  auch  schon  Giotto  mehr 
an  die  Natur,  an  die  Antike,  als  an  überlieferte  Formen,  Der  Falten- 
wurf ist  einfacher,  der  Oesichtsausdruck  bedeutender,  die  Bewegung 
sachlicher,  der  Hintergrund  durch  die  Landschaft  oder  grofse  Bau- 
denkmäler belebt.  Noch  findet  er  allerdings  nicht  das  rechte  Verhältnis 
vom  Menschen  zur  Umgebimg,  die  Regeln  der  Verkürzung  in  der  Form 
sind  ihm  nicht  geläufig,  doch  sucht  er  schon  ein  Neben-  und  Hinter- 
einander zu  zeichnen.  Das  aber  ist  noch  das  Geringere:  der  gewEiltige 
Einflufs,  der  von  ihm  ausgeht,  liegt  in  der  inneren  Beseelung,  in  der 
Unmittelbarkeit  des  Empfindens.^) 

2.  Die  Humanisten-Dichter  und  -Gelehrten  hatten  die  antiken  Mo- 
numente mit  den  Augen  der  Dichter  oder  als  Archäologen  betrachtet. 
Jetzt  zogen  Philippo  Brunelteschi  {1377 — 1446)  und  Donato  di  Betto 
Bardi,  genannt  Donatello  (1386 — 1466),  nach  Rom  und  zeichneten  und 
mafsen  an  den  alten  Monumenten,  jener  der  Schöpfer  der  ersten  frei- 
gewölbten Spitzkuppel,  grofs  in  seinen  Kirchenbauten,  gewaltiger  noch 
in  seinen  Schlofsbauten,  dieser  neben  Ghiberti  (1378 — 1455)  und  mit 
iTim  einer  der  gröfsten  Plastiker  aller  Zeiten.  Fand  Brunelleschi  die 
Regeln  alter  Formgebung,  so  fügte  Donatello  noch  die  Erkenntnis  hinzu, 
dafa  die  Natur  die  Vorbedingung  echter  Kunst  sei.') 

3.  Zu  diesen  Ergebnissen  waren  unabhängig  von  den  italienischen 
Künstlern  auch  schon  Franzosen,  Niederländer  und  Deutsche  gelangt. 
Wie  die  italienischen  Fürstenhöfe,  so  waren  auch  die  niederländisch- 
französischen  Fürstenhäuser,  vor  allen  andern  Burgund,  Pflanzstätten  der 
Kunst,  an  denen  aufser  der  Malerei  und  Bildnerei,  das  Kunsthand- 
werk, die  Bildweberei,  der  Bronzegufs  u.  a.  zu  früher  Entfaltung  ge- 
langten. Die  Statuen  Klaus  Slüters  (t  1404)  am  Mosesbrunnen  der 
Kartause  zu  Dijon  sind  in  Haltung  und  Ausdruck  von  einer  Wahrheit, 
wie  sie  die  Welt  seit  einem  Jahrtausend  nicht  gesehen  hatte.  Mit  (üesem 
Brunnen,  hat  man  wohl  gemeint,  beginnt  die  moderne,  auf  Ergründunp 
des  Menschentums  sich  aufbauende  Kunst.^)  Die  niederländischen 
Maler  Hubert  und  Jan  van  Eyck  schufen  die  vollendetesten 
Schöpfungen  ihrer  Art  im  Mittelalter.  In  ihren  rehgiöaen  Empfindungen 
sind  die  Eyck  noch  innerUcher  als  Sluter.  Sie  rieben  die  Farben,  um 
sie  tieftöniger,  leuchtender  und  wärmer  zu  machen,  mit  öl  an.  Ge- 
waltig ist  der  Fortschritt  in  der  Perspektive.  Die  Kunst  der  Ölmalerei 
wurde  noch  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in  Italien  bekannt.  Dort 
waren  mittlerweile  förmhche  Lehrbucher  der  bildenden  Künste  erschienen. 
Im  Jahre  1435  widmete  Leone  Battista  Alberti  sein  Büchlein  deIJa 
pittura  dem  Pilippo  Brunelleschi.  Dort  findet  sich  der  Satz:  »Jener 
Narziaaus,  der  sein  Ebenbild  im  Wasser  sah  und  vor  der  Schönheil 
seines  Bildes  erbebte,  war  der  erste  Erfinder  der  Malerei.«  Das  ist  der 
neue  Geist,  der  die  Künstler  belebt:  Studium,  Beobachtung,  Darstellung 
der  Dinge    um   ihrer   selbst   willen.     Die  Schönheit  ist  dieser  Zeit  die 

')  Nach  KomeliuB  Gnrlilt,  Gesch.  der  Kunst  I,  676— &82. 
*)  Ebenda  n,  S6. 
•)  n,  24/25. 
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charakteristische  Wirklichkeit.  Pos  EigenartigBte  und  Schönste  bleibt 
der  Menschheit  stets  der  Mensch.')  Alberti  gibt  einen  Abrifa  der  Lehre 
von  der  Perspektive  und  den  Farben.  Er  legt  dem  Künstler  die  Ana- 
tomie der  Körper  ans  Herz.  Die  Architektur  ist  ihm  die  wahrhaft 
soziale  Kunst,  denn  sie  einigt  die  Menschen,  führt  sie  zusammen,  erfreut 
und  erhebt  sie.  Was  Alberti  über  die  Malerei  lehrte,  hatte  Masaccio 
(1401 — 1428)  bereits  in  die  Wirklichkiet  umgesetzt;  denn  ergab  den  Szenen 
und  Figuren  zuerst  die  rechte  Tiefe.  Er  beherrschte  die  Perspektive  der 
Linien  und  der  Luft,  und  in  das  neue  Medium  setzte  er  zuerst  ganz  körper- 
hafte G-estalten.  Die  folgenden  Generationen  von  Künstlern  bis  auf  Michel 
Angelo  pilgerten  zu  seinen  Werken,  um  zu  lernen.^)  Der  Anschlufs  an 
das  Leben  und  die  Wirklichkeit  tritt  immer  kräftiger  hervor.  Bei  den 
Werken  eines  Ghirlandajo  {1449 — 1494)  denkt  man  weniger  an  das 
in  ihnen  Dargestellte  aus  dem  Leben  des  hl.  Johannes  oder  der  Gottes- 
mutter als  an  das  Florentiner  Leben  im  15.  Jahrhundert.  Immer  steht 
die  Darstellung  des  Menschen,  wie  er  lebt,  im  Vordergrund.  An 
Verrocchio  (1435 — 1488),  dem  die  wunderbare  Eeiterstatue  des  Col- 
leone  in  Venedig  zugeschrieben  wird  und  dessen  Art  zahlreiche  Künstler 
beeinflufste,  knüpfen  schon  Perugino  und  Lionardo  da  Vinci  an, 
deren  Wirksamkeit  wie  die  der  gesamten  Renaissfince,  die  hier  nur  in 
ihrem  Zusammenhang  mit  den  Bestrebungen  um  die  Erweckung  des 
klassischen  Altertums  gestreift  werden  kann,  in  anderem  Zusammenhang 
geschildert  werden  muTs. 

§  14>S.   Die  Clesellsctiaft  In  Italien  Im  Zeltalter  des  Hmnuilsmns. 

1.  Für  die  Aufnahme  der  humanistischen  Ideen  war  der  Boden 
nirgends  besser  vorbereitet  als  in  Italien.  Alle  Staaten,  Republiken  und 
Signorien,  erwiesen  sieh  als  ihre  eifrigen  Förderer.  Zudem  war  Italien 
von  den  anarchischen  Zuständen  und  den  Rehgionskämpfen  des  deutschen 
Reiches  im  14.  und  15.  Jahrhundert  ebenso  verschont  geblieben,  wie 
von  den  schweren  auswärtigen  Kriegen,  in  die  Frankreich,  England  imd 
Kastilien  verwickelt  waren :  gegen  diese  hatten  die  italienischen  Kämpfe 
nur  geringe  Bedeutung.  Vom  Kaisertum  tatsächlich  unabhängig,  konnten 
sich  die  Staaten  Italiens  in  ihrer  eigenartigen  Weise  weiter  entwickeln.  In 
zahlreichen  Städten  Ober-  und  Mittclitaliens  fand  sich  eine  betriebsame 
Bürgerschaft,  die,  reich  durch  Gewerbe  und  Handel,  auch  an  den 
literarischen  und  künstlerischen  Bestrebungen  der  Zeit  lebhaften  Anteil 
nahm.  An  den  Höfen  der  Signoren  entsteht  ein  neues  Leben,  in  dessen 
Mittelpunkt  neben  dem  Fürsten  die  bedeutendsten  Vertreter  des 
Humanismus  stehen.  Das  Ideal  eines  solchen  Fürsten  hat  Petrarca  ge- 
zeichnet*): er  soU  nicht  Herr  seiner  Bürger  sondern  Vater  des  Vater- 
landes sein  und  jene  wie  seine  Kinder  lieben,  ihnen  nicht  Furcht  sondern 
Liebe  einflöfsen,  sie  nicht  mit  Waffengewalt  beherrschen  sondern  mit 
Wohlwollen    regieren.     Petrarca  verlangt,    dafs    er  für   alles    und   jedes 

')  Brandi,  S.  78. 
')  Brandi,  S.  86. 
')  Für  das  Folgende  s.  Burckhardt  I,  S.  16  ff. 
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aorge,  selbständig,  dabei  bescheiden  und  einfach  regiere,  die  Kirchen 
und  die  öffentlichen  Q«bäude  herstelle  und  erhalte,  strenge  Gerecht^- 
keit  übe,  die  Steuern  so  ausschreibe  und  verteile,  dafa  das  Volk  ihre 
Notwendigkeit  begreife,  die  Armen  und  Kranken  unterstütze,  den 
tüchtigsten  Gelehrten  Schutz  und  Umgang  widme,  wofür  diese  für 
seinen  Nachruhm  sorgen.  Nur  wenige  der  italischen  Gewaltherrschet 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  entsprachen  freilich  diesem  Ideal.  Ist 
ihre  Macht  eine  kleine,  so  wird  sie  beständig  von  der  des  stärkeren 
Nachbars  bedroht:  sie  werden  gezwungen,  die  Mittel  des  Tyrannen  aus- 
findig zu  machen,  um  sich  zu  behaupten,  doch  sind  sie  keinen  Augenblick, 
nicht  einmal  vor  ihren  eigenen  Angehörigen,  sicher.  Ihr  pomphaftes  Auf- 
treten err^  den  Neid.  Einzelne  gebärden  sich  gleich  den  schrecklichsten 
unter  den  römischen  Imperatoren.  Meist  sind  es  kraftvolle  Naturen,  mit- 
unter gute  Feldherren  und  Staatsmänner.  Mit  der  pohtischen  Illegiümität 
der  meisten  itahenischen  Fürstenhäuser  hängt  es  zusammen,  dals  legitime 
Geburt  als  etwas  Gleichgültiges  betrachtet,  zwischen  legitimen  und  illegi- 
timen Kindern  kein  wesenthcber  Unterschied  besteht.  Als  PiusII.  zum  Kon- 
grefs  von  Mantua  reiste,  ritten  ihm  in  Ferrara  acht  Bastarde  des  Hauses  Eiste 
entgegen.  Die  ZweckmäTsigkeit,  die  Geltung  des  Individuums  und  seines 
Talentes,  sind  mächtiger  als  Gesetze  und  Bräuche.  Es  ißt  die  Zeit,  da  die 
Söhne  der  Päpste  und  die  Kondottieren  ihre  Fürstentümer  gründeten. 
Gegen  diese  neu  erstandene  Fürstenmacht  schien  jeder  Widerstand  ver- 
geblich. Der  Adel,  auch  wo  er  noch  Besitz  bat,  hat  keine  pohtiscbe  Macht, 
und  die  alten  Parteinamen  verlieren  ihre  Bedeutung.  Wenn  sich  nun  aber 
die  Fürsten  auf  das  Beispiel  der  alten  Imperatoren  berufen,  so  halten 
sich  auch  ihre  Gegner  das  Beispiel  der  Tyrannenmörder  des  Altertums 
vor  Äugen.  Einen  Radikahsmus  in  den  Massen  gab  es  aber  nicht, 
ein  jeder  suchte,  so  gut  als  es  ging,  mit  den  neuen  Gewalten  auszu- 
kommen. 

2.  Unter  solchen  Verhältnissen  erhielt  das  gesellschaftUcbe  Leben 
in  Italien  ein  anderes  Aussehen.  Die  alten  Kastenunterschiede  schwin- 
den. Für  die  höhere  Geselligkeit  gibt  es  einen  gebildeten  Stand  im 
modernen  Sinne;  auf  ihn  haben  Geburt  und  Herkunft  nur  noch  Ein- 
fiufs,  wenn  sie  mit  ererbtem  Reichtum  und  mit  gesicherter  Mufse  ver- 
bunden sind.*]  Das  Zusammenwohnen  der  Adeligen  und  BürgerUchen 
in  den  Sädten  seit  dem  12.  Jahrhundert,  in  denen  zumeist  auch  die 
Bischöfe  ihren  festen  Sitz  hatten,  bahnte  eine  Annäherung  beider  an; 
die  Zeit  der  absoluten  Tyrannenmacht  förderte  sie,  bis  es  als  förmlicher 
Grundsatz  galt,  dafs  nur  persönliches  Verdienst,  nicht  Abstammung 
über  den  Wert  des  Menschen  entscheide.  Das  französische  und  englische 
Ritterleben  auf  dem  Lande  oder  gar  das  deutsche  Raubrittertum 
wird  hier  als  etwas  Unadeliges  betrachtet.  Der  italienische  Adel  ver- 
kehrt mit  den  Bürgern  auf  dem  Fuise  der  Gleichheit,  und  wenn  für  die 
Hofstellungen  in  den  Fürstenhäusern  adelige  Herkunft  verlangt  wird, 
geschieht  es,    um    dem  Vorurteil  der  Menge  entgegenzukommen,    nicht 

■)  Bnrckhardt  n,  87. 


'  Schrifteprache.    Anteil  der  Frauen.     Verfall  von  Religion  u.  Sitte.  639 

weil!  ein  Nichtadeliger  nicht  denaelben  Wert  hatte.  Daa  Auftreten  der 
MeiDscben  in  den  Städten  Italiens,  ihre  Erscheinung  und  Wohnung,  ihre 
Traicht  und  ihr  Verkehr  mit  andern,  ihre  ganze  Lebensart  iat  feiner 
als  i^n  den  anderen  Ländern  des  Westens.  Die  Sprache,  die  seit  dem 
13,  Jahrhundei-t  an  den  Höfen  und  bei  den  Dichtem  gebräuchlich  ist 
und:  deren  Grundlage  das  Toskanische  bildet,  wird  zur  Schriftsprache 
und  als  solche  allgemein  verstanden.  In  den  Kreisen  des  Hofea,  bald 
aucn  in  denen  der  Bürger,  kommt  die  höhere  Form  der  GreseUigkeit  in 
Äu'mahme,  die  nicht  zuletzt  durch  die  ßolle  gekennzeichnet  ist,  welche 
die  Frau  einnimmt  An  den  Bestrebungen  des  Mannes  hat  auch  sie 
ihr  3n  Anteil :  auch  sie  mufs  nach  einer  in  jeder  Hinsicht  vollendeten 
PersönUchkeit  streben.  Das  Ruhmvollste,  das  von  den  Bedeutendsten 
von  ihnen  gesagt  wird,  ist,  dafs  sie  einen  mämüichen  Geist  und  ein 
männüches  Gemüt  hätten.^)  Das  Hauswesen  wird  mit  der  gröfsten 
Sorgfalt,  fsst  als  Kunstwerk  aufgebaut^),  die  Liebe  zum  Landleben  tritt 
auch  unter  den  Städtern  stark  hervor,  daneben  aber  auch  die  Freude  an 
festlichen  Aufzügen  jeder  Art.  Die  Einwirkungen  der  Antike  machten  sich 
schliefshch  und  vornehmlich  auch  in  Rehgion  und  Sitte  bemerkbar. 
Gewils  hat  sie  an  der  grofsen  Demoralisation,  die  man  zu  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  in  Itahen  wahminmit,  bedeutenden  Anteil.  Indem 
zunächst  an  die  Stelle  des  mittelalterlichen  Lebensideals,  der  HeiUgkeit, 
das  der  Antike  r  historische  Gröfse  tritt,  ist  alles  geneigt,  historische 
GrÖfsen  auch  in  Fehlem  und  Verbrechen  nachzuahmen'};  die  Fehler, 
an  denen  die  italienische  Gesellschaft  krankt,  werden  vergröbert: 
Selbstsucht,  Spiel-  und  Rachsucht  und  Verletzung  der  Heiligkeit  der 
Ehe  nehmen  überhand,  und  der  Frevelsinn  wird  ein  allgemeiner  und 
tritt  am  stärksten  an  den  Höfen  der  Fürsten  und  selbst  der  Päpste  in 
die  Erscheinung.*)  In  den  oberen  Kreisen  des  Volkes  herrscht  der  Un- 
glaube, in  den  mittleren  und  niederen  der  Aberglaube ;  die  Geistlichkeit 
ist  ihrer  Laster  wegen  verachtet,  das  Mönchtum  wird  von  den  Novel- 
listen mit  dem  schärfsten  Hohn  behandelt,  und  die  Inquisition  hat  bei 
der  allgemeinen  Strömung  ihre  alte  Macht  verloren.  Die  das  Laster  des 
Klerus  am  schärfsten  geifseln,  sind  zumeist  selbst  Geistliche.  In  dieser 
Umgehung  erhebt  sich  am  Ausgang  des  Mittelalters  die  grofse  Gestalt 
Savonarolas :  andererseits  wendet  sich  die  historische  Kritik  jener  Zeit 
selbst  auch  schon  den  Urkunden  des  christhchen  Glaubens  zu,  der  Zweifel 
wird  allgemein,  selbst  der  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  und  richtet 
sich  80  natiu'gemäTs  gegen  die  Dogmen  der  christlichen  Kirche. 


')  Biirckhardt,  S.  124. 

*)  ^'Kheree  ebenda  S.  126  ff. 

•)  S,  7B. 

*)  Die  ZuBammenfaasnng  des  it.  Ghiirakl«r8  jener  Zeit,  ebenda  S,  19S. 
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2.  Kapitel. 
Der  Humanismus  iu  den  einzelnen  Staaten. 

g  144.    Der  Hnmanlsmas  In  den  Bepubllken  Italiens. 

1.  Reicher  als  irgend  eine  andere  Stadt  Italiens,  denn  hier  befan- 
den sich  die  stärksten  Geldmächte  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  war 
Florenz,  auch  die  Heimat  der  politischen  Doktrinen  und  Theo-ieu 
jener  Zeiten.')  Die  Parteikämpfe,  deren  Heftigkeit  und  Wechsel  sc.ion 
Dante  beklagte,  dauerten  ungeschwftcht  fort.  Noch  unter  dem  Eindr  ick 
der  Erhebung  Karls  IV.  ward  (1347}  das  Gesetz  erlassen,  dafs  kein  tlhi- 
belline  in  Florenz  ein  Amt  erlangen  dürfe,  und  wiewohl  die  Furcht  vor 
der  Wiederkehr  eines  Kaisera  ghibellinischer  Richtung  unbegründet  war, 
-  wurde  diesem  Gesetz  (1357)  noch  die  Einrichtung  des  lÄiöiiiouierenst 
angefügt,  bei  dessen  Handhabung  im  Interesse  der  herrschenden  Partei 
niemand  im  Staate  seines  Lehens  und  Eigentums  sicher  war.  An  der 
Spitze  einer  Verschwörung,  die  sich  (1360)  dagegen  bildete,  stand  Bar- 
tolomeo  de'  Medici.  Sein  Geschlecht  war  kein  altes;  zuerst  hatte  Ardingo 
dei  Medici  das  Amt  einer  Gonfaloniere  bekleidet  (1296),  Bartolomeo 
wurde  durch  seinen  Bruder  gerettet.  Achtzehn  Jahre  später  erhoben 
sich  die  niederen  Klassen,  die  Ciompi,^)  gegen  die  weifische  Aristokratie, 
aus  der  die  Albizzi  die  Herrschaft  an  sich  reifsen  wollten.  Unter  den 
Vorkämpfern  für  die  Sache  des  Volkes  steht  jetzt  das  Haua  Medici. 
Den  Grund  zu  der  späteren  Macht  dieses  Hauses  legte  Giovanni  de' 
Medici.  Durch  Handel  reich  geworden,  ein  Freund  des  Volkes,  ohne 
dessen  Schmeichler  zu  sein,  war  er  bereits  der  mächtigste  Mann  des 
Staates.  Als  er  1429  starb,  hinterüefs  er  seinen  Söhnen  Cosimo  und 
Lorenzo  nebst  ungeheuren  Reichtümern  die  Lehre,  den  Palast  derSifr- 
Dorie  nicht  als  ihr  Haus  zu  betrachten.  Cosimo,  ein  tüchtiger  Geschäfts- 
mann, blieb  auch  in  den  Tagen  des  höchsten  Ruhmes  seiner  Stellung 
als  Kaufmann  eingedenk.  Wohl  hatte  er  1433  unter  dem  Einäuls  der 
Albizzi  in  die  Verbannung  ziehen  müssen,  wurde  aber  schon  1434  zurück- 
berufen und  erhielt  (1435)  das  Amt  eines  Gonfaloniere.  Seine  Gegner 
wurden  nun  nach  Florentiner  Art  gleichfalls  rücksichtslos  verfolgt.  Die 
Aufrichtung  seiner  Herrschaft  geschah  aber  doch  so  vorsichtig,  daTs  sie 
den  Neid  nicht  weckte:  die  Signorie  und  die  andern  wichtigen  Ämter 
wurden  mit  treuen  Anhängern  besetzt;  da  er  sich  wohl  trefflich  auf  die 
äufsere  PoUtik  und  die  innere  Verwaltung,  weniger  auf  das  Kriegshand- 
werk verstand,  zog  er  den  Meister  der  damaligen  Kriegskunst,  den  Kod- 
dottiere  Francesco  Sforza,  auf  seine  Seite.  Das  Ziel  seiner  Pohtik  war 
die  Sicherung  der  Hegemonie  von  Florenz  in  Toskana  und  die  Macht- 
vergrö&erung  der  Stadt,  so  dafs  sie  imstande  war,  zwischen  Mailand  und 

■)  Borckhardt  I,  75. 

')  Verächtlicher  Ausdruck  aus  Comprire,  d.  h.  Gevatter,  Schwager. 
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Venedig  im  Nordeo,  Rom  und  Neapel  im  Süden  das  Gleichgewicht  auf- 
recht zu  halten.  Die  benachbarten  Territorien  sollten  durch  freiwilligen 
Änschlufs  oder  durch  Unterwerfung  in  die  Abhängigkeit  von  Florenz 
gebracht  werden.  Dies  Ziel  wurde  nicht  vollständig  erreicht,  da  Lucca 
bei  Mailand  Hilfe  fand  (1438).  Dagegen  setzten  Cosimos  Heichtümer 
ihn  in  die  Lage,  Ortschaften  und  ganze  Landstriche  durch  Pfandschaft 
oder  Kauf  zu  erwerben  und  so  das  Gebiet  der  Republik  abzurunden. 
Die  Versuche  der  Verbannten,  wie  der  Familie  Albizzi  (1444)  oder  der 
gegnerischen  Parteien  in  der  Stadt  seibat,  Coaimo  zu  stürzen,  ffthrten 
nur  zur  Befestigung  seines  Regiments,  indem  eine  Anzahl  von  Familien 
von  den  Stadtämtem  ausgeschlossen  und  die  Ernennung  zu  den  Venner- 
und  Priorenatellen  von  wenigen  abhängig  gemacht  wurde.  Trotzdem 
alle  Formen  der  Republik  bestehen  blieben,  war  Cosimos  Stellung  eine 
monarchische ;  sein  Ansehen  kam  selbst  in  grofsen  europäischen  Fragen 
zur  Geltvmg.  Er  hinderte  die  Ausdehnung  der  mailändischen  Macht 
über  Bologna  und  trat  Neapel  entgegen,  als  es  nach  Mittehtalien  über- 
greifen wollte.  Als  mit  Neri  di  Gino  Capponis  Tod  (1455)  die  letzte 
Opposition  gegen  ihn  schwand,  konnten  die  zu  seinen  Gunsten  getroffenen 
Maisregeln  wieder  aufgehoben  werden.  Wer  es  aus  den  Reihen  des 
Florentiner  Adels  noch  versuchte,  auf  eigene  Faust  Politik  zu  treiben, 
sah  sich  nicht  blofs  von  den  Staatsämtern  ausgeschlossen,  sondern  auch 
in  seinem  Besitz  bedroht.  Als  Cosimo,  von  Alter  und  Krankheit  be- 
drückt, sich  von  den  Geschäften  zurückzog,  gewann  sein  Anhänger  Luigi 
Pitti  eine  gröfsere  Machtstellung.  Die  ganze  Zeit  seines  Wirkens 
wandte  Cosimo  seine  volle  Liebe  den  Wissenschaften  und  Künsten  zu. 
Mit  fürsthcher  Freigebigkeit  wurden  Kirchen  und  Klöster  bedacht  und 
Bauten  aufgeführt:  alles  zur  Zierde  der  Stadt,  und  doch  ein  wichtiges 
Mittel  für  die  Erweiterung  der  Macht  seines  Hauses. 

Seine  offene  Hand  und  der  Glans,  den  er  über  die  Sladt  ftuegofe,  lieft  ver- 
gessen, dafs  er  Herr  und  die  Republik  als  solche  ein  Schatten  geworden.  Indem  er 
Gelehrte  und  Könstler  unteratÖUt«,  dem  Talente  Stellung  und  Sold  anwies,  verlangte 
er  für  sich  keine  Anerkennung,  nahm  aber  den  Weihrauch,  der  ihm  gestreut  wurde, 
willig  entgegen.')  In  dem  Litoratenkreis,  dessen  Mittelpunkt  er  war,  sieht  man  aufser 
Niccoli,  den  Staatakanzler  Lionardo  Bruni,  nach  seiner  Heimat  Aretino  genannt,  be- 
kannt darch  seine  X)t«rse(zuDg  griechischer  Autoren,  mehr  noch  durch  seine  Floren- 
tiner Geschichten,  den  Kanzler  Mareuppini,  den  gelehrten  Camaldulenaer  Traversari, 
dessen  Klostor  ein  Sammelpunkt  von  Freunden  klassischer  Bildung  war,  Mannctti, 
Poggio  u.  a.  Gering  ist  der  Anteil  der  IIochHcbuIe  an  den  humanistischen  Studien, 
doch  wirkte  immerhin  Filelfo  daaelbet,  bis  er  sich  wegen  seiner  Beteiligung  an  der 
gegen  Cosimo  gerichteten  Bewegung  von  1433  insi  Exil  beReben  mufste.  Während  dea 
Florentiner  Konzils  fanden  sich  griechische  Gelehrte,  der  Jünger  Platoe,  Gemisthos 
Plethon,  der  sich  in  seinen  kirchlichen  Anschauungen  ganz  dem  Heidentum  zuwandte, 
und  der  Kardinal  Beasarion  ein.  Auf  des  Ersteren  Anregung  ward  die  platonische 
Akademie  gestiftet.  Coaimn  starb  Über  65  Jahre  alt  am  1.  August  1464. 

2.  Sein  Erbe  war  sein  Sohn  Pietro  (1464—1469).  Seine  Talente 
waren  geringer  als  die  seines  grofsen  Vaters  oder  die  seines  gröfseren 
Sohnes,     Gleichwohl  kannte  ihn  nach    Macchiaveihs  Worten  die  Welt 
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zu  wenig:  lerst  verdunkelte  ihn  sein  Vater,  dann  seine  Krankheit«. 
Ein  Versuch  der  von  den  Mediceem  zurückgedrängten  Familien,  ihn  im 
Bunde  mit  einzelnen  ihrer  bisherigen  Anhänger  zu  stürzen,  nahm  ein 
klägliches  Ende.  Nach  Pietros  Tode  wurde  Lorenzo  (1469—1492} 
Haupt  der  Familie  und  mit  seinem  Bruder  Giuliano  Herr  des  Staates. 
Noch  Pietro  hatte  dessen  Gebiet  durch  den  Kauf  von  Sarzana  abge- 
rundet. Grofsen  Einöufs  gewann  Tommaso  Soderini,  eine  starke 
Stütze  der  beiden  Brüder,  deren  Herrschaft  freilich  nicht  unangefochten 
blieb.  Die  Verbannten,  an  ihrer  Spitze  Bemardo  Nardi,  suchten  sich 
von  Prato  aus  den  Weg  in  die  Heimat  zu  bahnen  {1470).  Dieser  Auf- 
stand ward  ebenso  leicht  unterdrückt  wie  jener  von  Volterra,  das  sich 
die  Einmischung  der  Florentiner  in  ihre  Angelegenheiten  nicht  gefallen 
lassen  wollte  (1472).  Gefährücher  war  der  Aufstand  der  reichen  Floren- 
tiner Famihe  Pazzi  (1478),  die  unter  Cosimo  zu  dessen  eifrigsten  An- 
hängern gehörten  und  aus  denen  sich  Guilehno  mit  einer  Tochter  Pietros 
vermählt  hatte.  Allmählich  erkalteten  die  Beziehungen  beider  Häuser; 
schliefslich  kam  es  zu  offener-  Feindschaft,  die  für  das  Haus  Medici  ge- 
fahrlich war,  weil  einer  der  Pazzi,  Francesco,  Hofbankier  des  Papstes 
Sistus  IV.  war  und  dieser  selbst  den  Mediceem  grollte,  als  sie  seinen 
Plänen,  die  unmittelbare  Herrschaft  über  den  Kirchenstaat  zu  erhalten, 
in  den  Weg  traten.  In  Rom  und  in  Neapel  wurde  am  Sturz  der  Medi- 
ceer  gearbeitet.  Weil  dies  bei  ihrem  starken  Anhang  in  Florenz  auf 
gesetzlichem  Wege  nicht  möglich  war,  kam  es  zu  einer  Verschwörung. 
Lorenzo  und  Giuliano  sollten  bei  einem  Gastmahl,  und  als  dies  wegen 
des  Nichterscheinens  Giulianos  vereitelt  wurde,  in  der  Kirche  getötet 
werden.  Es  gelang  aber  nur,  Giuliano  zu  morden;  Lorenzo  entkam 
(1478,  2.  Mai),  und  nun  wurde  ehi  schreckliches  Strafgericht  über  die 
Verschwörer  gehalten.  Wohl  liefsen  der  Papst  und  Neapel  ihre  Truppen 
in  Toskana  einrücken,  aber  der  Krieg  endete,  ohne  daTs  Florenz  eine 
Einbufse  erlitt.  Die  Verfassungsänderung,  durch  welche  die  Florentiner 
dies  Verdienet  Lorenzoe  belohnten,  befestigte  vollends  die  mediceische 
Herrschaft.  Eine  Ratsversammlung  von  70  Bürgern,  Anhängern  Lorenzos, 
erhielt  die  Entecheidung  in  allen  öffentUchen  Angelegenheiten,  verfugte 
über  Amter  und  die  Gelder  des  Staates,  die  später  in  einem  Moment, 
als  das  Haus  Medici  vor  dem  finanziellen  Zusammenbruch  stand,  zu 
dessen  Rettung  verwendet  wurden.  Die  Politik  Lorenzos  war  eine  fried- 
liche. Seine  Klugheit  verschaffte  ihm  die  Führerrolle  in  Mittelitalien. 
Den  gröfsten  Ruhm  erwarb  er  durch  die  Unterstützung  von  Gelehrten 
und  Künstlern.  In  seiner  Umgebung  weilen  Dichter  und  Maler.  Ge- 
lehrte und  Künstler  verehrten  in  ihm,  der  selbst  Dichter  war,  ihren 
Meister.  Nach  Florenz  zog  nun,  wer  auf  feine  Bildung  Anspruch  erhob, 
und  von  allen  Seiten  wandte  man  sich  dahin,  um  Gelehrte  und  Künstler 
zu  gewinnen.  Das  bezeichnendste  ist,  daTs  es  Florentiuer  Gelehrte 
waren,  die  zu  dem  grofsen  Unternehmen  des  Kolumbus  beitrugen.  Ein 
halbes  Jahr  nach  dem  Tode  Lorenzos  (1492,  8.  April)  eriolgte  die  Ent- 
deckung Amerikas.  —  Geringfügig  waren  die  Einwirkungen  des  Huma- 
nismus auf  Siena,  die  Vaterstadt  des  grofsen  Hmnonisten  Eoea  Silvio. 
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Der  unablässige  Kampf  der  Parteien  einerseits,  die  Furcht  um  die  poli- 
tische Selbständigkeit  des  republikanischen  Gemeinwesens  andererseits, 
stand  hier  dem  Gedeihen  des  Humanismus  im  Wege. 

3.  Trotz  des  unbestrittenen  Ansehens  der  Republik  Florenz  seit 
dem  letzten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  ist  doch  die  politische  Bedeu- 
tung Venedigs  höher  einzuschätzen.  Unter  schweren  Kämpfen  be- 
gründeten die  Venezianer  ihre  Seeherrschaft  im  Adriatischen  Meer  und 
überwanden  die  Versuche  Francesco  Carraras  von  Padua,  sein  Gebiet 
von  Venedigs  Handelsherrschaft  zu  befreien.  Die  Glanzzeit  Venedigs 
beginnt  nach  dem  glorreichen  Krieg  von  Ohioggia  (1378 — 1381)  gegen 
Genua  nnd  die  mit  diesem  verbündeten  Mächte:  Ungarn,  Padua  und 
Aquileja.  Wichtige  Erwerbungen  werden  auf  friedlichem  Wege  gemacht. 
Als  Cortu  sich  von  Neapel  lossagte,  schlofs  es  sich  freiwillig  an  Venedig 
an  (1387).  Ärgos  und  NaupUa  wurden  gewonnen,  indem  es  die  Be- 
sitzerin gegen  eine  Jahresrente  abtrat.  AuE  dem  norditaliscben  Fest- 
land tritt  Venedig  das  Erbe  der  de  la  Scala  und  Carrara  an,  freilich 
nicht  ohne  blutige  Kämpfe  und  schwere  Gewalttat  gegen  das  Haus  Car- 
rara, dessen  letzter  Herrscher  mit  zwei  seiner  Söhne  in  einem  veneziani- 
schen Kerker  erdrosselt  wurde  (1406).  So  gewann  Venedig  Verona  und 
Vicenza,  Padua,  Bafsano,  Feltre  und  Belluno,  wozu  in  den  Kämpfen 
gegen  Ungarn  reicher  Erwerb  in  Friaul  und  Dalmatien  hinzukam,  so 
dals  es  schliefsUch  alle  Küsten  des  Adriatischen  Meeres  von  den  Mün- 
dungen des  Po  über  Venetien,  Friaul,  Istrien,  Dalmatien  bis  Albanien 
in  den  Händen  hatte.  Negroponte  und  der  Osten  Moreas  gehörten  zu 
seinem  Besitzstand.  Im  Kampfe  gegen  Maüand  wurden  Brescia  und 
Bergamo  (1428)  und  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  auch  Kavenna  er- 
worben. Im  Hinblick  auf  diese  Kämpfe  konnte  Venedig  an  eine  wirk- 
same Verteidigung  seiner  levantinischen  Interessen  nicht  denken.  Im 
Inneren  wurde  die  oligarchische  Verfassung  immer  schärfer  ausgebildet. 
Die  humanistischen  Studien  fanden  in  der  Stadt,  der  Petrarca  und  ein 
Jahrhundert  später  auch  Bessarion  ihre  Bücbersammlungen  schenkten, 
geringe  Förderung.  Verglichen  die  Zeitgenossen  Florenz  mit  dem  peri- 
kleischen  Athen,  so  war  man  geneigt,  in  Venedig  ein  zweites  Sparta  zu 
sehen,  dessen  Bürger  keinen  andern  Ehrgeiz  kennen  als  die  Gröfae  ihrer 
Republik,  die  ihrerseits  auf  der  Sicherheit  ihrer  Stapelplätze  und  der 
Fülle  der  Arsenale  beruhte.  Daher  hatten  hier  humanistische  Ideale 
keine  Heimat.  *}  Die  RepubUk  brauchte  pohtische  und  mihtärische,  nicht 
schöngeistige  Talente,  und  es  verschlägt  nichts,  ob  diese  ihr  Können  durch 
das  Studium  oder  durch  die  Praxis  erworben  haben.  Die  Hochschule 
hatte  man  in  Padua,  das  schon  unter  dem  Hause  Carrara  eine  grofse 
Anziehungskraft  namentUch  auch  auf  die  deutache  Jugend  ausübte.  Nicht 
80  günstig  lagen  die  Dinge  in  Verona,  wo  die  venezianische  Regierung 
gleichfalls  eine  Art  von  Hochschule  einrichtete.  Noch  weniger  als  in 
Venedig  konnte  für  Wissenschaften  und  Künste  in  Genua  eine  Pflege- 
stätte geschafien  werden,  da  dessen  Wettkampf  mit  Venedig  damit  endete, 
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dafs  es  sich  erst  den  Franzosen  (1396),  dann  den  Mailändern  in  die 
Arme  warf  (1436),  sich  auf  kurze  Zeit  selbständig  behauptete  und  schon 
1458  wieder  unter  franz<)sische  Schutzherrachaft  trat. 

§  145.   Der  Hamanlsmus  In  Rom,  Neapel  and  Mailand. 

1.  Martin  V.  und  Eugen  IV.  hatten  die  Aufgabe,  den  Kirchen- 
staat wieder  aufzurichten,  glücldich  gelöst.  Für  die  Förderung  huma- 
nistischer Studien  bekundeten  sie  wenig  Sinn,  doch  gab  es  an  der  Kurie 
Männer  genug,  die  als  Freunde  und  Gönner  des  Humanismus  galten: 
Flavio  Biondo  widmete  Eugen  IV.  seine  Borna  instaurata,  eine 
VergleichuDg  des  atten  mit  dem  neuen  Rom,  Nikolaus  V,  die  Jtalia 
illustrata,  eine  Beschreibung  des  alten  Italien,  und  Pius  II.  die 
Borna  triumphans,  »das  erste  Handbuch  der  römischen  Staats-  und  Privat- 
altertümera  .^)  Dafs  die  Versuche  Lorenzo  Vallas,  am  päpstlichen  Hofe 
Fufs  zu  fassen,  lange  vergebliche  sein  muTsten,  ist  nach  seiner  früheren 
Haltung  der  Kurie  gegenüber  begreiflich.  Und  doch  kam  auch  für  ihn 
die  Zeit,  da  er  willkommen  geheifsen  wurde;  das  war,  als  Thomas 
Parentucelli,  ein  Gelehrter,  vor  allem  ein  Redner  ersten  Banges,  als 
Nikolaus  V.  (1447 — 1455)  den  päpsthchen  Stuhl  bestieg.  Er  erhielt 
die  oberste  Würde  der  Christenheit  in  der  Zeit,  als  das  Schisma  erlosch, 
die  Resignation  des  Konzilspapstes  Felix  V.  und  schliefslich  die  Auf- 
löaimg  des  Konzils  von  Lausanne  erfolgte.  Die  Befestigung  des  Kirchen- 
staates machte  nunmehr  bedeutende  Fortschritte;  das  Jubeljahr  (1450) 
brachte  reichen  Gewinn;  zwei  Jahre  später  krönte  er — die  letzte  Kaiser- 
krönung  in  Rom  —  Friedrich  III.  zum  Kaiser.  Die  letzten  Jahre  wurden 
dem  Papst  durch  eine  Verschwörung  in  Rom,  namentlich  aber  durch 
die  schwierige  Lage  des  griechischen  Kaisertums,  verbittert.  Er  bot 
alles  auf,  um  den  Türken  eine  vereinte  christliche  Macht  entgegen- 
zustellen, aber  die  Fürsten  blieben  untätig.  Um  so  eifriger  ging  er  seinen 
hunianiatiscben  Idealen  nach,  Bücher  wurden  gesammelt.  Bauten  auf- 
geführt und  aufs  reichste  ausgestattet.  Rom  wurde  allmählich  die  Haupt- 
gtätte  der  Renaissance.  Nikolaus  V,  ist  der  Gründer  der  vatikanischen 
Bibliothek. 

2.  Auf  Nikolaus  V.  folgte  der  erste  Borgia,  Kalixtus  III.  (1455 
bis  1458).  Die  Familie  Borja  (italienisch  Borgia)  ist  spanischer  Herkunft. 
Ihre  Mitglieder  gewannen  als  Konquistadoren  in  Italien  Ansehen.  Alfon&o 
Borgia  wurde  1378  zu  Xativa  bei  Valencia  geboren  und  diente  dem 
König  Alfonso  als  Geheimschreiber.  Mit  ihm  kam  er  nach  Neapel. 
1444  wurde  er  Kardinal.  Als  solcher  war  er  ein  eifriger  Gegner  des 
Baseler  Konzils.  Als  Papst  begünstigte  er  seine  Familie  in  aufserordent- 
ücher  Weise.  Sein  Neffe  Rodrigo,  der  spätere  Papst  Alexander  VT.,  er- 
hielt schon  1456  den  Purpur.  Im  übrigen  verwaltete  er  das  oberste 
Hirtenamt  gewissenhaft  und  war  noch  mehr  als  sein  Vorgänger  auf  die 
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Abwehr  der  Türken  bedacht.  Von  dessen  hterariachen  Neigungen  hatte  er 
freilich  nichts  an  sich.  Um  ao  höher  schwellten  die  Segel  aller  humanisti- 
schen Kreise,  als  mit  Pius  II.  (1458 — 1464)  ein  Mann  aus  ihrer  Mitte 
Papst  wurde  —  der  Kardinal  Enea  Silvio  de  Piceoiomini,  der  bisher  als 
Dichter  und  Redner,  als  Erklärer  des  Altertums,  als  Jurist  und  Politiker 
eine  Rolle  gespielt  hatt«  und  auch  als  Geschichtachreiber  und  Geograph 
nicht  unrühmliche  Leistungen  aulwies.  Seine  Erhebung  wurde  von  den 
Humanisten  mit  Jubel  begrülst.  Man  erwartete,  dafs  er  einen  Musenhof 
um  sich  sammeln.  Gelehrte  und  Dichter  mit  Ämtern  und  Würden,  zum 
mindesten  aber  mit  Pensionen  und  Geschenken  überhäufen  werde,') 
Aber  wie  er  eiust  als  Politiker  seinen  Tag  von  Damaskus  erlebt  hat, 
so  sah  er  auch  jetzt  die  Sache  des  Humanismus  mit  kühleren  Blicken 
an.  Zunächst  war  sein  Hauptaugenmerk  wie  das  seines  Vorgängers  der 
Türkennot  zugewendet.  Er  berief  die  Fürsten  der  Christenheit  nach 
Mantua,  um  MaTsregeln  für  einen  Kreuzzug  zu  treffen  (s.  oben);  seine 
Wünsche  bheben  jedoch  unerfüllt.  Wohl  wurde  der  Kreuzzug  verkündigt, 
die  Bullen  aber  wenig  beachtet.  Die  Tatenlosigkeit  der  abendländischen 
Fürsten  brachte  ihn  auf  den  Gedanken,  den  Sultan  Mohammed  selbst 
durch  schriftliche  Belehrung  für  das  Chriatentum  zu  gewinnen.  Die 
Antwort  war  die  Eroberung  von  Leabos  und  Bosnien.  Interessant  sind 
seine  Beziehungen  zu  dem  Hussitenkönig  Georg  von  Podiebrad;  eine 
böhmische  Gesandtschaft  fand  sich  1462  in  Rom  ein;  ihr  Führer  — 
allerdings  ein  Katholik  —  huldigte  dem  Papste,  wofür  er  den  scharfen 
Tadel  Georgs  vernahm.  Während  Pius  einstens  die  Baseler  Beschlüsse 
eifrig  verteidigt  hatte,  nahm  er  seine  früheren  Grundsätze  in  förmlicher 
Weise  in  der  Bulle  Retractaüonum  zurück ;  Verwerfet,  sagt  er,  den  Aeneas 
Silvius  und  nehmt  Pius  II.  an !  Er  ging  noch  viel  weiter  i  Als  die  fran- 
zösischen Gesandten,  von  denen  er  die  Zurücknahme  der  pragmatischen 
Sanktion  von  Boorges  forderte,  mit  der  Berufung  an  ein  allgemeines 
Konzil  drohten,  erliefa  er  die  Bulle  Execrabilis,  durch  die  eine  jede 
Appellation  an  ein  Konzil  als  Ketzerei  und  Majestätsverbreehen  bestraft 
werden  sollte.  Aus  dem  Verteidiger  der  Konzilien  war  er  ihr  Gegner 
geworden.  Noch  seine  letzten  Anstrengungen  waren  dem  Türkenkrieg 
gewidmet  (s.  oben).  Wenn  er  nicht  alle  Hoffnungen  der  Humanisten  er- 
füllte, so  hatte  er  doch  auch  als  Papst  Sinn  für  Literatur  und  Kunst. 
Auch  jetzt  wurden  griechische  und  lateinische  Handschriften  aufgesucht 
imd  kopiert;  an  seinem  Hofe  versammelten  sich  Architekten,  Bildhauer 
und  Maler,  schliefshch  erinnern  die  Kosmographie  und  die  Denkwürdig- 
keiten seines  Lebens  —  sie  reichen  bis  1463  —,  die  er  als  Papst  sehrieb, 
noch  immer  daran,  dafs  sie  ans  der  Feder  eines  Humanisten  stammen. 
3.  Sein  Nachfolger  Pietro  Barbo,  ein  Neffe  Eugens  IV.,  als  Papst 
Paul  II.  (1464 — 1471)  war  vor  seiner  Wahl  eine  Kapitulation  ein- 
gegangen, die  ihn  verpflichtete,  den  Türkenkrieg  fortzuführen,  die  Kurie 
zu  reformieren,  binnen  drei  Jahren  ein  Konzil  zu  berufen,  keinen  zum 
Kardinal  zu  machen,    der   nicht   mindestens  30  Jahre   alt   sei,    die  Zahl 
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von  24  Kardinälen  nicht  zu  überschreiten  und  nur  einem  Nepoten  den 
Purpur  zu  geben:  es  lag  also  hier  ein  neoer  Versuch  vor,  an  die  Stelle 
der  monarchischen  Verfassung  des  Papsttums  eine  Oligarchie  zu  setzen. 
Als  Papst  kümmerte  sich  Paul  nicht  weiter  um  die  Kapitulation ;  im 
übrigen  war  er  streng,  aber  gerecht;  nur  selten  unterschrieb  er  ein 
Todesurteil,  selbst  Fraticellen  kamen  mit  blofaer  Verbannung  davon 
Sein  Hof  war  üppig,  er  selbst  Ausschweifungen  in  solchem  Mafse  er- 
geben, daTs  er  nach  den  Worten  eines  Zeitgenossen  den  Stuhl  Petri  zu 
einer  Kloake  machte.  Schon  sagte  man,  dafs  man  in  keiner  religiösen 
Körperschaft  einen  wirklich  religiösen  Menschen  finde.  Der  Nepotismua 
nimmt  zu:  es  gilt,  für  Kepoten  Fürstentümer  zu  schaffen,  natürliche 
Söhne  und  Töchter  reich  zu  machen. 

Für  Rom  und  den  ganien  KirchenBtaAt  geschah,  bei  alledem  manches  Gnle. 
Paul  n.  sorgte  fOr  die  Binzelnen  Landschaften,  Itefa  Roms  Statoten  revidieren  nnd 
stellte  die  Onlnnng  in  der  Stadt  einigennoTBen  wieder  her.  Trotzdem  er  nicht  aafhOrte, 
snr  Bekämpfung  der  Tfirken  zu  mahnen,  leistete  er  doch  dnrch  sein  Verfahren  g^en 
die  Hussiten  der  Uneinigkeit  der  öetlicheu  Milchte  Eoropas  Vorschub  nnd  Iiinderle 
sie  an  einem  geeinigton  Vorgehen.  Friedrich  m.,  der  zu  Weihnachten  1468  eine  Bräe 
nach  Rom  unternahm,  um  den  Fapet  eu  kräftigem  Voi^eben  gegen  die  Türken  la 
bewegen,  wurde  ewar  glänzend  empfangen,  erreichte  aber  seinen  Zweck  nicht.  Den 
Hnmaniston  war  er  nicht  gewogen,  wenn  man  ihn  auch  nicht  fOr  einen  gTondsati- 
lichen  Gegner  der  klassischen  Studien  und  ergrimmten  Feind  der  römischen  Akademie 
ansehen  darf,  wie  ihn  sein  Biograph  Piatina  schildert.  Wenn  der  Papst  gegen  Mit- 
glieder der  >lit«Tarischen  Sodalität«  einschritt,  so  gescliah  es  wegen  ihrer  Hinneignng 
EU  repablikanischem  and  beidniechem  Wesen.  In  seiner  Jugend  fOr  den  Kaufmanns^ 
stand  bestimmt,  behielt  er  seine  Leidenschaft  fOr  UOnsen  und  Gemmen  bei.  Mit  Eifer 
sammelte  er  antike  Kameen,  Statuen,  Medaillen  ond  Bronsen.  Von  Paul  n.  rOhrt  der 
grofsartige  Palazio  Veneria  her,  wo  er  auch  seine  Sammlungen  aufstellen  liefs. 

4.  Galt  dieser  Papst  in  den  Augen  der  Humanisten  als  Barbar,  so 
lenkte  sein  Nachfolger  Sixtus  IV.  {1471-— 1484)  —  er  stanunte  aus 
der  armen  Familie  der  Rovere  in  Savona  —  wieder  ganz  in  die  Fufe- 
stapfen  des  Papstes  Nikolaus  V.  ein,  trotzdem  er  selbst  kein  Gelehrter 
war.  Für  die  von  diesem  gegründete  Bibliothek  wies  er  prächtige 
Räume  an.  Auf  einem  Freskogemälde  von  Melozzo  da  Forli  ist  er  ab- 
gebildet, wie  er  Piatina  zum  Bibliothekar  der  Vatikana  ernennt.  Die 
grofsen  Bauten  des  Papstes  sichern  ihm  bei  der  Nachwelt  einen  grofseii 
Namen:  das  Hospital  von  S.  Spirito,  die  vielen  Kirchen,  vor  allem  die 
Herstellung  der  SistiniBchen  Kapelle,  bei  deren  Ausschmückung  die 
gröfsten  Maler,  Florentiner  und  Umbrler,  Boticelli,  Rosaelli,  Ghirlandajo, 
Perugino  und  Pinturicchio  beschäftigt  waren.  Der  Papst  folgte  hierin 
dem  Zuge  der  Zeit.  Auch  sein  Hof  unterschied  sich  wenig  von  den 
gröfseren  Fürstenhßfen  Italiens,  von  deren  Prunk  und  politischen 
Bestrebungen.  Sein  vornehmstes  Ziel  war  die  Erhöhung  seiner  Ver- 
wandten :  Besitz,  Amt«r  und  Ehren,  welche  die  Kirche  verleiht,  werden 
in  verschwenderischer  Fülle  über  sie  ausgeschüttet,  die  wichtigsten 
Stellen  ohne  Rücksicht  auf  Talent  und  Verdienst  an  sie  ausgeteilt.  Von 
jetzt  bis  in  die  Zeit  der  Reformpäpste  des  16.  Jahrhunderts 
wird  der  Nepotismus  zum  System  des  römischen  Staates. 
Er  ersetzte  die  ihm  fehlende  Erblichkeit,  schuf  für  den  Papst  eine  Re- 
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gierungspartei  und  sicherte  ihn  gegen  eine  etwaige  OppositioQ  des  Kar- 
dinalats.  Unter  den  Sorgen  für  die  Nepoten  wurden  die  dringendsten 
Angelegenheiten  der  Kirche  vemachlfiasigt,  das  Papsttum  verweltlicht 
imd  dem  heidnischen  Wesen,  das  je  länger  je  mehr  um  sich  gri£E,  Vor- 
schub geleistet.  Wie  in  den  Tagen  des  alt«n  Rom  spielten  die  Panes 
et  Oircenses  eine  Rolle.  Die  allgemeine  Angst  vor  den  Türken  gab  den 
Vorwand  zum  Gelderwerb:  die  wahren  Türken  waren  nach  der  Mei- 
nung der  Zeitgenossen  die  Neffen  des  Papstes.  Kaum  hatte  der  Tod 
Mohammeds  II.  das  Abendland  von  der  ärgsten  Gefahr  befreit,  setzte  der 
Ferrarische  Krieg  von  1482  ganz  Italien  in  Flammen.  In  Rom  brach 
die  alte  Feindschaft  zwischen  den  Golonna  und  Orsini  wieder  aus. 
Der  Römer  Infessura  nennt  den  Tag  {12.  August),  an  dem  Sixtus  IV  starb, 
den  glückseligsten.  Dessen  Politik  fand  später  ihre  Fortsetzung  durch 
Alexander  VI.  und  Cäsar  Borgia.  Nicht  geringer  war  freiUch  die  Ne- 
potenwirtschaft  unter  Innozenz  VIII.  (1484 — 1492),  aus  der  genue- 
sischen Famihe  der  Cibb,  die  Anarchie  in  Rom  eine  ärgere  als  jemals 
früher,  und  es  bedurfte  erst  eines  Pontitikats,  wie  es  das  Alezan- 
ders VI.  {1492 — 1503)  war,  um  den  Niedergang  des  Papsttums  der  ganzen 
Welt  deutlich  zu  machen. 

5.  Früher  als  an  andern  Fürstenhöfen  Italiens  waren  der  neuen 
Bildung  in  Neapel  die  Wege  geebnet  worden,  denn  schon  König  Robert 
zog  Gelehrte  und  Dichter  an  sich.  Ihm  galt  seinen  eigenen  Worten 
zufolge  die  Wissenschaft  mehr  als  sein  Reich.  Auch  Johanna  L  war 
eine  Freundin  der  Wissenschaften  und  Künste.  Die  furchtbaren  Greuel 
an  ihrem  Hofe  und  die  blutigen  Kämpfe  der  Häuser  Durazzo  und 
Anjou  hinderten  die  ruhige  Entwicklung  des  Landes.  Auf  Ladislaus 
(s.  oben)  war  seine  Schwester  Johanna  II.  (1414^1435)  gefolgt.  Die 
Wirren  an  ihrem  Hofe  waren  nicht  geringer  als  früher.  Bald  brach  auch 
neuer  Thronstreit  aus.  Papst  Martin  V.  erklärte  (1420)  Ludwig  Ltl.  von 
Anjou,  falls  Johanna  ohne  Leibeserben  stürbe,  zum  Erben  des  Reiches. 
Dieser  ernannte  unverzi^hch  den  Kondottiere  Sforza  ku  seinem  Statt- 
halter und  hefs  Neapel  bedrängen;  Johanna  nahm  dagegen  Alfonso 
von  Aragonien  an  Sohnes  Statt  an,  der  die  Hilfe  des  Kondottiere  Braccio 
gewann  und  im  Juli  1421  seinen  Einzug  in  Neapel  hielt.  Sein  selb- 
ständiges Auftreten  und  sein  Verfahren  gegen  Carracioli,  den  Günstling 
Johannas,  erregte  deren  Zorn,  daher  übertrug  sie  die  Ansprüche  auf 
Neapel  an  Ludwig  III. ;  hierüber  kfim  es  unter  den  Prätendenten  zu 
langwierigen  Kämpfen,  die  auch  nach  dem  Tode  Ludwigs  und  Johannas 
kein  Ende  fanden,  weil  diese  in  ihrem  Testamente  Ren^,  den  Bruder 
Ludwigs,  zum  Erben  Neapels  eingesetzt  hatte.  Schlierslich  behauptete 
Alfonso  I.  {1435 — 1458)  das  Feld.  Damit  begann  für  Neapel  eiiie  glück- 
Uche  Zeit.  Denn  wiewohl  Alfonso,  der  (1443)  auch  vom  Papste  aner- 
kannt wurde,  an  den  pohtischen  Verwicklungen  auf  der  Halbinsel  leb- 
haften Anteil  nahm,  genofs  doch  das  Land  selbst  eines  langen  Friedens. 
Trotz  seiner  spanischen  Herkunft  erschien  er  durchaus  als  itaUenischer 
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Fürst,  an  dessen  Hof  Wissenschaft  und  Künste '  eifrige  Pflege  fanden. 
Er  selbst  liebte  es,  über  philosophische  und  theologische  Gegenstände 
zu  disputieren  und  hegte  vor  allem,  was  dem  Altertum  entstammte,  eine 
fast  religiöse  Verehrung.^)  Männer,  wie  Lorenzo  Valla,  Antonio  Becca- 
delli  u.  a.,  fanden  hier  eine  Heimstätte.  Ihm  folgte  sein  natürlicher 
aber  als  lechtmäTsig  anerkannter  Sohn  Ferrante  I,  (1458 — 1494),  ein 
Schüler  Vallas  und  Beccadellis,  und  als  solcher  ein  eifriger  Freund  der 
Humanisten.  Seine  Krone  hatte  er  gegen  Verwandte  seines  eigenen 
Hauses  wie  gegen  Ren^s  Sohn,  den  Herzog  Johann  von  Kalabrien,  zu 
verteidigen ;  ihm  gelang  dies,  aber  schon  sein  Nachfolger  Alfonso  II.  und 
dessen  Sohn  F er r ante  II.  erlagen  den  Angriffen  des  französischen 
Königtums,  auf  das  die  Ansprüche  der  Nachkommen  Ren^s  über- 
gegangen waren. 

6.  Das  Haus  Visconti  hatte  von  Anfang  an  den  Bestrebungen  Petrarcas 
gehuldigt.  Gian  Galeazzo,  Mailands  erster  Herzog,  dessen  Pläne  auf 
die  Errichtung  eines  starken  italienischen  Königtums  abzielten  (s.  oben], 
war  ein  warmer  Freund  des  Humanismus.  Mitten  unter  seinen  schweren 
Kämpfen  ward  an  der  Certosa  bei  Pavia  und  am  Mailänder  Dom  ge- 
baut.^) Ausgezeichnete  Männer,  Italiener  und  Griechen,  zog  er  in  seinen 
Rat.  Er  stiftete  eine  Akademie  der  Baukunst  und  Malerei,  gründete 
eine  Bibliothek,  liefs  das  alte  Recht  Mailands  revidieren,  erneuert«  die 
Universität  von  Piacenza  und  half  jedem  ausgezeichneten  Streben  vor- 
wärts.') Für  die  Befestigung  der  Macht  seines  Hauses  starb  er  freiheb 
viel  zu  früh  (1402).  Sein  Gebiet  ward  unter  seine  drei  Söhne  geteilt 
Der  älteste  Gian  Maria  erhielt  Mailand  und  den  Herzogtitel.  Der  zweite 
Fihppo  Maria  als  Graf  Pavia  und  der  jüngste,  unechte,  aber  legitimierte 
Sohn,  Gabriele,  Pisa.  Eine  Regentschaft,  an  deren  Spitze  die  Herzogin 
stand  und  der  die  bedeutendsten  Feldhauptleute  angehörten,  führte  die 
Regierung.  Doch  kam  es  sofort  zu  Parteikämpfen,  bei  denen  sich 
einzelne  Orte  unter  eigenen  Signoren  selbständig  machten,  andere,  wit- 
Pisa,  an  die  Florentiner  verkauft  oder,  wie  Verona,  Vicenza  u.  a.  an 
Venedig  abgetreten  werden  mufsten  (1406).  Unter  solchen  Parteikämpfen 
wuchs  Gian  Maria  (1402 — 1412)  zu  einem  vollendeten  Tyrannen  heran : 
von  dem  Kondottiere  Cane  Facino  beherrscht,  befand  er  sich  in  der  Ge- 
sellschaft von  Henkern  am  wohlsten  und  pflegte  die  Leute,  die  er  dem  Tode 
geweiht  hatte,  von  Bracken,  die  mit  Menschenfleisch  aufgefüttert  wurden. 
zerreifsen  zu  lassen.  SchUefslich  fiel  er  einer  Verschwörung  zum  Opfer, 
an  der  sich  Angehörige  aus  den  vornehmsten  Familien  beteiligten. 
Sein  Bruder  Filippo  Maria  (1412 — 1447),  durch  die  Bemühungen 
des  Erzbischofs  gerettet,  erhielt  mit  der  Hand  von  Canes  Witwe  Beatrice 
dessen  Reichtümer  und  Heerhaufen,  sicherte  sich  zuerst  seine  Stellung 
in  Pavia  und  gewann  auch  Mailand,  das  ihm  von  den  beiden  von  König 
Sigmund  unterstützten  Visconti,  Estorre  und  Gian  Carlo,  eine  Zeitlang 
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streitig  gemacht  wurde.  Sigmund  bestätigte  schliersUoh  Filippo  gegen 
Zahlung  von  20000  Goldgulden  als  Herzog,  ohne  der  Verbindung  mit 
Gian  Carlo  zu  entsagen,  weshalb  die  Beziehungen  zwischen  ihm  und 
dem  Herzog  gespannte  blieben.  Filippo  stellte  mit  Hilfe  seiner  treff- 
lichen Feldherren,  vor  allem  Carmagnolas,  das  Herzogtum  Mailand  in 
dem  Umfang  wieder  her,  den  es  unter  seinem  Vater  gehabt  hatte.  Nach- 
dem er  die  Eidgenossen  aus  BeUinzona  und  Domodossola  zurückgedrängt 
hatte,  nahm  er  die  alte  Politik  seines  Vaters  gegen  Toskana  wieder  auf. 
Der  Herr  von  Forli  hatte  ihn  letztwillig  zum  Vormund  seines  Sohnes 
gesetzt,  die  Witwe  aber,  aus  Mifstrauen  auf  Mailands  Macht  und 
unterstützt  von  ihrem  Vater,  dem  Herrn  von  Imola,  die  Regentschaft 
an  sich  gerissen.  Ein  mailändisches  Heer  besetzte  ForH,  schlug  die 
Florentiner,  die  der  Witwe  zu  Hilfe  gezogen  waren,  und  nahm  Imola, 
worauf  sich  auch  der  Herr  von  Faänza  an  Mailand  anschlofs.  Für  die 
Florentiner  wurde  diese  Lage  immer  unerquicklicher;  ein  zweites  Heer, 
das  sie  unter  Carlo  Malatesta  gegen  die  Mailänder  schickten,  erhtt  eben- 
falls eine  Niederlage ;  Malatesta  selbst  wurde  gefangen ;  auch  der  fernere 
Verlauf  des  Krieges  war  für  Florenz  ein  unglücklicher.  Da  wurde  es 
durch  die  Eifersucht  Filippos  auf  Carmagnola  gerettet.  Dieser  trat  näm- 
Uch,  erbittert  über  seine  Zurücksetzung  am  Mailänder  Hofe,  in  die 
Dienste  Venedigs  und  brachte  einen  Bund  zwischen  Florenz,  Venedig 
und  Savoyen  zustande.  Doch  gelang  es  FiHppo,  Savoyen  an  sich  zu 
ziehen,  indem  er  sich  mit  der  Tochter  des  Herzogs  Amadeus  vermählte 
und  ihm  Vercelli  abtrat.  Für  Carmagnola  gewannn  er  übrigens  einen 
trefflichen  Ersatz  an  dem  berühmtesten  Kondottiere  seiner  Zeit,  Francesco 
Sforza,  der  ihm  so  treffhche  Dienste  leistete,  dafs  er  ihm,  freilieh  erst 
nach  langem  Hinhalten  und  nachdem  Sforza  wieder  in  andern  Diensten 
gestanden,  seine  natürliche  Tochter  Blanka  zur  Frau  gab  (1441).  Filippo 
war  ein  Tyrann  wie  sein  Bruder  und  vielleicht  noch  schlimmer  als 
dieser,  wie  er  denn  nach  seinen  grofsen  Erfolgen  in  der  Lombardei  seine 
Gemahlin  Beatrice,  die  Gründerin  seines  Glücks,  auf  die  Anschuldigung 
der  Untreue  hin  verhaften,  foltern  und  hinrichten  liefs.  Da  ihn  die 
Furcht  vor  seinen  Feldherren  peinigte,  stachelte  er  die  Rivalität  unter 
ihnen  aufs  äufserste  an ;  vor  allem  hafste  er  Sforza,  und  schon  war  dieser 
im  Begriffe,  sich  von  ihm  abzuwenden,  als  der  Herzog  am  13,  August 
1447  starb.  Wenn  Filippo  auch,  trotz  seiner  tyrannischen  Natur,  poetische 
Anwandlungen  hatte,  blieben  ihm  die  humanistischen  Bestrebungen  doch 
fremd.  Er  war  der  letzte  Viskonti  in  Mailand.  Viele  dachten  an  die 
Herstellung  der  RepubUk,  andere  an  die  Berufung  Alfons'  von  Neapel 
oder  Amadeus'  von  Savoyen.  Nach  einem  republikanischen  Zwischen- 
regiment (1447 — 1450),  das  fast  zu  einer  Auflösung  des  mailändischen 
Staatswesens  führte,  wurde  der  grofse  Rat  vom  Volke  gezwungen,  die 
Herrschaft  über  Mailand  an  Francesco  Sforza  {1450 — 1466)  zu  übergeben. 
Damit  hatte  dieser  erreicht,  wozu  ihm  sein  tüchtiger  Vater  Jacopo  vor- 
gearbeitet und  was  er  selbst  von  Jugend  an  angestrebt  hatte :  eine  grofse 
selbständige  Herrschaft.  Er  entging  den  Gefahren  der  Kondottieren,  die 
nach  erfochtenen  Siegen  der  Eifersucht  ihrer  Gebieter,  nach   erlittenen 
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Niederlagen  dem  Hasse  der  Massen  und  der  Regenten  erlagen.  Er  war 
auch  der  letzte,  dem  es  gelang,  ein  Fürstentum  aufzurichten.  Dies  liels 
fortan  die  Eifersucht  der  vier  italischen  Hauptn^lchte :  des  Kirchen- 
staates, Mailands,  Venedigs  und  Neapels  nicht  mehr  zu.  Sforza  über- 
nahm die  Regierung,  ohne  Kaiser  und  Reich  zu  befragen.  Es  ist  be- 
zeichnend, daTs  es  einer  der  berühmtesten  Humanisten,  Filelfo,  var, 
der,  nachdem  er  die  Prioren  an  die  Beispiele  eines  Kodros  und  Horatius 
Codes  erinnert,  dem  neuen  G-ewaltherrn  in  einer  Rede  das  Herzogtum 
Mailand  zu  Füfsen  legte.  Auch  Francesco  Sforza  war  ein  Gönner  des 
Humanismus,  ein  Freund  der  Künste  und  Wissenschaften,  söhne  von 
dem  Vergnügen  und  der  Bildung,  die  sie  bringen,  eine  Ahnung  zu 
habenc.')  Zu  klug,  um  durch  neue  Kriegstaten  den  mühsam  erworbenen 
Ruhm  aufs  Spiel  zu  setzen,  führte  er  eine  friedliche  Regierung.  Zum 
SchluTs  empfing  er  noch  die  Huldigung  Genuas.  Von  seinen  fünf  Söhnen 
erhielt  Galeazzo  Maria  (1466 — 1476)  die  Herrschaft,  die  er  in  der  Art 
der  letzten  Visconti  führte.  Einige  Jünglinge  aus  vornehmer  FamiUe, 
vom  Herzog  beleidigt  und  von  ihrem  Lehrer  an  die  berühmten  Tyrannen- 
mSrder  des  klassischen  Altertums  gemahnt,  überfielen  ihn  in  der  Kirche 
und  töteten  ihn  (1476,  26.  Dezember).  Der  Mut  des  Staatssekretärs 
Simonetta  rettete  seinem  Sohne  Gian  Galeazzo  (1476 — 1480)  die  Herr- 
schaft, die  in  seinem  Namen  seine  Mutter  Bona  führte,  bis  es  dem 
Oheim  des  Herzogs,  Ludovico,  der  von  seiner  dunklen  Gesichtsfarbe  den 
Beinamen  Moro  führte,  gelang,  die  Regentschaft  an  sich  zu  reissen 
{1480 — 1494).  Wie  an  den  grofsen  fand  der  Humanismus  an  den  kleinen 
Fürstenhöfen  Itahens  warme  Freunde  bei  den  Gonzaga  in  Mantua, 
wo  Gian  Francesco  H.  durch  Vittorino  da  Feltre  (t  1446)  das  erste 
moderne  Gymnasium  errichtete^),  bei  den  Este  zu  Ferrara,  deren 
Glanzzeit  allerdings  erst  in  das  16.  Jahrhundert  fällt,  bei  dem  Herzog 
Federigo  dl  Montefeltro  von  Urbino,  dessen  Bibliothek  die  kostbarsten 
Scb&tze  aus  alter  und  neuer  Zeit  enthielt  und  den  Malatesta  von 
Rimiui  und  Pesaro. 


§  146.   Ber  Hnmanlgmos  JeiiMlts  der  Alpen. 

1.  Standen  schon  Karl  IV.  und  seine  Hofkreise  mit  Petrarca  in 
nahen  Beziehungen,  so  gehört  doch  die  humanistische  Propaganda,  die 
sich  auch  jenseits  der  Alpen  Geltung  verschafft,  erst  dem  15.  Jahrhundert 
an.  Von  wesentUcher  Bedeutung  war  es,  data  der  Humanismus  am 
Sitze  des  Papsttums  selbst  Anerkennung  und  Pflege  fand.  Dadurch, 
dafs  seine  Kunstsprache  das  Lateinische,  sein  Vat«rland  das  klassische 
Altertum  war,  lag  in  ihm  wie  in  der  Kirche  selbst,  deren  Völker 
verbindende  Aufgabe  er  im  16.  Jahrhundert  übernahm,  ein  weltbürgerliches 
Element.     Italien  wurde  jetzt  nochmals  die  Lehrmeisterin  der  Völker.') 

')  Voigt  I,  B20. 
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Die  von  der  Kurie  ausgesandten  Legaten,  ilire  Staatsschrilten  und  Briefe 
atmen  den  neuen  Geist  und  fordern  zur  Nachahmung  auf.  Am  ehesten 
schlössen  sich  die  Völker  romanischer  Zunge :  Franzosen,  Spanier  und 
Portugiesen  an,  etwas  später  folgten  die  Deutschen,  zuletzt  und  mit 
besonderem  Eifer  Ungarn  und  Polen.  In  Frankreich  waren  noch  alte 
Überlieferungen  lebendig.  Wohl  ging  der  Bücherluxus  der  Könige,  der 
im  übrigen  nicht  reinem  wissenschafthchen  Streben,  sondern  dem  Hang 
nach  Glanz  und  Prunk  entsprang,  nicht  gerade  auf  den  Besitz  alter 
Klassiker,  aber  auch  diese  wurden  gesucht,  und  Übersetzungen  fanden 
lebhaften  Anklang.  Mächtig  waren  die  Einwirkungen  der  Universität 
Paris.  Hier  wurden  in  den  Kollegien  schon  am  Ende  des  14,  Jahr- 
hunderts die  Schüler  mit  den  alten  Autoren  bekannt;  Nikolaus  von 
Clemangis  trug  die  Rhetorik  in  Ciceros  Weise  vor.  So  wenig  ein  AiUi 
und  Gerson,  die  nicht  in  den  klassischen  Studien,  sondern  in  der  Theologie 
die  Krone  aller  Wissenschaft  sahen,  mit  den  humanistischen  Tendenzen 
übereinstimmten:  im  Kampfe  gegen  die  Scholastik  gingen  sie  gemeinsam 
vor.  Unter  den  französischen  Humanisten  ragt  vor  aUen  neben 
Clemangis  Jean  de  Montreuil  {f  1418),  Kanzler  Karls  VI.,  ein 
Freund  Lionardo  Brunis,  hervor,  ider  erste,  der  Päpste  und  Fürsten 
im  klassischen  Singular  anzureden  wagte,  der  dem  Papste  Beispiele  der 
alten  Geschichte  zur  Nachahmung  vorhält  und  ihn  aus  Cicero  und 
Seneca  belehrte. ^)  Der  EinäuTs  Italiens  auf  Frankreich,  selir  stark  schon 
in  den  Tagen  Ludwigs  XI,,  der  griechische  Gelehrte  dahin  berief,  die 
Universität  von  Paris  reorganisierte  und  die  Bibliothek  vermehrte,  wurde 
ein  bedeutenderer  durch  die  Unternehmungen  Karls  VIII.  und  Ludwigs  XII. 
nach  Italien. 

2.  Spröder  als  die  Franzosen  verhielten  sich  die  Engländer,  die, 
stolz  auf  ihre  berühmten  Hochschulen,  den  literarischen  Verkehr  mit 
Italien  nicht  suchten;  doch  ist  schon  Chaucer  in  den  Klassikern 
belesen,  kennt  die  Werke  Petrarcas  und  benutzt  die  Boccaccios.  Erst 
auf  den  grofsen  Konzilien  traten  die  itahenischen  Humanisten  auch  unter 
Engländern  werbend  auf:  man  findet  Poggio  eine  Zeit  hindurch  in 
England,  junge  Engländer  erscheinen  in  Italien,  um  die  neue  Methode 
zu  erlernen;  die  inneren  Kämpfe  Englands  in  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  waren  diesen  Bestrebungen  wenig  günstig.  Anders  in 
Deutschland,  dessen  Verkehr  —  auch  der  literarische  mit  Italien  —  ja  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  ungleich  bedeutender  war.  Das  Beispiel 
Karls  IV.  fand  auch  am  mährischen  Hof  eifrige  Nachahmung.  Gönner 
der  Humanisten  war  vornehmHch  Karls  jüngerer  Sohn  Sigmund.  Pietro 
Paolo  Vergerio  ist  der  erste  itahenische  Humanist,  der  in  fremde  Dienste 
tritt  und  von  Sigmund  als  Sekretär  verwendet  wird.  Pflicht  und  Neigung 
hielten  Sigmund  lange  in  Itahen  fest,  wo  es  an  Berührungen  nüt 
humanistischen  Kreisen  nicht  fehlte.  So  wenig  Sinn  Friedrich  HI.  für 
neue  Richtungen  bekundete:  an  seinem  Hofe  ist  doch  eigentlich  die  Saat 
für  den  deutschen  Humanismus  ausgestreut  worden,  und  dessen  Apostel 
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war  hier  Enea  Silvio  de'  Piccolomini.  Von  seinen  deutechen  GegnerD 
ist  vor  allem  der  bedeutende  Jurist  Gregor  Heimburg  zu  nennMi, 
lauge,  wie  Nikolaus  von  Cusa,  Anhänger  der  humanistischen  Richtung, 
bis  er  sich  in  den  letzten  Jähren  seines  Lebens  gegen  ihre  Auswüchse, 
ihre  >  Geschwätzigkeit  und  Wortmachereit,  wendete.  An  den  Höfen  zu 
Wien  und  Prag,  an  Bischofssitzen  wie  Olmütz  fand  Piccolomini  Nach- 
ahmung. An  der  Wiener  Universität  war  Georg  Peuerbach  der  erste, 
der  es  unternahm,  antike  Dichter  zu  erklären.  Sein  Schüler  Johann 
Müller  von  Königsberg  hielt  über  Vii^l  und  Terenz  Vorträge.  In 
Prag  wandelt  Johann  von  Kabstein,  in  Mähren  der  Bischof  Pro- 
tasius  von  Czernahora  in  Piccolominis  Bahnen.  Der  Hof  des 
Ffalzgrafen  Friedrich  konnte  eJs  ein  Musenbof  im  italienischen  Sinne 
bezeichnet  werden,  und  so  wurden  auch  an  der  Hochschule  zu  Heidel- 
berg die  Studien  der  Antike  betrieben.  Der  erste  Repräsentant  der 
neuen  Richtung  ist  Peter  Luder,  ein  Wanderpoet,  wie  sie  der 
Humanismus  häufig  gezeitigt  hat,  die  aber  in  Deutschland  noch  in  weit 
höherem  Grade  als  in  Italien  den  Stempel  des  Vagantentuma  an  sich 
tragen.  Nachdem  einzelne  die  Wege  geebnet  hatten,  treten  in  Deutsch- 
land gefeierte  Schulen,  wie  die  von  Schlettetadt,  hervor.  Die  Italiener 
hebten  es,  im  Gefühl  ihrer  Überlegenheit  verächtlich  auf  die  humanistiscben 
Bestrebungen  der  Deutschen  herabzusehen.  Aber  gerade  in  Deutachland 
bahnt  sich  der  Humanismus  neue  Wege.  Ihm  fehlt  hier  die  Richtung 
zur  Sinnlichkeit  und  zum  Heidentum,  die  sich  in  Itahen  breit  machte. 
Von  den  bedeutenderen  Humanisten  wenden  sich  einzelne  wie  Rudolf 
Agricola  dem  eifrigen  Studium  der  Theologie  zu.  Huldigen  die  meisten 
auch  der  auf  die  Alleinherrschaft  des  klassischen  Latein  gerichteten 
Tendenz  der  italienischen  Genossen,  die  so  weit  geht,  dafs  selbst  Werke 
wie  Brants  Narrenscbifi  erst  dann  als  vollwertig  gelten,  wenn  sie  in 
gutem  Latein  vorliegen,  so  wird  doch  stets  der  Inhalt  über  die  Form 
gestellt.  Aufserdem  konmien  der  einseitigen  Pflege  der  Altertumskunde 
gegenüber  die  übrigen  Wissensgebiete  kräftiger  zur  Geltung.  Männer, 
wie  Nikolaus  von  Cusa,  Georg  von  Peuerbach,  Johannes  Müller  sind  die 
Vorgänger  der  grofsen  Astronomen  des  folgenden  Jahrhunderts.  Das 
StniÜum  der  vaterländischen  Geschichte  wird  in  methodischer  Weise 
in  Angriff  genommen,  und  gerade  die  deutsche  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst war  es,  welche  die  grofsen  Entdeckungen  der  Humanisten 
vor  neuerlichem  Untergang  sicherstellte.  Sich  in  den  Besitz  einer  Bibliothek 
zu  setzen,  war  nun  die  Sache  eines  mäTsigen  Aufwandes,  nicht  mehr  die 
Arbeit  eines  ganzen  Menschenlebens,^)  Literarische  Gesellschaften,  wie 
die  Donaugesellschaft  in  Wien  und  die  Rheinische  und 
andere  Gesellschaften  entstehen,  in  denen  Männer  wie  Konrad  Celtis, 
Trithemius  von  Sponheim ,  Jakob  Wimpheling ,  Konrad  Peutinger, 
Willibald  Firkheimer  u.  a.  die  Führung  erhalten.  Die  Zahl  der  gelehrten 
Schulen,  vor  allem  der  Universitäten,  ist  in  stetigem  Wachsen,  und  nicht 
zuletzt  bricht  für  die  Kunst  und  ihre  Jünger  auch  in  Deutschland  eine 
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Glanzperiode  an.  Den  Höhepunkt  erreicht  diese  Entwicklung  freilich 
erst  in  den  beiden  ersten  J^irzehnten  des  16.  Jahrhunderts  mit  den 
berühmtesten  Vertretern  des  deutschen  Humanismus  Johannes  Reuchlin, 
Desiderius  Erasmus  und  Ulrich  von  Hütten,  die  in  anderm  Zu- 
sammenhange geschildert  werden  mufs. 

3.  In  Ungarn  feierte  die  neue  Bichtung  unter  den  Corvinen  ihre 
Triumphe.  Schon  Johann  Hunyady  ist  ihr  Gönner,  sein  Sekretär,  der 
spätere  Kanzler  des  Königs  Matthias,  Johann  Vitez  von  Zredna,  der 
Begründer  der  klassischen  Stadien  in  Ungarn.  Er  war  es,  der  den  König 
zu  jenen  Unternehmungen  anregte,  die  ihm  den  Ruf  eines  Maecenaten 
eintrugen.  Unter  den  Jüngern  spielt  des  Kanzlers  Neffe,  Janus  Pannonius, 
eine  -  hervorragende  Rolle.  Beide  Männer  gaben  die  Anregung  zur 
Gründung  einer  Hochschule  in  Ungarn.  Doch  zog  die  Jugend  heber 
an  die  Statten  des  Wissens  in  Italien.  Nach  italienischem  Muster  wurde 
in  Ofen  eine  grofse  öffentliche  Bibliothek  —  die  Corvina  —  angelegt, 
für  die  eine  Menge  kostbarer  Handschriften  gekauft  oder  kopiert  wurden. 
In  Polen  war  der  Kardinal  und  Bischof  von  Krakau,  S big n e  w 
Olesnicky,  der  erste  Gönner  der  Humanisten.  Sein  Sekretär  ist 
Johannes  Dlugosch,  der  erste  auch  schon  vom  Geiste  des  Humanismus 
erfüllte  Geschichtschreiber  Polens.  Als  Dichter  im  Sinne  der  Alten 
wirkte  Gregor  von  Sanok,  dör  spätere  Erzbischof  von  Lemberg. 
Geringer  sind  die  Einwirkungen  des  Humanismus  auf  die  Staaten  des 
Nordens. 


2.  Abschnitt. 

Die  Ansbildnng  moderner  Staaten. 

1.  Kapitel. 
Das  denteehe  Reich  im  Zeitalter  Friedrichs  in. 

§  147.   Bas  Kalsertnm  und  die  territorialen  Ctewalten  In  der  Hltte 
des  16.  Jahrhuaderts. 

Quellen,  s.  oben  %  120.  Das  kais.  Buch  des  Markgr.  Albrecht  Achilles  1440 
bis  1470,  herausg.  v.  Höfler  1860;  1470—1486,  heniuBg.  v.  MinutoU  Berl.  1860.  Die 
übrige  Literatur  unten  %  148.  Zur  Soester  Fehde  s.  das  Eriegst^ebuch  des  Barthol. 
V.  d.  Lake.  Q-  z.  westf.  Gesch.  II  und  Chroniken  d.  d.  St  XXI,  b.  dazu  Hausberg, 
Die  Soester  Fehde.  Westd.  Z.  1882.  Hansen,  ebenda  3,  Eif^änznngsheEt,  und  HaDsen, 
Westfalen  u.  Rheinland  im  15.  Jahrh.   Leipz.  1888. 

1.  Die  konziliaren  Kämpfe  hatten  in  Deutschland  zu  einer  Er- 
starkung des  Landesfiirstentums  geführt,  das  nach  des  Königs  Beispiel 
seine  Sonderinteressen  denen  der  Gesamtheit  vorzog  und  auch  in  grofsen 
politischen  Fragen  seine  eigenen  Wege  ging.  In  ihren  Territorien 
begründen  die  Landesfürsten  ein  einbeithches  Regiment.    Je  seltener  der 
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König  im  Reiche  erscheint,  desto  mehr  entgleiten  ihm  die  Zügel  der 
Regierung.  Theoretisch  ist  seine  Macht  immer  noch  eine  sehr  grofse: 
Er  ist  der  Schützer  der  abendländischen  Christenheit;  den  Deutachen 
gilt  er  als  der  Monarch,  dem  die  andern  Untertan  sind,  er  ist  oberster 
Lebens-  und  Gerichtsherr.  Aber  diese  Machtansprüche  sind  nur  ideelle. 
Das  grofse  Reich  hat  kein  gemeinsames  Heer,  keine  gemeinsamen 
Finanzen,  kaum  noch  einen  eigenen  Namen,  denn  schon  gilt  es  als 
Beleidigung,  den  Träger  der  Krone  König  von  Deutschland,  statt  König 
der  Römer  zu  nennen.  Von  einer  einheithchen  Verwaltung  ist  keine 
Rede;  die  Kräfte  des  Königs  reichen  gerade  so  weit,  als  seine  Haus- 
macht, und  nicht  einmal  in  dieser  findet  der  jetzige  König  eine  kräftige 
Unterlage  für  seine  Stellung.  Das  Reich  bietet  das  Bild  einer  bis  ins 
kleinste  gehenden  Zersplitterung.  Massgebend  sind  vor  allem  die  Kur- 
fürsten; sind  sie  es  doch,  die  allem  christlichen  Volk  das  weltliche 
Oberhaupt,  den  künftigen  Kaiser,  küren;  darum  ist  ihre  Macht  eine 
gröfsere  als  die  der  übrigen  Reichsfürsten  oder  etwa  der  Grofseu  in 
anderen  L&ndem,  z.  B.  in  Frankreich.  Bei  der  Schwäche  der  Zentral- 
gew&lt  hat  das  Reich  die  schwersten  Verluste  zu  erleiden;  im  Westen 
nehmen  Frankreich  und  Burgund  ein  Stück  deutschen  Landes  nach  dem 
andern  an  sich,  im  Norden  geht  Holstein  an  Dänemark,  im  Osten  West- 
preufsen  an  Polen  verloren,  und  bald  wird  sich  die  ungarische  Macht 
über  Mähren,  Schlesien  und  die  Lausitz  verbreiten.  Mit  Sorgen  sieht 
man  der  Invasion  der  Türken  entgegen.  Im  Reiche  ist  die  Macht  des 
Papsttums  trotz  aller  Einbufsen,  die  es  durch  die  Konzilien  erlitten, 
immer  noch  die  überragende;  der  Papst  darf  es  wagen,  Kurfürsten  ab- 
zusetzen (s,  oben);  er  bezieht,  wie  Maximilian  klagte,  in  der  Form  von 
Annatea,  Pallien  und  andern  Gefallen  vom  Reiche  ein  hundertmal 
gi'öfseres  Einkommen  als  der  Kaiser  und  findet  bei  der  Verbindung 
geistlicher  und  welthcher  Fürstentümer  fortwährend  Anlafs,  sich  in  die 
Reichsangelegenheiten  zu  mischen.  So  kann  es  geschehen,  daTs  ein 
Kurfürst,  dessen  Gewalt  der  Kaiser  nicht  anerkennt,  sich  mit  Hilfe  des 
Papstes  behauptet  (s.  unten],  oder  dafs  dieser  etwa  die  Acht  kassiert,  die 
der  königliche  Hofrichter  über  den  Rat  von  Lübeck  ausgesprochen.  Die 
Notwendigkeit  von  Reformen  zur  Schaffung  einer  starken  Zentralgewalt, 
einer  einheitlichen  Verwaltung  und  Rechtspflege  und  einer  neuen  Heeres- 
verfassung  lag  auf  der  Hand.  Ob  sie  erfolgen  würde,  lag  freilich  mehr 
an  den  territorialen  Gewalten  als  an  dem  ohnmächtigen  Kaisertum. 
—  Allerdings  ist  auch  die  Macht  der  Territorialherren  durch  ihre  Land- 
stäode  eingeschränkt,  an  deren  Beirat  Und  Zustimmung  sie  in  allen 
wichtigen  Fragen,  wie  denen  der  Gesetzgebung  und  Steuerbewilligung, 
gebunden  sind.')  Im  Verein  mit  seinen  Landständen  besitzt  der  Lande!>- 
herr  in  seinen  Territorien  eine  nahezu  unbeschränkte  Regierungsgewalt, 


■)  Wie  nnbeqnem  die  lAndetttnde  den  LandesherTen  wnrden,  entnimmt  man  den 
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Schröder,  Recht^.  6Ttf. 


Die  deutschen  FOiGtenhanser.  645 

die  durch  keine  starken  Verpflichtungen  Kaiser  und  Beich  gegenüber 
beeinträchtigt  wird. 

S,  Unter  den  deutschen  FürBtenhausern  war  diu  OBterreichieche,  das  durch  den 
Anfall  der  ungariecben  und  böhmischen  Krone  eine  europäische  Grobmochtetellung 
erlangt  hatte,  bei  weitem  das  erste.  Es  ist  das  einiige,  von  dem  man  erwartet,  dafs 
es  den  Anprall  der  Oemanen  abwehrt.  Darum  fällt  ihm  die  deutsche  KaiserwOrde  von 
selbst  in  den  Schofs.  Im  Nordosten  hatte  Markgraf  Friedrich  L  von  Brandenburg 
seine  hervorragende  Stellung  bis  zu  seinem  Tode  behauptet.  Während  er  seine  Sorge 
vornehmlich  den  fränkischen  Landen  zuwandte,  schuf  sein  ältester  Sohn  Fried- 
rich n  (1440—1470)  inBrandenbm^  Ordnung.  Die  ZwilUngsstädte  BerUn-Kftln,  die  eine 
fast  unabhängige  Stellung  besalsen  und  sich  oft  genug  gegen  die  I.  f.  Autorität  auf 
gelehnt  hatten,  verloren  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit  und  Selbstverwaltung  und  worden, 
als  sie  sich  dagegen  erhoben  —  der  Berliner  Unwillen  (1447)  —  vollends  gedemütigt 
Berlin-Köln  wurde  Residenz  des  Markgrafen  und  damit  der  Grund  zur  späteren  GrOfse 
der  Stadt  gelegt.  In  gleicher  Weise  wurden  Geiatlichkeit  and  Adel  in  ihre  Schranken 
gewiesen.  Von  Wichtigkeit  war  es,  dafs  der  Markgraf  einMlne  Teile  der  Lansiti  erwarb, 
noch  wichtiger  der  Erwerb  der  Nenmark  (1464),  zunächst  nur  als  Pfand,  das  aber 
allmählich  in  wirklichen  Besitz  übei^ng.  Friedrichs  Bruder  Albrecht  (1471—1486) 
gewann  schon  als  Fürst  von  Ansbach  unter  den  Fürsten  des  Reiches  ein  hervoi^ 
ragendes  Ansehen.  Eine  glänzende  ritterliche  Erscheinung,  von  einer  Tapferkeit,  die 
ihm  den  Beinamen  des  deutschen  Achilles  eintrug,  war  er  ein  ebenso  tüchtiger  Feld- 
herr wie  kluger  Diplomat  und  tüchtiger  Finanzmann,  im  Übrigen  «gleich  seinem  Bruder 
ein  Feind  der  politischen  Freiheiten,  wie  er  denn  mit  grofsam  Verdrufs  anf  Nürnbergs 
steigende  Macht  blickte.  Dem  Kuser  war  er  in  unwandelbarer  Treue  ergeben.  Seinen 
weiten  politjschen  Blick  bekundet  sein  Hausgesetz  vom  34.  Februar  1473,  nach 
welchem  die  Kurwfltde  stets  ungeteilt  dem  Erstgeborenen  zufallen  und  auch  in  den 
fränkischen  Ländern  nie  mehr  als  zwei  regierende  Ftlrst«n  sein  sollen:  zu  Ansbach 
und  Bayreuth ;  auch  diese  Gebiete  sollten  ungeteilt  bleiben  und  jüngere  Glieder  des 
Hausee  durch  Geld  abgefunden  werden.  Dem  Hoheniollernhause  blieben  so  die 
schweren  Kämpfe  erspart,  von  denen  die  meisten  deutschen  Fürstenhäuser  durch  die 
nnaufhOrlichen  Länderteilungen  heimgesucht  waren.  Das  einzige  Haus,  das  ihnen  die 
fuhrende  Stellung  im  nördlichen  Deutschland  streitig  zu  machen  vermag,  ist  das  der 
Wettiner,  seit  ihm  König  Sigmund  nach  dem  Aussterben  des  wittenbergischen 
Zweiges  der  Askonier  deren  Land  mit  der  KuiwOrde  übergab  (1423).  Die  Macht  der 
Wettiner  reichte  sQdlich  bis  ans  Erzgebirge  und  den  Thüringer  Wald,  westwärts  an 
die  Werra  und  Leine,  im  Norden  an  den  Har?  und  Ostlich  von  der  Elbe  an  die  lausitzi- 
Bchen  Nebenländer  der  böhmischen  Krone  und  an  die  Mark  Brandenburg.  Dies  grofee 
Gebiet  schieb  die  mächtigen  Reichsstädte  Mflihauaen  und  Nordhansen,  das  kur- 
mainzische  Eichsfeld  mit  Erfurt  ein,  Gebiete  der  Bischöfe  von  Naumburg,  MeiTsen  und 
Merseburg  und  die  zahlreicher  Grafen  und  Herren.  Standen  die  Reichestädte,  so  auch 
Erfurt,  in  einem  Schutz  Verhältnis  zu  den  Wettinem,  so  besafsen  diese  auch  die  Vogtei 
über  die  drei  Stifter  and  führten  mit  den  Grafen  und  Herren,  von  denen  einzelne  vom 
Reiche,  andere  von  ihnen  seihst,  von  Magdeburg  und  Braunschweig  zu  Leben  ^ngen, 
einen  erbitterten  Kampf  um  die  Landeshoheit.')  Weniger  einig  als  die  Hohenzollem 
stritten  Friedrich  n,  (1428—1464;  und  Wilhelm  m.  um  die  Hinterlassenschaft  ihres  Vetters, 
des  Landgrafen  Friedrich  des  Friedfertigen  von  Thüringen,  bis  sie  sich  im  Naumburger 
Vertrage  verglichen  (1451).  Der  Gegensatz  zwischen  Hohenzollem  und  Wettinem  tritt 
schon  jetzt  deutlich  hervor ;  Obemimmt  Albrecht  Achilles  die  Verteidigung  des  Kaisers, 
so  steht  der  Wettiner  an  der  Spitze  der  reichsständischen  Opposition.  Von  allen  kur- 
fürstlichen Landern  hatte  die  Pfalz  unter  den  Folgen  der  noch  von  Künig  Ruprecht 
unter  seine  vier  Söhne  vorgenommeneu  Landestetlung  am.  meisten  zu  leiden  Die  Kur- 
wflrde  war  an  seinen  Sohn  Ludwig  IH.  (1410—1436),  dann  an  seinen  Enkel 
LudwiglV.  (1436— 1449)  gekommen.  Dessen  Bruder  FriedrichL  der  Siegreiche  (1449—1476), 
der  nicht  Regent  und  Vormund  für  seinen  Neffen  Philipp  bleiben  wollte,  sondern  die 
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Regierung  in  eeinem  eigenen  Namen  fOhit«,  wobei  ihm  die  Anerkeanang  dee  I^petes 
Aber  die  vom  Kaiser  bereiteten  Scbwierigkeiton  hinweghalf,  ein  tOchtiger  Feldherr 
and  Staatsmann  and  eifriger  Melirer  des  kurfQrstlicben  BeeiUee,  blieb  die  ganze  Zeit 
Gegner  des  KaiaerB.  Noch  grOfser  war  die  Zersplitl«rang  des  Besitzes  in  der  bayrischen 
Linie  des  Haaaea  Witteisbach,  in  welcher  die  Landesteilung  von  1392  in  der  be- 
stehenden Holland-Strsubinger  Linie,  die  von  Bayem-Ingolstadt,  -Landehnt  und  Mfincbeo 
hinzugefügt  hatte.  Nach  dem  Erlöschen  der  Straubinger  Linie  wurde  deren  Besitz  (1429> 
unter  die  Übrigen  geteilt  Bedeutungsvoll  wurde  der  Erwerb  des  IngolstAdter  I«ndeB 
dorch  Bayern -Landab  ut  (1447),  um  so  mehr,  als  es  aach  den  Herzogen  von  Bayern- 
München  gelang,  die  Einheit  aufrecht  zu  erhalten.  Erst  am  Ausgang  dieser  gsnien 
Periode  erfolgte  mit  dem  Auesterben  der  Linie  Bayem-Landahut  die  Vereinigung  aller 
bayrischen  Lande  (1B04).  Wie  in  den  anderen  deutschen  Territorien  vollzieht  sich  auch 
in  Bayern  im  16.  Jahrhundert  der  schon  früher  begonnene  Übergang  vom  Lehens- 
zum  modernen  Beamtenetaat.')  In  Württemberg  verschmolz  die  Menge  der  getrennten 
BesitütOmer  allmShIich  zu  einer  einzigen  LandschafL  Heaaen  gelangte  durch  den  Anfall 
von  Ziegenhain,  Nidda  und  Katze nellnbogen  zu  einem  Zuwachs,  der  seinen  binherigen 
Besitzstand  verdoppelte.  Der  allgemeinen  Tendenz  der  Teilung  dea  landesfarstlichen 
Besitzes  folgte  schÜefolich  auch  das  weifische  Uaus  in  Braunschweig -Lüneburg,  nach' 
dem  schon  die  Sühne  Herzog  Ottos  des  Kindea,  Albrecbt  und  Johann,  den  Gesamt* 
besitz  derart  geteilt  hatten  (1261),  dafa  jener  Wolfcnbüttel,  Gottingen  und  dieser  Lfine- 
burg,  Celle  und  Hannover  erhielt  und  Braunschweig  gemeinsam  blieb.  So  entstanden 
die  altbraunschweigische  und  altlDneburgische  Linie,  die  in  der  Folge  sich  noch  weiter 
verzweigten.  Ähnlich  war  der  Verlauf  der  Dinge  in  den  übrigen  Fürstentümern.  Noch 
ist  auch  der  Prozefs  der  Neubildung  von  FQrstentUmem  nicht  abgeschlossen :  noch 
bilden  sich  neae  Territorialgewalten  aus,  wie  das  Haus  Cirksena  in  Ostfriesland.  Von 
Bedeutung  ist  es,  dafa  Mitglieder  deutscher  FQrstenfamilieu,  wie  Christian  I.  von  Olden- 
burg, auf  answUtige  Throne  berafen  werden,  was  zur  Festigung  des  Ansehens  der 
Lsndesfürsten  wesentlich  beitrug. 

3.  Höher  an  Rang  und  Zahl  als  die  weltlichen,  stehen  die  geist- 
hchen  Fürstentümer.  Schon  gilt  es  als  Herkommen,  Bistümer  an  Mit- 
glieder fürstlicher  Häuser,  obere  Stellen  im  Bistum  an  Herren  des  hohen 
und  niederen  Adels  zu  verleihen.  Der  Herrenatand  wird,  soweit  er  nicht 
selbst  zum  Fürstenstand  gehört,  durch  das  gewaltsame  Umaichgreilen 
der  Landesfürsten  in  seiner  Existenz  bedroht.  Mehr  noch  die  Reichs- 
ritterschaft und  die  Reichsstädte.  Die  letzteren  gerieten  bei  der  Tendenz 
der  Fürsten,  ihren  Besitz  abzurunden  und  zu  einem  oi^anischen  Ganzen 
zu  gestalten,  in  mannigfache  Konflikte  mit  ihnen.  Verlangen  die  Stft<lte 
als  ein  ihnen  zukommendes  Recht  die  volle  Reichsstandschaft,  d.  h.  Sitz 
imd  Stimme  auf  den  Reichstagen  und  werden  diese  Ansprüche  unbeachtet 
gelassen,  hängt  ihre  Berufung  zu  den  Reichstagen,  ihre  Zuziehung  zu 
den  Beratungen  und  zur  Abstimmung  sowie  ihre  Betcihgung  an  den 
Ausschüssen  von  der  Willkür  des  Königs  und  der  ihn  beeinflussenden 
Fürsten  ab^j,  so  ziehen  sie  sich,  ohne  sich  um  den  Zusammenhang  mit 
dem  Ganzen  zu  kümmern,  auf  die  Wahrung  ihrer  Sonderinteresseu 
zurück  und  bereiten  die  grofse  wirtschaftliche  Blüte  vor,  die  sie  am 
Ausgang  des  Mittelalters  besitzen.  Der  wahrend  der  Hussitennot  nieder- 
gehaltene Gegensatz  zwischen  ihnen  und  den  Fürsten  brach  nun  allerorten 
wieder  hervor,  und  die  Kämpfe  wurden  noch  durch  die  Eifersucht  der 
einzelnen  Fürstengewalten  aufeinander  verschärft. 

')  Eiezier  HI,  629. 
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Der  Fehde  zn-iachen  Henog  Otto  von  Lflneburg;  mit  der  Stadt  Hannover  Ober 
den  Seh iSaJirts verkehr  an  der  Aller  und  Leine  (1440)  folgten  die  Kämpfe  zniechen 
dem  Bischof  von  Osnabrück  und  seinem  Domkapite]  und  zwischen  den  sftchsischen 
Wetttnem  und  den  Hohenzollem  um  das  Bistum  ^Vü^zbarg.  Da  zugleich  im  SOdwesten 
und  Osten  des  Reiches  heftige  Fehden  gefflhrt  wurden,  herrachten  im  Reiche  chaotische 
Zustände.  Ein  allgemeineres  Interesse  nahm  der  Kampf  der  Hansestadt  -Soest  umdie 
Erhaltung  ihrer  Privilegien  und  im  AnschluHse  daran  der  Versuch  der  Stadt,  sich  der 
Hoheit  von  Köln  zu  entstehen,  in  Anspruch ;  Soest  leistete  dem  Herzofr  von  Clcve, 
der  ihm  Erhaltung  seiner  Privilegien  zusicherte,  die  Huldifiiung.  Da  der  Erzbischof  zu 
Felix  V.  hielt,  fand  Cleve  die  Unterstdlzung  Eugens  IV.  und  erhielt  von  diesem 
solche  Vorrechte,  dafs  bald  der  Satz  galt :  der  Herzog  von  Cleve  ist  Papst  in  seinen 
Landen.  Während  des  Kampfes  trat  Philipp  von  Burgund  auf  Clevos  Seite  und  sicherte 
sich  den  Besitz  von  Luxembui^.  In  Bayem-Ingolstadt  kämpfte  seit  1489  Ludwig  der 
Ältere  mit  seinem  gleichnamigen  Sohn,  weil  dieser  sich  gegen  des  Vaters  Willen  mit 
Margarets,  der  Tochter  Friedrichs  I,  von  Brandenburg,  vermählt  hatte,  wogegen  joner 
seinen  natürlichen  Sohn  Wieland  mit  Gütern  und  Schätzen  ausstattete.  Der  alte 
Henog  geriet  (1443)  in  Gefangenschaft.  Nach  seinem  Tode  (1447)  fiel  das  Ingolstädter 
F.rbe  an  Bayern  -  Landshut  (s  oben).  Da  auch  Schwaben  and  Franken  von  wilden 
Fehden  der  Rauhritter  heimgesucht  waren,  wurde  1440  ein  LAndfriedensbuad  geschlossen, 
der  nach  sechs  Jahren  schon  31  Städte  umfafste.  Der  unter  Nürnbergs  Führung 
stehenden  Macht  der  fränkischen  ti-tädtc  stellte  sich  Albrecht  Achilles  entgegen,  dessen 
Sinn  auf  den  Erwerb  der  angrenzenden  reich ssUkdtischen  Gebiete  gerichtet  war.  Ihm 
schlössen  sich  Kurmainz,  Würzburg  und  andere  FUrsten  an.  1449  kam  es  aus  un- 
bedeutendem Anlafs  zum  Kampfe  wider  Nürnberg,  der  sich  bis  1453  hinauszog,  während 
Kurmainz  gegen  Halt,  Württemberg  gegen  Efslingen  und  Älbrecht  VI.  von  Österreich 
gegen  Rottweil,  SchaShauscn  und  andere  Städte  kämpfte.  Von  allgemeinerer  Bedeu- 
tung waren  aber  doch  nur  die  Kämpfe  im  Osten. 

§  118.    Die  KalserkrOiiung  Friedrichs  III.    Seine  fiezlehuiif^en  zn 
Böhmen,  Ungim  and  Österreich. 

Quellen  wie  §  120.  Dazu  für  die  österr.  Verbältnisee :  Wolfgangus  de  Styra, 
Itinerarium  1414—1463,  1484.  Pez  IT,  441}— 4&6.  \'ituB  Ampeck,  Chron.  Äustriae'bis 
1488,  ib.  I,  1165-1295.  —  Chronic.  Baioariae  hie  1496.  Pez,  Thes.  an.  HI,  2,  19—472. 
Anonymi  Viennensis  hreve  chron.  Anatr,  bis  1443.  Pez  II,  547—^50.  Copey-Buch 
gemainer  stat  Wienn  1454—1464.  FF.  r,  .4uatr.  2,  VII.  Anonymi  Mellicensis  hreve 
chron.  Auatriae  1438—1464.  Pez  U,  461—6.  Cont.  Mellicens.  bis  1664.  MM.  Germ. 
SS.  IX,  601—636.  Chronic.  Austriac  breve  anon.  Tegcmseenaia  1369—1496.  Pez  II, 
469  f.  Behaim  Michel,  Buch  v.  d.  Wienern,  ed.  Karajan.  Wien  1848.  2  A.  1867. 
Zehn  Gedichte  z.  Ueach.  österr.  u.  Ungema  in  Q.  u.  F.  zur  vaterl.  Gesch.  Wien  1849. 
Anon.  Chron.  Auatriae.  1464 — 1467,  ed.  Ranch.  Wien  1794.  Chron.  All>ertd  ducis 
Auatriae  1278—1519.  Pez  U,  370-383.  Kleine  Chron.  v.  Öster.  1368-1458.  AÖG.  IX, 
365—36-4.  Paltramos,  Anonymi  cont.  1310-1456.  Pez  I,  707  ff.  MM.  G.  S8.  IX,  699. 
Cont.  Clauatron.  V,  1307—1456,  ib.  736—742.  Addit,  ad  chron.  Zwetlense  1349—1467. 
Pei  I,  542-6.  Chronica  d.  L.  Öaterr.  Appendix,  ib.  1159—1166.  Excerpta  bist,  es 
diario  Friderici  HI.  Ohmel,  Gesch.  Fried.  HL  I,  576—593.  Kai.  Zwetlense.  MM  G. 
SS.  IX,  689—698.  Chronica  der  edlen  Grafen  v.  Cilh  1369—1468,  ed,  Krones  .Die 
Freien  von  Saneck..  Grai  1881.  Chron.  Saliab.  14ftS— 1494.  Duelljus,  Miscell.  II,  129 
bis  IGS.  Chronicon  Stamsensis  monast.  1273—1496.  Pez  II,  467—60.  Ticbtei,  Tage- 
buch 1477 -149.^  FF.  rer.  .^uat.  I,  3—60.  I.angmann  de  Valkenatein,  Historia  deapons., 
bened  et  coronationis.  Fr.  1451,  Pez  H,  572—606.  Manetü,  Oratio  graCulat.,  Freher- 
Struve  m,  9.  Thaddaei  Quirini,  Orat.  grat.,  ib.  II,  42.  Allgomeines ;  Andrea«  Ratisb., 
Cliron.  pont.  et  imp  reicht  nur  bis  1438.  Chron.  Elwangense.  Froher  I,  673  ff. 
Mattb.  Doering,  Cont.  Enjjelhua.  bis  1464.  Menken  III.  Steinhftwel,  ('lironik  bis  1473. 
Frankf.  1531.  Anonym.  Rotensia,  Chron.  bis  1486,  bei  Pez  I,  467.  Städte  chron  iken 
w.  oben.  Bez.  zu  Böhmen  :  Palacky :  Urk.-Beitr  zur  Gösch,  Böhmens  u.  seiner  Nach- 
barländer im  Zeitalter  Georgs  v.  Fodiehrad.  FF,  rer.  Austr.  2.  XX.  Bachmann,  Urkk.  u. 
AbtenstOcke  z.  österr.  Gesch.  im   Zeitalter  K.  Friedrichs  HI.  u.  K.  Georgs  v.  Böhmen. 
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FF.  r.  AnaL  2.  XUX,  XUV  u.  XLVI.  Wieo  1879—1892.  Markgraf,  Pol.  Kottesp.  Brealana 
im  Zeitattor  George  v.  F.  SS.  rer.  Sil.  Vm,  DL  EinzelDoa  aach  Bd.  Xm,  XIV  sowie 
im  Archiv  6esk^.  Uregr,  Nejedli  prameRy  k  synodAm  etrany  Praiakä  a  Taboraki 
1441—44.  Prag  1900,  Darstellende  Quellen:  Johannes  Rabensteinensis,  I>iHlogaa,  ed. 
Bachmann  A&G.  LIV.  (Dazu  Bachmann  im  5.  Jahreeber.  d.  KealG.  in  Prag  1877.)  Peter 
Eschenloer,  Hist.  Vratialav.  S8.  rer.  Sil.  VII  Deutsche  Bearb.  v.  Kunlach  1827.  Jahrb. 
d«a  Sttaner  EatechreiberB  Johann  v.  Guben.  SS.  rer.  Luh.  1.  Loeertfa,  Die  Denk- 
BChritt  des  Brealauer  Domhen-n  Nikolaas  Tempelfeld  v.  Brieg  Aber  die  Wahl  Georg* 
T.  Podiebr.  AOG.  LSI.  Wien  1880.  CochlänH,  Hist.  HuBsitarnm  s.  oben.  De  Geotgio 
Bob.  rege.  Hofler,  Gesch.  d.  hnsit.  Bew.  ni,  311—225,  SUH  letipisav^,  ed.  Pal.  88.  rer. 
Boh.  m.  AnnaleB  Glogov.  SS.  rer.  Sil.  X.  Dlugosch,  Hiet.  Fol.  w.  oben.  Zu  Ungarn: 
Urkk.  nnd  EoiTeep.  bei  Teleki  X,  Fejer  X,  Theiner,  MM,  eccl.  Hung.  n.  Mattbiai 
ConrinuH,  Epistolae,  ed.  Fraknöi.  Budap.  1893—96,  1,  Bd.  1458—1479,  2.  Bd.  1480—1490. 
Akt  u.  KoiT.  Eor  Gesch.  d.  K.  Matthias  t.  1468—1490  in  MM.  Hung.  hist.,  4.  AU. 
EHpl.  Denkm-,  herausg.  d.  d.  ung.  Akad.  von  Nagy  u.  Nyari.  3  Bde.  Daselbat  die  Be- 
richte Christoph  Botlas  d.  mail.  Gesandten  am  Grazer  Hofe  a.  spez.  Ober  die  Baom- 
kircher  Fehde.  8.  auch  Joachimsohn-Erones  in  den  Beitr.  z.  E.  ateienn.  GQ.  XXIH. 
IJrkk.  zur  Gesch.  des  TrieBtiner  Krieges  in  Kandier,  Cod.  diplom.  Istriano.  Triest  1864. 
Batstellende  Werke  :  Thnrocz,  w.  oben.  Bonfinlua,  Renim  Hungarioarum  decades  etc., 
ed.  Bei,     Lips.  1771.     Ranzanne,  Epit.  rer.  Hung.,  ed.  Bchwnndtnei  w.  oben. 
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angaben).  Benussi,  Nel  Medio  Evo,  pagine  di  storia  latriana.  Parenso  1897. 
Kandier,  Storia  del  consigUo  doi  patrizl  di  Trieste  1868.  Hoffmann,  Kaiser 
Friedrichs  IH.  Beziehungen  zu  Ungarn  1458 — 64.  Kbb.  Bresl.  1887.  —  Friedriche  lU. 
Beziehungen  zu  Ungarn  1464— 1470  u.  1470— 1474.  I^gr.  Glogau  1899— 1901.  Karge, 
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1.  Die  Versuche  Friedrichs  III,,  die  landesfüratliche  Gewalt  in 
Österreich  auf  festere  Grundlagen  zu  stellen  {s.  §  120),  verwickelten  ihn 
in  Streitigkeiten  mit  seinem  Bruder  Albrecht  VI.,  seinem  Vetter  Sig- 
mund von  Tirol  und  den  von  seinen  MaTsnahmen  betroffenen  Land- 
schaften. Als  Vormund  Ladislaua'  Posthumus  kam  er  in  Kämpfe  mit 
den  stflndischen  Gewalten  von  Ungarn,  Böhmen  und  Österreich.  Die 
Ungarn,  die  nach  der  Schlacht  bei  Vama  Ladislaua'  Rechte  anerkannt 
hatten  (1445),  forderten  dessen  Auslieferung,  die  von  ihm  verweigert 
wurde.  Da  er  zudem  die  Wahl  seines  Mündels,  als  dessen  Erbrecht 
widerstreitend,  für  überflüssig  erklärte,  schien  es  in  Ungarn  zu  einer 
Neuwahl  zu  kommen.  Dem  widerstrebte  die  Eifersucht  der  Grofsen,  und 
so  wurde  Ladislaua  zwar  als  König  anerkannt  (1446),  für  die  Zeit  seiner 
Abwesenheit  aber  Johann  Hunyady  als  Reichsverweser  eingesetzt.  Ein 
Versuch  der  Ungarn,  den  König  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen,  führte 
zu  einem  Streite  mit  Friedrieh  und  endete  (1447)  mit  einem  zweijährigen 
Waffenstillstand.  Mehr  lag  Hunyady  die  türkische  Frage  am  Herzen, 
aber  sein  Feldzug  gegen  die  Türken  endete  mit  seiner  Niederlage  auf 
dem  A  m  3  e  1  f  6 1  d.  1451  kam  es  zu  einem  dreijährigen  Waffenatill- 
stand  (a.  oben  §  137).  In  der  Zwischenzeit  hatte  der  Reichsverweser 
schwere  Kämpfe  mit  den  Magnaten  imd  mit  Giskra  von  Brandeia,  dem 
Führer  hussitischer  Söldner,  zu  bestehen,  der  sich  »als  oberster  Feld- 
hauptmann dea  Königs  Ladislaua«  in  Oberungam  behauptete.  Unter 
solchen  Umständen  wurde  zwischen  Hunyady  und  Friedrich  III.  der 
Prefsburger  Vertrag  [1450,  22.  Oktober)  geschlossen,  der  dem  König  die 
Vormundschaft  über  Ladislaus,  dem  Reichsverweser  den  Besitz  seiner 
Stellung  sicherte.  Ahnlich  war  der  Verlauf  der  Dinge  in  Böhmen ;  auch 
Podiebrad  bemühte  sich,  Ladislaus  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  be- 
gnügte sich  aber  schliershch  damit,  dafa  ihm  Friedrich  die  Verwaltung 
Böhmens  übertrug.  Am  27.  April  1452  wählten  die  böhmischen  Stände 
Georg  zum  Reichsverweser.  Hatte  sieh  Friedrich  mit  den  Gubernatoren 
von  Ungarn  und  Böhmen  verständigt,  so  kam  ea  in  Österreich  zu  tief- 
gehenden Bewegungen. 

Hier  hatten  die  Kosten  der  Grorsmachtatellung  Albrechts  II  und  seine  Kriege 
die  f^nanzen  erschöpft:  der  1.  t  Besiti  war  verpfändet,  viele  Söldnerführer  nicht 
gezahlt  worden,  und  doch  mufsten  zur  Behauptung  Ungarns  und  Bnhmene  neue  Mittel 
aufgebracht  werden.  Die  SöldnerfOhrer  griffen  zur  Selbsthilfe  und  plünderten  SUdte 
und  Dörfer.  For  alle  diese  MifeetAnde  wurde  Friedrich  TU.,  dessen  bedacbtigea  Wesen 
and  Beine  Vorliehe  fflr  steirische  Günstlinge  und  die  steirische  Hauptstadt  ihm  wenig 
Freande  schufen,  verantwortlich  gemacht.  Schliefslich  hegehrten  auch  die  ntederöster- 
reichischen  Stände  (144T),  dafs  ihnen  Ladislaua  ausgeliefert  wDrde.  Ulrich  Fizinger 
von  Eizing,  ein  Adeliger  bayrischer  Herkunft,  der  unter  König  Albrecht  zur  Stellung 
eines  Hubmeisters  (Finanzministers)  gelangt  war,  eben  so  kühn  als  versclilagen  und 
beredt,  hoffte  in  Osterreich  eine  Stellung  zu  erreichen  wie  die  Gubernatoren  in  Ungarn 
und  Böhmen.  Anlafs  zu  seinen  Umtrieben  bot  ihm  Pricdrichs  .\bsicht,  demnächst 
seine  Brautfabrt  und  im  Zusammenhang  ilamit  seinen  Römerzug  anzutreten,  auf  dem 
ihn  LadintsuB  begleiten  sollte.  Gerüchte  kamen  in  Umlauf,  dafs  der  König  sein  Mündel 
dem  Verderben  durch  das  ungewohnte  Klima  Italiens  aussetzen  wolle.  Im  Oktober  1451 
flchlors  Eizinger  mit  einer  grolsen  Anzahl  Adeliger  einen  Band:  Ladislaus  sollte  nach 
Österreich  gebracht  und  ein  Regentscbaftsrat  eingesetzt  werden.    Als  Friedrich  sich 
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weigerte,  den  ständinchen  Fordeningen  nachzugeben,   wurde  ihm  der  Gehorsam  auf- 
gekündigt and  ein  Regentachaftarat  eingesetzt,  an  dessen  Spitse  Eiiinger  stand. 

Trotz  seiner  unsicheren  Lage  trat  Friedrich  seine  Ronifahrt  an 
{1451,  21.  Dezember)  und  liefe  sich  darin  auch  trotz  der  Absagebriefe 
des  österreichischen  Adels  nicht  beirren.  Über  Troviso,  Padua,  Ferrara 
und  Bologna  kam  er  nach  Florenz  (1452,  30.  Januar).  In  Siena  traf  er 
mit  seiner  Braut,  der  Infantin  Eleonore,  Schwester  Alfonsos  V,  von 
Portugal  zusammen,  am  9.  März  fand  der  Einzug  in  ßom  statt,  am 
16.  wurde  er  zum  lombardischen  König  gekrönt,  an  demselben  Tage 
segnete  Nikolaus  V.  seine  Ehe  ein'),  und  drei  Tage  ep&ter  wurde  die 
Kaiserkrönung  vollzogen.  Dann  ging  ~die  Fahrt  nach  Neapel  an  den 
Hof  des  Oheims  Eleonorens.  Hier  rieten  ihn  Nachrichten  über  die 
Fortschritte  seiner  Gegner  in  die  Heimat  zurück.  Diese  hatten  sogar 
den  allerdings  erfolglosen  Versuch  gemacht,  den  Papst  auf  ihre  Seite 
zu  ziehen.  Als  Friedrich  in  W.  Neustadt  erschien  (20.  Juni),  hätte  er 
sie  leicht  zu  Paaren  treiben  können,  beschränkte  sich  aber  auf 
Abmahnungsschreiben ;  um  so  eifriger  waren  ,  seine  Widersacher. 
Vom  Heerbann  der  vereinigten  österreichischen,  böhmischen  uiiJ 
ungarischen  Stände  in  Neustadt  belagert,  lieferte  er  Ladislaus  bis  zum 
Spruche  des  zu  diesem  Zwecke  eingesetzten  Schiedsgericht  an  den 
Grafen  Ulrich  von  Cilli  aus.  Ladislaus  wurde  nun  tatsächlich  als  grofs- 
jährig  angesehen. 

2.  Bei  der  grofsen  Jugend  des  Königs  bot  es  die  gröfsten  Schwierig- 
keiten, seine  Autorität  in  seinen  Ländern  zur  Geltung  zu  bringen.  In 
Ungarn  behielt  schliefsüch  Hunyady  die  Verwaltung,  und  in  Böhmen 
ward  Podiebrad  auf  weitere  sechs  Jahre  als  Gubernator  anerkannt  {1453, 
2.  Mai).  In  Österreich  kam  des  Königs  Oheim,  Ulrich  von  Cilli,  mit  dem 
in  seinen  Hoffnungen  getäuschten  Eizinger  in  Konflikt.  Am  Kor- 
neuburger  Landtag  (1453,  September)  forderten  die  Stände  Ulrichs  Ent- 
lassung, die  mit  Eizinger  verbündeten  Wiener  trieben  ihn  aus  der  8tadt, 
und  die  Regierungsgewalt  kam  an  einen  ständischen  Ausschufs.  Auch 
in  Böhmen  war  Ladislaus'  Einflufs  kein  gröfserer.  Zwar  wurde  er,  nach- 
dem er  das  Versprechen  geleistet,  die  Kompaktaten  anzuerkennen  und 
Rokytzanas  Wahl  zum  Erzbischof  zu  befürworten,  zum  König  gekrönt 
(1453,  28.  Oktober),  das  Regiment  führte  aber  Podiebrad  in  einer  Weise 
weiter,  die  ihm  auch  die  Anerkennung  vieler  Gegner  gewann.  Schwierig  war 
die  Lage  der  Dinge  in  Ungarn,  und  in  Österreich  entlud  sich  bald  der  ganze 
Hafs  des  Adels  auf  Eizingers  Haupt.  Ulrich  von  Cilli  wurde,  kaum 
dafs  Ladislaus  nach  Wien  zurückgekehrt  (1455,  Februar)  war,  in  seine 
alte  Stellung  wieder  eingesetzt.  Mit  ihm  traten  Hunyadys  Feinde,  Ladis- 
laus Gara  und  Niklas  Ujlaky,  in  Verbindung.  Es  ist  kein  Zweifel,  dafe 
er  auch  in  Ungarn  die  oberste  Regierungsgewalt  anstrebte.  Angesichts 
der  drohenden  Türkengefahr  einigten  sich  aber  die  Gegner.  Hunyadys 
Sieg  bei   Belgrad    (s.  oben)    war  die  letzte   Waffentat  des  Helden.     Er 

:.  Portugal,  Gemahlin  Friedrich»  lU.  (1436— 146(". 
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erlag  am  11.  August  1456  der  PeBt.  Mittlerveilä  waren  noch  zaMreiche 
Kreuzfahrer  nach  Ungarn  gezogen,  und  auch  der  König  machte  sich 
dahin  auf.  Auf  dem  Tage  von  Futak  ernannte  er  Ulrich  zum  »obersten 
Hauptmann«.  HiAyadys  älterer  Sohn  Ladislau»  mochte  fürchten,  ganz 
in  den  Hintergrund  gedrftngt  zu  werden;  das  war  wohl  der  Grund, 
weshalb  der  Cillier,  als  er  in  des  Königs  Begleitung  nach  Belgrad  zog, 
von  Hunyadya  Anhänger  erschlagen  wurde  (9.  November).  Da  sich  der 
König  selbst  in  ihrer  Gewalt  befand,  mufste  er  das  Geschehene  gut- 
heifBen.  Nun  wurde  die  Kreuzfahrt  aufgegeben.  Es  gewann  den  An- 
schein, als  würde  der  ältere  Hunyady  in  die  Stellung  seines  Vaters  ein- 
rücken. Der  König  ernannte  ihn  unter  dem  Zwange  der  Verhältnisse 
nicht  blofs  zum  Generalkapitän,  sondern  erklärte  auch,  die  Ermordung 
des  Cilliers,  seines  Verwandten,  nicht  rächen  zu  wollen.  Willig  folgten 
Ladislaus  und  Matthias  Hunyady  dem  König  nach  Ofen.  Aber  schon 
war  dieser  entschlossen,  sich  aus  seiner  Abhängigkeit  zu  befreien  und 
die  Gegner  Hunyadys  boten  hiezu  die  Hand.  Mit  ihrer  Hilfe  wurden 
die  beiden  Hunyady  und  andere  Teilnehmer  an  Ulrichs  Ermordung  ge- 
fangen gesetzt  und  Ladislaus  Hunyady  unter  dem  Vorwand  einer  Ver- 
schwörung gegen  den  König  enthauptet  (1457,  16.  März).  Der  König 
fühlte  sich  glücklich,  daTs  es  niemanden  mehr  gebe,  der  ihn  beherrsche. 
Aber  die  Hinrichtung  HunyaSys,  dessen  Vater  in  ganz  Ungarn  als 
Nationalheld  gefeiert  wurde,  erregte  eine  Gärung  im  Lande.  Der  König 
verliefs  es,  um  es  nicht  wieder  zu  betreten.  Doch  führte  er  Matthias 
Hunyady  mit  sich  nach  "Wien.  Seine  Lage  verschlimmerte  sich  übrigens 
durch  den  Cillier  Erbstreit,  in  den  er  mit  Friedrich  IH.  gerietr^  Nichts- 
destoweniger suchte  er  sich  auf  den  Rat  Konrad  Höhlers,  des  früheren 
Bürgermeisters  von  Wien  und  nunmehrigen  Hubmeisters  von  Osterreich, 
auch  von  der  Abhängigkeit  von  Eizinger  und  Georg  von  Podiebrad  zu 
befreien.  Beide  vereinigten  sieh  jedoch  zu  gemeinsamem  Vorgehen 
gegen  Hölzler:  vor  den  König  geladen,  weigerten  sie  sich,  Wien  zu 
betreten,  und,  Georg  von  Podiebrad,  der  mit  bewaffneter  Macht  erschienen 
war,  setzte  es  im  Bunde  mit  Eizinger  durch,  dafa  des  Königs  Hochzeit 
mit  Magdalena,  der  Tochter  Karls  VII.  von  Frankreich,  nicht  in  Wien,  wo 
Hölzler  allen  Einflufs  besafs,  sonJern  in  Prag  gefeiert  werde;  hier  befand 
sich  der  König  in  den  Händen  Podiebrads.  Als  Hölzler  die  für  die  Aus- 
rüstung einer  glänzenden  Gesandtschaft  nach  Frankreich  erforderlichen 
Summen  nicht  aufzubringen  vermochte,  wurde  er  in  Prag  gefangen  ge- 
setzt. Podiebrads  EinfluTs  war  jetzt  gröfser  als  früher  und  der  König 
gezwungen,  einen  Vergleich  mit  Friedrich  III.  über  die  Cillier  Erbschaft 
einzugehen;  Eizinger  gewann  seinen  alten  Einflufs  in  Österreich  wieder. 
Inzwischen  war  die  Gesandtschaft  nach  Frankreich  abgegangen  und  alle 
Vorbereitungen  zur  Hochzeit  des  Königs  getroffen.  Da  erkrankte  dieser 
am  20.  November  1457,  wie  es  scheint,  am  Beulentyphus,  der  durch 
Kreuzfahrer,  die  an  dem  letzten  Türkenkrieg  teilgenommen  hatten,  nach 
andern  Ländern  verbreitet  worden  war.  Drei  Tage  später  verschied 
er,  noch  nicht  achtzehn  Jahre  alt.  Böse  Gerüchte,  von  nationalen  und 
kirchlichen  Gegnern  des  böhmischen  Gubemators  weiter  verbreitet,  be- 
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schuldigten    diesen    dee  Mordes    und    fanden  in  allen  Nachbarländern, 
namenÜich  in  Schlesien,  Verbreitung.^) 

§  149.    Die  AnflOsimg  der  Union  zwischen  österreleli,  Böhmen  and 
Ungarn  and  der  Plan  einer  neuen  EOnlgswahl  In  Deotschluid. 

1,  Mit  Ladislaus  Posthumus  war  der  Mannsstamm  der  Albertinischen 
Linie  des  Hauses  Habsburg  erloschen;  die  Rechtsfr^e  über  die  Nach- 
folge lag  in  den  von  ihm  beherrschten  Ländern  verschieden.  Sicher 
war  die  Nachfolge  der  Leopoldinischen  Linie  nur  in  Österreich.  Aber 
selbst  hier  stritt  man,  ob  aÜe  Mitglieder  oder  nur  das  Haupt  des  Hauses 
zur  Nachfolge  berufen  sei,  bis  ein  Vertrag  dem  KOnig  Friedrich  UI. 
Nieder-,  seinem  Bruder  Albrecht  Oberösterreich,  und  Sigmund  von  Tirol 
ein  Drittel  der  Einkünfte  beider  Länder  zuwies  (1458,  27.  Juni).  Die 
Sucht  zu  teilen  ging  so  weit,  dafs  selbst  die  Hofburg  in  drei  Teile  ge- 
teilt wurde.  Während  dieses  Streites  verlor  Habsburg  Böhmen  und 
Ungarn,  deren  Erwerb  so  grofse  Opfer  gekostet  hatte;  auch  in  der  böh- 
mischen Frage  waren  die  Habsburger  nicht  einig:  Der  Kaiser  erklärte 
Böhmen  als  heimgefallenes  Reicbslehen,  Albrecht  VL  und  Sigmund 
stützten  sich  dagegen  auf  die  habsburg-luxemburgische  ErbverbrÜderung 
von  1364.  Aber  noch  war  der  luxemburgische  Stamm  nicht  ganz  er- 
loschen. Die  ältere  Schwester  Ladislaus'  war  an  Wilhelm,  den  Bruder 
des  Kurfürsten  von  Sachsen,  die  jüngere  an  KOnig  Kasimir  von  Polen 
vermählt.  Beide  machten  ihre  Anspriiche  geltend.  Das  Erbrecht  hatte 
jedoch  während  der  Hussitenkriege  seine  Kraft  eingebüfst,  imd  Ladislaus 
war  nur  als  Wahlkönig  anerkannt  worden.  Auch  jetzt  herrschte  die 
Tendenz,  das  Wahlrecht  zur  Geltung  zu  bringen;  auf  dessen  Grund  be- 
warben sich  Karl,  der  jüngere  Sohn  Karls  VII.  von  Frankreich,  die 
Brandenburger  Friedrich  und  sein  Bruder  Albrecht  und  Ludwig  von 
Bayem-Landshut  um  die  erledigte  Krone.  Alle  überragte  Georg  von 
Podiebrad,  der  als  Gubemator  die  Mittel  besafs,  seine  Wahl  durchzu- 
setzen, und  für  den  die  utraquistische  Partei  unter  Rokytzanas  Führung, 
sowie  der  kleine  meist  utraquistische  Adel  eintrat.  Selbst  in  den  katholi- 
schen Städten  Böhmens  hatte  er  Anhänger.  Dagegen  wollten  die  Ka- 
tholiken in  den  Nebenländem  von  der  Wahl  eines  >Ketzers<  nichts 
wissen,  ja  selbst  in  Böhmen  war  die  Opposition  gegen  Georg  nicht  un- 
bedeutend. Am  Landtag,  der  am  22.  Februar  1458  in  Prag  zusammen- 
trat, sollten  nur  MaTsregeln  zur  Sicherheit  des  Landes  getroffen  werden. 
Gleichwohl  erfolgte  unter  dem  Drucke  der  von  der  utraquistischen 
Prieaterschaft  aufgereizten  Massen,  die  einen  »Tschechen  und  niemand 
andern*  zum  König  begehrten,  am  2.  März  die  Wahl  Georgs.  Die 
katholische  Partei  hatte  die  Zusicherung  vöUiger  Gleichberechtigung  er- 
halten; Geld  und  reiche  Versprechungen  hatten  nachgeholfen.  Die 
Krönung  wurde  in  Ermanglung  eines  katholischen  Bischofs  in  Böhmen 

')  Von  Wichtigkeit  hierDber  ist  auch  heute  noch  Palackys  Abhandlung:  Zeugen- 
verhör  Ober  den  Tod  KOnig  LadislaaB'  von  Ungarn  und  Böhmen  im  Jahre  1457.  Äbh. 
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durch  (fie  ungarischen  Bischöfe  von  Waitzen  und  Raab  vorgenommen 
(7.  Mai).  Mit  der  Krönung  war  aber  die  Preisgebung  der  Kompaktaten 
verbunden,  denn  Georg  hatte  zuvor  die  Ketzerei  abschwören  und  vor 
Zeugen  geloben  müssen,  der  römischen  Kirche  Gehorsam  zu  erweisen 
und  sein  Volk  zur  Einheit  der  Kirche  zurückzuführen.  Jetzt  erst  wurde 
er  in  den  Nebenländern,  wo  zwar  die  Idee  der  Legitimität  tiefere  Wurzeln 
hatte,  aber  kein  gemeinsamer  Gegenkandidat  vorhanden  war,  anerkannt; 
vor  allem  in  Mähren,  wo  nur  das  von  Osterreich  unterstützte  Iglau 
längeren  Widerstand  leistete.  Ein  Abkommen  mit  Friedrich  III.  (1458, 
2.  Oktober)  stellte  ihm  die  Belehnung  mit  Böhmen  und  der  Kurfürsten- 
würde in  Aussicht.  Die  Ansprüche  Sachsens  wurden  axd  dem  Tage 
von  Eger  (1459,  25.  April)  aus  dem  Wege  geräumt.  Nun  erhielt  Georg 
auch  in  Schlesien  und  der  Lausitz  die  Anerkennung. 

2.  Auch  auf  die  Nachfolge  in  Ungarn  erhoben  die  Schwäger  des  letzten 
Königs  Ansprüche,  und  auch  Friedrich  III.  fand  hier  in  jenen  Kreisen 
Anhänger,  die  seit  Jahren  das  Haus  Hunyady  bekämpft  hatten,  aber  sie 
waren  unter  sich  weder  einig  noch  der  Partei  Honyadys  gewachsen. 
Diese  kämpfte  für  die  Erhebung  Matthias',  der  als  Gefangener  in  Prag 
weilte.  Am  tätigsten  war  sein  Oheim  Michael  Szilägyi,  der  eine  Ver- 
söhnung mit  dem  Falatin  Ladislaus  Gara  zuwege  brachte.  Matthias 
sollte  dessen  Tochter  heiraten.  Aber  schon  am  Tag  nach  dem  Tode 
Ladislaus'  Posthumua  hatte  Podiebrad  den  Corvinen,  um  ihn  an  sein 
Haus  zu  fesseln,  der  Haft  entlassen  und  kurz  nachher  mit  seiner  Tochter 
Katharina  verlobt.  Matthias  gelobte,  an  Georg  60000  Goldgulden  zu 
zahlen,  wogegen  dieser  für  seine  Wahl  einzutreten  versprach.  Zwar 
schlofs  sich  nun  Gara  den  Gegnern  des  Hauses  Hunyady  "an;  da 
Matthias  aber  die  Versicherung  gab,  weder  die  Hinrichtung  seines 
Bruders  zu  rächen  noch  die  Freiheit  der  Wahl  zu  gefährden,  so  be- 
schlossen diese,  an  dem  Wahlakte  teilzunehmen.  Auch  hier  vollzog  sich 
die  Wahl  nicht  in  ruhiger  Weise.  Den  Ausschlag  gaben  die  auf  dem 
Eise  der  Donau  aufgestellten  Truppen,  die  nach  langem  Warten,  vor 


König  Matthias«,  ein 
tzungssaale  des  Reichstages  fort- 
idung  brachte.     Auch  die  Partei 


Kälte  erstarrt,  in  die  Rufe  ausbrachen : 
Ruf,  der  von  den  Volksmassen  zum  Sit: 
getragen  wurde  und  hier  die  Entscheid 

Garas  und  Ujlakys  schlofs  sich  an,  und  Matthias  wurde  zum  König  t 
gerufen  (1458,  24.  Januar),  Bei  seinem  jugendhchen  Alter  —  er  zählte 
erst  15  Jahre  —  wurde  ihm  sein  Oheim  Michael  Szilägyi  auf  fünf  Jahre 
als  Reichsverweser  beigegeben.  Georg  von  Podiebrad  überbrachte  dem 
Gewählten  die  freudige  Botschaft,  liefs  ihn  an  die  mährisch-ungarische 
Grenze  geleiten  und  schlofs  mit  ihm  in  Straschnitz  Verträge  (8. — 9.  Fe- 
bruar), die  ihn  noch  fester  an  Böhmen  knüpften.  Aber  Matthias  fühlte 
sich  hiedurch  nicht  weniger  beengt,  als  durch  seine  Abhängigkeit  von 
Szilägyi.  Ein  frühreifer  Jüngling  von  treffhchen  Anlagen,  durchdringen- 
dem Verstand  und  unbeugsamem  Willen,  den  die  Schule  des  Lebens 
früh  gestählt  hatte,  von  starkem  monarchischen  Bewufstsein,  rücksichtslos, 
wenn  es  sein  muTste  selbst  gegen  Verwandte  und  Freunde,  fühlte  er 
sich  stark  genug,  die  Regierung  in  die  eigenen  Hände  zu  nehmen.    Mit 
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rascher  Tat  schob  er  den  ehrgeizigen  Oheim  zur  Seite,  sandte  ihn  zur 
Verteidigung  des  Keicbes  gegen  die  Türken  nach  Süden  und  liefs  ihn, 
wie  es  scheint,  wegen  hochverrftterischer  Verbindung  mit  dem  Palatin 
Gara  und  dem  siebenbürgiscben  Woiwoden  Ujlaky  verhaften.  Nur  der 
Fürsprache  Carvajala  dankte  Szilägyi  sein  Leben.  Das  Palatinat  und 
die  Siebenbürger  Woiwodschaft  wurden  in  andere  Hände  gegeben.  Dar- 
über entstand  ein  Bündnis  gegen  Matthias,  an  dem  aufser  Ujlaky  und 
Gara  eine  Anzahl  mächtiger  Magnaten  teilnahm.  Sie  traten  mit  dem 
Kaiser  in  Verbindung  und  wählten  ihn  mit  seiner  Zustimmung  am 
n.  Februar  1459  zum  König. 

3.  Matthias  versammelte  inzwischen  die  treu  gebliebenen  Stände 
und  Hers  sich  aufs  Neue  den  Eid  der  Treue  schwören.  Zwar  wurden 
seine  Truppen  bei  Ktlrmend  (7.  April)  geschlagen,  aber  der  Kaiser  ver- 
säumte es,  den  Sieg  auszunützen,  auch  riet  die  Kurie,  besorgt  wegen 
eines  türkischen  Angrifis,  dringend  zum  Frieden,  und  Matthias  verstand 
es,  durch  rechtzeitige  Milde  Friedrichs  Anhänger  auf  seine  Seite  zu 
ziehen.  Schon  hatte  aber  dieser  das  Mittel  in  der  Hand,  das  ihm  die 
Unterstützung  des  Königs  Georg  sicherte.  Die  Untätigkeit  des  Kaiserü 
in  der  Frage  der  Reichsreform,  seine  schwächhche  Haltung  gegen  die 
Kurie  und  die  Parteinahme  für  die  Hohenzollem  in  ihren  Kämpfen 
mit  den  Wittelsbachem  hatten  in  vielen  Kreisen  die  Idee  gezeitigt,  den 
Kaiser  abzusetzen  oder  ihm  wenigstens  in  der  Person  eines  römischen 
Königs  gleichsam  einen  Koadjutor  an  die  Seite  zu  stellen.  Urheber 
dieses  Projekts  war  der  pfälzische  Rat  Martin  Mair,  ein  Gesinnungs- 
genosse Heimburgs;  als  Kandidat  für  die  römische  Königswürde  war 
zuerst  der  Herzog  Philipp  von  Burgund,  dann,  um  den  Kaiser  zu  ge- 
winnen, dessen  Bruder  Albrecht  VI.,  hierauf  der  Pfalzgraf  in  Aussicht 
genommen.  Auf  dem  Egerer  Tage  (s.  oben)  trat  Martin  Mair  mit  seinem 
Plan  an  König  Georg  heran  und  erfüllte  sein  Herz  mit  stolzen  Hoff- 
nungen. Hatte  Georg  zuvor  (Januar)  einen  Antrag  des  Kaisers,  mil 
ihm  einen  Bund  gegen  Ungarn  zu  scbliefsen,  zurückgewiesen,  so  hnd 
er  jetzt  im  HinbHck  auf  den  römischen  Königsplan  Gelegenheit,  sich 
den  Kaiser  tief  zu  verpflichten,  um,  wenn  auch  ura  den  Preis  der  Un- 
treue gegen  König  Matthias,  den  Verlobten  seiner  Tochter,  die  römische 
Königskrone  zu  erwerben.  Jetzt  erteilte  Friedrich  III.  am  Tage  zu 
Brunn  [1459,  31.  Juli)  dem  König  Georg  die  Belehnung  mit  Böhmen: 
am  2.  Augnst  schlössen  beide  einen  Bund  zu  wechselseitigem  Schutz 
gegen  auswärtige  Feinde  und  Verschwörungen  in  den  eigenen  Ländern, 
dem  sich  unmittelbar  ein  zweiter  anschlofs,  bestimmt,  den  Kaiser  in 
den  Besitz  von  Ungarn  zu  setzen.  Reiche  Entschädigung  winkte  dem 
Böhmen,  vor  allem  Einflufs  auf  die  Regierung  im  Reiche  und  den 
Ländern  des  Kaisers.  Die  ganze  Politik  Georgs  in  den  nächsten 
Zeiten  (1459 — 1461)  hat  seine  Wahl  zum  römischen  König  zmn  Ziel, 
und  dieses  sucht  er  erst  in  Übereinstimmung  mit  dem  Kaiser  und,  als 
ihm  scbUefslich  dessen  Zustimmung  fehlt,  mitHilfe  deutscher  Fürsten,  zuletzt 
mit  Unterstützung  des  Papstes  zu  erreichen.  Das  ist  der  Grund,  weshalb 
er  eine  Zeitlang  der  Frage  der  Reichsreform  näher  tritt  und  die  Frw- 
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heiten  der  deutschen  Kirche  betont,  an  denen  ihm  freilich  weit  weniger 
gelegen  war  als  an  der  ErreichuDg  seiner  persönlichen  Entwürfe.  Im 
letzten  Stadium  war  seine  PoHtik  nicht  nur  zu  den  fiufaersten  Zugeständ- 
nissen an  den  Papst  geneigt,  wie  zu  der  Überlassung  des  Rechtes  der 
Besetzung  des  deutschen  Thrones,  sondern  auch  dazu,  dem  Sonder- 
daaein  der  hussitischen  Kirche  ein  Ende  zu  machen.  Schon  wird  eine 
Reihe  reaktionärer  Mafsregeln  ins  Werk  gesetzt,  da  stürmt  die  Oppo- 
sition der  von  Rokytzana  geführten  Utraquisten  mit  aller  Macht  auf  ihn 
ein  und  macht  diesen  eeinen  Entwürfen  und  Hoffnungen  für  immer  ein 
Ende.  Nun  lehnte  Georg  es  ab,  dem  Kaiser  zum  Besitz  von  Ungarn 
zu  verhelfen;  vielmehr  näherte  er  sich  schon  zu  Ende  1460  dem  König 
Matthias  und  erneuerte  die  Verlobung  seiner  Tochter  mit  ihm.  Ohne 
Böhmens  Hilfe  vermochte  der  Kaiser  in  Ungarn  nichts  auszurichten. 
Matthias  versöhnte  zudem  durch  sein  Entgegenkommen  die  ein- 
heimischen Gegner,  hefreite  sein  Rreich  von  den  hussitischen  Söldner- 
echaren  und  begann  schlierslich  im  Hinblick  auf  die  drohende  Türken- 
gefahr Verhandlungen  mit  dem  Kaiser,  die  zum  Frieden  von  Wiener 
Neustadt  führten  (1463,  24.  Juli).  Dauach  gab  Friedrich  III.  gegen  eine 
Zahlung  von  80000  Dukaten  die  ungarische  Krone  und  das  ihm  ver- 
pfändete Odenburg  zurück,  behielt  dagegen  den  Titel  eines  Königs  von 
Ungarn  und  einzelne  ungarische  Grenzorte.  Würde  Matthias  ohne  legi- 
time männliche  Nachkommenschaft  stbrhen,  so  sollte  ihm  der  Kaiser 
oder  einer  seiner  Söhne  auf  dem  ungarischen  Throne  folgen.  Erst  jetzt 
war  Matthias  in  den  ruhigen  Besitz  seines  Reiches  gelaagt.  In  feier- 
licher Weise  wurde  er  am  29.  März  1464  in  Stuhlweifsenhurg  gekrönt. 
Auch  Friedrich  III.  hatte  allen  Grund,  mit  einem  Vertrag  zufrieden  zu 
sein,  der  ihm  statt  ansicherer  Ansprüche  eine  bedeutende  Geldent- 
schädigung, territorialen  Besitz  und  die  Aussiebt  gewährt«,  seinem 
Hause  ganz  UiLgam  zurückzugewinnen. 

§  löO.   Frledricli  III.  und  Albreelit  IT.  von  Österreich.  Dte  klrehen- 
politischen  Kämpfe  in  Tirol  und  BOhmen. 

1.  Das  schwächliche  Verhalten  Friedrichs  III.  in  der  ungarischen 
Frage  war  grofsenteils  durch  die  niederösterreicbischen  Wirren  hervor- 
gerufen worden.  Der  MiTswachs  des  Jahres  1459  hatte  eine  Hungers- 
not im  Gefolge,  die  sich  in  dem  durch  die  Verwüstungen  des  vorher- 
gegangenen Krieges  ausgesaugten  Lande  doppelt  fühlbar  machte.  Als 
der  Kaiser  nach  dem  Beispiel  benachbarter  Fürsten,  die  ihr  Münzrecht 
als  ergiebige  Einnahmquelle  betrachteten,  das  Land  mit  minderwertigen 
Münzen,  den  Schinderlingen,  überschwemmte,  die  Preise  der  Lebens- 
mittel und  die  Arbeitslöhne  hiedurch'  in  die  Höhe  schnellten  und  zu 
alledem  neue  Auflagen  auf  Salz,  Wein,  Getreide  u.  a.  erfolgten,  indes 
der  Kaiser  nicht  einmal  den  Landfrieden  zu  schützen  vermochte,  kam 
es  zu  lebhaften  Beschwerden  der  Stände,  die  sich  schliefslich  an  die 
oberösterreichischen  Stände,  an  die  Herzoge  Albrecht  und  Sigmund,  ja 
selbst  an  König  Georg  wandten  (1460)  und  um  Vermittlung  zwischen 
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ihnen  und  dem  Kaiser  baten.  Da  Friedrich  III.  die  deutschen  Plane 
Georgs  mifsbilligte,  brachte  dieser  eine  Einigung  mit  Ungarn  zustande 
und  schlofa  (1461)  ein  Bündnis  mit  Albrecbt  VI,,  der  nun  seinerseits  den 
Wünschen  der  Stände  entgegenkam,  sich  mit  Erzherzog  Sigmund,  den 
Grafen  von  Görz  und  dem  König  Matthias  einigte  und  an  seinen  Bruder, 
den  Kaiser,  den  Krieg  erklärte.  Fast  der  ganze  Adel  hielt  zu  ihm.  In 
den  ersten  Augusttagen  stand  er  vor  Wien.  Gleichzeitig  machten  sich 
seine  Bundesgenossen  schlagfertig,  und  im  Reiche  wurden  des  Kaisers 
Freunde  von  ihren  Gegnern  hart  bedrängt.  Aus  der  Gefahr,  Österreich 
zu  verlieren,  befreite  den  Kaiser  König  Georg,  dem  es  seine  Be- 
ziehungen zur  Kurie  nahelegten,  mit  ihm  nicht  völlig  zu  brechen. 
Durch  seine  Vermittlung  wurde  ein  WaffenetillBtand  geschlossen,  dem 
der  Friede  von  Komeuburg  folgte  {1462,  2.  Dezember).  Danach  über- 
liefs  der  Kaiser  die  Kegierung  in  Osterreich  mit  allen  Kechten  und 
Einkünften  für  die  nächsten  acht  Jahre  gegen  eine  Jahresrente  von 
4000  Dukaten  an  Albrecht  VI,  Als  dieser  die  Friedensbedingungpn 
verletzte,  begann  der  Krieg  von  neuem.  Erst  der  Tod  Albrechts  (1463, 
2.  Dezember)  führte  ein  völlige  Wendung  herbei.  Jetzt  erat  erkannten 
die  österreichischen  Stände  Friedrich  als  Herrn  an,  und  Sigmund  gab 
seine  Ansprüche  auf  Oberösterreich  um  so  bereitwilliger  auf,  als  er  selbst 
in  schwere  Streitigkeiten  verwickelt  war. 

2,  Im  Jahre  1450  hatte  der  Kardinal  Nikolaus  von  Cusa,  einst  ein 
streitbarer  Vorkämpfer,  später  ein  eifriger  Gegner  der  konziliaren  Ideeo, 
gegen  die  Bestimmungen  des  Wiener  Konkordats  mit  Umgebung  des 
Wahlrechtes  der  Domherren  von  Nikolaus  V.  das  Bistum  Brixen  erhalten. 
Sowohl  das  Domkapitel  als  der  Herzog  erhoben  dagegen  Protest.  War 
sonach  das  Verbältüis  zwischen  Herzog  und  Bischof  schon  an  sich  ein 
gespanntes,  so  verschlechterten  sich  die  Beziehungen,  als  Cusa  dem 
Herzog  alte  Patronaterechte  bestritt.  Ebenso  entfremdete  er  sich  das 
Volk  durch  Eingriffe  in  alle  Gebräuche  und  verletzte  den  Adel  durch 
die  Zurücklösung  der  an  ihn  verpfändeten  Güt«r.  Sein  Vorgehen  führt« 
scbliefslich  zu  einem  Streit,  in  welchem  er  gefangen  und  zum  Verzicht 
auf  seine  Ansprüche  gezwungen  wurde,  die  er  gegen  den  Herzog  er- 
hoben hatte.  Frei  geworden,  entfloh  er  nach  Italien  und  erklärte  alle 
Zugeständnisse,  als  erzwungen,  für  ungültig;  der  Papst  zog  den  Herzog 
vor  seinen  Richterstuhl,  und  als  an  dessen  Stelle  ein  gelehrter  Anwalt 
erschien,  sprach  Pius  II.  über  Sigmund  den  Bann  aus  und  verhängte 
über  seine  Länder  das  Interdikt.  Sigmund  gewann  die  Unterstützung 
Gregor  Heimburgs,  des  Hauptvertreters  der  kirchHchen  Reformpartei  im 
Kelche.  Der  Streit  wurde  mit  grofser  Heftigkeit  geführt  und  erst  nach 
dem  Tode  des  Cusaners  (1464)  beigelegt.  Die  Kosten  hatte  freilich  das 
Haus  Habsbui^  zu  tragen.  Schon  1458  hatten  sich  die  Eidgenosseo 
mitten  im  Frieden  der  Stadt  Rapperswyl  bemächtigt.  Während  do.-' 
Kirchenstreites  stellten  sie  sich  auf  die  Seite  des  Papstes  und  er- 
oberten den  Rest  des  Sargaiiser  Landes  und  den  ganzen  Thurgau,  Er- 
oberungen, die  ihnen  im  Frieden  von  1461  gelassen  wurden.  Da  sich 
Freiburg  im  ÖchÜand  schon  1452  von  Österreich  losgerissen  hatte,  waren 
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die  letzten  Österreichisch  en  Besitzungen  links  vom  Rhein  und  südlich 
vom  Bodensee  mit  Ausnahme  von  Winterthur  an  die  Eidgenossen  ver- 
loren, und  auch  dieses  wurde  1467  an  Zürich  verpfändet. 

3.  Mit  der  Kurie  hatte  König  Georg  schwere  Kämpfe  zu  be- 
stehen, weil  er,  aufserstande,  die  vor  der  Krönung  gemachten  Zusagen 
zu  erfüllen,  auch  die  Utraquisten  in  ihren  Rechten  zu  schützen  ver- 
sprach. Wahrend  er  gegen  die  Anerkennung  der  Kompaktaten  bereit 
war,  dem  Papste  Obedienz  zu  leisten,  verlangte  dieser  gänzUche  Unter- 
werfung und  erklärte  am  31.  März  1462  den  Laienkelch  für  verboten,  die 
Kompaktaten  als  aufgehoben.  Dagegen  erneuerte  Georg  am  12.  August 
seine  Zusage  des  Schutzes  der  Kompaktaten  und  Uefs  den  Legaten 
Fantinus,  der  utraquistische  Priester  suspendierte  und  dem  König,  falls 
er  bei  den  Kompaktaten  verharre,  Meineid  vorwarf,  gefangen  nehmen. 
Aber  Georgs  Plan,  auch  seine  katholischen  Untertanen  zur  Verteidigung 
der  Kompaktaten  zu  verpflichten,  miFslang  und  ebenso  der  Versuch, 
einen  Pürstenbund  zur  Vertreibung  der  Türken  zustande  zu  bringen  und 
sich  in  diesem  eine  führende  Rolle  zu  sichern.  Wäre  dieser  Versuch 
gelungen,  so  wäre  die  Gegnerschaft  des  Papstes  gegenstandslos  geworden. 
Noch  übernahm  Friedrich  III.  aus  Dank  für  die  Hilfe,  die  ihm  Georg 
soeben  geleistet  hatte  (s.  oben),  die  Vermittlung,  ao  dafs  Pius  II.  die 
kirchhchen  Strafen  gegen  den  Böhmenkönig  suspendierte.  Aber  Georg 
wollte  nur  Zeit  gewinnen,  um  die  dem  utraquistischen  Königtum  ab- 
geneigten Breslauer  zu  isolieren.  Daher  begann  Pius  II.  den  Prozefö 
von  neuem  (1464).  Sein  Nachfolger  Paul  II.  erklärte  den  König  seiner 
Würden  und  seines  Besitzes  verlustig,  entband  seine  Untertanen  ihrer 
Eide  und  liefs  in  Deutschland  und  andern  Ländern  das  Kreuz  gegen 
ihn  predigen.  Ein  Teil  des  kathohschen  Herrenstandes  in  Böhmen  stellte 
sich  zur  Verfügung  des  Papstes,  bald  folgten  Schlesien,  die  Lausitz  und 
die  Städte  Mährens,  die  sich  in  den  Schutz  des  Kaisers  begaben.  Aber 
alle  diese  Gegner  waren  dem  BShmenkönig  nicht  gewachsen.  Da  gelang 
es  der  Kurie,  nachdem  sie  Georgs  Krone  vergebens  dem  König  Kasimir 
von  Polen,  dann  dem  Kurfürsten  Friedrich  von  Brandenburg  angeboten 
hatte,  den  König  Matthias  von  Ungarn  für  den  Kampf  gegen  den 
Hussitenfcönig  zu  gewinnen.  Als  Verbündeter  des  Kaisers  und  der 
böhmischen  Katholiken  erklärte  Matthias  an  Georg  den  Krieg  (1468, 
31.  März),  eroberte  den  gröfsten  Teil  von  Mähren,  Schlesien  und  der 
Lausitz  und  liefs  sich  nach  dem  erfolglosen  Verlauf  der  von  Greorg  an- 
geknüpften Friedensverhandlungen  zum  König  von  Böhmen  wählen 
{1469,  3.  Mai)  und  huldigen.  Die  Pläne  des  ungarischen  Königs  gingen 
noch  weiter.  Mit  päpstlicher  und  kaiserlicher  Hilfe  gedachte  er  die 
römische  Königskrone  zu  gewinnen.  Georg  schloFs  sich  dagegen  aufs 
engste  an  Polen  an,  begünstigte  mit  Übergebung  seiner  eigenen  Söhne 
die  Wahl  des  polnischen  Prinzen  Wladislaw  zum  König  von  Böhmen, 
knüpfte  Verbindungen  mit  Burgund  an  und  wufste  sich  die  Freundschalt 
einzelner  deutscher  Fürsten  zu  erwerben,  vor  allem  fand  er  bei  dem 
niederen  Adel  und  den  Städten  Böhmens  selbst  so  kräftige  Unterstützung, 
dafs  .er  im  Felde  Meister  blieb,  und  König  Matthias   bei  der  geringen 
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Neigung  des  Kaisers  für  Ungarns  Sache  und  dem  allgemeinen  Friedens- 
bedürfms  gezwungen  war,  Verhandlungen  einzuleiten.  Mitten  in  seinen 
Erfolgen  starb  Georg  am  22,  März  1471.  Die  Böhmen  wählten  nunmehr 
in  der  HoEEnung  auf  kraftige  Unterstützung  Polens  Wladislaw  zum  König. 
Ein  polnischer  Bischof  vollzog  am  22.  August  die  Krönung  des  Gewählten, 
nachdem  dieser  die  Aufrechthaltung  der  Kompaktaten  gelobt  hatte. 
Mittlerweile  hatte  die  Politik  des  Königs  Matthias,  der  seine  ganze  Kraft 
statt  gegen  die  Türken  gegen  Böhmen  verbrauchte,  heftiges  Mifsver- 
gnügen  in  Ungarn  erregt.  Die  Partei  der  Unzufriedenen  bot  Kasimir, 
dem  zweiten  Sohne  des  polnischen  Königs,  die  Krone  Ungarns  an;  zwar 
wandte  Matthias  durch  sein  rasches  und  mannhaftes  Auftreten  die 
drohendste  Gefahr  von  sieb  ab,  da  er  aber  für  seine  böhmischen  Pläne 
bei  den  Ungarn  und  den  Katholiken  in  den  Ländern  der  böhmischen 
Krone  keine  genügende  Unterstützung  erhielt,  schlofs  er  1472  einen 
Waffenstillstand,  dem  1479  der  Frieden  von  Olmütz  folgte.  Danach 
behielt  Matthias  auTser  dem  Titel  eines  Königs  von  Böhmen  die 
böhmischen  Nebenländer  Mähren,  Schlesien  und  die  Lausitz.  Erst 
nach  seinem  Tode  sollten  sie  von  Wladislaw  oder  dessen  Nachfolger 
gegen  Zahlung  von  400000  Dukaten  eingelöst  werden  oder  ohne  Löse- 
geld an  Böhmen  fallen,  falls  nach  Wladislaws  Tode  Matthias  oder  einer 
seiner  Erben  und  Nachfolger  König  von  Böhmen  würde.  Der  Zweck, 
den  die  päpstliche  Kurie  bei  ihrem  Unternehmen  wider  den  Hussiten- 
könig  verfolgt  hatte,  Böhmen  in  den  Scbofs  der  katholischen  Kirche 
zurückzuführen,  war  nicht  erreicht  worden,  dagegen  war  es  gelungen, 
das  böhmische  Staatswesen  auseinanderzureiTsen,  denn  es  war  durchaus 
unwahrscheinlich,  dafs  ein  böhmischer  König  je  in  die  Lage  kam,  die 
ungeheure  Summe  zur  Auslösung  der  verlorenen  Provinzen  zu  bezahlen. 

Fflr  die  Entwicklung  Bohmenu  hatt«  der  Tod  des  HuHBit«nkdni^,  der,  so  Aag- 
schweifend  seine  politischen  Plftne  auch  waren,  doa  Regiment  mit  fesler  Hnnd  gctOhrt 
und  die  SeJbsUlndigkeit  des  I..andes  gerettet  hatte,  auch  sonst  bedeutsame  Folgen ; 
denn  mit  der  Regierung  seines  schwachen  Nachfolgore  beginnt  eine  förmliche  Zer- 
setzung der  alten  staatlichen  (inindlagen  Böhmens,  die  Steigerung  der  feadalen 
Adelsmacht  auf  Kosten  der  Monarchie,  der  endlose  Kampf  der  Stfinde  untereinander 
und  die  kirchlichen  Wirren,  bei  denen  der  von  Schülern  Petere  von  Cheltschits  (+  nach 
1456)  gegründeten  Sekte  der  hChmischen  Brüder,  die  im  Gegensatz  xu  den  Utraqnintcii 
die  Lehren  Wiclifa,  des  evangelischen  Heisters,  treu  bewahrten,  eine  grolse  Rolle  zu 
fftllL  Wladislaw  selbst,  von  schwacher  Willenskraft  —  der  >Künig  Gut»  —  war  eifriger 
Katholik,  dessen  katholische  Reaktion  »versuche  im  Jahre  1483  einen  Aufstand  der 
Utraquisten  in  Prag  hervorriefen.  Auf  das  hin  kam  es  auf  dem  Landtage  von  1485  xu 
einem  Ausgleich  zwischen  Katholiken  und  Utraquisten,  der  31  Jahre  lang  ge1t«n  sollte 
and  Utraquist«»  und  Katholiken  als  völlig  gleichberechtigt  erklärte.  IK-r  kirchliche 
Friede  wurde  fortan  nicht  mehr  gestört,  dagegen  wirkten  der  katholinche  und  Ulm 
quiatische  Adel  zusammen,  die  Macht  des  Bürgertums  zu  schwachen  und  dem  Bauern- 
stand die  Fesseln  der  LeibeigenRt^haft  anzulegen, 

§  151.    Friedrich  lU.  nod  Matthias  Corrtnos.  —  Dfe  Brwerbanz 
Burgnnds. 

Quellen  und  Hilfsschriften  zum  1.  Teil  s.  oben.  Aktenst.  zum  2.  Teil  i. 
Chmels,  Regg.  öst«rr.  Qeschichtstorscherl;  Materialien  u.  MM,  Habsburg.  Uchnowskv  VI). 
Janssen,  Reichskorr.  L    Moller,  Reichstheatr.  V.    Briefe:  Maximiliane  vertraul,  Brief- 
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wechBel  mit  Sigm.  PrÜHchenk,  herausg  v.  Kraus.  Innsbr.  1874.  Fol.  Korr.  Breslaus  im 
Zeitalter  d.  K.  Matth.  Corvinas.  SS.  rer  Sil.  XIU,  XIV.  Geachichtschreibor  wie 
oben.  Daxu  Baseler  Chronilcen  II,  IIL  l^ipz.  1880,  (Knebels  Diarium,  her.  v.  Visoher 
u.  Booe.)  Bonstetten,  Beschr.  d,  Burgunderkr.  Arch  Schw.  Gesch.  xm.  Schilling, 
Berner  Chron.  Abb.  bist.  Ver.  Bern  XIU  Rufs,  Eidg.  Chron.  Beru  1884.  S.  auch  d.  Her. 
V.  Augenzeugen  imAnz  f  Kunde  d.  d.  Vorz.  1864.  Cammines,  s.  unten.  Hilfsschriften : 
Die  allg.  Werke  v.  Chmel,  Droysen,  Huber,  Bachmann  u.  a.  s.  oben.  Löher,  Jakobäa 
V.  Bayern  u.  ihre  Zeit  3  Bde.  Nördl.  1863.  Barante,  Hiet.  des  ducs  de  Boui^gne 
1364—1477.  Paris  1824—36.  Werveke,  Die  Erwerb,  d.  Lnxemb.  Landes  d.  Burgund. 
Progr.  Luxemb.  1886—91.  Fester  Kirk,  Hist.  of  Charles  the  Bold.  Lond.  1868—68. 
KeuBsen,  Z.  G.  Karls  d.  K.  KBIWZ.  XUI.  Rodt,  Die  Feldz.  Karls  des  Kfihnen. 
Scbaffh.  1848.  Dändliker,  Ursachen  u.  Vorspiel  d.  Burg.-Krieges.  Zur.  1876.  Del- 
brflck.  Die  Perserkriege  u.  die  Bm^underkriege.  ßerl.  1887,  Handrot,  Belat.  de 
Charles  Vn  et  de  Louis  XI  ayec  les  cant.  Suisses.  A.  Schw.  G.  VI.  Witte,  Zur  Ent- 
stehung d.  Burg.-Krieges.  1886  (s.  auch  Dahlm.-WaiCz-Staind.  3391).  Krause,  Bez.  zw. 
Hnbsb.  u.  Bai«,  bis  147S.  Diss.  GAtL  1876.  Lindner,  Die  Zosanunenkunft  Friedr.  III. 
mit  Karl  v.  B.  1473.  Diss.  Greifsw.  1876.  (S.  Dahtm.-Wftitz-Steind.  Nr.  8394  u.  8895.) 
Lynker,  Die  Belag,  v.  Neufa.  Z.  hess.  Gesch.  NF.  VI.  Schmitz,  Der  Neuflser  Krieg. 
Rhein.  G.  Bll.  II.  D  i  e  m  a  r.  Die  Entstehung  d.  Reichslmeges  gegen  Karl  d.  Kühnen.  1896. 
Nerlinget,  Pierre  de  Hagcnbach.  Nancy  1871.  Faber,  P.  t.  Hagenbach.  Progr.  1886. 
Fraknöi,  D.  Verb.  Matth.  Corv.  mit  Karl  d.  Kühnen.  Siazadok  XXDI.  v.  d.  Kopp, 
Die  Hanse  u.  d.  Beichakr.  gegen  Burg.  Hans.G.Bll.  1898.  Chabloz,  La  bat.  de 
Grandson.LauH.1897.  Wattelet,  Die  Schlacht  bei  Morton.  Freib.  G.  Bll.  I.  Schoeber, 
Die  Schlacht  bei  Nancy.  Erl.  1891.  Lause,  Über  d.  Schlacht  bei  Nancy.  1895.  Bernouilli, 
Basels  Ant.  am  B  -K.  U,  UT.  l89a.  Bausch,  Die  bui^.  Heirat  Maiimil.  Wien  1880. 
Klaje,  Die  Schlacht  bei  Guinegat«.  Dias.  1890.  Schober,  Die  Erob.  Niederösterr. 
d.  Matlh.  Coryinos.  Wien  1879.  Mayer,  Die  Abdankung  Erzb.  Bernhards  v.  Salzb. 
AÖG.  LV.    Einzelne  Erg.  s.  in  Dahlm.-Waitz-SteindorS. 

1.  In  Österreich  brachen  die  Wirren,  die  mit  Albrechts  VI.  Tode  ab- 
geschlossen schienen,  begünstigt  von  den  böhmisch-ungarischen  Kämpfen, 
bald  wieder  aus.  Ein  Aufstand  der  antiösterreichischen  Partei  in  Triest 
bot  dem  Kaiser  (1467)  Gelegenheit,  seine  tandpsfürstliche  Macht  da- 
selbst zu  verstärken.  Auch  Steiermark,  das  Stammland  des  Kaisers, 
wurde  von  der  Bewegung  ergriffen.  Andreas  Baumkircher,  der  bisher 
als  Söldnerführer  dem  Kaiser  Dienste  geleistet  hatte,  aber  durch  seinen 
ungarischen  Besitz  auch  Vasall  der  ungarischen  Krone  war,  trat,  weil 
er  sich  nicht  hinlänglich  belohnt  meinte  oder  seine  Forderungen  an  den 
Kaiser  nicht  beghchen  waren,  an  die  Spitze  einer  Verschwörung,  die 
zum  Ausbruch  kam,  als  Friedrich  auf  einer  Wallfahrt  nach  Rom  begriffen 
war  (1468 — 69);  auf  einem  Geuerallandtagderinnerösteireichischen  Länder 
mufste  Friedrich  die  we.«entlichen  Forderungen  der  Aufständischen  bewilligen 
(1470,  30.  Juni).  Als  Baumkircher  hierauf  unter  Zusicherung  freien 
Geleites  in  Graz  erschien,  wurde  er  samt  seinem  Begleiter,  dem  Ritter 
Greiasenecker,  verhaftet  (1471,  23.  April)  und  noch  an  demselben  Abend 
enthauptet.  Ihre  Schuld  liegt  nicht  klar  zutage.  Im  übrigen  hatte 
Friedrich  durch  den  Tod  der  beiden  wenig  gewonnen,  da  Baumkirchers 
Söhne  den  Kampf  fortführten.  —  Schon  bei  diesen'  Irrungen  hatte 
König  Matthias  die  Hand  im  Spiele.  Eine  Zusammenkunft  beider 
Monarchen  in  Wien  (1470,  Februar)  verschlimmerte  nur  die  gegenseitigen 
Beziehimgen.  Diese  wurden  noch  gespannter,  als  Friedrich  III.  Wladislaw 
als  böhmischen  König  anerkannte  und  sich  mit  ihm  gegen  Matthias  und 
dessen   Anhänger  verbündete   (1474,    März).     Nachdem   der   Kaiser   den 
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JagelloneQ,  der  ihm  gegen  seine  rebellischen  Untertanen  beistand,  mit 
Böhmen  belehnt  hatte  (1477,  10.  Juni),  besetzte  Matthias  einen  grofsen 
Teil  von  Österreich,  schlofs  aber  auf  die  Kunde  von  einem  Einfall  der 
Türken  in  Kroatien  Frieden.  Die  Kot  der  Zeit,  der  geringe  Schutz  vor 
den  Türken,  den  die  Bevölkerung  trotz  drückender  Steuerauflagen  er- 
hielt, riet  1478  im  südlichen  Kärnten  einen  Bauernaufstand  hervor,  der 
sich  bis  Obersteiermark  ausbreitete,  während  zugleich  die  Türken  im 
Lande  einbrachen.  Bald  kamen  noch  neue  Kämpfe  dazu.  Friedrich  III. 
wollte  dem  Graner  Erzhischof  Beckenslaber,  der  sich  1476  vor  Matthias 
zu  ihm  geflüchtet  hatte,  das  Erzstift  Salzburg  verschaffen  imd  bewog 
den  Erzbischof  Bernhard  von  Rohr  zum  Rücktritt.  Dieser  zog  jedoch 
seine  Abdankung  zurück  und  achlofs  ein  Bündnis  mit  Ungarn.  Matthias 
nahm  den  Kampf  erst  auf,  als  er  sich  vor  den  Türken  Ruhe  verschafft 
hatte,  eroberte  (1482)  Henburg  und  rückte  vor  Wien.  Der  Kaiser  zog 
sich  nach  Graz  zurück.  Ein  grofser  Teil  von  Niederösterreich  fiel  an 
Ungarn;  am  1.  Juni  1485  hielt  Matthias  seinen  Einzug  in  Wien  und 
liefs  sich  von  den  Ständen  huldigen.  Selbst  einzelne  Teile  von  Steiw- 
mark,  Kärnten  und  Oberösterreich  kamen  in  ungarischen  Besitz.  Matthias 
schlug  seine  Residenz  in  Wien  auf,  während  der  Kaiser  hilfesuchend 
ins  Reich  zog  und  von  Städten  und  Klöstern  seinen  Unterhalt  bestreiten 
hefs.  Ungarns  Macht  stand  jetzt  auf  ihrem  Höhepunkt,  und  Habsbui^ 
war  tief  gedemütigt;  und  doch  legte  es  eben  jetzt  durch  seine  grofsen 
Erwerbungen  im  Westen  den  Grund  zu  seiner  europäischen  Grols- 
machtstellung. 

2.  Von  den  Vasallenl&ndern  der  französischen  Krone  hefs  sich  an 
äufserer  Macht  und  Ansehen  keines  mit  dem  Herzogtimi  Burgund 
vergleichen  (s.  §  126),  das  sich,  seit  es  Johann  der  Gute  seinem  jüngsten 
Sohne  Philipp  i[1363— 1404)  übergeben,  in  kurzer  Zeit  zu  einem  grofs^ii 
Reiche  entwickelte.  Zu  dem  Länderbesitz,  den  Phihpp  erhalten  hatte, 
kamen  durch  seine  Gemahlin  Margareta,  die  Tochter  Ludwigs  von 
Flandern,  (1384)  die  Grafschaften  Flandern  und  Artois,  die  zum 
deutschen  Reiche  gehörige  Freigrafschaft  und  die  Griifschaften 
Nevers  und  Rethel  hinzu;  er  selbst  kaufte  die  Grafschaft  Charolais. 
Seine  Nachfolger,  Johann  der  Unerschrockene  (1404 — 1419)  und 
Philipp  der  Gute  (1419 — 1467),  nützten  die  günstige  Lage  im  englisch- 
französischen  Kriege  und  ihre  eigenartige  Stellung  zu  Deutschland  und 
Frankreich  zur  Vergröfserung  ihrer  Macht  aus.  Phihpp  der  Gute  erwarb 
(1429)  die  Grafschaft  Namur,  erhielt  nach  dem  Tode  seiner  beideo 
Vettern  aus  der  Brabanter  Linie  auch  Brabant  und  Limburg  (1430), 
von  der  Gräfin  Jakobäa  Holland  und  Hennegau  (1436)  und  durch 
einen  Vertrag  mit  Elisabeth  von  Görlitz,  der  Enkelin  Karls  IV.,  auch 
deren  luxemburgisches  Erhiand.  Aufserdem  waren  ihm  im  englisch- 
französischen  Kriege  noch  die  Grafschaften  Mäcon  und  Auxerre 
sowie  der  gröfsere  Teil  der  Pikardie  zugefallen.  Burgund  umfafste 
somit  die  reichsten  und  blühendsten  Länder  zwischen  der  Nordsee  und 
dem  Jura.  Schon  Phihpp  der  Gute  hatte  den  Plan,  ein  lothringisch«« 
Königreich  aufzurichten,  vielleicht  auch  die  Kaiserkrone  zu  erwerben. 
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Seine  Unterhandlungen  mit  Friedrich  III.  zerschlugen  sieh  (1448),  da 
seine  Angebote  seiaen  Forderungen  gegenüber  zu  geringfügig  waren 
und  Friedrich  III.  seine  Pflicht  betonte,  als  Augustua  das  Reich  nicht 
zu  verkleinem,  sondern  zu  vergröfsem.  Der  Königsplan  des  Burgunders 
tauchte  später  (1462)  wieder  auf,  und  auch  daa  Projekt  einer  Vermählung 
von  Philipps  Enkelin  Maria  mit  Maximilian  wurde  erwogen. 

3.  Ungestümer  als  sein  Vater  betrieb  Karl  der  Kühne  (1467 — 1477) 
die  Ausgestaltung  der  burgundischen  Macht.  Als  Sigmund  von  Tirol 
im  Drange  der  Not  den  Sundgau,  die  Grafschaft  Pfirt,  die  Rheinstädte 
Rheinfelden,  Säckingen,  Laufenburg,  Waldshut  mit  Breisach  und  dem 
österreichischen  Schwarzwald  an  ihn  verpfändete  (1469),  hatte  Karl  auch 
auf  dem  rechten  Rheinufer  festen  Fufs  gefafst;  nachdem  er  das  Bistum 
Lüttich  in  Abhängigkeit  gebracht  (1467),  Geldern  und  die  Grafschaft 
Zütpbeu  (1473)  erworben  hatte,  ging  seine  Politik  dahin,  auch  Lothringen, 
das  seine  südlichen  Besitzungen  von  den  viel  ausgedehnteren  im  Norden 
schied  und  auf  das  er  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Nicolas  (1473)  An- 
sprüche erhob,  zu  erlangen.  Dieses  burgundische  Reich  hätte  fortan 
nicht  nur  auf  Frankreich,  sondern  mit  ungleich  stärkerer  Wucht  noch 
auf  die  Schweizer  gedrückt,  die  sich  denn  auch  nunmehr  in  ihrer 
Unabhängigkeit  bedroht  sahen.  Auch  die  Absichten  auf  die  Köuigs- 
krone  traten  wieder  in  den  Vordergrund.  Schon  1470  hatte  Sigmund 
von  Tirol  dem  Kaiser  den  Plan  der  Vermählung  Marias,  der  reichen 
Erbin  Burgunda,  und  Maximilians  empfohlen  und  Karl  der  Kühne  seine 
Geneigtheit  hiezu  kundgegeben,  falls  ihm  die  römische  Königswürde  zu- 
gesichert würde.  Hierauf  ging  Friedrich  III.,  um  nicht  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  zu  werden,,  nicht  ein,  erbot  sich  aber,  eines  der  Länder 
Karls  zum  Königreich  zu  erheben  und  die  übrigen  Reichslehen  als  solche 
damit  nu  verbinildii,  was  Karl  ablehnte.  Die  Verhandlungen  wurden  von 
dem  allseitig  bedrängten  Kaiser  schon  1472  wieder  aufgenommen.  Karl 
blieb  auf  seinen  Forderungen  bestehen;  doch  war  es  fragüch,  ob  die 
Kurfürsten  der  Wahl  des  gewalttätigen  Herzogs  geneigt  gewesen  wären. 
Um  ihn  zur  Ermäfsigung  seiner  Bedingungen  zu  bewegen,  ging  Friedrich 
mit  ihm  auf  eine  Zusammenkunft  in  Trier  ein.  Obwohl  beide  Fürsten 
acht  Wochen  (1473,  Oktober  und  November)  daselbst  verweilten,  kam 
es  aus  vielen  Gründen  und  wohl  auch  deswegen  zu  keiner  Einigung, 
weil  die  Kurfürsten  für  die  Pläne  des  Burgunders,  dessen  Gebiete  der- 
einst an  Habsburg  fallen  mufsten,  wohl  kaum  zu  gewinnen  waren.  Der 
Kaiser  verliefs  die  Stadt,  ohne  sich  von  dem  Herzog  verabschiedet  zu 
haben,  ißt  um  so  gröfserem  Eifer  ging  nun  dieser  daran,  seinen  Einflufs 
am  Rhein  auszudehnen.  Er  verband  sich  mit  allen  dem  Kaiser  feind- 
lichen Kräften,  dem  Pfalzgrafcn  und  dessen  Bruder,  dem  Erzbischof  von 
Köln,  der  mit  seinem  Kapitel  im  Streite  lag.  Karl  zog  vor  Neufs,  wohin 
sich  der  vom  Kapitel  gewählte  Administrator  des  Hochstiftes  zurück- 
gezogen hatte,  vermochte  es  aber  trotz  einer  zehnmonatlichen  Belagerung 
nicht  zu  gewinnen.  Mittlerweile  hatten  das  Reich  und  die  übrigen 
Gegner  Buj^nda  sich  zur  Abwehr  gegen  seine  gewalttätigen  Übergrifie 
geeinigt.     Schon  zu  Anfang  1473  hatten  Strafsburg,  Basel,  Kolmar  und 
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Schlettstadt,  dann  die  Bischöfe  von  Strafsburg  und  Basel  einen  Bund 
zur  AuJfrechthaltiing  ihrer  Freiheiten  geschlossen,  die  Schweizer  ihren 
Frieden  mit  Österreich  gemacht  (die  ewige  Richtung,  1474,  30.  März*), 
die  Städte  dem  Herzog  Sigmund  das  Geld  geliehen,  um  seinen  ver- 
pfändeten Besitz  wieder  auslösen  zu  können  und  ihm  samt  den  Schweizern 
HUfe  versprochen,  wenn  Karl  die  Auslösung  verweigerte.  Als  dies  nun 
in  der  Tat  geschah,  erhoben  sich  die  Bewohner  der  verpfändeten  Gebiete, 
nahmen  seinen  Statthalter  Peter  von  Hagenhach  gefangen  und  liefsen 
ihn  hinrichten  (1474,  9.  Mai).  Die  Schweizer  und  ihre  Verbüudeten 
griffen  die  Franche-Comt^  an,  schlugen  ein  burgundisches  Heer,  er- 
oberten H^ricourt  und  wiederholten  im  Frühjahr  1475  ihren  Aogriff, 
worauf  auch  Ludwig  XI.  einen  Vertrag  mit  den  Eidgenossen  abscblofs 
und  ^ich  mit  dem  Kaiser  in  Verbindung  setzte,  wogegen  Karl  Hilfe  von 
Eduard  IV.  von  England  erhielt.  Da  sich  inzwischen  auch  das  vom 
Augsburger  Keichstag  bewilUgte  Heer  unter  Albrecht  von  Brandenbui^ 
in  Bewegung  gesetzt  hatte,  sah  sich  Karl  einer  Koahtion  gegenüber,  der 
er  Dicht  gewachsen  war.  Aus  seiner  schwierigen  Lage  wurde  er  durch 
die  Vermittlung  des  Papstes  gerettet,  der  die  christlichen  Waffen  gegen 
den  Halbmond  einigen  wollte.  Am  28.  Mai  1475  wurde  der  Präliminar- 
friede  zwischen  Kaiser  und  Herzog  geschlossen  und  hierauf  die  Belagerung 
von  Neufs  aufgehoben.  Karl  verzichtete  auf  die  Unterstützung  des 
Erzbiscbofs,  wogegen  ihm  wohl  freie  Hand  gelassen  wurde,  seine  Pläne 
gegen  Lothringen  und  die  Schweiz  durchzuführen.  Auf  die  Eroberung 
Lothringens  bedacht,  unterliefs  er  es,  seinem  Verbündeten,  Eduard  IV. 
von  England,  Hilfe  zu  leisten,  als  dieser  mit  Heeresmacbt  an  Frankreichs 
Grenzen  erschien,  um  »seine  Herzogtümer«  Guienne  und  Normandie 
wieder  in  Besitz  zu  nehmen.  Unter  diesen  Umständen  kam  es  schon 
im  August  1475  zum  Abschlufs  eines  Waffenstillstandes  auf  sieben  Jahre, 
der  dem  englischen  König  eine  Geldentschädigung  sicherte,  ohne  daTs 
er  deswegen  auf  seine  Ansprüche  verzichtete.  Nun  gab  auch  Ludwig  XI. 
in  einem  Vertrag  mit  Karl  Lothringen  und  die  Schweizer  preis,  indem 
er  versprach,  ihnen  keine  Hilfe  zu  leisten  (1475,  13.  September).  Mit 
starker  Heeresmacht  brach  Karl  in  Lothringen  ein,  eroberte  es  und  lieCs 
sich  zum  Herzog  des  Landes  ausrufen.  Jetzt  wurde  der  definitive  Friede 
zwischen  Kaiser  und  Herzog  geschlossen.  Der  letztere  versprach,  seine 
Tochter  mit  dem  Erzherzog  Maximilian  zu  verloben.  Mitten  im  Winter 
brach  Karl  sodann  gegen  die  Schweizer  auf,  die  sich  noch  ihrer  deutschen 
Zugehörigkeit  erinnerten  und  die  Reichsstädte  um  Hilfe  baten.  Sie 
wollten  Grandson,  von  dessen  Erhaltung  die  Sicherheit  Berns  und 
Freiburgs  abhing,  behaupten.  Mit  einem  starken  Heere  —  es  zählte 
50000  Mann  —  erschien  er  am  19.  Februar  1476  vor  dem  StAdtcben, 
erhtt  aber  hier  durch  die  nur  18000  Mann  starke  Heeresmacht  der 
Schweizer  am  2,  März  eine  völlige  Niederlage.  Doch  waren  die  Eid- 
genossen zu  sehr  von  Beutegier  ergriffen,  als  dafa  sie  die  Verfolgung 

')  Hiedurch  wnrde  die  Unabhängigkeit  d,  EidgenosBen  von  der  habab.  Teiritoiial- 
gewalt  in  völkerrechtlicher  Form  ausgesprochen.    S.  IMeraaer  H,  184. 
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des  Feindes  ernstlich  betrieben  hätten.  Bald  trat  Karl  wieder  seinen 
Gegnern  gegenüber,  begierig  an  der  Spitze  seines  glänzenden  Reiter- 
heeres die  Scharte  von  Grandson  auszuwetzen.  Bei  Murten  am  gleich- 
namigen See  kam  es  am  22.  Juni  zur  Schlacht.  Auch  jetzt  gewann  die 
Tapferkeit  und  Gewandtlieit  der  Eidgenossen  einen  zwar  blutigen,  aber 
glänzenden  Sieg.  An  die  12000  Burgunder  wurden  erschlagen,  während 
die  Schweizer  selbst  nur  400—500  Mann  verloren.  Aufser  dem  Papste 
und  dem  Kaiser  bemühte  sich  auch  König  Matthias,  einen  Frieden 
zwischen  Burgund  und  den  Schweizern  zustande  zu  bringen.  Diese 
zogen  dem  Herzog  Renatus  von  Lothringen,  dessen  Hauptstadt  Nancy 
seit  "dem  UG.  Oktober  1476  von  den  Burgundern  belagert  wurde,  zu 
Hilfe,  Am  5.  Januar  1477  wurde  vor  den  Mauern  der  Stadt  die  Schlacht 
geschlagen.  Sie  endete  auch  diesmal  mit  einer  gänzlichen  Niederlage 
der  Burgunder.  Karl  selbst  fiel  im  Kampfe.  Sein  Leichnam  wurde 
erst  zwei  Tage  später  südwesthch  vor  Nancy  völlig  entblöfst  und  ent- 
stellt aufgefunden.  Der  Ruf  des  schweizerischen  Heeres  war  durch  diese 
Siege  für  immer  begründet.  Wie  Ludwig  XL  von  Frankreich,  so  warben 
bald  auch  andere  Mächte  um  schweizerische  Truppen. 

4.  Nach  Karls  Tode  begann  das  weltgeschichtliche  Ringen  zwischen 
Frankreich  und  Habsburg.  Vom  Erbe  des  Herzogs  suchte  Ludwig  XI. 
soviel  als  möglich  zu  erhalten.  Am  liebsten  wäre  es  ihm  gewesen,  mit  der 
Hand  der  Erbin  Maria  für  seinen  siebenjährigen  Sohn  Karl  das  Ganze  zu 
gewinnen.  Er  liefs  auch  kein  Mittel  hiezu  unversucht.  Das  burgundische 
Erbe  umfafste  französische  und  deutsche  Länder.  Unter  jenen  waren 
Apanagen,  aber  auch  Erbgüter,  und  selbst  von  diesen  hatten  einzelne 
schon  früher  zu  Frankreich  gehört.  Daher  machte  Ludwig  in  den  ver- 
schiedenen burgundischen  Landschaften  seine  Ansprüche  in  verschiedener 
Weise  geltend.  Im  Herzogtum  Burgund  und  den  dazu  gehörigen  Graf- 
schaften von  Mäcon,  Auxerre  und  Charolais  liefs  er  sich  als  Lehensherrn 
huldigen.  Auch  die  Freigrafschaft,  wiewohl  deutsches  Reichsland,  folgte 
diesem  Beispiel.  Ludwig  XI,  erschien  selbst  in  Dijon  und  schwur,  die 
Freiheiten  des  Landes  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Städte  an  der  Somme 
fielen  ihm  zu.  In  der  Pikardie  und  in  Artois  machten  seine  Waffen 
Fortschritte.  Er  drang  in  Hennegau  ein.  Die  Hilfe,  die  Maria  von 
ihrem  Oheim,  Eduard  IV.  von  England,  erwartete,  blieb  aus.  Mit  dem 
König  Ludwig  brach  sie  erst,  als  die  Räte  ihres  Vaters  Hugonet  und 
d'Himbercourt,  denen  die  Niederländer  wegen  der  Unterdrückung  ihrer 
städtischen  Rechte  und  Freiheiten  grollten,  und  die  zu  retten  Ludwig 
unterlassen  hatte,  der  Rache  des  Volkes  zum  Opfer  fielen.  Mit  seiner 
Hoffnung,  das  ganze  burgundische  Erbe  zu  gewinnen,  war  es  vorbei. 
Selbst  in  den  Landschaften,  welche  die  französische  Herrschaft  anerkannt 
hatten,  erfolgte  ein  Umschwung  in  der  Gesinnung;  von  der  gröfeten 
Bedeutung  aber  war  es,  dafs  sich  Maria  mit  dem  Erzherzog  Maximihan 
vermählte  (1477,  19,  August),  Als  Friedrich  HI.  mit  dem  ganzen  Ansehen, 
das  dem  Kaisertum  noch  innewohnte,  für  Maria  eintrat  und  von  Frank- 
reich die  Räumung  der  Reichslande  Hennegau  und  Franche-Comt^ 
begehrte,  Erzherzog  Maximilian  selbst  in  den  Niederlanden  erschien  und 
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die  Schweizer  völlig  auf  die  Seite  Österreichs  neigten,  scblors  Ludwig  XI. 
am  18.  September  1477  einen  WafEenstillstand,  ohne  freilich  von  seinen 
Ansprüchen  das  mindeste  aufzugeben.  Die  Feindseligkeiten  begannen 
schon  im  folgenden  Jahre  von  neuem.  Maximilian  schlug  die  von 
Schweizer  Reisläufem  unterstützten  Franzosen  am  7.  August  1479  in 
der  Schlacht  von  Guinegate  bei  Therouenne,  war  aber  nicht  imstande, 
seinen  Sieg  auszunützen.  Der  Krieg  aclüeppte  sieb  mühsam  fort,  und 
nach  Marias  Tode  (1482)  hatte  Maximilian  noch  mit  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  die  ibm  von  burgundischer  Seite  bereitet  wurden.  Drohend 
verlangten  die  Stände  von  Brahant  und  Flandern  nach  Frieden,  und  da 
auch  der  alternde  König  Ludwig  einem  solchen  geneigt  war,  wurden  am 
23.  Dezember  1482  die  Vereinbarungen  von  Ar  ras  getroffen:  Danach 
wurde  Maximilians  Tochter  Margarets  mit  dem  Dauphin  verlobt  und 
sollte  als  Mitgift  Artois,  die  Freigrafschaft  und  andere  auf  französischem 
Boden  gelegene  Besitzungen  des  Hauses  Burgund  erhalten.  Würde  die 
Ehe  kinderlos  bleiben,  so  sollten  sie  an  Philipp,  den  Sohn  Marias  und 
Maximilians,  fallen ;  würde  dieser  mit  Tod  abgehen,  ohne  direkte  Erben 
zu  hinterlassen,  so  sollte  Margareta  den  ganzen  burgundischen  Besitz 
erbalten.  Damit  endete  der  burgundiach  Französische  Krieg.  Die  fran- 
zösischen Wühlereien  dauerten  freilich  auch  nach  dem  Tode  Ludwigs  XI. 
fort.  Die  Schwester  Karls  VIII.,  Anna  von  Beaujeu,  nahm  die  Flandrer 
in  Schutz,  die  Maximilian  nicht  als  Regenten  anerkannten.  Wohl  gelang 
es  ihm  nach  längeren  Kämpfen,  die  flandrischen  Städte  zur  Anerkennung 
seiner  Regentschaft  und  zu  der  bisher  verweigerten  Auslieferung  seines 
Sohnes  zu  zwingen  (148f>),  als  er  sich  aber,  um  an  seiner  Gegnerin  Rache 
zu  nehmen,  in  die  inneren  Kämpfe  Frankreichs  einmischte,  erhoben 
sich  die  Flandrer  von  neuem,  und  Maximilian  geriet  am  1.  Februar  1488 
in  die  Gefangenschaft  der  Bürger  von  Bringe  imd  wurde  erst  frei,  als 
der  betagte  Kaiser  selbst  mit  dem  von  Albrecht  von  Sachsen  geführten 
Reichsheer  vor  Brügge  zog.  Der  Tod  des  Herzogs  Franz  von  Bretagne 
(1488,  9.  September)  führte  endlich  eine  Wendung  herbei.  Die  Tochter 
des  Herzogs,  Anna,  sollte  sich  vertragsmäTsig  nur  mit  Zustimmung  des 
Königs  von  Frankreich  vermählen.  In  mehreren  Festungen  der  Bretagne 
lagen  französische  Truppen.  Da  die  benachbarten  Mächte  den  Franzosen 
den  Erwerb  dieses  wichtigen  Landes  mifsgönnten  und  einen  Bund  gegen 
Karl  VIII,  schlössen,  war  dieser  zum  Frieden  mit  Maximilian  geneigt. 
Der  Frankfurter  Vertrag  vom  22.  JuU  1489  bestinmite,  daTs  Karl  die 
Flandrer  zur  Unterwerfung  bewegen  sollte,  worauf  sieb  diese  im  Oktober 
unterwarfen,  die  Regentschaft  Maximilians  anerkannten  und  eine 
bedeutende  Summe  zahlten.  Um  die  Streitigkeiten  zwischen  Frankreich 
und  England  über  ihren  Einflufs  auf  die  Bretagne  zu  beseitigen,  ver- 
mählte sich  Maximilian  durch  Prokuration  mit  der  Herzogin  Anna. 
Karl  VIII.  liefs  dagegen  Truppen  in  der  Bretagne  einrücken  und  brachte 
den  grSisten  Teil  des  Landes  in  seine  Hände,  Da  MaximiUan  durch 
die  Verwicklungen  seines  Vaters  mit  Ungarn  im  Osten  festgehalten 
wm-de,  die  Niederländer  seine  Sache  nicht  unterstützten,  so  war  Anna 
genötigt,  ihrem  Gegner  die  Hauptstadt  Rennes  zu  übergeben.    Scbliefslich 
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reichte  sie,  nachdem  sie  die  Dispens  des  Papstes  von  ihrer  Ehe  mit 
Maximilian  erhalten  hatte,  Karl  VIII.  die  Hand.  Maximilian  war  hierüber 
in  hohem  Grade  entrüstet  und  begann  den  Krieg  wider  Frankreich,  den 
er  mit  bedeutenden  Erfolgen  führte.  Die  Vermittlang  der  Eidgenossen 
führte  schliefslich  zum  Frieden  von  Senlis  [1493,  23.  Mai).  Danach 
wurde  Maximilians  Tochter  Margareta  äanit  der  ihr  zugesprochenen 
Mitgift  an  Maximilian  zurückgegeben ;  die  von  den  Franzosen  in  Artois 
noch  besetzten  Orte  sollten  in  ihrem  Besitz  bleiben ,  bis  Erzherzog 
Philipp  dem  König  für  die  von  ihm  abhängigen  Gebiete  den  Lehenseid 
geleistet  hätte  und  über  die  strittige  Zugehörigkeit  einzelner  Landschaften 
auf  dem  Rechtsweg  entschieden  sein  würde.  Im  wesentlichen  war  somit 
der  Anfall  der  meisten  Lftnder  Karls  des  Kühnen  an  das  Haus  Habs- 
burg gesichert. 

§  152.  Die  EOnigswahl  Maxlmfllans  I.  Die  Versuche  einer  Reichsrefonu. 
Der  fFIedei^ewinn  von  Österreich  and  der  Holmfall  von  Tirol. 

Quellens  S.  oben  §  120  u.  148.  Daza  :  Electio  Maximiliani  in  rogem  Rom. 
anno  1486.  Freher-Strnve,  SS.  rer.  Germ.  HI,  123.  BOchlin  sie.,  a.  Potth.  I,  175,  auch 
Qnter  CodicilluB,  ebenda  u.  S.  826  u.  unter  Boke,  S,  163.  Coronalio  Maxim.  148G.  Frehet- 
Struve  m,  30—41,  ist  eine  Cbersetiung  von  Büchlin,  b.  Potth.  1,  176.  Krönung,  die  .  .  . 
Maximiliane  etc.  1486.  ComeÜuB  Äureliue  BatavQS,  Diadema  imperatorium  de  coro- 
natione  Maximiliani  ap,  Eeusner.  Orat,  de  bello  Türe.  I,  35B,  Eyb,  Her.  über  .  .  . 
MaximiliaDB  Krönung  zu  Aachen  148S,  Ann.  HVNied.  -  Rhein  XV.  Barbarus  Her- 
molaUB,  Ad  Fridericum  imp.  et  Max.  oratio  gratul.  1486.  Frehcr  II,  185.  Klüpfel, 
Urkk.  z.  Gesch.  d.  Hchw.  Bundes.  Bibl.  d.  Lit.  Ver.  S.  auch  die  Pol.  Korr.  d.  Knrf. 
Albrecbt  Achilles,  beransg.  v.  Priebatsch.  1—3.  Leipz.  1894 — 98. 

Hilfsschriften.  Anfser  den  bereits  oben  genannten  Arbeiten :  IT  1  - 
mann,  König  Maximiliani.  1884  und  Huber  m :  TTlmann,  Die  Wahl  Maximilians  I. 
Forach.  XX,  131  ff.  Bachmann,  Zur  d,  Königs  wähl  Mb.  AÖG.  7G.  Ulmann,  Kaiser 
Friedrich  gegenttber  der  Frage  der  KOnigewahl  in  den  Jahren  1481 — 1486  Bach- 
mann, Nochmals  die  Wahl  Maximilians  I.  HVSch.  IV,  493.  Prisbatscb,  Die  Reise 
Friedrichs  m.  ins  Reich  1485  und  die  Wahl  Ms.  MJÖG.  XIX.  Stoewer,  Herzog 
Albrecht  als  Reichsfeldherr  gegen  die  Ungarn  1487.  Greifew,  1882.  Wiedeman,  Die 
Reichspolitik  der  Grafen  Haug  von  Werdenberg  1466— 148G.  Ebenda  1883.  v.  Kraus, 
Maximilians  Boziehnngen  zu  Sigmund  von  Tirol.  1879.  Kirchlecbner,  Aus  den  Tagen 
H.  Sigmunde  des  MOnzreichen.  Innsbr,  1884.  Schober,  Eroberung  Niederösterr.  durch 
Matth.  Corvinus.  Wien  1879.  Striedinger,  Der  Kampf  um  Regenaburg  1486—1492. 
Mönchen  1890.  achweizer,  Vorgeath.  und  Gründung  des  Schwab.  Bundes.  1876. 
Osann,  Oeach.  d.  Bchw.  Bundes  1861.  Klüpfel,  Der  schw.  Bund,  KT.  6,  F.  2  u.  3. 
F.  Wagner,  Der  schwftb.  Bund  u.  die  fränkischen  Hohenzollem.  Forsch,  XXII,  259  ff. 
Stalin,  Gesch.  Wttrtl«mb.  I.  Keusaen,  wie  oben.  Dewitz,  Reichstage  u.  Reicha- 
verfaesnng  unter  Friedrich  III.  1880.  Becker,  Teilnahme  d.  Städte  an  d.  Ueichsvers. 
anter  Friedrich  ID.  Bonn  1891.  Brühlke,  Die  Entwicklung  der  Keichsstandschaft  der 
Städte.  1881.  Franklin,  Das  Reichaho fgericht  im  MA.  2  Bde.  Derselbe,  Das  kgl. 
Kammergericht  von  1495.  Bert.  1871.  Tomaachek,  Die  höchste  Gerichtsbarkeit  des  . 
d.  Könige  u.  Eeichea  im  15.  Jahrb.  WienSB.  XLIX.  Seeliger,  Das  deutsche  Hot- 
meistetamt  im  späteren  MA.  Schönherr,  JohannesCorvinus  1473 — 1504.  Budap.  1899, 

1.  Bei  der  schwerfälligen  Art  des  Kaisers  war  in  den  politischen 
Kreisen  des  deutschen  Keiches  schon  seit  den  fünfziger  Jahren  der 
Plan  erwogen  worden,  ihm  einen  Koadjutor  zur  Seite  zu  stellen.  Unter 
den  hierüber  auftauchenden  Kandidaturen  war  die  des  Hussitenkönigs 
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Georg  zweifellos  die  interessatitest«.  Diese  Pläne  scheiterten  an  der 
Uneinigkeit  der  Kurfürsten  nicht  weniger  als  an  dem  Widerstreben  des 
Kaisers,  von  den  ohnedies  so  stark  geschmälerten  Machtbefugnissen  des 
Reiehsoberhauptes  auch  nur  das  mindeste  preiszugeben.  Daber  wies 
er  jeden  Gedanken  an  eine  Teilung  der  obersten  Gewalt  zurück,  selbst 
wenn  diese  seinem  Sohne  Maximilian  zugute  kommen  muTste.  Würde. 
liefs  er  sieh  vernehmen,  jemand  gewählt  werden,  der  ihn  in  seiner 
kaiserlichen  Würde  behindern  würde,  so  würde  dem  Reiche  nicht  ge- 
holfen, sondern  »entholfem.  Wiewohl  MaximiHans  Wahl  keinen  Wider- 
spruch gewärtigt  hätte,  wollte  der  Kaiser  daher  die  längste  Zeit  hievou 
nichts  wissen,  und  nur  die  äuiserste  Not  vermochte  ihn,  seine  Haltuüg 
aufzugehen.  Trotzdem  schon  1484  in  fürsthchen  Kreisen  diese  W'ahl 
erwogen  wurde  und  die  kaiserlichen  Räte  ihr  1485  schon  deswegen  zu- 
neigten, weil  sie  die  burgimdisehen  Mittel  für  die  Kämpfe  im  Südosten 
des  Reiches  zu  gewinnen  hofften,  trotzdem  endUcb  Maximilian  selbst 
bereits  seit  1481  für  seine  Sache  tätig  gewesen,  war  der  KEiiser  nicht 
geneigt,  darauf  einzugehen,  ihm  selbst  aber  trauten  sie  weder  die  Fähig- 
keit noch  den  Willen  zu,  die  Südostmarken  des  Reiches  den  Ungarn 
zu  entwinden.  Dessenungeachtet  machte  er  Versuche,  ohne  auf  die 
Wünsche  der  Fürstenmehrheit  Rücksicht  zu  nehmen  und  ohne  einen 
Reichstag  zu  berufen,  eine  stattliche  Reichshilfe  zu  erlangen,  und  erst 
als  sie  scheiterten,  berief  er  für  den  8.  Dezember  1485  einen  Reichstag 
nach  Würzburg,  der  dann  verschoben  und  nach  Frankfurt  verlegt  wurde. 
Auch  jetzt  hatte  er  noch  Bedenken  gegen  die  Wahl  Maximilians,  von 
der  er  eine  Beeinträchtigung  seiner  Macht  befürchtete  und  besorgte, 
dafs  die  Mittel  des  Reiches  den  burgundischen  Interessen  geopfert  wer- 
den könnten.  Erst  als  ihm  Maximilian  das  Versprechen,  Osterreich 
retten  zu  helfen,  gegeben  hatte,  liefs  er  seine  Opposition  fallen.  Die 
Kurfürsten,  die  sich  mit  Ausnahme  Böhmens  ^)  in  Frankfurt  eingefundea 
hatten,  wählten  (am  16.  Februar  1486)  einhellig  Maximilian  zum  König. 
Doch  durfte  dieser  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  keinen  Anteil  an  der  Re- 
gierung erhalten. 

2.  Noch  schwieriger  gestaltete  sich  die  Frage  der  Reichsreform,  die 
schon  in  der  Zeit  Sigmunds  dringend  gewünscht  ward  und  jetzt  mehr 
als  je  notwendig  wurde.  Während  sich  das  Königtum  in  den  Ländern 
des  Westens  konsolidiert  und  auf  festere  Grundlagen  gestellt  hatte,  zog 
der  aus  seinen  Erblanden  verjagte  Kaiser  wie  ein  Flüchtling  im  Reiche 
umher,  nahm  seine  Mahlzeiten  in  Klöstern  und  bestritt  seine  Ausgaben 
aus  den  unbedeutenden  Einkünften  seiner  Kanzlei.  In  Deutschland 
konnte  bei  dieser  Lage  der  Dinge  die  Reichsreform  nicht  von  dem 
Träger  der  obersten  Gewalt,  sondern  mufste  von  den  Ständen  ausgeben. 
Hier  rief  alles  nach  Aufrichtung  eines  Landfriedens  und  einer  festen 
Organisation    der    kaiserlichen   Gerichte ;    Reichsheer    und    Reicbasteuer 

■)  Daa  nicht  geladen  wht,  weil  eich  Wladislaw  im  BinverHUndnis  nüt  König 
Matchiaa  befand.  Entachnldigend  meinten  später  die  KnrfOraten,  die  Wahl  sei  entt  in 
Frankfurt  feBli^eeetzt  worden  nnd  der  Notdurft  des  Reiches  wegen  kein  Aufschob 
möglich  gewesen. 
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waren  die  Forderungen  jener,  denen  Ehre  und  Ansehen  des  Kaisers, 
Friede  des  Volkea  und  Wiederherstellung  der  Macht  des  Reiches  fremden 
Nationen  gegenüber  am  Herzen  lag.  ^)  Schon  1485  hatte  der  Mainzer 
Erzbischof  Berthold  von  Henneberg  den  Plan  einer  Reichsreform  ent- 
wickelt, die  freilich  eine  starke  Einschränkung  der  königlichen  Gewalt 
zugunsten  der  Reichsstände  und  deren  Mitwirkung  am  Reichsregiment 
in  Aussicht  nahm.  Seit  langer  Zeit  fanden  es  die  Städte  unerträglich, 
dafs  über  ihre  Hilfskräfte  ohne  ihre  Zustimmung  verfügt  werde,  und 
wünschten  zu  einer  gesicherten  Stellung  innerhalb  der  deutschen  Reichs- 
verfassung zu  kommen,  Sitz  und  Stimme  aiif  den  Reichstagen  zu  er- 
halten. Indem  nun  die  Reichsstände  den  Forderungen  des  Kaisers  in 
Frankfurt  willig  entgegenkamen,  geschah  dies  nicht  ohne  Gegenforde- 
rungen. Sie  verlangten  aufser  der  Einführung  einer  einheitlichen  Münze 
vornehmHch  Aufrichtung  eines  allgemeinen  Landfriedens  und  die  Um- 
gestaltung des  kaiserlichen  Gerichtshofes.  Der  Kaiser  verkündigte  ohne 
Bedenken  den  Landfrieden  auf  weitere  zehn  Jahre.  Bei  den  Beratungen 
hierüber  und  über  die  Türkenhille  erklärten  aber  die  Fürsten,  dafs  hiezu 
zu  die  Einwilügung  der  Städte  notwendig  sei.  Diese  nahmen  selbst  die 
Wahrung  ihrer  Interessen  in  die  Hand.  Auf  dem  Städtetag  zu  Speyer 
(1487,  2.  Februar)  erklärten  sie,  dafs  in  Zukunft  keine  Stadt  etwas  be- 
willigen und  alle  für  einander  einstehen  sollten;  am  Tage  von  Heilbronn 
(März  1487)  begehrten  sie  das  Recht  auf  allen  Reichstagen,  geladen  oder 
ungeladen,  zu  erscheinen,  und  wiewohl  der  Kaiser  zum  nächsten  Reichs- 
tag nach  Nürnberg  nur  acht  der  vornehmsten  Reichsstädte  berufen 
hatte,  erschienen  sie  in  grofser  Zahl  und  erhielten  nun  einen  Anteil  an 
den  Beratungen.  Es  wurden  Ausschüsse  gebildet,  denen  auch  städtische 
Vertreter  zugezogen  wurden.  So  gehörten  nunmehr  dem  Ausschufs 
über  den  Landfrieden  neben  6  kurfürsthchen  und  zehn  fürstlichen  drei 
städtische  Mitglieder  an.  Die  Städte  hatten  nunmehr  Sitz  und  Stimme 
auf  den  Reichstagen.  Von  Bedeutung  war  der  Frankfurter  Reichstag 
von  1489;  Hier  trennten  sich  alle  Mitglieder  nach  der  Verlesung  der 
kaiserlichen  Proposition ^)  in  drei  Kollegien:  das  kurfürstliche, 
fürstliche  und  städtische.  Die  Antwort  auf  die  Proposition  wird 
von  dem  ersteren  entworfen  und  den  beiden  andern  zur  Annahme  vor- 
gelegt. Diese  Art  der  Beratung  ist  in  der  Folge  die  regelmäfsige. 
Schwieriger  als  diese  Fragen  gestaltete  sich  die  der  Umgestaltung  des 
Kammergerichtes,  das  seit  Kaiser  Sigmund  an  die  Stelle  des  kaiserlichen 
Hofgerichtes  getreten  war.  Am  Frankfurter  Reichstage  von  1486  ver- 
langten die  Stände,  dafs  der  Kaiser  in  Gemeinschaft  mit  ihnen  eine 
oberste  Gerichtsbarkeit  aufrichte,  demnach  Anteilnahme  an  der  Reichs- 
gerichtsbarkeit. Das  oberste  Gericht  sollte  dem  Kaiser  gegenüber  eine 
unabhängige  Stellung  erhalten  und  von  allen  Eingriffen  der  kaiserhchen 
Macht  frei  sein.     Der  Kaiser  ging  darauf  nicht  ein.     Er  wollte  auch 

')  JanaseD  I,  460. 

*)  Sie  iet  in  gewiBiiein  Sinne  der  Thronrede  von  heutzutage  entsprechend,  ent- 
hält aber  schon  die  Fordernngon  der  Hegiening. 
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hier  nicht  das  mindeste  von  seinen  bisherigen  Machtbefugnissen  preis- 
geben. Der  Gedanke  an  eine  durchgreifende  Reichareform  hatt«  sonach 
bei  Lebzeiten  dieses  Kaisers  keine  Aussicht  auf  VerwirkUchung. 

3.  Trotz  seines  Versprechens,  Österreichs  Befreiung  von  der  Herr- 
schaft Ungarns  unverzügüch  in  Angriff  zu  nehmen,  wandte  sich  Maxi- 
milian, dem  die  Austrf^ung  der  burgundischen  Irrungen  wichtiger  schien 
als  die  der  österreichisch-ungarischen,  zuerst  gegen  Frankreich.  Die 
vom  Kaiser  begehrte  Reichshilte  gegen  Ungarn  kam  sonach  erst  sehr 
spät  —  im  Juni  1487  —  und  so  spärlich  zusammen,  dafs  der  Reicbs- 
hauptmann  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  mit  seinen  5000  >fann,  die 
er  zudem  aus  eigenen  Mitteln  erhielt,  gegen  Matthias  nicht  nur  keine 
Erfolge  erzielte,  sondern  auch  das  schon  seit  zwei  Jahren  belagerte 
Wiener  Neustadt  nicht  zu  retten  vennochte  und  auf  Unterhandlungen 
mit  seinem  Gegner  einging,  die  zu  einem  Wafieastillstand  auf  Grund 
des  Status  quo  führten.  Dieser  wurde  wiederholt  verlängert.  Friedens- 
verhandlungen, die  inzwischen  gepflogen  wurden,  führten  zu  keinem 
Resultat.  Da  starb  König  Matthias  am  6.  April  1490.  Die  politische 
Lage  war  damit  vollständig  geändert.  Um  die  ungarische  Krone  be- 
warben sich  auTser  Johannes  Corvinus,  dem  unebeUchen  Sohne  des  ver- 
storbenen Königs,  die  beiden  Brüder  Wladialaw  von  Böhmen  und  Johann 
Albrecbt  von  Polen  (s.  §  131,  4),  aber  Maximihan  forderte  auf  Grund 
des  Vertrages  von  1463  die  ungarische  Krone  für  sich.  Je  strenger  das 
Regiment  war,  das  Matthias  in  Ungarn  geführt  hatte,  und  je  weniger 
die  ungarischen  Stände  eine  noch  gröfsere  Erstarkung  des  Königtimis 
wünschten,  um  so  mehr  betonten  sie  die  Freiheit  ihrer  Wahl.  Nach 
längeren  Verhandlungen  zwischen  der  böhmischen  und  der  Partei  des 
Johannes  Corvinus  behaupteten  die  Anhänger  Wladislaws  das  Feld  und 
wählten  den  Böhmenkönig,  der  sich  mit  einer  starken  Einschränkung 
der  königlichen  Machtbefugnisse  einverstanden  erk}ärt  batt«.  Am 
18.  September  1490  wurde  er  zu  Stuhlweifsenburg  gekrönt  und  Johannes 
Corvinus  mit  der  Stellung  eines  Herzogs  von  Slawonien  und  Bans  von 
Kroatien  abgefunden.  Nun  begannen  die  beiden  andern  Prätendenten 
den  Kampf.  Johann  Albrecht  rückte  in  Oberungarn  ein.  Verhandlungen 
der  beiden  Brüder  führten  erst  im  Februar  1491  dazu,  dafs  Jobann 
Albrecbt  gegen  den  Besitz  der  scblesischon  Herzogtümer^)  auf  Ungarn 
verzichtete.  Inzwischen  war  Maximilian  von  Steiermark  aus  in  Nieder- 
österreich eingerückt  und  wurde  überall  als  Befreier  begrüfet.  Wien 
öffnete  am  17.  August  1490  die  Tore,  und  bald  fand  sich  das  Land  bis 
auf  wenige  Punkte  in  seinem  Besitz.  Im  Oktober  rückte  er  in  Ungarn 
ein  und  drang  bis  Veazprim  vor.  Schon  traten  einzelne  Grofse  zu  ibtn 
über.  Am  17,  November  wurde  Stuhlweifsenburg  genonunen.  Maximihan 
konnte  jedoch  seine  Söldner  nicht  befriedigen  und  war  daher  gezwungen, 
den  Rückzug  anzutreten.  Vom  Kaiser  gedrängt,  der  sein  Leben  in 
Ruhe  beschliefsen  wollte,  schlofs  er  am  7.  November  1491  den  Frieden 


■)  Glogan-Sagan,  Tost  □.  Eosel  mit  LeobBcbatE,  der  Städte  Jigtimdori  u.  Beuthen 
und  der  Anwartschaft  anf  Öls-Wohlaa  u.  Troppan. 
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von  Prefsburg  auf  Grundlage  von  Bedingungen,  die  im  wesentlichen 
mit  denen  von  1463  übereinstimmen.  Falls  Wladislaw  ohne  Söhne  oder 
diese  ohne  männliche  Nachkommen  stürben,  sollte  Ungarn  an  Maximilian 
oder  dessen  unmittelbare  Leibeserben  gelangen.  Die  ungarischen  Stände 
traten  den  Bestimmungen  bei. 

4.  In  demselben  Jahre,  in  welchem  Maximilian  die  an  Ungarn 
verloren  gegangenen  Besitzungen  wiedergewann,  erfolgte  der  Anfall 
Tirols,  nachdem  das  Haus  Habsburg  eben  noch  in  Gefahr  geschwebt 
hatte,  es  an  Witteisbach  zu  verlieren.  Sigmund,  ein  Freund  ritterlicher 
Künste,  kunstsinniger  und  schöngeistiger  Bestrebungen,  war  durch  seine 
Verschwendung  wiederholt  in  arge  Geldnot  gekommen,  die  von  den 
Herzogen  von  Bayern-München  und  Bayern-Landshut  benutzt  wurde, 
um  Tirol  an  sich  zu  bringen.  Sie  hefsen  sich  nicht  blofs  für  die  ihm 
geliehenen  Gelder  Ländergebiete  verpfänden  oder  abtreten,  sondern  er- 
füllten ihn  mit  der  Idee,  dafs  seine  nächsten  Verwandten,  der  Kaiser 
und  dessen  Sohn,  ihn  um  sein  Land,  vielleicht  sogar  um  sein  Leben 
bringen  wollen.  Ohne  dafs  ein  wichtiges  Interesse  Tirols  im  Spiele  war, 
begann  er  1487  den  venezianischen  Krieg  und  Uefa  sich  von  Bayern  die 
hiezu  nötigen  Geldsummen  vorstrecken.  Nachdem  er  1486  an  den 
Herzog  Georg  die  Markgrafschaft  Burgau  um  52000  Gulden  verkauft, 
verpfändete  er  den  Herzogen  Alhrecht  und  Georg  die  Vorlande  um 
50000  Gulden,  und  dies  mit  solchen  Klauseln,  dafs  eine  Wiedereinlösung 
kaum  mehr  möghch  war.  Gegen  des  Kaisers  Willen  vermählte  er  dessen 
in  Innsbruck  weilende  Tochter  Kunigunde  an  Herzog  Albrecht  und  gab 
ihr  aus  Eigenem  eine  Beisteuer  von  40000  Goldgulden.  Endhch  ver- 
schrieb er  Albrecht  eine  Million  Goldgulden  auf  Tirol  und  die  Vorlande. 
Bei  alledem  nahm  der  venezianische  Krieg  einen  unglücklichen  Verlauf, 
was  den  allgemeinen  Unwillen  der  Tiroler  erregte.  Spät  genug  raffte 
sich  der  Kaiser  auf,  um  den  drohenden  Verlust  des  Erblandes  abzu- 
wenden. Zuerst  erzwang  die  österreichische  Partei  in  Tirol  die  Ein- 
berufung eines  Landtages  und  die  Entlassung  der  bisherigen  Räte,  wor- 
auf der  Kaiser  die  Friedenavermittlung  mit  Venedig  in  die  Hand  nahm. 
Im  November  1487  ward  Tirol  imd  Vorderösterreich  auf  die  Anerkennung 
der  Erbfolge  Friedrichs  und  Maximilians  in  Eid  und  Pflicht  genommen 
und  Sigmund  bewogen,  die  an  Albrecht  gemachte  Verschreibung  zu 
widerrufen.  Der  Kaiser  fand  bei  seinem  Vorgehen  Bundesgenossen  an 
den  schwäbischen  Reichsstädten.  Auch  diese  sahen  sich  durch  die 
bayrische  Politik  bedroht,  dorm  erst  i486  hatte  Bayern  das  durch  innere 
Wirren  zerrüttete  Regensburg  besetzt.  Jetzt  wurde  ein  neuer  schwäbi- 
scher Bund  geschlossen,  dem  der  Kaiser  beitrat,  vielleicht  weil  er 
hiedurch  dem  dringenden  Bedürfnis  nach  Reformen  entgegenkommen 
wollte.  Auf  einer  Versammlung  der  schwäbischen  Reichsstände,  die  er 
nach  Efslingen  berufen  hatte,  legte  sein  Kommissär,  Graf  Haug  von 
Werdenberg,  den  Plan  einws  Bundes  aller  schwäbischen  Stände  zur  Wah- 
rung des  Frankfurter  Landfriedens  vor.  Der  Bund  wuchs  durch  den 
Beitritt  zahlreicher  Städte,  Fürsten  und  Prälaten,  Auch  Erzherzog  Sig- 
mund mufste  sich  anschliefsen  und  Bayern,   um  einem  Kriege  zu  ent- 
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gehen,  Burggau  gegen  Rückgabe  der  Kaufsumme  herausgeben  (14S9i. 
auf  die  Vorlande  und  drei  Jahre  später  auch  au!  Regenaburg  und  die 
vom  Sigmund  verschriebene  Geldsummen  verzichten.  Inzwischen  war 
auch  in  Tirol  die  Entscheidung  gefallen.  Da  dem  Erzherzog  Sigmund 
die  Lage  der  Dinge  unbequem,  sein  Widerwille  gegen  die  ihm  beige- 
gebenen Räte  und  das  Mistrauen  dieser  gegen  den  Fürsten  immer  gröfser 
wurde,  erklärte  er  (am  16.  März  1490),  zugunsten  Maximilians  gegen 
eine  JaJiresrente  auf  seine  Länder  zu  verzichten.  Er  starb  ohne  weiter- 
hin Einflufs  auf  die  Regierung  zu  gewinnen  am  4.  März  1496.  Drei 
Jahre  früher,  am  19.  August  1493,  starb  der  Kaiser  im  79.  Lebensjahiv 
(S.  Charakterist.  s.  oben  §  120,  1). 

2.  Kapitel. 

Die  Kengestaltiing  Frankreichs  und  Englands  im  Zeitalter  der 

Burgunder-  und  Hosenkriege. 

§  153.   Ble  Neagestaltnng  Frankrelclu  anter  Karl  TII. 

Die  Quellen  zur  Geschichte  Karls  VH.  a.  §  12S. 

1.  Zeitgenössische  Quellen  geben  dem  Könige  Karl  VII.  den  Bei- 
namen des  Siegreichen.  Da  er  seine  Erfolge  aber  den  Verdiensten 
Jeanne  d'Arca  und  des  Connetable  Richemont  dankt,  ist  es  richtiger, 
wenn  er  in  den  Quellen  tnen  servi  genannt  wird.  Die  Herstellung  der 
inneren  Ordnung  machte  unter  dem  Einflufs  trefflicher  Ratgeber  rasche 
Fortschritte.  Am  leichtesten  vollzog  sich  die  Regelung  der  kirchHchen 
Verhältnisse.  Auf  der  Versammlung  von  Bourges,  an  der  auTser  einer 
Anzahl  weltlicher  Personen  5  Erzbischöfe,  25  Bischöfe  und  zahlreiche 
Geistliche  niederen  Ranges  teilnahmen,  wurde  (14i38,  JuH)  nach  einer 
Beratung  über  die  Baseler  Reformdekrete  23  Artikel  sanktioniert,  in  denen 
die  Beziehungen  der  franzßsichen  Kirche  zum  Papsttum  geregelt  un<l 
die  Freiheit  kirchlicher  Wahlen  festgesetzt  wird.  Sie  sind  eia  die  prag- 
matische Sanktion  von  Bourges  bekannt  (s.  oben  §119).  Da  diese 
nicht  nur  der  päpstlichen,  sondern  auch  der  königlichen  Gewalt  ent- 
schiedenen Abbruch  tat,  denn  auch  dem  Königtum  wurde  nur  eit 
geringer  Einflufs  auf  die  Besetzung  der  obersten  Kirchenstellen  gelassen, 
waren  Karls  VII.  Nachfolger  nur  zu  leicht  geneigt,  ihren  wesentlichen 
Inhalt  gegen  sonstige  Vorteile  der  Kurie  zu  opfern.  Das  Empflndlichate 
für  diese  war,  dafs  kirchliche  Anordnungen  auch  ohne  päpathche  Zustim- 
mung getroffen  werden  konnten.  Bei  diesen  kirchhchen  Reformen  fand 
das  Königtum  die  unbedingte  Unterstützung  des  Parlament«  als  de> 
starken  Armes  seiner  Gerechtigkeit,  und  man  würdigt  die  Klage  Pins'  II . 
dafs  der  römische  Bischof,  trotzdem  seine  Pfarre  die  Weit  ist ,  in 
Frankreich  nicht  mehr  Gerichtsbarkeit  hat ,  als  ihm  das  Parlament 
bewilligt.^) 

')  Ranke,  Fr   Gesch.  I,  46. 
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2.  Gröfsere  Aufmerksamkeit  widmete  Karl  VII.  der  Reform  des 
Militärweeens,  mit  der  die  Ordnung  des  französischen  Finanzwesens 
auf  das  innigste  verknüpft  ist.  Bisher  war  er  fast  ausschhefshch  auf 
den  durch  Verschleuderung  stark  geschmälerten  Ertrag  der  könig- 
lichen Domänen  angewiesen.  Von  indirekten  Auflagen  mufste  vieles 
fallen  gelassen  werden,  um  nicht  hinter  Burgund  und  England,  die  mit 
dem  Beispiel  vorangegangen  waren,  zurückstehen  zu  müssen.  Aus  dem 
Geldmangel  der  Krone')  erklärt  sich  das  grofse  Elend,  das  die  Kriegs- 
banden —  die  Würger  oder  Schinder,  ficorcheurs  —  über  das  Land 
brachten.  Sie  konnten  eben  nicht  besoldet  werden  und  machten  sich 
durch  Kaub  und  Plünderung  bezahlt.  SchliefsHch  hatte  ihnen  Karl  VII., 
um  den  Plünderungen  ein  Ziel  zu  setzen,  bestimmte  Einkünfte  in  jenen 
Bezirken,  die  sie  gerade  innehatten,  anweisen  lassen.  Eine  Neuord- 
nung wurde  erst  auf  der  Ständeversammlung  zu  Orleans  getrofFen.  Die 
berühmte  Ordonnanz  vom  2.  November  1439  machte  das  französische 
Königtum  von  den  feudalen  Gewalten  unabhängig.  Indem  die  Grofsen 
darauf  verzichten,  ohne  Erlaubnis  des  Königs  Truppen  zu  halten, 
sprechen  sie  ihm  das  alleinige  Recht  zu,  Kapitäne  zu  ernennen,  die 
nun  für  einen  jeden  von  ihren  Kompagnien  verübten  Unfug  verant- 
wortlich gemacht  werden  konnten.  Nur  der  König  durfte  fortan  Truppen 
halten,  diese  mufsten  aber  regelrecht  besoldet  werden.  So  tritt  nun  an 
die  Stelle  des  alten  feudalen  Aufgebotes  das  stehende  Heer.  1446 
findet  man  15  Ordonnanz  -  Kompagnien,  die  insgesamt  10000  Mann 
zählten.  Jede  Kompagnie  hatte  100  adelige  tgens  d'armesi  mit  ent- 
sprechender Bedienungsmannschaft  und  stand  unter  einem  Hauptmann. 
Man  besafs  damit  eine  tüchtige  Reitertruppe,  und  drei  Jahre  später 
(1448)  wurden  ihr  die  Francs-archers  —  freie  Bogenschützen  —  hinzu- 
gefügt. Je  eine  von  den  16000  Pfarren  des  Landes  hatte  einen  Bogen- 
schützen zu  bewaffnen  und  zu  unterhalten.  Man  hatte  damit  die  erste 
nationale  Infanterie  Frankreichs.  Sie  bewährte  sieh  freilich  so  wenig, 
dafs  es  Ludwig  XI.  vorzog,  an  ihrer  Statt  schottische  oder  schweizerische 
Söldner  einzustellen.  Die  Artillerie,  von  Anfang  an  unter  unmittelbarer 
Verfügung  des  Königtums,  wurde  gleichfalls  organisiert.  Frankreich 
gelangte  demnach  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in  den  Besitz  eines 
schlagfertigen  Heeres;  es  war  nicht  mehr  zu  erwarten,  dafs  sein  Er- 
scheinen im  Felde  zugleich  auch  den  Ruin  des  Landes  bezeichnen 
werde.  Die  Stände  von  1439  setzten  auch  die  Grundzüge  für  die  Be- 
soldung dieser  bewaffneten  Macht  fest.  Es  wurde  nämlich  eine  »ständige* 
Auflage  (taille  perpetueüc)  von  jährlich  1200000  Livres  ausdrücklich 
für  die  Erhaltung  des  Heeres  bestimmt.  Die  neue  Steuer  wurde  durch 
königliche  Beamte,  und  zwar  nicht  blofs  auf  dem  unmittelbaren  Kron- 
gebiet, sondern  im  ganzen  Reiche  erhoben.  Die  grofsen  Vasallen  ver- 
zichteten demnach  —  allerdings  nicht  ohne  Entschädigung,  die  ihnen 
wahrscheinlich  in  einem  Anteil  der  Taille  geboten  wurde,  —  zugunsten 
der  königlichen  Gewalt  auf  einen  wichtigen  Teil  ihrer  bisherigen  Rechte. 
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Von  der  Taille  waren  der  Adel  und  die  Geistlichkeit,  der  Bürgeretand  in  den 
autonomen  Städten  und  die  Inhaber  einiger  Ämter,  auch  die  Fratics-archers 
befreit.  Die  älteren  Verbrauchssteuern  auf  Getränke  und  Handelswaren 
(aides),  das  Salzmonopol  (gahelle)  und  die  Auslandszölle  blieben  bestehen. 
3.  Der  König  ging  bei  der  Durchführung  dieser  Mafanahmen  ohne 
Gewaltätigkeiten  vor.  Man  findet,  dafs  er  sich  in  der  Languedoc  mit 
der  Leistung  eines  Äquivalents  für  die  neue  Steuer  begnügte,  wie  er 
ihr  auch  ein  eigenes  Parlament  in  Toulouse  (1443)  bewilligte.  In  der 
Folge  erhielten  auch  die  neuen  Provinzen  ihre  Obergerichtshöfe,  so  \a 
Grenoble,  Bordeaux  usw.  Das  Parlament  von  Paris  behauptete  unter 
den  übrigen  doch  immer  einen  gewissen  Vorrang.  Dagegen  hatte  das 
Ansehen  der  Universität  Paris  bedeutend  abgenommen:  hatte  ihm 
aehon  seine  englandsfreundliche  Gesinnung  die  Sympathien  vieler  geraubt, 
so  taten  die  humanistischen  Ideen,  die  eben  in  Frankreich  ihren  sieg- 
reichen Einzug  hielten,  das  Ihrige  hinzu.  Auch  die  allgemeinen  Stände 
büFsten  ihre  frühere  Machtstellung  ein :  sie  hatten  es  nicht  verstanden, 
dem  Willen  der  Nation  im  Kampfe  mit  dem  Landesfeind  kräftigen  Aus- 
druck zu  geben,  und  das  Königtum  in  seiner  schwierigen  Lage  nur  lau 
unterstützt,  zuletzt  aber  noch  mit  den  Bewilligungen  von  1439  den 
stärksten  Hebel  ihrer  Macht  aus  den  Händen  gegeben.  Nun  wurden 
sie  während  der  übrigen  Regierungszeit  Karls  VII.  nicht  mehr  berufen. 
Häufiger  traten  die  Provinzialstände  zu  Beratungen  zusammen,  aber  die 
ihnen  gestellten  Aufgaben  waren  keine  legislativen ;  es  bandelte  sich 
in  der  Kegel  nur  um  die  Aufteilung  der  von  der  Regierung  geforderten 
Steuern.  Solchergestalt  wandelte  sich  die  alte  Feudalmonarchie  in  ein 
modernes  Staatswesen  um.  Während  sich  die  bürgerhchen  Kreise  dergrofsen 
Reformen  erfreuten  und  hiefür  manchen  Mifsbrauch  der  könighchen  All- 
gewalt mit  in  den  Kauf  nahmen,  waren  den  französischen  Grofsen  Neuer- 
ungen verhafst,  die  ihnen  das  Verfügungsrecht  über  Gut  und  Blut  ihrer 
Untertanen  wegnahmen  und  sie  selbst  unter  die  Oberaufsicht  der  könig- 
lichen Beamten  stellten.  So  kam  es  schon  1440  zu  einer  Verschwörung, 
der  sich  Mitgheder  des  höchsten  Adels,  ja  selbst  der  könighchen  Familie 
anschlössen :  vor  allem  der  Dauphin  Ludwig,  der  den  grofsen  EinSuTs  der 
Agnes  Sorel  und  mehr  noch  den  der  bürgerlichen  Ratgeber  des  Königs 
hafste.  Die  Verschworenen  hegten  den  Plan,  den  Connetable  zu  ent- 
fernen, dem  Dauphin  einen  starken  EinfluTs  auf  die  Regierung  zu  ver- 
schaffen und  die  Grofsen  in  ihre  alten  Rechte  wieder  einzusetzen.  Das 
Volk  hat  verächtlich  erweise  das  Komplott  in  Erinnerung  an  das  Ver- 
halten der  böhmischen  Ketzer  die  •»Pragitsnei  genannt.  Der  Aufstand 
mifslang  vollständig;  denn  von  den  feudalen  Grunilherren  fanden  es 
doch  schon  manche  geratener,  auf  einen  Teil  ihrer  alten  Gerechtsame 
Verzicht  zu  leisten,  als  den  unaufhörlichen  Bedrückungen  der  Ecorcheurs 
ausgesetzt  zu  sein.  Im  Verein  mit  dem  Bürgertum  stellen  sie  sich  auf 
die  Seite  des  Königtums.  Der  durch  keinen  Racheakt  entweihte  Sieg 
gab  dem  König  die  Kraft,  im  Verlauf  der  beiden  nächsten  Jabrzebnto 
den  schweren  Aufgaben  der  äufseren  Politik  dem  deutschen  Reiche, 
England   und  andern  Ländern  gegenüber  gerecht  zu  werden.      Mit  der 
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Rebabilitatioa  der  Jungfrau  von  Orleaos  hatte  daa  Kfinigtum  Karls  VII. 
den  Höhepunkt  seines  Anseheos  erreicht.  In  schreiendem  Widerspruch 
dazu  steht  der  Sturz  des  grofsen  Bürgers  Jacques  Coeur,  in  dem 
die  französischen  Zeitgenossen  allerdings  eine  ZeiÜang  den  eigentlichen 
Regenten  Frankreichs  erbUckten  und  der,  ohne  dafa  das  Königtum  die 
Hand  zu  seinem  Schutze  erhob,  dem  Hafs  und  Neid  seiner  Gegner  e»- 
lag  (1453).  Die  letzten  Jahre  Karls  VII.  waren  durch  das  schlimine 
Verhältnis  getrübt,  in  welchem  er  zum  Dauphin  Ludwig  stand.  Dieser 
hatte  an  der  Praguerie  teilgenommen,  aber  wie  die  übrigen  Verschwörer 
um  die  Gnade  des  Königs  nachsuchen  müssen.  Das  Verhältnis  zwischen 
den  beiden  blieb  ein  gespanntes.  Im  Jahre  1446  begab  er  sich  in  seine 
Apanage  —  die  Dauphin^  —  und  hielt  sich  dort  wie  ein  unabhängiger 
Souverain.  Gegen  den  Willen  seines  Vaters  vermählte  er  sich  (1451) 
mit  Charlotte,  der  Tochter  des  Herzogs  Amadeus  von  Savoyen,  wies 
die  Aufforderung  des  Königs  an  den  Hof  zu  kommen,  schroff  ab  und 
flüchtete,  als  ihn  der  König  mit  Waffengewalt  dorthin  führen  wollte, 
an  den  Hof  Philipps  von  Burgund ,  wo  er  zwar  gastlich  aufge- 
nommen wurde,  ohne  aber  die  gehoffte  Unterstützung  gegen  seinen 
Vater  zu  gewinnen.  Die  Dauphin^  wurde  infolgedessen  von  Karl  VII. 
eingezogen  (1457)  Dieser  erkannte  wohl  die  hohe  geistige  Begabung 
seines  Sohnes  an,  kannte  aber  auch  seine  Hinterlist.^)  Er  dachte  eine 
Zeitlang  daran,  ihn  zu  enterben  und  die  Krone  seinem  jüngeren  Sohne 
Karl  zu  übertragen.  Er  fühlte  sich  von  allen  Seiten  verraten,  er  mulste 
erfahren,  dafs  sein  Sohn  Verbindungen  mit  dem  Hofe  unterhalte,  und 
sah  sich  von  dessen  Plänen  gefährdet.  In  der  Angst,  vergiftet  zu 
werden,  enthielt  er  sich  von  Speise  und  Trank-  und  stEirb  an  Ent- 
kräftung (1461,  22.  JuU). 

§  154.  Der  Aasgan;  der  fendslen  Ffirstei^ewalten  nnter  Lndwig:  XI. 
und  Karl  TIU. 

Quellen:  8.  Monod,  p.  220.  LaviaHe,  Hist.  d  Fr.  IV,  2,  V,  1.  Potth.  II,  1707. 
DZG.  m,  V.  Ordonn.,  t  XV— XIX.  Lettrea  de  Louis  XI,  öd.  Chaiavay  et  Vaesen, 
t  1— e.  Paris  1883.  Lettree  de  Cbailes  vm,  p.p.  Pölicier,  t  I,  n.  Paria  1898—1901. 
Jacqneton,  wie  oben.  De  la  Trömooille,  Archivee  d'un  serviteor  de  Louis  XI.  Doc.  et 
lettree  (1461-1461).  Paris  1889.  Correepondance  de  Obsrles  Vm  et  de  Bes  conseillen 
avec  Louie  de  TrämouUle.  Paris  1875.  Le  Journal  des  ^tats  de  1484,  6d.  Masselin  (1836). 
Coli.  d.  doc.  in^  De  Gingins-la-Sarraz,  Däpficbes  des  ambassadenrs  milan,  sur  les 
campagnes  de  Charles  le  Hardi  de  1474 — 77.  Paris  1858.  Charles  duc  de  Bourg.,  Lettre«. 
Paris  1729.    Doc.  eur  les  rfegnes  de  Charles  VIII.  etc.  6d.  Micbaud  et  Pajoulat  V. 

Darstellende  Gescbicbtswerke:  S.  oben  §  128  d.  Werke  v.  Monatrelet, 
Oliv,  de  la  Marche,  Cbaatelain,  Eaconchj',  S,  Gelais,  Basin  a.  Martial  d'Äuvergne.  Dazu : 
Duclercq,  Mämoirea  (1448—1467),  6±  Reifienberg.  4Bde.  1823.  (Potth.  I,  386).  Molinet 
ChroniqaeB  1476-1506,  id.  Bacbon.  Par.  1827—29.  Jean  do  Roye,  Lea  chro- 
niquea  du  Loya  de  Valoie  (1460^—1483),  bekannt  als  Chron.  acandaleuae  od.  Mäm.  de 
Jean  d.  Tr.  (aber  den  Änt.  Potth.  I,  641),  i±  B  de  Mandiot.  1894.  MSmoiies  de  Meaaire 
Philippe  de  Cominea,  6d.  Godefroy  1747.  PieiredeBlam,  OpusdebelloNanceiano,  1892.  — 
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DiecuBBion  de  diffdrends,  ed.  Letbnits,  MantisBa,  p.  63.  Adr.  de  Veteribasco,  Chronicon 
Leodiense  bis  1483,  ed.  Martene.  Ampi.  Coli.  IV.  Vigne,  La  loaange  de  rois  de  France. 
Paris  1&07.  Cabinet  de  Louis  XI,  ib.  1661.  Pokne  aur  la  bat.  de  Li£ge  en  1468  Bachon 
Coli.  XIV.  Giilee,  Lee  annales  etc.  Aaag.  e,  Potth.  I,  526.  Jean  M&upoint,  Jonmal,  ^ 
Fagniei.  Paria  1877.  Fragm.  d'une  Chron.  dn  rkgatt  de  Louia  XI,  M  Conlon  lt(95. 
Le  Rom  de  Lincy,  Chaate  hiator.  1867.  For  Karl  VIIL  iet  das  Quelle nmaL  lam  Teil 
dasselbe.  Dam :  Charlea  Vm,  Correapondance  ayec  le  Pariement  etc.  1487 — 88.  Kode«« 
et  doc.  p.  p.  la  Soc.  de  l'hiat.  de  France  1884  .  .  .  avec  ses  conseillers  1488,  id.  L.  de 
la  Tr^mouille.  Paris  1875.  Guillaume  de  Jaliguy,  Histoire  ...  da  regne  de  Gharlee  Vlll. 
ap.  Godefroy,  Hist.  de  Cbarlea  Vlil.  Par.  1617.  Jacmal  dee  l^tets  gän^raux  etc.,  p.  p. 
Bemier.  Paris  1835.  Proc^STerbaux,  p.p.  Bernier.  Paris  1836.  Cattanee,  Extrait  d'tme 
bist,  abr^gä  des  roys  de  France,  ap.  Godefroy,  Hist.  de  Cbarles  VIH.  Cbainpier,  Estnit 
ib.  Nr.  10.  (Die  öbrigen  Werke  h.  Potth.  I,  214.)  Eitraits  des  diff^rens  ouTrage«,  ib.  Nr.  12, 
Trait^s  de  paix,  ib.  Nr.  13.  Extrait  des  registrea  du  pariement  elc.  Paris  1652.  Boachanl, 
Lee  grandes  chroniques  de  Bretagne  bis  1488.  Par.  1514  (and.  Auag.  s.  bei  Potth.  1,  168. 
Bouchet,  Chron.  de  la  Tr^mouille  1483—15^.  Buchon  VII  (a.  Potth.  I.  168).  ligue 
faite  etc.  en  1491,  ap.  Godefroy,  p.  616.  Bemardus  Oricellarius,  E>e  beUo  Italico  Caroli  VID, 
oommentariuB  1483.  Lond.  1734.  (Für  die  ital.  Verb.  a.  den  nächaten  Teil  d.  Handbuches. 
Hilfaechriften:  Die  Werke  von  Matthien  a.  Ducloa  a.  veraltet.  Aach 
das  neuere  Buch  von  U.  Legeay,  Hiat.  de  Louis  XI,  2  Bde.,  1874,  ist  nicht  kiitiech 
(8.  PetitrDutaillis  in  Lavisse  VI,  2,  321).  Michelet,  Hiat.  de  Fiance,  t.  VI.  Lavieac, 
Hiat.  d.  Ft.,  wie  oben.  Lavisae. Ramband,  Hist.  g^n^rale,  tom.  HI.  Deajardina, 
Louis XI,  ea  politiqoe  ext^rieure,  ses  rapporis  avec  lltalie.  Paria  1874.  Säe,  Ix>aia  XI. 
'  et  les  viliee.  Par.  1891.  Mandrot,  Relationa  de  Charles  Vn  et  de  Louis  XI  avec  lea 
cantona  suisaes,  Par.  1881.  Huillard-BröhoUea,  Lonis  XI  protectenr  de  ta  con- 
fM^ration  italienne.  R.  des  Soc.  Ssv.  1881.  Zeller  et  Luchsire,  Louis  XI  ttt  Is 
maiaon  de  Bourgogne.  Par.  1887  De  Cherrier,  Hiat.  de  Chariea  VIIL  t.  L  186Ö. 
Zeller,  Charles  Vm  1485—91.  Par.  1889.  Rott,  Hist.  de  la  Repräsentation  diplom 
de  la  France  aupr^e  de  cantons  suisees.  Berne  1900.  Pälicier,  F^asay  snr  le  goa- 
vemement  de  la  dame  de  Beanjeu  1888.  De  Barante,  Hist.  des  duca  de  Boiugogne 
1864—1477.  Par.  1824— 26.  De  Labor  de,  Lea  dacs  du  Bourgogne.  2  voll.  1849—57. 
He  nräard,  L'Appräciation  du  rögne  de  Cbarlea  le  Tämäraire.  1875.  Toutey,  Ch.IT. 
et  la  Ligue  de  Conatance,  1902,  ->  Les  campagnea  de  Ch.  1.  T.  contre  lea  Liägeoia 
Bruxelles  1868.  La  Chauvelays,  Les  armäea  de  Ch.  1.  T.  dans  lea  deux  Bonr 
gognee.  1879.  Die Burgunderkriege  a.  §151.  Boaaignol,  Hist.  de  la  Bourgogne  sons 
Charles  Vm.  1857.  Dnpuy,  Hist.  de  la  räunion  de  la  Bretagne  ii  laFrance.  2  voll.  1881. 
Lecoy  d'e  ^a  Harche,  Le  roi  Ren6.  2  voll.  1875.  Valois,  Le  conseil  da  roi  . . . 
pend.  la  1^"  annäe  du  r^gne  de  Charlea  VUI.  B^h.  1883.  Cbaesäriand,  La  Pra«- 
tnatique  fianction  aoue  le  r^gno  de  Louis  XI.  1897  ßey ,  Louia  XI  et  les  ätats  ponti. 
flcaux  de  France.  1899.  Picot,  Hiat.  des  £tats  gän^ranz  I,  H.  Pirenne,  Hist.  de 
Belgique  II.   Einielnea  a.  §  140  a.  in  den  enCspredieuden  Abschnitten  v.  Laviase  IV,  3. 

1.  Mit  Freuden,  doch  nicht  ganz  ohne  Besorgnis,  vernahm  der 
Dauphin  die  Kunde  vom  Tode  seines  Vaters.  Noch  hegte  er  Furcht, 
dafß  ihm  der  Thron  von  seinem  jüngeren  Bruder,  dem  Prinzen  Karl, 
streitig  gemacht  verden  könnte.  In  dieser  Besorgnis  wandte  er  sich  an 
seine  treuen  Städte  und  bei  aller  Eifersucht  auf  die  Übermacht 
Burgunds  an  Herzog  Phihpp.  Die  Krönungsfeier  in  Reims  verlief  indes 
ohne  Zwischenfall.  Der  Herzog  von  Burgund  seihst  schlag  ihn  zum 
Kitter  und  setzte  ihm  die  Krone  aufs  Haupt  Ludwig  XI,  war  jelzt 
38  Jahre  alt.  Die  Schule  des  Lebens  hatte  ihn  früh  gereift.  Er  hatte 
das  Weiberregiment  und  die  Günstlingswirtschaft  am  Hofe  seines  Vaters 
gesehen ;  die  Erfahrungen  seiner  Jugend  hatten  ihm  tiefes  Mifs- 
trauen  gegen  jede  Abhängigkeit  von  fremden  Einflüssen  eingeflöfst  und 
zur  Entwickltmg  jener  Selbständigkeit  beigetragen,    die  ihm  das  Cber- 
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gewicht  über  seine  Feinde  gab.  Er  hatt«  Personen  und  Verhältnisse 
nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  auch  in  der  Fremde  kennen  und  früh- 
zeitig für  seine  Zwecke  ausnützen  gelernt.  Bei  seiner  unermüdlichen 
Tätigkeit,  in  der  er  von  niemanden  übertroffen  ward,  verstand  er  die 
Kunst  der  Verstellung;  er  wufste  seine  Gegner  zu  trennen,  zu  verfeinden 
und  einzeln  zu  besiegen.  Sein  Regiment  war  ein  ganz  persönliches. 
Seine  Ratgeber  hatten  nur  seinen  Willen  zu  vollziehen  und  wurden  unter 
Umständen  unbarmherzig  geopfert.  Sein  Vertrauen  schenkte  er  nur 
wenigen,  meist  Leuten  geringer  Herkunft,  die  ihm  alles  verdankten  und 
auf  deren  Treue  er  unbedingt  zählen  durfte.  Da  er  einstens  Mitglied 
der  Pragueri^  gewesen,  stand  zu  erwarten,  daXs  seine  Herrschaft  den 
Sturz  aller  Neuerungen  und  Reformen  Karls  VII.  bedeuten  würde,  und 
in  der  Tat:  die  Anfänge  seines  Regiments  entsprachen  diesen  Erwar- 
tungen. Zunächst  wurde  eine  Anzahl  der  den  Grofeen  und  ihm  selbst 
verhafsten  Werkzeuge  seines  Vaters  entfernt  und  die  Opfer  der  Politik 
Karls  VII.  restituiert,  des  Königs  Bruder  erhielt  Berry  als  Apanage, 
andere  Grofse  wichtige  Ämter  und  Ehrenstellen;  und  doch  erwies  sich 
all  das  nur  als  Heuchelei  und  Berechnung,  um  die  Grofsen  zu  gewinnen, 
deren  Feindschaft  ihm  jetzt  gefährhch  werden  konnte.  Wider  ihre  Er- 
wartung waren  nämhch  die  Städte  schärfer  als  früher  zu  den  Steuer- 
leistungen herangezogen  worden,  weshalb  sich  einzelne  von  ihnen  offen 
empörten.  Die  Erhebung  konnte  nun  leicht  niedergeschlagen  worden, 
weil  ihr  die  Hilfe  der  Grofsen  fehlte.  Um  den  Papst  zu  gewinnen  und 
die  Krone  Neapels  für  das  Haus  Anjou  zu  erhalten,  hob  er  (1461) 
die  pragmatische  Sanktion  auf.  Da  Pius  II.  aber  nicht  geneigt  war,  die 
Ansprüche  des  Hauses  Anjou  zu  unterstützen,  benützte  er  den  Wider- 
stand des  Parlaments  und  des  französischen  Klerus  gegen  die  Aufhebung 
der  nach  schweren  Kämpfen  erworbenen  Rechte,  um  sie,  soweit  als 
sie  seinem  eigenen  Vorteil  nicht  widersprachen ,  in  Kraft  zu  lassen. 
Die  französische  Kirche  geriet  hiedurch  allerdings  gegen  ihre  Wünsche 
in  die  Abhängigkeit  von  der  Krone.  In  der  äuTseren  PoUtik  verfolgte 
er  dieselben  Ziele  wie  sein  Vater,  in  der  Wahl  seiner  Mittel  aber  war 
er  skrupelloser  als  dieser.  Für  die  Unterstützung,  die  er  Juan  II, 
von  Aragonien  gegen  die  Katalonier  gewährte,  erwarb  er  für  Frankreich 
die  Grafschaften  Roussillon  und  Cerdaigne.')  Dagegen  mischte  er  sich 
nicht  weiter  in  die  Angelegenheiten  Neapels,  denn  bei  der  Hilfe,  die  das 
aragonische  Königshaus  beim  Papste  und  Mailand  fand,  bot  eine  Partei- 
nahme für  Anjou  keine  Aussicht.  Die  Kämpfe  der  Rosen  in  England 
hatten  für  Frankreich  das  Gute,  dafs  die  Gefahr  eines  Angriffs  von  dieser 
Seite  her  völlig  verschwand.  Die  Königin  Margareta,  die  Gemahlin 
Heinrichs  VI.,  die  in  Frankreich  Schutz  suchte,  mufste  sich  mit  einer 
unbedeutenden  Unterstützung  begnügen,  für  die  sie  dem  König  Aussichten 
auf  den  Erwerb  von  Calais  machte.  Im  übrigen  schlofs  Ludwig  schon 
1464  einen  Waffenstillstand  mit  Eduard  IV.  Mit  Savoyen  und  Mailand 
knüpfte  er  freundschaftliche  Beziehungen  an.    Dem  Erben  Savoyens  ver- 
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m&blte  er  seioe  Scbwester  Joiante  und  dem  Herz<^  Francesco  Sforza 
überliefs  er  Frankreichs  Ansprache  auf  Genua.  Die  Beziehungen  zu 
dem  Osten  waren  durch  sein  Verhältnis  zu  Burgund  gegeben. 

2.  Karl  VII.  hatte  durch  seine  Kriege  und  seine  Reformen  die 
Einheit  des  franzöaiachen  Staatswesens  neu  begründet  Vollzog  sieb  der 
Wandel  der  Dinge  auch  nicht  auf  gewaltsame  Weise,  so  empfanden 
die  Vasallen  den  Verlust  alter  Rechte  bitter  genug  und  waren  be- 
müht, sie  bei  günstiger  Gelegenheit  wieder  an  sich  zu  ziehen.  Ihre 
M&chtfülle  war  noch  immer  eine  auTserordentliche  und  stand  nicht  weit 
hinter  jener  der  deutschen  BeichsfÜrsten  zurück.  Der  französischen 
Krone  zunächst  stand  der  Herzog  von  Orleans.  Ihm  gehörten  die 
Herzogtümer  Orleans  und  Valois,  die  Grafschaft  Blois  und  ein  Teil  der 
Grafschaft  Soissons.  Diese  Linie  des  könighchen  Hauses  führte  auf 
Ludwig,  den  Bruder  Karls  VI.,  zurück.  Sie  hielt  in  Blois,  >der  vor- 
nehmsten Stätte  ritt«rlicher  Kultur«,  glänzenden  Hof.  Nicht  weniger 
glänzend  und  glänzender  noch  durch  seine  hohen  Ansprüche  war  das 
jüngere  Haus  Anjou,  das  auf  Ludwig,  den  zweiten  Sohn  Johanns  des 
Guten,  zurückführt.  Ihm  gehörten  die  Herzogtümer  Anjou  und  Maine  imd 
die  Grafschaft  Provence;  seine  Ansprüche  umfaTsten  auTser  Lothringen, 
Bar  und  Majorka  auch  die  Königreiche  Neapel,  Ungarn  und  Jerusalem. 
Haupt  des  Hauses  war  Ren^,  der  »gute«  König,  ein  Freund  der  Dichter 
und  'Künstler,  im  übrigen  dem  Träger  der  Krone  durchaus  ergeben. 
Das  Haus  Alen^on  hatte  die  Grafschaften  AIeQ9on  und  Perche  inne, 
die  im  Jahre  1268  an  Pierre,  den  fünften  Sohn  Ludwigs  IX.,  gekommen 
waren.  Das  jetzige  Haupt  des  Hauses,  Herzog  Johann  IL,  war  mit  Karl  VII. 
verieindet  gewesen.  Ludwig  XI.  zog  ihn  aus  dem  Gefängnis ;  bald  aber 
findet  er  sich  unter  dessen  Gegnern.  Die  Linie  Bourbon,  die  auf 
Robert  von  Clermont,  Sohn  Ludwigs  IX.,  zurückgeht,  war  mit  all  ihren 
Zweigen  im  Besitz  der  Herzogtümer  Bourbon  und  Dauphin^  d'Auvergne, 
der  Grafschaften  La  Marche,  Le  Forez  und  Vendöme,  eines  grofsen 
zusammenhängenden  Iiändergebietes  in  der  Mitte  von  Frankreich.  Das 
herzogliche  Haus  von  Bretagne  hängt  durch  Pierre  Mauclerc,  einen 
Urenkel  Ludwigs  VI.,  mit  der  Dynastie  der  Kapetinger  zusammen.  Wohl 
hatte  schon  Mauclerc  Philipp  II.  August  (1213)  den  Eid  der  Treue  ge- 
leistet, seine  Nachfolger  behaupteten  indes  einen  höheren  Grad  von 
Selbständigkeit  als  die  übrigen  Herrenhäuser  in  Frankreich;  rae 
-  nennen  sich  Herzoge  von  Gottes  Gnaden  und  weigern'  sich ,  die 
pragmatische  Sanktion  anzuerkennen.  Südwärts  von  der  Garonne  findet 
man  die  grofsen  Grafengeschlechter  von  Foix,  Armagnac  und  Albret. 
von  denen  das  mittlere  seine  Herrschaft  von  Gottes  Gnaden  stark 
betont  und  das  Haus  d'AIbret  noch  1456  die  Unteilbarkeit  seiner  Herr- 
schaft festsetzt.  Aber  alle  diese  Vasallenhäuser  überragte  Burgund 
(s.  oben  §  151,  2),  dessen  Herzoge  sich  ihrer  Machtfülle  durchaus  be- 
wufst  waren.  Der  burgundische  Hof  war  der  glänzendste  seiner  Zeit 
Mit  Stolz  zeigte  man  den  Fremden  im  Schatze  >  100  000  Zentner  ge- 
schlagenen Goldes  imd  unaussprechlich  viel  überköstliche  Kleinodieo«, 
Noch  ward  hier,    in  der  Zeit  des  zur  Rüste  gehenden  Rittertums,    der 
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gesuchteste  Ritterorden  vom  Goldenen  Vlies  gestiftet  (1431);  fester  als 
an  andern  Höfen  wiu-de  hier  an  ritterlichem  Wesen  gehalten;  von 
Philipp  dem  Guten  erwartete  man,  dafs  er  sich  an  die  Spitze  einer 
grofsen  Heerfahrt  wider  die  Türken  stellen  würde.  Am  burgundischen 
Hofe  fanden  nicht  zuletzt  auch  die  Wissenschaften  und  Künste  ihre 
Heimstatte.  Hier  lebten  die  Meister  in  der  Kunst  historischer  Erzählung 
und  die  grolsen  bildenden  Künstler,  die  mit  den  Quatrocentisten  Italiens 
um  die  Palme  rangen.  Noch  1420  war  für  die  Bedürfnisse  der  Nieder- 
lande die  Universität  Löwen,  drei  Jahre  später  für  Burgund  die  von 
Döle  gegründet  worden.  ^Zwischen  einem  Vasallen,  wie  dem  Burgunder, 
und  einem  machtvoll  aufstrebenden  Königtum  war  kein  dauernder  Friede 
möghch.  Zum  Glück  für  die  Krone  waren  die  Beziehungen  Philipps 
zu  seinem  Erben,  dem  Grafen  Karl  von  Charolais,  nicht  viel  bessere 
als  einst  zwischen  Karl  VII.  und  dem  Dauphin.  Es  gab  eine  Zeit,  wo 
der  burgundische  Erbprinz  daran,  dachte,  sich  eine  ZuSuchtsstätte  am 
französischen  Hofe  zu  suchen.  Ludwig  vennittelte  den  Frieden  zwischen 
Vater  und  Sohn.  Jetzt  aber  war  er  bedacht,  seine  innigen  Beziehungen 
zu  Burgund  zu  lockern.  Die  alten  Sympathien  der  Pariser  Bürgerschaft 
für  Burgund  konnten  ihn  in  dieser  Absicht  nur  bestärken.  Es  wurde 
sein  unverrückbares  Ziel,  die  feudalen  Gewalten  zu  schwächen  oder  ganz 
zu  vernichten.  Indem  er  die  Zwistigkeiten  im  burgundischen  Hause 
für  seine  Zwecke  ausnützte,  gelang  es  ihm  zunächst,  so  wichtige  Städte 
wie  Peronne,  Amiens  u.  a.,  die  der  Friede  von  Ärras  gegen  Versiche- 
rung des  Rückkaufes  an  Burguud  überlassen  und  dieses  damit  zum 
Herrn  der  Pikardie  gemacht  hatte,  zurückzugewinnen.  Gegen  den  Herzog 
Franz  von  Bretagne  erhob  er  die  Beschwerde,  dafs  er  sich  souveränen 
Herrn  und  von  Gottes  Gnaden  nenne,  und  nahm  die  Regalien  über  die 
bretonischen  Bistümer  für  sich  in  Anspruch.  Derartige  Forderungen 
enthüllten  die  letzten  Ziele  des  Königs.  Karl  von  Charolais  schlofs  mit 
Bretagne,  das  seinerseits  Verbindungen  mit  England  angeknüpft  hatte, 
ein  Bündnis  (1463).  Ein  Vorfall,  der  sich  bald  nachher  ereignete,  warf 
auf  die  Mittel  Ludwigs  XI.,  sich  seiner  Gegner  zu  entledigen,  ein  be- 
denkhches  Licht.  Es  handelte  sich  darum,  sich  der  Person  Karls,  ja 
selbst  des  alten  Herzogs  von  Burgund,  zu  bemächtigen.  Wohl  stellte  er 
seinen  Plan  in  Abrede,  konnte  aber  Philipps  Vertrauen  nicht  wieder  ge- 
winnen. Durch  das  Bündnis,  das  Ludwig  mit  Sforza  von  Mailand  ge- 
schlossen hatte,  fand  sich  der  Herzog  Karl  von  Orleans  beleidigt,  der 
durch  seine  Mutter  Valentine  Visconti  die  Herrschaft  über  Mailand  be- 
anspruchte, während  ihm  die  Anjou  seinen  Bund  mit  Aragonien 
nicht  verziehen.  Auf  einer  Versammlung  der  Grofsen,  die  Ludwig  XI. 
im  Dezember  1465  nach  Tours  berief,  verlangte  er,  ^dafs  der  Bretone 
seinen  angemafsten  Ansprüchen  entsage,  und  forderte  Hilfe  von  ihnen, 
aber  schon  waren  sie  insgesamt  von  feindlicher  Gesinnung  gegen  den 
König  erfüllt  und  von  dem  Gedanken  beherrscht,  ihre  Selbständigkeit 
selbst  mit  Waffengewalt  zu  verteidigen.  Zwei  entgegengesetzte  Prin- 
zipien: der  alte  Feudalismus  und  das  erstarkte  Königtum  gerieten  hart 
aneinander.     Man   hörte  von  Aufserungen   des  Königs,    er  werde  zwei 
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oder  drei  dw  GrofseD  in  Kuechtediaft  bringeD,  und  soUte  er  hieza  die 
Hilfe  Englands  anrufen  mässen.  So  entstand  die  Ligue  du  Bien  public^. 
der  nicht  blofa  Franz  von  Bretagne  und  Karl  von  Oharolais,  sondern 
auch  der  Graf  von  St.  Pol,  die  Herzoge  von  Lotbringen,  Bonrbon  und 
AleoQon,  Dunois  der  Bastard  von  Orleans,  Johann  von  Ajijou,  der  Herzog 
von  Nemourd,  der  Graf  von  Ärmagnac  und  der  Herr  von  Albret  bei- 
iiaten.  Ihr  nominelles  Oberhaupt  wurde  der  Herzog  von  Berry.  Da 
Bond  suchte  Anknüpfungen  mit  deutschen  Fürsten.  Auch  Ludwig  war 
nicht  müfsig  geblieben.  Schon  1463  hatte  er  mit  den  Schweizern  und 
Mailand,  1464  mit  dem  Hussitenkdnig  Geoi^  Bündnisse  geschlossen. 
Manifeste  heider  Parteien  führten  Beschwerde  gegeneinander.  Durch 
einen  Zug  Ludwigs  nach  Berry  bem&chtigte  er  sich  dieses  Landes  ond 
nötigte  den  Herzog  von  Bourbon  und  dessen  Verbündete  zu  dem  WafFen- 
Btillstand  von  Riom.  Mittlerweile  war  Karl  von  Burgund  an  der  Spitze 
eines  starken  Heeres  durch  Artois  und  die  Pikardie  nach  Isle  de 
France  gezogen.  Bei  Montlh^ry  kam  es  am  16.  Juli  1465  zur  Schlacht, 
in  welcher  die  Burgunder  das  Schlachtfeld  behaupteten.  Karl  hielt  sich 
fortan  trotz  der  von  ihm  während  des  Kampfes  gemachten  Fehler  für 
einen  grofsen  Feldherm.  Nun  vereinigten  sich  die  ligistischen  Heeres- 
abteilungen und  zogen  vor  Paris,  dessen  Bürgerschaft  allen  Lockungen 
gegenüber  der  Sache  des  KOnigs  treu  blieb.  Ludwig  XI.  hatte  inzwischen 
Verstärkungen  aus  der  Normandie  an  sich  gezogen.  Es  kam  zu  einer 
Reihe  von  Kämpfen ;  da  aber  die  Lage  des  Königs  mit  jedem  Tage  schwie- 
riger wurde,  trat  er  auf  den  Rat  Sforzaa  mit  seinen  Gegnern  in  Unter- 
handlungen; schliefshch  sah  er  sich  genötigt,  ihnen  die  gröfsten  Zuge- 
ständnisse zu  machen.  Es  galt  eben  zunächst  nur,  die  Bundesgenossen 
zu  trennen.  Bo  kam  es  nach  längeren  Verbandlungen  in  ConSans  zimi 
Frieden  von  St  Maur  {29.  Oktober).  Der  König  bewilligte  alle  Forde- 
rungen der  Ligisten.  Karl  erhielt  statt  Berry  die  Normandie  und  die  Leheos- 
hoheit  über  Bretagne,  Alen^on  und  Eu,  Karl  von  Burgund  die  Städte  an  der 
Somme,  aufserdem  die  Grafschaften  Guinea,  Boulogne  und  andere  Terri- 
torien, der  Herzog  von  Bretagne  die  ihm  streitig  gemachten  Rechte,  dazu 
die  Grafschaften  Monfort  und  Etampes,  und  so  wurden  auch  die  übrigen 
Mütglieder  der  Ligue,  das  Volk  sprach  nunmehr  von  einer  Idgue  du  ttud 
public,  mit  Rechten  und  Besitzungen  der  Krone  ausgestattet.  Die  Nieder- 
lage des  Königtums  war  eine  vollständige.  Mufste  der  König  doch  die 
Einsetzung  einer  Kommission  genehmigen,  die,  aus  36  Mitgliedern  be- 
stehend, die  Abstellung  aller  Unordnungen  und  Mängel  in  der  Kirche  und 
im  Gerichtswesen  und  aller  Erpressungen  und  Bedrückungen  des  Volkes 
verfügen  sollte.  Eine  Amnestie  sollte  erlassen  und  die  Grofsen  nicht 
verhalten  werden,, persönlich  bei  Hof  zu  erscheinen,  sondern  ihre  Lehens- 
pflichten nur  dann  zu  erfüllen,  wenn  es  sich  um  das  Wohl  des  Vater- 
landes und  dessen  Verteidigung  handle.  Aus  dem  Einheitsstaate,  den 
Karl  VII.  begründet  hatte,  war  ein  Föderativstaat  geworden,  die  Grofsen 
des  Reiches  hatten  eine  nahezu  unabhängige  Stellung  erlangt,  vor  allem 
war  Burgund  mächtiger  als  zuvor. 
')  lit.  >.  UvisM  IV,  2,  348. 
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3.  Ludwig  XI.  war  keinen  Augenblick  gesonnen,  die  schweren 
Bedingungen  des  Friedens  zu  halten.  Man  warf  ihm,  wenn  auch  un- 
gerechterweise, vor,  dafs  er  gegen  dessen  Beetimmungen  eine  Ver- 
wahrung beim  Pariser  Parlamente  eingelegt  habe.  Er  gab  sich  den 
Anschein,  als  wolle  er  seine  ganze  Regierungsweise,  entsprechend  den 
Vorgängen  der  letzten  Zeit,  ändern ;  er  wechselte  aber  nur  die  Personen 
in  seinem  Rate.  Seine  Politik  blieb  dieselbe.  Einen  Teil  seiner  Gegner 
gewann  er  durch  kluges  Entgegenkonunen,  die  Bürger  durch  herab- 
lassendes Wesen,  die  Beamten  durch  Sicherung  ihrer  Stellungen;  seihet 
die  Kommission  der  36  » Reformatoren t  rief  er  zusammen,  ja  er  benützte 
sie  als  eines  der  Mittel  zur  Erhaltung  der  Rechte  der  Krone.  Kaum 
fühlte  er  sich  einigermafseu  sicher,  als  er  zu  seinem  ersten  Schlage 
ausholte.  Ein  Streit  zwischen  Karl  von  Berry  und  dem  Herzog  der 
Bretagne  bot  ihm  die  Gelegenheit,  die  Normaudie  wieder  mit  der  Krone 
und  diesmal  für  immer  zu  vereinigen  (1466).  Von  den  früheren  Bundes- 
genossen Karls  von  Berry  rührte  sich  keiner,  um  dessen  Rechte  zu 
wahren.  Burgund,  das  zunächst  hievon  betrofEen  war,  lag  eben  in  einem 
schweren  Streit  mit  Lüttich  und  Dinant,  die,  wiewohl  mit  Ludwig  XI. 
verbündet,  in  den  Frieden  von  St.  Maur  nicht  eingeschlossen  waren. 
Beide  wurden  nun  von  den  Burgundern  unterworfen.  Nicht  lange 
nachher  (1467)  starb  Philipp  der  Gute.  Sein  reiches  Erbe  fiel  nun  an 
Karl  den  Kühnen  (1467—1477).  In  den  niederländischen  Städten 
regte  sich  der  alte  Freiheitasinn ;  in  Gent  kam  es  am  Tage  des  Einzugs 
des  neuen  Herzogs  zu  einem  Auflauf,  den  er  nur  durch  die  Herstellung 
der  alten  Rechte  und  Privilegien  zu  beschwören  vermochte.  Gents  Bei- 
spiel befolgten  Mecheln  und  Antwerpen.  Die  Lütticher,  die  sich  im  Ver- 
trauen auf  Ludwigs  Hilfe  erhoben  hatten,  büTsten  ihr  Unterfangen 
mit  dem  Verlust  ihrer  Rechte.  Nun  beugten  sich  auch  die  übrigen 
Stadt«  vor  dem  neuen  Herrscher,  dessen  Gewalt  einen  absoluteren 
Charakter  erhielt  Als  Karl  der  Kühne  im  Juh  1468  Margareta,  die 
Schwester  des  englischen  Königs  Eduard  TV.,  als  Gattin  heimführte, 
schien  seine  Stellung  fast  eine  unangreifbare  zu  sein.  Für  Frankreich 
wuchs  die  Gefahr  schon,  als  des  Königs  Bruder  im  Bunde  mit  Bretagne  und 
dem  Herzog  von  Alemjon  und  unterstützt  von  England  daran  ging,  die 
Kormandie  zurückzugewinnen.  Ludwig  XI.  berief  auf  das  hin  die  all- 
gemeinen Stände  nach  Tours  (1468,  April)  und  liefs  dort  erklären,  dafs 
die  Normandie  niemals  von  der  Krone  getrennt  werden  dürfe.  Durch 
sein  Versprechen,  die  Steuern  herabzusetzen  und  für  eine  geordnete  Ver- 
waltung zu  sorgen,  bewog  er  die  Nation  zu  bedeutenden  Opfern,  die 
ihn  in  den  Stand  setzten,  ein  starkes  Heer  zu  sammeln.  Der  Herzog 
von  Bretagne  sah  sieb  zum  Frieden  genötigt,  und  der  Bruder  des  Königs 
wurde  für  seine  Ansprüche  durch  eine  Geldsumme  abgefunden.  Karl 
von  Burgund  drohte  dagegen,  eine  jede  Verletzung  des  Vertrags  von 
St.  Maur  mit  dem  Schwerte  zu  rächen.  Statt  nun  dem  Rate  seiner  Feld- 
herren zu  folgen  und  den  Krieg  gegen  Karl  zu  beginnen,  schlug  Ludwig, 
in  der  Hoffnung,  den  Burgunder  durch  die  Macht  seiner  Überredung  zu 
gewinnen,  den  Weg  zu  Verhandlungen  ein.    Am  9.  Oktober  1468  kamen 
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die  beiden  Fürsten  in  Peronne  zusammen.  Zwei  Tage  wurde  ver- 
handelt; die  VerhandlungeD  hatten  einen  guten  Portgang.  Da  erhielt 
Karl  die  Nachricht,  daTs  Lüttich,  von  Franzosen  aufgestachelt,  sich  aofs 
neue  erhoben  habe.  Im  ersten  Zorne  mochte  der  Herzog  geneigt  sein, 
den  König,  der  in  seiner  Gewalt  war,  gefangen  zu  halten.  £s  war  der- 
selbe Ort,  wo  einstens  Karl  der  Einfältige  durch  den  Grafen  von  Ver- 
mandois  fes^enommen  wurde.  Ludwigs  Bruder,  Karl  von  Berry,  hätte 
demnach  den  Thron  von  Frankreich  besteigen  sollen.  Karl  der  Kühne 
begnügte  sich  jedoch  mit  der  Versicherung  des  KOnigs,  die  alten  Ver 
träge  zu  halten,  die  Gerichtsbarkeit  des  Pariser  Parlaments  nicht  über 
Flandern  und  die  Pikardie  auszudehnen  und  seinem  Bruder  die  Graf- 
schaften Champagne  und  Brie  als  Apanage  anzuweisen.  Cr  muTste  das 
burgundische  Andreaskreuz  anfstecketi  und  der  Exekution  gegen  Lütticii 
beiwohnen.  Der  Herzog  von  Burgund  stand  jetzt  auf  der  Höbe  seiner 
Macht  und  seines  Ruhmes.  Abermals  war  Ludwig  der  Besiegte.  Doch 
entzog  er  dch  der  schwersten  Bestimmung  des  neuen  Vertrags,  indem 
er  seinem  Bruder  statt  der  an  Burgund  angrenzenden  Champagne  die 
Guienne  zuwies.  Ludwig  XI.  säumte  nicht,  dem  Burgunder  allerorten 
Gegner  zu  erwecken:  in  dem  Kampfe  der  beiden  Rosen  ergriff  er  die 
Partei  des  Hauses  Lancaster,  da  Burgund  durch  verwandschaftliche 
Bande  imd  sein  eigenes  Interesse  an  York  geknüpft  war.  Nach  dem 
Sturze  Eduards  IV.  war  er  entschlossen,  den  Kampf  gegen  Burgund  auf- 
zunehmen. Die  Notablen  erklärten  ihn  (1470)  der  Verpflichtungen  von 
Peronne  ledig,  weil  sich  Burgund  mit  dem  Reichafeind  verbündet  habe. 
Ludwig  gewann  St.  Quentin  und  Amiens  und  schlofs  mit  Karl  dem 
Kühnen,  der  für  seine  Rüstungen  Zeit  brauchte,  einen  Waffenstillstand 
{1471,  April).  Aber  der  Sieg  des  Hauses  York  in  England  hob  die 
Sache  Burgunds.  Der  Bruder  Ludwigs  XI.  warb  nun  um  die  Hand  der 
Tochter  Karls  des  Kühnen,  Wieder  erhoben  sich  die  alten  Gegner 
Ludwigs.  Es  gewann  das  Ansehen,  als  sollte  es  zu  einer  Zerstückelung 
Frankreichs  konmien.  Da  starb  im  rechten  Moment  Prinz  Karl  (1472), 
und  sein  Land  ward  mit  dem  übrigen  Kronland  verbunden.  Offen  be- 
schuldigte Karl  von  Burgund  den  König  des  Giftmordes.  Er  drang  in 
die  Pikardie  ein,  aber  die  Greuelszenen,  die  er  bei  der  Eroberung  von 
Nesle  aufführen  liefs,  bewogen  die  Einwohner,  sich  nur  um  so  fester 
an  das  legitime  Königtum  anzuaehliefsen ;  in  Beauvais  griffen  selbst  die 
Frauen  zu  den  Waffen.  Da  der  Herzog  von  Bretagne  den  Kampf  aufgab, 
beendete  der  Waffenstillstand  von  Senhs  (1472)  einen  Krieg,  in  welchem 
zum  erstenmal  alle  Vorteile  auf  Seiten  Ludwigs  XI.  waren. 

4.  Noch  während  des  Kampfes  g^en  die  Übermacht  Burgunds 
und  um  das  burgimdische  Erbe  (§151)  hatte  Ludwig  den  Vemicbtungs- 
kampf  gegen  die  grofsen  feudalen  Gewalten  begonnen.  Herzog  Johann  11. 
von  Alen9on,  der  sich  fast  an  allen  Verbindungen  gegen  den  König 
beteihgt  und  noch  zuletzt  mit  England  konspiriert  hatte,  wurde  (1474) 
zu  lebenslänghcher  Haft  verurteilt,  in  der  er  starb.  Sein  Sohn  Ben4 
hatte  sich  in  die  Bretagne  geflüchtet;  1481  gefangen,  erhielt  er  erst 
unter  Karl  VHI.    seine    Freiheit   wieder.      Schlimmer    erging    es    dem 
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Grafenhause  Armagnac.  Wie  Alen^on  mit  England,  trat  Armagnac 
mit  Art^onien  in  Verbindung,  Johann  V.  von  Armagnac  hatte  nicht 
blofs  an  der  ligue  du  Bien  public  teilgenommen,  sondern  sich  auch  später 
noch  in  Verschwörungen  eingelassen.  Das  Parlament  erklärte  ihn 
deshalb  seines  Besitzes  verlustig.  Zwar  gewann  er  ihn  mit  Hilfe 
des  Herzogs  von  Guienne  zurück.  Nach  dessen  Tode  hefs  der 
König  aber  ein  Heer  in  der  Grafschaft  einrücken  und  Johann  V.  in 
seiner  Feste  Lectoure  belagern ;  hier  ergab  er  sich  am  15.  Juni  1472. 
Nach  dem  Abzug  des  königlichen  Heeres  begann  er  den  Kampf  von 
neuen;  Lectoure  mufete  kapitulieren.  Gegen  die  Kapitulationsbedin- 
gungen wurde  der  Graf  niedergemacht.  (1473.)  In  seinen  Sturz  wurde  sein 
Bruder  Graf  Karl  von  Fezensac  verwickelt.  Ina  Gefängnis  geworfen, 
erhielt  auch  er  erst  durch  Karl  VIII.  die  Freiheit  zurück  (1484).  Der 
Herzog  von  Nemours,  das  Haupt  der  jüngeren  Linie  Armagnac,  wurde 
des  Hochverrates  angeklagt  und  enüiauptet  (1477).  Der  Connetable 
Graf  St.  Pol,  der  während  der  burgundiachen  Kämpfe  eine  zweideutige 
Rolle  gespielt  hatte,  büfste  sein  Vergehen  mit  dem  Tode  (1475).  Während 
dieser  Kämpfe  war  Rena  von  Anjou,  Tituiarkönig  von  Sizilien,  gestorben 
(1480).  Sein  Erbe,  Karl  von  Maine,  verzichtete  zugunsten  der  Krone 
auf  die  Nachfolge.  Das  Königtum  erbte  damit  nicht  nur  Anjou,  Maine 
und  die  Provence,  sondern  auch  die  alten  Ansprüche  auf  Neapel.  Erst 
jetzt  wurde  Marseille  ein  französischer  Hafen;  daran,  dafs  die  Provence 
Lehen  des  deutachen  Reiches  sei,  hat  niemand  mehr  gedacht.  Unter 
den  feudalen  Gewalten  regte  sich  kein  Widerstand  mehr ;  auch  Bourbon 
und  Orleans  fanden  es  angemessen,  sich  an  das  Königtum  anzu- 
schliefsen,  indem  Peter  von  Beaujeu  aus  dem  Hause  Bourbon  die  ältere, 
Ludwig  von  Orleans  die  jüngere  Tochter  des  Königs  heiratete.  Auf  der 
engen  Verbindung  der  von  Ludwig  XI.  gewonnenen  Provinzen  mit  dem 
übrigen  Frankreich  beruhte  fortan  die  Stärke  seines  Königtums.  Auch 
der  Anfall  der  Bretagne  war  beim  Ableben  des  Herzogs  Franz,  der 
keine  männlichen  Erben  hatte,  zu  gewärtigen.  Der  König  dankte  seine 
grofsen  Erfolge  der  Unterstützung  der  ganzen  Nation,  in  der  sich  ein 
Gemeingefühl  entwickelt  hatte,  vor  dem  jede  provinzielle  Unabhängig- 
keit zurücktrat.  Und  doch  liefs  der  König  die  Rechte  und  Gewohn- 
heiten der  Provinzen  nicht  nur  unangetastet,  sondern  förderte  die  Provinz- 
Verfassungen,  sofern  sie  seinen  Prärogativen  keinen  Eintrag  taten.  Wohl 
hatten  sie  starke  Bewilligungen  zu  leisten  ,  dafür  war  er  bemüht,  ihren 
Beschwerden  abzuhelfen.  Weniger  liebte  er  die  allgemeinen  Reiehs- 
versammlungen ;  statt  einen  Vertrag  ihnen  zu  4interbreiten,  liefs  er  ihn 
lieber  von  den  47  provinzialständischen  Versammlungen  ratifizieren.  In 
diesem  Sinne  wurden  auch  in  den  neuerworbenen  Provinzen  oberste 
Gerichtshöfe  geschaffen.  Ein  eifriger  Förderer  des  bürgerlichen  Wesens, 
bestätigte  er  alte  und  gab  den  Städten  neue  Privilegien,  gestattete 
volle  Freiheit  der  Magiatratswahlen  und  Versammlungen  des  Volkes. 
Paris  besafs  seine  volle  Zuneigung,  und  mehr  als  ein  anderer  König 
Frankreichs  hat  er  für  seine  Hauptstadt  getan.  Auch  für  die  allge- 
meine   Volksbildung     trug    er    Sorge.       Schon    fanden    in    Frankreich 
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humanistische  Tendenzen  Anklang.  Bei  Ludwige  Tode  war  das  König- 
ttim  schon  stark  genug,  um  eine  Mindeijährigkeit  des  Trägers  der  Krone 
mit  ihren  Gefahren  und  inneren  Kämpfen  zu  träges. 

5.  Kach  dem  Tode  Ludwigs  XI.  erhoben  sich  die  von  diesem  zu- 
rückgedrängten feudalen  Mächte  und  forderten  mit  Ungestüm  die  Wieder- 
herstellung der  alten  Zustände.  Ihnen  schlössen  sich  die  Parlamente, 
die  Bürgerschaften  und  niederen  Klassen  des  Volkes  an,  von  den^n 
jene  die  Herstellung  der  von  Ludwig  XI.  vielfach  verletzten  legalen 
Justizformen,  diese  die  Minderung  des  Steuerdruckes  verlangten.  Der 
Nachfolger  Ludwigs  XI.  war  sein  erst  vierzehnjähriger  Sohn  Karl  Vlll. 
(1483 — 1498).  Die  Sache  des  Königtums  schwebte  in  grofser  Gefahr; 
zum  Glück  bot  ihnen  Ludwigs  hochbegabte  Tochter  Anna  von 
B  e  a  u  j  e  n ,  nach  den  Worten  eines  Zeitgenossen  das  wahre  Abbild 
ihres  Vaters,  kühn  die  Stirn.  Sie  berief  die  allgemeinen  Staude  nach 
Tours  (1484).  Nicht  blofa  der  Adel  und  Klerus  sowie  die  Bürger- 
schaften, sondern  auch  die  Vertreter  der  freien  Bauemscbaften  fanden 
hier  Zutritt.  Unter  den  Wortführern  fanden  sich  manche,  die  schon 
vom  Geiste  des  klassiBchen  Altertums  und  den  grofsen  Erinnerungen 
der  römischen .  RepubUk  ergriffen  waren.  Man  forderte  das  Steuer- 
bewilligungerecht und  regelmäßige  Berufung  der  Stände.  Damit  w&re 
das  Schwergewicht  im  Staate  in  die  Ständeversammlungen  verlegt  worden. 
Die  Mehrheit  begnügte  sich  mit  der  Abschaffung  der  ärgsten  Mifsbräuche 
und  der  Zurückführung  der  Verwaltungsnormen  auf  die  Verhältnisse 
Karls  VII.  Gefährhcher  wurde  die  Opposition  der  Herzoge  von  Orleans 
und  Bretagne,  von  denen  jener  die  Regentschaft  an  sich  reifsen  wollte 
und  den  Herzog  Franz  II.  von  Bretagne  auf  seine  Seite  zog.  Sie  erhoben 
noch  einmal  die  Waffen  gegen  die  Krone.  Nun  gewann  Anna  selbst  Ein- 
fluTs  in  der  Bretagne;  sie  brachte  Rena  von  Lothringen  und  die  mit 
Maximilians  Regentschaft  unzufriedenen  Städte  Gent,  Brügge  und  Ypem 
auf  ihre  Seite.  Eine  neue  Ligue  bildete  sich,  welcher  der  König  von 
England,  Maximilian  von  Osterreich  u.  a.  beitraten.  Es  bedurfte  der 
ganzen  Tatkraft  der  Regentin,  um  dieser  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden. 
Auch  sie  nahm  Schweizer  in  Sold,  und  so  halfen  die  Republikaner, 
die  franzSsische  Monarchie  begründen.  Am  27.  Juni  1488  worden  die 
Kriegsscharen  der  beiden  Herzoge,  die  durch  englische  Bogenschützen 
und  deutsche  Landsknechte  unterstützt  waren,  von  den  Königlichen  bei 
St.  Aubin  geschlagen.  Rasch  und  demütig  bat  Franz  H.  um  Frieden. 
Unter  den  Bedingungen  des  mit  ihm  abgeschlossenen  Vertrages  von 
SabU,  der  ihm  das  Herzogtum  zurückgab,  war  eine  wichtig,  daTs  er 
seine  beiden  Töchter  nicht  ohne  Zustimmung  des  französischen  Königs 
vermählen  dürfe.  Dieser  heiratete  Anna,  die  ältere  von  beiden,  selbst 
(1491)  und  wurde  damit  auch  der  Herr  der  Bretagne.  Der  Krieg  mit 
den  übrigen  Gegnern  zog  sich  in  die  Länge  und  ward  erst  durch  die 
Friedensschlüsse  der  Jahre  1492  und  1493  unter  Verhältnissen,  deren 
Erörterung  schon  der  Neuzeit  angehört,  erneuert.  Für  die  Ausbildung 
der  französischen  Grofsmachtstellung  war  der  Erwerb  der  Bretragne 
von  gröfster  Bedeutung.    Freilich  vollzog  er  sich  nicht  ohne  bedeutende 
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Opfer.  Der  jugendliche  König  Karl  VIII.  war  mit  Margareta,  der 
Tochter  Maxinöilians  und  Marias  von  Burgund  verlobt  gewesen.  Nun 
muJste  Margareta  an  den  Hof  ihres  Vaters  zurückkehren,  dafür  mufste 
Karl  freilich  die  Aussteuer  seiner  einstigen  Verlobten,  Artois  und  Flan- 
dern, herausgeben,  wie  dies  der  Friede  von  Senhs  (1493)  bestimmte. 
Jetzt  erst,  seit  die  Bretagne  an  Frankreich  gekommen  und  vollends 
seit  der  Herzog  von  Orleans  selbst  als  Ludwig  XII.  den "  Thron  be- 
stieg, konnte  die  staatliche  Umbildung  Frankreichs  als  abgeschlossen 
angesehen  werden  und  der  König  den  Rufen  folgen,  die  aus  Italien 
an  ihn  gelangten. 

§  155.   HelBileh  Tl.  and  der  Beginn  des  Kampfes  zwlselien  der 
roten  und  weiTsen  Rose. 
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kingmaker,  l^nd.  1891.  Hookham,  The  life  and  times  of  Margaret  of  Anjoo. 
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Hislory  of  Henry  \'II,  ed  by  Spelling.  Gairdner,  Henry  the  soventh.  Lond.  1889. 
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1.  Der  allgemeine  Unwille  über  den  unrühmlichen  Kampf  gegen 
Frankreich  entlud  sich  auf  dem  Haupte  des  Herzogs  von  SuSolk,  eines 
Günstlinga  der  Königin  Margarete,  dem  das  Volk  die  schweren  Verluste 
zuschrieb.  Vom  Hause  der  Gemeinen  angeklagt,  im  Interesse  Frankreiche 
gewirkt  und  für  die  Thronerhebung  seines  eigenen  Sohnes  gearbeitet  za 
haben,  wurde  er  vom  König  auf  fünf  Jalire  verbannt.  Als  er  über  den 
Kanal  fuhr,  wurde  sein  kleines  Fahrzeug  tod  einem  grofsen  englischen 
Schiffe  genommen  und  der  Herzog  von  den  Schiffern  getötet  (!450l 
Die  Unzufriedenheit  rief  in  Kent,  dem  bedeutendsten  'Fabriksbezirk  Eng- 
lands in  jener  Zeit,  einen  Aufstand  hervor,  den  ersten  seit  den  Tagen 
Wat  Tylers.  Doch  handelte  es  sich  diesmal  nicht  um  soziale  Frageo, 
denn  die  Leibeigenschaft  war  seit  1381  fast  erloschen,  sondern  um 
pohtische.  Als  sich  der  königliche  Rat  weigerte,  die  Klageschrift  der 
Aufständischen  entgegenzunehmen,  lieferten  sie  unter  der  Führung  John 
C  a d  e s ,  der  sich  für  Mortimer,  einen  natürlichen  Sohn  des  letzten 
Grafen  von  der  March  und  Vetter  des  Herzogs  von  York,  ausgab,  den 
könighchen  Truppen  bei  Sevenoaks  ein  Treffen,  schlugen  sie  aufs  Haupt, 
rückten  in  London  ein,  liefsen  den  Schatzmeister  Lord  Say  und  dessen 
Schwiegersohn    hinrichten   und   eine    Anzahl    von    Personen    verhafteo. 
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Jetzt  erst  fand  die  Klageschrift  Aufnahme;  nachdem  eine  Änmestie  ver- 
kündigt worden  war,  zerstreuten  sich  die  Äufstftndischen.  Als  sich  Cade 
neuen  Anhang  suchte,  ward  er  erschlagen.  Die  in  der  Klageschrift 
enthaltenen  Beschwerden  hlieben  gänzlich  unberücksichtigt.  Von  Cades 
Anhängern  starben  einige  auf  dem  Schafott.  Vor  ihrem  Tode  sollen  sie 
ihre  Absicht  geoffenbart  haben,  den  Herzog  von  York  auf  den  Thron 
zu  erheben.  Angesichts  der  schlechten  Regierung  Heinrichs  VI.  ver- 
blafste  der  Ruhm  detr  glorreichen  Taten  Heinrichs  V.;  der  Gedanke  an 
einen  Thronwechsel  tauchte  auf  und  brachte  Rechte  in  Erinnerung,  die 
durch  die  Thronbesteigung  des  Hauses  Lancaster  verletzt  worden  waren; 
Stimmen  wurden  wieder  laut,  die  man  seit  der  blutigen  Unterdrückung 
der  Lollarden  l&ngst  verklungen  wähnte.  Der  Hafs  des  Volkes  traf 
Somerset,  den  Vorsitzenden  im  königlichen  Rate,  der,  wiewohl  ein  illegi- 
timer Sprosse  des  Hauses  Lancaster,  sich  Hoffnung  auf  den  Thron 
machte.  Ihm  trat  der  Herzog  von  York  kräftig  entgegen;  das  ganze 
Land  war  bald  von  leidenschaftlichen  Streitigkeiten  erfüllt,  schon  werden 
zwischen  den  vornehmsten  Familien  förmUche  Treffen  geliefert ,  wie 
das  zwischen  den  Häusern  Salisbury  und  Egremont,  mit  dem  nach  der 
Meinung  der  Zeitgenossen  der  grofse  Krieg  begann,  der  ganz  England 
durch  mehr  als  dreifsig  Jahre  mit  Verwüstungen  heimsuchte.  Auf  das 
Haus  York  waren  die  Ansprüche  der  zweiten  Linie  des  königlichen 
Hauses  Plantagenet  übergegangen,  seit  sich  Richard  von  Cambridge  aus 
dem  Hause  York  mit  Anna  Mortimer,  der  Urenkelin  Lionels  von 
Clarence,  des  zweiten  Sohnes  Eduards  HL,  vermählt  hatte,  während  das 
Haus  Lancaster  dem  dritten  Sohne  entsprofste.  Richards  gleich- 
namiger Sohn  war  nun  Erbe  dieses  Rechtes.  Bei  der  Kinderlosigkeit 
des  Königs  muTste  ihm  einstens  die  Krone  von  selbst  zufallen.  Daher 
hielt  er  sich  lange  zurück.  Erst  als  dem  König  1453  ein  Sohn  geboren 
wurde,  trat  er  mit  seinen  Ansprüchen  hervor  und  wollte  die  Echtheit 
des  jungen  Prinzen  Eduard  nicht  anerkennen.  Bald  nachher  fiel 
Heinrich  VI.  in  eine  Geisteskrankheit.  Nun  wurde  Richard  von  York 
Protektor  des  Königreichs,  Somerset  d^egen  in  den  Tower  zur  Haft 
gebracht.  Als  indes  am  Ende  des  Jahres  Heinrich  seine  Gesundheit 
wieder  erhielt,  wurde  Somerset  in  seine  frühere  Stelle  wieder  eingesetzt. 
So  lagen  die  Häuser  Lancaster  und  York,  die  rot«  und  weifse  Rose,  wie 
sie  nach  ihren  Feldzeichen  benannt  wurden,  im  Kampfe  miteinander. 
Von  entscheidender  Bedeutung  war  es,  dafs  Richard  von  York  die 
Unterstützung  des  mächtigen  Hauses  Nevil  fand.  Träger  des  Hauses 
war  Richard  von  SaUsbury.  Weitaus  bedeutender  wurde  die  Macht  seines 
gleichnamigen  Sohnes,  der  die  Erbin  der  Beauchamps  geheiratet  und 
durch  die  Erwerbung  der  Grafschaft  Warwick,  seinen  Reichtum  und 
EinfiuTs  verdoppelt  hatte.  Die  spätere  Zeit  hat  ihn,  weil  er  Könige  ein- 
setzen und  stürzen  half,  den  Königamacher  genannt.  Richard  von  York 
war  mit  Cäcilia,  Salisburys  Schwester,  vermählt.  Das  Schwert  der 
Nevil  fiel  so  in  die  Wagschale  des  Hauses  York.  Auf  dessen  Seite 
standen  die  grofsen  handeltreibenden  Städte,  wie  London.  Lancasters 
Rechte  wurden  dagegen  in  Wales  und  in  den  nördlichen   und   südwestr 
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liehen  Grafschaften  Eoglands  verteidigt.  Die  Schlacht  von  Nort- 
hampton  (1460,  10.  Juli)  endete  zugunsten  Yorks.  Die  Führer  ihrer 
Scharen,  der  Graf  von  March  an  der  Spitze,  hatten  den  Befehl  gegeben, 
weder  an  den  König  noch  an  den  gemeinen  Mann,  sondern  nur  an 
Lorda  und  Edelleute  Hand  anzulegen.  Die  Königin  und  ihr  sieben- 
jähriger Sohn  entkamen,  der  König  wurde  gefangen.  Man  durfte  er- 
warten, dafe  sich  die  Ereignisse  von  1399  wiederholen.  Richard  von 
York  überliefs  die  Entscheidung  über  sein  Recht  dem  Parlament.  Dieses 
scheute  aber  vor  der'  Absetzung  des  Königs  zurück,  erkl&rte  dagegen 
York  zum  Thronerben  und  stattete  ihn  mit  fürstUchem  Einkommen  aus. 
Von  dem  Rechte  Eduards,  des  bisherigen  Prinzen  von  Wales,  war  keine 
Rede.  Aber  noch  lebte  Margareta,  der  »Manne  ihrer  Partei.  Ihr  fiel 
der  ganze  Norden  zu.  Bald  stand  sie  an  der  Spitze  einer  Armee  von 
20000  Mann.  Mit  nur  5000  Mann  zog  ihr  York,  allen  Warnungen  zum 
Trotz,  um  Weibnachten  1460  entgegen.  Bei  Wakefield  kam  es  am 
30.  Dezember  zur  Schlacht,  die  mit  einer  gänzhchen  Niederlage  der 
weiTsen  Rose  endete.  Richard  von  York  selbst  wurde  gefangen.  Seine 
Feinde  setzten  ihn  zum  Spott  auf  einen  Ameisenhaufen,  flochten  Gras 
um  sein  Haupt  und  machten  ihm  unter  wildem  Hohn  Verehrungen. 
Dann  ward  ihrn  das  Haupt  heruntergeschlagen  und  aof  den  Zinnen  der 
Stadt  York  aufgesteckt.  Auch  der  Grat  von  Salisbury,  Richards  Schwager, 
wurde  enthauptet.  Yorks  jüngerem  Sohn,  Lord  Rutland,  ward  ein  töd- 
licher Stich  ine  Herz  versetzt.  An  die  Stelle  Richards  von  York  traten 
dessen  Überlebende  Söhne.  Der  älteste,  Eduard  von  March,  eilte  aus 
dem  Westen  herbei,  schlug  eine  Heeresabteilung  seiner  Gegner  bei 
Mortimer  Crofs,  wandte  sich  dann  trotz  der  Niederlage  Warwicks 
bei  St.  Albans  nach  London  und  hielt  hier,  vom  Volke  mit  Jubel 
begrüfst,  seinen  Einzug.  Von  einer  Verständigung  zwischen  den  feind- 
lichen Häusern  war  keine  Rede  mehr.  Es  war  der  Bürgerstand,  der 
jetzt  schon  auf  die  Herstellung  geordneter  Zustände  drängte.  Eine  au» 
Anhängern  des  Hauses  York  bestehende  Versammlung  erklärte,  dafe 
Heinrich  von  Lancaster  die  Krone  verwirkt  habe  (1461,  1.  März).  Am 
folgenden  Tage  empfing  Eduard,  der  durch  seine  LeutseUgkeit  alle 
Bürgerherzen  bestrickte,  im  Westminster  die  Huldigung.  Ohne  sich 
mit  den  Krönungsfeierlichkeiten  aufzuhalten,  zog  er  gegen  seine  Gegner. 
Bei  Towton  trafen  die  Seinen  mit  dem  Heere  des  Hauses  Lancaster 
zusammen  (29.  März).  Seit  den  Tagen  Wilhelms  des  Eroberers  waren  in 
England  nicht  mehr  so  bedeutende  Kräfte  einander  gegenübergetreten.  Die 
beiden  Armeen  zählten  gegen  120000  Mann.  Ea  wurde  mit  solcher 
Erbitterung  gekämpft,  daTs  kein  Pardon  gegeben  wurde  und  von  beiden 
Seiten  mehr  als  40000  Leichen  das  Schlachtfeld  bedeckten.  Das  Schlachten- 
glück entechied  zugunsten  Eduards.  Die  hervorragendsten  Anhänger 
des  Hauses  Lancaster  waren  gefallen  oder  wurden  gefangen  und  getötet. 
Jetzt  erst  wurden  die  Häupter  Richards  und  Rutlands  von  den  Stadt- 
zinnen Yorks  herabgenommen  und  die  der  getöteten  Gegner  an  ihrer 
Stelle  aufgesteckt.  Margareta  und  ihr  Gemahl  entflohen  über  die 
schottische  Grenze. 
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§  156.   Ednard  lY.  (1461-1488)  und  Slchtrd  IIL  (1483-14S5).    Die 
OrQndan^  der  nenen  monarehlschen  Gewalt  In  England. 

Der  Sieg  Eduarde  IV.  wurde  von  den  Bewohnern  Londons  mit 
ungemischter  Freude  begrüfst.  Der  jugendUche  König  erinnerte  in 
manchem  an  die  unvergefsliche  Gestalt  Heinrichs  V.  Von  seinen  Eltern 
sorgsam  erzogen,  hatte  er  sich  früh  in  der  Politik  zu  schaffen  gemacht 
und  den  Ruf  eines  guten  Heerführers  gewonnen.  Eine  wahrhaft  glän- 
zende Erscheinung  —  er  galt  als  der  schönste  Fürst  seiner  Zeit  —  hatte 
er  eine  sorglose  Gemütsart;  ein  Freund  der  Muaik  und  der  Freuden  der 
Tafel,  ging  er  in  diesen  Genüssen  nicht  auf;  in  schweren  Lagen  des 
Lebens  verstand  er,  sich  rasch  zurecht  zu  finden.  Bei  den  Londonern 
stand  in  gutem  Gedächtnis,  dafs  Richard  H.  ein  Freund  des  Volkes 
gewesen.  Und  an  diesen  knüpft  seine  Regierung  an.  Nachdem  er  am 
29.  Juni  die  Krone  empfangen  und  hierauf  den  Krieg  in  Wales  zu  Ende 
geführt  hatte,  versammelte  er  das  Parlament.  Die  vorhergehenden  Re- 
gierungen wurden  als  Usm^ationen  betrachtet,  Heinrich  VI.,  Margareta 
und  der  Prinz  von  Wales  als  Hochverräter  erklärt,  ihre  Anhänger  ge- 
ächtet, die  Güter  der  Geächteten  eingezogen  und  des  Königs  Brüder 
Georg  zum  Herzog  von  Clarence,  Richard  zum  Herzog  von  Glocester 
erhoben.  Margareta  gewann  einige  schottische  Lords  und  fand  Hilfe 
bei  Frankreich;  als  sie  aber  1464  in  England  einSel,  errang  Montagu, 
Warwicks  Bruder,  einen  Sieg.  Von  ihren  Anhängern  wurden  die  be- 
deutendsten, wie  der  Herzog  von  Somerset,  hingerichtet.  Heinrich  VI. 
hatte  sich  eine  Zeit  lang  im  Korden  verborgen  gehalten,  bis  er  durch 
einen  Mönch  verraten  wurde.  Graf  Warwick  liefs  ihn  auf  ein  Pferd 
setzen,  mit  gebundenen  Füfsen  um  den  Galgen  berimiführen,  worauf  er 
in  den  Tower  geworfen  wurde  (1465).  Seine  grofsen  Erfolge  dankte 
Eduard  IV.  neben  seiner  eigenen  Tapferkeit  der  kräftigen  Hilfe  des 
Hauses  Warwick,  dem  der  König  selbst  durch  seine  Mutter  angehörte. 
Da  warf  seine  Sinnlichkeit  die  Brandfackel  der  Zwietracht  in  das  eigene 
Lager.  Bei  einem  Besuche  der  Herzogin  von  Bedford  hatte  er  deren 
ebenso  schöne  als  anmutige  Tochter  aus  zweiter  Ehe,  eine  junge  Witwe 
nach  dem  Ritter  Grey,  der  für  das  Haus  Lancaster  gefallen  war,  und 
die  nun  seine  Gnade  für  ihre  Kinder  anrief,  kennen  gelernt:  Elisabeth 
Wydeville.  Von  ihrem  Liebreiz  bestrickt,  vermählte  er  sich  heimlicher- 
weise mit  ihr  und  beleidigte  Warwick,  der  eben  noch  um  die  Hand 
Bonas  von  Savoyen,  einer  Schwester  des  Königs  von  Frankreich,  für 
ihn  geworben  hatte.  Als  der  König  zu  alledem  seine  Verebelicbung 
allgemein  bekannt  machte  und  das  Haus  seiner  Gemahlin  mit  Ämtern  und 
Ehren  Überhäufte,  begann  Warwick  um  seinen  Einflufs  zu  fürchten,  und 
als  der  König  vollends,  während  Warwick  in  Frankreich  weilte,  um  die 
Verbindung  Margaretas,  der  Schwester  des  Königs,  mit  einem  französi- 
schen Prinzen  zustande  zu  bringen,  diese  mit  dem  Herzog  Karl  von 
Burgund  vermählte,  kam  es  zum  Bruche.  Nun  fesselte  Warwick  Eduards 
Bruder,  den  Herzog  Georg  von  Clarence,  an  sich  und  gab  ihm  seine 
altere  Tochter  Isabella  zur  Gemahlin.     Ein  Aufstand  in  Yorkshire  brachte 
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den  König  in  die  Gewalt  Warwicks;  noch  kam  ea  aber  zur  einer  Ver- 
einbaraog.  Wenige  Monate  später  brach  eine  neue  Empörung  in  Lin- 
colnshire  aoa.  Warwick  und  Georg  von  Clarence,  als  Verräter  geächtet, 
entflohen .  nach  Frankreich,  traten  mit  Margareta  in  Verbindung  und  er- 
hielten von  Ludwig  XI.  Hilfe.  Warwick  verpflichtete  sich,  dem  könig- 
lichen Gefangenen  im  Tower  die  Krone  wieder  zu  verschaffen,  wogegen 
der  Erbe  Heinrichs  VI,  mit  Warwicks  jüngerer  Tochter  vermählt  werden 
soUte.  Während  Eduard  durch  einen  Aufstand  in  Anspruch  genommen 
war,  erschien  Warwick  in  England.  Eduard  entfloh  nach  Burgund. 
Heinrich  VI.  wurde  mm  restituiert.  Für  ihn  regierte  Warwick,  und  so 
fest  schien  Lancastera  Sache  zu  stehen,  dafs  Eduard,  als  er,  von  Karl 
dem  Kühnen  mit  Geld  und  Mannschaft  reich  unterstützt,  wieder  im 
Lande  erschien,  die  Krone  nicht  für  sich  begehrte,  sondern  sich  mit 
dem  Titel  und  dem  Besitz  eüies  Herzogs  von  York  begnügte.  Ais  «' 
aber  merkte,  dafs  die  Stimmung  des  Volkea  für  ihn  sei,  ging  er  weiter. 
Vom  Jubel  der  Bürger  begrüTst,  hielt  er  am  Ostersonntag  1471  seinen 
Einzug  in  London.  Heinrich  VI.  ward  neuerdings  in  den  Tower  ge- 
worfen. Bei  Barnet  verlor  der  x Königsmacher«  Schlacht  und  Leben 
(L4.  April],  und  als  Margareta,  die  zu  spät  gelandet  war,  als  dals  sie 
ihrem  Parteigänger  hätte  Hilfe  leisten  können,  mit  Heeresmacht  heran- 
zog, erlag  sie  bei  Tewksbury  (5.  Mai)  der  Kriegskunst  ihres  Gegners 
und  nicht  zuletzt  dem  unwiderstehüchen  Ansturm  des  Herzogs  von  Glo- 
cester.  Margareta  und  ihr  Sohn  wurden  gefangen.  Dem  Jünglinge,  der 
im  Angesicht  Eduards  IV.  sein  Thronrecht  mannhaft  verteidigte,  warf 
dieser  den  eisernen  Handschuh  ins  Antlitz,  worauf  ihn  einige  Diener 
niederhieben.^)  Mit  ihm  endeten  die  Hoffnungen  dea  Hauses  L&ncaster. 
Den  Tag,  ehe  Eduard  IV.  als  Sieger  in  London  einzog,  wurde  Heinrich  VI. 
im  Tower  getötet,  doch  nicht,  wie  die  Überlieferung  will,  von  Richard 
von  Gloceater.  Margareta  wurde  fünf  Jahre  später  von  Ludwig  XI. 
ausgelöst.  Eduards  Macht  wäre  nun  fest  begründet  gewesen,  wären  ilmi 
nicht  im  eigenen  Hause  Widersacher  erstanden.  Gewalttätiger  als  früher, 
gestattete  er  den  Verwandten  seiner  Gemahlin  EinfluTs  auf  die  Re- 
gierung. Diese  trägt  denn  auch  einen  andern  Charakter  als  die  seiner 
Vorgänger.  Von  auswärtigen  Unternehmungen  ist  kaum  die  Rede.  Auch 
in  England  macht  sich  wie  in  Frankreich  das  Bedürfnis  geltend,  die 
Macht  des  Königtums  zu  erhöhen;  diese  Arbeit  wird  von  Eduard  IV. 
begonnen  und  von  dem  ersten  Tudor  Heinrichs  VH.  erfolgreich  beendet. 
So  verschieden  die  Anlagen  und  der  Charakter  Eduards  IV.  von  denen 
seines  französischen  Gegners  Ludwig  XI.  und  jenen  Ferdinands  von 
Aragonien  (s.  unten)  waren,  seine  Regierung  bekundete  die  gleichen 
Bestrebungen  und  hatte  ähnliche  Erfolge.  England  hatte  bisher  die 
Greuelszenen  eines  zwanzigjährigen  Kan^pfea  gesehen,  dieser  war  aber 
doch  nur  auf  die  obersten  Klassen,  die  Lords  und  ihr  Gefolge,  beschränkt: 
nur  in  seltenen  Fällen  greifen  die  bürgerlichen  Kreise  zur  Wehr,  und 
der  Franzose  Phihpp  von  Comrainee    spricht  seine  Verwunderung  aus. 
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dafa  dem  rohen  Kampfe  zum  Trotz  keine  Gebäude  zerstört  werden  und 
das  Elend  auf  jene  zurückfällt,  die  es  hervorrufen.  Der  englische  Acker- 
bau bleibt  ungeschädigt,  Gewerbe  und  Handel  nehmen  sogar  einen 
mächtigen  Aufschwung,  die  Ordnung  und  Ruhe  in  den  bürgerlichen 
Kreisen  bleibt  aufrecht,  der  Gang  der  Gerichte  ungestört.  ^)  Aber  die 
grofse  Macht  des  Parlamentes,  gesteigert  durch  die  fortwährenden  Be- 
dürfnisse der  Regierung  Eduards  HI.,  durch  den  siegreichen  Kampf 
gegen  die  absolutistischen  Gelüste  Richards  II.,  vor  allem  aber  durch 
das  Haus  Lancaster,  dessen  Gewalten  auf  der  Anerkennung  des  Parla- 
ments beruhten,  ist  im  Sinken  begriffen.  Dieser  König,  der  infolge 
seines  einnehmenden  Wesens  und  der  zur  Schau  getragenen  Bürger- 
freundUchkeit  eine  Popularität  besafs,  die  edleren  Herrschern  versagt 
war,  legte  die  Grundlagen  zu  einem  absoluten  Regiment.^)  Die  gesetz- 
geberische Tätigkeit  des  Parlaments  ist  im  Erlöschen.  Durch  die  Kon- 
fiskationen des  Bürgerkrieges  gelangt  ein  Fünftel  des  englischen  Grund- 
besitzes in  die  Hände  des  Königs,  der  mit  erbarmungsloser  Strenge  eine 
persönhche  Regierung  wieder  herstellt.^)  Dabei  werden  ihm  die  Zölle 
auf  Lebenszeit  verliehen,  Subaidien  für  Kriege,  die  nicht  geführt  werden, 
verstärken  seine  Machtmittel,  der  Kriegsvorwand  gestattet,  von  den  Reichen 
unter  dem  Titel  freiwilliger  Gaben  —  der  Benevolenzen,  vom  Volke 
ironisch  auch  Malevolenzen  genannt  —  grofse  Summen  zu  erpressen  und 
dadurch  das  Steuerbewilligungsrecht  zu  umgehen.  Zu  den  direkten 
kommen  die  indirekten  Abgaben,  das  Tonnen-  und  Pfundgeld,  das  schon 
seit  Heinrich  VI.  dem  König  gleichfalls  auf  Lebenszeit  bewilligt  wurde. 
Jeder  Widerstand  gegen  das  System  der  Erpressung  wäre  vergebhch 
gewesen.  Das  Königtmn  wird  von  den  Bewilligungen  des  Parlaments 
naheiiu  unabhängig;  cw  entfällt  dann  das  vornehmste  Moüv  zu  seiner 
Berufung.  Das  Scbreckensregiment"  hält  die  Gegner  durch  rücksichtslose 
Handhabung  auFserordentlicher  Gerichts-  und  Polizeigewalten  unter 
stetiger  Überwachung.  So  ist  der  Zustand  des  Reiches:  dem  Namen 
nach  eine  vom  Parlament  anerkannte  Regierung,  in  Wirkhchkeit  ein 
Kriegszustand.*)  Ein  umfassendes  Spioniersystem  wird  eingeführt,  die 
Folter  kommt  in  Aufnahme,  and  die  Einmischung  des  Königs  in  das 
ordentliche  Gerichtsverfahren  wird  immer  häufiger.  Gegen  die  Über- 
macht der  Familie  der  Königin  regte  sich  der  Widerstand  der  obersten 
Lords.  Georg  von  Clarence  liefs  sich,  in  seiner  Werbung  um  die  Hand 
Marias  von  Burgund  zurückgesetzt,  einzelner  Güter  beraubt,  in  Kon- 
spirationen ein,  die  seine  Hinrichtung  in  der  geheimnisvollen  Stille  des 
Towers  zur  Folge  hatten  (1478,  8.  Februar)  und  seinen  reichen  Besitz 
an  die  Verwandten  der  Königin  brachten.  Die  auswärtige  Pohtik  war 
keine  ruhmvolle,  doch  hatte  noch  zuletzt  Richard  von  Glocester  einen 
siegreichen  Kampf  gegen  Schottland  geführt  und  die  Grenzfeste  Berwiek 
zurückerobert.     Eduard  IV.  starb,  erst  42  Jahre  alt.    Er  hinterliefs  zwei 

>)  Green,  8.  3^. 
»)  S.  349. 
»)  Gneist,  S.  422. 
•)  Green,  S.  350. 
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Söhne,  von  denen  Eduard  V.,  der  ältere,  der  berechtigte  Thronerbe, 
freilich  erat  im  13.  Jahre  stand.  Nun  fragte  es  aich,  ob  sich  die  Nation 
das  vormundscbaftliche  Regiment  einer  Frau,  die  nicht  einmal  aus  den 
obersten  Elreisen  stammte,  gefallen  lassen  würde.  Da  taucht  die  Ge- 
stalt Richards  von  Gloceater  auf.  Der  jüngste  Bruder  Eduards  IV., 
hatte  er  in  dessen  Kämpfen  treu  zu  ihm  gehalten  und  als  kühner  und 
glücklicher  Heerführer  seine  Schlachten  gewinnen  helfen.  Eine  kühle, 
schweigsame  Natur,  war  er  von  unermefslichem  Ehrgeiz  beseelt.  Was 
spätere  Chronisten  und  Dichter  von  seiner  häfslichen  Erscheinung  be- 
richten, ist  nichts  als  Fabel.  Seine  Gestalt,  klein  zwar  und  zart,  barg 
einen  kräftigen  Geist.  Die  grofsen  Erfolge  dankte  Eduard  IV.  nicht 
zum  wenigsten  dem  entschlossenen  Vorgehen  Richards.  Freilich  hieU 
man  ihn  schon  damals  für  fähig,  den  Mord  an  Heinrich  VI.  verübt  zu 
haben.  Jetzt  griff  er,  ohne  zu  zaudern  zu,  bemächtigte  sich  Eduards  V. 
und  wurde  als  Protektor  dea  Reiches  anerkannt.  Das  war  nur  die  erste 
Stufe  zum  Throne.  Nachdem  er  sich  der  treuesten  Anhänger  des  jugend- 
lichen Königs  entledigt  hatte,  Hefa  er  sich  durch  eine  Petition  auffordern, 
die  Krone  an  sich  zu  nehmen,  da  die  Söhne  Eduards  IV.  einer  unrecht- 
mäTsigen  Ehe  entsprossen,  die  Nachkommenschaft  Clarencea  ala  die  eines 
Hochverrätera  zur  Nachfolge  unfähig  sei.  Nachdem  Glocester  zuerst 
noch  den  zweiten  königUchen  Prinzen  in  seine  Gewalt  gebracht  hatte, 
nahm  er  die  ihm  angebotene  Krone  an  {25.  Juni).  Eduards  V.  Regie- 
rung hatte  nicht  ganz  drei  Monate  gedauert  Eine  MiTsatimmung,  die 
in  den  breiten  Schichten  dea  Volkes  in  den  südUchen  Provinzen  ent- 
stand, bot  Richard  III.  den  Anlafs.  sich  seiner  beiden  im  Tower  ge- 
fangenen Neffen  zu  entledigen.  Die  Einzelheiten  des  Mordes  sind  un- 
bekannt. Die  Leichname  der  beiden  wurden  im  Tower  verscharrt,  wo 
sie  1674  gefunden  und  in  Westminster  beigesetzt  wurden.  Um  sein 
Regiment  zu  festigen,  gab  Richard  III.,  der  nun  auch  wieder  das  Parla- 
ment berief,  einige  der  verhafstesten  MaXsregeln  Eduards  IV.,  wie  die 
Benevolenzen,  preis,  kam  freilich  bald  wieder  auf  sie  zurück.  Er  aorgtf 
für  eine  gute  Justiz  und  erwarb  sich  namentlich  in  den  nördlichen  Graf- 
schaften eine  grofse  Anhänglichkeit.  Vor  allem  aber  bewies  er  diircb 
mehrfache  Verfügungen  sein  lebhaftes  Interesse  für  das  Gedeihen  de* 
britischen  Handels.  Nach  aufsenhin  war  sein  Regiment  kraftvoller  als 
das  Eduards  IV.,  und  doch  suchte  er  wie  sein  Vorgänger  den  Frieden 
und  die  Freundschaft  der  grofsen  Mächte.  Am  liebsten  hätte  er  die 
Freundschaft  Frankreichs  erworben,  das  seinen  Gegnern  Hilfe  gewährte. 
Diese  wurden  durch  den  an  den  beiden  Känigssöhnen  verübten  Mord 
eng  aneinander  geschlossen,  und  Buckingham,  durch  seine  Mutter,  eine 
Urenkelin  Johanns  von  Lancaster,  selbst  ein  Glied  dieses  Hauses, 
bisher  ein  treuer  Genosse  dea  Königs,  atellte  sich  an  die  Spitze  der 
Empörung.  Er  griff  den  Plan  auf,  Eduards  iV.  Tochter  Eüaaheth  mit 
Heinrich  von  Richmond,  dessen  Familie  zum  Hause  Lancaster  gehörte, 
zu  verinählen.  Die  Empörung  scheiterte,  und  Buckingham  fiel  von 
Henkershand;  seine  Anhänger  wurden  geächtet  und  ihrer  Güter  berauht. 
Sie  sanunelten  sich  um  Heinrich  in  der  Bretagne;  gegen  das  Versprechen, 
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die  Erbin  des  Hauses  York  zu  heiraten,  leisteten  sie  ihm  den  LeheDaeid. 
Heinrich  von  ßichmond  war  demnach  für  sie  der  rechte  Thronerbe. 
Sein  Grofsvater  Oven  Tudor,  ein  Walliser,  hatte  sich  mit  Katharina, 
der  Witwe  Heinrichs  V.,  vermählt.  Damit  hatte  er  wohl  eine  angesehene 
Stellung,  aber  noch  kein  Recht  auf  die  Krone  erhalten.  Dagegen  hatte 
sich  sein  Sohn  Edmund  Tudor  mit  Lady  Margareta  Beaufort,  dem  letzten 
Sprdfsling  des  Hauses  Somerset,  vermälilt,  die  ihrerseits  aus  illegitimer 
Ehe  von  Johann  von  Gaunt,  dem  dritten  Sohne  Eduards  HI.  abstammte. 
Heinrich  von  Richmond  eriiielt  die  Unterstützung  Frankreichs,  das  stets 
die  rote  Rose  des  Hauses  Lancaater  unterstützte.  Mit  3000  Mann  landete 
er  zu  Milford  in  Wales.  Riebard  IH.  war  bis  zum  letzten  Augenblick 
siegesgewifs.  Heinrichs  Scharen  wuchsen  im  weitern  Vorrücken  an ; 
doch  wäre  er  immerhin  verloren  gewesen,  wäre  nicht  im  entscheidenden 
Augenblick  aus  Richards  Reihen  dessen  vornehmster  Heerhaufe,  Lord 
Stanley  mit  seiner  Mannschaft,  bei  Bosworth  zu  dem  Prätendenten  über- 
getreten. Unter  den  Rufen:  Verrat,  Verrat  1  stürzte  Richard  III.  in  das 
dichteste  Gedränge,  hieb  den  Bannerträger  Heinrichs  nieder,  fiel  aber 
wenige  Augenbhcke  später  unter  den  Streichen  eines  Stanley  —  als 
letzter  gekrönter  York  und  Ptantagenet  (1485,  22.  August).  Noch  im  Tode 
fand  er  unter  dem  Volke  viele  Sympathien,  wie  denn  bei  diesem  die 
kraftvolle  Verwaltung  des  Hauses  York  und  seine  Fürsorge  für  das 
Bürgertum  in  guter  Erinnerung  blieb. 

§  1&7.   Bie  YoUendung  der  neuen  Monarchie  duroh  Heinrich  Yll. 
(1485-1509). 

Noch  behauptete  sich  die  Partei  des  Hauses  York  in  den  nörd- 
Uchen  Grafschaften,  selbst  als  Heinrich  VII.  sich  mit  Elisabeth  von  York 
vermählt  hatte.  Im  übrigen  erkannte  der  König  das  bessere  Recht 
seiner  Gemahlin  —  das  ihn  auf  die  Stellung  eines  Prinz-Gemahls  ge- 
schoben hätte  —  nicht  an.  Die  päpsthche  Bulle,  die  ihn  als  König 
anerkennt,  nennt  als  Gründe  seiner  Nachfolge :  das  Recht  des  Krieges, 
das  bessere  Recht  der  Sukzession  und  die  Anerkennung  des  Parlamentes. 
Erst  als  sein  Recht  anerkannt  war,  vollzog  er  die  Vermählung.  Die 
päpstliche  Bulle  erklärte  übrigens  die  Krone  auch  für  den  Fall  in  Hein- 
richs Stamme  erbhch,  wenn  seine  Nachkommen  nicht  aus  der  Ehe  mit 
Elisabeth  entsprängen.  Elisabeths  Mutter  liefs  sich  denn  auch  vernehmen, 
ihre  Tochter  sei  durch  die  Vermählung  mehr  zurückgedrängt  als  gehoben 
worden.  Die  ganze  Yorksche  Partei  geriet  in  Aufregung.  Lord  Level 
und  die  Brüder  Humphrey  und  Thomas  StafEord  erhoben  sieh  gegen 
den  König.  Der  Aufruhr  mifslang  zwar  und  endete  mit  der  Bestrafung 
der  Teilnehmer,  soweit  man  ihrer  habhaft  wurde;  das  hinderte  aber 
keineswegs,  dafs  einige  Abenteurer  wie  Lambert  Simnel  und  Perkin 
Warbeck  sich,  jener  als  Graf  von  Warwick,  Clarences  Sohn,  dieser  als 
Herzog  von  York  ausgeben  und  bedeutenden  Anhang  finden  konnten. 
Simnel  wurde  in  offener  Feldschlacht  besiegt  (1487),  Warbeck  fand  eine 
Zeit  lang  Hilfe  im  Ausland,  bis  er  infolge  diplomatischer  Verhandlungen 
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ausgeliefert  und  gehängt  wurde.  Im  übrigen  knüpfte  der  König 
weniger  an  die  Regierungen  des  Hauses  Lancaster  an,  wie  er  auch  die 
Eduards  IV.  als  eine  legitime  anerkannte,  als  vielmehr  an  die  britische 
Urzeit ,  weshalb  er  auch  seinen  Erstgeborenen ,  gleichsam  im 
Gegensatz  zu  den  bisherigen  angelsächsischen  und  normannischen  Re- 
gierungen, nach  seinem  angeblichen  Anherm  Artur  benannte.  Nun 
schwindet  die  Sitte  des  englischen  Adels,  die  Leichen  der  Angehörigen 
in  die  Familiengrüfte  der  Normandie  zu  überführen,  was  ja  um  so  er- 
klärlicher ist,  als  der  gröfste  Teil  des  englischen  Adels  in  den  Kämpfen 
der  Roaen  zugrunde  gegangen  war.  Da  diese  Kämpfe  ihren  ÄnlaTs  in 
den  Streitigkeiten  zweier  Häuser  gefunden  hatten,  wurde  dem  Adel  das 
Recht  der  Privatgefolgschaft  genommen  und  mit  schweren  Strafen  bedroht, 
wer  es  fürderhin  wage,  die  Einwohner  seiner  Güter  unter  seiner  Farbe 
und  Fahne  zu  versammelt.  Mit  Bewilligung  des  Parlamentes  schuf 
Heinrich  die  Sternkammer,  einen  besonderen  Gerichtshof,  der  nach 
seinem  Sitzungslokal  benannt  wurde,  und  der,  aus  sieben  Personen  be- 
stehend, unabhängig  von  allen  andern  Gerichten,  Personen  wegen  Auf- 
ruhrs, ungesetzlicbej  Versammlungen,  Parteiverbindungen  mit  besonderen 
Trachten  und  Abzeichen  zur  Untersuchung  ziehen  und  bestrafen  durfte. 
Ea  ist  zweifellos,  dafs  dem  König  hiebei  nur  der  Gedanke  verschwebte, 
gründliche  Ordnung  für  immer  zu  machen,  indem  die  vornehmen  Edel- 
leute  vor  sein  Tribunal  geladen  wurden;  sein  Nachfolger  hat  aber  schon 
die  Sternkammer  zu  einem  bereitwilligen  Werkzeug  seiner  Tyrannei 
gemacht.  Unter  Heinrich  VII.  erfüllte  sie  alle  auf  sie  gesetzten  Hoff- 
nungen :  England  gelangte  allmählich  zu  innerer  Ruhe.  Auf  die 
Benevolenzen  hätte  Heinrich  VII.  ebensowenig  verzichten  wollen  wie 
Eduard  IV,  und  Richard  III.  Ja  er  hat  sich  noch  eine  Anzahl  auTs^^r- 
gewöhnlicber  Einnahmequellen  zu  verschaffen  gewufet.  So  konnte  er 
seinem  Sohue  einen  Schatz  von  zwei  Millionen  hinterlassen;  was  ihm 
aber  das  wichtigste  war,  er  hatte  unter  diesen  Umständen  nicht  Not. 
Parlamente  einzuberufen.  Durch  die  letzten  17  Jahre  seiner  Regierung 
wurde  es  nur  zweimal  versammelt,  so  dafs  es  den  Anschein  gewann,  als 
sei  England  ein  absoluter  Staat  geworden.  AUmähhch  gewöhnte  sich 
Adel  und  Volk  an  diese  Art  der  Regierung,  an  der  es  selbst  kaum  noch 
einen  Anteil  hatte.  In  der  äufseren  P-olitik  scheute  er  Verbindungen 
mit  dem  Festland.  Wichtig  freilich  sind  seine  Familienverbindungen 
mit  auswärtigen  Häusern.  Seinen  ältesten  Sohn  wollte  er  mit  Katbarina. 
der  Tochter  Ferdinands  des  Katholischen  und  Isabellas,  vermählen;  er 
verfolgte  dabei  im  wesentlichen  politische  Zwecke :  Spaniens  Hilfe  gegen 
den  französischen  Erbfeind  zu  gewinnen.  Noch  aber  war  ein  Erbe  ans 
dem  Hause  York  vorhanden,  der  Graf  Eduard  Warwick,  der  Sohn  Georgs 
von  Clarence.  Seine  Person  hatte  wiederholt  den  Anlafs  zu  Unruhen 
geboten.  Nun  wird  erzählt,  König  Ferdinand  hätte  nicht  eher  seine 
Einwilligung  zu  der  Heirat  gegeben,  bis  Warwick  aus  der  Welt  geschafft 
war.  So  fiel  das  Haupt  dieses  unschuldigen  Prinzen  von  der  Hand  des 
Henkers  (1499).  Die  Hochzeit  des  Prinzen  von  Wales  mit  Katharina 
wurde  zwei  Jahre  später  mit  grofsem  Pompe  gefeiert;    aber  der  Tod 
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löste  das  Band  nach  wenigen  Wochen;  es  waren  Katharinens  Ettem, 
auf  deren  Betreiben  der  verhängnisvolle  Ehebund  zwischen  ihr  und 
Heinrich,  dem  nunmehrigen  Thronerben  (1503),  zustande  kam.  Wichtiger 
war  eine  Familienverbindung,  die  mittlerweile  mit  Schottland  abgeschlossen 
wurde,  indem  sich  Jakob  IV.  von  Schottland  (1499)  mit  Margareta,  der 
Tochter  Heinrichs  VII.,  vermählte.  Ea  war  diesem  Könige,  der  in  seiner 
äuTseren  Erscheinung  mehr  an  einen  Geistlichen  als  an  einen  Herrscher 
erinnerte,  gelungen,  den  Frieden  in  England  herzustellen  und  das  König- 
tum auf  neue  Grundlagen  zu  stellen.  So  sind  denn  mit  seiner  Regierung 
auch  für  England  die  Zeiten  des  Mittelalters  vorüber. 


3.  Kapitel. 
Der  Aufschwung  der  iberischen  Staaten  im  XT.  Jahrhnndert. 

§  15S.    Die  drorsmachtstellang  Portugals  im  Zeitalter  Selnrlehs 
dea  Seefahrers. 

Qaellen:  s.  §83.  Dazu;  Diego Gomez, de piimainventioDe  Guinea«, ed. Schmeller, 
Abb.  bap-'  Ak.  1845.  Hilfeschrift en  b.  %  8S.  Zu  den  letcteren:  Schäfern, 
Major,  The  Conqueet  and  Conversion  of  tbe  Canarians  by  J.  de  Bethencourt.  18T2. 
Major, The  life  ofFrinceHenry  ofPortugal.  London  1S68  Peechel,  Gesch.  d.  Zeitalt. 
d.  Entdeck angen.  Stattgart  1%8.  Gesch.  d.  Erdkunde.  München  1885.  Sopbns  Rüge, 
Geach.  d.  Zeitalters  d.  Entdeckungen.  Berl.  1881.  G.  de  Veer,  Prinz  Heinrich  d.  See- 
fahrer u,  B.  Zeit.  Danzig  18W.  Beazley,  Prince  Henry  the  Navigator.  New  York  189ti. 
Kunstmann,  Die  HandelHverhind angen  der  Portagieeen  mit  Umbuktu  im  15.  Jahrh. 
Abb.  bajT.  Äk.  VI,  1. 

1.  König  Fernando  war  1383,  ohne  männHche  Kachkommen  zu 
hinterlassen,  gestorben.  Auch  seine  legitime,  an  König  Juan  I.  von 
Kastilien  vermählte  Tochter  Beatrix  war  noch  kinderlos.  Die  zunächst 
berechtigten  Thronerben,  die  Brüder  des  verstorbenen  Königs,  JoSk)  und 
Diniz  weilten,  durch  die  Känke  der  Königin  Leonore  vertrieben,  in 
Kastilien.  Kaum  hatte  der  kastibsche  König  Fernandos  Tod  vernommen, 
so  liefs  er  beide  verhaften  und  nahm  Portugal  in  seinem  und  dem 
Namen  seiner  Gemahlin  in  Anspruch.  Gegen  diese  von  der  Königin- 
Witwe  und  Reichsverweserin  Leonore  unterstützte  Forderung  des  kasti- 
lischen  Königs  erhob  sieb  in  Portugal  lebhafte  Opposition.  Ihr  Führer 
wurde  der  Grofsmeister  Joäo,  ein  Halbbruder  des  verstorbenen  Königs. 
Der  Volkshafs  machte  sich  durch  die  Ermordung  dea  Grafen  von  Ourem, 
eines  Güastlings  der  Königin,  und  des  Bischofs  Martin  von  Lissabon, 
eines  Kastilianers,  Luft,  und  während  die  Regentin  aus  der  Hauptstadt 
abzog,  um  kastilische  Hilfe  herbeizurufen,  rief  das  Volk  den  Grofsmeister, 
der  eben  im  Begriffe  war,  nach  England  abzureisen,  zum  Defensor  und 
Regenten  des  Reiches  aus  (1383,  16.  Dezember).  Die  Königin-Witwe,  die 
schon  bisher  die  Ansprüche  Kastiliens  verteidigt  hatte,  entsagte  als  der 
König  und  die  Königin  von  Kastilien  mit  Heeresmacht  in  Portuga'  ein- 
rückten, der  Regentschaft.  Dessenungeachtet  wurde  sie  unter  dem  Vor- 
wand, einen  Anschlag  auf  das  Leben  des  Königs  unterstützt  zu  haben. 
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—  in  Wirklichkeit  suchte  sie  sich  unwürdiger  Behandlung  zu  entziehen  — 
gefangen  nach  TordesUIas  abgeführt.  Ihre  Anhänger  traten  nun  in  das 
Lager  äes  Defensors.  Coimbra  verschlors  dem  kaetilischen  König  die 
Tore,  und  Lissabon  wurde  durch  den  Kriegshaoptmann  Nuno  Alvarez 
Pereira  vier  Monate  hindurch  (1384,  Mai — September)  aufs  tapferste  ver- 
teidigt. Eine  pestartige  Krankheit  nötigte  schUefslich  den  König  zum 
Eückzug  nach  Kaatilien.  Auf  der  Corteaversammlung  zu  Coimhra  führte 
der  Rechtsgelehrte  Jo3k)  das  Regras  den  Nachweis,  daTs  weder  die  kasti- 
hsche  Königin  noch  die  in  der  Fremde  weilenden  Infanten  ein  Recht 
auf  die  Krone  bes&Tsen  und  das  Volk  berechtigt  sei,  zu  einer  Königs- 
wahl  zu  schreiten.  Trotz  der  von  ihm  selbst  erhobenen  Bedenken  wurde 
nun  der  Defensor  zum  König  erhoben  (1385,  6.  April).  Zum  Dank  für 
ihre  Haltung  erhielten  Lissabon,  Porto  und  andere  Städte  bedeutende 
Freiheiten,  die  Cortea  das  Recht,  daTs  hinfort  Über  Krieg  und  Frieden 
nur  mit  ihrer  Zustimmung  entschieden  werden  dürfe.  L^m  sich  vor 
Kastilien  zu  schützen,  erkannte  König  Joäo  (1385 — 1433)  Lancasters  An- 
sprüche auf  dieses  Land  (s.  oben)  an,  aber  erst  der  glänzende  Sieg, 
den  er  bei  Aljuharotta  (1385,  14.  August)  über  die  gesamt«  von 
ihrem  König  geführte  Kriegsmacht  der  Kastilianer  errang,  sicherte  ihm 
den  Thron  und  dem  Lande  die  Freiheit.  Nun  schloFs  er  mit  Lancaster 
ein  fÖrmUches  Bündnis  und  vermählte  sich  mit  Lancasters  Tochter 
Philippa.  Schon  war  Portugal  in  der  Lage,  offensiv  gegen  KastUien 
vorzugehen,  und  Juan  l.  genötigt,  einen  WaffenstiUstand  nachzusuchen 
(1389),  der  aUerdings  von  Kaatilien  wiederholt  gebrochen  und  wieder  er- 
neuert wurde.  Noch  machte  Kastilien  (1393)  den  Versuch,  den  Infanten 
Diniz  als  König  auszurufen ;  die  Stellung  JoSos  war  aber  bereits  eine  so 
starke,  daTs  derlei  Versuche  erfolglos  blieben.  Erst  1411  kam  ein  end- 
gültiger Friede  zwischen  beiden  Staaten  zustande.  Da  JoKo  I.  seine 
Erhebung  vornehmlich  der  Gunst  der  bürgerHchen  Klassen  verdankte, 
blieb  er  ihnen  durchaus  geneigt;  er  selbst  erfreute  sich  beim  Volke 
steigender  Beliebtheit,  an  die  sein  spater  Nachruhm  (de  gloriosa  memoria/ 
erinnert.  Lissabon  wurde  nunmehr  ständige  Residenz  und  (1394)  Sitz 
des  Erzbischofs  von  Portugal.  Liefeen  die  inneren  Kämpfe  während 
der  ersten  Hälfte  seiner  Regierung,  die  auswärtigen  während  der  zweiten, 
es  zu  einer  durchgreifenden  gesetzgeberischen  Tätigkeit  nicht  kommen, 
so  faiste  der  König  doch  die  Abfassung  einer  allgemeinen  Gesetzes- 
sammlung ins  Auge  und  traf  eine  Reihe  von  Verfügungen,  die  augen- 
blickUche  Bedürfnisse  befriedigten  oder,  wie  die  Beilegung  der  Jahrhunderle 
hindurch  vorgekommenen  Zerwürfnisse  über  die  Rechte  und  Grenzen 
der  Staats  und  Kirchengewalt  durch  die  Omcordia  vom  30.  August  1427. 
auf  die  Dauer  berechnet  waren.  Der  Kanzler  JoSo  das  Regras,  der  »o 
viel  zur  Erhebung  des  neuen  Königtums  gewirkt  hatte,  veranstaltete  eine 
Sammlung  der  einheimischen  Gesetze,  sowie  eine  Übersetzung  des 
justinianeischen  Kodex  und  der  Glossen  des  Accursius  und  Bartolo. 
und  legte  den  Grund  zu  dem  portugiesischen  Gesetzbuch,  ver- 
schaffte allerdings  aber  auch  dem  römischen  Rechte  im  Lande  einen 
grofeen  EinfluTs.     Auf  allen  Gebieten  bürgerlicher  Tätigkeit,  entwickelte 
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sich  ein  reges  Leben.  Mit  auswärtigeD  Staaten  wurden  Handelsverbin- 
dungen angeknüpft,  von  denen  die  zu  den  Staaten  Italiens  den  Tendenzen 
des  Humanismus  auch  in  Portugal  die  Wege  bereiteten.  Viel  mehr  al8 
diese  lag  dem  König  der  Kampf  gegen  die  Ungläubigen,  der  seinem 
Volke  eine  stete  Schule  des  Krieges  sein  sollte,  am  Herzen.  Hier  wurde 
schon  früh  einer  von  seinen  Söhnen  die  Seele  aller  Unternehmungen  — 
Prinz  Heinrich,  dem  die  Nachwelt,  trotzdem  er  seibat  nicht  oft  zur 
See  gewesen,  den  Beinamen  der  Seefahrer  gegeben  hat.  Als  einer  der 
jüngeren  Söhne  des  Königs  am  4.  März  1394  zu  Porto  geboren  und  nach 
seinem  Oheim  von  mütterUcher  Seite,  dem  König  von  England,  genannt, 
wuchs  er  in  Porto  auf,  dessen  lebhafter  Seehandel  auf  ihn  grofsen 
Eindruck  machte.  Ein  Freund  der  Wissenschaften,  vor  allem  der 
Mathematik,  Astronomie  und  Geschichte,  war  er  zugleich  der  eifrigste 
Förderer  der  afrikanischen  Unternehmungen,  bei  denen  es  ihm  gewifa 
zunächst  um  die  Ausbreitung  des  Christentums,  aber  doch  auch  schon 
darum  zu  tun  .war,  die  lästigen  Zölle,  die  zu  Ceuta  von  den  vorbei- 
fahrenden Scbiflfen  erhoben  wurden,  zu  beseitigen.  An  dem  Kampfe 
seines  Vaters  um  Ceuta,  damals  einer  der  wichtigsten  Stapelplatze  für 
die  Waren  Indiens  und  Europas  und  bisher  die  ständige  Ausfallspforte 
gegen  die  Pyrenäische  Halbinsel,  nahm  er  den  eifrigsten  Anteil.  Die 
Stadt  wurde  1415  erobert.  Nun  faTste  er  den  EntschluTs,  weiter 
südwärts  in  die  sagenhaften  Länder  vorzudringen,  aus  denen  bisher 
unsichere  Kunde  nach  dem  Norden  gedrungen  war.  Die  Landstriche 
jenseits  des  Kaps  Bojador  hatte  noch  niemand  besucht,  und  es  mufste 
den  Portugiesen  daran  hegen,  unter  den  Europäern  allein  Handels- 
verbindungen mit  den  Vötkerstämmen  Guineas  anzuknüpfen.  1420  verliefs 
ein  Fahrzeug  des  Infanten  den  Hafen  von  Lagos.  Vom  Sturm  ver- 
schlagen, entdeckten  die  Führer  Porto  Santo  und  noch  in  demselben 
Jahre  Madeira.  1424  wurde  eine  Expedition  nach  Gran  Canarien  unter- 
nommen und  1431  die  ersten  Azoren  entdeckt.  Am  Vorgebirge  von 
Sagres  in  Algarve,  dessen  Gouverneur  Prinz  Heinrich  war,  hatte  er  sein 
astronomisches  Observatorium,  bei  dem  er  die  wissenschaftlichen  Kräfte 
seines  Landes  vereinigte  imd  wo  er  junge  Leute  für  seine  Zwecke  heran- 
bildete. Die  Mittel  zu  den  Unternehmungen  gewährten  ihm  die  reichen 
Einkünfte  des  Christusordens,  die  ihm  als  Grofsmeister  zur  Verfügung 
standen.  Von  Wichtigkeit  war  es,  dafs  es  gelang,  das  Kap  Bojador  zu 
umschiffen  und  damit  die  eingebildeten  Gefahren  des  »Dunkelmeeres* 
wie  die  des  angebhch  versengenden  Sonnenbrandes  zu  besiegen.  1434 
war  das  Wagnis  gelungen.  Das  Jahr  zuvor  war  König  Joäo  I.  gestorben. 
Sein  Freund  und  Berater  Pereira  war  ihm  schon  1431  im  Tode  voran- 
gegangen ;  da  Pereiras  Tochter  Beatrix  mit  Affonso,  Grafen  von  Bar- 
cellos und  erstem  Herzog  von  Braganza,  einem  natürUchen  Sohn  des 
Königs,  vermählt  war,  ist  er  der  Ahnherr  des  könighchen  Hauses 
Braganza  geworden.  Mit  Widerstreben  führte  Duarte  (1433 — 1438)  den 
Kampf  gegen  die  Mauren  fort,  auch  die  Cortes  hegten  Bedenken;  eifrig 
für  die  Sache  war  aufser  dem  Infanten  Heinrich  auch  Fernando,  der 
in  Geschichte  und  Dichtung  als  der  ^standhafte  Prinz»  bekannt  ist  und 
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der  eeinea  ganzen  Ruhm  in  der  Ausbreitung  des  Christentums  suchte. 
Mit  ungenügenden  Kräften  rückten  die  Portugiesen  (1437)  vor  Tanger, 
gerieten  daselbst  aber  aus  Mangel  an  Lebensmitteln  in  so  grofse  Not, 
dafa  sie  einen  Vertrag  abschliefaen  muTsten,  in  welchem  sie  Genta  zu 
räumen  verapraoheu.  Als  Geisel  für  die  Ausführung  des  Vertrags  wurde 
Fernando  an  den  Herrn  von  Tanger  ausgeliefert.  Die  Cortes  weigerten 
sich,  Ceuta  aufzugeben,  und  beschlossen,  den  Prinzen  auf  jede  andere 
Weise  zu  befreien;  aber  die  Versuche  dazu  waren  vergebens,  und  der 
Prinz  erlag  nach  sechsjähriger  Gefangenschaft  einer  ruhrartigen  Krankheit 
Inzwischen  war  auch  Duarte  gestorben.  Während  der  Minderjährigkeit 
seines  Sohnes  Affonso  V.  (1438 — 1481)  kam  es  zwischen  der  als 
Kastilianerin  im  Lande  verhafsten  Königin-Witwe  und  den  Brüdern  des 
verstorbenen  Königs  zu  Zwistigkeiten  über  die  Regentschaft,  die  von 
den  Cortes  benützt  wurden,  um  ihre  Machtbefugnisse  zu  erweitern.  Dem 
Einflufs  des  Prinzen  Heinrich  gelang  es,  eine  Übereinkunft  zustande  zu 
bringen,  nach  welcher  der  Infant  Pedro  wohl  zum  Detensor  des  Heiches 
bestimmt,  die  Regierung  aber  von  den  Cortes  abhängig  wurde.  Das 
Übereinkommen  fand  nach  keiner  Seite  Beifall.  Während  die  Kön^n- 
Witwe  sich  auf  den  Adel  stützte,  brachten  es  die  bürgerlichen  Kreise 
dahin,  dafs  der  im  Sinne  seines  Vaters  und  Bruders  wirkende  Infant 
Pedro  allein  die  Regentschaft  übernahm  (1439).  Die  Parteikämpfe 
dauerten  auch  dann  noch  fort,  als  Affonso  V.  (1446)  die  selbständige 
Regierung  Übernahm.  Das  Verdienst  des  Infanten  Pedro  war  es,  dafs 
das  Verlangen  der  Cortes  nach  einer  allgemeinen  Gesetzessammlung  er- 
füllt wurde.  Im  Jahre  1446  wurden  die  Ordenacoens  ASonsos  V.  ver- 
öffentlicht'^),  die  in  der  Folge  freihoh  durch  die  berühmtere  Gesetz- 
gebung Emanuels  verdrängt  wurden.  Die  Wirren  während  der  Minder- 
jährigkeit ASonsos  verzögerten  die  Ausführung  der  Entdeckungsplane 
des  Infanten  Heinrich,  der  allerdings  hiebei  nicht  das  volle  Verständnis 
des  Volkes  fand;  immerhin  aber  waren  die  Eroberungen  Affonsos  V.  in 
Afrika  Bo  bedeutend,  dafs  sie  ihm  den  Beinamen  des  Afrikaners  ein- 
trugen. Afrika  war  überhaupt  das  Ziel  seiner  Wünsche;  die  für  den 
vom  Papste  geforderten  Kreuzzug  gegen  die  Türken  gesammelten  Mittal 
wurden  zum  Kampfe  in  Afrika  verwendet  undAlcasser  (1468),  endhch  nach 
manchen  fruchtlosen  Versuchen  auch  Tanger  (1471)  erobert.  Weniger 
glücklich  war  Affonso  in  seinem "  Versuch,  sich  durch  eine  Vermählung 
mit  der  kaatüißchen  Erbtochter  Juanna  die  Nachfolge  nach  Heinrich  IV. 
in  Kastilien  zu  sichern.  Dort  behauptete  Heinrichs  Schwester  Isabella 
das  Feld.  Die  Stärkung  der  Königsgewalt,  die  im  Laufe  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in  allen  Staaten  des  Westens  erfolgte,  wurde 
in  Portugal  erst  von  dem  Sohne  und  Nachfolger  Affonsos  Joäo  II. 
(1481 — 1495)  in  Angriff  genommen.  Hier  gab  es  ein  Haus,  das  durch 
seine  Herkunft  und  seinen  Reichtum  mit  dem  des  Königs  rivalisierte, 
das  Haus  Braganza.  Indem  der  König  die  der  Krone  abhanden 
gekommenen,  von  seinen  Vorfahren  verschleuderten  Güter  und  Rechte, 

>)  Näheres  bei  Schäfer  n,  461. 
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auch  die  Iq  den  Städten,  zurückforderte,  was  nur  durch  gewaltsame 
Mittel  möglich  war,  reizte  er  Adel  und  Klerus  zur  Gegenwehr.  Dessen 
Führung  Übernahm  der  Herzog  von  Bragauxa,  der  schon  gegen  die  bei 
der  Huldigung  gebrauchte  Eidesformel  als  eine  zu  strenge  seinen  Vor- 
behalt gemacht  hatte.  Dagegen  fand  der  König  die  Unterstützung  der 
Bürger,  die  von  ihm  Beseitigung  der  Mifsbräuche  bei  der  Gerichtsbarkeit 
des  Adels  begehrten.  Da  der  Herzog  von  Braganza  geheime  Verbindungen 
mit  Kastilien  unterhielt,  wurde  er  verhaftet,  sein  Besitz  eingezogen,  ein 
ordenthches  Gerichtsverfahren  gegen  ihn  eingeleitet  und  die  Todesstrafe 
gegen  ihn  ausgesprochen.  Am  20.  Juli  1483  wurde  er  öffenihch  ent^ 
hauptet.  Eine  zweite  Verschwörung  unternahm  auf  Anstiften  des  Bischofs 
von  Evora,  des  Königs  Schwager,  Herzog  von  Viseu,  der  schon  an  den 
.  Machenschaften  Braganzas  beteiligt  gewesen  war.  In  diesem  Falle  wollte 
der  König  aus  Furcht,  die  königliehe  Autorität  könnte  leiden,  es  auf 
keinen  ordenthchen  Prozefs  ankommen  lassen:  er  schlug  ein  Verfahren 
ein,  das  in  Italien  längst  geübt  wurde:  bei  einer  Zusammenkunft  erstach 
er  den  Herzog  mit  eigener  Hand  (1484,  22.  August),  Dann  bemächtigte 
er  sich  der  übrigen  Verschwörer.  Das  rasche  Verfahren  verfehlte  seine 
Wirkung  nicht;  denn  wer  durfte  noch  Gnade  hoffen,  wenn  der  König 
selbst  des  ihm  zunächst  Stehenden  nicht  schonte.  Die  Güter  de.s 
Getöteten  fielen  an  dessen  Bruder  Manuel,  aber  statt  des  Titels  »Herzog 
von  Viseu t  erhielt  er  den  eines  »Herzogs  von  Beja«.  Schon  wurde  ihm 
angekündigt,  dafs  der  König  gesonnen  sei,  im  Falle  sein  Sohn  stürbe 
und  er  keinen  rechtmäfsigen  mehr  erhielt,  ihn  als  Sohn  und  Erben  aller 
seiner  Reiche  anzuerkennen.  Es  ist  Emanuel  der  Glückliehe,  der  in  der 
Tat  sein  Nachfolger  wurde.  Die  grofsen  Taten  Joäos,  welche  die  Pläne 
des  Infanten  Heinrich  zur  Vollendung  brachten,  wie  die  seines  Nachfolgers 
Ehnanuei  gehören  bereits  der  Neuzeit  an. 

§  159.   Kastilien  and  Aragonlen. 

Die  Qnellen  u.  HilfBechiiften  s.  oben  §13  u.  83.  Dsza;  Calmette,  Documente 
rclat  ä  Don  Carlos  de  Viane  1460—61.  Rome  1901.  Cerone,  La  polltique  Orientale 
d'Alfonee  d' Aragon,    Arch.  etor.  per  le  prov.    Nap.  XXII. 

1.  Wie  Heinrich  Trastamara  hatte  auch  sein  Sohn  Juan  I. 
(1379 — 1390)  seine  Herrschaft  gegen  den  mit  Portugal  verbündeten  Herzog 
von  Lancaster  (s.  §  83)  zu  verteidigen.  In  dem  Frieden,  der  hierauf 
zwischen  Kastilien  und  Portugal  abgeschlossen  wurde,  weit  die  Vermählung 
der  portugiesischen  Erbtocbter  Beatrix  mit  dem  ka stilisch on  Infanten 
Fernando  in  Aussicht  genommen.  Als  aber  bald  nachher  des  Königs 
Gemahlin  starb,  vermählte  er  sich  selbst  mit  Beatrix.  Seinen  Hoff- 
nungen, nach  dem  Tode  König  Fernandos  von  Portugal  dieses  Königreich 
zu  gewinnen,  machte  der  Tag  von  Aljubarotta  ein  Ende  (1385).  Die 
Portugiesen  verbanden  sich  nun  aufs  neue  mit  Lancaster,  aber  die 
kräftige  Unterstützung  seines  Volkes  setzte  Juan  in  die  Lage,  Lan- 
casters  Ansprüche  siegreich  abzuwehren.  Der  1388  zwischen  England 
und  Kastilien   abgeschlossene  Friedensvertrag  bestimmte,   dafs   sich   der 
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Erbinfant  Heinrich  mit  Katharina  (CataUna),  der  Tochter  Lancastere 
und  Enkelin  Pedros  des  Grausamen,  vermähle.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erhielt  der  Erbinfant  den  Titel  eines  Prinzen  von  Aaturien,  der  fortan 
den  kastiliscben  Thronfolgern  verblieben  ist.  Mit  Portugal  wurde  ein 
WaffenaüÜBtand  auf  sechs  Jahre  geschlossen.  Für  Juans  minder- 
jährigen Sohn  Heinrich  III.  (1390 — 1406)  trat  eine  ständische  Regent- 
achaft  ein,  über  deren  Zusammensetzung  ein  langwieriger  Streit  entstand, 
der  anarchische  Zustände  im  Gefolge  hatte.  Mündig  geworden,  steuerte 
Heinrich  mit  kräftiger  Hand  der  Unordnung,  nahm  verschleuderte  Güter 
an  die  Krone  zurück  und  trat  den  Aumafsungen  des  Adels  erfolgreich 
entgegen.  Trotz  seiner  militärischen  Machtstellung  war  er  kein 
kriegerischer  König.  Dennoch  kam  ee  1406  zu  einem  Streit  mit  Granada. 
Schon  jetzt  wäre  menschlicher  Voraussicht  nach  das  maurische  Reich 
gefallen,  wie  denn  auch  das  kastilische  Königtum  schon  jetzt  auf  festere 
Grundlagen  gestellt  worden  wäre,  hätte  den  König  nicht  ein  frühzeitiger 
Tod  hinweggerafft.  Da  sein  Sohn  Juan  II.  (1406 — 1454)  erst  14  Monate 
alt  war,  übertrugen  die  Stände  die  Regentschaft  dem  Bruder  des  ver 
Btorbenen  Königs,  Fernando,  der  sie,  unterstützt  von  der  Königin- 
Witwe,  in  trefflicher  Weise  führte,  bis  ihn  der  Tod  König  Martins 
von  Aragonien,  dessen  Schwesteraohn  er  war,  auf  den  Thron  dieses 
Landes  berief. 

2.  In  Aragonien  war  auf  Pedro  IV.  dessen  Sohn  Juan  L 
(1387 — 1395)  gefolgt,  ein  praohtliebender  Herrseher,  dessen  glänzende 
Hofhaltung  selbst  die  der  französischen  Könige  übertraf,  bis  ihn  die 
Opposition  der  Stände  zum  Einlenken  nötigte.  Nach  seinem  Tode  fiel 
die  Krone  an  seinen  Bruder,  den  sizilischen  König  Martin  (1395—1410), 
der  die  Regierung  Siziliens  seinem  gleichnamigen  Sohne  übergab  und 
über  Avignon,  wo  er  einen  Versuch  zur  Beilegung  des  Schismas  machte, 
nach  Aragonien  ging.  Hier  machte  ihm  der  Gatte  der  älteren  Tochter 
Juans  I. ,  Grat  Mathieu  von  Foix ,  den  Thron  streitig  und  wurde 
hierin  von  Frankreich  unterstützt,  sah  sich  aber  schliefshch  zu  einem 
Verzicht  auf  seine  Ansprüche  gezwungen.  In  Sizilien  half  Martin  seinem 
Sohne,  seine  Herrschaft  aufrecht  zu  halten;  da  dieser  indes  schon  1^)9 
starb,  wurde  Sizilien  mit  Aragonien  wieder  vereini'gt.  Im  folgenden  Jahre 
starb  Martin  selbst  —  der  letzte  vom  Mannesstamm  des  Grafen  von 
Barcelona.  Nach  längerem  Streite  unter  den  Seitenverwandten  des  ver- 
storbenen  Königs  wählten  die  Parlamente  von  Aragonien,  Katalonien 
und  Valencia  den  kastilischen  Infanten  Fernando  I. ,  den  Enkel 
Pedros  IV.,  zum  König  (1412—1416);  auch  Mallorka.  Sizilien  und  Sar- 
dinien erkannten  ihn  an ;  doch  hatte  er  seine  Krone  gegen  die  Ansprüche 
des  Grafen  von  Urgel,  eines  Urenkels  Jaymes  II.  zu  verteidigen.  Da 
Fernando  zugleich  Vormund  seines  Neffen  Juan  II.,  von  Kastilien 
war,  verfügte  er  über  eine  Machtstellung,  wie  sie  seit  Jahrhunderten 
kein  christlicher  Herrscher  auf  der  Halbinsel  besessen  hatte.  In  der 
Regierung  folgte  ihm  sein  Sohn  Alfonso  V.,  der  Weise  (1416' — 1458). 

3.  Nach  Catalinas  Tode  (1418)  gewannen  die  aragonischen  Prinzen 
Juan  und  Heinrich,  die  Brüder  Alfonsos  V.,  die  in  Kastilien  bedeutenden 
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Besitz  hatten,  Einflufs  auf  Juan  II.,  muTsten  ihn  aber  seit  seiner  Grofs- 
jährigkeit  an  AWaro  de  Luna,  einen  Neffen  des  Gegenpapstes 
Benedikt  XIII.,  abgeben.  Von  gewinnendem  Aufsem,  klug  und  geschickt, 
verfocht  Alvaro  KastiUens  Selbständigkeit  gegen  aragoniscbe  Anmafsung 
und  wies  die  übermächtigen  Grofsen  in  ihre  Schranken  zurück,  wodurch 
er  ebenso  sehr  die  Eifersucht  der  Prinzen  als  den  Groll  des  Adels  erregte. 
Darüber  kam  es  zu  langwierigen  inneren  Kämpfen.  Zwar  gelang  es  den 
Infanten,  von  denen  sich  Juan  (1420)  mit  Donna  Blanka  von  Navarra 
vermählt  und  mit  ihr  (1425)  Navarra  erhalten  hatte,  den  verhafsten 
Günstling  zu  atürzen  (1427).  Doch  schon  nach  wenigen  Monaten  rief 
ihn  der  König  zurück,  und  neue  Versuche  der  Infanten,  ihn  zu  stürzen, 
selbst  ein  Krieg  gegen  Navarra  und  Aragonien,  der  hierüber  ausbrach, 
blieben  erfolglos;  ein  siegreicher  Kampf  gegen  Granada  (1431 — 1433) 
erhöhte  nur  Lunas  Ruhm.  Erst  1439  konnten  die  Infanten  Alvaros 
Entfernung  vom  Hofe  durchsetzen,  aber  der  Zwiespalt,  der  nun  unter 
den  Siegern  ausbrach,  führt«  den  Wiederausbruch  des  mneren  Kampfes 
herbei,  den  der  König  durch  seinen  Sieg  von  Olmedo  (1445)  glücklich 
beendete.  Der  Infant  Heinrich  starb  an  den  in  der  Schlacht  erhaltenen 
Wunden.  Alvaro  de  Luna  beherrschte  den  König  nun  vollatändiger  als 
früher.  Wiewohl  sich  dem  HaTs  der  obersten  Adelskreise  gegen  den 
GüDsthng  auch  noch  die  Opposition  des  Bürgerstandes  zugesellte,  gelang 
es  doch  erst  1453,  unter  Mithille  der  zweiten  Gemahlin  des  Königs, 
Isabella  von  Portugal,  den  gewaltigen  Machthaber  zu  stürzen.  Trotz 
der  förmhchen  Zusicherungen,  die  er  für  sein  Leben  imd  seine  Güter 
erhalten,  fiel  sein  Haupt  am  2.  Juni  1453  zu  ValladoHd  durch  die  Hand 
des  Henkers.  Einen  Mann,  dem  hohe  Ziele  vorschwebten,  nannte  ihn 
Pius  II.  Sein  Tod  vermehrte  die  allgemeine  Verwirrung.  Das  Günstlinga- 
regiment  dauerte  übrigens  unter  Juans  noch  viel  unfähigerem  Sohne 
Heinrich  IV.  (1454 — 1474)  fort.  Juan  Pacheco,  Marquis  von  Villena, 
und  seine  Sippe  beherrschte  den  König.  Die  Kommunen  klagten  über 
dessen  Verschwendungssucht  und  die  am  Hofe  herrsehende  Sitten- 
losigkeit,  über  den  Druck  des  Adels  und  der  Prälaten,  die  allgemeine 
Gesetzlosigkeit  und  die  verlustvollen  Kämpfe  gegen  die  Mauren.  Nach- 
dem sich  Heinrich  von  seiner  ersten  Gemahlin  Blanka,  die  ihm  in  zwölf- 
jähriger Ehe  keine  Kinder  geboren  hatte,  hatte  scheiden  lassen,  vermählte 
er  sich  1455  mit  Juanna  von  Portugal,  die  ihre  Gunst  dem  Ritter 
Beitran  de  la  Cueva  in  so  hohem  Grade  zuwandte,  dafs  Lästerzungen 
ihre  Tochter  sLa  Beltraneja«  dannten.  Der  König  setzte  es  durch,  dafs 
die  Cortes  ihr  als  Thronerbin  huldigten.  Dagegen  verlangten  die  vor- 
nehmsten Granden  die  Nachfolge  Alfonsos,  des  Stiefbruders  des  Königs, 
und  vereinigten  sich,  als  ihre  Wünsche  unerhört  blieben,  auf  der  Ebene 
von  Avila  (1465,  5.  Juni)  zur  Absetzung  des  Königs.  Alfonso  erhielt  die 
Huldigung  der  Versammlung.  Es  kam  zu  einem  Bürgerkriege,  der  auch 
nach  Alfonsos  Tode  (1468)  fortdauerte.  Die  Unzufriedenen  hielten  sich 
nun  an  Isabella,  die  Sehwfster  des  Königs.  Sie  trug  indes  Bedenken, 
die  Krone  zu  tragen,  solange  ihr  Bruder  lebe;  dagegen  wurde  (1468, 
5.  September)  ein  Vertrag  gesc,hlos8en,  der  sie  zur  Thronerbin  einsetzte. 
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Wider  den  Willen  des  Königs  reichte  aie  dem  aragonesiBChen  Thronerben 
Fernando  (1469)  ihre  Hand  und  tat  so  den  Schritt,  der  zur  Vereinigung 
Kaatiliens  und  Aragoniens  führte. 

4.  Auch  Aragonien  bHeb  im  15.  Jahrhundert  weder  von  inneren 
Bewegungen  noch  von  auswärtigen  Kriegen  verschont.  AlfonsoV.  wandte 
seine  ganze  Aufmerksamkeit  den  VerhaJtniasen  Italiens  zu,  sicherte  seinen 
Besitz  auf  Sardinien  und  erhob  Ansprüche  auf  Korsika.  Den  Hilfe- 
rufen Johannas  H.  von  Neapel  gegen  Anjou  folgend,  gewann  er  in 
Italien  grofae  Erfolge  (a.  §  145).  Aber  erst  nach  langwierigen  Kämpfen 
erhielt  er  (1443)  vom  Papste  unter  denselben  Bedingungen  wie  einstens 
Karl  von  Anjou  die  Belehnung.  Die  lange  Abwesenheit  Alfonsos 
aus  Aragonien  machte  dort  die  Einsetzung  einer  Regentschaft  notwendig, 
an  deren  Spitze  seit  1435  sein  Bruder,  der  Infant  Juan,  stand.  Der  Be- 
sitz Neapels,  das  er  seinem  aragonischen  Heimatlande  vorzog,  verwickelten 
ihn  in  die  zahlreichen  Kämpfe  der  italienischen  Stftaten.  Beim  Aus- 
sterben des  Mannsstammes  Visconti  gewann  es  den  Anschein,  als  könnte 
sich  Alfonso  auch  in  Mailand  und  Genua  festsetzen,  in  Wirklichkeit  konnte 
er  nicht  einmal  Korsika  erwerben.  Mit  den  übrigen  itahenischen  Fürsten 
teilt«  auch  der  Hof  zu  Neapel  die  Liebe  zu  Wissenschaften  und  Künsten 
(s.  oben).  Seine  italienischen  Unternehmungen  hinderten  ihn,  seine 
Königsmacht  in  Aragonien  selbst  im  Sinne  seiner  Zeit  zu  verstärken. 
Als  er  1458  starb,  folgte  ihm  in  Aragonien  und  dessen  Vasallenstaaten 
der  bisherige  Regent,  sein  Bruder  Juan,  durch  seine  Gemahlin  Blanka 
auch  König  von  Navarra ;  Neapel  hinterliefs  er  seinem  natürlichen 
Sohne  Ferrante.  Juan  II.  (1458—1479}  hatte  sich  nach  dem  Tode 
seiner  Gemahlin  Blanka  mit  Johanna,  der  Tochter  des  Admirala  Fadrique 
vermählt.  Die  zweite  Ehe  des  Königs  wurde  die  Quelle  langwieriger 
Kämpfe;  Johanna  brachte  es  schliefsHch  dahin,  dafs  der  rechtm&Tsige 
Erbe  des  Königreiches,  Carlos,  Prinz  von  Viana,  beseitigt  (1461),  und 
ihr  eigener  Sohn,  Fernando  II. ,  Thronfolger  wurde.  Beim  Tode  Juans  IL, 
war  dieser  Übrigens  durch  seine  Gemahhn  Isabella  auch  König  von 
Kastilien  geworden. 

§  160.  Bas  Entstehen  der  spanischen  Orofämacht.  IsabelU  von  KastUien 
(1474-1504)  und  Ferdinand  der  Katholische  ron  Aragonien  (1479— 1516). 

Quellen,  b.  oben.  Dazu:  Dokumente,  Briefe  etc.  in  d,  Col.  de  doc.  inei^toa 
vornehmlich  VH,  vm,  XI,  Xm,  XIV,  XIX,  XX,  XXXVI,  XXXIX.  Ein  Bericht  über 
apaiÜBche  GoBchichtachreiber  bei  Manrenbrecher,  Stud.  und  Skizzen  ä.  57  S. 

Hilfaflchritter:  Schäfer,  Lafuente  u.  die  andern  allg.  Weite  a.  oben 
§  12  n.  83.  Dazu:  Havemann,  Darstell.  aus  d.  inneren  Geach.  Spaniena  wfthrend  de* 
16.  bis  17.  Jahrh.  1850.  Prescott,  Gesch.  der  Regierung  Ferdinands  und  laabellao. 
N.  Anfl.  V.  Kirk.  1902.  Ranke,  Fürsten  u.  Völker  v.  Südeuropa  L  Manrenbrecher, 
Die  Kirchenreformation  in  Spanien,  —  Spanien  anter  den  kath  Kän^n  in  Stadien 
und  Skizzen  zur  Gesch.  der  Reformationszeit  Leipz.  1874.  Ftechlor,  Hietoire  da 
Card.  Ximenea  1683.  Hefele,  Der  EArdinal  Ximencs  ond  die  kirchlichen  Znatände 
Spaniens  am  Ende  des  16.  und  Anfang  dea  16.  Jahrh,  1844.  Clemencin,  Elogio  de 
la  reina  catölica  Donna  Isabel.  Madr.lf^l.  Balaguer,  LosReyeeCatölicoa.  Siadr.  I87T. 
—  Las  gaerras  de  Granada,  ib.  1898.  XHeqoisidonea  lüetor.,  ib.  1698.  BaTbesan,  Jaido 
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del  rey  Fernando  .  .  .  Est.  mil.  1897.  Boisaon&de,  Hiet.  de  la  r^union  de  la  Navarre 
ä  la  Caatille.  Paris  1897.  Daamet,  wie  §  63.  D.  L.  Eguilaz  Yangaaa,  BeeeQa  Met. 
de  la  conquieta  del  reino  de  Granada.  2  ed.  Gran.  1694.  (Einzelne«  noch  in  den  JBG.) 
A.  Malier,  wie  §83.  Mig.  Lafuonte  Alcantara,  Hist.  de  Granada,  Gayangoe, 
Hietory  of  the  Moham,  BynastieB  in  Spain  II.  J.  Müller,  Die  leisten  Zeiten  von  Granada. 

1.  Die  gegen  seinea  Willen  erfolgte  Vermählung  seiner  Schwester 
Isabella  hatte  Heinrich  IV.  in  hohem  Grade  erzürnt.  Er  hielt  sich  nun 
des  ihr  gegebenen  Versprechens  entbunden  und  war  darauf  bedacht,  die 
Nachfolge  seiner  Tochter  Juanna  la  Beltraneja  zu  sichern.  Verschiedene 
Granden  wurden  für  den  Plan  gewonnen.  Die  Infantin  sollte  mit  dem 
Herzog  Karl  von  Guienne,  dem  Bruder  Ludwigs  XI.  vermählt  und  ihr 
derart  die  Hilfe  Frankreichs  gesichert  werden.  Schwere  innere  Kämpfe 
standen  bevor.  Da  starb  Heinrich  IV.  (1474,  12.  Dezember),  und  wenige 
Monat«  später  folgte  ihm  seine  GemahUn  im  Tode  nach.  Schon  am 
Tage  nach  dem  Tode  des  Königs  wurden  Isabella  und  Ferdinand 
zu  Segovia  als  Könige  von  Kastilien  und  Leon  ausgerufen.  Die  Cortes 
von  Segovia  (1475,  Februar)  setzten  fest,  dafs  die  Landeshoheit  in 
Kastilien  und  Leon  Isabella  als  der  rechtmäJsigeo  Königin  allein  zu- 
stehen sollte,  Sie  hatte  demnach  vor  allem  die  Ämter  im  Staate,  die 
geistlichen  Stellen  und  die  Befehlshaberstelien  zu  besetzen,  die  Schatz- 
kammer stand  zu  ihrer  Verfügung ;  die  Rechtsprechung  geschah  in 
beider  Namen,  die  Münzen  trugen  die  Bildnisse  beider  und  das  Reichs- 
siegel die  vereinigten  Wappen  beider  Königreiche.  Keine  Fremden  — 
und  das  waren  für  die  Kastilier  auch  Aragonesen  —  sollten  in  Kastilien 
Amter  erlangen.  Ferdinand  war  von  dem  geringen  Ausmafs  an  Macht 
nur  wenig  befriedigt.  Es  war  aber  nicht  der  Augenblick,  neuen  Z5\'ist 
zu  erregen.  Denn  noch  hatten  sich  beide  gegen  die  Ansprüche  Beltranejas 
zu  verteidigen.  König  Affonso  V.  von  Portugal  nalim  sie  als  seine 
Nichte  in  Schutz  und  verlobte  sich  mit  ihr.  Er  gewann  Ludwig  XI, 
für  ein  Bündnis ;  in  Kastilien  rührte  sich  eine  starke  Partei  zu  ihren 
Gunsten;  aber  der  Sieg  Ferdinahds  über  die  Portugiesen  bei  Toro 
(1476)  entschied  den  Kampf  für  die  katholischen  Könige.  Die  Franzosen 
schlössen  (1478)  den  Frieden  von  St.  Jean  de  Luz,  und  ein  Jahr  später 
entsagte  auch  Affonso  in  dem  Vertrag  von  Alcantara  seinen  Ansprüchen 
auf  Kastilien.  Beltraneja  ging  in  ein  Kloster.  Die  jugendliche  Tochter 
isabellas  und  Ferdinands  des  Katholischen,  Isabella  die  Jüngere,  wurde 
mit  Joäo,  dem  Sohne  des  portugiesischen  Thronfolgers,  verlobt.  Kurz 
zuvor  war  König  Juan  II.  von  Aragonien  aus  dem  Leben  geschieden; 
die  Krone  dieses  Reiches  fiel  nun  gleichfalls  an  Ferdinand ;  aber  die 
"Vereinigung  der  beiden  gröfsten  Reiche  der  Pyrenäischen  Halbinsel  war 
eine  lose  und  rein  ftufserliche;  das  spanische  Nationalgefühl  äufserte  sich 
fast  nur  in  dem  Kampfe  gegen  Granada.  In  beiden  Reichen  wachten 
die  Stände  mit  Eifersucht  über  ihre  Sonderrechte.  Beide  bestanden  aus 
einer  Anzahl  von  Ländern,  von  denen  jedes  seine  eigenen  Freiheiten, 
Rechte  und  Privilegien  genofs,  die  bei  einzelnen  wie  z.  B.  bei  Kastilien 
noch  in  die  Zeiten  des  Unterganges  des  gotischen  Reiches  zurückgehen ; 
jünger  sind  die  Rechte  der  aragonischen  Provinzen;    hier  gab  es  aber 
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in  einzelneD  LandschafteD,  wie  in  Katalonien  mit  seiner  Hauptstadt 
Barcelona,  eine  Menge  fast  republikanischer  Freiheiten,  die  sorgsam  ge- 
hütet wurden.  In  beiden  Staaten  war  sonach  die  Macht  des  Königtums 
stark  eingeschränkt.  Dazu  kam  in  Kastilien  der  Gegensatz  einzelner 
hochadeliger  Häuser,  wie  der  Guzman  und  Mendoza,  von  denen  das 
letztere  allein  eine  Heeresmacht  von  300CX)  Mann  aufzustellen  vermochte. 
Eine  nicht  geringere  Macht  hatten  die  geistlichen  Ritterorden;  der 
Grofsmeister  von  St.  Jago  genofs  ein  Ansehen  wie  ein  Souverän  unii 
war  imstande,  eine  Armee  aus  Ordeusmitteln  aufzustellen.  Es  war 
unter  diesen  Umständen  für  das  Königtum  schwer,  die  Aufgabe  zu 
lösen,  die  das  französische  Königtum  bereits  bewAltigt  hatte,  das  englische 
zu  lösen  im  Begriffe  stand;  den  anarchischen  Zuständen  ein  Ende  zu 
machen,  die  sich  vornehmlich  in  Kastilien  ausgebildet  hatten.  Hiezu 
waren  Isabella  und  Ferdinand  wie  geschaffen:  bei  ihren  grofeen  organi- 
satorischen Talenten  gelang  es  ihnen,  die  Grundlagen  zu  einer  neuen 
staatlichen  Ordnung  zu  legen.  Gegen  die  Übermacht  des  Adels  fanden 
sie  eine  Stütze  an  den  Bürgerschaften.  Mit  ihrer  Hilfe  wurde  wie  in 
Frankreich  aber  auf  anderer  Grundlage  ein  stehendes  Heer  geschaffen, 
wobei  man  an  bestehende  Verhältnisse  anknüpfte.  Zum  Zwecke  der 
Sicherheit  der  StAdte  und  ihrer  Umgebimg  hatten  sich  seit  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  sog.  germaniiates,  Brüderschaften,  gebildet,  die 
ihre  Aufgabe  bald  auch  in  der  Abwehr  aller  Übergriffe  des  Adels  und 
Klerus  suchten,  nicht  selten  aber  die  Interessen  des  Bürgertums  selbst 
gegen  die  Krone  verfochten.  Diese  Institution,  die  zuletzt  in  Verfall 
geraten  war,  wurde  durch  Isabeils  neu  belebt.  Auf  den  Cortes  zu 
Madrigal  (1476)  wurde  bestimmt,  dafs  alle  Ortschaften  KastUiens  den 
germanitates  beitreten  sollten.  Je  100  Bürger  hatten  einen  bewaffneten 
Reiter  zu  stellen.  So  wurde  eine  stehende  Truppe  von  2000  Berittenen 
und  einigen  Hundert  Fufssoldaten  geschaffen,  die  insgesamt  von  könig- 
lichen Offizieren  befehHgt  wurden.  Ihre  Aufgabe  war  nun  eine  andere: 
sie  hatten  für  die  Sicherheit  der  LandstraTsen,  die  Beobachtung  der 
Gesetzesvorschriften  und  die  Vollstreckung  der  richterlichen  Urteile  zu 
sorgen.  Die  Verhindimg  galt  als  ein  hl.  Institut  —  die  hl.  Hermandad. 
Ihre  Wirksamkeit  war  eine  so  erfolgreiche,  dafs  sie  auch  in  Aragonien 
eingeführt  wurde.  Im  Zusammenhang  mit  dieser  polizeilichen  Einrichtung 
erfuhr  auch  das  Gerichtswesen  eine  zeitgemäfse  Umgestaltung.  An 
Stelle  der  zahllosen  Fueros,  Privilegien  und  Einzelbestimmungen  wurden 
die  acht  Bücher  der  Ordenanzas  Reales  geschaffen,  die  1485  der  Öffent- 
lichkeit übergeben  wurden  und  fortan  die  Grundlage  für  die  Recht- 
sprechung in  Kastilien  bildeten.  Die  Folgen  der  Anarchie  unter  der 
letzten  Regierung  wurden  nun  beseitigt:  Raubburgen  gebrochen,  Verbote 
erlassen,  ohne  Genehmigung  der  Regierung  Burgen  zu  bauen  oder 
private  Streitigkeiten  auf  dem  Wege  der  Selbsthilfe  zu  erledigen; 
wie  in  England  unter  Heinrieh  VH.  wurde  den  Grofsen  untersagt,  ein 
bewaffnetes  Gefolge  zu  halten.  Nicht  minder  einschneidend  waren  die 
VerwaltungsmaTsregeln  der  Königin:  an  die  Spitze  der  obersten  Ver 
waltungsbehörden  wurden  nicht  mehr  Leute  aus  dem  hohen  Klerus  und 
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dem  Adel,  sondern  rechtskundige  Personen  gestellt,  die  ihr  Amt  ge- 
wissenhaft verwalteten.  Da  der  übermfiTsige  Reichtum  der  Ritterorden 
und  die  ihnen  zur  Verfügung  stehende  Streitmacht  keine  geringe  Gefahr 
für  das  Königtum  in  sich  harg,  verschaffte  Isabella  ihrem  Gemahl  1487 
die  Grofsmeiaterwürde  von  Calatrava,  1494  von  Alcantara  und  1497  von 
St.  Jago.  In  Zukunft  —  Papst  Hadrian  VI.  traf  hierüber  eine  eigene 
Anordnung  —  galt  die  Grofsmeisterwürde  als  Eigentum  der  Krone.  Sie 
erhielt  damit  die  Verfügung  über  ein  wohlgeordnetes  Heer.  Schon  in  den 
ersten  Jahren  des  neuen  Regiments  wurden  die  Besitztitel  des  Adels 
einer  sorgsamen  Revision  unterworfen  und  alles  der  Krone  auf  unrechte 
Weise  entfremdete  Gut  zurückgenommen.  Doch  ging  die  Königin 
hiebei  mit  weiser  Schonung  vor  und  nicht  ohne  dem  Adel  für  seine 
Verluste  Entschädigungen  in  der  Form  von  Ehren  und  Würden  zu 
geben.  AuTser  den  germanitates  wurde  noch  eine  zweite  Institution,  die 
im  Lande  lange  schon  bestand,  zu  einem  Werkzeug  in  der  Hand  des 
Königtums  umgeschaSen:  die  Inquisition.  Ihre  Umgestaltung  hßngt 
mit  der  Kirchenpolitik  Isabellas  eng  zusammen.  Der  Verfall  der  Kirchen- 
zucht trat  auch  in  Spanien  deutlich  zutage.  Nicht  viel  weniger  als  in 
Italien  hatten  sich  auch  hier  die  obersten  und  gebildeten  Schichten  des 
Volkes  vom  offiziellen  Kirchentum  abgewendet,  während  die  grofse  Masse 
in  Unwissenheit  und  Aberglaube  versunken  war.  Hier  setzte  das  Wirken 
der  Königin  ein ;  was  in  andern  Ländern  nicht  gelungen  war,  in 
Spanien  wurde  eine  Kirchenreformation  durchgeführt,  nicht  wie  die 
Deutachlands  im  16.  Jahrhundert,  wohl  aber  eine  solche,  an  welche  die 
sog.  kathohsche  Reformation  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts anzuknüpfen  vermochte.  Unter  den  Beratern  der  Königin 
läfst  sich  keiner  mit  dem  Kardinal  Ximenes  vergleichen.  Aus  einem 
verarmten  Adelsgeschlecht  entsprossen,  in  Salamanka  und  Rom  gebildet, 
dankte  er  dem  »grofsen  Kardinak  Mendoza  sein  rasches  Vorwärts- 
kommen. Ein  hohes  Kirchenamt  war  ihm  zugedacht.  Ihn  zog  es  aber 
in  die  Stille  eines  Franziskanerklosters.  Auf  Mendozaa  Rat  ward  er 
Beichtvater  der  Königin,  und  als  solcher  früh  schon  ihr  Berater  auch 
in  pohtischen  Dingen.  Nach  Mendozas  Tode  wurde  er  dessen  Nach- 
folger. So  wenig  geizte  er  aber  nach  dem  ersten  Erzstuhle  in 
Spanien,  dafs  erst  ein  Befehl  des  Papstes  ihn  zur  Annahme  bewog. 
Ximenes  war  der  Mann,  mit  dessen  Hilfe  die  Königin  die  Kirchenrefor- 
mation durchsetzte.  Jene  Grundsätze,  die  er  sieb  selbst  zur  Richtschnur 
seines  Lebens  aufgestellt  hatte,  galten  nunmehr  als  Norm  für  die  Er- 
ziehung und  Lebensführung  des  Klerus.  Er  stellte  die  verfallene 
mönchische  Zucht  her,  visitierte  die  Klöster  und  reinigte  ihre  Konvente. 
Weltlich  gesinnte  Geistliche  wurden  entfernt  und  niemand,  der  sich 
nicht  durch  einen  streng  kirchlichen  Lebenswandel  auszeichnete,  zu 
einer  geistUchen  Würde  befördert.  Die  neuen  Bischöfe  waren  insge- 
samt Männer  von  streng  morahsehem  Charakter  und  hoher  Bildung; 
denn  auch  auf  die  theologische  Ausbildung  des  Klerus  wurde  Gewicht 
gelegt.  Eifriger  als  in  andern  Ländern  wurde  an  den  Universitäten 
Spaniens    das   theologische    Studium   betrieben,  die   alten  Hochschulen 
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reformiert  und  neue  errichtet,  auf  denen  der  Theologie  der  erste  Plati 
eingeräumt  war.  Auch  die  Askese  feierte  in  diesem  Lande  ihre  Auf- 
erstehung. Der  spanische  Klerus  überragte  schon  nach  einem  Menschen- 
alter jeden  andern  an  Würdigkeit  und  Bildung.  Dafs  unter  diesen 
Umständen  in  Spanien  für  eine  Reformation  im  Sinne  Luthers  nicht 
Platz  war,  liegt  auf  der  Hand.  Die  kirchliche  Visitation  und  das  könig- 
liche Erneunungsrecht  der  kirchlichen  Würdenträger  waren  die  Mittel, 
die  den  neuen  Zustand  begründen  halfen.  Denn  so  fromm  die  Königin 
auch  war,  von  dem  Rechte  des  Königtnms  auf  die  Besetzung  der  Bis- 
tümer hätte  sie  kein  Titelchen  preisgegeben.  In  Aragonien  waren  die 
geistUchen  Privilegien  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  stark  einge- 
schränkt worden;  dort  wurde  die  Mitwirkung  der  Krone  bei  der  Besetz- 
ung der  Bistümer  als  Recht  der  Krone  gefordert  und  der  weltliche  Be- 
sitz der  Kirche  besteuert.  Hier  setzten  die  Könige  ein.  Im  Jahre  1481 
forderten  sie  vom  Papste  einen  förmlichen  Verzicht  auf  alle  Eingriffe  in 
die  spanischen  Angelegenheiten.  Sie  selbst  wollten  ihrem  eigenen  Er- 
messen nach  die  obersten  Kirchenämter  besetzen.  Als  Ferdinand  das 
Konkordat  von  1482  abschlofs,  erhielt  er  die  Besetzung  aller  höheren 
Stellen  zugestanden.  Die  päpstlichen  Erlässe  wurden  dem  könighcheii 
Plaeet  unterworfen.  Die  Kirche  hatte  ihre  Steuern  zu  zahlen.  In 
Spanien  wurde  sonach  die  Krone  die  Trägerin  der  Kirchenreformatioii. 
Sie  wachte  hier  auch  über  die  Reinheit  der  Lehre.  Das  alte  Institut 
der  Inquisition  wurde  jetzt  neu  belebt.  Es  war  die  Behörde,  die  darauf 
zu  achten  hatte,  dafa  die  zum  Christentum  übergetretenen  Juden  und 
Mauren  sieh  in  Leben  und  Lehre  als  Christen  erweisen.  Jeder  Zweifel 
sollte  angezeigt,  erwiesene  Ketzer  dem  weltlichen  Arme  zur  Bestrafung 
übergeben  werden.  Die  Krone  erhielt  vom  Papste  das  Recht,  die  In- 
quisitoren selbst  zu  erwählen.  Am  2.  Januar  1481  begannen  die  ereten 
drei  Inquisitoren  des  für  Sevilla  bestimmten  Tribunals  ihre  blutige 
Arbeit.  Der  eigentliche  Organisator  des  Ketzergerichts  war  Thomas 
von  Torquemada,  der  1483  ernannt  wurde  und  im  folgenden  Jahre  seine 
Prozefsordnung  erliefs.  Die  Zahl  seiner  Opfer  wird  für  die  Zeit  von 
1481—1498  auf  2000  berechnet.'}  Nach  erhttenen  Folterqualen,  die  den 
Opfern  Geständnisse  abprefsten,  wie  sie  den  Wünschen  und  Zwecken 
der  Richter  entsprachen  ,  wurden  die  Schuldigbefundenen  bei  sog. 
Glaubensakten  (actus  fidd,  Auto  da  Fe)  verbrannt.  Die  Güter  der  Hin- 
gerichteten fielen  dem  Fiskus  zu,  Aufser  in  Sevilla  wurden  in  Saragossa 
und  Valencia  Tribunale  errichtet.  Sie  waren  von  der  Kurie  durchaus 
unabhängig.  1490  wurde  die  Inquisition  in  Mallorka,  1492  in  Sardinien 
und  1503  in  Sizilien  eingeführt.  Die  Zahl  der  obersten  Gerichtshöfe 
stieg  allmählich  auf  13.  Wenn  es  Anfangs  auch  infolge  der  Auto  da 
Fe's  zu  wiederholten  Volksbewegungen  kam :  das  auf  die  Reinheit  seiner 
Lehre  stolze  Volk  gewöhnte  sich  bald  an  die  grauenvollen  Szenen,  um! 
die  Inquisition  wurde  um  so  populärer,  je  kräftiger  sie  gegen  Juden  un'i 

')  So  nach  Maurenbrecher.  Bei  Dicrcfca  flndet  sieb,  dafs  in  dieser  Zeit  103^ 
Meneclien  tatsächlich,  6860  im  Bilde  verbrannt  und  97831  Personen  su  andern  StrafpD 
verurteilt  worden. 
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Mauren,  im  16.  Jahrhundert  auch  gegen  Protestanten  einechritt.  Für 
ilire  Verdienste  erhielten  Ferdinand  und  Isabella  von  Alexander  VI. 
den  Titel  der  katholischen  Könige.  So  durchgreifend  wie  Isabella  in 
Kastilien,  konnte  Ferdinand  in  Aragonien  nicht  verfahren;  dort  ward 
er  überall  durch  die  Stände  gehindert.  Man  sagt,  Isabella  habe  einen 
Aufstand  in  Aragonien  gewünscht,  um  dann  mit  dem  ständischen 
Wesen  aufzuräumen.    Dazu  ist  es  erst  unter  Philipp  II.  gekommen. 

2.  Die  Kämpfe  der  christhchen  Staaten  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel  gegeneinander,  ihre  Kriege  gegen  die  englischen  und  franzö- 
sischen Nachbarn,  die  Kämpfe  mn  die  Herrschaft  in  Sizilien,  am  meisten 
die  inneren  Wirren,  von  denen  sie  heimgesucht  waren,  bewirkten,  dafs 
das  kleine  Reich  der  flasriden  in  Granada  —  es  hatte  kaum  die  Gröfse 
des  Königreiches  Württemberg  —  noch  durch  volle  250  Jahre  weiter 
bestand.  Noch  einige  andere  Momente  kamen  hinzu,  die  seinen  Fort- 
bestand sicherten:  zunächst  die  treffliche  Lage  des  Landes,  als  einer 
natürlichen  Festung,  die  eine  wirksame  Verteidigung  auch  gegen  über- 
legene Kräfte  gestattete.  Dann  war  das  Reich  die  Zufiuchtst&tte  der 
von  den  christhchen  Herrschern  der  benachbarten  Länder  verfolgten 
Muslemen  geworden,  und  eben  die  tüchtigsten  Volkselemente  hatten 
sich  dorthin  geflüchtet.  Das  meiste  tat  aber  die  ausgezeichnete  Politik 
der  Nasriden,  die  mit  seltenem  Geschick  alle  die  Vorteile  ausbeuteten, 
die  ihnen  die  Uneinigkeit  der  benachbarten  christhchen  Staaten  oder 
der  glaubensverwandten  Meriniden  in  Afrika  an  die  Hand  gab.  Sie 
bekämpften  diese  Reiche  oder  verbanden  sich  mit  ihnen  je  nach  der 
Lage  der  Dinge  und  erhielten  sich  zwischen  beiden  als  ausschlaggebende 
Kräfte.  Diese  PoHtik,  die  schon  der  Gründer  der  Dynastie,  Mohammed  I. 
Ibn  Achmed  (1232—1272),  befolgte,  wurde  von  den  folgenden  Emiren 
genau  beachtet.  Er  gab  ihnen  auch  die  Richtschnur  für  ihr  Verhalten 
in  Bezug  auf  die  Verwaltung  und  Hebung  des  Landes^):  da  wurde 
durch  die  Anlage  von  Hafenbauten,  durch  Förderung  des  Schiffbaues 
und  Herstellung  von  Befestigungswerken  an  den  bedeutenderen  Küsten- 
plätzen der  Seeverkehr  gehoben,  gute  LandstraTsen  angelegt  und  Kanäle 
gebaut,  Krankenhäuser  errichtet,  Volksschulen  und  höhere  Bildungs- 
anstalten  gegründet.  Granada  wurde  stark  befestigt  und  in  den  Tagen 
Jussufs  I.  (1333 — 1354]  der  Wunderbau  der  Alhambra  begonnen.  Die 
meisten  Nasriden^}  waren  Förderer  der  Wissenschaften  und  Künste;  an 
Jussufs  Hofe,  dem  Sammelplatz  der  hervorragendsten  Gelehrten,  Dichter, 
Musiker  und  Architekten,  lebte  als  Sekretär,  dann  als  Grofsvezier  Ibn- 
el-Gbatib,  am  Hofe  seines  Sohnes  Mohammed  V.  Ibn  Chaldoun, 
beide  hervorragende,  der  letztere  der  bedeutendste  arabische  Geschicht- 
schreiber dieser  Periode.  Die  Regierung  Mohammeds  V.  (1354 — 1359 
und  1362 — 1391)  bedeutet  überhaupt  den  Höhepunkt  der  Kulturent- 
wicklung Granadas,    die  sich  um  so  unbehinderter  entfalten  konnte,    je 

>)  Diercks,  Gesch.  Spaniens  n,  3. 

')  Ihre  Aofeinanderfolge  von  Mohammed  I.  bis  Mohammed  XI.  n.  Xu.  a.  in 
A.  Mflller,  Der  Islam,  8.  664 — 6B,  ihre  Geech.  aursor  in  den  obengenannten  Bfichem 
im  Umrib  auch  hei  Diercks  II,  1 — 29. 
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eifriger  die  christlichen  Mächte  daran  gingen,  sich  gegenseitig  zu  b»;- 
kämpfen.  Erst  seit  die  Vereinigung  Kastiliens  und  Aragoniens  erfolgt 
war,  waren  die  Tage  der  Naariden  gezählt,  deren  Erbfehler,  Zwietracht 
und  Grausamkeit,  in  ihren  letzten  Zeiten  am  meisten  an  den  Tag  traten. 
Schon  der  verschwenderische  Hofhalt  des  Emirs  Abu  Nassr  Ssa'ad 
und  die  neuen  Steuern,  die  er  seinen  Untertanen  auflegte,  hatten  auf- 
ständische Bewegungen  erregt,  und  als  er,  in  der  Meinung,  seine  Herr- 
schaft zu  befestigen.  Seid  Jussuf,  das  Haupt  der  mächtigen  Familie  der 
Beni  Serracb,  der  Abenceragen,  töten  liefs,  verlor  er  das  Reich  an 
seinen  Sohn  Abu  l'Hassan  (1462 — 1482).  Der  Zwist  zwischen  den 
Parteien  der  Abenceragen  und  Zegris,  Grausamkeit  mid  Schwäche  dff 
Emirs  erleichterten  den  katholischen  Königen  die  Erfüllung  ihrer  Wünsdie. 
Der  Emir  hatte  neben  seiner  reebtmftfsigen  Gattin  Ai'scha  eine  Christin, 
Isabel,  zur  Favoritin  und  Königin  erhoben;  als  solche  führte  sie  den 
Namen  Zoraiya.  Aischa  fürchtete  für  die  Nachfolge  ihrer  Söhne  Abn 
Abdallah  (Boabdil)  und  Jussuf;  auf  ihrer  Seite  standen  aller  Wahr- 
scbeinUchkeit  nach  die  Zegris,  auf  Seiten  Zoraiyas  die  Abenceragen. 
Mitten  unter  diesen  Parteiungen  kam  es  1481  zum  Kriege  zwischen 
Kastilien  und  Granada;  während  Abu  l'Hassan  im  Felde  stand,  entflohen 
Boabdil  und  Jussuf  aus  der  Alhambra  und  Boabdil  liefs  sich  zum 
Emir  ausrufen.  Zum  auswärtigen  kam  sonach  noch  ein  Bürgerkrieg 
hinzu.  Boabdil,  bei  Lucena  geschlagen  und  gefangen,  wurde  ein  Werk- 
zeug in  der  Hand  Ferdinands  des  Katholischen;  indem  Ihm  dieser  die 
Freiheit  wieder  gab  und  einen  WafEenstillstand  aui  zwei  Jahre  gewährte, 
mufste  er  «ine  bedeutende  Kriegsentschäd^ng  zahlen,  sich  zu  einem 
jährhchen  Tribut  und  zur  Teilnahme  am  Kampfe  gegen  den  eigenen 
Vater  verpflichten.  Doch  war  der  Kampf  damit  noch  nicht  zu  Hhide. 
Als  Abu  l'Hassan  1485  starb,  Übernahm  sein  Bruder  Es  Sagall,  >der 
Recke«,  die  Regierung.  Der  Kampf  zog  sich  noch  mehrere  Jahre 
fort,  alimählich  wurde  der  ganze  Westen,  dann  auch  der  Osten  des 
Reiches  von  den  Christen  erobert  Nur  Granada  stand  noch  auf- 
recht. Auch  dieses  wurde  1491  von  ihnen  umlagert.  Am  18.  Juni 
erschien  die  Königin  Isabella  selbst  bei  den  Belagerern,  um  ibre 
Kampfeslust  anzufeuern.  Ein  festes  Lager,  eine  vollständige  Siadt 
—  sie  erhielt  den  Namen  Santa  Fe,  heiliger  Glaube,  —  wurde  erbaut. 
Zu  Ende  des  Jahres  waren  die  Kräfte  der  Verteidiger  erschöpft.  Am 
2.  Januar  1493  hielten  die  Cliristen  ihren  Einzug;  auf  der  Alhambra 
wurde  das  silberne  Kreuz  aufgerichtet  und  das  Königsbanner  von 
St.  Jago  entfaltet.  Den  Muslimen  war  in  der  Kapitulation  Sicherheil 
des  Lebens  imd  Besitzes  und  Freiheit  des  Kultus  zugesichert.  Dem 
Emir  Boabdil  wurde  der  Flecken  Andarax  als  Lehensgut  zugewiesen. 
Von  dort  ging  er  in  Folge  der  Intrigen  der  Christen,  die  nicht  daran 
dachten,  die  Kapitulationsbedingungen  zu  halten,  schon  1493  nach  Fei. 
Im  Dienste  seines  Herrn  fand  er  den  Tod  in  der  Feldschlacht.  Mit 
dem  Falle  Granadaa  endete  die  Herrschaft  des  Islam  in  Spanien  für 
immer.  In  Rom  und  der  ganzen  abendländischen  Christenheit  wurde 
die  Eroberung  der  Stadt   als    grolser  Sieg   des  Glaubens  gefeiert.     Der 
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Krieg  gegen  die  Maurea  hatte  für  Spanien  noch  insofern  bedeutsame 
Folgen,  als  in  dieser  Zeit  jenes  treffliche  Heerwesen  geschaffen  wurde, 
das  den  Spaniern  ihre  grofse  Überlegenheit  über  die  benachbarten 
Völker  verschaffe.  Im  Zusammenhang  mit  der  Eroberung  Granadas 
steht  die  grofse  Judenverfolgung  und  das  Gebot,  dafs  aUe  Juden  bis 
Ende  Juli  das  Königreich  verlassen  müfsten.  An  160000  Menschen 
wurden  so  aus  ihrer  Heimat  gejagt.  In  der  Freude  ihres  Sieges  be- 
willigte die  Königin  Isabella  das  Unternehmen  des  Kolumbus,  das  ihr  eine 
neue  Welt  gewann.  Der  Aufschwung  des  spanischen  Staatswesens  unter 
der  Regierung  der  katholischen  Könige  war  ein  aufserordenthcher.  Die 
niederen  Stände,  besonders  die  Bauernschaften,  erfreuten  sich  in  Spanien 
eines  Schutzes  wie  sonst  nirgends  in  Europa.  Die  Bodenkultur  stand 
nirgends  so  hoch  wie  dort,  die  Gewerbe  wurden  eifrig  gepflegt,  besonders 
die  spanischen  Webereien  waren  weithin  berühmt.  Eine  Menge  von 
Luxusgegenständen  wurde  nach  allen  Staaten  aus  Spanien  ausgeführt. 
Das  ganze  Volk  war  durch  die  fortwährenden  kriegerischen  Unternehmungen 
zu  weiteren  Kämpfen  trefflich  gerüstet,  und  so  wurde  Spanien  am  Beginn 
der  Neuzeit  in  die  Lage  versetzt,  in  die  grofsen  europäischen  Fragen, 
welche  die  Welt  bewegten,  in  entscheidender  Weise  einzugreifen. 
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47.'),  477,  479  ff.,  485  ff., 
493  ff.,  502  ff.,  507  ff.,  651, 
561,  569,  571,  ,592,  600, 
623,  639,  641,  645,  666. 
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Sn-anto  Btnre  567. 
Sivantibor   III.  v.  PoiDiucm 

SwAtOstsw  m.  570. 
Swenza,  die  365  f. 
Swerker  I.  66. 
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T. 
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Taboriten  486  f. 
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Tannenbcrg,    iSchlacht    bei 
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360,  362. 
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Tliadd&QS  V.  Suessa  115  f., 

118. 
Theobftld  v.  Charap.  150, 152. 
Theodor  Laskaris  70  f.,  74, 

165, 
V.  NikBft  165  f. 
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Thierlwrg,  Konr.  v.  135. 
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Thomas  v.  Aqnino  21,  223. 
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535  ff. 

—  V.  Savoyen  125. 
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—  Leonardo  609. 
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Torquemada  704. 
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686  ff. 
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Twartko, K.  v. Bosnien  373 f., 

421. 
Tyler,  Wat  533,  690  f. 

IT. 
Ujlaky,  Nik.  520,  660,  654. 
Ulrich  V.  Cilli  650  f. 

—  H.  V.  Kftnrton  138, 

—  B.  V.  l'aHsaii  84,  219. 
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378. 

—  Barnabo  323  f. 
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—  V.  Crslingen  314. 
Wesel,  lindfrieden  v.  424. 
Wettiner,  <lie  645. 

Wiciif   298,    345  f.,    389  f., 

581  f.,  534. 
AVicliÜBmuM,  Ende  d.  in  Engl. 

540. 

—  in  Böhmen  455  ff. 
Wieland,  iSohn  Ludw.  it.  Ä. 

V.  Bayern  647. 
WienerKonkordat  52Hf. 
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—  T.  Mähren  118  f. 
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100  ff. 
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las. 

ZegriH,  iHe  706. 
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Äiikft  487  ff-,  494  f. 

Zoe  H.  Sophie. 
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Zorayia  701. 
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Nachtrabe  und  Berichtigungen. 


Durch  ein  Versehen  wurde  in  der  l^chreibung  Bpanieclicr  und  iiortiigieeisehpr 
Eigennamen  nicht  die  entapreehende  Gleich mäfsigkeit  beachtet  (siehe  darilber  den 
Index).  Ala  Regel  gilt,  dafs  die  fremde,  in  Deutscbland  Bllgemcin  angenommene 
Schreibweise  Juan,  Alfonso  etc.  zu  gelten  hat,  wogegen  statt  Ifenrique,  Fadriqne  et«. 
die  ontBprechonde  deutsche  Schreibui^  angenommen  wurde.  Auch  sind  heim  Kopteren 
ilca  Textes  an  einigen  l^tellen  ilie  AnlführungHücichen  woggeblieben. 

LindnorH  Weltgeachielitc  Bd.  8,  der  zum  Teil  denselben  Gegenstand  behandelt 
wie  dies  Buch,  ist  erst  nach  dessen  Vollendung  (Soptomber  1903)  orechienen  und 
konnte  sonach  nicht  mehr  ben fitzt  werden.  Zur  Einleitung:  Maire,  Würdigung  Kaiser 
Heinrichs  VI.    Beriin   1903. 


''.  10.    Z.  22  V.  n.  lies :   zu  statt  Eum. 

^.  16.  Zur  Dominilcanerlit.  s.  den  Aufsatz 
V.  Reichert  fiber  die  Pro^ini.- Kapitel 
im  Xvn.  Bd.  d.  RQS.hr. 

i.  20.  Z.  14  u.  15  V.  u.  lies :  Entsprechend 
statt  Entgegen, 

■i.  36  u.  37  lies ;  Freiheibibriefe  statt  Frei- 
briefe. 

*.  37.  Zur  Lit.i  W.  Parow,  die  Grund- 
»öge  d.  Verf.  Engl,  in  org.  Entw.  Jahres- 
bericht Fried.  Wer<i.  übcrrealsch.  Berl. 
1901. 

*.  39.     Z.  18  V.  u.  streiche ;  und, 

V  44.  Z.  11  u.  15  schreibe :  PhiUppe  statt 
Philipp. 

>.  n6.  Z.  16  V.  o.  lies:  Jayme  I,  statt 
Jayme  IT. 

i.  57.     Z.  22  V,  o.  lies:    .Utonso. 

'\  70.  Z.  2  V,  u.  streiche  den  Punkt  nach: 
Bucurrere. 

*.  87.  Z,  23  V.  o,  lies;  des  Verkehrs  statt 
die  Verkehrs, 

■i,  93,  Z.  6  V.  u.  lies :  Herzog  Otto  v.  Lüne- 
burg statt  Otto  IV. 


S.  182  konnte  Dietrich  Schäfer,  Die 
Hanse,  nur  im  Lit.-Verz,  noch  an- 
gefügt,  sonst  aber  nicht  mehr  benützt 

S,  1S3.     Z.  II  V.  u.  lies:  gewinnen  wollto 

statt  gewinnen,  wollte, 
AuH  Schäfer  S.  73  ersehe  ich,  dafa  ilie  P.  865 

angeführte  Begrüfsung  der  Stadt  Lübeck 

dnrch  Karl  IV,  nicht  abi  htat.  gilt. 
S.  142.    Z.  7  V.  u.  lies :    Pedro  und  Jaj-me 

statt  Peter  u,  Jacob, 
S.  14Ö.      Zur   Lit,    ffige    an    Heidomann, 

Klemens  IV,  Münster  1908, 
S,  152  u.  153.   Lies :  Cornwallis  statt  Com- 

S.  159.    Z,  15  V.  o,  lies :  R,  Grosseteste. 

8.  118,  Zu  Pavo  hat  Grauert  ausgeführt, 
dafs  sowohl  die  Notitia  Baecuü  als  d.  Pavo 
dem  Jordan  US  von  Osnahrück  abzn- 
Hjirechen  seien  S.  HZ.  XCI,  355,  R. 
auch  Wilhelm.  Zu  Jordanus  v, Osna- 
brück  M,röG.  XXrV  353, 

a.  130.  Z.  8  V.  o.  lies :  gteicbfalls  sIä« 
Gleichfalls. 


Nai-Iitri^^  uuci   ßcriditiKiiiigiM). 


S.  168.     7,.  4  V.  u,  lieB:     ^  Mo^n. 

«.  169.    Z.  56  V.  o.  liee:  Hcine  Uerrecliaft 

S-  170.     Z.  3  V.  I).  lies:  A.  Müller. 

^.  177.    Z.  8  V.  n.  liee:  (lUiraud. 

5,  178.    Füge  hinzu ;  Formulare  ann  Knd. 

V.    Habnbg.    Kanslei.     Mitgeteilt    vod 

S<-hwalm,  NA.  XXATD,  687. 
P.  181.    Z.  1  V.  II.  lies:  geübt  haben. 
■t.  183.     Z.  34  V.  11.  lieH :  Kärnten. 
■i.  188.     Zur  Idt.;  Demski,  Papst  Nikol.  lU., 

Kirch engcHchichtl.  Stud.  VI.,    1  und  2. 

MQDst.  1903. 
<.  189.     Z.  9  V.  u.  liea:   die  Fratzen. 
<.  196.     Z.  20  lieR :   Dauphin^. 
=.  199.     Z.  18  V.  u.  lies ;  FidoIitfit«cid. 
\  203.    Z.  20  V.  o.  lies :  di  «tatt  die. 
5.  306.    Z.  5  V.  u.  lie« :  Cöleet.  V.,  m,  528. 
■;.  206.    Z,  10  V.  o.  lies ;  Friedriih  II.  statt 

Friedrieh  lU. 
\  227.     Z.  18  V.  a.  lies:  den  Makel. 
<.  243.    Z.  17  V.  0.  lies :  Kümmilitäre. 
S.  246.     Z.  20  V.  o.  lies ;  Plai5.ian. 
S.  246.    Füge  hinEu :  Voeux  de  l'Eperirior 

1309—1313,    ed.    Wolfram    u.     Bonnar' 

dot«.    Jahresber.  Ges.  loth.  (i.  Alt.  VI. 

1894. 
■i.247.    Füge  an:    W.  Israol,   die    Bc», 

zw.  KiSnig  Bobert  v.  Neapel   n.  König 

Heinr.  VII.  Hersfeld  1903. 
^.  257.    Z.  15  liee :    Jaymes. 
1.260.     Z,  5v.  o.  lie«:    Dttndliker. 
4. 364.  Z.  22  V.  o.  liett :  langsam  sUtt  angHaiu. 
■1.266.     Fllge  an:    Kehr,    Zur  Uescli.  d. 

päpstl.  Schatxos  iu  19.  Jabrh.  BQSi-li. 

XVI,  415. 
*.  267.    Füge  hinKD:    Eubel.    die    letzte 

willigen   Legate   Xikol.  V.  (d.  Gegcnp.) 

RQScli.  KVn,  161. 
^  330.    Z.  14  V.  o.  lies:  BesUtigucg  HtAtt 

Betätigung. 
'^.325.    Füge  an:  Deprez,  La  gaerre  de 

Cent    ans  k  la  mort  de  Benolt  XII. 

BH,  LXXxni,  58  ff. 
4.330.     Z.  14  V.  o.  lisH:  fand  es. 
i.  840.    Z.  11  V.  o.  lies:  während  deren. 
\  34T.    Z.  24  n.  u.  lies :  Fernando. 
\  360.     Z.  8  V.  o.  lieB;  Stockholm  1878. 
'.  385.     Z.  13  V.  u.  lies;  vorbereitet 
^.  385.     Zu  Meister  iCckard  ist  anzufügen: 

8<'hriften  u.  Predigten  Meister  EekehartH 

aus  d.  Mhd.,  heransg.  v.  Büttner,  I.  B<1., 

Leipz.  1903,  u.  Meister  Eckharts  Mysti- 
sche .Schriften.   In  unsere  Sprache  über- 

tr^^n  V.  G.  Landauer,  Berl,  1903. 
i.  .W8.     Z.  7  V.  u.  und  389  Z.  9  v.  o.  und  6 

V.  u.  liea  Eckard. 


S.  899.     Füge    an :    Die   Advenlarerie    ilf« 

Matth,  d.  Cracovia  vor  Papst  l'rban  VI. 

im   Jahre  1886   v.   G.  Sommerff  ld(  \ 

iLlöü.  XXIV,  396.  I 

S.  402.    Füge  hinzn :  L  e  d  o  m  ,  Frankroi.-Ii« 

iStellung  zur  Kirchenspaltung  TomTode  i 

Kiemen»  VH.  bis  Martin  V.  R(iH.  liHKi. 
S.  412.    Z.  lOv.  oben  lies:  W.  staU  IV. 
S.  419  u.  420.    Lies:  Jost  statt  JobKt.  | 

S.  4ä2.Z.2v.o.lieH:  BohiislawstattBohnilMW.  ' 
S.  445.      Zur    Lit.     füge    schon    jetzt    an . 

Malier,     Der    I'rHprung    der     galllk. 

Freiheiten.     HZ.  XCI,  Iftt  ff. 
S.453U.464.   FagehinKu:  (iöllcr,  l'np.M 

Johann  XXIU.  u.  Kg,  Sigiuund  iiii  Siiiii    , 

mer  1410.     BQScb.  XVU,  169. 
(i.  456.    Z.  38  V.  u.  lies :  unxalänglich  (ilall 

veraltet. 
8.  495.    Z.  15  V.  u.   daa   Wort  Bi>äter    vr~ 

h<trt    an   den    Anfang    der    nächatcn 

Zeile, 
i^.  605.    Ich    habe  Rokytzana  statt  Koky 

nana  geechriebon,   nm   die  Schärfe  der 

Kons,  deutlirh  zu  machen,   sonst  wini    . 

Rokyzana  gedruckt 
8.  50«  u.  609.    Gegen  die  Anwichten  \\\\ 

ner«  hat  sich  eben  Kcihne,  Zur  mi:. 

Ret.    K.    Sigmunds    im   NA.    XXVUI. 

729  ff.  gewandt.  ' 

H.  513.     Ergänz.:    FreiHwerk,  Itor  Ein 

Hufs  Argons  auf  den  I'ruzers  d.  Bnnler 

Konzils  gegen  i'apäl  Eugen  IV.    Itasei 

1902. 
S.  530.     Z.  8  V.  o.  liea:  Tnklatc.     Uymci. 
8.  633.    Z.  1  V.  o.   lies:    Bewegung   statt 

Bewegung. 
S.  537,     Z.  12  V.  H.:    streiche    d^    Wort 

cinz^n. 
S.54ä.     Z.  28  v.u.  lies:  Literaturan  gal>cii 

statt  —ausgaben. 
%.  558.     Z.  21   V.  u.  lies:    Forderung  statt 

Forderungen. 
S.  562.     Z.  10  V.  U.  streiche :  sich. 
8.  563.      Z.  20  V.  o.    lies :    HanserezciMCU 

statt  -Beeeseanen. 
8.  571.    Z.  9  V.  u.  lies:  Sigmund. 
S.  688.     FOge   am    PubcoH,    c»rm.   de 

capt.  Const.  1453  ap.  Ellituton  1857. 
Zu  686:  Katalanen:  auch  Almugavaren  v. 

arab.  Muhavir,  Bundesgenosse,  (icfahrte. 
Zu  616  ff. :    Einzelne  Aufsätze  zum   Ilunui- 

nismus  s.  in  Miscellanea  di  Btu<li  crilici, 

edita  in  onore  di  Arturo  Graf.  Berxani» 

1903.     Aufserdom:    Segrö,   Studi   snl 

Petrarca.  Fir.  1903.    BOdiger:   Slud. 

z.  hum.  Lit.    Halle  1»96.     Mflllner, 


Nftchträge  nml  BerichtiKunjten. 


Reden  u.  Briefe  it.  Hnmaiüsten.  Wien 
1899.  RoBHi,  Un  lettemto  e  mercante 
Fiorentino  1H98,  Zeller,  Italie  et  Ee- 
nalHBiince,  3  A.  PariH  18a^.  Klette, 
OeHch.  (1.  it.  Gelehrtenren.  Grreifa«'. 
1885  ff.  Bauch,  Die  Rezeption  des  Hu- 
maniamuM  io  Wien.     Breslau  1903. 

S.  «33.     Z.  17  V.  o.  lieaB :  della. 

S.  634.    Z.  20  V.  u.  lies:  verbittert«). 

H.  648.  Jetzt  auch :  Krones,  Die  Baum- 
kircher. 

>i.  650.  Krones,  Leonor  v.  Port,  setzt 
(8.  73)  Friedriche  Krünung  zum  König 
d.  Lomh.  au{  den  15.,  die  ElnB^niing 
der  Ehe  auf  den  16.  Man. 


S.  650.    Z.  8  V.  o.  neu:  AflonBo. 

S.  655.    Lies:  Albrecht  VI. 

S.  660.    Z.  15  V.  o.  lies;  Heinhwrg. 

S.  6Ki.    Z.  18  V.  II.  licn;  dea  Grafen. 

S.  671.     Z.  4  V.  o.  lies :  verknüpft  war. 

S.  674,     Füge   an:    Comb  et,   Louis  XI. 

et    le    Saint-Si^ge    1461—1483.     Pari» 

1903. 
S.  677.    Z.  7  V.  u.  lies:  veriangte  dieser. 
8.  680.     Z.  12  V.  u.  «treiclie;  legitime. 
S.  681.     Z.  11  V.  o.  lies:  neuem. 
8.  683   ist  an  einigen  Stellen  der  Punkt 

nach  Roll  aungefallen. 
EbenHO  S.  700  Z.  12  v.  u.  nach  Doc 
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Handbuch 

der 

mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte. 


G.  V.  Below  und  F.  Meinecke 

Prolsuor  BD  der  llnlreriltM  Tübingen,  ProleMor  vi  der  IJ 


Das  Zeitalter  der  enzyklopädischen  Daretellungen  ist  in  der  Wissenechaft  durch 
ein  Zeitalter  der  Spezialifiierung  der  Arbeit  abgelöHt  worden.  Allein  gerade  die  zu- 
nehmende KperialiBiorung  hat  wiedorura  das  Bodörfnis  enzyklopftdiacher  Zusammen- 
fasaang  hervoi^ruten.  In  keiner  Disziplin  wird  die»  Bedürfnis  augenblicklich  weniger 
befriedigt  ala  in  der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschicbte,  Während  auf  den 
Nacbbai^bielen  der  Rechte-  und  Kirchengeechichte,  der  Philologie  etc.  eine  Tradition 
in  der  summarischon  Zusammenfassung  des  jeweiligen  Forschungsetandes  auoh  in  dem 
Zeitalter  der  induktiven  Spezialforachung  lebend^  geblieben  tat  und  jeder  neue  Ver 
such  enzyklopJLdiBcher  Darstellung  den  Weg  schon  gebahnt  findet,  iHt  auf  dem  Gebiete 
der  allgemeinen  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte  diese  Tradition  unterbrochen 
worden ,'  die  wenigen  Versuche,  die  gew^t  wurden,  rühren  meist  von  Autoren  her, 
die  nicht  solbat  auf  der  Höhe  der  ForachuDgaarbeit  standen.  Die  Gründe  für  diese 
Erscheinung  fliefsen  nicht  notwendig  aus  dem  Wesen  unserer  Wiasenscboft,  sondern 
waren  historisch  bedingt  durch  den  eigenartigen  Gang  ihrer  Entwicklung  im  19.  Jahr- 
hundert. Wir  haben  sie  hier  nicht  darzulegen,  sondern  nur  das  lebhatte  Bedürfnis 
nach  enzyklopädischen  Hilfsmitteln  festzustellen,  das  beute  nicht  nur  der  angehende 
Jünger  unserer  Wiseenschaft,  sondern  jeder  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  mittel- 
alterlichen und  neueren  Gegchichte  empfindet,  wenn  er  den  Blick  von  seinem  engeren 
Arbeitsfelde  auf  die  weiteren  Zusammenhänge  seiner  Studien  richtet,  wenn  er  sich 
aach  nur  auf  einem  Nachbargebiete  schnell  orientieren  will.  Die  beaseren  populären 
Darstellungen,  die  wir  von  einzelnen  Gebieten  besitzen,  genügen  diesem  Bedürfnisse 
nicht,  weil  ihnen  entweder  der  wissenschaftliche  Apparat  fehlt,  oder  weil  sie  schein 
Übergehen  in  das  Gebiet  der  eigentlichen  Gpsrhichtschreibung  und  darum  den  praktiachen 
Gesichtspunkt  vernachlässigen  müssen. 

Diese  Lücke  wollen  die  Herausgeber  auszufüllen  suchen.  Das  Ziel  Ihres  Unter 
nehmens  ist  eine  streng  wissenschaftliche,  aber  zusammenfassende  und  übersichtliche 
Darstellung.  Ka  soll  die  Tatsachen  und  die  Zusammenhange  der  geschichtlichen 
Entwicklung  vorführen,  zugleich  jedoch  auch  ein  anschauliches  Bild  des  dermaligen 
Standes  der  Forschung  in  den  einzelnen  Zweigen  unserer  Wissenschaft  bieten,  beides 
in  knappster  Form.  F.s  will  den  wissenschaftlich  ausgebildeten  flistorikem  wie  den 
Studierenden  und  Oberhaupt  allen  Freimden  der  mittelalterlichen  u 
schichte  dienen. 


t)iea  frognunm  ist  nicht  der  Ort,  die  Fr^e  zu  Meen,  wie  die  Aufg&be  dei 
Historikers  im  allgemeinen  zu  beBtimmen  aei,  die  Grenzen  der  GeBchicbtswiBBenechaft 
EU  ziehen.  NaturgernftTs  kennen  bei  einem  Unternehmen,  wis  es  die  HeraosEeber 
planen,  die  entecbeidenden  GcBichUpunkte  für  die  Abgrenzung  der  zu  berflckaich- 
Ijgenden  Gebiete  nur  die  prokÜBcben  sein.  Die  Herausgeber  sind  ihnen  gefolgt  mit 
dem  Bestreben,  den  Rahmen  tunlichet  weit  eu  spannen.  Sie  baben  zonAcbst  tmd 
TOI  allem  Bearbeitungen  derjenigen  Wissenazweige  in  den  Plan  den  TJntemehmena 
aufgenommen,  die  das  berufBmlL[aige  Arbeitsfeld  des  heutigen  Hiatorikera  —  Historiker 
im  empiriechen  Sinne  —  bilden.  Den  BearbeiteiTi  ist  eu  zur  Pflicht  gemacht  worden, 
den  grofsen  Zusammenhai^t  in  dem  die  einzelnen  biatoriachen  Stadien  stehen,  im 
Auge  EU  behalten.  Sodann  sind  einige  Nachbargebiete  in  den  Plan  hineingezogen, 
soweit  ea  an  geeigneten  Hilfsmitteln  für  dieselben  biaher  mangelt.  Das  Nähere  ergibt 
die  beigefflgte  Inbaltaübersicbt.  Ee  führt  in  grofsem  Drucke  diejenigen  Damtellangen 
auf,  deren  Bearbeitung  bereits  in  featen  Händen  liegt,  in  kleinem  Dmcke  diejenigen, 
fOr  die  die  Verhandlungen  noch  nicht  ganz  abgeschlossen  sind.  Die  Herausgeber 
haben  den  GmndsatE,  lieber  einstweilen  eine  Lttcke  zu  lassen,  falls  aicb  nicht  sogleich 
eine  gee^ete  Kraft  gewinnen  lUät.  Einzelne  Erweitemi^n  des  Planes  können  mit 
der  Zeit  vielleicht  noch  erfolgen. 

Die  Herausgeber  glauben  von  vornherein  eine  Gewähr  für  das  Gelingen  ibies 
Unternehmens  zn  besitzen,  indem  sie  sich  in  der  allgemeinen  Form  der  enzyklo- 
pädischen Darstellung  einer  anderen  Disziplin  anachliefsen,  die  sich  bereite  bew&fan 
hat,  nämlich  Iwan  v.  Mflllere  Handbuch  der  klassischen  Altertumewissenscbaft,  welches 
ja  ebenfalla  den  Zweck  der  abersichtlichen  Darstellung  mit  dem  des  Nachweises  über 
die  gelehrten  Hilfsmittel  verbindet. 

Freilich  stimmen  beide  Unternehmungen  nicht  vollständig  überein.  Vor  allem 
ist  ein  Unteracbied  dadurch  g^eben,  da&  Iwan  v.  UttUeis  Handbuch  da»  Ganze  der 
Kultur  des  Altertums  xur  Anschauung  bringt,  während  wir,  wie  schon  bemerkt,  aus 
praktischen  Gründen  einen  engeren  Rahmen  ziehen.  Damit  hängt  ea  zusammen,  dafs 
in  unserem  unternehmen  die  philologischen  und  literarischen  Fragen  zurücktreten. 
Eine  andere  Abweichung  hat  ihren  Grund  in  dem  unvergleichlich  umfangreicheren 
Qaeilenmaterial,  das  für  die  mittelalterliche  und  neuere  Geschichte  vorli^.  Dies  wird 
Öfters  dazn  nötigen,  die  Zitate  aus  den  Quellen  sparsamer  eu  bemessen,  als  es  sich  in 
einer  enzyklopädischen  Darstellung  der  klassischen  Altertumswissenschaft  empfiehlt 

unser  Unternehmen  achlierat  sich ,  wenn  der  besondere  Gegenstand  keine 
Abweichungen  rättich  macht,  auch  in  der  äufseren  Einrichtuug  an  Iwan  v.  MQIIen 
Handbuch  an.  Es  übernimmt  von  ihm  also  die  durcligehende  Einteilung  der  einselnen 
Darstellungen  in  kurze  Paragraphen  and  die  Unterscheidung  in  dem  Gebrauch  des 
grofeen  und  kleinen  Druckes.  In  kleinem  Drack  wird  den  Paragraphen  bzw.  Unter- 
abteilangsn  der  Paragraphen  der  Überblick  über  die  betreffende  Literatur  nachgestellt. 
Hiermit  können  kurze  literarhistoriacbe  Notizen  verbunden  werden.  Sonst  werden 
BpeEielle  Belege  und  Ergänzungen  eot  Darstellung  in  den  Anmerkungen  nnt«rhalb 
des  Textes  gegeben. 

Jeder  Teil  ist,  ebenao  wie  in  I.  t.  Müllers  Handbuch,  mit  einem  alphabetischen 
Sachregister  versehen. 

Auf  Grund  der  Fjfabmngen,  die  die  historischen  Stadien  an  die  Hand  geben, 
wird  in  den  Darstellungen  des  Znständlicben  auf  Anführung  und  Erklärung  (nicht 
sowohl  etymologische,  als  vielmehr  sachliche^  der  wichtigeren  technischen  Ausdrucke 
besonderea  Gewicht  gelegt.     Hierdurch  werden  die  Register  erhöhte  Bedeutung  erlangen. 

Unser  Unternehmen  ist  von  vornherein  in  der  Weise  eii:^eiichtet  worden,  daTs 
jeder  Teil,  gluchviel  wie  stark  seine  Bogensahl  ist,  einzeln  ausgegeben  wird. 
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Mitte  1903  erschien: 

Das  MasMe  Leben  der  enropäiscben  Knltnrvölker 

Tom  Mittelalter  bis  zur  zweiteu  Hällle  des  18.  Jahrhanderts. 

Von 

Dr.  Alwin  Schultz. 

iTotcsKot  HD  ilcr  ileiitac'lieii  Tuivcrefidi  eii  Prac- 

Vm  u.  432  S.  gr.  8»,  roicL  illustriert,    Preis  brosch.  M.  3.-. 
In  Gamleinen  geb   M.  10.50. 


Prof.  Dr.  A.  Schui.ts,  eiDer  der  ereten  Kenner  der  Kanstgeachichte  nnd  der 
Geschichte  der  PrivatallertQmer ,  der  diesem  StoS  schon  melirere  sehr  ausfohrlicbe 
Werke  gewidmet  büt,  fafat  ihn  hier  in  knapper  und  doch  anch  gerade  dem  BedUrfnia 
der  Wiseenschaft  Rechnang  tragender  Form  ^uBammen. 

An  zweiter  Stelle  erschien  ini  Herbat  1903  das  vorliegende  Loserthsche  WeA. 


Gegen  Endo  1908  erscheint: 


Historisclie  Geographie. 

Von 

Konrad  Kretschmer, 

I.«b[<-r  an  der  KjlpjtHikiiilE'mIc  und  Dozent  an  der  rnlvenJUil  Kerlla. 

ca.  500  S.    8«.    Preis  broschiert  ca.  M.  12.—,  elegant  geb.  ca.  M.  13.50. 


Eine  Darstellung  der  hiBtoriecben  Geographie  war  ein  seit  vielen  Jahr- 
zehnten innerhalb  der  WiseenBchaft  wie  innerhalb  der  Praxis  der  Schule  sehr 
lebhaft  empfundenes  Bedürfnis.  Wenn  ea  bisher  unerfüllt  blieb,  so  waren  dif 
Gründe  einerseite  der  Umstand,  dafa  die  Vertreter  der  Geographie  an  den  Uni- 
versitäten sich  überwiegend  der  naturwissenBchaftlichen  Seite  ihrer  Disziplin 
widmeten,  anderseits  die  auTserord entliche  Vielseitigkeit  der  Beziehungen  des 
Gegenstandes.  Es  wird  allgemein  dankbar  empfunden  werden,  dafs  nunmehr 
Dr.  KretBchnier  sich  der  schwierigen  Aufgabe  unterzogen  hat.  Er  ist  einer  der 
sehr  wenigen  Geographen  der  Gegenwart,  die  nach  dem  Gang  ihrer  Studien 
eine  solche  Darstellung  überhaupt  auf  sich  nehmen  können,  und  er  war  hierfür 
durch  eigene  Arbeiten  eben  aus  dem  Gebiet  der  hiatorischen  Geographie  a\ih 
trefflichste  vorbereitet.  Er  bestimmt  die  Aufgabe  der  historischen  Get^iaphie 
dahin,  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Land  und  Volk  in  den  einzelnen  Perioden 
der  Geschichte  nach  ihrem  ursächlichen  Zusammenhang  zu  ergründen.  Er  er- 
örtert aber  diese  Beziehungen  nicht  in  abstrakten  Darlegungen,  sondern  geht 
durchaus  realiatiBCh  vor  und  gibt  dem  Leser  anschauliches  Detail.  Aus  diesem 
Grunde  wird  daa  Buch  nicht  blofa  in  der  Gelehrtenstube  und  Schule  benutzt, 
sondern  zugleich  als  fJandbuch  geschätzt  werden. 

Voran BBichtlich  werden  Hieb  totKondeTeile  des  Handbuchen  zimächet  auschlielHen 
TAirai.,  I'allU^raphie.  iMHicn,  Geschichte  des  europäischen  StaatensysUtnis  1648—1189. 
B.XU1IKBR,  Die  raittelalt«rliche  Weltanscliaiiang. 
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l'ur  die  seit  1877  erscheinende  Nene  Folge,  welche  eröffnet  wurde,  um  neu  eintretenden 

Abonnenten  eine  in  der  Bänderreihe  volletändige  Sammlung  bieten  zu  kennen,  und  die 

bin  inkl.  1902  die  Bände  1—53  (der  ganzen  Reihe  Bd.  37—89)  unJafst,  wnrde  der  Preis 

von  Mk.  &91.50  auf  Mk.  180.—  emlblfft. 

ide  (mit  Aaeaabme  der  seit  1900  erschienenen),   soweit  noch  vorhanden, 

(Or  k  Hk.  6.-. 


Die  iIIistoriHCbe  Zeitachritt<  ist  seit  ihrer  Gründung  durch  Heinrich  v.  Sybel 
un  Jahre  1859  das  fObrende  Organ  der  deutschen  Gieecbichtschreibung  und  Forschung 
gewesen  und  bis  beute  geblielMn,  Unter  den  gru&en  und  bedeutenden'  deutechea 
Ifistorikem  dieser  vier  Jahrzehnte  gibt  ea  nicht  einen,  der  nicht  zu  den  Mitarbeitern 
d«r  iHistotischen  Zeitecbrifti  gezählt  liätte.  Nach  dem  Tode  Heinrieb  v.  Sybela  im 
Jahre  1895  hat  Heinrich  v.  Treitscbke  die  Stellung  des  ersten  Heraasgebers  der  Zeit- 
srbrift  Qbernommen  und  hat  das  Letzte,  was  er  schrieb,  für  sie  geschrieben.  Nach 
seinem  Tode  ist  dann  ein  Kreis  von  nambaften  älteren  und  jOngeren  Hiatorikem  dem 
Hisherigen  Kedakteur  und  nunmehrigen  alleinigen  Herausgeber  zur  Seite  getreten,  um 
die  Zeitschrift  auf  ihrer  bisherigen  Höbe  erbalten  zu  helfen. 

Geist  und  Charakter  der  Zeitschrift  dürfen  als  jedem  Historiker  bekannt  gelten. 
Sie  iat,  wie  sie  das  von  vornherein  wollte,  vor  allem  eine  wiBsenachaftliche  und  kennt 
keine  anderen  Mafsstabe  als  die  der  wissen Bchaftlichen  Methode,  Sie  setzt  ihren  Stok 
liarein,  völlig  unabhängig  zu  sein  von  dem  Einfluaae  beatimmtcr  Parteien  wie  beatimmter 
l'eraönlichkeiten.  Sie  umtsJat,  in  ihren  Aufsätjsen  wie  in  ihrem  kritischen  Teil,  das 
■.'unze  Gebiet  der  Geacbichte,  nicht  nur  politiscbo,  sondern  auch  Geistea-,  Wirtscbafts- 
und  Sozialgescbicbte,  legt  aber  das  bcbwergewicbt  dabei  einerseits  auf  alles,  was  den 
Zusammenhang  zwischen  Staats-  und  Kulturleben  erläutert,  anderseits  auf  Stoffe,  wie 
es  in  dem  Programm  von  1859  schon  heifst,  »welche  mit  dem  Leben  der  Gegenwart 
einen  noch  lebenden  Zusammenhang  haben*. 

Die  iHiatoriscbe  Zeitschrift'  bringt  1.  Aufsätze,  2.  Miszellen  (kleinere  Exkurse 
über  Einzelfragen  oder  interessante  Aktenstücke,  zumal  zur  Geschichte  des  19.  Jahr- 
hunderts), 3.  Liternturhericht  (Rezensionen  von  gröraerem  und  kleinerem  Umfange), 
4.  Notizen  und  Nachrichten.  Diese  vierte,  1893  eingerichtete  Abteilung  ist  von  den 
Faehgenoasen  besondere  dankbar  und  warm  begröfst  worden.  Sie  enthalt  eine  in  der 
Efiiuptsacho  chronologisch  geordnete  und  in  9  Abteilungen  (Allgemeines:  alte  Ge- 
McbiclJte;  römisch-germanische  Zeit  und  frühes  Mittelalter;  epäterea  Slitlelalter ;  Re- 
formation und  Gegenreformation;  1G48 — 1789;  neuere  (reschicbte  seit  1789;  deutsche 
Ijandschaflen ;  Vermiachtes)  gegliederte  kritische  bezw.  referierende  Ubersiclit  über  die 
idchtigeren  Atifaätze  und  Que t Ion veröfientUc hangen  der  In-  mnd  MislKndischen  Zeit- 
'  «hrl  ftenllteratur. 

Die  Abteilung  »Deutsche  Ijandschatten«  dient  insbesondere  den  jetzt  ao  rege 
betriebenen  provinzialgeacbichtüchen  Studien. 

Die  Abteilung  »Vermischtest  bringt  Nachrichten  Ober  die  Arbeiten  der  Publikations- 
institute,  Preisaufgaben  und  nelu'ologiscbe  Notizen. 


Verlag  von  B.  Oldenboiu^  in  München  und  Berlin. 


Politische  Geographie 

oder  die  Geographie  der  Staaten,  des  Verkehres 
und  des  Krieges. 

Von 

Dr.  Friedrich  Ratzel, 

Protbnoi  dei  Geogiaplile  ui  der  nultanllät  la  Lelpilg. 


Zweite,  vennehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit  40  Kart«nskizzeD, 

XVII  und  838  Seiten  gr.  8". 

Preis  brosch.  M.  18. — ,  in  Ganzleinen  geb.  M,  20. — , 


Die  erat«  Auflage  dieaee  grundlegenden  Werkes,  das  bei  seinem  Erscheinen 
das  grObt#  Intereaae  in  der  wiseenschafUicheD.  Welt  des  In-  und  Aualandes  erregte, 
ist  seit  längerer  Zeit  vergrifEen.  Die  neue  Angabe  wird  aufser  der  selbstverstAndlichen 
Verbessening  vieler  Angaben  durch  die  neuen  Abschnitte: 

Geographie  des  Verlcehres  und  des  Krieges 

vermehrt  werden,   wodurch  der  neuen  Aufl^^  auch  dos  Interesse  der  Besitzer  der 
ersten  Auflt^  gesichert  ist 

Dieses  bahnbrechende  Werk  ist  nicht  nur  für  SBognphei  vom  Fach,  sondern 
für  alle  diejenigen  geschrieben,  die  sich  aus  Beruf  oder  Neigung  für  eine  volle 
WQrdigung  der  geographiechen  Grundlagen  der  moderneren  Staatswesen  interessieren. 


.  .  .  Kicht  blofs  der  Fachmann,  sondern  auch  der  Laie  und  der  Staatsmann 
wird  das  Buch  mit  Gewinn  lesen. 

fliabu,  ninatr.  ZelMchr  f.  Undcr-  und  Völkeikunda, 

.  .  .  Hier  Kuerst  sind  die  geechicbtiicben  Tatsachen  aller  Zeiten  and  aller  Lander 
lur  Ermittelung  der  geographischen  Grundfesten  der  Politik  herangezogen  worden. 
Die  Historiker  und  Staatswissenschaftler  mögen  aus  diesem  Buch  lernen,  dal^  die 
Staaten  nicht  ftufserlich,  sondern  in  ihrem  inneraten  Wesen  mit  ihrem  Boden  m- 
sammenhtkngen ;  und  die  Geographen  mOgen  aus  ihm  eine  tiefere  Übeneugung 
davon  schöpfen,  dafs  ipoliüsche  Gec^raphiet  nicht  aus  geistlosem  statistischem  Kram 
von  Zahlen  und  ephemeren  GrenzzOgen  besteht,  dafs  vielmehr  das  staatliche  Werden 
in  Abhängigkeit  wie  in  mächtiger  Beeinflussung  mit  der  physischen  Eigenart  einer 
jeden  bewohnten  Landes  tiefinnerlich  verknüpft  ist  .  .  . 

TerU>41aat«B  der  ««MllMkaft  ttr  MHtbaU  BwU». 


Verlag  von  B.  Oldenbourg  in  Uünohen  und  Berlin. 
Neue  billige  Ausgabe 

des  Werkes : 

Die  Begründung  des  Deutschen  Reiches 

durch  Wilhelm  I. 

vornehmlich  "*"! 

nach  den  preufaiecben  Heinrich   VOH 

Staatsakten  Sybel. 

Mit  dem  Bildnis  des  Verfassers  und  ausführlichem  Sachregister. 

7  elegante  Ganzleinenbände  M.  24.50. 


Der  Proie  der  allgemeinen  Ausgabe  ist  von  M.  66.50  auf  M.  36. —  (Lw<I.) 

her&b^esetzt. 

Die  neue  Ansg'ftbe  ksun  komplett  mal  einmal  oder  in  monatliehen  BXnden 

&.  H.  3.50  beioi'en  it erden. 


Selten  ist  ein  Werk  mit  so  groraer  Freude  begrorst  und 
mit  solchem  Interesse  aufgenommen  worden  wie  Sybels  monu- 
mentale iB^rUndung  des  Deutschen  Reichesi.  Die  gesamte 
Presse  Bller  Richtungen  ond  potitisciien  Anschauimgen  beglQck- 
wünschte  das  deutsche  Volk  eu  der  ebenso  begeisterten  and 
warm  gefühlten,  als  wissenschaftlich  korrekten  Darstellung  der 
machtvollen  Entwicklung  unHCres  Vaterlandes. 

Sekanntlich  sind  Sybel  aaineraoit  zur  Benutzung   für  sein 
Werk  die  Archive  des  auswärtigen  Amtes  und  des  preufsischen 
Ministeriums  in  anzuerkennender  Liljeralitat  weit  geöfEnet  ge- 
wesen,  was  vor  und  nach   Sybel   keinem  Historiker  gestattet  Heinrich  von  Sybel 
war  bzw.  wnrde.    Aus  diesem  ül}erreichen  Material  hat  Sybel      geboren  zd  DOsseldorf, 
mit  staunenswertem  Fleifse   und  meistertiaftem  Geschick  ein  ^- 1*^»^'"^»''  i8i7. 
authentisches  Bild  der  Entwicklung  des  Deutschen  Reiches  und  der  seiner  Aufrichtung 
vorhergegangenen  Kftmpfe  gezeichnet  und  uns  damit  einen  so  vielseitigen  und  tiefen 
Blick  in  die  zei^enOssische  Geschichte  ermöglicht,  wie  es  keinem  Volk  in  gleichem 
MaTse  geboten  ist. 

Der  Fachmann  wird  stets  auf  dieses  grundlegende  Werk,  um  das  uns  das  Aus- 
land beneidet,  EurQckgreifen  müssen,  dem  Nich tfachmann,  dessen  Interesse  an 
guter,  vaterländischer  Geschichte  nicht  geschwunden  ist,  kann  kein  Werk  mehr  emp- 
fohlen werden  als  das  Sybelsche,  das  Schärfe  der  Kritik,  wie  Wärme  des  Gemütes, 
Liebe  zur  Wahrheit  wie  Liebe  zum  Vaterland,  Tiefe  der  Forschung  und  wissenschaft- 
lichen Ernst,  verbunden  mit  einer  mustergültigen  Gestaltung  von  küstlicher  Klarheit, 
in  sich  vereinigt 
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ond  Wirtachaftageschichte.    Von  Georg  von  Below.    XXI  und  842  Seiten.  8°. 
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gToIsen  Bexenveiiolgune.    Von   Joseph  Hansen.      XVI  und  538  Seiten.  8*.    In 

Leinwand  gebunden  Preia  M,  10. — , 
Band  XIH:    Die   Bnidnge   des  Humanismus    In  bigolstadt.      E^e   litemriBche  Studie   xnr 

deatachen    Univeraitatageschichte.     Von    Professor   Gust.    Baticb.     XIII   und 
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Band  XV:    Die  Capita  agendorum.    Ein  kritischor  Beitrag  zur  Geschichte   der  Beform- 

verhandlungen   in  Konstanz.      Von   Privatdozeht   Dr.  Kehrmann.      67  Seilen. 
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